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'        '■■  |M  I—     .1.  I- 

Deutsche  Monatsnamen  in  Schlesien. 

Die  Bestrebungen  f  unsere  Sprache  von  fibei-flttssigen  Fremdwörtern 

zu  reinigen,  haben  auch  die  Frage  angeregt,  ob  deutsche  Benennungen 
der  Monate  in  unserm  Vaterlande  nocli  genii^ond  verbreitet  seien,  um 
ihre  Einführung  statt  der  herrsclienden  lateinisdien  Namen  für  wünschens- 
wert und  tunlich  zu  erachten.  Der  allgemeine  deutsche  Sprachvoreiu  hat 
bezügliche  Erhebungen  veranstaltet,  Aber  deren  Ergebnis  Prof.  Brenner 
im  H&rzheft  des  Jahrganges  1898  der  Vereinsseitsehrift  berichtet  hat. 
Mit  gnton  Grunde  bat  sich  der  Spradiverein  gegen  die  Beseitigung  der 
festeingewurzelten  lateinischen  Benennungen  aus  der  Schrift spr?\r)!p  er- 
klärt, aber  namentlich  die  „dentschvölkischen"  Vereine  in  Oesterreich 
haben  sich  dabei  nicht  beruhigt,  und  es  ist  noch  kürzlich  aus  Deutsch- 
Oesterreich  eine  Anfrage  über  den  Gebrauch  deutscher  Monatsnamen  in 
Schlesien  an  den  Vorsitzenden  der  Breslaner  Ortsgrui)])e  des  allgemeinen 
dentschen  Sprachvereins,  Herrn  Prof.  Dr.  Oombert,  gelangt.  Seiner  An- 
regung, hierüber  Ermittelungen  in  den  Kreisen  unserer  Volkskundegesell- 
schal't  anzustellen,  habe  ich  um  so  lieber  nachgegeben,  als  die  besondere 
Art  volkstümlicher  Zeitreclinung  Uberhaupt  einen  noch  lange  nicht  genügend 
beachteten  Gegenstand  volkskundlicher  Forschung  bildet.  Bisher  ist  mir 
Folgendens  in  der  Angelegenheit  bekannt  geworden. 

Wie  die  dentschen  Kalender  ttberhanpt»  so  zeigen  anch  die  schlesischen 
im  16.  Jahrhundert  deutsche  nnd  lateinische  Monatsnamen  neben  einander. 
Nach  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Hippe  lauten  z.  B.  in  einem  Breslauer 
Kalender  vom  Jahre  1586  die  deutschen  Namen:  (. Tenner),  Hornung, 
(Hertz,  Aprill,  May),  Brachmon,  Hewmon,  (.^ugsiinou),  Herbstmon,  Weinmon, 
Wintermon,  Christmon.  Das  ist  seit  dem  15.  Jh.  die  gemeindeutsche 
Beihe^)  wie  sie  Brenner  anch  fftr  die  WQrzbnrger  Kalender  seit  dem 
16.  Jahrhundert  als  feststehend  b(  zeichnet.  Fflr  den  1.  3.  4.  5.  8.  Monat 
galten  also  hier  nur  Namen  lateinischen  Ursprunges.  Sie  durch  deutsclie 
zu  ersetzen,  versuchten  erst  i.  J.  1781  Boie  und  Wielaud  im  deutschen 


*)  Vgl.  Weinhold,  Dk  deutschen  Monatnameu,  S.  8  fg. 
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Museum  uud  deutschen  Merkur.  Seitdem  finden  sich  für  die  ersten  fünf 
Monate:  Sehneemonat  oder  Eismonat,  Thanmonat,  Fiühlings-  (oder  Lenz-) 
monat,  Knospenmonat,  Blütenmonat;  für  den  August:  Erntemonat;  Namen, 
die  z.  B.  auch  in  den  Würzburger  Kalendern  auftreten.  So  schreibt  auch 
der  „gemittliche  Schläsinger"  teilweise  tibereinstimraond  hiermit:  Eismond, 
Thaumond,  Grasmond,  und  für  Mai  das  aus  dem  althochdeutschen  Winne- 
oder  Wunnemänöt  (d.  h.  Weidemonat)  stammende  Wonnemond,  der  bekannt- 
lich aneli  in  alteren  Kalendeni  statt  des  längst  eingebürgerten  Mai  häufig 
wieder  hervorg^ezogen  wurde.  Für  die  folgenden  Monate  verwendet  der 
„gemittliche  Schläsinger" :  Sommermond,  Henmond,  Emtemond,  Herbstmond, 
Weinmond,  Windmond,  Christmond. 

Auf  meinß  schriftliche  Anfraj^e  nach  deutschen  Namen,  die  noch  im 
schlesischen  Volksmunde  lebendig  seien,  sandte  .mir  HeiT  Lichter  in  Leut- 
mannsdorf  nachstehende  Liste; 

Januar:  Frostmond,  Frustmonda,  nebenher  anch  Jänner.  Sprach:  Der 

Jänner  macht  monchem  'n  Flenner. 
Februar:  Hornung,  Hurn.    Spruch:  Der  Hurn  sitt  ei  a  Burn. 

März:  Lenzmond,  Lenzmonda,  Lenz.  Redensart:  Der  Lenz  brummt. 
Wer  im  Friililiugo  bei  den  Feldarbeiten  sich  oft  aufrichtet 
und  die  Hand  auf  den  steifen  Rücken  legt,  von  dem  sagt 
man:  Der  Lenz  brummt  'm  uf  'm  Rücka.  Daher  auch:  Ich 
hau  dich  uf  a  Puckel,  dass  dir  der  Lenz  brummt. 
April:  Grasmond,  C4roasmonda.  Das  Gras  beginnt  zu  sprieasen. 
Mai:  Wonnemond,  Wunnemonda. 

Juni:  Brachmond,  Broochmonda.  In  früherer  Zeit  (Brachfelder- 
wirtschaft) wurde  in  diesem  Monat  die  zweijährige  Brache 
umgeackert,  es  wurde  „gebroocht". 

Juli:  Heumond,  Hämonda,  Heimonda,  aber  auch  Sommermond, 
Summermonda. 

August:  Erntemond,  Ahrnmonda;  nebenher  Hitzemond,  Hitzcmonda. 
Spruch:  Fanga  de  Nächte  oan  zu  langa,  do  kimmt  de  Hitze 

geganga. 

September:  Herbstmond,  Herbstmonda. 

Oktober:  Weinmond,  Weinmonda. 
November:  Windmond,  Windmonda, 

Dezember:  Wintermond,  Wintermonda,  ebenso  häufig  auch  Ghristmond, 

Cliristmouda. 

Dao^egen  wird  von  anderen  Seiten  der  Gebrauch  deutscher  Monats- 
namen nur  in  viel  beschränkterem  Masse  bezeugt.  Nach  Angabe  Hen  n 
Waldemar  Walters  in  Adelsdorf  bei  Goldberg  giebt  es  in  seiner  Gegend 
nnr  die  Bezeichnung  „kleener  Hornig''  fQr  B'ebrnar.  Weinhold  belegt  in 
seinem  handschriftlichen  Wörterbach  „der  grosse  Hora**  für  Januar,  „der 
kleine  Horn*"  für  Februar  durch  den  Spruch:  Der  klejneHoru  hott  ibern 
grossen  gsojt: 

Wenn  ich  waer  wi  dfi 

Ich  liss  derfrirn  's  Kolb  ai  der  Kuh. 

(Göhe  bei  Friedland  im  Isergebirge.) 
Herr  Scholz  in  Herzogswaldau  kennt  nur  Hornig,  Emtemond  und 
Cbristmond»  Herr  Dr.  Drechsler  nur  Christmond,  während  bei  einer  mttnd- 


uiyitized  by  Google 


3 


liehen  Anfrage  in  nnserer  letzten  Sitzung  ansaer  Hornig  aaeh  Hitsemond 
für  die  Grafschaft  Glatz  bezengt  wurde.  Die  Frage  ist  freilich  in  diesen 
Fällen  immer  noch:  in  wie  weit  sind  die  lateinischen  oder  ursprünglich 

lateinischen  Benennungen  dem  Volke  für  diejenigen  Monate  f^elänfij^,  für 
welche  die  Berichterstatter  dcutsclie  Nanuni  nicht  zu  bezeugen  wussten. 
Es  gilt  iiiinilich  sicher  auch  anderswo  in  Schlesien  was  mir  Herr  stiid. 
phil.  Ullrich  für  die  LeobschUtzer  Gegend  mitgeteilt  hat,  dass  man  bei 
der  Landbevölkemng  flberhaupt  Ufonatsnamen  nur  selten  hl^rt,  dass  sie 
vielmehr  meist  nach  den  Hanptfesten  rechnet.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  muss  die  Frage  noch  besonders  erörtert  werden  und  genauere  Angaben 
liierüber  sind  sehr  ei  wiinscht.  Auch  di*'  Talirmärkte  kommen  hierbei  in 
Betracht.  Für  die  vier  Jahrmärkte,  weiche  iin  Laute  des  Jahres  in  Jauer 
abgehalten  werden,  bringt  Herr  Schulz  folgende  Bezeichnungen  bei;  üster- 
jennert,  Pfingstjermert,  Stuppeljermert,  käler  oder  Eindl^rmert 

Soweit  die  bisher  vorliegenden  Ermittelungen.  An  unsere  Hitglieder 
ergeht  nun  die  Bitte,  folgende  Fragen  zu  beantworten: 

1.  Welche  deutschen  Monatsnamen  sind  in  Ihrer  G^end  bei  der  Land- 
bevölkerung  im  mündlichen  Verkehr  üblich? 

2.  Welche  Zeitbestimmungen  pflegen  statt  der  Monatsdaten  oder  neben 
ihnen  verwendet  zu  werden? 

Breslau -Grüneiche.  F.  Vogt. 

Hin  Besuch  vor  40  Jahren  in  einem  Gute  des  Gold- 
berg-Haynauer Kreises. 

Von  WaMeiMU'  Waltsr. 

III.  Ein  Wochentag:. 

Für  Morg:ens,  wenn  die  Hähne  krähn,  steigt  noch  heut  der  Land- 
mann aus  df'.m  Bett  -  aber  meine  Grosspltf'rn  sfict^en  schon  eine  ger:ium«j 
Zeit  eher  aus  dem  in  der  grossen  Kannner  stehenden,  schottisch  f^estriclieueu 
Hinnnelsbett,  um  die  Knechte  und  Mügde  zu  wecken.  Da  galt's  denn  bei 
den  EneiAten  als  erste  Arbeit  die  Fttsse  in  schon  am  Abend  vorher  zu- 
recht gelegtes  Stroh  —  langes  weiches  Boggenstroh  —  zu  packen,  welches 
die  Strümpfe  vertrat  im  I  das  man  „Stiefeln"  nannte.  Es  wurde  kunstgerecht 
um  Fuss  und  Bein  «iretlociiten,  und  narlulcm  die  „Eeballigen"  fest  sassen, 
oben  am  Knie  abgerissen,  damit  keine  Halmen,  sogenannte  Stiefkinder, 
oben  herauskamen.  Dann  f^in^^  es  im  Kinsiern  in  die  Scheune  und  in  die 
Ställe,  und  nach  etwa  2  ständiger  Arbeit  zum  Frühstuck,  welches  bereits 
in  der  Ecke  der  grossen  Stnbe  auf  dem  grossen  Gesindetische  dampfte. 
Die  MSgde  waren,  nachdem  sie  die  Kühe  gemolken,  beschäftigt  das  Hand- 
Wasser  in  einer  Gelte  auf  den  Stein  vor  der  Hausthür  zu  stellen,  wo 
bereits  ihr  (jrossknecht  stand  und  nach  Rang  und  Stand  sich  zuerst 
Hände  und  Gesicht  wusch.  Dann  folgten  die  andern,  zuletzt  die  Mägde. 
Wehe  demjenigen,  der  es  gewagt  hätte,  hierbei  in  das  W  asiier,  oder  später 
mit  dem  runden  Löffei  in  die  SuppeuschQssel  vor  ihm  zu  langen.  W&hrend 
des  Frisierens,  welches  im  Hausflur  und  der  offenen  Stubenthttr  stattfand, 
wurde  ein  sehr  langes  Gebet  gesprochen,  leider  meist  ohne  Andacht,  in 
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renehiedenen  Tonarten,  Tonfällen,  Pausen  und  Takten,  so  dass  uns 

Kiudern  eher  ein  Lachen  als  eine  Andacht  angekommen  wäre,  wenn  nicht 

(Tie  Gros^eltorn  niul  Borrberruse  an  einem  kleinem  Tischchen  beim  Sopba 
nalie  der  Stübeithiir,  das  übrigens  mit  derselben  Wassersuppe  und  Ivai  toffel- 
brei,  , Sterz"  genannt,  besetzt  war  wie  der  Oesindetisch,  mit  gefalteten 
Händeu  in  liöchster  Würde  und  Andacht  dem  Gebet  gefolgt  wären  und 
mit  leisem  FlOstem  mitgebetet  h&tten.  Endlich  setzte  man  sich  zn  Tisch. 
Niemand  sprach  ein  Woit  während  des  Essens,  das  hätte  sich  nicht  ge- 
ziemt. Höchstens  dn  fUossvater  sprach  leise  zur  Grossmutter  über  dies 
oder  jenes  ans  der  Wirtschaft.  Am  Gesindetische  sass  jeder  Knecht,  jede 
Magd  feierlich,  den  rechten  Arm  auf  den  Ellbogen  gestützt,  den  Löflfel 
zur  Hand,  und  löffelte  immer  nach  einander  ganz  maschiuenartig,  bis  die 
Schüsseln  leer  waren  und  ein  kurzes  Dankgebet  gesprochen  wnrde. 

Nun  znr  Arbeit,  Grossrater  voran!  Da  ging  es  heiss  her,  immer 
fleissig,  je  nach  der  Art,  ob  zn  Sommer-  oder  Winterzeit,  aber  was  that 
Grossmütterchen  und  Borrbermse,  wie  die  Stube  leer,  nnd  so  zu  sagen 
die  Luft  rein  war?  Sie  scli^nkten  sich  nnd  uns  in  die  Tassen ,  Finken- 
näppel  genannt,  richtigen,  freilich  sehr,  sehr  dünnen  BohnenkaÜee  ein.  — 
Niemand  durfte  es  sehen  oder  wissen,  denn  man  hätte  Grossmutter  als 
Verschw^derin  erklären  können,  wenn  das  Sonntagsgetränk  sogar  schon 
Wochentags  auf  den  Tisch  gekommen  wäre.  Zum  Glück  trat  hente  nach 
leisem  Anklopfen  der  Schneider  mit  Bügeleisen,  Scheere  und  grossem 
Winkelmass  bewaffnet  erst  zur  Thiiie  auf  Arbeit  ein,  als  die  Tassen 
flink  beseitigt  waren.  Nun  galt  es,  ihm  Arbeit  zu  holen,  denn  er  war 
ein  reiner  Künstler  in  Flickeiei.  Während  dies  besorgt  wur<le,  hatte  er 
schon  seine  grosse  Hornbrille  auf  der  Nasenspitze  sitzen  uu<l  glitt  eilig 
auf  das  BQcherbrettel ,  wo  Bibel,  Gesangbuch  und  Kalender  lagen,  nach 
dem  einzigen  Blatte  des  Hanses,  dem  Gebirgsboteo,  um  schnell  ein  paar 
Neuigkeiten  zu  lesen,  da  er  sich  selbst  das  Halten  dieses  Blattes  nicht 
leisten  konnte.  Leider  dauerte  dieser  Oennss  niclit  lange,  erstens  weil 
das  Lesen  nicht  schnell  ging,  und  zweitens  weil  Grossmutter  ihm  viel 
auszubessern  brachte,  was  er  festsitzend  bis  tief  in  die  Nacht  bei  einem 
selbst  gezogenen  InselÜichte  fortführen  musste. 

Grossmutter  hatte  sich  ans  Spinnrad  gesetzt  nnd  legte  eben  einen 
frischen  Bocken  an,  als  ein  schwarzgekleideter  Mann  eintrat,  und  mit 
feierlichen  Worten  also  anhub: 

,.Ounn  Tag!  Schickt  mich  die  Wittbe  Kriebeln  liaar,  nnd  die  Kinder, 
und  sie  lohn  Euch  bieta,  mit'u  saalig  versturbna  i^hemonne  niurrne  zu 
Mittge  zu  Gruabe  zu  giehn,  A  wird  mit  am  Sernioou  begruaba.  Und 
zugleich  lohn  se  Euch  mit  ers  Leed  bieta",  „Achl  ies  a  tndt?"  sagte 
der  Schneider,  „na,  dam  ies  wnhl;  Goot  hua  ihn  saalig  1  a  ies  schunt  seit'm 
klinn  Hurrnige  (Februar)  krank". 

Nachdem  der  Leichenbitter  sein  Trinkgeld  erhalten  hatte  und  gegangen 
war,  war  die  Mittagszeit  gekommen,  wo  sich  derselbe  Vorgang  wie  beim 
Frühstück  abspielte,  nur  mit  dem  Unterschied,  da  es  ein  Dienstag  war, 
dass  es  Fleisch  und  Schälklössel  gab,  die  nur  Sonntags,  Dienstags  und 
Donnerstags  auf  den  Tisch  kamen.  Einen  Zehner  oder  zweites  Frühstück 
bekam  nur  der  [Schneider.  Vesperbrot  wurde  nur  von  Georgetag  ge- 
spendet, wo  es  heisst: 
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Jirgetag  brenirt  n  Vaspersak, 
Michel  triät  a  wieder  lieem. 

Da  ich  heut  von  einem  Winterwocheiitage  erzähle,  so  ist  es  als 
selbstredend  anzunehmen,  da<;s  nacli  erfülltem  Abendbrot,  welches  gleich- 
fall» mit  Gebet  angefangen  und  beendet  wurde,  sofort  unter  Aufsicht  und 
Mitliftlfe  der  Grossmntter  die  Spinnerei  ihren  Anfang  nahm.  War  das 
ein  Snrren,  Summen  in  der  behaglichen  warmen  Stube  beim  Kaminfener 
oder  am  Kaselsaake,  welches  gleichzeitig  die  einzige  Beleuchtung  abgab. 
Sobald  eine  Spinnerin  von  anstrengender  Arbeit  einschlief  und  anstatt  Garn 
Misseldraht  fabrizierte,  gab  es  erstens  Schelte  und  ein  paar  Backbirnen, 
oder  es  wurden  Lieder  angestimmt,  deren  Texte  mir  zu  behalten  nicht 
gelang,  da  ich  durch  das  Zubettgehenmilsseu  davon  abgehalten  wurde. 
So  kiuin  ich  eine  Sammlnng  Spinnstubenlieder  nicht  beifügen. 

(FortBetsmig  folgt) 


Schlesische  Sagen. 

Uitgeteilt  von  Oberlebrer  SttNhf . 

I.  Drei  Erzählungen  ans  Klein -Ellg:nth,  Kreis  Oels,  im  Diulckt  des 

Dorfes*). 

Der  schworze  Hund  und  de  Muojd.  Vü  ^Kläi-xVlIgt  ging  a  mui 
'anbens  anne  *HüoJd  nf  ^Kritschn  znm  Bockn.  Wie  se  demau  baim  g^t 

—  s'wuor  schäo  sir  langsm  —  dau  kimmt  häld  nnderweiges  a  Hund  ^züner 
nnd  '^leiftr  immerfort  ver  a  Eissen  bar,  doss  se  k5m  schretn  künde.  Se 
wüldn  schäo  immer  an  'Schipperlich  gän,  aber  se  duchte,  düos  küon  doch 
kei  richtiger  Hund  seu,  s'kende  wull  a  Karle  dros  *wärn  und  *kenndr  a 
püor  Watschen  gän,  dossc  nich  me  zu  sich  k^äme.  Da  ^^hautses  lieber 
gelussen,  aber  der  Angstscbweiss  ^^^r  nur  immer  vum  ^^Pucko  gelaufm. 
»Wlse  deraan  no  der  ^^Fanrtetire  %3,  dan  kwetschte  se  sich  sad  durch, 
doflsdrHund  nich  ^^mete  re  künde,  aber  ^''ese  bis  ^'nn  de  Höstlere  kimmt 

—  s'worn  vi  Deicht  ^"zän  Schrete  -  -  dau  es  dr  Hund  schäo  wedr  dau. 
Nu  hautse  sich  weder  zum  '  'Götter  '"uegekwetsclit  uud  wise  demau  "*eber 
a  Götter  wegsitt,  dau  es  der  Hund  '^verschwnngn. 

'  Klein- EUgnth.  —  "abends.  —  'Magd.  —  *  Kritschen,  ein  Nachbardorf.  —  •«! 
ihr.  —  •  llnft  ihr.  —  '  Stoss  mit  dem  Fasse.  —  *  werden.  —  •  könnte  ihr.  —  *•  hat  sie 
es.  —  "  ist  ihr.  —  "  Buckel.  —  "»  Wie  sie  —  '*  Pfortethür  (Hofthür).  —  »»  mit  rein 
(^fmii>.  —  "ehe  sie.  —  "bis  an  die  UausthUrc.  -  "*  zehn  Schritte.  —  "Gatter,  Thür- 
gitttr.  —     hincingcquctscht.  —     über,  —  "  versrh wunden. 

Der  schworze  Kund  uo  der  grusse  Brikke.  Wi  de  Uüitschijer 
Domfmele  brante  —  s  svuor  sao  undr  aubns  am  Summer  —  dit  liffen  säo 
vel  Neuschirige  reber  sän,  und  wise  dernau  heiuigeiu  —  s'wuor  schäo  ar 
zwelfte  Stunde  —  dau  kimmt  uff  der  grosse  Brikke  hingerm  Dürfe  he  im 
iunge  'Mdjdo  a  grAosser  schworzei*  Hund,  s&o  vi  a  Koib  s&o  grdss,  verb^- 


*)  Ich  habe  rersncht,  das  mouillierte  d,  wie  et  in  MAod     Magd,  lUdo  »  MSdehea 

gehört  wird .  dnrch  Einfügung  einea  J  «assiidrflclceii.  —  Ebenso  wird  6  und  el  nahesu 
gleich  gesprochen,  z.  B.  M61e  =:  Htthle,  mSte  =  mit. 
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gebüst  und  8Ü.sst  nui IM'  i  fio  mit  f'ärtr  mit  der  Schnuppe,  di  esekäld  wüor, 
gruodc  uo  de  Hanl.  Di  vvuoi  aber  bko  erschrokken,  dosse  kai  Waurt  me 
rOBbracbte,  ont  Beitdimm  'isse  ^guorui  ^me  eiber  di  Brücke  gegangn,  wenns 
schdo  86  'langsm  wuor,  weilse  sich  immer  gefarcht  hat. 

» Kritfldiener.  —  »Midel.  —  « frt  sie.  —  * fi;ar  nldit.  —  »melur.  —  •sptA. 

Vum  Hino.  ^Anioll  gin?  a  ^Mäjdo  vu  KriUcliu  a^  Fehl  (1  in  Feld 
ist  mouilliert)  und  da  *&ägse  am  Kurue  a  '•Hiuö  sitzu,  duos  wuor  ganz 
^Fcrscbnottert  und  da  tnot  ses  erborm  nnd  nnoms  m§t6  beim  a  de  *St&obe 
no  H  Wörme  'Aofn.  Wis  durte  a  wing  gesassn  hotte,  da  fängt  sicha  uo 
zu  «scbitton  und  kiäkte  an  ganzn  «Hoffo,  wuU  an  ^^S&kvo  Kurn  ös. 

'  Einmal.  —  »  Mädel.  —  *  sah  sie.  —  *  Hühnel.  —  •  wobl  Terkommen.  —  •  Stabe. 
—  '  Ofen.  —  » achattehi.  —  •  Haufen.  —    äack  ?oU. 

II. 

Von  einer  bekannten  obersclilesibchen  G  rai  eii  t  auiilie  wird  erzählt; 

Der  Oraf  ging  eines  Tages  auf  seinai  Feldern  spazieren,  als  er 
einen  Bobbotbaner,  der  den  Acker  pflügte,  erblickte.  Er  ruft  ihn  in  frevel- 
haftem üebermut  heran  und  spricht:  ,In  einer  Stunde  bringst  du  jene 
groF.-5e  Eiche  in  meinen  Schiosahof;  wo  nicht,  so  bist  du  des  Todes**. 
Der  Bauer  fiel  auf  die  Kniee  vor  dem  Grafen  und  bat  um  Gnade,  aber 
vergebens,  der  Grai  blieb  bei  seiner  B'orderuug  und  giug  in  sein  Scliloss. 
Als  der  Bauer  verzweifelnd  die  Hände  ringt,  kommt  aus  der  Eiche  ein 
kleines,  graues  Männchen  hervor  und  sagt  freundlich  zu  ihm:  „Nimm  die 
Axt,  es  wird  schon  gehen!"  Der  Bauer  blickte  ungläubig  das  Männchen 
an,  hieb  aber  auf  seine  abermalige  Anffonlernn«]:  auf  die  Eiche  los,  und 
diese  fiel  zu  seinem  Erstaunen  schon  niu-h  wenigen  Streichen  um.  Wie 
sollte  aber  der  scliwere  Raum  uach  dem  2UUU  Schritt  eiitfernteu  Schlos;^- 
hüfe  geschafft  werden  ?  Das  Männchen  ermunterte  den  üauern  von  neuem, 
er  fasste  die  Eiche  an,  und  sie  folgte  ihm  federleicht  nach.  Im  Schloss- 
hof sprang  der  Bauer  mit  ihr  herum,  und  der  Oraf,  der  beim  Gelage 
sass,  vird  ans  Fenster  gerufen  und  fragt  ihn  erstaunt,  vrie  ihm  das  m<^- 
lieh  geworden  sei.  Da  tritt  das  MRnnchen  aus  dem  Baum  heraus  und 
rutt  ihm  zu:  „Du  Verruchter,  dir  sollen  deine  Augen  geöffnet  sein!"  Da 
sieht  der  Graf  auf  jedem  Zweige  einen  der  zahlreichen  Verstorbenen  »eines 
Geschlechtes,  Greise,  Kinder,  Männer  und  Frauen,  die  vor  Ubergrosser 
Anstrengung  keuchen.  Das  Männchen  aber  rief  ihm  zu:  „Zur  Strafe  für 
deinen  Frevel  soll  stets  einer  aus  deiner  Familie  krank  am  Verstände 
sein!**  (Aus  der  Leobschfltser  Gegend.) 


Der  Nikel  in  Oberschlesien. 

Vüu  Oberlehrer  Stäsche. 

In  Ratibor  kommt  am  6.  Dezember  der  heilige  Nikel  weissgekleidet 
mit  Bischofskappe  und  langem  Bart,  sowie  einer  Hute  in  der  Hanfl. 
Bevor  er  eintritt,  Hlutet  er.  Er  trägt  ein  Körbehen  mit  Nüssen.  Aepfelii 
u.  dgl.  Jedes  Kind,  welches  betet,  wild  beschenkt.    Er  schlägt  mit  seiner 
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Rute  Klein  und  Gross  und  sagt  zu  den  Kindern:  „Ich  sitze  sechs  Wochen 
im  vSchornsteiu  und  höre  alles,  was  ihr  thut.  Wenn  ihr  nicht  artig*  seid, 
komme  ich  wieder".  In  derselben  Zeit  stellen  die  Kinder  Teller  in  die 
Winkel  der  Stube  und  hoffen,  dass  Nikel  Ober  Nacht  etwas  hineinlegt. 
Am  folgenden  Morgen  sind  die  Teller  voll  Xüsse,  Aepfel,  Spielzeug  u.  dgl. 
Sind  die  Kinder  unartig,  so  bleiben  die  Teller  leer.  —  Auf  den  Dörfern 
bei  Katil  or  gehen  zuweilen  zwei  Nik^d;  der  eine  reitet  auf  einem  Schimmel, 
der  andere  geht  zu  Fuss,  und  einer  bleibt  beim  Pferde,  wenn  der  andere 
in  die  Häuser  geht.  Manchmal  kommt  auch  ein  Grampns  (Teufel)  mit 
Lanre  ind  in  einen  schwarzen  Pelz  gehüllt. 


Bemerkungen  über  einige  Tiere  im  Glauben  des 

Volkes. 

^'on  Bruno  Bauch. 

Die  folgenden  Bemerkungen  beirclien  zum  Teil  die  Behandlung,  die 
der  Mensch  seinen  Haustieren  zuwenden,  Regeln,  die  er  an  ihnen  zur  An- 
wendnng  bringen  soll,  damit  er  selbst  von  ihnen  Nutzen  habe.  Zum  an- 
deren Teil  beziehen  sich  diese  NoUzen  auf  TolkstQmliche  Deutungen  einiger 
Erscheinungen  im  Tierreiche  ftberhaupt. 

A.  Rcs:ehi  liir  die  IJehandlunir  und  den  Ocbrauch  der  Haustiere. 

1.  Der  Mensch  soll  die  Haustiere  gut  bpltandeln  und  ihnen  reichlich 
Futter  geben,  weil  sie  ihm,  je  mehr  er  ilmeii  ^iebt,  desto  mehr  „wieder- 
gän".  In  diesem  „Wiedergän"  begreift  jener  utilistische  Standpunkt  allen 
Ertrag  ein,  den  er  aus  der  Arbeitskraft  der  Haustiere,  ihrem  Fleische, 
der  Milch,  dem  Haar,  der  Wolle  etc.  zieht.  Auch  die  Wachsamkeit  des 
Hundes  hängt  von  dem  guten  Futter  ab,  das  er  bekommt.  Denn  er  ist 
einerseits  dankbar  dafür  und  waclit  srhon  aus  Dankbarkeit  ordentlich; 
andererseits  macht  gutes  Futter  dem  Hunde  „Temperment''  (Temperament), 
d.  h.  es  giebt  ihm  Mut. 

2.  Auf  einen  guten  Gesamtviehstand  einer  Art  gebt  folgender  Brauch : 
Tritt  ein  Landwirt  \n  den  einem  anderen  gehörigen  Viehstall,  welche  Art 
von  Vieh  er  auch  enthalte,  so  pflegt  der  Besucher,  wenn  er  in  Begleitung 
des  Besitzers  ist,  seinen  Eintritt  mit  dem  Wunsche  „Viel  Glück!"  zu  be- 
gleiten, auf  den  der  Besitzer  sein  „Dank'  schön!"  erwidert.  Von  einem 
solchen  Wunsche  glaubt  man  in  der  That  ein  gut  Teil  des  Glückes  im 
Stalle  abhängig.  Und  jeder  „Sachverständige",  d.  h.  jeder,  der  diesen 
Brauch  kennt,  gilt  als  Neider,  wenn  er  den  GlQckwnnsch  unterlässt. 
Dieser  Neid  aber  ist  selbst  als  Gesinnung  schon  einem  guten  Viehstande 
schädlich.   Er  wirkt  wie  ein  „Fluch". 

3.  Den  alten  Weihnachtsbrauch,  den  Tieren  mi  rler  Vigilie  vor  Weih- 
nachten Brot  zu  geben,  erwähnt  schon  Herr  Dr.  ivülinau  in  seinem  Be- 
richt über  „die  Bedeutung  des  Brotes  in  Haus  und  Familie"      Ich  habe 
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jedoch  nie  diesen  Brauch  als  eine.  „Angewühuuugskur  tur.s  ihicliste  Jalir* 
der  Haustiere  an  ihren  Besitzer  deuten  hören,  wie  das  Herr  Dr.  Kühnau 
erz&hlt,  sODdern  als  ein  allerdingB  vielleieht  etwas  sonderbares  Zeiehen 
der  Anerkenntnis  menschlicher  Kreatürlichkeitf  darch  das  man  zugleich 
auch  umgekehrt  die  Tiere  als  Geschöpfe  Gottes  anerkennen  will.  Die 
Argumentation  dieser  Volkstheologie,  die  von  der  Legende  der  Geburt 
Jesu  im  Suilie  ausgeht,  ist  dahei  folgende:  Die  Feier  der  Geburt  des 
Gottäohnes  in  einem  Stalle  erinnert  uns  daran,  dass  Gott  auch  die  Tiere 
seiner  Gegenwart  wttrdigte.  Damm  Terdieueu  auch  die  Tiere  von  Seiten 
des  Uenschen  eine  würdige  Behandlang,  der  auch  nnr  ein  Geschöpf  Gottes 
sei,  wie  ehen  das  Tier.  Indem  er  darum  am  Abende  vor  der  Geburt  des 
Sohnes  Gottes  die  Tiere  an  seinem  „taglichen  Brote"  Anteil  nelimen  lasse, 
mache  er  gleichsam  mit  ihnen  gemeinsame  Sache,  als  Oos(liö]if  init  He- 
schöpfen.  Er  erkenne  seine  eigene  Kreatürlichkeit  an,  aber  er  erkenne 
zugleich  auch  die  Tiere  als  Geschöpie  Gottes  an,  und  gebe  damit 
deatlich  knnd,  dass  er  die  Lehre,  die  er  ans  der  Gehart  des  Gott- 
sohnes im  Stalle  ziehen  solle  —  eben  die  Lehre,  die  Tiere  wfirdig  zu  be- 
handeln —  wirklich  beherzige.  Natürlich  ist  es  ihm  dabei  nicht  allein 
um  diese  Beherzigung  zn  tlinn,  sondern  anch  nm  den  Lohn,  (Vmi  er  im 
Diesseits  oder  Jenseits  dafür  zu  ernten  hoHt,  denn  dass  Gottes  Lohn  für 
diesen  frommen  Brauch  nicht  ausbleibt,  wird  dabei  immer  betont. 

4.  Für  die  Behandlung  der  Pferde  im  besonderen  haben  die  Kutscher 
folgendes  Spriiciilein  als  Grundsatz  und  gleichsam  als  Bitte  des  Pferdes 
zu  beachten: 

„Anf  dem  Geraden  will  traben  ich. 
Bergab  und  berganf  schone  mich, 
Bei  der  Krippe  Tergiss  mich  nichf*. 

6.  Dass  Hnnde  nnd  Katzen  durch  gekautes  Brot  angewöhnt  werden 
sollen,  hat  Herr  Dr.  Ktthnau  ebenfalls  schon  berichtet^). 

6.  Wachsamkeit  und  Bösartigkeit  der  Hofbande  glaubt  man  dadurch 
zu  erzielen,  dass  man  don  jnngen  Hund,  den  man  zum  Hof-  und  Wach- 
Dienst  bestimmt,  am  dritten  Tage  nach  seiner  Geburt  mit  dem  Kopfe 
voran  dreimal  in  die  Backofen-Oeffnnng  hält.  Ganz  sicher  meint  man 
seine  Absicht  aber  nur  dann  zu  erreichen,  wenn  man  zuerst  dem  jungen 
Tiere  gewaltsam  die  Angen  anfreisst  nnd  erst  dann  jenes  Ceremoniell 
vollzieht. 

7.  Rinderherden  sollen  nicht  mit  Hilfe  Ton  Hunden  ausgetrieben 
nnd  anf  der  Weide  gehütet  werden,  damit  nicht  etwa  eine  tragende  Kuh 
von  einem  Hunde  gebissen  werde,  l^eisst  nämlich  ein  Hund  eine  tragende 
Kuh,  80  hat  das  von  ihr  geborene  Kalb  Handezähne. 

B.  Beutnngcn  einiger  Erscheinungen  ans  dem  Tierreiche  Uberhanpt. 

1.  Die  Furcht  der  Pferde  vor  der  an  sich  ziemlich  dünnen  I^eitschc, 
sowie  die  Thatsache,  dass  Pferde  vor  kleinen  Gräben,  ja  pranz  schnmlen 
Strasseuriunen  scheuen,  sucht  man  aus  der  Annahme  zu  erklären,  dass 


*)  a.  a.  0.  S.  26. 
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das  Pferd  ein  „Vergiüsserungsauge"  besitze,  weil  es  bei  seiner  eigenen 
Grösse  sich  doch  nicht  vor  so  geringfügigen  Dingen  za  fürchten  brauche, 
die  für  es  ja  Kleinigkeitea  seien.  Diese  psycho -physiologische  Hypothese, 
die  ?.war  sehr  der  Logik  entbehrt,  glaabt  man  experimentell  willkürlich 
dadurch  bestätigen  zu  können,  dass  mau  ein  Pferd  durch  einen  .blossen" 
Strolihalm  zu  beunrahigen  vermag,  indem  man  ihm  damit  vor  den  Augen 
herumhantiert. 

2.  Das  starke  Heuleu  der  an  der  Kette  liegenden  Hunde  gilt  als 
schlimme  Vorbedeutung:  Es  wird  in  kurzer  Zeit  in  der  Gemeinde,  in  der  ein 
Hund  stark  beult,  ein  Selbstmord  stattfinden,  und  zwar  durch  Erhängen. 
Oft  aber  beschränkt  man  das  Oinen  nicht  auf  eine  Gemeinde,  weil  man 
sonst  wolil  bald  das  Aussterben  der  ganzen  Gemeinde  befürchten  niiisste. 
Man  lässt  es  für  einen  grösseren  Bezirk  gelten,  dessen  Grenzen  aber  nielit 
angebbar  sind.  Oft  glaubt  man  auch  die  angegebene  Art  des  Selbst- 
mordes hochgestellter  Persönlichkeiten  duiliuch  vorbedeutet. 

3.  Auch  der  kleine  Kautz,  die  „  Tod-Eule  %  gilt  als  Vorbote  des 
Todes:  In  dem  Hause,  oder  in  dem  Gehöft,  wo  sie  ihr  Pfeifen  hören 
Iftsst,  muss  bald  jemand  sterben.  Dabei  wird  aber  nichts  darüber  ausj^e- 
macht,  ob  der  Tod  „auf  natürlirlicm  Wege"  oder  durch  Selbstmord  erfolgt. 

4.  Lässt  sieh  in  einem  Hause  oder  in  einem  Gehöfte  die  geni*'ine 
Unke,  auch  „Feuerkröte"  genannt,  sehen  oder  hören,  so  bricht  hier  buid 
Feuer  aus. 

5.  Auch  der  „Fenerhase**  kündigt  Feuer  an.  ünd  zwar  gilt  bald 

jeder  Hase,  wenn  er  sich  nur  einmal  in  ein  Gehöft  verläuft,  als  „Feuer- 
hase**, bald  kommt  dem  „Feueihasen"  noch  ein  besonderes  Charakteristikum 
zu.  Es  ist  dann  ein  niclit  ganz  gemeiner  Feldhase,  sondern  ein  solcher, 
der  die  Fähigkeit  liat,  Feuer  zu  speien;  und  man  kann  kleine  „Feuer- 
büschel" um  sein  Maul  herumlliegen  sehen.  Ausser  diesem  Vermögen,. 
Feuer  zu  speien,  unterscheidet  er  sich  aber  durch  nichts  von  den  übrigen 
Gliedern  der  Feldhasen-Art. 

6.  Dass  auch  Katzen  vorbedeutend  sein  können,  ist  aus  den  Jäger- 
Erzählungen  genugsam  bekannt.  Aber  nicht  allein  der  Jäger  darf  und 
soll  sich  auf  einen  Misserfolg,  vielleicht  sogar  auf  ein  Unglück  gefasst 
machen,  sondern  jedermann,  wenu  ihm  eine  Katze  über  den  Weg  läuft. 
Glaubt  jemand  also,  dass  der  Weg,  den  ihm  eine  Katze  ki-euzt,  zu  einem 
wichtigen  Unternehmen  führen  sollte,  hat  er  irgend  etwas  Wichtiges  yor- 
gebabt  und  läuft  ihm  eine  Katze  über  den  Weg,  den  er  geht,  um  sein 
Vorhaben  auszufiihren,  so  thnt  er  am  besten,  wenn  er  wieder  umkehrt. 

7.  Tn  einen  eigentümlichen  sympathetischen  Zusammenhang  bringt 
man  alte  Jungfern  und  Mänse.  Die  ,AIäuse  können  die  alten  Jungfern 
iiitht  leiden,  weil  diese  die  Katzen  geru  mögen,  die  die  ärgsten  Feinde 
der  Mäuse  sind.  Darum  giebt  es  auch  überall  da  wenig  Mäuse,  wo  es 
viele  alte  Jungfern  giebt  Als  ich  das  zum  ersten  Male  hörte,  war  ich 
geneigt  zu  glauben,  dass  das  ziemlich  bekannte  Beispiel,  das  unsere  be- 
rühmten Biologen,  Darwin  und  Weismuin,  in  construktiver  Bedeutung 
zwar  nur,  ffir  die  relativität  des  organischen  Daseins  natiirlich  in 
einem  ganz  andern  binne  anfi'ihren,  er.«;t  von  der  Wissenschaft  her  in 
das  Volksbewusstsein  gedrungen  sei.  Doch  scheint  mir,  ganz  abgesehen 
von  der  Verschiedenheit  der  Deutung,  die  der  Volksglaube  und  die  wissen- 
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Bchaftlicbe  üeberlcgnng  zam  Ausdruck  biingt,  die  populäre  Auffassung 
von  der  Antipathie  der  Mäuse  gegen  die  alten  Jungfern  älter  als  die 
Zarflckfübrung  des  blos  construktiven  biologischen  Faktums  auf  den 

Kampf  ums  l3asein.  Indessen  ist  mir  dieser  Volksglaube  nur  sehr  ver- 
einzelt begegnet,  nnc!  nr  wird  mit  Vorsirftt  anzusehen  sein. 

8.  Pie  l^'lrdt  i  iriause  hält  man  lur  get.ilirlich,  weil  sie  den  Menschen 
in  die  Haaie  zu  iliegeu  suchen  und  sich  darein  verwickeln  und  sogar 
ufestkleben*^.  Auf  dem  Lande  herrsdit  die  grausame  Sitte,  sie  mit  Peitschen 
ans  dem  Finge  zu  Boden  zu  schlagen  und  mit  ausgespreizten  FIftgeln  an 
die  Stallthüren  zu  nageln,  oft  noch  ehe  sie  durch  den  Peitschenschlag  völlig 
getütet  sind.  Ob  diese  Sitte  mit  jenem  Glauben  in  Zusammenhang  steht, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  niclit  ermitteln.  Angegeben  wird  es  aber.  Und 
zwar  hört  man  eine  zweifaclie  Begründung.  Die  einen  geben  an,  der 
Verstrickung  der  Tiere  in  die  Haare  vorbeugen  zu  wollen.  Die  anderen 
glauben  Bache  nehmen  zu  sollen  für  das  dreiste  Bestreben  der  Tiere, 
sidi  dem  Menschen  auf  den  Kopf  zu  setzen  nnd  nur  mit  Verlust  des 
Haares  sich  entfernen  zu  lassen. 

9.  Schwalben  nnd  Sr  Invalbennester  werden  als  Abwelirmittcl  des 
Blitzes  angesehen :  In  das  Haus,  in  dem  Schwalben  nisten,  oder  auch  nur 
genistet  haben,  lässt  Gott  den  Blitz  nicht  fahren,  sofern  auch  nur  die 
Nester  erhalten  sind.  Wird  aber  ein  Schwalbennest  in  einem  Huu^u  mut- 
willig zerstört,  so  schlligt  sicher  znr  Strafe  der  Blitz  bald  ein. 


Noch  eine  Variante  des  Marlborough-Liedes. 

Von  Dr.  Wahner,  Gldwits  OS. 

Den  von  Cogho,  Koschwitz  und  Patschovsky  (^litteilungen  IV  S.  39, 
V  S.  21  nnd  61)  mitgeteilten  Varianten  des  Marlborough-Liedes  in  Schlesien 
sei  im  folgenden  eine  neue  aus  Lasswitz  im  Grottkaucr  Überkreise  an- 
gereiht, deren  Worte  und  Weise  mich  vor  mehr  als  20  Jahren  ein  gleich- 
altriger Schulkamerad  lehrte. 

Unterscheidet  sich  die  Fassung  auch  nicht  viel  von  den  bereits  Ter- 
öffentUchten,  so  gewinnt  sie  doch  besonderes  Interesse  durch  die  teilweise 
Erhaltung  des  Namens  «Marlborough*'.  Der  Text  lautet: 

1.  Der  Bruck,  der  zog  zum  Kriege, 


Yidibunijaja,  juchheirassa, 
Der  Bruck,  der  zog  zum  Kriege, 
Wer  weiss,  kommt  er  zur&ck. 

2.  Zu  Ostern  muss  er  kommen, 
Sonst  kommt  er  gar  nicht  mehr. 

3.  Die  Ostern  sind  vergalten, 
Der  Bruck  war  noch  nicht  da. 

4.  Ich  sah  *nen  Beiter  kommen, 
Ganz  traurig  nnd  betrfibt. 

5.  Ach  ßciter,  liebster  Keiter, 
Was  bringst  du  Neues  mit? 


6.  Der  Bruck,  der  ist  erschossen 
Hit  Pttlrer  nnd  mit  Blei. 

7.  Sie  haben  ihn  begraben 
Uit  Tieren  Offizier. 

8.  Der  erste  trug  den  Degen, 
Der  zweite  das  Gewehr. 

9.  Der  dritte  trug  den  Kftrass, 
Der  Tierte  seine  Krön'. 

10.  Auf  seines  Grabes  Hügel 
Ward  Rosmarin  gepflanzt. 

11.  Auf  seinem  höchsten  Stengel 
Singt  eine  Nachtigall. 
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Dass  das  Lied  durch  französische  Soldaiea  in  diese  Gegend  gelangt 
sei,  wie  nach  Patschovskys  Yermninng  ins  Liebaner  Thal,  ist  nicht  nn- 
möglich,  aber  unwahrscheinlich.  Wohl  haben  ohne  Zweifel  französisclie 
Abteilangen  in  den  Jahren  1806  und  07,  besonders  gelegentlich  der  Be- 

lageniiitr  von  Neisse,  die  Dürfer  des  Grottkaner  Oberkreises  heimgesucht; 
die  geringe  Verbreitung  des  Liedes  aber  daselbst  spricht  für  eiue  spätere 
UebertraguDg  von  anderswoher. 


Liebeslied  aus  Heidau,  Kreis  Neisse. 

Mitgeteilt  Ton  Oberlelirer  Meter  hi  Qleiwits. 


1.  Ei,  Aeppelbenila  süsse, 
Wie  bitter  ist  der  Tod, 

:,:  Und  wer  ein  feines  Lieblein  hat, :,: 
Der  liebet  sie  allezeit  selbst  (?). 

2.  „Ei,  lieite  aber')  morpren 
Do  bin  ich  noch  bei  dir, 

:,:  Und  wenn  der  helle  Ts^  anbricht : 
So  scheid*  ich  nnn  von  dir*. 

3.  „Wenn  wirst  du  wieder  kommen, 
Herzallerliebster  mein? 

:,:  Und  wenn's  wird  schneien  Hosen  :,: 
Und  regnen  kohlen  Wein". 

4.  Es  schneit  ja  kcinp  "Rosen, 
Es  regnet  auch  kern  W  ein; 

:,:  So  kommst  du  nicht  mehr  wieder,  :,r 
Herzallerliebster  mein*. 


2  oder, 
betcegen. 


5.  gWann  ich  nicht  wieder  kommen 

thät, 

Die  Schuld  w&r*  selber  dein, 

:,:  So  oft  wie  icli  gekommen,  :,: 
Hast  dn  mich  gelassen  rein*. 

6.  „Ich  haV  dich  zwar  gelassen  rein 

Aus  lauter  Lieb'  und  Treu, 
Ich  gedachte,  du  ^v^rst  mich 

neliinen,  :,: 
Aber  jetzt  bin  ich  geheit  "-}. 

7.  Nimmst  du  dir  gleich  eine  Reiche, 
Mich  arme  lässt  du  stehn, 

:,:  Man  findet  deinesgleichen,  :,: 
Man  darf  nicht  leer  ansgehn. 

8.  ii.ia  armes  Mädel  kann  werdeu 

reich, 

Ein  reiches  kann  werden  arm, 
:,:  Und  dir  wird's  auch  ergehen, 
Ergehtt,  dass  Gott  erbarm'*'. 


Litteratur. 

Oberschlesitohe  Dorfgeschichten,  Norellcn  von  Moritz  von  Bcichcnbacb,  Leipzig, 
Beklam.  UniTenaf-BibUothek.  Nr.  4840. 

Mit  diesen  KrzähltiiijTf  n  hat  die  Verfasserin  (Valoi^ka  Gräfin  r>cthnsy-Huc)  in  dan- 
kenswerter Weise  zum  erstenmal  ein  Gebiet  der  heimischen  Litteratur  bebaut,  das  his  jetzt 
fest  Tollstiindig  brach  lag.  Vnä  dodt  ist  die  DorfgeecMclite  augenblicklieh  dea  Schosekind 
deutscher  Schriftsteller.  nn<l  kaum  ein  di  utscln  r  Landesteil  blieb  an  der  Pflege  dieses 
Poeeiezweiges  anbeteiligt,  wenn  er  auch  nicht  Überall  so  zahlreiche  und  so  duftige  Blüten 
toeibt  wie  In  der  Heimat  eines  Maximilian  Sclimidt,  dnes  Hsnsjacob,  eines  Anton  Scliott. 

Die  nicht  rnit  Unrecht  beliebten  Schwanke  unserer  srlilrsisclit  ii  I  »ial«  ]<tili(  lif i  r  nösslcr, 
Heinzel,  Bauch,  Kretschmer  und  Lichter  beschränken  sich  zumeist  auf  humorvolle  Zeich- 
nung einiger  Dorforiginale  (kajoscher  Karle),  anf  lannige  Ansschmflclning  loser  DSrfler- 
streiche,  wobei  nicht  zum  wenigsten  das  mehr  zur  Humoreske  als  zur  ernsten  Erzähliini; 
geeignete  heimische  Idiom  die  meist  zwerchfellerschütternde  Wirkung  hervorrufen  hilft.  Tief 
gefasstc  seelische  l'roblcmc  i^l'hilos  vom  Walde  „Leutenof  lassen  wir  als  episcbe  Dichtung 
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ans  dem  Spiele)  fiknden  hier  bislang  nocli  keinen  Bearbeiter,  obgleicli  Seelenkftmpfc  gerade 
in  der  gemütvollen  „Schläsing"  dem  Landvolke  nichs  Unbekanntes  sind. 

In  diese  offenbare  Lücke  setzt  Moritz  von  Koichenbacb  ein.  freilich  mit  Bescbrän- 
knng  auf  den  alavischen  Volksteil  UberscbUsiens.  freilich  ohne  die  grossen  süddeutschen 
Vertreter  der  Dorfgeschichte  zu  erreichen.  Die  erste  der  Erzählungen  .Ein  (lericbts- 
termlii"  bewegt  sich  noch  im  T?:ihmen  einer  seichtrn  Humoreske,  während  die  zweite  ,Hooh- 
würden*  und  die  vierte  „Zwei  ( ilüLkliche"  betitelt  ,  nur  als  skizzenhafte  iJilder  gelten  können, 
aber  als  Bilder  von  rührender  L»bcnswuhrh(>it.  Wir  kennen  selbst  zwei  solche  glückliche 
Dörfler,  (Vw  ävm  n  der  Erzählerin  7.nm  ^'l  rwechscln  ähnlich  sind  und  hanfli  In  I'ii  Ho- 
zeichnung  ^Nuvtllen"*  verdient.u  nur  die  drei  übrigen:  „Woitek*.  „Die  \\aiilahrii"  uinl 
^Kasiha'',  besonders  die  zwei  letzteren;  die  beiden  ersteren  zeichnet  eine  erachütternde 
Tragik  aus.  Alb  n  Stücken  aber  eignet  anschauliche  und  naturwabre  Zeichntin?  olx  i  s  hle- 
sischeu  Volkslebens,  was  sie  dem  Forscher  slavischcr  Volkskunde  noch  wertvoller  machcu 
dürfte.  Dr.  Wahner. 

Sohlealsohe  Braitfabrt  Ein  Schauspiel  in  4  Anfzfigen  von  Ernst  Wachler.  Lelpsi;^ 
und  Berlin  1901.   Leo  H.  Meyer. 

Ernst  "SVachler,  einer  der  eifrigptfu  \\rlcchter  der  deutschen  ^Tlf imatKunst",  hat 
in  dem  vorliegenden  Schauspiel  eine  Dichlung  geschaffen,  die  für  den  ^Sdili  >i«'r  ein  be- 
sonderes Interesse  bietet.  Die  Handlung  spielt  in  Schlesien  und  Böbm<'n  auf  beiden  Seiten 
des  (iebirges  und  die  warme  Beg«  isterting  des  Verfassers  für  das  Schlesif  rl  md  findet  ' 
sonders  in  poesievoUen  ScJiildcrungtii  bthlesischer  Natursc-hönheiten  ansi)re(  heiiden  Ausdruck. 
Das  Ziel,  za.  dem  sich  die  Handlung  bewegt,  ist  die  Vereinigung  des  Deutschtums  dies- 
seits und  jenseits  (b  r  S(  hwarzgt  IIk  n  rfähle  ;  si.  V(dlzieht  sich  '^ymlMiÜM  ]i  in  der  scbliess- 
lichen  Versöhnung  und  Verbindung  der  jahrbuiKkrtelang  durch  (ilaubenszwist  un<i  politische 
Kämpfe  gespaltenen  ßchleslschen  und  böhmischen  Linie  eines  alten  deutschen  AdelSn 
geschlechtes:  d;is  ist  das  Erirrbriis  ih  r  Dtantfahrt  des  Hehlen,  ein»  <  jiinLf'  ii  srliN «ischr-n 
Grafen,  der  sich  die  Tochter  des  böhmischen  Freiherrn  aller  Familienieindschaft  znux 
Trotse  erringt.  Ob  das  Stflclc  fttr  die  Bflhne  geeignet  ist,  mag  dahingestellt  bleiben;  es 
i';t  nicht  fn  i  von  Srhwäi  hrn  in  der  Composition  wie  in  der  <  linr  ilcterzeiehnung.  Doch 
bringt  CS  die  wichtigsten  leiten  der  nationalen  Frage  zu  eindringlicher  Dari>tellung  und 
Keiehnet  sich  durch  warmes  patriotisclies  Empfinden  wie  durch  einen  edlen,  an  den  klassischen 


Am  S'onntag.  den  2n,  Tannar,  abends  7  l'br,  veranstnltet  die  Scblesische  Gesellschaft 
für  Volkskunde  im  ,Schlesischen  Hof"'  ein  Fest  mit  folgendem  Programm. 


1.  Schlesische  Volkslieder,  von  Mitgliedern  des  Bohn'schen  (tesangyerelns  ge- 
sungen unter  Leifnncr  des  Herrn  ^Musikdirektors  Prof.  I>r.  Bohn. 

2.  Altschlesische  Bauerutänze,  autgetUhrt  von  Herren  und  Damen  der  Gesell- 
schaft. 

3.  's  Julrrlo  vum  Priezelte,  Schwruilc.  nnoh  M.  Heinzels  ErziUilnnix  dramatisiert 
von  H.  Sittenfeld.  Aufgeführt  unter  Leitung  des  Verfassers  von  Mitgliedern 
der  Gesellschaft. 

4.  (iemcinsanes  Abendessen. 

5.  Tanz. 


Eintrittskarten  (Preis  einschliesslich  des  Abendessens  3  Hark)  sind  bei  Herrn  Hof- 
knnstiiindler  Brniio  Bichter,  Schweidnitserstrasse  8,  zu  haben. 

Nlohsio  Sltznng:  Frcita^ir«  den  10.  Jannar,  im  Anditorinni  XIV  der  Universität. 

Rechnungslegung  für  IflOl.  Wahl  der  1?*  rhnungsprüfer  und  do-^  ^'t)r«-•tandc8.  Vortrag  des 
Herrn  G^mnasialdirektors  Prof.  l)r.  Feit;  l  eher  Breslauer  Häusernamen. 

Zur  Er^'än7:nnfi:  d'  S  mit  deiii  beiliegenden  Umschlag  und  Inhaltsverzeichnis  abge- 
schlohScnLU  IV.  Bundes  bind  bis  auf  Weiteres  einzelne  Nummern  zum  Preise  von  je  Gü 
Pfennigen  gegen  Eins(>ndung  des  Betrages  in  Briefmarken  vom  Schriftfttlirer,  Herrn 
Bibliothekar  Dr.  Hippe,  Upitzstrasse  3,  au  beziehen. 


F.  y. 


SchlnsB  der  Rcdaction:  4.  Januar  1902. 


Bmhdraekerel  lUietelie  ft  M&rün,  TrelmUi  l,  Sdilei. 
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Mitteilungen 

der 

Sehlesisehen  Gesellschaft  für  Volkskunde 

herausgegeben 

Ton 

JahTgang  19Ö2.  Bresläü,  Heft  IX.  M  2. 

Inhalt:   0.  Scholz,  Die  Pftugstecheune,  Lobnvorbältnis  von  1860,  Drei  scLl- si'<  l  e  N  dkslii  a.  r 
Dr.  Kühnau,  Wasserdamonen.  —  Dr.  Wabner,  Sagen  aus  dein  Grottkauor  Oberkrei  o       Bin  t  -i  h,  >:ii:t-n 
»Qs  0b«r4clileilML  —  Walter.  Uecucb  vor  40  Jahren  iFortsetsnng).  —  Honatsnauicu  uud  Zeitbcstlm- 
BMtng«»  In  SoUmImi  (HltuUBngM  tmi  Coffho.  Wftbmr,  PftatMli).  —  Litmtor.  —  AhmIcoil 


Die  Pfingstscheune. 

Von  0.  Scholl  in  HerEOgawAldan. 

Uugelahr  bis  in  die  Mitte  des  vergangeneu  Jahrhunderts  wurde  am 
zweiten  Pfiogstfetertage  in  Hermannsdorf,  Kreis  Janer,  von  der  Dorf- 
bevölkernng  ein  Fest  veranstaltet,  das  man  die  Pfingstscheune  nannte. 
E&  bestand  in  einem  Umzug  durchs  Dorf  und  endete  mit  einem  Tanzvcr- 
gnfig:en  auf  dem  mit  Kränzen,  (rnirlanden  und  Birkenreisem  geschmückten 
Tenne  einer  Scheune,  daher  der  Name  Pfingstscheune. 

Eine  Hauptrolle  bei  diesem  Umzüge  spielten  zehn  junge  Burschen, 
wovon  einer  der  Grosskönig,  ein  anderer  der  Kleinkönig,  ein  dritter  der 
Sahnlecker,  ein  vierter  der  Pritachenmeister,  ein  fünfter  der  Hackenteufel, 
ein  sechster  den  Ranhvies  vorstellte,  die  ttbrigen  vier  wurden  Pfingstjanker 
genannt. 

Bereits  acht  Tage  vorher  waren  aus  dem  nahen  Mönnchswalde  von 
den  jungen  Burschen  zwei  hohe  Fichteiibäuuic  liei beigeholt  worden,  wovon 
der  eine,  nachdem  sie  beide  von  den  Aesteu  und  der  Rinde  Viis  auf  die 
Krone  befreit  und  diese  mit  bunten  Taschen-  und  Halstüchern  geschmückt 
waren,  welche  die  Dorfmftdchen  geschenkt  hatten,  im  Hofe  des  Gross- 
kOnigs,  der  andere  im  Hofe  des  Kleinkönigs  aufgerichtet  wurde. 

Am  Xacliiiiittag  des  erwähnten  Pfinü^stfeierta2:es  versammelten  sich 
die  zebn  Piü  srlHü  beim  Grosskönig,  ein  jeder,  der  Kauhvies  ausgenommen, 
im  SonnUigsanzug,  wozu  als  Kopfl3edeckung  ein  Cyliiiderhut  diente,  der 
am  oberen  Band  mit  einer  Menge  buntseideuer  Bänder  verziert  war,  weklie 
über  die  Krempe  und  bis  über  das  halbe  Gesicht  herabfielen. 

Es  erinnert  dieser  originelle  Bänderzierrat  an  die  auf  dieselbe  Art 
und  Weise  geschmückten  Perchtenläufer  in  Bayern^). 

Der  Sahnlecker  trug  ausserdem  einen  grossen  hölzernen  mit  bunten 
Bändern  gepatzten  Löffel,  der  üackenteafel  eine  aut  dieselbe  Weise  ge- 


|)Aehnlicb  ist  die  Verschleiern  iiu'  des  Cbriaikindels  und  des  Eugcls  bei  den  Batz- 
Mer  weibiUMiitMQirBliruDgen,  s.  \  ugt.  Schlot.  WellmMhtspielo  8. 217. 
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schmttckte  kleine  Hacke,  der  Pritschenmeister  eine  hölzerne  Pritsche  in 
der  Hand.  Bei  dem  darauf  folgenden  Umzug,  dem  sich  die  gesamte  Dorf- 
jngend  ansehloss,  wurde  der  im  Gesicht,  an  Armen  und  Händen,  Beinen 
und  Füssen  schwarzgefärbte  und  in  {^v'ümt  Lindenreiser  eingelilillte  Rauh- 
vies  von  den  Pfingstjunkern  an  zv.-ei  ];\ii[:rii  Stricken  f^oführt.  Gelang  es 
ihm ,  .-ich  von  seinen  Fiilirern  losznreis.sen ,  so  eilte  er  in  wilder  Flucht, 
durch  Graben  und  Teiche  springend,  zum  nächsten  Krämer  oder  ins  nächste 
Wirtshaus,  wo  er  essen  und  trinken  konnte,  soviel  nnd  was  er  wollte,  bis 
ihn  seine  Ffihrer  wieder  eingefangen  nnd  zurtLckgebracht  hatten,  was  sich 
oft  wiederholte.  In  jedem  Hofe  wurde  eingekehrt  nnd  in  einer  Büchse 
Geld  gesammelt,  mit  welchem  die  später  zum  Tanz  aufspielenden  Musi- 
kanten nnd  das  Getränk  bezahlt  wurden.  ^V,•^r  in  einem  Hofe  der  Wirt 
knauserig  und  das  GeMgescheiik  unbedeutend.  >u  uiacliLe  ihm  der  Hacken- 
teufel vor  der  Hausthür  ein  Loch  oder  schlug  ihm  mit  der  Hacke  einen 
Stein  aus  der  Maner.  Die  Aufgabe  des  Sahnleckers  bestand  darin,  in  die 
Wohnungen  hineinzugehen,  um  sidi  zu  überzeugen,  dass  darin  alles  sauber 
und  reinlich,  namentlich  ob  die  Milch-  und  Sahngefässe  sich  in  säubern 
Zustande  befänden.  Fand  er  z.  B.  in  einem  derartigen  Gefäss  Fliegen 
herumschwimmen,  so  fuhr  er  schnell  mit  seinem  Löltel  hinein,  nm  mit  dem- 
selben darin  herumzurühren.  Der  Pritscheuineister  hatte  dafür  zu  sorgen, 
dass  stets  der  Weg  frei  war,  weshalb  er  einen  jeden,  der  sich  ihm  ent- 
gegenstellte, mit  seiner  Pritsche  schlug. 

Nachdem  man  auf  diese  Weise  die  Runde  durchs  Dorf  gemacht  hatte 
und  wieder  im  Hofe  des  Grosskönigs  angelangt  war,  begann  der  Tanz,  der 
bis  in  die  Nacht  hinein  währte. 

Die  Hals-  und  Taschentücher  erhielten  der  (tioss-  und  Kkinköuig 
zum  Geschenk.  Aus  licrmannsdorf,  Kreis  Juuer. 


Lohnverhältnis  von  185O. 

Mitgeteilt  von  0.  Soholi,  Heratogtwaldan. 

Ein  Grossknecht  bekam  jährlich  zwanzig  Thaler,  Leinwand  zu  einem 
feinen  nnd  drei  groben  Hemden,  den  Ertrag  Ton  ein  Viertel  ausgesäten 
Lein  oder  einen  Sack  Gerste. 

Ein  zweiter  Knecht  erhielt  jährlich  sechzehn,  siehzehn  his  achtzehn 

Thaler  nnd  Leinwand  -/n  drei  Hemden. 

Ein  Wagner  =  Kutscher  zwölf  bis  dreizehn  Thaier  und  Leinwand  zu 
zwei  Hennlen. 

Ein  Kühjunge  bekam  sieben  Thaler  sowie  ein  Paar  Leinwandhoseu. 

Eine  Grossemagd  erhielt  jährlich  sogenannten  grossen  Lohn  zwölf 
Thaler,  Leinwand  zu  zwei  Hemden  nnd  den  Ertrag  von  zw-ei  Fletzen  aus- 
gesäten Lein.  Kleinen  Lohn  acht  Tbaler  fünfzehn  Ellen  feine  und  fünf- 
zehn Kllen  starke  Leinwand. 

Eine  Mittelmagd,  gros.sen  Lohn  zehn  Thaler,  Leinwand  zn  zwei 
Hemden  nnd  den  Ertrag  von  zwei  Hetzen  ausgesäten  Lein.  Kleinen  Lohn 
sechs  Tbaler,  fünfzehn  Ellen  feine  und  fünfzehn  Ellen  starke  Leinwand. 

Eine  Kleinemagd,  grossen  Lohn  sechs  Thaler»  Leinwand  zn  zwei 
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Hemden  und  den  Ertrag  von  zwei  Hetzen  ausgesäten  Lein.  Kleinen  Lohn 
yi«r  Thaler,  zehn  Ellen  feine  nnd  zehn  Ellen  starke  Leinwand. 

Ein  Mädel  erhielt  zwei  Thaler,  Leinwand  zn  zwei  Hemden,  zum 
Pfingstjaliimarkt  und  Herbstjalirmarkt  eine  Schürze. 

Weihnachtsgeld  erhielten  die  drei  Mädge  jede  zwei  Tlialer,  das  Mädel 
einen  Golden.  Aus  Herzogswaldau,  Kreis  Jaoer. 


Drei  schlesische  Volkslieder. 

Mitgeteilt  roD  .0.  SoilOll  in  Herzogswaldaa. 
Die  zwei  Kitnlgskinder 

Es  waren  zwei  Königskinder, 

Die  liatten  einander  so  lieb, 

Sie  konnten  zusammen  nicht  kommen 

So  sehr  sie  die  Liehe  anch  zieht. 

Und  unter  den  Vätern  der  Beiden, 
War  immer  noch  Zank  nnd  Streit 
Und  unter  den  Lieheslenten 
Nicht  eine  Kleinigkeit. 

An  einem  Sonntagsmorgen 
Bracht  ihm  eine  Tanbe  einen  Brief, 
Geliebter,  ach  könntest  du  schwimmen 
Und  kämst  diese  Nacht  zu  mir. 

Drei  Fackeln  will  ich  dir  stecken, 

Den  Weg  zn  leuchten  dir. 

Und  als  die  drei  Fackeln  erloschen 

So  wurde  es  stockfinster  liier. 

Dem  kühnen  Sclnv immer  ward  bange, 
Ward  müde  und  ertt  ank, 
Die  Königstochter  da  drüben 
Erwartete  seiner  noch  lang.  — 

„Ach  Mutter,  herzliebste  Mutter, 
Mir  thut  der  Kopf  so  weh, 
Lass  mich  eine  kleine  Weile 
Spazieren  gehn  an  dem  See". 

„Ach  Tochter,  herzlichste  Tochter, 
Allein  darfst  dn  nicht  gehn. 

Nimm  dir  die  jüngste  Schwester 
Und  die  soll  mit  dir  gehn". 

„Ach  Mutter,  herzliebste  Mutter, 
Die  Schwester  ist  noch  zu  klein, 
Sie  pflückt  mir  die  Blftmlein  alle. 
Die  an  dem  Strande  sein. 

*)  Das  sehr  alte  und  weit  verbreitete  Lied  war  bisher  in  Schlesien  noch  nicht  nach« 
gewicücu.    Die  wichtigste  Literatur  über  das  Lied  verzcichuet  lloffmann  -  Prahl  Nr.  434. 
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Ach  Mutter,  herzliebste  Mutter, 
Mir  thnt  der  Kopf  so  weh, 
Lass  mich  eine  kleine  Weile 
Spazieren  gehn  an  den  See". 

»Ach  Tocliter,  herzliebste  Tochter, 
Allein  darfst  du  niclit  gehn, 
Nimm  dir  den  jüngsten  Bruder, 
Und  der  soll  mit  dir  gehn". 

„Ach  Mutter,  lierzliebste  Mutter, 
Mein  Bruder  ist  noch  zu  klein, 
Er  schiesst  mir  die  Vögleia  alle, 
Die  auf  den  Bftumen  sein'^. 

Es  war  eines  Montagsmorgens, 
Als  alles  im  Schlosse  noch  sehlief, 
Bis  auf  die  Kdnigstochter, 
Die  keinen  Schlummer  geniesst. 

Sie  httllt  sich  in  ihren  Mantel, 
Und  ging  an  des  Sees  Strand, 

Sie  suchte  da  und  suchte 
Bis  sie  den  Fischer  fand. 

„Ach  Fischer,  herzliebster  Fischer, 
Willst  du  dir  veidienen  ein*  Lohn, 
So  suche  mir  aus  den  Wellen 
Den  teuren  Küuigssohn". 

Der  Fischer  warf  seine  Netze 
Wohl  runter  l)is  auf  den  Grund 
Lud  suchte  da  uud  suchte 
Bis  er  ward  seiner  kund. 

Sie  nahm  ihn  ni  liac  Arme, 
Drttckt  ihn  an  ihren  Mund: 
„Geliebter,  ach  könntest  du  sprechen. 
Da  würde  mein  Herze  gesund*. 

Was  nahm  sie  von  ihrem  Haupte? 
Ihre  goldne  Ehrenkron: 
„Hier  hast  du,  armer  Fischer, 
Hier  hast  du  deinen  Lohn". 

Was  zog  sie  von  ihrem  Finger? 

Ihr  gold'nes  Ringelein : 

„Hier  hast  du,  armer  Kisclier, 

Kanf  Brut  deinen  Kiuderlein". 

Sie  hüllt  sich  in  ihren  Mantel 
Und  stürzt  sich  in  den  See: 
„Ade,  du  lieber  \'ater, 
Du  strenge  Mutter,  ade". 
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Zwei  Glöcklein  hört  man  kliugen, 
Sie  kliugen  so  herrlich,  so  schOn 
Für  die  zwei  Königskiuder; 
Sie  liegen  begraben  im  See. 

Aas  Ecichenbach. 

Soldutou-Los. 

0  Breslau,  du  wunderschöne  Stadt-^ 

Darin  ein  junger  Soldat, 

Der  da  nmss  marschieren  in  das  Feld, 

Der  da  lüUiü  maröchiereu  in  daa  Feld, 

Wo  die  Kanonen  stehn, 

Wo  die  Kanonen  stebn. 

Und  als  es  nm  die  erste  Nacbt  kam, 
Da  weinte  s^ne  Braut, 

Weine  nicht,  weine  nicht,  meine  liebe  Braut, 
Weine  niclil,  weine  nicht,  meine  liebe  Braut, 

Machst  mir  den  Absriiied  scliwer, 
Machst  ujir  den  Abschied  schwer. 

Und  als  PS  m\  die  zweite  Nacbt  kam, 
Da  weiuie  sie  noch  mehr. 
Weiue  nicht,  weine  nicht,  meine  liebe  Braut, 
Weine  nicbt,  weine  nicht,  meine  liebe  Braut, 
Macbst  mir  den  Abscbied  schwer, 
Machst  mir  den  Abschied  schwer. 

ünd  als  er  in  die  Stadt  rein  kam, 

Vor  G  11  l  ais  hohes  Hans, 
General  der  schaut  zum  Fenster  raus, 
General  der  schaut  zum  Fenster  raus, 
Mein  Sohn,  bist  du  schon  hier. 
Mein  Sohn,  bist  du  sclion  hier. 

Gell  du  zu  deinem  Feldwebel  hin, 

Zieh  dir  den  blauen  Kock  an, 

Denn  du  musst  marschieren  in  das  Feld, 

Denn  du  musst  marschieren  in  das  Feld, 

Wo  die  Kanonen  stehu, 

Wo  die  Kanonen  stebn. 

ünd  als  er  in  das  Feld  rans  kam 

Eine  Kugel  ihn  da  traf, 

Jetzt  liegt  er  da  nnd  schreit  so  sehr, 

Jetzt  liegt  er  da  und  schreit  so  sehr 

Nach  seinem  Kamerad, 

Nach  seinem  Kamerad. 

Ach  Kamrad,  lieber  Kamrad  mein, 
Schreib  mir  einen  Brief  nach  Haus, 
Schreib  mir  emen  Brief  an  meine  Braut, 
Sclireib  mir  einen  Brief  an  meine  Braut, 
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Dass  ich  geschossen  hin, 
Dass  ich  geschossen  bin. 

Ich  habe  weder  Feder  noch  Dinte  da, 
Dass  ich  ihr  schreiben  kann, 
Schneid  da  in  meinen  Finger  ein, 
Schneid  da  in  m^nett  Finger  ein 
Und  Bcbreib  mit  meinem  Blat, 
Und  schreib  mit  meinem  Blut 

Eanm  bat  er  das  letzte  Wort  gesagt 

Eine  zweite  Kugel  ihn  traf, 

Jetzt  liegt  er  da  und  schreit  nicht  mehr, 

Jetzt  liep:t  er  da  und  schreit  nicht  mehr, 

Seine  Seele  schwebt  zu  Gott, 

Seine  Seele  schwebt  zu  Gott. 

Ans  Beichenbach. 

Erntefestlied. 

In  lautem  Jubel  brintren  wir 
Den  schönen  Erntekranz. 
Mit  vollen  Ehren  prangen  wir 
Noch  mehr  als  Goldesglanz. 

IHorch  scharfen  Sens-  und  Siclielstrahl 
Ist  nun  das  Feld  geleert, 

Geerntet  ist  nun  abeinial 
Was  Gott  uns  hat  beschert. 

Die  vollen  Schenern  strotzen  gar 

Von  all  dem  Uebei-fluss, 

Wir  liaben  wi^niei-  niif  eiu  Jahr 

Den  ruichliciisteu  Uenuss. 

Gott  Lob,  wir  sind  gesund  und  frisch 
Trotz  aller  Arbeit  Last, 
Das  ist  mehr  wert  als  Wein  und  Fisch 
Im  prächtigen  Palast. 

Das  Blut,  da«?  schmeckt  uns  doppelt  gut, 
Wir  wissen,  was  das  heisst, 
Wenn  man*8  mit  sanerm  Schweiss  und  Blut 
Sich  selbst  verdient  und  speist. 

Kein  KOmchen  wftehst  doch  hier  umsonst, 
Nichts  spriesst  ohn'  Nutzen  auf, 

Kurz,  alles  wächst  ohu'  Unterlass 
Uud  nutzt  uns  obendrauf. 

So  auch  der  brave  Bauersmann, 

Er  ist  kein  Tagedieb. 

Er  ist  und  nimmt  so  lang  er  kann 

Mit  Wenigem  vorlieb. 
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Wir  dienen  tren  auch  unsenn  Herrn, 

p'r  gab  uns  iiiisern  Lohn, 

Wir  macliten  ihm  die  Arbeit  gera 

Und  liatteu  Nutz  davon. 

N      viinschen  wir  doin  Herrn  viel  GlUck 
henken  ihm  den  iiranz, 
der  Sclmitter  Meisterstück, 
/ert  als  Goldesglaoz. 

Ava  ZesBd,  Kreis  Oels. 


Wasserdämonen. 

Von  Dr.  Kähnan. 

Nocli  immer  spricht  das  Volk  vom  Wassermanne  und  der  Wassernixe. 

1.  Es  ist  noch  nicht  lange  her.  da  traf  ich  eine  Schar  Kinder,  die 
sich  vom  Wasser  manne  erzählten.  Einer  von  den  Knaben  wollte  ihn 
gesehen  haben  mit  seiner  roten  Mütze.  Da  erinnerte  sich  auch  ein  anderer, 
dass  er  ibn  gesehen  habe,  er  habe  einen  Handekopf  gehabt  Mit  Staonen 
und  Granen  hörte  die  kleinere  Gesellschaft  zn. 

Weit  verbreitet  ist  folgende  Erzählung  vom  Wassermanne,  die  in 
ähnlicher  Weise  Drechsler  Mitt.  I,  1  S.  15  aus  Katscher  berichtet.  Meine 
Qnclle  ist  die  Kücliin  Marie  Hainiif,^  aus  Patschkau,  die  es  von  ihrer  Mutter 
und  diese  wieder  von  der  (^r  is.smutter  gehurt  hat. 

In  Baumgarten  bei  1:  rani^enstein  war  einmal  eine  freclie  Magd.  Diese 
ging  eines  Tages  zn  einem  Teiche  grasen.  Und  wie  sie  so  grast,  da  springt 
eine  dicke  Kröte  auf.  Da  spricht  die  Magd  zn  ihr:  „Na,  wenn  De  werscht 
niederknmma,  do  wer  ich  bei-Dcr  zu  Poata  stihn".  Der  Baner  aber  stand 
nicht  weit  und  iiörte  die  dreiste  Rede.  Da  spricht  er  /s  werd  Der  amöl 
schlecht  bekumraa,  Deine  Frediliet**.  Die  Magd  aber  lachte.  —  Nach 
einigen  Tagen  kommt  ein  kleiner  Mann  und  lädt  die  Magd  zu  Paten.  Nun 
erschnckt  sie  und  will  nicht.  Ais  aber  das  Männchen  darauf  besteht  und 
meint,  sie  hätte  es  doch  yersprochen,  da  spricht  der  Bauer:  Wenn  De*s 
yersprocha  hust,  mnsste  gihn".  „Na,  wenn  söl's  denn  sein?"  fragt  die 
Magd.  „Am  Sonntag**,  spricht  das  Männdel,  „ich  wer'  Dich  schon  holen 
kommen".  Richtif^,  am  Sonntag  ist  das  Männdel  da  und  führt  sie  nach 
dem  Teiche.  Dann  sclibigt  es  mit  dem  Rüttel,  das  es  in  der  Hand  hat, 
aufs  Wasser,  das  Wasser  teilt  sich,  und  sie  gehen  zusammen  hinunter. 
Unten  war  die  Wöchnerin  und  das  Kind  und  auch  die  Hebamme.  Nun 
nünmt  die  Magd  das  Kind  anf  die  Arme,  und  sie  gehen  zur  Kirche.  Das 
Kind  wird  getauft,  und  die  i^ragd  hat  auch  was  eingebunden.  Dann 
kommen  sie  wieder  zurück,  wieder  schlägt  das  .Alänndel  mit  der  Rute  aufs 
Wa^'^rr  'jf.  dass  es  sich  (>ffnet.  Endlich  spricht  der  kleine  Mann  zur  Magd: 
„Ku  kanuste  wieder  heui  gelm".  Die  Wöchnerin  aber  sagt  zu  ihr:  „Dort 
steht  die  Kehrichtschaufei ,  gieb  sie  mir  amal  her";  und  da  schüttet  sie 
der  Magd  das  Kehrieht  in  die  Schfirze.  Die  Magd  denkt:  Was  soll  mir 
das  Kehricht!  —  und  kaum  ist  sie  oben,  das  scMttet  sie^s  zur  Seite  auf  den 
Weg.  Wie  sie  aber  zn  Hause  ist,  sieht  sie  etwas  glitzern  an  der  Schürze, 
da  war  noch  etwas  h&ngen  geblieben,  das  war  zn  Gold  geworden.  Non 
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läuft  sie  geschwind  zurück,  ob  sie  noch  das  Weggeworfene  finden  könnte, 
aber  da  war  nichts  melir  vorhanden.  Uebers  Jahr  hat  sie  dann  noch  dem 
Patenkinde  das  Jahrgeschenk  gemacht,  aber  ihren  Lohn  hat  sie  nicht 
wiederbekommen. 

2.  Die  Wassernixe  ist  in  Woitz  bei  Ottmachau  bekannt.  Von  ihr 
berichtete  ich  schon  Mitt.  I,  2  S.  106.  Heut  habe  ich  ans  anderem  Mundo 
folgendes  nachzutragen.  Finn  Afoisel  ans  Woitz.  die  mit  ihrem  Sohne  znni 
Besuche  ihrer  Tochter,  unserer  Köchin,  gekommen  ist,  erzählt,  als  ich  von 
der  Woitzer  Wassernixe  anfing: 

Die  hoa  ich  salber  gesabn.  *s  woar  a  kld  Weibla,  a  sü  bfieb  wie 
der  Tisch.  Se  liotte  a  rftt  Leibla  oa  and  Puffkärmel  mit  nackigta  Onna 
und  im  a  Orm  blau  eigefosst.  Uf-ni  Kuppe  hotte  se  a  Fleckla,  a  sn  a 
Tü(  lila  mit  Zippeln  wie  a  Kappia.  T'nd  a  Röckla  hotte  se  oa.  Do  honn 
mer  Kinder  se  ppsalin,  wie  se  lauter  Fleckla,  a  sü  gruss  wie  a  Handtaller. 
ausbretp,  nf  olla  ( Jcsträiicha  liot,  sf-s  ans{>;t'bret.  Und  wie  de  Jinitra  s('in 
die  fanga  oa  zu  schreiu:  Wosseniixe,  rtiss  mich  nei,  gib  mer  woas,  idi 
8ch....  der  nei!  Und  d6  sfth  ich-se  nöch,  wie  se  d6  te,  zwd,  drei  de 
Fleckla  runderresst  uf  a  Kupp  nnd  af  de  Orma  nnd  se  springt  eis  Wosser, 
immer  mid-n  Kuppe  vurneweg.  Und  dö  honn  mer  se  nimmeh  gesahn.  A 
Stttckla  nunder  (ei  der  Nei^^se)  werd  se  wuU  wieder  rausgestiega  sein. 

Der  Sohn,  ein  injährifit  r  Hmsdie,  der  „beim  Pauer  fer  Pfarjunge" 
dient,  be.stätigt  die  Ei/ähluiig  der  Mutter  gewissermassen.  Kr  hätte  die 
Wassernixe  auch  gesehn,  wie  sie  über  die  Brttcke  ging.  Sie  hätte  so  aus- 
gcsehn,  wie  die  Matter  sagte.  Ganz  kleine  Beine  hätte  sie  gehabt,  das 
Gesicht  „altfränksch"  —  nnd  anch  die  Mntter  setzt  hinzu,  sie  sei  ein 
„klnmpsches  Ding"  gewesen. 

P^ine  Pilzfrau  ans  Obergostitz  (Aebergoss  spricht  das  Volk)  teilt  mir 
mit,  dass  im  ürosst-n  Dnmlicli  in  Weisswasser,  das  der  Herzogin  gehört 
[es  giebt  auch  ein  kleines  DuuUicli  oberhalb  Gostitz  im  Patschkauer  Stadt- 
walde, der  Schauplatz  der  Sage  Yom  ^Dnmlicbherten**,  vergl.  Mitt.  IV,  7 
S.  71],  die  Wassernixe  wohne.  Schon  oft  ist  sie  nach  Weisswasser  her- 
untergekommen und  dann  wieder  zurückgegangen.  Do  kummt  se  eirn 
Wosser  nuudergeplätscliert  bis  iiocli  Weisswosser.  De  Tjciite  hoben  doas 
Ufte  gesoat.  Ganz  grau  is  sc  gewäst,  unda  mid-n  nossa  Saume,  und  wie 
vermummt  und  om  Orme  hüt  se  a  Kirbel  hänga  gehot.  Und  Avenn  se 
uuden  olles  eigekauft  bot,  dö  is  se  wieder  eim  Wosser  nuügegauga  eis 
Dumlich. 

Yom  Wasserweibe  berichtet  Anna  Hannig:  Ihre  Mutter  geht  ein- 
mal —  sie  war  damals  Grossemagd  in  Baumgarten  bei  Frankenstein  — 

auf  der  Strasse  nach  Frankenstein  und  träiit  rinen  schweren  Pack  auf 
dem  Rücken.  Da  kommt  ein  kleines  Weib  zu  ihr  mit  einer  grossen  Kiepe 
(ITut)  auf  dem  Kopfe.  Sie  war  ganz  grau  angezogen.  Da  spriclit  sie  zur 
Magd:  „Gelt,  der  Wä'g  is  recht  weit,  und  wtim  ma  schwer  zu  trögen  bot, 
wird's  em  recht  sauer*^.  Ja,  sagt  jene,  ^s  is  wohr.  «Wösste  6ch,  Mftdel, 
warum  doss  de  der  Wä'g  asn  lang  !s?*  Na,  warum  denn?  ^^^*eil-n  der 
Teiwel  gemassen  bot  und  a  bot  a  Schwanz  derzu  gegän".  Und  wie  sie 
das  gesagt  hat,  da  lacht  sie  hell  auf  und  rennt  nüber  auf  die  Höhe,  wo 
ein  Teich  ist,  nnd  stürzt  sicli  mit  ausgebreiteten  Händen  unter  lautem 
Piatscheu  ins  Wasser.   Da  war's  das  Wasserweib  gewesen. 
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Dieselbe  erz&hlt  ferner:  In  Ottmachan,  da  ist  immer  ein  Wasserweib 

zum  Fleiselier  gekommen  (so  hat  sie  es  von  ihrer  Matter  gehört)  nud  hat 
Fleisch  eingekauft.  Sie  liat  immer  eine  nasse  Borte  nnten  am  Rocke  rum 
gehabt.   Nie  hat  sie  g-esprochen,  soii(]^*rn  imnipr  mit  dem  Fiii{i:er  auf 

das  Stück  Fleisch  „gezeigt",  was  sie  haben  wülite.  Den  Fleischer  hat  das 
verdrossen;  denn  er  wollte  nicht,  dass  jemand  das  Fleisch  anrührte.  Und 
er  sagte  zu  den  Leuten:  Ich  hacke  ihr  einmal  den  Finger  ab,  wenn  sie*s 
wieder  macht.  Und  richtig,  das  n&chste  Mal  hackt  er  ihr  ein  Fingerglied 
ab.  Da  hebt  sie  den  blutigen  Finger,  droht  ihm  nnd  spricht:  Na  wart, 
das  will  icli  dir  gedenken.  Nun  hatte  es  einmal  geregnet,  und  auf  der 
Strasse  war  oiue  Wasserlache  stehen  geblieben.  Zur  selben  Zeit  ging  der 
Fleischer  zufällig  über  Land,  und  in  dieser  Wasserlache  ist  er  ertrunken. 
Da  sagten  die  Leute,  das  hätte  das  Wasserweib  gemacht. 

Neben  den  angefahrten  Namen  ,  Wassernixe**  nnd  « Wasserweib*  habe 
ich  noch  die  Bezeichnungen  „Wasserlize*  nnd  „Wasserlisse*  gehört.  Die 
Wassel lixe  kommt  in  der  Gegend  von  Löwen  vor,  wo  man  die  Kinder 
warnt  nicht  ans  Wasser  zu  gehen ,  damit  sie  nicht  von  der  Wasserlixe 
bineingrezopren  werden.  Die  Wasserlisse  wird  mir  aus  der  Grottkauer 
Gegend  niitj^eteilt. 

3.  Mit  den  Dämonen  des  W^assers  hängt  auch  folgender  Aberglaube 
zusammen: 

Mein  Gewährsmann,  ein  geborener  LOwener,  erz&hlt:  In  Löwen  war 
es  früher  Sitte  (oh  jetzt  noch,  weiss  ich  nicht),  dass,  wenn  jemand  im 

Wasser  ertrunken  war  und  man  fand  seine  Leiche  nicht,  ein 
Brot  mit  einem  Lichte  aufs  Wasser  gesetzt  wurde,  und  wo  das 
Brot  halten  blieb,  da  wurde  nacli  dem  Leichnam  gesucht.  lu  meiner 
Jugendzeit  waren  einmal  zwei  AliUmci  auf  der  Oder  verunglückt.  Sie 
waren  ttber  das  Wehr  bei  Löwen  hinuntergegangen  und  ertrunken.  Man 
hatte  14  Tage  nach  ihren  Leichen  gesucht  und  sie  nicht  gefunden.  Da 
hiess  es,  man  werde  ein  Brot  mit  einem  Lichte  aufs  Wasser  setzen.  Es 
wurde  oben  in  das  Brot  ein  Loch  geschnitten  und  ein  brennendes  Licht 
hinein  gesteckt.  Dann  wurde  das  Brot  aufs  Wasser  gesetzt  und  der 
Strömung  überlassen.  Es  wurde  eine  Zeitlang  hinabgetrieben  und  geriet 
dann  in  eine  kreisende  Bewegung,  ohne  weiterzutreiben.  Als  man  nun 
dort  nachsuchte,  fand  man  wirklich  die  Leichen  der  beiden  Mftnner.  In 
der  Nummer  vom  27,  August  1898  brachte  unser  Patschkauer  Wochenblatt 
unter  der  Marke:  „Ein  »Triumph'  des  Aberglaubens"  folgende  Notiz  ans 
Könip^^ltütte:  Die  T.eiclie  des  am  Donnerstag  beim  Ikm^ou  im  kleinen 
Hüttenleiche  am  Wasserturm  ertrunkenen  Malers  Knai*itik  von  hier  ist 
bereits  geborgen  worden.  Nachdem  alle  Bemühungen  der  Feuerwehr,  die 
Leiche  zu  finden,  lange  Zeit  fruchtlos  geblieben  waren,  kam  die  Leiche 
am  Donnerstag  nachmittag  unter  eigentOmlichen  Umständen  an  die  Ober- 
fläche. Mehrere  ältere  Frauen  kamen  an  das  Ufer  des  Teiches,  legten  ein 
Brot  so  in  das  Wasser,  dass  die  flaclie  Seite  desselben  nach  oben  zu  liegen 
kam,  und  befestigten  dann  ein  Licht  auf  der  Fläche  des  Brotes,  das  sie 
anzündeten.  Einem  Aberfrlanbcn  zufolge  soll  das  Brot  mit  dem  brennenden 
Lichte  der  Stelle  zuschwimmen,  wo  des  Ertrunkenen  Leiche  versenkt  liegt 
und  dort  unverrUckt  stehen  bleiben.  Der  Erfolg  war  in  diesem  Falle 
mehr  wie  überraschend.  Nachdem  Brot  und  Licht  etwa  eine  Viertelstunde 
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lang  auf  dem  Wasser  oDihergeschwomtnen  waren,  kam  die  Leiche  des  Er- 
trunkenen an  die  Oberfläche  des  Wassers,  alIei  (1iiio:s  nicht  gerade  an  der 
Stelle,  wo  sich  das  brennende  Licht  hefaud.  Die  klugen  Frauen  iiinl  die 
zuschauende  Menge  glTitren  nun  in  der  felsenfesten  Ueberzeugnng  ausein- 
ander, dass  das  aiigcwaiitlte  Mittel  nicht  allein  die  Stelle,  wo  die  Leiche 
liege,  anzugeben,  sondern  sogar  diese  selbst  zu  heben  vermüge. 

Der  Aberglaube  ist  nicht  bloss  schlesiscb,  sondern  auch  anderwärts 
in  Deutschland  verbreitet  So  berichtet  Bavaria  II,  1  S.  305:  Ist  einer 
ertrunken,  und  findet  man  die  Leiche  nicht,  so  wirft  man  einen  Laib  Brot 
ins  Wasser;  er  bleibt  iiber  der  Leiche  stehen.  Nacli  einer  brieflichen 
Mitteilung  des  Prof.  Dr.  Härtung  aus  Dessau  ist  der  Glaube  auch  im  An- 
haltischen verbreitet.  Er  schreibt:  Hai  sich  jemand  in  einem  Flusse  er- 
tränkt, 80  wirft  man  in  Zehmitz  ein  Sti^ck  Brot,  in  Bobban  ein  Stück 
lieissen  Brotes,  das  soeben  aus  dem  Ofen  gekommen,  in  das  Wasser,  damit 
die  Leiche  sich  nach  dem  Brote  hinziehe.  Wohin  das  Brot  von  dem 
Wasser  getragen  wird,  dort  findet  man  auch  die  Leiche. 

Brot  und  Licht  wird  kaum  anders  nufzufa.ssen  sein  wie  als  Opfer 
für  den  Dämon  des  Wassers,  in  dessen  Gewalt  die  Leiche  sich  belindet. 
Durch  das  Opfer  wird  sie  ausgelöst.  Die  Bedeutung  des  Opfers  ist  aber 
vergessen  worden,  und  so  wird  hentzatage  Brot  und  Licht  nur  noch  als 
ein  Zaubermittel  angesehen,  welches  durch  eine  geheime  Kraft  (Sympathie) 
anziehend  auf  die  Leiche  wirkt. 


Im  Lobgrunde  (verkürzt  aus:  Lobedauer  Grunde)  zwischen  den 
Dörfern  Lasswitz  und  Lobedau  ist  es  nicht  geheuer.  „Goar  nionchem 
boot's  Salt  schont  nfgehockt*.  So  auch  dem  „Lobeder  Bittner*'  (Lobedaner 
Böttchermeister),  als  derselbe  spät  abends  aus  der  Arbeit  bei  meinen  Fflege- 
elteiii  in  Laaswitz  nach  seinem  Heimatsdorfe  zurückkehrte.  Plötzlich 
sprang  ilim  etwas  auf  den  Kücken  und  drückte  ihn  zentnerschwer,  ohne 
sich  wIlmIci'  losscliUtteln  zu  lassen.  Keuchend  und  in  Angstsch weiss  ge- 
badet, schleppte  er  sich  bis  nach  Hause,  wo  der  Arme  in  ein  hitziges 
Fieber  liel. 

Alljährlich  ein-  oder  zweimal  wnrde  ich  als  Knabe  nach  Lobedan 
zu  dem  stillen,  harthörigen  Manne  geschickt,  um  ihn  auf  „Bittnerarbt*^ 

zu  bestellen,  und  jedesmal  that  ich*8  mit  einem  gewissen  TTüIh  hagen. 

Der  Glaube  an  das  Umgehen  in  jenem  Grunde  hängt  vielleicht  zu- 
sammen mit  einer  ehemals  dort  gelegenen  heidnischen  Opferstätte.  Auf 
eine  solche  weist  die  Sa^re  vou  der  Entstehung  einer  Bergkuppe  daselbst 
hin,  die  im  30 jährigen  Kriege  durch  die  Schweden  dadurch  geschaffen 
worden  sein  soll,  dass  jeder  Schwede  vor  dem  Abzng  einen  Löffel  Boden 
herbeitmg^). 

'j  iJie  in  Schlesien  zahlceichen  „Scliwedcnstlianzen"  sind  zu  solchen  wohl  nur  dnrch 
Volksetymologie  aas  ursprünglich  heiligen  Bergen  (Swiets  gora  s  beiliger  Berg)  geworden. 
Vgl.  Schles.  ProTinslalbl.  N.  F.  6  (1866)  S.  722. 
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fiiDes  Lasswitzer  Stellenbesiteers  (als  Lügner  versclirieen)  Kuh  grub 
sich  einst  mit  ihren  Hörnern  so  sclinell  und  tief  in  die  Berglehne  ein, 
dass  sie  nur  mit  vieler  Mühe  wieder  herausgeschaufelt  werden  konnte. 

Der  Fahrwefr  nach  dem  Grunde  fnlirt  von  Lasswitz  ans  über  den 
sogenannten  „Stuadtbarg",  so  genannt,  weil  hier  nach  der  an  Markt- 
tagen vorzugsweise  besuchten  Stadt  Patsclikaii  (etwa  8  km)  geht.  Nach 
der  Sage  lag  diese  Stadt  ehemals  unmittelbar  am  Fusse  des  Berges  und 
ist  dann  immer  tiefer  geratscht. 

Vom  Alp. 

lu  der  ganzen  Gegend  verbreitet  ist  der  Glaube  an  den  Aly  und  da.s 
Alpdrücken.  Viele  Leute  behaupteten,  Personen  (Männer  und  Frauen) 
gekannt  zu  haben,  die  Alpdrücken  gingen.  Man  kann  dieselben  auf 
folgende  Weise  erkennen:  Wird  man  vom  „Olbe''  gedrückt,  so  verspricht 

man  ihm  „a  Kleebnitel",  und  snrrltM'rh  iRssi  das  Drücken  nach.  Am  iiäclisten 
Morgen  aber  ( rscbeiut  die  als  »Olp"  umgehende  Person  und  bettelt  uin 
ein  solches  Brut. 

Packt  man  im  Schlafe  den  Alp,  so  verwandelt  er  sich  in  einen  Stroh- 
halm, eine  yertrocknete  KartoiTel,  Birne  u.  dergl.  In  Eamnig  beobaebtete 
man,  dass  Leute,  die  als  Alp  gingen,  wie  todt  dalagen  und  mder  er- 
wachten, sobald  ihnen  eine  weisse  Maus  in  den  Mund  schlüpfte. 

Ber  Felstei^eist. 
Südlich  vom  Lasswitzer  Niederdorfe,  am  halben  Wege  nach  Ellguth, 
liegt  der  «Feister",  ein  aus  Kiefern  und  Laubgebölz  bestehender  Wald. 

Dort  haust  der  Feistergeist,  ein  neckischer,  büsartiger  Kobold,  der  aus 

dem  Wipfel  der  Bäume  herab  die  Leute  anruft  nnd  verspottet. 

Eine  nntlere  Mitteilung  darüber  lautet:  Wenn  man  nach  12  Uhr 
nachts  zuiNchen  Lasswitz  und  Ellguth  beim  Feister  vorbeigeht,  kommt 
ein  Eeitcr  oline  Kopf  augesprengt,  und  zwar  m  der  Nälie  des  dortigen 
Denkmals,  der  einen  auf  alle  Weise  behelligt. 

FonormÜnncr. 

Feuermänner  erscheinen  zwischen  Lasswitz  und  Lindenau,  zwischen 
letzterem  und  den  Dörfern  Glambach  und  Neu-Altuiannsdoif,  besoiulers 
aber  zwischen  Lindenau  und  Gross-Nossen  in  der  sogenannten  „Ohle", 
wie  die  sumpfige  von  dem  Flüsschen  Ohle  durchströmte  Schlucht ,  wo 
Leute  öfters  „angepackt"  wurden,  genannt  wurde.  Meist  sieht  man  in 
den  Feuermännern  Kirchväter  (Glöckner  auf  dem  Dorfe),  die  beim  Sammeln 
mit  dem  Klingelbeutel  nicht  jedem  ,Goot  bezoahls"  sagten. 

Feniehsminnehen. 

Rechts  am  Wege  Ton  Eoschpendorf  nach  Kamnig  liegt  der  „Fenichs- 

mannlaberg**.  Dort  backen  sie  Brot  und  Kuchen,  kochen  und  teilen  guten 
Leuten  davon  mit.  Ixlsen,  z.  B.  pflügenden  Knechten,  die  sie  ärgerten, 
spielen  sie  einen  bchaberuack     Öie  stahlen  auch  schon  Kinder  uud  ver- 


')  Vpl.  nnch  die  Bcarbcituniu;  (Irr  Sn^ro  von  Robert  Säbel  in  der  Sonntaf,'-Untcr- 
lialtungsbeilage  zu  }\r,  3iU  der  äcbles.  Volkazcitg.  (16.  Juli  uud  KlÜmau,  Die  Fenix- 
nanid»,  MitteU.  YII,  8.  56. 
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wecliselten  sie.  Daher  schimpfte  man  kleine,  verhütte*  (verwachsene,  ver- 
wahrloste) Kinder  Wechselbälge. 

Von  dem  bei  Kühnau  (Mitteü.  II,  8.  106)  erwähnten  Fenixmandel- 
bergc  bei  Liebenau,  Kr.  Münsterberg,  weiss  man  im  benachbarten  Lasswitz 
noch  folc-endes  zu  erzählen: 

Om  Litibeueer  Feuichsmauulabarge  woar  amöl  ustersüniiobeus  vu  em 
paner  a  knecht  eigesponnt^).  Wie  's  asn  Qm  a  neine,  ttms  kldfrtthstOcke 
rüm  woar,  worsch  dam  knechtia,  as  eh  und  is  stieg  rooch  ver  em  ei  der 
forche  üf.  „Satt  eck'*,  soat  a  dö  ver  sich  hin,  „de  Fenixmannla  hacka 
Usterkucha!    Wenn  und  nia  hett  ernt  o  a  brinkla  dervono!" 

Und  siste  sich:  Wie  a  zem  andernniul  oan  die  stelle  koam,  loag  a 
prüzlicher,  wormer  streselkucha  ver  em  pflüge.  Na  die  Imle  vu  dam 
audiat!  Glci  r^ss  an  oan  und  hamsterte  drul  uei  woas  huste,  wuas  konnste. 
Oder  ttnse  knechtia  woar  ni  vn  Tnmpboch.  A  mSnte:  «Mit  da  mannlan 
toar  ma's  ni  verschieta.  Hott  vil  schilgemOl  a  schinnsta  bezoahl  sichs 
göt,  ir  herrn  Fenixmannla!",  schrig  a,  packte  is  übrig  gelöne  stückla  eis 
rüte  schnupptichla  und  noams  niitticlis  mit  hem.  Salt  verschlüss  as  ei  de 
loade;  a  schlüjjsel  zug  a  ob  und  stackt  a  ei  a  schubsäck. 

Obens  uoch  der  sammelmilch dOcht  a,  „doas  restla  kucba  wär  do 
gntt  üba  drüf.  A  ging  uf  a  soaP)  nuf  und  schlüss  de  loade  üf.  Du 
meines  n^!  woas  soag  a  wall  dd?  Ans  dam  restla  woar  wieder  a  ganzer 
kucha  geworn.   Und  doas  ging  asu  wetter  wull  ue  ganze  wucUe  lang. 

Na  de  andern  monnsma  eim  liofe  worn  scbiu  fucbtig,  doss  iinse  knecht 
tag  fer  tag,  mittichs  und  obens  senn  kucha  vorspachtelte.  Om  ollermesta 
wormte  's  a  griissjunga,  dar  de  die  selbichte  aibt  niacha  musste  wie  jer 
und  winger  luhn  und  klenure  u.sterbrütia  vum  pauer  kriechte. 

DrQm  hott  as  schnnt  lauge  dr&f  obgesahn,  woas  im  en  tägs  werklich 
glftcka  snllde.  A  mupste  dam  knechte  a  schlttssel  ans  im  wdte,  schlich 
sich  nf  a  soal,  plötzte  de  loade  üf  und  fül  asu  goch  über  da  kucba  bar, 
doss  o  ni  a  €nziger  str^el .  tkbrig  btöb.  Vu  dam  tage  woar  knechtlas 
knchaloade  geldc. 

Auch  von  der  Verbannung  der  Fenixmändel  erzählte  mir  oft  mein 
Pflegevater: 

Als  die  Männchen  sich  durch  häufiges  Einderstehlen  in  der  ganzen 
Gegend  sehr  verhasst  gemacht  hatten,  wurde  der  „Boan"  über  sie  aus- 
gesprochen. Nun  musstcn  sie  „Ubersch  Wosser  nüber"  (Neisse)  flüchten. 
£i  EUguth  (Dorf  an  der  Neisse  zwischen  Ottmachau  und  Patschkau) 
wullde  en  obens  der  fiseher  groade  mit  vuHer  loage  hem  gien,  dö  stoand 
a  kle  grö  uianula  naberm  uud  Iroite  mit  pieprichcr  stimme,  eb  und  a 
wellde  seine  leite  fibersch  wosser  fohrn.  Is  süllde  sei  schoade  nich  sein; 
flms  ei-  und  ausloaden  bi*aucht  a  sich  ni  bekümmern.  Wie  der  fiseher 
soag,  doss  doas  froate  mannla  'ne  guldne  kröne  nf  im  uischel  hotte,  woar 
ar  zufriede,  stieg  ei  a  koahn  und  hielt  a  lang  om  rande  hieu.  Dö  koams 
ganz  grö  und  schworz  reigekroppelt  nnd  geplnmst  wie  ne  harde  mänse, 


')  stehender  Aasdruck  für  pflQgen. 
D.  b.  kalte  Milchsappe  mit  eingebrocktem  Osterkachen ,  ständiges  Abendgencht 

an  diesem  Tage. 

"}  a  obeier  Flur,  wo  die  Gesinde  häufig  ihre  Spinde  und  Eisten  stehen  haben. 


uiyitized  by  Google 


25 


m^her  uud  immer  meher,  bis  der  koahu  geschwuppert  vul  wüar.  Nu  stiess 
a  ob  im  steierte  ans  leibeskrefta  oan  de  andre  seite.  Salt  werde  der 

koahn  vu  salber  wieder  lär.  NeinmÖl  mosate  der  fischer  hin  und  hAr 
fohin,  bis  olle  düba  worn.  Dernö  soat  em  doas  mannla  vu  zevüre  schin 
dank  iin  l  schmess  em  derbeine  woas  ei  a  hutt.  Wie  jer  oder  neigukte, 
soag  a  nischte  as  derres  loab,  doas  a,  verbüsst,  über  sitte  tückschheet, 
glei  wieder  raussscbraess.  <iauz  fuchtig  nö  koam  a  derlienie  oan.  A 
andern  morga,  wie  a  sich  wiel  a  deckcl  üfsetza,  klimpert  woas,  und  wie 
a  nC^r  znsikt,  is  a  blankes  goldsiflckla,  doas  nf  a  arzboden  gekollert  woar. 
Do  woarsch  em  kloar,  doss  doas  dos  Loab  woar,  wudermiete  'n  der  fenix- 
maonlakenig  bezoahlt  hotte.  Nu  ärgerte  a  sich  schunt  goar  moadig  sielir. 
Glei  lief  a  wieder  uaiiss  oaus  wosser  und  suchte  noch  da  andern  blättern, 
oder  es  woru  keue  me  dö,  der  wind  hott  se  olle  veijoabt. 

Hexen. 

Noch  vielfach  glaubte  mau  iu  meiner  Knabenzeit  an  Hexen.  Ein 
Schnsterweib  in  Lasswitz  mit  roten  Augen  und  scharfgeschnittener  langer 
Nase,  „de  Hotter  S  .  .  galt  allgemein  für  eine  solche;  „die  konnde 
m&r  as  Brut  assen".  Man  schrieb  den  Hexen  das  Verzaubern  des  Viehes 
zu.  Gaben  die  Kühe  bei  den  Bauern  keine  oder  wenig  Milch,  so  waren 
sie  verhext.  Um  den  Zauber  abzuwenden,  nagelte  man  „Sommer"  über  die 
Stallthüre,  oder  man  legte  einen  Besen  darüber  oder  trug  zweierlei  bchuhe. 

OttorkOnlg. 

In  den  „Wolsbrich''  (Waldesbruch)  genannten  Steinbrüchen  hinter  der 
Kolonie  Lasswitz  haben  sich  eine  Beihe  uTftmpel*  gebildet.  In  einigen 
derselben  hat  man  „Otterkönige*^  gesehen,  die  eine  goldne  Krone  aof  dem 

Kopfe  trugen  und  ins  Wasser  sprangen  und  verschwanden,  wenn  sich 
jemand  näherte.  Wie  sie  aussahen,  konnte  niemand  genau  sagen. 

Vom  Starben. 

Stirbt  in  Lindenau  der  Herr  oder  die  Frau  des  Hauses,  so  wiid  das 
jedem  der  Haastiere  mitgeteilt,  sonst  „geht  es  ein''. 

In  der  ganzen  Gegend  ist  es  Braoch,  bei  einem  Todesfalle  Hobel- 
späne in  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Strauch  zu  stecken.  Ursprttnglich 
that  dies  der  Tischler,  der  den  Sarg  für  den  Toten  gefertigt  hatte,  mit 
den  dabei  entstandenen  Spänen. 

Einst  war  in  Lasswitz  ein  Bauer  pfpstorben.  Als  am  Tage  des 
Begräbnisses  der  Zug  mit  dem  Sarge  sich  der  ivirche  zu  bewegte,  begab 
sieb  eine  Magd  des  Verstorbenen  auf  den  Spreaboden,  om  Siede  (Häcksel) 
Ars  Vieh  zo  holen.  Dort  aber  stand  der  tote  Bauer  an  der  Siedelade 
oid  schnitt  Stroh.  Die  erstaoote  Kagd  bi*ach  in  den  Verwunderungsmf 
aus:  „Je,  ich  denke,  der  Herr  werd  hint  begroaba!"  Darauf  wurde  ihr 
grinsend  der  Bescheid:  „Ni,  ni,  ni,  wenn's  keene  Siede  hootl'^ 
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Sagen  aus  Oberschlesien. 

Mitgeteilt  Ton  A.  Birlioh*). 

1.  Die  Moni  (Ziiiorsi). 

Das  Wasser,  das  gegeu  die  M.  wirksam  seiu  soll,  muss  am  Iii.  Drei- 
königstage  geweiht  sein. 

Man  vertreibt  die  Mora,  wenn  man  mit  der  Znnge  (sie)  ein  Kreuz 
macht. 

Ebenso  kann  man  sich  die  Mora  fernhalten,  wenn  man  ihr  Brot  und 
Butter  verspricht.  Am  nächsten  Morgen  muss  man  der  Person,  die  darum 
anspricht,  tiuhtige  Ohrfeigen  versetzen  oder  mit  dem  Besen  aus  dem 
ilauüe  jagen.  Schüler  Ed.  ürbanczyk  aus  Beuthen  OS. 

2»  Die  armen  Seelen. 

Eine  arme  Seele  ass  in  einem  Hause  den  Bauersleuten  immer  die 
Vorräte  weg  zn  ilirer  Verzweiflung.  Ein  Bettler,  der  hei  ilmen  vorsprach, 
machte  sich  anheischig  Rat  zu  schaffen.  Nachts  uaimi  er  das  Totenliemd, 
das  die  arme  Seele  auf  dem  Grabe  zuiih  kf^elassen  hatte,  weg  und  tliichtete 
schleunigst  auf  den  Kirchturm.  Aengstlich  suchte  <üe  arme  Seele  das 
Gewand,  bis  sie  den  Mann  auf  dem  Turme  entdeckte.  Da  suchte  sie  den 
Gloekenstrang  hinaufzuklettern.  Aber  der  geängstigte  Bettler  schüttelte 
immer  so  heftig  den  Strang,  dass  sie  hiuabfiel.  Als  es  ein  ühr  schlug, 
musste  sie  auf  dem  Grabe  liegen  bleiben.  Am  nächsten  ^lorgen  verschafi^ 
ihr  der  lierbeigehoUe  Priester  iu  einem  neuen  Grabe  liuhe. 

iSchülcr  Bt'dnarck  aus  Keltsch. 

Drei  Momente,  worin  sie  von  der  bekannten  deutschen  Fassung  ab- 
weichen, kennzeichnen  die  Sage  als  echt  oberschlesisch:  das  Verzehren 
der  Vorräte,  das  Hinaufklettern  an  dem  Strange,  das  Uebernachten  anf 
dem  Qrabe. 

3.  Die  Schlange. 

In  einer  Familie  hatten  die  Eltern  die  Sitte,  an  dem  Tische  ihr 
Mahl  einzunehmen,  während  ihr  kleines  Kind  auf  dem  Boden  sitzend  aas 
einem  Näpfchen  ass.  Eine  Schlange  ass  mit  dem  Kinde  aus  dem  Napfe. 
Einst  als  das  Kind  laut  die  Schlange  schalt  (sie  solle  auch  Kartoffeln 
essen,  und  nicht  nur  die  Suppe),  wurden  die  entsetzten  Eltern  neben  dem 
Einde  sie  gewahr.  Am  nächsten  Tage  erschlug  sie  der  Vater.  Als  das 
Kind  sich  nun  erkundigte,  warum  die  Schlange  nicht  zum  Essen  gekommen 
sei  und  man  ihm  mitteilte,  dass  sie  auf  dem  Hofe  erschln  'fti  liege,  fiel 
das  Kind  um  und  war  tot.  Schüler  Blaschczyk  ana  Ntu-Beuthen. 

Die  Echtheit  der  Sage  möchte  ich  bezweifeln;  sie  ist  wohl  nur 
Eeminiscenz. 

4.  Snbella. 

Nach  genaueren  Erkundigungen  des  Schülers  Porada  lautet  die 
Snbellasage  so: 

Die  Snbella  sitzt  in  einem  hohen  Turme.  Des  Tages  über  schläft 


0  Vgl.  Mitteflangeti  VIH,  S.  45. 
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sie,  in  der  Nacht  arbeitet  sie  am  Totenhemde.  Jede  Nacht  macht  sie 
einen  Stich.  Die  Dienerinnen  trennen  am  Tage  das  Oenfthte  auf.  Ist 
das  Gewand  fertig,  dann  ist  der  jüngste  Tag  da. 


Ein  Besuch  vor  40  Jahren 

bei  den  Grosseltem  in  einem  Freibanergute  des  Deichsathaies. 

Von  Waldemar  Walter. 

IV.  Ein  Srmiita^?. 

Blitzblank  waren  Hausflur,  Treppe  und  Stnben  p^esclieuert  und  ge- 
wasclieii,  im  Hofe  sah  man  kaum  einen  Strohhalm  an  unrechter  Stelle 
liegen,  alles  zeigte  die  grössle  Sauberkeit!  Und  als  die  Morgensonue 
durch  die  blankgeputzten,  von  den  Schiebebrettem  befreiten  Fenster  blinkte, 
knirschte  bereits  der  feinste  weisse  Stubensand  anter  den  Füssen  der  Ein- 
tretenden. Die  hölzernen  vorgeschobenen  Riegel  vor  der  Hausthlir  wurden 
in  das  in  der  Mauer  befindliche  Riegelloch  geschoben  und  die  Tlith*  so  wie 
die  an  den  Viehställeu  augebrachten  Gatter  geöffnet,  um  der  frischen  Lnfl 
den  Einzug  zu  gewähren.  Feierliche  Ruhe  herrschte  ringsumher,  als 
Grossmatter  den  duftenden  Kaffee  und  die  selbst  gebackeue  Semmel  auf 
den  mit  einem  Damastleinentnch  bedeckten  Tisch  im  Stflbel  stellte.  — 
Heut  war  Sonntag,  da  ass  die  Herrschaft  allein  im  StUbel,  dieweil  die 
Leute  in  der  grossen  Stubo  ihr  Frühstück  zu  sicli  nahmen.  Naclidem 
dieses  genossen,  ging  Grossvater  —  bereits  im  Sonntagsstaat  —  mit  laug- 
schäfligen,  gewichsten  Stiefeln,  schwaizer,  leiuer  Lederhose,  buntgestickter 
oder  seidner  geblUmter  mit  Silberknöpfen  besetzter  Weste,  schwarz  seidenem 
Halstuch,  welches  den  blflhendweissen  Hemdekragen  freiliess  und  langem, 
bis  auf  die  KnOchel  reichenden  feinem  scJiwarsen  Tnchrock,  den  Cyllnder 
in  der  Hand,  in  die  Stube,  um  dem  Woinner  (Kutscher)  das  Einspannen 
der  Pferde  je  nacli  der  Jalireszeit  in  den  Kutschwagen  oder  den  Schlitten 
zu  bestellen  und  zu  bestimmen,  wer  von  den  Knechten  und  Mägden  gdran 
sei',  in  die  Kirche  zu  f,^elien. 

Borberruse,  die  heut  als  stellvertretende  Hausfrau  zu  Hause  blieb, 
um  f&r  Herrschaft  und  Gesinde  das  Sehweinefleisch  zu  braten  und  EUSssel 
zu  maclien,  sowie  das  Melken  der  EQhe  za  besorgen,  half  indess  Gross* 
mutter  bei  der  Toilette.  Das  silberweisse  Haai  wurde  alles  hintenüber 
gekäinmt.  am  Hinterkopf  festj^ebunden  und  mit  einem  rotreinschnen 
Baude,  dem  „Kopfbande",  festgebunden:  für  mich  der  einzige  Moment, 
einmal  in  der  Woche  das  Haar  der  Grossmutter  zu  seliu,  denn  sonst 
steckte  es  stets  verborgen  unter  den  Mützen;  es  wäre  prahlerisch  gewesen, 
das  Haar  zu  zeigen,  und  es  wurde  riesig  geeifert,  dass  es  Frauen  gäbe, 
die  ihr  Haar  scheitelten  und  ans  der  Bartmütze  rausschauen  liessen ;  solchen 
Weibsleuten  war  Grossmutter  feind,  und  sie  setzte  ihre  Sonntagdrahtmütze 
fest  auf  den  frisierten  Kopf,  immer  in  den  Spiegel  schauend,  dass  ja  kein 
Haar  rauskäme.  —  lieber  die  schwarzen,  weissgestreiften  Merinoröcke 
wurde  seidner  Rock  und  Spenser  gezogen,  dann  die  seidne  gestreifte  oder 
gestickte  Schttrze  und  das  Brusttuch  umgebunden,  weiss  aosgen&hte 
Schftrzen  und  T&cher  sowie  Goldschmuck  kamen  nur  hohe  Festtage  dran, 
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wie  denn  die  Anzüge,  M&tzen  etc.  regelrecht  für  bestimmte  Tage  geordnet 
waren  und  nicht  wie  hent  bei  manchen  Leuten  Woche-  und  Sonntag-Anzag 
gleich  sein  durfte. 

Aus  der  Kirche  heimgekehrt  ward  der  Staat  ah^ielcgt  und  durch  die 
Sonntag-Nachmittagkleider  ersetzt,  was  bei  Grossvatfr  nur  im  Äblegeu 
des  langen  Rockes  und  Anziehen  eines  kurzen  Jäckels  bestand;  bei  Gross- 
mntter  jedoch  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm,  da  die  Sonntagskla£ft  in 
die  Schränke  oder  Laden  sanber  gehängt  oder  gelegt  werden  mosste,  die 
Drahtmatze  mit  einer  bunten  Barthaube  mit  schwarzen  Flügeln  vertünscht 
und  eine  saubere  blangedruckte  Leinwandschürze  vor  die  wollenen  oder 
Tuchröcke  p:ebunden  werden  musste. 

Hatte  man  sich  zur  Mitta^smaldzeit  an  dem  Tische  niedergelassen, 
der  mit  Zinntellern,  Schüsseln,  Salzuappeln  uud  einem  Bierkruge  mit  ein- 
fachem Bier  besetzt  war,  so  wurde  während  des  Essens  Aber  dies  und 
Jenes  geredet,  was  wochentags  nie  vorkam,  so  Qber  die  Predigt  nnd  die 
Aufgebote.  Unter  anderm  meinte  anch  Grossvatcr  zu  Borben  use:  ,,Hente 
nach  der  Prädigt  musste  Aeberpauersch  Onnleh'n  ei  die  Traatzkomraer 
gielin"  und  zwinkerte  dabei  die  <iiossmntter  an,  was  mir  ein  Kätsel  blieb 
Jetzt  kann  icii  mir  den  Sinn  erklären:  Friilier  mussteu  gefallene  Jung- 
frauen zum  Pastor  iu  die  Sakristei  komniLii,  wo  er  ihnen  eine  Busspredigt 
hielt,  daher  wohl  der  Name,  anstatt  Sakristei  —  Traatzkommer.  Es  kann 
bedenten:  den  Trost  den  Betrübten  spenden;  oder:  den  Trotz  den  Trotzigen 
brechen.  Auch  wurden  die  Titulaturen  bei  den  Aufgeboten  erwähnt.  Eine 
Jungfrau  des  Bauernstände'^  Imtte  zu  verlangen:  die  viel  ehr-,  sitt-  und 
tugeudsame.  Andere  Titulaturen  waren  z.  B.  der  Ki'b-  und  Wassermüller, 
der  Huf-  und  Waffenschmied;  bei  iSüldaten:  der  wehr-  und  mannhafte; 
beim  Gutsbesitzer:  der  Wohledelgeboreuc  Freibauergutsbesitzer,  sonst  hiess 
es  der  achtbare.  Selbstredend  wurde  der  Rittergutsbesitzer  als  der  Hoch- 
wohlgeborene,  Gestrenge  tituliert. 

Nachdem  das  Mittagmahl  beendet  und  abgeräumt  war,  ging  es  an 
das  Predi<Ttlesen  in  der  grossen  Stube,  wo  Grossvator  mit  -Mutter  ab- 
wechselnd die  Predigt  aus  der  „ Hirtenstimme dem  Gesinde  vorlas,  wobei 
freilich  Hanne,  das  Kuhmädel,  manchmal  noch  beschäftigt  war,  die 
hölzernen  Teller  des  Gesindes  in  das  sogenannte  Teller- Raaf,  welches  in 
der  OfenhSlle  neben  deni  Löffelholz  hing,  zu  stecken. 

Wer  die  ellenlangen  Predigten  der  „äirtenstimme''  kennt,  wird  wissen, 
dass  das  Vorlesen  beinahe  den  Xaclimittag  ausfüllte  und  den  Besuchern 
wrnip-  Zeit  übri«^  liess  zur  Plauderei  bei  qualmender  Pfeife  und  Kaffee. 
Indess  Besuche  kamen  doch,  so  z.  B.  ein  alter  Ui<;r»-s-()uk(d  aus  der 
Gebirgsgegend,  der  noch  einen  Haarkunim  trug  uud  keine  Hosenträger 
kannte,  da  das  weisse  Hemd  unter  der  kurzen  Weste  rings  um  den  Leib 
in  einer  Bogenfalte  fiber  die  Hose  fallen  musste.  Auch  kamen,  da  bereits 
der  Hochzeitsbitter  nicht  mehr  Brauch  war,  die,  oder  das  betreffende 
Brautpaar  der  Verwandtschaft  selbst  angefahren,  um  zur  Hochzeit  ein- 
zuladen, wo  es  denn  viel  Freude,  aber  auch  der  Hausfrau  viel  Arbeit  gab; 
denn  nun  galt  es,  die  Freindschaft  aufzunehmen  und  zu  bewirten.  An 
Sonntagen,  wo  kein  Besuch  kam,  wurde  beim  Abendbrot  mit  dem  Ge- 
sauge eines  Kirchenliedes  der  liebe  Sonntag  zu  rQste  gesungen. 

 (FortBetnisg  folgt) 
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Monatsnamen  und  Zeitbestimmungen  in  Schlesien. 

Noch  während  des  Druckes  der  vorigen  Ntunmer  ging  uus  von  Herrn 

Hauptmann  Cogho  aus  Warmbrunn  eine  Mitteilung  zu,  nach  welcher  man 
in  der  Gegend  des  Riesengebirges  von  mnndiirtlirheii  Bencniiiniq^en  der 
Monate  ^d'r  ^niisse  Hornich"  für  den  Januar  und  „d'r  kleeiie  Hornich" 
für  den  Februar  kennt.  Und  zwar  kommen  diese  Namen  in  Hermsdorf 
unterm  Eynast,  in  Warmbrunn,  den  Baberhäuseru,  Seidorf  nnd  GrAssau 
in  ebendemeelben  Verse  vor,  den  ich  in  Nr.  1  ans  Weinholds  Nachlass 
mitteilte.  Ausserdem  ist  nur  noch  „  Christmond "  für  Dezember  bezeugt. 
Als  Beleg  für  das  Vorkommen  der  Monatsnamen  im  Volksmund  überhaupt 
teilt  Herr  Hauptmann  Cofjlio  folgende  Reime  mit,  welclie  die  volksliedor- 
kiiMdige  Frau  Christiane  Wolf  in  den  Baberhäusern  aus  dem  Gedächtnis 
aulgezeichuet  hat. 

1. 

Der  kleine  Hornig  spricht  zum  gi'ossen  Hornig:  „Wenn  ich  die 
Macht  hEtte  wie  du,  do  Hess  ich's  Kolb  gefriern  ei  der  Kuh". 

Der  März  spricht  zum  April:  ,Dtt  hOre  (hire),  ich  breche  durch  die 

eis'ue  Thüre  (Tire)". 

Der  April  spricht:  „Lobt  mich  nich,  denn  ich  bin  veränderlich". 

Der  Mai  spricht;  „Ha  ich  bin  voller  Wonne,  ich  brenge  die  Blümlan 
oa  die  Sonne**. 

„Der  Juni  brengt  an  langa  Tag,  an  an  grussa  Vaspersaack". 

Der  Juli  spricht:  „Ich  bin  recht  heess,  mach  ich  moncha  's  Laba  leet". 

„Der  August  der  hot  \iel  Hitze  und  l)ringt  viel  Blitze.  Es  ist  auch 
keene  Schande,  .sie  nutzen  der  Luft  und  dem  Lande". 

„Der  Septembr  (?  a.  a.  0.  gilt  dies  vom  Mai  und  vom  Juni)  waurm 
an  noass,  flid  a  dam  Pauer  Scbeun  an  Foass*. 

„Sind  im  Oktober  Winde  viel,  bricht  der  Apfel  seinen  Stiel.  Und 
hat  er  noch  Hitze  am  Ende  schier,  ein  kalter  Winter  ivird  kommen 
TOaschiert". 

Der  November  zum  Dezember  spricht:  „Wir  bede  wir  ändern  des 
Tafres  Licht,  das  die  Leute  können  schlafen  viel,  und  ruhig  die  Erde  im 
Schnee  sein  will". 

^Wenn  der  Dezember  das  Eis  nicht  bricht,  jeder  Monat  trocken  ist'. 

B. 

Jb'erner  nacli  ^litteilung  von  Josepli  Honsalek  in  Hermsdorf  u.  K.: 

Wenn  im  Februar  die  Mücken  geigen. 
Müssen  sie  im  Miüz  und  April  schweigen. 

Wenn  der  Christmond  (Dezember)  bricht, 
Dann  brechen  alle'). 

Ist  der  Chri<tTnoud  (Dezember)  gelind. 
So  ist  der  ganze  Winter  ein  Kind. 

Der  Januar  muss  vor  Kälte  knacken, 
Wenn  der  Bauer  recht  will  einsacken. 


>)  Schon  ein  einsiger  Tag  Tauwetter  bedeutet  das  „Brechen*  des  Monats. 
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Märzenschnee 

Thttt  den  Saaten  weh. 

Im  Märzen  Staub 

Ist  f&r  den  Bauer  Goldesstaab. 

Weiter  gingen  als  Erwidenmgen  anf  die  in  Nr.  1  gestellten  Fragen 
folgende  Mitteilungen  ein: 

Zu  den  Zeltbestbnmiuigeii  im  Orottkaner  Oberkreise. 
Von  Dr.  Walser,  Gldwits  OS. 

1.  Von  deutsclien  Mouatsuamen  sind  um  nur  brooclie"  (Juui) 
und  der  Christmond  erinnerlich,  wovon  ersterer  jedenfalls  jetst  nicht  mehr 
gebraucht  wird. 

2.  Audi  hier  hört  man  Monatsnamen  äusserst  selten,  man  rechnet 
vielmehr  nacli  verschieden ph  fiiideru  Zeitpunkten.   Solche  sind: 

a)  Tage  des  kirchlichen  üalunders,  und  zwar 

a)  die  drei  Hauptfeste  (oau  Weihuachta,  ei  der  Cörwuche,  uf 

Ustern,  zu  Pfingsta); 
fi)  andere  allgemeine  Idrcbliche  Feiertage:  Hl.  drei  Eenige  (auch 
kleines  Neujahr  genannt,  weil  da  bereits  manche  der  „oiii  Sterz- 
tage" (2.  Jan.)  neuaufgezogenen  Gesinde  wieder  abzieht  11,  Licht- 
masse (2  ),  om  Blasiussegen  (3.  Febr.),  Oschermietwuche ,  Christi 
IliniuieUührt  (du  werd  is  wäter  besser,  weil  ar  (Gott)  dernö 
salber  wieder  derheme  ies),  Fruhuleichnam,  Peter  Paul  (Peter 
Porzel  bricht  6m  Eorn  de  Worzel),  Marie  Gebort  (dd  ziehn  de 
Gewitter  nn  Schwolma  fort),  Ollerheiligen,  Ollerseelen; 
y)  andere  Heiligentage:  Joseph  (19.  März),  Georg  (23.  April)  und 
Bartholomäus  (24.  August),  diese  beiden  als  Grenze  für  die  Ver- 
abreichuiijz;  der  Vesper: 

Jergetak  brennt  a  Vaspersak, 
Bartlielme  tret  a  wieder  heui  (oder;  Barthelmei  tret 
a  wieder  nei), 

Johanni  (24.  Juni),  Jakobi  (25.  Juli)  (Jakobieier),  Michaelis 

(29.  September)  und  Martine  (11.  November); 

d)  Kirch  weihfeste  (Kirmes)  und  Gelöbuistaj^e  der  einzelnen  Ort- 
schaften. Unter  den  ersteren  kommen  besonders  in  Betracht: 
De  Losswitzer  Kermes  am  Sonntag  nach  Allerheiligen,  de 
Liudeneer  am  Sonntag  nach  Martini,  de  Liebeneer,  de  Löbeder, 
de  Potschker,  de  ütmeicheer  (Ottmachaner);  unter  letzteren:  der 
Losswitzer  an  St.  Anna  (26.  Juli)  und  der  Lobeder  an  Laurentius 
(10.  August)  (Iveifezeit  einer  guten  Sorte  Frtihbirnen,  daher 
Lurzberna  p:enaiint  i.  Neben  den  Gelöbnistagen  ganzer  Gemeinden 
sind  für  einzelne  Familien  auch  Sondergelöbnistage  massgebend, 
z,  B.  in  Lasswitz  der  Kochustag  (16.  August); 

s)  Wallfahrtstage  bestimmter  Familien  nach  Wartha  (wie  de  Heckein 
[meine  Pflegemutter]  ei  der  Woarte  woar),  Albendorf,  nach 
Maria  Hilf  bei  Zuckmantel,  zum  Bilde  nach  Neisse  (jedesmöl 
wenn  de  Ohrischtupheu  und  de  Wahuem  zum  Bilde  fährt). 


uiyitized  by  Google 


31 


b)  Die  tf&rkte,  wesiger  die  Jahrmärkte,  von  denen  höchstens  der  Pingst- 

jormert  noch  Bedeutung  hat,  als  bestimmte  Viehmärkte  in  den  nächsten 
Städten,  besonders  der  Polmmorkt  ei  der  Neisse,  jedesmal  am  Samstag 

vor  Palmsonntag. 

c)  Die  Haiii>ibe.scliäfügun^en  der  Bauern  in  den  einzelnen  Jahreszeiten: 
De  Sützt  (Saatzeit),  mm  Kartuflfellen,  ünis  Kübahacka,  ver  der  Ahne, 
wn  Panerferien  sein,  ei  der  Ahne  (Rapsschneiden,  Enmabne,  Wees- 
ahne,  om  Weeszoahl,  fims  Scbütareisza,  ttms  Rnnkelnransmacba 
[Rftbenemte]),  fims  Etthanstreiba,  oan  der  Treibjoat,  ttms  Kranthfitta 
n.  s.  w. 

d)  Wichtige  freudige  und  traurige  Ereignisse  im  Leben  der  eiuzciuen 
Familien:  Hochzeiten  (wie  de  Kerchaköhterscli  Monika  Huxt  hotte), 
Kindtaufen  (as  se  bei  Nitsche  Paulan  driinia  tefta),  Krankheiten  (du 
sieb  Pnppe  Florian  eil6te),  Begrftbnisse  (as  Vetter  WUlema  seine 
storb)  n.  deigL 

Zur  AaShKge  Aber  dentsehe  Monatsnamen  In  Sehlesien. 

Von  Dr.  Paataoh  in  Bresinn. 

In  meiner  Heimat,  Kiesliugswalde,  Kr.  Habelschwerdt  sind  meines 
Wissens  keine  deutschen  Monatsnamen  üblich.  Aber  anch  die  lateinischen 
Monatsnamen  sind  nichts  weniger  als  gebräncblich.  Der  Baner  hat  seine 
eigene  Zeiteinteilung. 

Um  mit  dem  Jnhre  anznfangeu,  sagt  er  für  dieses  Jahr:  hAcer,  für 
voriges  Jahr:  fätc  (uiittelhochd.  vert),  für  vorvoriges  Jalir:  jes  Jör,  flir 
nächstem  Jaijr:  ze  Jure.  lu  der  Tagbezeichnuug  sei  ausser  den  allgemein 
ttblichen:  gestan,  ha^te,  mane  noch  jen  T&k  als  Bezeiehnnng  fttr  „Tor- 
gestern"  erw&hnt.  Fflr  .nftchte  Woche"  heisst  es:  zur  Woche  oder  of 
de  uaee  Woche,  für  „fibernächste  Woche":  (of)  de  andre  Woche  n^m. 
In  der  Bezeichnung  flir  „vorige  Woche"  stimmt  der  Dialekt  mit  dem  hd. 
Öberein.  Will  der  Baner  aber  eine  mehrere  Wochen  zurückliegende  Zeit 
bezeicliueu  ohne  genauere  Zalilani^abe,  so  sagt  er  einfach:  ferw^cha  oder 
ferganga.  Die  Wendepunkte  der  \'ierteljahre  bezeichnet  er  mit:  zem  naya 
Jöre,  ze  Jeije-Tök  (Georgentag),  ze  Jebonne  (Johanne),  ze  Mecbebfil. 
Will  er  die  Zeit  nm  den  1.  April  allgemeiner  angeben,  so  sagt  er:  ze  öetan. 
Für  die  Jahreszeiten  hat  er  die  im  hd.  üblichen  Bezeichnungen;  zu  be- 
merken ist  aber,  dass  er  niemals  „Frühling"  sanft,  sondern  immer  Frijör. 
Allgemeinere  Zeitbestimmungen  braucht  er  häutig:  zer  Sozt^=  Saatzeit,  zer 
Hai^erute  =  Heuernte,  a^  der  Ernte  oder  seltener  a^  der  Ädijit  (D.  W.B.  I 
178  ädern  =  messis).  Von  der  Kartoffelernte  (ao  a  Kantofan  sa^n)  ab 
gebraucht  er  wieder  vorzugsweise  die  hd.  ttblichen  Bezeichnungen  fOr  die 
Jahreszeiten,  indem  er  wohl  manchmal  präzisiert:  herwest,  speter  Herwest 
oder  toter  Herwest,  Winter,  lierter  Wpnter.  Wenn  es  „Icnde  wert"  ist 
der  Frühling  niclit  mehr  weit.  Kritische  Zeiten  fUr  Kranke  sind  es,  wenn 
„'s  Lap  k^mt"  und  wenn  ^de  Blrter  fola". 

Mehr  jedoch  als  die  Natur  ist  das  Kirchenjahr  für  die  Zeitbestimmung 
Ton  Wichtigkeit.  Wer  ,aem  Opf^t"  (Advent)  noch  nicbt  ausgedroscben 
bat,  der  wird  es  sicher  ,,a9  der  Feste**  nachholen.  Dass  die  drei  Haupt- 
feste Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten  zur  Zeitbestimmung  benutzt  werden, 
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braucht  sieht  besonders  erwähnt  za  werden,  wohl  aber  dass  jedes  andere 
kirchlieh  gefeierte  Fest  dazu  benutzt  wird.   Daneben  giebt  es  aber  noch 

eine  ganze  Anzalil  von  kirchlich  niclit  festlicl»  gefeierten  Diarien-  und 
Heiligentagen,  die  der  Bauer  als  ^holwe  Faoertage''  bezeichnet  und  nach 
deuen  er  auch  die  Zeit  bestimmt.  Solcher  Feiertage  sind:  der  Jnspf-ITtk 
am  18.  März,  Mari  Hemsuchung  am  2.  Juli,  ze  Anna  um  20.  Juli,  zu  Jkiaria- 
Sehnee  am  5.  August  (grosses  Fest  in  der  Wallfahrtskirehe  auf  dem 
Spitzigen  Berge  bei  Wölfelsgmnd).  Mertine  am  11.  Noyember,  Mail 
Opferung  am  21.  November,  FrantSiskus  Iksaferus  am  3.  Dezember,  N9klä.o8 
am  6.  I)  zf  ruber,  der  Stefänus-Täk  am  26.  Dezember,  der  Unäuldije  Kendla- 
Täk  am  28.  Dezember.  Die  Zahl  dieser  Merktage  ist  damit  noch  lange 
nicht  erschöpft;  nur  dürften  die  hier  angegebenen  die  allerbekanntesten 
sein.  Hinzukommen  noch  vor  alleu  Diageu  die  in  den  Bauernregeln  an- 
gegebenen Tage.  Allgemein  verbreitet  ist  sodann  auch  die  Zeitbestimmung 
nach  den  Kirchweihfesten  und  Patronatsfesten  der  einzelnen  Dihfer.  Jeder- 
mann weiss  genau  die  Reihenfolge  der  Kirmessen  aller  Dörfer  in  weitem 
Umkreise,  ferner  nach  oder  vor  welchem  Tage  eines  Heiligen  die.'^  oder 
jenes  est  gefeiert  wird.  —  Nach  Jahrmärkten  richtet  man  sicli  weniger 
in  der  Zeitbestimmung.  —  An  die  Monatseinteilung  erinnert  sich  der  Bauer 
selten  genug,  hauptsächlich  wohl  dann,  wenn  er  vielleicht  an  einen  Städter 
Zinsen  zahlen  mnss.  Dann  nimmt  er  den  Kalender  vor,  um  den  1.  April 
oder  1.  Oktober  nicht  zu  verpassen.  Sonst  zahlt  er  die  Zinsen  eben  auch 
zu  Jeijetök  oder  M^chehdl. 

Literatur. 

Sohiä'sohes  QoellenbOrndel  von  Lndwig  Sittenfeld.  Breslau  (Th.  Schatzky)  144  Seiten. 
Preis  20  Pf. 

Kino  vortrefflirlic  Siimnilnn^  sclilesischcr  DialektgediHito.  dir  iluich  den  erstaunlich 
billigen  Freis  lUr  jedermann  zugänglich  ist  und  weiteste  Verbreitung  verdient.  Herr 
8ittenfeld  selireiM  uns  Aber  sdn  mrkcben  Folfendes:  „Zur  Herans^abe  dieser  ersten 
SaramlnniT  srhlcsisclier  Dial* ktrliclif iint^i  ii  vorruiLisstcn  niirh  zwei  Erwäi^unixcn  Erstens 
scheint  es  mir,  dass  die  Pflege  der  sogenannten  Ecimatskanst  ein  wirksames  Uegeo- 
gewicht  gegen  die  modernste  TingeltangeII}Ti]r  und  die  itfer>  nnd  fnindloie  Nebeltyrikerd 
bildet.  Den  verschwommenen,  i  ü(  k^iratlosen  Stimmungsduseleien  crg:(  nüber  wirkt  der  frische 
Erdgeruch  der  Dialektdichtung,  die  Wiedergabe  einfacher  Gefühle  und  Vorgänge  erfreulich 
und  belebend.  Und  dann  —  nm  das  Volk  zum  Verständnisse  seiner  Dichter  m  erxiehen 
und  so  zu  veredeln,  muss  man  es  da  packen,  wo  es  sich  am  leichtesten  fassen  läs.st.  hei 
der  Sprache,  die  es  selbst  spricht,  bei  den  Empfindungen,  die  ea  selbst  fühlt,  mit  der 
Wiedergabe  von  Geschehnissen,  die  ihm  geläufig  sind.  Ans  diesem  Gnmde  habe  ich  in 
einer  Auflage  von  zehntausend  das  ^Schlä'sche  Quellbürndcl"  lurstpllt  n  lassen,  viel  Dank 
dafür  —  selbst  von  schl<  sisclu  n  Arbeitern  aus  Borneo  —  geerntet,  und  ich  denke,  selbst 
den  Tagarbeitcr  werden  tlie  2ü  l'f.  nicht  reuen^  die  er  dafür  ausgegeben  hat". 

Anzeigen. 

Die  auswärtigen  Mitglieder  werden  gel)i  t  iliren  Jahresbeitrag  für  1902  im 
Betrage  von  2  Mark  an  den  Schatzmeister,  Kfiiigl.  Hofkunstbändler  Bruno  Richter,  Bres- 
Um  I,  SeilwttlilittzMrttr.  8t  «ürnuenden.  Sollte  die  Zntendang  bis  vom  I.  April  niclit  erfolgt 
tcia,  so  wird  angenommen,  dass  die  Eimriehnng  des  Betrages  dnrchWaoiiPaliine  gewünscht  wird. 

Nächste  Sitzung:  Freitag,  den  U.d.M.,  s  r^r,  im  Auditor.  XTV  der  I'niveisität. 
Vortrag  des  Herrn  Universitätsprofessors  Dr.  Skutsob  über  Sternglaabeu  und  Stern- 
deaterei 


SchlnsR  der  Redaktion:  1.  Febrnar  1902. 


findidrackorel  Uaretike  &  Uartla,  XrobnUz  l.  SciüM. 


uiyitized  by  Googl 


Mitteilungen 

der 

Sehlesisehen  Gesellschaft  für  Volkskunde 

herausgegeben 

\  (Hl 

Jahrgang  1902.  Breslau.  Heft  TX.    M  3 


tabail:  Bkutadi,  Steroglaaben  und  St«rndeiitoiig  iu  Altcnum  oad  Kcuxeit.  Wabner,  Zum  Hicke- 
aptol.  ~  dehols,  Das  JABcite  Gerieht.  —  LUtar&tnr.  ^  Anzeigen. 


Sternglauben  und  Sterndeutung  in  Altertum  und 

Neuzeit 

Von  Frt»  Skntooh. 

Das  folgeudc  giebt  ciuen  Vortrag  wieder,  den  der  Verfasser  am 
14.  Febmar  in  der  Sitzung  der  Qesellscliaft  gehalten  hat.  Es  ist  dabei 
nicht  die  Absicht,  den  Kennern  dieser  Dinge  Keaes  von  irgendwelcher 

Erheblichkeit  zu  bieten,  sondern  nur  die  sehlesisehen  Urkunden,  die  am 
Anfang:  mit(::eteilt  werden,  zu  erläutern  und  dadurch  zum  Sammeln  ähn- 
licher Keste  anzuregen.  Jede  Mitteilung  von  dergleichen  au  Professor 
Vogt  oder  den  Verfasser  wird  dankbarst  aufgenommen  werden.  Der  an- 
gedeuteten Absicht  schien  GenUge  gethan  auch  bei  starker  AbkllnEang 
einiger  Teile  des  Vortrags.  Dafür  ist  die  Litteratnr  angegeben  worden, 
ans  der  man  sich  weiter  flber  den  Gegenstand  unterrichten  kann^}. 


Durch  die  Qttte  des  Herrn  Hauptmanns  Cogho  sind  in  unsere  Samm- 
lungen fftnf  Hefte  gelangt  in  der  Grösse  gewöhnlicher  Schreibhefte  und 
mit  grellbuntem  Umschlag,  wohl  von  Stücken  alter  Tapete  gefertigt.  Sie 
sind  alle  fünf  astrologischen  Inhaltes  und  zerfallen  in  zwei  Arten;  die 
Hefte  jeder  Art  sind  unter  sich  in  allem  Wesentlichen  gleich. 

Aus  einem  Heft  der  ersten  Art  ziehe  ich  das  folgende  aus: 

Geboren  1842  im  Jahre  des  Planeten  Sonne, 
deu  1.  September  im  Zeichen  der  Jungfrau. 

Sonne. 

Die  Sonne  regiert  in  nachfolgenden  Jahren! 
1793.  1800.  1807.  1814.  1821.  1828.  1835.  1842.  n.  s.  w. 


•)  Siehe  Häbler,  Astrologie  im  Altertum.  Programm  des  CTymnasiums  zu  Zwickan, 
1887.  Boll.  Studien  zu  Claudius  rtolemaons.  ,I:ihrbücher  für  Philol.  Svipp!  XXI.  Ricss, 
Artikel  Astrolugic  in  Pauly-Wissowas  Reaknc>klopädie  der  klass.  Altertumswissenschaft 
Bd.  II  Sp.  1802  ff.  ßoucbö-Leckrcq,  L'Astrologic  grecqne,  Paris  1809.  Kroll,  Nette  Jfthrb. 
für  dM  Uaia.  Altertum  a.  s.  w.  Bd.  VU  (1901)  S,  669  ff. 
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Die  SniiiK'  liat  ho'i  ihrem  Anfjraiige  sowohl  als  wie  bn*  ihrem  Tiiter- 
gange  als  .steten  Begleiter  den  Planeten  Venns.  Sic  wirket  lemperirte 
Wärme  uud  dienet  durch  ihre  Leuchtkraft  den  Tag  zu  erhellen,  noch 
ausserdem,  die  fiberflttssigen  angezogenen  Teile  des  obei'en  Salzes  oder 
Mercurii  vom  Vitriol  abzusondern. 

Wenn  also  Vitriol  und  Mercurius  in  der  Gegenwirkung  stehen,  wie 
vom  Frühling  bis  zum  Herbst,  macht  die  Auoirianderreibiin^  ihrer  Teile, 
in  der  Luft  und  am  Leibe  des  Menschen  und  der  Tiere  alles  warm  .  .  . 

Die  Sonne  ist  ein  mittelmässig  guter  Planet,  ganz  abhängig  von 
seinen  Aspekten,  nach  denen  er  sich  in  seinen  guten  und  bösen  Eigen- 
schaften richtet. 

Die  Menschen,  die  unter  ihrer  Begiemng  geboren  werden,  sind  in 
der  Kegel  von  gesundem  Köriierbau  und  angenehmer  schöner  Gestalt,  sehr 
oft  kr;ui«o«  Haar  bc^^itzend.  Dieselben  verfiid^en  über  grosse  körperliche 
Kräfte  uud  dürfen  auf  ein  langes  Leben  lioüeu.  Ihr  Cliarakter  ist  gross- 
mütlg  .  .  .  Der  Planet  machet  sie  gross  und  geehrt,  und  giebt  ihnen 
Beiehtam  und  hohe  Würden. 

Die  Teile  des  menschlichen  Körpers,  Uber  welche  die  Sonne  gebietet, 
sind  das  Oebirn,  das  Herz,  das  rechte  Auge,  das  linke  Ohr  der  Männer, 
die  Nerven  und  die  rechte  Seite  der  Weiber. 

An  Tündern  beherrscht  die  Sonne:  Italien,  Sicilien.  Bulimen  u.s. w. 

Die  öonne  ist  von  Charakter  ein  Cliolerikns  vom  Element  de.s  Feuers. . , 

(Hier  folgen  Tabellen,  in  denen  verzeirlinet  sind  1 )  die  Tagesstunden, 
die  von  dem  Planeten  Sonne  regiert  werden,  und  zwar  ist  das  mit  jeder 
siebenten  der  Fall,  2)  die  unglttcklichen  Tage  im  Jahre,  3)  „was  in  Jedem 
Hiromelsseichen  zu  thun  oder  zu  unterlassen  ist**.  Darauf  neue  Ueber- 
Schrift:) 

Die  Complexion  der  Natur  des  Menschen. 
Sie  ist  ans  vier  Eigenschaften  7nsammengesetzt,  gleich  den  vier 
Elementen,  denen  jeder  Mensch  unterworfen  ist.  Diese  vier  Eigt  nscliaften 
sind  aber  der  Natur  des  Menschen  nicht  gleichmässig  zugeteilt  worden, 
sondern  ein  Element  ist  immer  vorherrschend  in  derselben.  Welches  Ele- 
ment nun  am  meisten  sich  bei  einem  Menschen  befindet,  solcher  Natur  ist 
der  Mensch,  und  dessen  Regierung  ist  derselbe  unterworfen. 

Die  Complexion  der  Natur  des  Menschen  ist  wie  folgt: 

Cholerisch     von  dem  Element  des  Feuers. 

Sanguinisch      »     »        «       der  Luft. 

Phlcgmatiscli    »     „        „       des  Wassers. 

Melancholisch   „     „  der  Erde. 

Die  Sonne  ist  von  Charakter  ein  (  liolerikns.  Daher  sind  alle  Menschen, 
die  unter  diesc.ni  Planeten  geboren  werden,  mehr  oder  weniger  cholerischen 
Temperaments. 

Cholerikus. 

Der  cholerische  Mensch  ist  von  des  Feuers  Natur  und  Eigenschaft, 
besitzt  in  der  Regel  grossen  Mut,  ist  aufbrausend,  jähzornig,  eigensinnig 
und  lioffährtig.   In  seiner  Reizbai'keit  frägt  er  nicht  lang  wie  die  Sache 

ausfallen  möchte,  seine  Gestalt  erscheint  dann  wie  von  einem  inneren 
Feuer  durchglüht.  .  .  .  Die  verzehrende  Leidenschaft,  die  ihn  mit  ihrem 
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grimmigen  Feuer  belierrsclit,  maclit  sich  auch  an  seinem  Körper  bemerk- 
bar,'der  unniHssige  Zoin  und  die  Boslieit,  die  er  bei  sich  führte  geben 
seinem  Körper  ein  mageres  unfrenadliches  Aasseben.  .  .  . 

Geboren  den  1  ten  September  1842 
im  Zeichen  der  Jungfrau, 

Ein  Mädchen,  welches  im  Zeichen  der  Jungfrau  geboren  wird,  ist 

von  wolilgefälligen  Körperformen,  scliöncr  Gesichtsbildung,  blühender  Farbe 
und  besitzt  lel)lKiftt'  Augen.  Sie  ist  rasch  in  ihren  Bewep^un^en  und  an- 
genehm im  Umgänge,  verfiiat  über  oin  l^iangvolles  cinsclnneiclielndes 
Sprachorgan.  Sie  ist  .  .  .  :jehr  zur  Jiielie  geneigt,  nur  diejenigen  aus- 
scUliessend,  die  ebeufalls  in  diesem  Zeicheu  geboren  sind.  Sie  macht  gern 
Vej'spi'ecbungen,  hält  aber  davon  wenig.  Sie  fiberlebet  Vater  und  Mutter 
nnd  ist  unter  ihren  Geschwistern,  falls  solche  vorhanden,  nicht  die  Be- 
vorzugteste. 

Im  Zeichen  der  Jungfrau  hat  ^ie  Oli'ick  bei  grossen  Ferren.  Qttnstig 
ist  es  in  diesem  Zeichen  Baue  anzufanfien.  sicli  zu  vei'lieiraten  .  .  . 

Im  Zeichen  der  Wage  ist  sie  ebenfallü  vom  Gliick  begünstigt. 

Im  Zeichen  des  Wassernuums  überkommt  bie  eine  Krankheit,  welche 
mit  grossen  Schmerzen  verbanden  sein  wird,  welche  sich  im  Leibe  .  .  . 
an  den  Augen  und  an  der  Zunge  äussern  werden.  .  .  . 

Im  Zeiclien  des  ^\  idder  ist  die  Zeit  ihres  Todes,  muss  sich  also  in 
diesem  Zeiclien  sehr  hüten. 

(Folgen  Stier,  Zwillinge,  Kiebs,  Löwe.) 

Die  Zeichen  des  Skorpion,  Schütze,  Steinbock,  Fische  sind  stets  als 
noglückJich  für  sie  zu  betrachten. 

Falls  sie  das  Ute  Jahr  fiberlebet,  in  welchem  sie  von  einer  bös- 
artigen Krankheit  befallen  wird,  so  erreicht  sie  ein  Alter  bis  in  die 
60  er  Jahre. 


Was  das  ist,  wird  jedem  Leser  sowohl  inhaltlich  als  nach  seiner 

technischen  Bezeichnung  bekannt  sein;  es  ist  die  Prophezeiung  eines 
Lebensschicksals  aus  der  Stellung  der  Gestirne  in  der  GebortSStunde,  ein 
sog.  Horoaikop  (andere  Namen :  Nativität,  Genitur). 

Die  zwei  Hefte  der  zweiten  Art  haben  etwas  andern  Inhalt.  Sie 
enthalten  nicht  Prophezeiungen  für  eine  bestimmte  einzelne  Person  aus 
der  Konstellation  ihrer  Gebnrtsstnnde,  sondern  sie  geben  vielmehr  an, 
welche  Konstellati  IX  n  für  einzelne  Verrichtungen  (z.B.  Verreisen,  Heiraten, 
Anziehen  neuer  Kleider)  günstig  sind.  Zu  diesem  Behufe  wird  eine  Be- 
f^prccliung  der  sieben  sogenannten  Phmeten  (Saturn.  Tnpiter,  ^fars,  Sonne, 
Venus,  Mercur,  Mond)  vorausgeschickt;  jeder  von  die^sen  regiert  be.stimmte 
Jahre,  bestimmte  Stunden,  bestimmte  Länder  und  bestimmte  Organe  des 
Eörpei-s.  Aehnliche  Angaben  werden  für  die  12  Zeichen  des  Tierkreises 
(Widder,  8tier,  Zwillinge,  Krebs,  Löwe,  Jungfrau,  Wage,  Skorpion,  Schtttj^e, 
Steinbock,  Wassermann,  Fische)  gemacht.  Und  80  lässt  sich  schliesslich 
für  eine  jede  Stunde  im  Jahre  bestimmen,  was  man  in  ihr  zu  thun  nnd 
was  zu  unterlassen  hat. 
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Klie  wir  diese  IJcrte  »hulurcl»  y.n  oiliüitciu  siiclifii,  dass  wii-  hie  in 
ilireu  liistoiisclien  Zusaniiueiihang  eiiii  iitkeii,  wiid  «in  W'^nl  über  ihre 
Herkunft  am  IMalze  sein.  Herr  llaii]»tiii;nin  (  o^lio  bn  irlitet  daritlitr 
lülgendes:  Im  Jahre  181)8  verstarb  in  Warnibrunu  ein  Iriilierer  Büisten- 
macber  und  Besenbinder  Hei^tramph.  So  lange  er  sein  Geseliäft  bebieb, 
war  er  ein  reeller  und  geachteter  Mann.  Aber  1893  traf  Ihn  das  Un- 
glück, gelähmt  zu  werdi  II,  und  als  er  dadurcdi  in  Not  geriet,  liess  er  sich 
von  seiner  Wirtscliafterin  bestimmen,  Hefte,  wie  sie  oben  bcsclirieben  sind, 
flir  Geld  atiznfertigen.  Die  Wirtstdiafterin ,  ilario  Pospisehil,  von  den 
Wanubrmint'in  der  Bequtiiilichkeit  wegen  Frau  Heitianipli  uder  die  böh- 
mische Marie  genannt,  war  vor  etwa  dreissig  Jahren  aus  i'rag  einge- 
wandert und  hatte  sicli  schon  immer  mit  allerlei  Geheimkttiisten,  Karten- 
legen, Geisterbeschworen  und  Eiergiessen  (Wahrsagen  aus  dem  Weissei), 
abgeojeben.  So  lag  ihr  der  Gedanke  nahe,  (  in  altes  astrologisches  Buch, 
das  Uertrampli  V)t  sfiss.  mv  Erweiterung  ilii  t  s  Ik'ti  iebs  zu  benutzen.  Her- 
traniph  liess  auf  ihit^  Veranlassung  hin  aus  seinem  Buche  sowohl  jene 
Huro^kope  als  die  andern  Hefte  a])sclireiben  und  verkaufte  sie  zu  75  Pf. 
Nach  seinem  Tode  schlug  die  böhmische  Marie  auf:  das  Heft  kostete  von 
da  an  1  M.  Glänzend  scheint  das  Geschäft  trotzdem  nicht  gewesen  zu  sein ; 
Herr  Hauptmann  Cogho  meint  mit  Recht,  er  würde  sonst  mehr  dergleichen 
Hefte  aufgetrieben  haben.  Er  teilt  auch  charaktedstische  Aeusserungen 
zweier  alter  Frauen  mit.  die  unabhäiip:ig  von  einander  sirli  dahin  ans- 
.^I)rachen:  die  Planetciiliiicliel  seien  iliiuMi  zu  gclcliil,  sie  wüssLen  damit 
nichts  Hechtes  anzufangen;  l'reilich  schlugen  sie  doch  bei  jeilem  erheb- 
licheren Unternehmen  gewissenhaft  in  ihrem  Büchel  nach. 

Das  Buch,  aus  dem  der  alte  Hertramph  seine  Weisbeit  schöpfte,  ist 
leider  nach  dem  Tode  der  böhmischen  ^laiie  in  die  Hände  einer  unver- 
ehelicliten  Hilpert  gekommen,  die  es  nach  Amerika  mifgriiommen  liat,  und 
so  bin  ich  für  jetzt  nicht  in  der  Lage  seinen  Titel  mitzuteilen.  Aber 
zum  Verständnis  unserer  Hefte  ist  der  auch  nicht  nötig.  Die  Art  des 
Buches  lässt  sich  auch  aus  diesen  fragmentarischen  Abschriften  so  genau 
erkennen,  dass  wir  es  mit  Sicherheit  als  einen  Anslänfer  einer  Jahr- 
tausende alten  reichen  Litteratur  ansprechen  können,  die  in  allen  ihren 
Vertretern  so  gleichartig  ist,  dass  mau  fast  mit  einem  Terenzischen  Worte 
von  ihnen  sagen  kann:  wer  einen  davon  kennt,  kennt  jeden  davon.  Und 
so  wird  es  die  beste  Kiiiiuterung  unserer  Hefte  seiu,  diese  Litteratur  uud 
ihren  Inhalt  kurz  zu  schildern. 

Sie  verdient  es  auch  au  sich.  Denn  kein  zweiter  Aberglaube  hat 
eine  so  ausserordentliche  Entwicklung  durchgemacht  und  zu  verschieden- 
sten Zeiten  so  tiefgreifenden  Einfluss  geübt,  wie  die  Astrologie.  Jahr- 
tausende ist  sie  alt,  und  in  diesen  Jahrtausenden  haben  nicht  bloss  Besen- 
binder und  Zinoinieriniien  sie  iirakti/cicil,  sondern  grundgelehrte  und  scharf- 
sinnige MitJiner.  insbi/sondere  Astmnumei)  mit  den  glänzeudslL'ii  Namen, 
haben  ihr  System  untl  ihre  Methode  in  einer  Weise  durchdacht  und  an- 
gewendet, dass  diese  Tollheit  von  mancher  Wissenschaft  darum  beneidet 
werden  könnte.  So  hat  sie  denn  auch  nicht  bloss  auf  Bauernweiber  ge- 
Avirkt,  sondern  fast  immer  in  allen  Schichten  der  Volker  begeisterte  An- 
hänger gehabt  und  oft  auch  die  Fürsten  und  Feldhon-en  und  durcli  sie 
das  Schicksal  ganzer  Nationen,  ja  des  Erdkreises  gelenkt.   Uud  diese  drei 
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Diugc  sind  es,  die  vorzugsweise  unser  Interesse  auf  sich  ziehen  t  die  Ent- 
stehung des  astrologischen  Itehrgehäudes,  die  Lehre  selbst  nnd  ihi-e  Ein- 
wirkung. 

T. 

Ex  oiieiito  lux'  Aas  dem  Orient  kam  iiacli  dem  alten  Sprucli  das 
Licht,  aus  dein  Uiioiit  aber  aucli  das  Irrlirlit  der  Astrolo|rie.  Babylonier 
und  Clialdäer  lu  i^LU  die  Sterndeuter  bei  Griechen  und  iMtincin,  nnd  dass 
diese  Nameu  aut  durchaus  zutreöeuden  Erinnerungen  an  das  Ursprungs- 
land der  Astrologie  beruhen,  haben  die  keilschriftlichen  Funde  der  letzten 
Jahrzehnte  gezeigt,  durch  die  in  Babylon  ebensowohl  astrologische  Werke 
wie  einzelne  Horoskope  zu  Tage  gekommen  sind.  Für  Babel  ist  das  Auf- 
kommen der  Astrologie  anch  besonders  bcf^niflieh,  weil  dort  diu  Sfernc 
als  Gottheiten  galten;  und  ilie>-e  Aiiscliauunj^^  maelit  es  ja  ei'st  ei-entüeh 
verständlicli,  wie  man  da/u  koiiinieu  kann,  das  menschliclie  Lebensschicksul 
als  Wirkung  der  Gestirne  und  ihrer  Stellung  anzusehen. 

Tm  Occident  findet  sich  die  erste  sichere  Erwähnung  der  Astrologie 
bei  Tlieophrast,  dem  Schüler  des  AiNtoteles,  der  sich  über  die  „Theorie" 
der  ülialdiler,  mit  der  sie  nicht  bloss  Wetter  u.  dergl.,  sondern  auch  Leben 
und  Tod  jedes  einzelnen  voraussagten,  man  weiss  nicht  recht,  ob  be- 
wundernd oder  abfällig  äusserte.  Wenn  man  hinzuniinmt,  dass  in  älterer 
Zeit  selbst  solche  Leute  nichts  von  der  Astrologie  sagen,  die  dazu  reich- 
lichen Anlass  gehabt  hätten,  wie  z.  B.  Aristophanes,  der  andern  Aber- 
glauben mit  Spott  und  Hohn  fiberschüttet,  so  wird  man  den  Einzug  der 
Astrologie  in  Griechenland  um  300  ansetzen  dürfen  und  ihn  dann  natür- 
lich als  eine  Fol-ro  der  asiatischen  Feldzüge  Alexanders  d.  Gr.  ansehen, 
die  in  so  vielen  Dingen  zur  Ausgleichung  östlicher  und  westlicher  Kultur 
führten. 

Der  griechische  Boden  war  iiu  Aufuahnie  der  babylonischen  Theorie 
wohl  vorbereitet  Auch  dort  glaubte  man  im  Volke  hier  nnd  da,  dass 
auf  den  Sternen  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  wohnen  oder  gar,  dass 
wir  selbst  nach  unserem  Tode  Sterne  werden*).   So  finden  wir  bereits 

im  zweiten  Jahrhundert  die  Astrologie  elienso  weit  veibreitet  wie  tief 
gewurzelt.  Das  zeigt  sich  insbesondere  an  drei  'riiatsadirn.  Ks  beginnt 
erstens  zu  dieser  Zeit  der  heftige  Kauji)!  der  riiilosuplien.scliulen  um  den 
Wert  der  Astrologie.  Die  scharfsinnigsten  Argumente,  die  dann  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  ständig,  anch  von  den  Kirchenvätern,  wiederholt 
werden,  sind  von  den  Akademikern  in  dieser  Zeit  ausgedacht  worden,  um 
der  Sterndeuterei  den  Garaus  zu  machen.  Aber  der  Sieg  wurde  von  den 
Stoikern  heftig  bestritten,  und  logiselie  Deduktionen  haben  noch  nie  einen 
Wahnglaul)»  !)  ansgcrottet.  Wir  sehen  zweitens  in  dieser  Zeit  die  Astro- 
logie und  ihre  littei arische  Behandlung  auch  schon  nach  Rom  übergreifen: 
der  Tragiker  L.  Accius  liefert  in  seinem  Prazidicus,  soweit  wir  sehen,  die 
erste  astrologische  Lehrschrift  in  lateinischer  Sprache').  Drittens  — 
und  das  ist  das  Wichtigste  —  hat  das  zweite  Jaln  hundert  dasjenige  astro- 
logische Werk  geschaffen,  das.  von  jedem  folgenden  astrol<«'^iv(  lu  ii  Sdirift- 
steller  direkt  oder  indirekt  benutzt,  die  Lehre  in  feste  Foruieu  gebracht 


'j  E.  Kühdf,  l'syche  ^1.  Auü  )  J?.  42:1  Aum.  4. 
*}  0.  Crotios,  Philol.  57  (im)  S.  642  ff. 
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hat,  die  nun  im  Wcseutliclieu ,  auch  in  der  Terniiuulogie,  unverändert 
bleiben  und  auch  in  Hertrami)h8  Heften  nocli  nachwirken.  Es  ist  das 
Werk,  das  unter  dem  Namt-'U  df^s  TCrtnip-«  ;^f>  und  des  Priesters 

Petosiris  pfing,  die  sich  dann  anscheinend  gegenseitig  ihre  mystische 
Weisheit  mitteilten,  auf  ägyptischem  Boden  in  griechischer  Sprache  ge- 
schrieben^), von  späteren  aber  mit  grosBer  EhrAircht  wie  ein  altheiliges 
Bnch  citirt. 

Von  nun  an  fliesst  der  Strom  astrologischer  Litteratur  nie  versiegend 
durrh  die  Jalirliunderte.  In  Poesie  und  Prosa  wird  die  Herrlichkeit  der 
„lummlischeu  Wissenschaft gefeiert  und  ihre  Lehre  gepredigt,  von  grossen 
Dichtern  wie  Manilius  (bald  nach  doni  Beginn  unserer  Zeitiechuung)  und 
grossen  Gelehrten,  wie  dem  Astronuiuen,  Geographen  und  Physiker  Claudius 
Ptolemaens  (im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  Es  kann  nicht  daran  gedacht 
werden,  anch  nnr  die  erheblicheren  Werke  hier  aufzuzählen.  Fttr  das 
Altertum  sei  nur  noch  das  umfängliche  Werk  Wlathesis'^  des  Syrakusaners 
Julius  Firmicus  Maternus  aus  dem  4.  Jahrhundert  genannt»  weil  es  in 
mancher  Hinsicht  besonderes  Interesse  bietet.  Zwar  beruht  es  durchaus 
nicht  auf  selbständiger  Kenntnis,  aber  Firmicus  trägt,  was  er  zu  sagen  hat, 
mit  einem  so  reichen  Enthusiasmus  vor,  dass  er  bisweilen  selbst  die  Sym- 
pathie des  modernen  Lesers  gewinnt.  Vor  allem  aber  ist  er  dadurch 
merkwfirdig,  dass  er,  der  begeisterte  Anhänger  der  alten  heidnischen  Lehre, 
in  einer  zweiten  Schrift  mit  fanatischer  Erbitterung  das  Christentum  gegen 
die  „Irrtümer  der  profanen  Religionen"  verteidigt  hat.  Zwar  liegen 
zwischen  seineu  beiden  Werken  20  Jahre,  aber  man  braucht  darum  durch- 
aus nicht  anzunehmen,  dass  Firmicus  erst  im  Verlaufe  dieser  Zeit  sich 
zum  Christentum  bekehrt  hat.  Denn  so  eifrig  auch  die  Kirchenväter,  am 
glänzendsten  wohl  Augustin,  die  Astrologie  mit  den  alten  akademischen 
Waffen  bekämpften,  es  bat  doch  zn  keiner  Zeit  an  Leuten  gefehlt,  die 
eine  begeisterte  Hingabe  an  die  Astrologie  mit  ihrem  Christenglauben 
vereinbar  fanden.  Icli  will  nicht  erst  Beispiele  dafür  aus  der  byzantinisclien 
Zeit  anfiiliren:  es  liat  mehr  Interesse,  sich  daranfln'n  die  Jalirhunderie 
anzusehen,  in  denen  die  Astrologie  wieder  aufblüht,  die  ersten  der  Neuzeit. 

Die  Renaissance  umfasste  das  ganze  Altertum  mit  gleicher  Begeisterung 
und  ftbemahm  auch  das  Minderwertige  beraitwillig.  Das  Studium  des  Ptole- 
maeusnnd  der  anderen  alten  Astrologen  verschafft  ihrer  Wissenschaft  jetzt 
aufs  neue  eine  grosse  Anzahl  Anhänger  ');  nnd  auch  unter  den  Reforma- 
toren ist  der  eifrigste  Humanist  zugleich  (  in  eitriger  Astrologe.  Melanch- 
thon  hat  darüber  manche  Auseinandersetzung  mit  Luther  gehabt^),  und 

'}  Kn.ll  :i.  a.  (). 

')  utt  liat  man  bezweifelt,  dass  tlas  Vierbuch  des  Ptolemacus.  das  dio  weiteste  Ver- 
breitung erlangt  hnt  und  in  di  r  Neuzeit  viel  komnientir  rt  wrn  di  n  ist  /,  1'  von  dem  be- 
kannten Arzt.  Muthematikci  und  IMagiator  Iiier,  Cardanus  löTGJ;,  wirklich  echt  sei, 
DiMi  glaubt«  dem  berühmten  Astronomen  dergleichen  nicht  sutraacn  nn  dürfen.  Jetst  ist 
▼on  Boll  a.  n,  n.  die  Echtheit  aufs  Sirher.ste  unrhirrwiescn. 

2 Eigentlich  'Lehre',  dann  speziell  Astrolugic,  wie  auch  mathematici  ein  ubiichor 
er  Astrologen  ist. 
*)  Burckhaidl.  Kultur  dt  r  Renaissance,  f».  Ali'^rlinitt.  4.  Kapitel. 
^)  MdU  sehe  das  amUsante  Uespräch  der  beiden,  dab  Freytag,  Bilder  aus  der  deut- 
schen Vergangenheit  Bd.  II  Abt  2,  9.  Aufl.,  8. 110  abdrackt.  VeSer  Mdancbtbons  Aber- 
glaaben  un  Allgemeinen  Hartfelder,  Histor.  TaBcbenbnch  VI  (1889)  231  if. 


uiyitized  by  Google 


39 


(loch  ist  seiu  uuil  seiner  Schüler  SteriienglHube  nie  ernstliaft  ersLhiittert 
worden^).  Auch  fliesseu  Lutliers  Einwände  mehr  aus  seinem  gesunden 
Verstände  als  aus  religiöser  Ueberzeugung.  Wenn  man  aber  bei  den  Be- 
formatoren  zweifeln  mag,  ob  sie  sich  je  die  Frage  nach  der  Verträglich- 
keit von  Christentum  und  Astrologie  gestellt  haben,  so  hat  ein  berühmter 
französischer  Astrologe  für  sie  eine  nberrascliende  und  praktische  Lösung 
gefunden.  Jean  J^ajitiste  Morin,  dessen  Astroloj;ia  (Tallica  (Haag  1661), 
im  wesentlichen  auf  Ptolemaeus  beruhend,  eine  vielbewunderte  Leistung  wai* 
und  ist,  setzt  seinem  stattlichen  Foliobaud  voran  eine  Widmungsepistel  an 
—  den  EOnig  der  KOnige  und  Herrscher  der  Herrscher  Jesus  Christus,  unter- 
zeichnet »Deiner  Qbererhabener  Majestät  unterthänigster  Diener  J.  B.  M." 
Alles,  sagt  er  hier,  was  in  seinem  Buche  richtig  sei,  habe  er  nur  durch 
Christi  HiUV  pefnndcn;  das  Falsche  möge  Christus  keinem  Leser  zum 
ISchaden  werden  lassen. 

Sueben  ist  gerade  Morins  Werk  zum  Teil  wieder  neu  gedruckt  worden 
(Paris  1902).  Der  Herausgeber  Selva  begründet  das  damit,  dass  es  den 
tftglich  wieder  zahlreicher  werdenden  Anhängern  der  Astrologie  an  einem 
praktischen  Handbuch  leider  noch  fehle.  Ueberraschend  kommt  diese  Be- 
gründnng  uiclit ;  die  letzten  Jahre  haben  in  Pai  is  und  Berlin  astrologische 
Gesellschaften  entstehen  sehen,  und  die  modernen  Handbücher  der  praktischen 
Astrologie  wie  die  von  Meyer  (Berlin  1891)  und  Formalliaut  (Manuel  d'a., 
Paris  1897)  haben  sich  oÖenbar  im  Gebrauche  nicht  bewahrt.  Mau  sieht, 
dass  Hertramph  und  seine  Warmbrunner  Bauern  nicht  etwa  rückBtftndige, 
sondern  sehr  moderne  Menschen  waren. 

n. 

Wir  kennen  jetzt  wenigstens  einige  der  wichtig'sten  Glieder  aus  der 
Familie,  der  auch  das  hnch  des  alten  Hertramidi  angehörte.  Und  wir 
können  uns  jetzt  schon  eine  gewisse  Vorstellung  davon  machen,  wie  gross 
die  Familienähnlichkeit  ist:  im  wesentlichen  tragen  alle  Glieder  dieselben 
Züge  wie  einst  das  Werk  des  Nechepso  und  Petosiris.  Wenn  wir  diese 
Züge  jetzt  zu  zeichneu  versuchen,  so  kann  das  nur  in  flüchtigem  ümriss 
gescliehen;  das  Gesamtsystem  ist  ausserordentlich  kompliziert  und  in  der 
hier  nötigen  Kiu/e  nicht  darzulegen.  Besonderen  Wert  legen  wir  darauf, 
alle  die  Dinge  anzuführen,  die  auch  in  unseren  Heften  sich  linden.  Ich 
lasse  darum  bei  Seite  jede  Weissagung  aus  anderen  Gestirnen  als  den 
sog.  sieben  Planeten  und  den  Tierkreiszeichen;  auch  im  Altertum  sind 
diese  anderen  Systeme  nicht  gerade  beliebt. 

Die  Weissagung  aus  jenen  19  aber  hat  schon  bei  den  ältesten  Astro- 
logen ein  doppeltes  Ziel:  Entweder  man  pro]>1iezeit  das  Lebensscliieksal 
eincü  einzelnen  aus  seinem  Horoskop,  der  iSt«Huiig  der  Stenie  in  der  Ge- 
burtsstande. Odei'  aber  man  holt  sich  Bat  au:i  den  Steruen,  ehe  man  sich 
an  eine  bestimmte  Unternehmung  macht,  also  z.  B.  das  Heiraten  oder  das 
Belsen;  Ihvenal  weiss  sogar  von  Damen  zu  erzählen,  die  die  Stunde  zu 
Spazierfahrten  und  zum  Essen  in  astrologischen  Büchen  nachzuschlagen 


')  Charaktciistisch  seine  Vorrede  zur  Ptokmaousübcrsetzuiifr,  Basel  lööS,  dann  a.  B. 
die  Vorrpdc.  mit  dt  i  ihm  sein  Schiller  Joachim  Heller  die  Ausgabe  des  arabischen  Astrologen 
Albobal  ^NUrubcrg  Ibidj  zueignet. 
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lillegeii.  Oflfeabar  entsprechen  diesen  beiden  Arten  astrologischer  Prophe- 
zeiung die  beiden  Arten  der  Hertramphschen  Hefte'). 

Aber  wie  ist  es  nun  nidglich  EiDzelbeiten  der  einen  oder  anderen 

Art  aus  den  Sternen  zn  erkunden?  Ks  bat  zunächst  jeder  Planet  und 
jedes  Tierzeichen  seine  eigreiUlimliclie  Bedeutung.  Die  Phuicten  sind  fi-eiiiid- 
licli  (  Jupiter  und  Venus)  oder  leindlich  (Mars  und  Saturn  K  die  8onue 
freundlich  bei  Tage,  der  Mond  bei  Nacht,  Merkur  indifferent  und  abhängig 
von  der  Art,  wie  die  anderen  Planeten  sich  zu  ihm  stellen,  ihn  anblicken ; 
anf  ibn  wQrde  also  mit  besserem  Bechte  der  Ausdruck  angewendet  werden, 
den  das  Hertrampbsche  Bucb  von  der  Sonne  gebraucht:  |,ein  mittelmässig 
guter  Planet,  ganz  abhängig  von  seinen  Aspekten  (d.  h.  der  Stellung, 
den  Blicken  der  übrigen  Planeten),  nach  denen  er  sich  in  seinen  guten 
und  bösen  Eigenschaften  riclitef. 

Aber  ausser  diesen  allgemeinen  Eigenschaften  haben  die  einzelneu 
Planeten  noch  eine  viel  speziellere  Bedeutung.  Mars  z.  B.  bedeutet  Krieg, 
militärische  Laufbahn,  dann  aber  auch  in  Uebereinstimmung  mit  seiner 
roten  Farbe,  Blutsturz  und  blutigen  Tod  überhaupt;  Venus  hingegen  giebt 
Schönheit,  Freude,  eine  gute  Ehe,  viel  Kinder,  Vermögen,  Beliebtheit  bei 
Fürsten;  sie  verleiht  Berufe,  die  körperlicher  Zier  dif^inMi.  wie  ParfUm- 
fabrikation,  Weberei  u.  dgl.  Ebenso  hat  auch  jedes  von  den  12  Tierkreis- 
zeichen  seine  eigentümliche  Bedeutung.  Z.  B.  werden  die  Fische  augesehen 
als  ein  weibliches  Zeichen,  doppelt  (daher  sie  eine  weibliche  oder  eine 
Zwillingsgeburt  bedeuten  können),  wässerig  (daher  sie  Berufe  verleihen, 
die  mit  dem  Wasser  zu  tlmn  haben,  wie  Fisclierei  u.  dgl.),  schuppig,  fleckig, 
krumm,  stumm,  beweglich  (was  auf  kürperliclic  Ei^ensdiaften  des  Ge- 
borenen schliessen  lässt).  Besondere  Beac  ljtuug  verdient  hierbei,  dass  die 
Fische  als  wässeriges  Zeichen  an<:^esehen  werden.  Ebenso  nämlich  werden 
auch  die  übrigen  Tierzeichen  (und  ähnlich  die  Planetenj  mit  einem  der 
vier  Elemente  verknQpft.  So  gelten  Widder,  Löwe  und  Schütze  als  feurig, 
aber  auch  die  Sonne  ist,  um  mit  Hertramph  zu  reden,  „vom  Elemente  des 
Feuers*.  Je  nachdem  nun  in  einem  Horoskop  sich  feurige,  wässerige, 
erdige  oder  luftige  Zeichen  und  Sterne  befinden,  g:estaltpt  sicli  die  Natur 
der  Geborenen:  es  treten  in  ihnen  verschiedene  Mischungen  (grierh  xttmti:, 
lat.  tempei  amen  tum)  der  Elemente  ein,  und  durch  diese  Mischung  be- 
stimmt sich  ihr  „Temperament"  *).  Gerade  an  dieser  Lehre  von  der  Be- 
stimmung des  Temperaments  durch  die  Gestirne,  die  bei  Hertramph  einen 
so  breiten  I?aara  einnimmt,  haben  vielfach  auch  Männer  festgehalten,  die 
einer  spezielleren  Vorhersage  ans  den  Sternen  skeptisch  gegenüber  standen. 

T.'me  andere  Sonderbe  ^  utung  für  die  Planeten  und  Tierkreisbilder 
ergiebL  sich  dadurch,  dass  sie  einerseits  zu  einzelnen  Ländern,  andererseits 
zu  einzelnen  Kurperteilen  in  Beziehung  gesetzt  sind,  wie  wir  das  ebenfalls 
noch  in  den  Hertramphschen  Heften  gefunden  haben.  So  wird  es  möglich 
vorauszusagen,  wohm  eine  Beise  gehen,  wo  jemand  ein  Amt  bekleiden, 


*)  Es  sei  daran  erinnert .  dass  zur  /-weiten  Art  die  sog.  Aderlasshüchlein  gehören, 
die  noch  jetzt  auf  den  Märkten  und  bei  liiirM<'ren  zum  Kauf  an^jeboten  wciil> n.  und  ge- 
wiss noch  viel  j,'ekauft  ucidea  würden,  wenn  ilua  Aderlässen  selbst  beute  noch  im  gleichen 
Renommee  stünde  wie  ehedem. 

-  I  Si(  lip  7..  ß.  ('ataloj?us  co  linim  astroloi?.  (iruccorum,  herausgegeben  von  Boll  l'^ont 
Xruü  u.  s.  w.   Codices  l'loientiiii  (brüsscl  18U8;  i?.  Hö. 
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aber  auch  welche  Teile  seines  Kdrpers  besonders  schon  gebildet,  oder  aber 

schweren  Krankheiten  unterworfen  sein  wrr  ]  n. 

Audi  zeitlich  hat  jeder  Planet  ein  Sonderreeht,  und  wenn  auf  die 
Bestinmumg:  der  Lebensdauer  ans  den  Planeten  hier  ihrer  Kompliciertheit 
wegen  niclit  eingegangen  werden  kann,  sü  mag  ihre  Herrschaft  üher  die 
einzelnen  Tagesstunden  in  der  Reihenfolge  Saturn,  Jupiter,  Mms,  Sonne, 
Venns,  Mercnr,  Mond  nicht  nnr  darum  hervorgehoben  werden,  weil  sie  sich 
genan  so  bei  Hertramph  wiedei'findet,  sondern  anch  weil  ans  ihr  sich  unsere 
Benennung  der  Wochentage  erklärt —  ein  schlagendes  Beispiel,  wie  tief 
einst  die  Astrologie  in  das  Leben  ein^ogrifeu  hat  und  wie  tief  sie  heute 
noch  in  das  de!-  Unfrläubigsten  eingreift. 

Bei  allLdeiii  wurde  aber  noch  nicht  klar  sein,  wie  sich  das  Horoskop 
der  einzelnen  Menschen  individuell  verschieden  gestalten  kann.  Das  ist 
offenbar  nur  möglich,  wenn  in  den  einzelnen  Horoskopen  die  Macht  der 
einzelnen  Tierzeichen  nnd  Planeten  verschieden  ist.  Wie  aber  konnte  man 
nun  erkennen,  welchen  Tierzeichen,  welchen  Planeten  im  einzelnen  Horoskop 
die  grösste  Bedeutung  zukommt?  Hier  kommt  es  in  nllprorst*  r  da- 
rauf an  festzustellen,  welches  Zeichen  des  Tierkreises  in  der  enischeidendeu 
Stunde  (also  der  der  Geburt,  des  Reiseantritts  u.  s.  w.)  gerade  über  den 
östlichen  Hoiizont  emportritt.  Dieses  heisst  ganz  speziell  das  Horoskop 
nnd  bildet  durchaus  die  Grundlage  der  ganzen  Weissagung.  Neben  diesem 
Horoskop  (im  engeren  Sinne)  kommen  insbesondere  noch  die  Zeichen  an 
vierter,  siebenter  und  zehnter  Stelle  in  Betracht,  die  mit  ilun  dnrcli  den 
sog-.  Geviertschein,  ferner  di»'  Z'Mchen  an  der  fiinften  und  neunten  Stelle, 
die  mit  ihm  durch  den  sog.  Gedrittseliein  verbunden  sind  u.  s.  \v.  Nun 
hat  man  zu  untersuchen,  ob  und  was  für  Planeten  das  Horoskop  (in  en- 
gerem Siuue)  selbst  und  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Zeichen 
enthalten ;  durch  gegenseitigen  *Aspekt*  (Anblick),  d.  h.  indem  sie  zu  ein- 
ander im  Gedritt-  oder  Geviertschein  stehen,  kfinnen  sich  die  Planeten 
gegenseitig  in  ihrer  Bedeutunp:  beeinflussen. 

Endlich  läuft  neben  der  duich  die  Tierzeichen  gegebenen  Zwolfteilung 
des  Himmelskreises  noch  eine  andere  nebenher,  die  ebenfalls  mit  dem 


')  Teilen  wir  nämlioli  d. m  Saturn  die  erste  Stunde  des  Sonnalionds  zu,  so  rojjiort 
Jnppiter  die  zweitr.  Mars  die  lidtt«'.  Sonne  dir  viert»',  Vemis  dir  filnfte,  Morcur  die 
sechste,  Mond  die  siebente  Kic  ucht«-  liilli  dann  wieder  dem  Suiiirii  zu,  die  neunte 
dem  Jnppiter  nnd  so  fort.  £»  geliört  demnach  die  22.  wieder  dem  Saturn,  die  28.  dem 
Joppiter,  die  24.  dem  Mars  und  die  folir»  ndr  d.  b.  die  erste  Sonntnirstnn  Ir  der  Sonne, 
lieckaet  man  in  dieser  Weise  furt,  so  fällt  die  erste  Montagstunde  dem  Monde,  die  erste 
1)ien«tag8tniide  dem  Mars,  die  erste  Mittwoebstnndc  dem  Mercnr.  die  erste  Donnersta^- 
«stiindo  dem  .Tnppitor.  dir  erste  FreitairJ^tunflr  di^r  Venn«  zu  Wenn  n\:u\  sich  nun  der 
lateinificken  und  der  diesen  niuhgcbildeten  modernen  \\  ociientagsuanien  erinnert  (lat. 
Satnrni  dies.  engl.  Satnrday;  lat.  Solis  dies,  en^rl-  Sunday:  lat  Lnnae  dies, 
frz.  lundi.  en'_l.  Monday;  lat.  Martis  dies,  fr/  ni;irdt.  ent,d.  Tues  d.T>  :  l  it  Mer- 
cnrii  dies,  frz.  mercredi,  ital.  Mercoledi ;  lut.  J  o vis  dies,  frz.  jeudi,  engl.  Thurs- 
day;  lat.  Yen  er  is  dies,  fr«,  vendredi.  eno;l.  Friday;  im  Gennanischen  sind  statt  der 
lateinischen  die  deutschen  ( irttei n  inu  n  eingetreten),  so  zeigt  sich,  dass  die  Wochentage 
nach  den  Planeten  henaniit  sind,  die  ihre  erste  Stande  regieren. 

')  Der  .gevierte  Schein*  wird  den  Lesern  ans  Sehillers  Wallenstein  bekannt  sein. 
Dieser  Name  ebenso  wie  (tedrittschein  erklärt  sicli,  sowie  man  >ie]i  eine  Kreispcripberio 
in  zwölf  gleiche  Teile  zerlegt  und  den  1..  4..  7.  und  10.  der  Teilpunlite,  sowie  den  1.,  5. 
und  9.  durch  gerade  Linien  verbunden  denkt;  es  ergtcbt  sich  im  ersten  Fall  ein  r^gfalftres 
Viereck  (Qtwdiat),  im  swetten  ein  legalftres  Dreieck. 
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Östlichen  Horizont  anhebt.  Es  die  Teilung  in  die  sog.  zwölf  Orte, 
deren  jedem  seine  eigene  Bedeutun«?  iunewolmt:  unter  ßerlicksiclitigung 
des  an  den  einzelnen  Orten  stehenden  Planeten  erkundet  man  aus  dem 
ersten  Lebensführung  und  Lebensstellung,  aus  dem  zweiten  Besitztümer, 
ao8  dem  dritten  Geschwister,  aas  dem  vierten  die  Eitom,  aas  dem  f&nften 
die  Nachkommenschaft  n.  s.  w. 

Wir  haben  nur  einen  Teil  der  <,n-undlegenden  Sätze  der  Astrologie 
hier  mitgeteilt,  und  doch  dürfte  .sehon  klar  sein,  dass  sich  mit  Hilfe  eines 
solchen  Systems  sehr  spezialisierte  Voraussagen  geben  Hessen,  wie  wir 
deren  eine  im  dritten  Abschnitt  kennen  lernen  werden.  Zugleich  aber 
dürften  auch  Hertramphs  Hefte  erklärt  sein  bis  auf  jene  Stelle  gleich  zu 
Anfang,  wo  absonderliche  chemische  VorsteUangen  in  die  astrologischeD 
hineinspielen.  Aach  hier  liegt  nicht  etwa  ein  moderner  Wirrwarr  vor,  sondern 
einer,  der  kaum  weniger  alt  ist  als  die  ganze  Astrologie.  Schon  früh  er- 
scheinen die  sieben  Planeten  in  einer  mystischen  Verwandtschaft  mit  <len 
Metallen,  die  Sonne  mit  dem  Gold,  Mars  mit  dem  Eisen,  Mercur  mit  dem  Zinn 
oder  Quecksilber  u.s.  w.,  und  besonders  eine  andere  alte  Geheimwissenschaft, 
die  Alchemie,  ist  yoU  von  dieser  Lehre;  die  Metalle  werden  in  ihr  geradezu 
mit  denselben  Zeichen  geschrieben  wie  die  Planeten  in  der  Astrologie'). 
In  den  Hertramphschen  Heften  sehen  wir  umgekehrt  eine  Einwirkang  der 
Alchemie  auf  die  Astrologie;  näher  auf  seine  konfusen  Angaben  einzu- 
gehen w&rde  nicht  lohnen. 

III. 

Die  Frage  erhebt  sich,  wie  dieser  Wahn  je  werbende  Kraft  hat  be- 
sitzen können.  Je  genauer  eine  astrulogische  Prophezeiung  war,  um  so 
sicherer  wurde  sie  ja  durch  die  Ereignisse  widerlegt.  Aber  es  crinp  und 
geht  in  der  Astrologie  wie  bei  jedem  Aberglauben.  Dem  Kurplusclier 
führt  ein  scheinbar  geheilter  Fall  mehr  Patienten  zu,  als  ihm  zwanzig 
missglttckte  Heilangen  abspenstig  machen;  die  paar  Fälle,  in  denen  die 
Gebetsheilong  wirklich  wie  eine  geschickte  hypnotische  Soggestion  gewirkt 
hat,  werden  eifrigst  kolportiert  und  darüber  Hunderte  von  Misserfulgen 
vergessen.  Wie  wir  gleich  sehen  wt'vden,  hat  auf  Wallenstein  das  (noch 
dazu  sehr  ungenaue)  Eintrellen  zweier  Einzelheiten  aus  dem  ihm  von 
Kepler  gestellten  Horoskop  so  stark  gewirkt,  dass  er  darüber  alle  Wider- 
sprüche nnd  Irrungen  vergass,  die  sich  sowohl  sonst  in  dem  Keplerschen 
Horoskop,  wie  in  anderen  fttr  ihn  gefertigten  fanden. 

Der  Astrolog  aber  hatte  gegenüber  Kurpfuschern,  Gebetsheilern  u. 
dgl.  noch  manche  Entschuldigung  voians.  Das  gesamte  System  seiner 
Wissenschaft  war  so  ausserordentlich  umstündlieh,  liess  soviel  verschiedene 
Möglichkeiten  der  Dentunj:  olTen,  dass  er,  ohne  sich  weiter  zu  kompru- 
mittieren,  ruhig  einen  Irrtum  eingestehen  konnte.  Und  was  bewies  es 
gegen  die  Wissenschaft,  wenn  ihr  Jünger  sich  irrte?  Vor  allem  aber 


*)  Mittelalterlicher  Merkvers  für  die  Bedeutung  der  12  Orte; 

Vita  lucrum  fratres  genitor  iiati  valetado 
Vxor  mors  pictas  regnum  benefactaque  carcer. 
*)  Bertlielot,  Lcs  origines  de  l  alchiniic,  Paris  1885,  .S.  48  f.;  derselbe,  lutroduction  4 
Pdtade  de  la  chimic  des  ancieoB,  Paris  1889,  'S.  76  ff.  Wttnsch,  Defizionnm  tabellae  Atticae, 
BcrUn  18D7,  6.  Ul  a.  A. 
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blieb,  wenigstens  bei  tiuei  Nalivitiit,  immer  die  Ausrede:  mau  habe  dem 
Astrologen  die  Geburtsstundc  (oder  ancli  die  Geburtsraiuute,  denn  anch 
auf  die  konnte  es  ankommen)  nidit  richiig  aiijrej^eben ;  wer  ist  denn  in  der 
Lage,  fibei  diese  wiiklicli  zuverlässige  Auskunft  zu  geben?  Und  so  sehen 
wir  auch  Walleustein,  als  Keplers  Voraussage  eben  nur  in  jenen  zwei 
Pnnkten  nogefähr  zutrifft,  nicht  etwa  an  Kepler  oder  der  Astrologie 
zweifeln,  sondern  nur  daran,  ob  er  selbst  seine  Gebui  tsstunde  richtig  wisse. 

So  hat  denn  zeitweilig  ein  grosser  Teil  der  Menschheit  im  Bann  der 
Astrologie  gestanden.  Besonders  von  zwei  Perioden  gilt  dies:  der  römischen 
Kaiserzeit  und  dem  Jaliilmiidert  der  Renaissance  mit  den  unmittelbar 
folgenden.  Die  römischen  Kaisei  erlassen  Edikt  auf  Edikt  gegen  die 
Astrologen,  verbannen  sie  und  toten  sie,  aber  nicht  weil  sie  ihr  Volk  vor 
einem  Irrglauben  schützen  wollten,  sondern  ans  Furcht,  dass  die  Kunst 
der  Astrologen  einer  Gegenpartei  dienen,  ihnen  Nebenbuhler  erwecken 
könnte.  Es  sind  Leute  getötet  worden,  weil  ein  Astrulog  in  iluer  Genitur 
etwas  Königliclies  gefunden  hatte,  andere  wirklich  zum  Tlirone  aufgestiegen, 
weil  es  iliiien  der  Mathematicus  verlieissen  hatte.  Und  wie  die  Fürsten, 
so  das  Volk:  was  Juvenal  von  Damen  seiner  Zeit  erzählt,  ward  oben  er- 
wähnt; der  Parrenu  im  Romane  des  Petron  setzt  seinen  Oästen  als  etwas 
Besonderes  eine  runde  Sehfissel  vor,  auf  der  die  12  Tierzeiehen  durch  be- 
zfigliche  Speisen  (Fische  u.  s.  w.)  dargestellt  sind  und  giebt  dazu  eine 
ebenso  bewegliche  wie  konfuse  astrologische  Weisheit  zum  besten.  Der 
Glaube  liat  sich  festgesetzt,  sagt  Plinius,  und  Gebildete  und  Ungebildete 
stürzen  sicli  gleichermassen  darauf. 

Wie  sich  dies  au  hunderten  von  weiteren  uns  bekannten  Einzelziigen 
erhärten  Hesse  so  Hessen  sich  aus  der  Zeit  der  Renaissance,  der  Refor- 
mation und  des  grossen  Krieges  ebenso  zalil reiche  und  kra.sse  Beispiele 
des  Stemenglaubens  beibringen.  Wie  Rudolf  II.  und  wie  Wallenstein  an 
ihm  hingen,  ist  in  nnseru  beiden  grössten  historischen  Dramen  („Bruder- 
zwist im  Hause  Habsburg"  und  „ Wallenslein")  vortreÖ'lich  geschildert, 
namentlich  von  Schiller  auf  Grund  tiefergehender  Studien.  Er  hätte  seinen 
Helden  gewiss  sogar  noch  abhängiger  vom  Sterncnlaufe  dargestellt,  wenn  ihm 
schon  die  Quellen  geflossen  wären,  die  sich  uns  vor  einiger  Zeit  eröffnet 
haben.  Was  wir  aus  ihnen  über  Wallenstein  und  Kepler  entnehmen,  ist 
so  charakteristisch  für  die  beiden  Männer  und  ihre  Zeit,  dass  es  statt 
jedes  anderen  Beisinds  liier  kurz  wiedergegeben  sein  mag  -). 

Kepler  hat  in  seiner  Jugend  tief  in  dem  astrologischen  Wahn  gesteckt. 
Aber  gerade  an  dem,  was  er  für  Wallensteiu  gearbeitet  hat,  können  wir 
erkennen,  wie  dieser  klare  und  tiefe  Geist  sieh  allmählich  ganz  von  den 
Fesseln  freimacht  Etwa  1608  oder  1609  hat  sich  der  damals  25jährige 
Wallenstein  zum  ersten  Mal  durch  Vermittlung  eines  Dritten,  ohne  sieh 
zu  nennen,  unter  Angabe  seiner  Gebiirts.stunde  mit  der  Bitte  um  ein  Ho- 
roskop an  den  grossen  Forscher  2 e wendet;  da  Kepler  also  die  Person, 
um  die  es  sich  haudelte,  nicht  kannte,  gestaltete  sich  die  Prophezeiung  füi* 


■)  Vieles  bei  Iläbler  a.  a.  (). 

^]  T>ic  Quellen  sind  erütViiet  und  benutzt  von  Stiuve,  l?i  itrni^  zur  Feststellung  des 
Verhältnisses  zwischen  W.  und  K.,  Mcmolicü  de  l  Acad.  de  St.  i'fetersbouig,  VII,  2.  Aus 
dtoer  Veriiflentlichung  hat  kflnlich  aach  geneiittpft  W.  Fdntcr  In  dem  popuUlreii  Vortrag 
,IIiiiuii«lskande  und  Welssagmig'',  Berlin  IWl. 
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die  schon  abgolHufeiie  Zeit  zu  einer  entsclieidenden  Probe  seiner  Kunst- 
fertigkeit. Auf  Wallensteins  21.  Jahr  (1604)  prophezeit  er:  „da  soll  er 
mit  dorn  Leben  f^ar  künimfrlich  davonkommen",  auf  dass  33.  (1616): 
^niitclit  ein  gelegeuheit  geben  zu  einer  stattlichen  lieuratli.  Die  astrologen 
pflegen  hinzuzusetzen,  dass  es  ein  wittib  und  nit  sciiün,  aber  an  herrscliattea, 
gebäaen,  vieh  and  baarem  geld  reich  sein  werde".  Wallensteins  eigen- 
händige Randnoten  zn  diesem  Horoskop,  die  noch  erhalten  sind,  besagen 
zum  ersten  Punkte :  „im  22.  Jahr  hab  ich  die  ungrische  Krankheit  und 
die  Pest  gehabt"  und  zum  zweiten:  „1609  hab  ich  diese  heurat  <;ethan 
mit  einer  wittib,  wie  daher  ad  vivum  'b-<.  l  ibirt  wird**.  ^lan  erkennt  an 
den  h'tzten  Worten,  wie  sehr  Walleiisiem  das  (in  wesentlichen  Dingen 
doch  ganz  verunglückte)  Huroskup  iuiponiert  iiat,  und  so  ist  es  kaum  noch 
verwanderlicb,  dass  er  1624,  abermals  durch  einen  Mittelsmann,  sich 
wieder  an  Kepler  wendet.  Er  wflnscht  insbesondere  seine  Todesart  zu 
erfahren:  „die  meisten  matheniatici  sagen,  ich  sollt  an  apoplexia  sterljen"; 
man  sieht,  er  liat  viele  <refragt,  und  ihre  Meinungsverschiedenheiten  haben 
ihm  nicht  das  geringste  Misstianen  {rcsien  die  Astrologie  eingeriösst.  Aber 
das  wichtigste  ist  ilun  der  sonderbare,  aber  damals  nicht  ohne  (iUie.heu 
dastehende  Wunsch,  Kepler  solle  nun  auf  Grund  des  korrigierten  Krank- 
heits-  und  Heiratsjalires  die  Geburtsstunde  richtiger  berechnen  als 
Wallenstein  sie  ihm  habe  mitteilen  können! 

Keplers  Antwortschreiben  ist  ein  höchst  ehrenvolles  Zeugnis  seiner 
Aufgeklärtheit  und  Gewissenhaftigkeit.  Mit  aller  Enercrie  hebt  er  h»'i  v»  r, 
das  sein  er&tes  Horoskop  nichts  wert  sei:  die  zwei  ungefähren  Trelter 
seien  reiner  Zufall,  insbesondere  die  Voraussage  der  Lebensgefahr  doch 
viel  zu  allgemein  gehalten,  um  gerade  auf  die  ungrische  Krankheit  bezogen 
werden  zn  dttrfen.  Dann  erweist  er  das  Ansinnen,  Wallensteins  Geburts- 
stunde umzureehncn,  als  ganz  unzuläs.sig.  Fi  eilich  lÄsst  er  sich  schliesslich 
doch  lierliei.  Wallenstein  abeimals  seinen  Willen  zu  thun.  Nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  hat  man  vermutet,  dass  o'erade  die<e  erneute  Weis- 
sag:ung  Wallensteins  Verhün^nis  herauflic  s(  hworen  habe.  Kepler  saj^t 
nanilich  jetzt  voraus:  j,m  März  1654  umclit  Mars  mit  den  andern  Planeten 
ein  wunderliches  Grenz' ;  auf  dieselbe  Zeit  sind  „ schreckliche  Landesver- 
wirrnngen*  angedroht,  die  irgendwie  mit  des  Anfragenden  Schicksal  zu- 
sammenhängen  mttssten.  Was  weiter  hinaus  liege,  heisst  es  dann,  könne 
für  jetzt  keine  sonderliche  Gemütsbewegung  verursachen  und  wolle  er  also 
bei  Seite  lassen. 

Mitten  in  einer  Zeit  unerklärlichen  Zauderns  ist  Walleustein  vom  Stahl 
des  Mörders  getroffen  worden  —  am  25.  Februar  1634.  Energisches 
Handeln  hätte  das  Netz,  das  sich  um  ihn  spann,  vielleicht  zerreissen  können; 
er  hat  sich  anscheinend  nur  deshalb  nicht  dazu  aufralTen  mögen,  weil  die 
ihm  von  Kepler  prophezeite  verhängnisvolle  Konstellation  noch  nicht  vor- 
über war. 

Üb  der  Astrologie  nach  den  alten  Blütenzeiten  im  20.  Jahihnndert 
eine  neue  beschieden  sein  wird?  Manches,  was  darauf  liinzudeuien  scheint, 
habe  ich  schon  oben  erwähnt.  £s  siud  gewiss  nicht  die  niederen  Volks- 
schichten, die  sich  in  den  Pariser  und  Berliner  Konventikeln  treffen  und 
die  neuen  Handbücher  der  Sterndeutung  lesen.  Wenn,  wie  mir  von  kun- 
diger Seite  mitgeteilt  wird,  £.  v.  Mantenffei,  der  ehemalige  Statthalter  von 
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EIsass-Lütliiiiigen,  .<iVli  dun  ilaiiialigcn  St i a>>1'iiii:<  r  A.-ti clnpt  ii  Scimr 
alles  El iistei»  das  Huio^kup  stelltu  liess,  .sieht  mau,  wm  wcuig  hiiuleiuisse 
die  AafkJftrung  unserer  Zeit  der  Astiologie  in  den  Weg  legen  v^'ttrde. 
Wer  also  unserer  Gesellscbaft  freundlichst  scblesisclie  Dokumente  der 
Astrologie  zusendet,  (lidit  damit  nicbt  bloss  einem  historiscben,  sondern 
aacb  einem  aktuellen  Interesse. 

üreslaa  XIll,  Elsasserstr.  13. 


Zum  Mickespiel. 

Von  Dr.  Wakmr,  Gleiwite  O.-S. 

Das  beliebtetste  und  verbreitetste  Knabenspiel  im  Grottkauer  Ober- 
kreise und  in  vielen  andern  Gegenden  Schlesiens  ist  das  auch  von  Drechsler, 

MitteiL  II,  S.  51,  und  von  Philo  vom  Walde  (Schlesien  in  Sage  und  Brauch, 
137)  crwäliiite,  aber  nirlit  in  allen  seinen  Arten  f^ewürdigte  Micke- 
spieP)  (Miickespielen  in  Ohlau  nach  J)rcchsler),  Ausser  dieser  Bezeich- 
nung kommt  Inei-  von  den  dort  geuannteu  nur  noch,  weuu  auch  sei  teuer, 
der  Ausdruck  „Klippe'"  vor. 

In  meinem  Heimatsdorfe  Lasswitz  kannte  man  drei  Arten  des  Spieles: 
Grftblamicke,  die  häufigste,  aber  schwierigste  Art,  auch  Micke  schlecht- 
weg genannt,  von  Philo  als  „Klippe"  beschrieben,  Kreesmicke  und 
Pfardlamicke,  letztere  von  Philo  als  „Ginke"  geschildert. 

Das  Hauptinsti  unipnt  h(^i  diesem  Spiel  ist  die  Micke  oder  Klipite 
(so  wenigstens  bei  den  beiden  er.sten  Arten  genannt),  ein  au  beiden  Enden 
zugespitztes  Stück  hartes  Holz  (Eiche,  Hartriegel,  Weissdorn  oder  Hasel- 
stranch).  Dieses  wird  bei  Gr  übt  am  icke  mit  dem  in  ein  l&ngliches 
Grübchen  (Tilke-),  bei  Philo:  Tülkel)  eingespickerten  Mickestecken  (Klippen- 
scheit Oller  Klippenstcckel  bei  Drechsler  bezw.  Philo)  gehoben  und  mög- 
lichst weit  fortgeschlendert.  Dem  Hinausschlendern  folgt  das  nicht  immer 
ungetäiirliche  AMfiaiii^en  der  ansausenden  Micke  durch  den  Gegner  mittels 
der  blossen  Hunde  oder  der  Mütze  und  das  Hineinwerfen  der  nicht  auf- 
gefangeuen  nach  dem  quer  fiber  die  Tilke  gelegten  Klippenscheit  in  der 
von  Philo  beschriebenen  Weise  und  Zählung.  Daran  schliesst  sich  im 
Falle  des  Nichttreffens  das  Fortschlagen  in  der  von  Drechsler  geschil- 
derten Art. 

Hiervon  unterscheidet  sich  die  meist  von  mehreren  Knaben  gespielte 
Kreesmicke  nnr  dadurch,  dass  an  Stelle  der  Tilke  ein  oder  zwei  zu- 
sammengelegte Steine  treten,  Titsche  j  j^cnannt,  um  die,  in  Entfernung 
von  ein  oder  zwei  Metern,  ein  Kreis  gezogen  wird.  Das  Hinansschleudern 
der  Micke  erfolgt  durch  Schlagen  des  Klippenscheites  an  die  Mitte  der 
mit  der  linken  Hand  gehaltenen  Micke;  beim  Zurückwerfen  der  nicht 
aufgefangenen  genügt  es,  in  den  Kreis  zu  treffen,  um  den  Schläger  aus- 


Vgl.  WeiiihoM .  T>ie  Verbreitung  und  die  Horkunft  der  Deutschen  in  Schlesien, 
Stuttgart  1887.  .S.  209.  und  Deutsch.  Würterb.  VI,  2170. 
^)  Wfcinhold.  a.  a.  <  2i>l. 

')  Das  Wort  hängt  ofifenbor  siMammen  mit  .titschen"*  =  schlagen,  anwerfen.  Vgl. 

Wciuhold,  a.  a.  0.  S.  221. 
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zumachen.  Das  dreiuiuliiie  Fui  (j;(lil;ii2('ii  der  uiclit  in  dcu  Kreis  oder  an 
die  'J'itxlie  geflogenen  blicke  gesciiielit  wie  bei  Grübelmicke  gegebenen- 
falls mit  WiderscLlag,  doch  wird  die  scliliessliclie  Entfernung  nicht  mit 
dem  Hickcstecken  gemesseiii  wie  dort,  sondern  nur  nach  dem  Augenroass 
geschätzt  und  stets  auf  5,  10,  15,  20  etc.  abgerundet.  Der  Gegner  kann 
indessen  jederzeit  Nachmessung  verlangen. 

Ilei  der  dritten  Art  des  Spieles  hnt  die  Micke  eine  andere  Form. 
Die  Hüllte  des  Holzes  ist  von  dem  einen  Ende  ans  abgespalten  bis  anf 
einen  zwei  Finger  breiten  knorrigen  Rand  oder  Koi»i  am  andern,  so  dasiJ 
sie  an  der  Spitze  eines  schräg  (nicht  senkrecht,  wie  Philo  will)  in  den 
Boden  getriebenen  Stockes  hängen  bleibt,  wie  ein  Reiter  am  BQckcn  des 
Pferdes;  daher  der  Name  Pfardlamickc.  Mit  dem  Klippenscheit  wird 
nun  am  ^[ickestork  (PferderUcken)  kräftig  liinaufgefaluen  oder  geschlagen 
und  die  oben  sitzende  Miike  im  Bogen  liinausgesehleudert.  Der  weitere 
Verlauf  des  Spieles  deckt  Adi  mit  rhilos  ricschreibung. 

Da  hier  das  eine  gewisse  Geschick iiclikeit  erfordernde  Fortsehlagen 
der  Micke,  mit  Ausnahme  des  sofortigen  Parierens  beim  ZnrQckwnrf, 
unterbleibt,  so  ist  ^Pfardlamicko"  leichter  zu  spielen  als  die  vorher  er- 
wähnten Arten.  Si'  gewährt  aber  au(  h  nicht  die  gleiche  Abwechselung 
wie  jene  und  wiid  deshalb  und  weil  ihre  Vorbereitung  mehr  Mühe,  be- 
sonders im  Schnitzen  der  Micke  (des  Rössels)  verursacht,  viel  seltener 
gespielt.  Die  Leichtigkeit  und  Einförmigkeit  dieser  Spielart  sucht  man 
durch  allerlei  Sondervorschriften  zu  ersdiweren  und  zu  beleben,  so  durch 
weiteres  Hinausschieben  der  „Lure**,  bis  zu  der  die  Micke  mindestens 
geschleudert  werden  muss,  durch  seitliche  Begrenzung  des  Spielplatzes 
und  dergleichen. 

Im  allgemeinen  gelten  nofli  folgende  Regeln : 

Bt'ini  ninaussehleudern  und  Fortselilagen  hat  jeder  drei  SchlHge  frei. 
Wer  beim  dritten  mal  nicht  trifl't,  muss  hinaus.  —  Wer  nicht  bis  an  die 
„Lure*  trifft,  muss  hinaus.  —  „Fängerla"  (Auffangen  mit  Händen  oder 
Mtttze)  gilt  bei  „Grttblamicke*  gewöhnlich  10,  bei  „Erees-*  und  „Pfardla- 
mickc", wo  das  Holz  mit  grrsserer  Wucht  einhersanst,  100.  —  Fliegt 
beim  Zurlickwurf  die  .Mi(k('  an  den  Mickestecken,  an  die  Titsche  oder  in 
den  Kreis,  so  muss  der  Spieler  hinaus.  —  Weniger  Abstand  von  der 
TitscUe  oder  dem  Kreise  als  fünf  bringt  ebenfalls  lüuaus. 


Der  jüngste  Tag. 

Hitgeteilt  von  0«  $oiielz. 

Vom  Himmel  fallen  die  Stemelein, 

Ks  neigen  sich  die  Bäumelein, 

Es  kommt  der  liebe  Gott  gezogen 
Auf  einem  schönen  Hegenbogen. 

Die  Glöcklein  klingen  allezeit, 
Der  jüngste  Tag  ist  nicht  melir  weit. 
Der  Himmel  fängt  schon  an  zu  krachen, 
Der  liebe  Gott  will  Feierabend  machen. 
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Dft  singen  all'  dio  "Rnfrolpin 

Dil'  wnnderschön.slt^n  Melodein. 

Sie  tliuii  deu  lieben  lleirgutt  preisen 

Und  wolln  uns  den  Weg  zam  Himmel  weisen. 

Ihr  Tuten,  ihr  sollt  all'  aufstehn, 
Ihr  sollt  vor  Gottes  Gerichte  gehn, 
Ihr  sollt  treten  anf  die  Spitze, 
Wo  die  lieben  Englein  sitzen. 

Ihr  sollt  treten  anf  den  Plan, 

Der  liebe  Gott  will  ench  alle  han; 
Vor  Gottes  Gericht  zur  rechten  Hand 
Wir  werden  alle  Gottes  Kinder  genannt. 

A«t  fierzof  Bwaldau,  Kr.  Jalieir. 


Literatur. 

JofetMit  JiHiltBg,  Dia  Tiara  In  der  deutschen  Volksmedizin  alter  and  neuer  Zelt.  Mit 

einem  Anhange  von  Sepcn  eto.  Nach  den  in  der  K;il.  öff( ntliclK  ii  r.ibliothck  zu 
Dresden  vorhandenen  KCfltacl^ten  und  ungedrucltt^n  t^uellen.  Mit  einem  Geleitworte 
von  Hof  rat  Dr.  med.  Ilüfler,  Jiad  Tölz.  Mittweids.  Polytechoisehe  Bttchhandlung 
(H.  Schulz,  y  0  .T.  [um]  XII  u.  35Ö  S.  Pr.  6,00  M. 
Die  Volicsmcdizin  ist  eins  der  wichtigsten  Ciebiete,  nicht  bloss  der  Volkskunde,  sondern 
'l<  r  allgemeinen  KnUnr^eschidite  ttberhaapt.  Das  Bestreben,  die  Gesundheit  des  mensch- 
lichen KJ^rpers  zu  trhiiltoii  oder  ihn  wieder  gesund  zu  machen,  wenn  er  vnn  Krankheit 
befallen  ist,  ist  so  alt  wie  die  Menschheit  selbst.  Die  W  ege,  auf  denen  das  geschehen  kann, 
worden  m  allen  Zelten  fttr  so  wichtig  gehalten,  dass  alle  Kulturvölker  schriftliehe  Auf- 
zfichnnngen  und  Beschreibungen  für  vorteilhaft  hielten  Atif  diese  Weise  sind  wir  in 
den  Stand  gesetzt,  auf  Urnnd  der  erhaltenen  Quellen  die  üeschichtc  dieser  Versuche 
hersnstellen.  Und  welches  gewaltige  Bild  entrollt  sich  da  vor  uns.  Wir  sehen  den  Menschen- 
geist die  vergrhKdensteTi  AiistrensrnTit^en  machen,  sich  giL'en  «lie  Macht  der  Natm-,  des 
llebenuenscbUchen,  aafzubäumcn.  Die  Art,  wie  das  gemacht  wird,  ist  ansserordcutUch 
heselchnend  fttr  Knltursnstand  und  Bildung  des  betrefTenden  Volkes.  Verstand  und  Unsinn, 
wissenschaftliche  Forschung  nnd  niailatanerie,  Aberglaube  und  Zauberei,  Bibel-  und  Teufels- 
glaube, Sternkunde  und  Alchimie,  kiuz  alles,  was  der  menschliche  Geist  zu  leisten  vermag, 
wird  in  Bewegung  gesetzt,  um  jenen  Zweck  zn  erreichen,  alle  I^eiche  der  Natur  werden 
ausgenutzt,  um  llilfsmittel  zu  gewinnen.  Das  Tierreich  hat  in  vergangenen  Zeiten  einen 
sehr  beträchtlichen  Prozentsatz  solcher  Mittel  geliefert,  während  heute  das  Arzneibuch  für  das 
deutsche  Reich  nur  dreizehn  Heilmittel  verzeichnet,  die  ihm  entstammen.  Die  Kunde  von 
jener  alten,  gegenwärtig  nur  noch  verstreut  im  Volke  lebenden  Weisheit  ist  in  einer  l'n- 
zahl  von  Arznei-,  Kräntor-,  Kezept-  und  Wnndrrhtirbern  oder  harulsi  liriftlichen  Auf- 
zeichnungen versteckt,  die  in  anuilicrudtr  \'oll&tüudigkeit  dem  oinzdneii  uni,'omein  schwer 
suginglich  sind.  So  ist  es  denn  eine  sehr  verdienstliche  Arlu  it.  die  der  Verfasser  des 
oben  genannten  Buches  geleistet  hat.  Er  hat  sich  jenes  Sondergebiet  der  Tiermedizin 
herausgegriffen  und  auf  (huiul  eines  weitschichtigen  Materials  —  darunter  nicht  weniger 
als  vierzehn  bisher  so  gut  wie  ganz  unbekannte  Handsdiriften  —  eine  Zusaniii  :  t  jllung 
von  Rezepten  gegeben,  in  denen  tierische  Heilmittel  verwendet  werden.  Der  Uebersicht- 
Uchkeit  (Ucnt  es,  dass  die  Anordnung  alphabetisch  nach  den  Namen  der  Tiere  getroöcn 
ist.  Sehr  nDtslieh  nnd  für  das  Verständnis  notwendig  ist  auch  eine  Bridtning  der  In  den 
Texten  vorkommoTiden  Kratilxheitsnamm. 

Der  Nutzen  des  Buches  ist  mancherlei  Art.  In  erster  Reihe  liegt  er  natürlich  auf 
dem  Gebiete  der  Volksheilkunde  und  damit  zugleich  auf  dem  der  Geschichte  der  Hedixin. 
Wie  bfdontsame  Rückblicke  solche  Kenntnis  auf  die  allgemeine  Kultuifresi  hirhte  gestattet, 
wurde  schon  eiwfümt.  Auch  in  sprachlicher  und  lexikalischer  Hinsicht  liefert  das  Werk 
viel  bfanchbaies  Material,  wenngleich  es  sich  da  nicht  mit  HSflen  Krankheltsnamenbnch 
messen  kann.  Als  Anhang  biitit  der  Herausgeber  noch  ein  paar  zusammenhängende 
Proben  aus  einigen  der  von  ihm  benutzten  Handschriften  und  spricht  davon,  dass  vielleicht 
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noch  inanrlii*«  andere  ans  iliiu'n  der  VeröflToirtlirbnnff  wert  sei:  dessen  jw-hoinf  muh  den 

niitj,'<  1'  iltrii  '^tiii  Ki  Ti  cinr  ^miiz«-  Mc-ii^'c  /.ii  s»  iü.  V-.r  alUin  iiiiW  hfni  wii  tln  ant'  f-int- 
(iattuug  Yun  Jh-iliniUcln  auitiurksam  uiucheii,  du-  bich  biclierUch  in  dicsi  n  liaiul.schritteu 
sabircich  vertreten  finden,  das  sind  die.  die  der  Mensch  oder  der  nenschtiche  Leichnam 
selbst  stellt  iv}zl.  H.  Ii.  Stnu  k.  I>a3  lUnt  im  (tliiiilieii  \u\<\  AIm  vl;T ni'u-ii  der  Menschheit. 
4.  Autt.  1^;  Troclts-I^uud,  (iesuudtieit  and  Krankheit  iu  der  Anschauung  aller  Zeiten. 
1901  S.  151  ff.)-  Dass  aber  anch  auf  Oebieten  etwas  zn  holen  ist.  wo  man  es  am  weniirsten 
erwartet,  zeige  ein  lU-lspiel.  das  wir  hier  besonders  hervorhehm.  l!s  ist  dit  \'(j1kf;(1i' htiiiit,' 
Denn  nicht  nur,  dass  sich  ( in<>  gausse  Anzahl  gereimter  S^geu  und  lkschwürungen  ini  be- 
kannton Stile  finden,  wir  begegnen  in  einem  , Geschrieben  Artxney-Bnch"  (0  Ib;  JtUdin^ 
8.270—27-1)  auch  i  int  lu  höchst  interessanten  1 1  (  i  (  ged  icht.  Der  Inhalt  ist  zwar  nicht 
sehr  fein,  aber  das  44  ■'Atrophen  lange  l'cnkuial  zeugt  vun  der  ansscrordeutlichen  Beliebtheit, 
dessen  sieh  diese  Form  anch  im  10.^17.  Jahrhundert  erfreute.  Als  Probe  setzen  wir  Feber- 
schritt  und  Anfang  liii  rill r:  .Ein  Kurt/.wcilig  lied  von  einem  Kuo  vimd  Bienen  dreck,  \vi> 
sie  vmh  das  jn'imat  mit  einander  zanckeii  vnnd  ein  ider  das  best  wil  sein,  nicht  weniger 
mit /.lieh  als  schiniptlich,  dann  darinnen  beylenffig  alles  gemelt  vnnd  wor  Zu  sie  in  der 
artzney  dienstlich.  In  dem  tohn  von  Kuchspärn  vnnd  Kelbii!u>n  *.  i  Vgl.  I  hland.  Volkslii.  ler 
Nr.U,  Huchsbauni  iiiid  l'r  lliniL'er.  und  meine licschichte  de«;  ib  iitsclienStreitgediclitt  s  S*.;?8.  11  f.), 

-Nun  wollet  ihr  huren  uewe  mehr,  t  Der  KuUedreck  sprach,  ich  bin  so  lein, 

Wie  ichs  irehort  an  alles  gefebr  i  mit  Artsney  thne  ich  bHliTiicb  sein, 

vonn  Zwt  \  i  n  du  i  kni.  die  Zanckten  sich  Wann  sich  eins  brennrt  init  wasser,  fear, 

vnnd  krigtcn  mitciJiander,  1  thut  baldt  mich  warm  ausstreichen, 

wolt  keiner  weichen  dem  andern.  !  der  scbmert^  tbut  Za  Hand  hin  weichen. 

Der  liienendreck  sprach,  ich  bin  so  fein, 

Wiiiiii  einem  der  Hals  tlnit  uft'en  sein, 

der  nem  Honig  vund  brentt  allein, 

mit  wein  mus  ers  abrflren, 

gegnrglct,  wird  besscrung  spflrt  ti".   n.  s.  w. 

Pas  Verzeichnis  der  IGO  vom  V^erfasser  benutzten  Quellenschriften  ist  nicht  ganz 
vollständig,  doch  scheint  nichts  sehr  Wesentliches  üher^^ehen  zu  sein.  Eine  Keihc  weiterer 
Belege  enthalten  noch  die  schon  genannten  liüi  her  von  Strack  (S.  58ff.  und  die  dort  an- 
gefüln  ti  ii  i,>u'  llen)  und  Trnels- Lnnd  a.  a.  «>  Am  h  die  kurze  Anzeige  T).  Hoffniann-Krayers 
im  Schweiz.  Arch.  f.  Volkskunde  V,  IM  ist  zu  verglcicheu.  Hermann  Jantzcn. 


Anzeigen. 


Die  Adresse  des  Vorsitzenden  ist  vom  25.  M&rs  an:  Universitätsprofeasor 
Dr  Friedrich  Vogt.  BKslnii  IX.  Tlergartenstrasse  30.  Um  Verwechselungen  zu 
vermeiden,  ist  genaue  und  vollständige  Angabe  dieser  Adresse  auf  allen  ^Zusendungen  er- 
forderlich. —  Der  Schriftführer  der  Oesellscbaft,  Bibliothekar  Dr.  Hippe,  wohnt 
opitzstrassp  der  SchatxmeiBter,  Kttnigl.Hofknnsth&ttdler  Bruno  Rickter, 
S  c  Inv  e  i  d  n  i  t  z  c  r  s  t  r  a  8  8  e  8. 


Die  auswärtigen  Mitglieder  werden  gebeten,  ihren  Jahresbeitrag  für  1902  im  Be- 
trage von  2  Mark  an  den  Schatzmeister  der  Gesellschaft  unter  < du iror  Adresse  ein- 
zusenden. Sollte  die  Zusendung  bis  zum  I.  April  nicht  erfolgt  sein,  so  winl  angenommen» 
dass  Einziehung  dts  Urfrages  durch  Postnachnahme  gewünscht  wird.  Wohnungs- 
Veränderungen  wollr  man  alsbald  dem  Herrn  Schriftführer  mitt<:ik;ii. 

Von  den  Verülleutlichuugen  der  (Jesellschaft  sind  durch  den  Hcrru  Schriftführer 
EQ  beziehen:  0.  Scbols,  Der  Spinnabend  zu  Herzogswaldaa,  zum  Preise  Ton  80  Ff.  — 
Dr.  n  rautsrii.  (trammatik  der  Mundart  von  Kieslingswalde.  Ein  Beitrag  mr  Kenntnis 

des  glatzischen  Dialektes,  zum  Preise  von  1  M.  30  Pf. 

Nächste  Sitzung:  Freitag,  den  14.  Milrz.  abends  8  Ilir.  im  Hörsaal  XIV  der 
Universität.  Vortrag  des  Oberlehrers  Dr.  .lanizeu:  Volkskunde  und  Psychologie. 

Die  nächste  Nummer  der  Mitteilungen  wird  im  Mal  erscheinen. 


Schluss  der  Kedaktion:  10.  März  15K)2. 
Buobdruckerei  MAretsko  ft  lULrtiA,  Trebnitz  i.  ScblM. 
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Die  Feuermänner. 

Von  Or.  Kfllua«. 

1.  Wer  sind  die  Feaerm&niier? 

Aas  Zinkwitz,  Kreis  MttDSterberg,  wird  berichtet: 

De  Feiiermänner  sein  de  äla  ScholTer,  die  obgeschickt  wAn  und 
iiischte  nimmeh  tauga.  Wenn  die  anocluui  im  de  kunima  vii  der  Welt 
weg  und  de  hoan  de  Leute  goteifelt  ^ciincke.  de  loafa  danocherte  rimni 
uff  a  Gräuza  un  macha  de  Leute  wilde  als  Feueruioan.  Vgl.  hierzu  Mitt. 
I,  1,  S.  46,  WO  die  geizigen  Paoeriif  die  in  ihrem  Leben  nicht  genug  ge< 
kriegt  haben,  als  Feuermänner  nach  ihrem  Tode  umgehen  müssen.  Des- 
gleichen ein  Glöckner,  der  beim  Einsammeln  mit  dem  Klingelbeutel  nicht 
.Bczahrs  Gotf*  gesagt  hat.  Hiermit  übereinstimmend  erzählt  die  Köchin 
Anna  Hanuig  aus  Patschkau  nach  den  Mitteilungen  ihrer  Mutter;  Die 
Feuermänner,  das  sind  die  Glückner,  die  aus  dem  Klingelbeutel  Geld  ge- 
nommen haben  —  oder  anch  die  Bauern»  die  mit  dem  Pfluge  vom  Raine 
einen  Rand  abgefahren  haben,  um  sich  unrechtmässig  ihren  Besitz  zu  yer- 
grGssem.  Nun  mttssen  sie  auf  dem  Raine  als  Feuermänner  umgehen.  Die 
Kautzen ,  unsere  Milclifran,  erzählt:  In  Lubedau  bei  Patsclikau  liabe  ein 
Bauer  r  in  Krenz  mit  dem  Kruzifix  abgesägt.  Der  musste  nach  seinem 
Tode  als  Jb'euermaüu  umgehen. 

2.  Wie  sieht  der  Feuermann  aus? 

Immer  wieder  wird  gesagt,  der  Feuermanu  brenne  wie  eine  Srhiitte 
Stroh  Mitt.  I,  2,  S,  105  hat  er  einen  laugen  weissen  Bart.  Eingehender 
beschreibt  ihn  die  Kautzen,  unsere  Milchtrau:  Er  habe  keinen  Kopf; 
denn  die  Flamme  schlage  um  ihn  zusammen.  Ans  allen  Rippen  brenne 
es  ihm  und  z&ngele  nach  oben,  unten  aber  sehe  man,  wie  er  schreite. 
Auch  die  Köchin  Anna  Hannig  sagt,  er  habe  keinen  Kopf. 


')  odrr  .Ikhteilolr,  Mitt.  I,  2,  S.  105.  Wenn  ma  vu  Potschke  nff  Punsaruf  (Patsclikau 
nacb  l^omsdort)  gibt,  siggt  um  Balber  a  Feuermoan,  wie  a  hallecUcUtalahn  briet 
(mtteiliiDg  aas  Zinkwitz). 
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3.  Wo  und  wann  erscheinen  die  Feuerniännei? 

Wenn  überhaupt  Ort  und  Zeit  angegeben  werden,  so  sind  es  Felder 
oder  Grunde^),  durch  die  der  Weg  führt;  es  ist  Nacht,  namentlich  die 
Zeit  des  Advents^,  wo  die  Leute  schon  in  aller  Frühe  in  die  Rorate 
gehen.  Da  erscbeint  der  Feaermann  und  gesellt  sich  zu  ihnen.  Schah- 
macher Joseph  Becker  ans  Ober-Gostitz  sagt:  Als  er  einmal  in  die  Borate 
ging,  da  war*s  erst  ganz  finster,  dann  wurde  eben  der  Himmel  hell,  and 
plötzlich  war  es  um  ihn  her  auf  der  Erde  feurig,  wie  ein  Feuermann. 
Derselbe  erzählt  von  einem  anderen  Falle:  Einmal  ging  er  in  der  Advents- 
zeit in  die  Rorate,  es  war  noch  so  zeitisr,  dass  niemand  vor  ihm  sein 
konnte.  Da  hörte  tr  drei  Männer  vor  sicii  hergehen  und  sah,  dass  der 
mittelste  eine  Laterne  hatte,  aber  sonst  konnte  er  nichts  Ton  ihnen  sehen. 
Plötzlich  stiegen  drei  Sterne  vor  ihm  auf,  und  die  Männer  waren  weg. 
Da  sah  er  wieder  drei  Männer  über  die  Wiese  her&berkoinmcn,  der  mittelste 
war  ganz  rot  und  bei  jedem  Schritte  schüttelte  er  sich,  dass  die  Fanken 
ram  flotren. 

Häuüg  steht  irgend  ein  christlicher  Gegenstand  (Kapelle,  Kreuz  am 
Wege)  in  Beziehung  zum  Feuermanne.  Der  Feuermann,  der  bei  seinen 
Lebzeiten  ein  Kreuz  am  Wege  abgesägt  hatte  (s.  o.),  ging  immei*  im  Advent 
hin  und  her  bis  zu  der  Stelle,  wo  das  Kreuz  stand,  und  wieder  weg. 

Anna  Hannig  erzählt:  Früher  stand  hinter  Leyfers  (das  Leyfersche,  jetzt 
Mentlielschn  GT  undstück  auf  dem  Neisser  Berpt^  in  Patsdikau)  eine  Kapelle 
mit  einem  Bilde  darin.  Da  kam  manchmal  ein  Feuermann  vom  „GoJges- 
berge"  (der  Galgenbcrg  betand  sich  dort,  wo  jetzt  der  Schlachthofteich 
liegt  and  ist  abgetragen  —  der  Name  ist  Jetzt  kaum  noch  bekannt)  her 
bis  zu  der  Kapelle. 

4.  Charakter  des  Feuermanns. 

Der  Feuerraann  wünscht  als  schwerer  Sünder  erlöst  zu  werden.  Er 
kann  aber  nur  Ruhe  finden,  wenn  er  durch  Dienste,  die  er  den  Menschen 
it'islet,  sich  „Bezoahls-ich-Gotte"  erwirbt  und  zwar  so  viele,  als  er  nötig 
liai,  um  erlöst  zu  werden.  Daun  verlischt  er.  Solauge  die  Menschen, 
denen  er  seine  Dienste  als  Leuchte  in  der  Finsternis  anbietet,  ihm  ent- 
gegenkommen und  ihm  den  schuldigen  Dank  am  Schlüsse  aussprechen,  ist 
er  harmlos.  Wird  ihm  aber  kein  „Gott-bezahPs''  gesagt,  so  geht  er  nicht 
von  der  Stelle,  bis  er  seinen  Lohn  empfangen  hat,  oder  er  zündet  das  Haus 
an.  Er  ist  immer  erregt,  was  schon  durch  sein  unruliig  flackerndes  Licht 
angedeutet  wird,  wird  bösartig,  wenn  man  ihn  neckt,  verfolgt  die  Necken- 
den und  rächt  sich  durch  Anzünden  des  Gehöftes  oder  gar  durch  Ver- 


1)  Binmal  ein  Wald,  Hltt.  1, 1  8. 105. 

')  Schuhinadirr  Joseph  Becker  iius  OlKr-Gostitz  anyrt  allj^cjiu  in  von  den  Zeiten,  wo 
.solche  Undinge"  erscheiDen:  Ueberbanpt  in  der  Fasching,  in  der  Faste  and  im  Advent, 
da  siebt  man  immer  wm,  besonders  am  Freitage.  Dann  ganz  besonders  vom  Gründonners- 
tage zum  Karfreitage  in  der  Nacht.  Wenn  ein  Meiis(  h  in  der  Advents-  oder  Faschingszeit 
an  solche  „unrßne  örte"  kommt,  gleich  hat  er  damit  zu  tbun.  —  Frau  Mcisel  aus  Woitz 
bei  Ottmachau  sagt:  Jitz  höt's  nischte  meb,  's  kimmt  niscbtc  raeh  vür.  Aber  früher! 
Ne,  wos  böt's  dö  fer  „unzeite  Dinge"  gehöt.  Doas  woar,  weil  ma  immer  ,zer  Unzeit" 
üfwoar:  im  zw6e,  im  dreie  sein  mcr  doch  schont  furtgemacht.  Hit  Unseit  meint  sie  also 
Nachtzeit,  wo  sonst  die  Menscbeu  i>cLlateD. 
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brennen  des  M  iischoD.  Er  schttttelt  sicli  freudig  oder  aneh  unwillig,  dass 
die  Funken  umiierfliegen. 

Aus  Ziukwitz  wird  ganz  allgemein  berichtet:  De  Feuermäuuer  silla, 
wenn  se  eu  trafia,  mit-em  gihn  bis  hem,  uo  wenn  se  sein  mit  bis  h§m 
ganga,  silla  se  asa  lange  ver  der  Thtre  worta,  bis  ma  sich  bein-a  be- 
danka  thntt.  Thutt  ma  sldi  ng  bedanka,  sost  «nda  se  6m  oan.  Anna 
Hannig  aus  Patschkau  beruft  sich  auf  ihre  Mutter,  die  viel  von  Feuer- 
männern zu  ei  ztilden  wusste.  Es  b;ilM'  früher  viel  Feuermänner  gegeben, 
sie  hätten  gern  den  Menschen  geleuchtet,  denn  sie  wollten,  dass  man  sich 
bei  ihnen  bedanke  mit  den  Worten:  Bezoahl  dersch  Gott,  lieber 
Fenermann,  so  viel  moal,  wie  de*8  noeb  nOtig  hast.  Dann  war  er 
erlöst.  Sagte  man  ab«r  bloss:  OottbezaU's,  oder  Oottbezahl'sTielmall 

—  da  war  er  nicht  erlöst  und  mnsste  weiter  umgehn.  So  ist  es  Anna 
Hannigs  Mutter  auch  einmal  gegangen,  wie  sie  jnng  war.  Da  hatte  ihr 
der  Feuermann  bis  nach  Hause  geleuclitet,  und  sie  hatte  bloss  gesagt: 
Gott  bezahl's!  Da  war  der  Feuermann  fortwälirend  ums  Haus  lierum- 
gegangeu,  bis  ihre  Mutter  sie  wieder  hinausschickte,  zu  sagen:  Bezahl's 
Oott,  lieber  Fenennann,  so  viel  mal,  als  dn*8  noch  nötig  hast.  (Vgl.  anch 
Mitt  I,  1  S.  105.) 

Häufig  begnQgt  sich  der  Feuermann  mit  einem  einfachen  „Gott  be- 
zahl's".  Ein  junger  Mann,  so  erzilhlt  meine  Schwiegermutter,  geborene 
Münsterbergerin ,  hatte  bei  seiner  nächtlichen  Wanderung  über  Land 
schon  von  weitem  einen  Feuermanu  Hackern  gesehen.  Ohne  zu  denken, 
dass  er  Ernst  machen  könne,  hatte  er  ihn  angerufen,  er  solle  leuchten. 
Im  Nn  war  der  Fenermann  da  nnd  flackerte  immer  vor  ihm  her.  Vor 
dem  Hause  erhielt  er  sein  «Gott  bezahl's*  von  dem  ängstlich  Folgenden, 
und  im  Augenblick  war  er  fort.  —  Wenn  man  aber  niclit  „Gott  bezahl's" 
sage,  sn  erklärt  meine  Scliwiefrerrautter,  dann  schüttelt  er  sich,  dass  die 
Fuuken  stieben,  und  der  Mensch  muss  verbrennen. 

Die  Kautzen  erzählt:  Wenn  die  Leute  in  Lobedau  nachts  Wasser 
holen  gingen,  da  leuchtete  Ihnen  immer  der  Fenermann.  Kamen  sie  dann 
nach  Hanse,  so  ging  er  mit,  ging  aber  m  dem  Hause  immer  anf  und  ab, 
bis  sie  sagten:  Ich  dank  dir,  Feuermann!  —  Da  sagt  Anna  Hannig:  Gott 
bezoahl  derscli,  lieber  Fenermoan,  so  viel  mal,  ala  de's  noch  n9tig  host 

—  so  muss  man  sagen. 

Besonders  gern  leuchtet  der  Feuermann  Leuteu,  die  eine  Üadwer 
fahren,  das  Kädcheu  zieht  ihu  an. 

Anna  Hannig  ersfthlt:  Der  Vater  meiner  Kutter  war  ans  Alt-Patsehkau, 
und  da  musste  er  manchmal  nach  Patschkan  zur  Mühle  fahren.  Wenn 
er  nun  hinten  herum  fuhr  (um  nicht  den  Umweg  durch  die  Stadt  zu  machen), 
früh  morgens  im  Finstern,  da  kam  manchmal  ein  Feuermann.  Und  wenn 
pr  ihn  sah,  da  rief  er  ihm  zu:  Bis  gebäten,  Feuermann,  und  leucht  mer. 
Uud  da  ging  er  immer  vor  ihm  her  und  leuchtete,  sieh  immer  im  Kreise 
drehend,  vor  dem  Bftdel  her  bis  ans  Thor  vor  der  Mühle,  dann  blieb  er 
znrflck.  Dann  rief  ihm  der  Grossvater  zu:  Bezoahl  dersch  G5t,  lieber 
Feuermann,  so  viel  möl,  wie  de's  noch  nötig  hnst.  Da  schllttelto  er  sich 
ff"!  mnsste  vor  Freude  sein),  dass  die  Funken  flogen  und  verlosch.  Er 
war  erlöst.  —  Frau  Mei.^»  l  :\us  Weit/  ho\  Ottmachau  erzählt :  Ihr  Vater 
sei  einmal  nach  der  Mühle  um  Mehl  getabren,  und  weil  der  Müller  für 
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vi«Ie  zu  mahlen  hatte,  so  sei  es  si)ät  geworden,  elic  er  vuii  der  iMkhle 
heim  kam.  Es  war  um  12  Uhr.  üiul  wie  er  so  im  J?'iusteni  dahiufährt, 
plötzlich  erscheint  der  Fenermann  vorn  am  Bade  der  Badwer.  Der  Vater 
erschrickt  zwar,  fasst  sich  aber  bald  und  sagt:  Bis  ock  gebata,  lieber 
Fenermann,  und  Idcht  mer.  Und  weil  a-n  nu  gebäta  hotte,  du  ginge  der 
Fenermoan  vir-n  bar,  immer  beim  Badla  eim  Krese  rim  und  löcht-n  Voater 
bis  eis  Höfla.  Ich  woar  a  Madel  vo  10  J<}ahrii  und  mer  woarn  mit  der 
Mutter  ufgeblin,  weil  mer  wuUda  üt  a  Voater  worta.  Wie  a  nu  koani, 
dd  holf  mer-n  obloada,  und  anderweile  ginge  der  Feuermoau  immer  ver 
der  Hansthire  hi  und  hftr.  Ich  sah's  ndch,  wie  a  brannte,  asn  hnch  wie 
anne  Schütte  Strub.  Wie  mer  nn  olls  reihotta,  dö  sahn  mer  bei  a  Fanstern 
immer  noch  a  Feuermoan  hi-  und  härgihn.  „Huste  dich  denn  bedankt?" 
soagt  de  Mutter.  „„Ne!  Gih  ock  du  naus  und  bedank  dich,  ich  fercht 
mich"".  „Doas  gibt  ni,  du  niiisst  giliii,  immer  wär-n  geb&ta  höt,  müss 
sich  bedanka  —  doas  hilft  uischt^.  Nu  gilit  der  Voater  naus  und  soagt: 
Ich  dank  der  6ch,  lieber  Fenermoan,  doss  d*  mer  gelöcht  host.  „Doas 
wollt*  ich  blftss",  soagte  der  Fenermoan,  ginge  dreimdl  eim  Kr6se  rim  nn 
verschwond. 

Necken  macht  den  Fenermann  böse.  Audi  Fortlaufen  setzt  ihn 
in  Erregung.  Die  Kautzen  erzählt:  Sie  war  „fufzentholb  Johre"  alt  und 
diente  beim  Pauer  in  Lobedan.  Dort  ging  immer  ein  F'euermann  um,  der 
zu  seinen  Lebzeiten  ein  Kreuz  am  Wege,  mit  dem  Kruzitix  daran,  ab- 
gesägt hatte  und  znr  Strafe  dafür  nach  seinem  Tode  nmgehen  mnsste. 
Da  ist  sie  einmal  mit  dem  Pauer  und  andern  Leuten  hinausgelaufen,  wo 
der  Fenermann  immer  hin-  und  herging,  bis  zu  der  Stelle,  wo  das  Kreuz 
stand,  und  wieder  weg.  P's  war  im  Advent.  Er  flammte  imme!-  auf  und 
ab.  Sie  aber  war  voreilig  und  rief  dem  Feuermanne  zu:  i^euermann, 
zi^nd  mer  a  Hindern  an.  Da  bekam  sie  aber  auch  schon  von  ihrem  Pauer 
eine  Ohrfeige,  dass  sie  nie  mehr  mit  hinausgegangen  ist.  .Understeh 
dich  nnd  soa  noch  amdl  so  wos*,  sagte  der  Bauer.  Der  Fenermann,  meinte 
er,  könnte  hereinkommen  bis  auf  den  Hof  und  könnte  immer  ums  Hans 
herumgehen.    Wer  würde  da  hinausgehen  wollen? 

Anna  Hannig  erzählt:  Meine  Mutter,  wie  sie  noch  jung  war,  diente 
sie  beim  Bauer  in  Baumgarten  bei  P'rankenstein.  Und  wie  sie  einmal 
spät  in  der  Nacht  von  Frankenstein  nach  Hause  geht,  da  kommt  sie  bei 
den  sog.  „Schanzen"  vorbei,  das  sind  Erdwerke  aus  alter  Zeit  l>a  sieht 
sie  eine  Laterne  drftben  immer  hin-  und  hergehn,  wie  wenn  jemand  den 
Weg  verloren  hätte.  Sie  hebt  die  hohlen  Hände  an  den  Mund  und  schreit 
hinüber:  Hier  geht  der  Weg,  ihr  Leute,  kommt  ock  rüber.  Und  da  kommt 
das  Licht  immer  näher  und  wird  immer  grösser,  da  warsch  der  Fener- 
mann. Nu  hat  sie^s  mit  der  Angst  gekriegt  und  ist  fortgelaufen  und  hat 
dabei  die  Jacke  und  eine  Butterschniete  verloren.  Und  der  Feuermann 
immer  hinter  ihr  her,  bis  er  zu  einem  Kreuze  kam.  Da  ist  das  Licht 
plötzlicli  sf  Im  u  geblieben  und  ist  zusammengeschrumpft  zu  einem  ganz 
kleinen  Stümpel.  Wie  sie's  nun  zu  Hause  erzählt  hat,  da  hat  die  Bauers- 
irnn  gps-^himpft,  dass  sie  fortgelaufen  ist.  Sie  hätte  den  Fenermann  er- 
lösen können. 

Frau  Meisel  erzählt:  Als  sie  einmal  Sechswöchnorn  war,  sei 
sie  mit  mehreren  Frauen  durch  das  Thal  zwischen  Glumpenau  nnd 
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Woitz ')  gegaugen.  Sie  hatte  einen  Grflnzeughaiidel  und  trog  Ware  bei 
sich.  Es  war  schon  spät  geworden.  Da  sahen  die  Franen  den  Fener- 
mann  wie  eine  grosse  ScIifiUe  Stroh  breunen.    Sie  erschrak  um  so  mehr, 

weil  sie  Sechswöchnerin  war  nnd  als  solche  jedem  Spuk  mehr  als  andere 
Menschen  ausgesetzt  war.  aber  die  Frauen  trösteten  sie.  f^ie  sulle  nur  iu 
der  Mitte  des  Weges  gehen  und  sich  anf  dem  „DeiehseUta'gla''  halten. 
Audi  kam  er  nicht  über  den  Graben  herüber,  der  am  Wege  entlang  lief. 
Als  aber  der  Fenermann  in  rascher  Wanderung  näher  Icam,  fing  sie  an 
vor  Angst  zn  laufen  nnd  verlor  ihr  ganzes  Grünzeug,  das  ihr  die  Frauen 
wieder  auflasen.  Aber  über  den  Graben  konnte  er  nicht,  und  als  endlich 
der  Weg  davon  abbog,  da  blieb  er  stehen,  schüttelte  sich,  dass  die  Funken 
stoben,  ging  dreimal  im  Kreise  herum  und  erlosch. 


Schon  stark  mit  christlicher  Anschauung  durchtränkt  ist  eine  Er- 
zählung aus  Laugeubielau.  Einst  war  der  Vater  in  einer  B'amilie  ge- 
storben, und  nun  erschien  er  den  ersten  Abend  über  und  über  brennend 
und  sagte,  er  sei  im  Fegefeuer,  man  solle  für  ihn  beten.  Das  geschah. 
Am  zweiten  Tage  brannte  er  schon  weniger  und  so  fort,  bis  er  durch 
Gebet  von  seinen  Qualen  erlöst  war. 


Aufsuchen  eines  Ertrunkenen  durch  schwimmen- 
des Brot. 

Zu  dem  Aufsatz  von  Dr.  Kühn  au  über  Wasserdämonen  —  in  den 
letzten  Mitteilungen  S.  19  ff.  —  speziell  zu  dem  Aufsuchen  der  Leiche 
durch  Brote,  bemerkt  Herr  Privatdocent  Dr.  Wünsch,  dass  Mark  Twain 
dieselbe  Sitte  für  die  Ufer  des  Missisippi  bezeugt.  In  der  deutschen 
Uebersetzung  seiner  Werke  (Stuttgart,  Robert  Lutz,  1892  ff.)  heisst  es 
Bd.  I  S.  127 :  ,.Sie  nehmen  auch  grosse  Brote  und  stecken  Quecksilber 
hinein  und  lassen  die  schwimmeu,  und  die  schwimmen  dann  grad  drauf 
los,  wo  ein  Ertrunkener  liegt,  nnd  halten  da  an,  damit  man  ihn  lindet^. 
Bd.  n  S.  53 :  „Da  fiel  mir  auf  einmal  ein,  dass  die  Leute  Quecksilber  in 
einen  Brotlaib  zu  stecken  pflegen  und  den  ins  Wasser  werfen,  weil  sie 
sagen,  der  treibe  alsdann  direkt  auf  den  toten  Körper  zu".  Ob  das  wohl 
von  deutschen  Einwanderern  dorthin  mitgenommen  ist?  — 


Volkslieder  aus  Ziegenhals. 

lUtgeteilt  von  Aig.  Mrlioli,  Breshka. 

Brnekstfiek  eines  Lttgenmlrdieiis. 

1.  Es  h&tt  a  Weib  mte  Schuhe  ftn, 
Se  b&tte  niemandan  nischt  zel&de  gethon, 

')  Es  Ist  das  eine  der  Stellen,  die  der  Volksfflaube  als  mcht  pehcner  bezeichnet. 
Meine  Schwicgcniiutter  hai  einmul  in  diesem  ti runde  einen  unheimlichen  schwarzen  Hund 
Tor  »idi  her  bnfen  setten,  der  erst  Yeracbwand,  als  sie  «ich  Wölls  lAherte. 
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Zertiftt  ftne  stänene  Breeke. 

Die  Hecke,  die  stnsste  a  Rottonn  el, 

Do  geadiog  a  grnss  Ungelecke. 

2.  Es  hätt  a  Paaer  a  Sckwein  gescUacbt, 
A  b&tte  de  Därmer  zu  korz  gemacht, 

Se  wollda  Ii  alt  gär  nie  langa, 
D&s  äne,  das  w&r  a  entsetzlicher  D&rm, 
A  laugte  femf  mol  em  a  Torrn, 
Ond  sieba  mol  em  a  Manger. 

3.  Dr  Bäcker>scliknecht  ond  die  Fladeimaus, 
Die  h&tta  mitnander  änn  grassa  Strauss 
Weil  fier  dam  Ufaloche. 

Die  Fladermaus  zug  a  Säbel  raus, 

Pr  Bäckerechkoecht  hott  eich  yerkrocha. 


Wiegenlied. 

1.  Mä,  Lammla,  m&l 

's  Lammla  ging  eis  Eft. 

Wärsch  Lammla  nie  eis  Hä  geganga, 

Do  hätt's  dr  Wolf  nie  ufgefanga. 

Mä,  Lammla,  mft! 

's  Lammla  ffiiig  ei's  Hä. 

2.  Mä,  Lamnila  t  tr^. 

Es  stisst  sich  au  a  Heizlu, 
Wie  wieh  tntt  ihm  d&s  Pelsla. 
Mä,  Lammla  etc. 

3.  Bs  stisst  sich  ka  a  Stöckla, 
Wie  wieh  tatt  ihm  dAs  Eöppla. 

4.  Es  stisst  sich  &n  a  Stäula, 
Wie  wieh  tntt  ihm  d&s  Bänla. 

5.  Es  stisst  sich  an  a  Streichla, 
Wie  wieh  tntt  ihm  d&s  Beichla. 

6.  's  Lammla  gieht  ei's  Kieferpeschla, 
Lammla,  l&ss  dich  nie  drwescha!  u.  s.  w. 


Kinderliedcr. 

1.  Pnnne,  piinne,  pause! 

De  Kitsche  is'  nie  ze  Hause; 
Se  is  amoi  zm  Nopper  ganga, 
Se  wiel-r  risch  a  Meisla  faDga. 

2.  Hellab&nkla,  Hellab&nkla 

Stiebt  nie  weit  vnm  Ufa. 
Foll  ich  ronder,  foll  ich  ronder, 
Bien  ich  nech  meh  diuba. 
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3.  Henda-nemm  ond  vorna-nemm 
Zu  dam  tomma  Scholza. 

A  wär  amol  ei  a  Born  gef&Uai 
Ma  hort-a  drenne  pfronza. 

4.  W&8  gebbt  iiir  mei  Vatr, 
Wenn  ich  lieirAta  thu? 

A  poor  ale  Ocksa 

Ond  ftne  schwarzbraune  Kuh. 

5.  Scbneidrmadla,  Scbneidrmadla, 
Heck  mr  meine  Strempe! 

Henda  a  Fleckla,  vorna  a  Fleckla, 
Hetta-nei  d&s  schinnstel 


Seherzanfsrabon  and  KfttseL 

1.  Andertbälbes  ond  anderttiälbes  ond  zwee  ond  dreie  ond  drette- 
liälbes  fsclinell  zu  sprechen),  wieviel  ist  däs? 

2.  Elf  ale  Weiber,  drei  Mandan  ale  Schneider,  drei  Ziega  ond  a 
Book,  däs  macht  zes^mina  —  a  Schook. 

3.  Es  kom  a  M&n  mit  Wieta; 
A  h&tte  sieba  Schlieta, 
Jeder  Schlieta  sieba  Fade, 
Jedes  Fad  sieba  Reiter. 
Jeder  Keiter  sieba  Weiber, 
Jedes  Weib  sieba  Kender, 

Jedes  Eend  sieba  Amma. 
Wieviel  w&m-r  d&s  zes&mma? 

4.  Welches  is  ei  dr  Eerche  de  k&ltste  Stelle? 

Antw. :  Vu  der  Sackristei  bis  am  Alt&re;  denn  do  behtilt  dr  F&rr 
's  Kappia  of-ni  Koppe. 

5.  Welches  Tier  hat  die  gröbsten  Eltern? 

Antw.:  Das  Kalb;  denn  sein  Vater  ist  ein  Ochse  und  seiue  Mutter 
ein  Kindvieh. 

6.  Wanm  bant  man  neue  HSnser? 

Antw.:  Weil  die  alten  keine  Jungen  haben;  sonst  wOrdeman  sieh 
ein  Junges  gross  ziehen. 


Bpottrelme  nnf  Namen* 

Franzla  süss  of-m  Bratla 
Ond  fleckt-m  seine  Schuh: 
Do  kom  a  schw&rzbraun  Madla 
Und  8og-m  emmer  zu. 
.Franzla,  wellste  heir&ta, 
Heir&t  och  miech. 
Ich  h&  jn  noch  6  Dreier, 
Die  ga  ich  liicii  fier  Diech. 
Drei  mol  drei  is  iieine, 
Franzla,  du  best  meine". 
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Hannes,  Pät-Hanes, 
Du  picklicher  Geier; 
Wärsclite  nie  picklieb, 
Icli  nehm  dich  zm  Freier. 

Liesla,  Liesla,  Schlenkeiban, 
Gieht  die  ganze  Nacht  nie  bäm. 

Wiesla, 

Koch  Kliessla, 

Koch  3  Steckla  Fläsch! 

Koche  mir  üs, 

Koche  dir  äs, 

Koche  H&Dsjärglan  käs. 


Gründonnerstaggebräuche  in  Gallenau, 

Kr.  Frankenstein. 

Von  P.  Grosser,  Löwen  i.  Schi. 

Bekanntlich  verbietet  die  kath.  Kirche  das  Läuten  der  Glocken  in 
den  letzten  3  Tagen  der  Karwoche,  und  zwar  vom  Gründaunerstage  Vor- 
mittag bis  Ostersonnabt'ud  Morgen  (einschliesslich).  An  die  Stelle  des 
Glockengeläutes  tritt  das  Geräusch  der  Klappern,  welches  den  Ortsinsasseu 
den  Morgen,  Mittag  nnd  Abend  TerkUnden  soll.  Des  Vorrecht,  an  den 
genannten  1?age82eiten  das  Dorf  durchziehen  zu  dürfen,  um  durch  das 
Klappern  den  angegebenen  Zweck  zu  verwirklichen,  besitzen  die  er- 
wachseneren Schulknaben,  etwa  vom  9.  Jahre  aufwärts. 

Jedenfalls  als  Entschädigung  für  ihre  Mühewaltung  bestellt  nun  bei 
uns  und  in  den  umliegenden  Ortschaften  die  Sitte,  dass  die  „Kiopperjonga* 
am  Grttndonnerstage  Vormittags  einen  Umgang  bei  den  Wirtschaftsbesitzem 
halten  nnd  dabei  diverse  Gaben:  Geld,  Eier  (rohe  nnd  gefllrbte,  sogenannte 
„Moläcr")  und  „Bägel"  (SchaumbUgel  und  Wosserbägel)  sammeln. 

Nachdem  sclion  Woclien  vorher  sich  die  Knaben  über  einen  Anführer, 
gew'<!inlicli  einen  drr  üUesten  Ministranten,  einig  geworden  sind,  beruft 
derjjelbe  alle  vo^au^^slcl^t]icllell  Teilnehmer  an  einem  Sonntag  Nachmittag 
in  seine  väterliche  Behausung,  um  ^das  Grindornschtichlied  zu  üba";  die- 
jenigen, welche  „Bägelkärbe"  nnd  EierkOrbe  (mit  Siede  oder  Spreu  ge- 
füllt)  zn  stellen  haben,  werden  vornotiert;  auch  eine  verschliessbare  Spar- 
büchse muss  beschafft  werden.  Sind  diese  geschäftlichen  Angelegenheiten 
erledigt  (und  das  dauert  gewrbnlich  nicht  lange,  denn  das  Lied:  „0  Lamm 
Gottes  unschuldig  etc."  kennt  nuin  vom  Gottesdienste  her),  so  belustigt 
sich  der  Knabenschwarm  recht  ausgiebig  durch  Jagdj^inele  im  Garten, 
Verstecken  in  den  leeren  Bansen  der  Scheune  u.  s.  w.  Am  Vormittage 
des  Gründonnerstages  begeben  sich  nun  die  Jnngen  nach  beendigtem  Gottes- 
dienste, jeder  Teilnehmer  mit  einer  Klapper,  manche  mit  einer  Schnurre 
ausgerüstet,  die  bestellten  Eier-  und  Begelkörbe  zwei  und  zwei  tragend, 
in  die  Scliule.  Dort  wird  auf  die  Ministranten  gewartet,  welche  an  diesen 
Tagen  etwas  länger  Dienst  haben;  die  Geldbücl^e  wird  verschlossen,  der 
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Schlüssel  auf  deu  Katheder  des  Lehreis  gelegt,  und  sobald  alle  vollzählig 
beisammen  sind,  marschiert  die  Schar  paarweise  hintereinander  gehend  los. 
Ist  man  bei  der  ersten  Wirtschaft  angelangt,  so  begiebt  man  sich  in  den 
Hausflur  des  Wohnhauses  undgrüsst;  „Gl'ob  sa's  Chrest  zom  Grindornsch- 
tiche!"  Nach  verklungenem  Grusse  beginnt  der  Cliorus  das  genannte  T.ied: 
0  Lamm  Gottes  etc.  zu  singen.  Unterdessen  iiaben  die  Hauslew  iliner 
gemerkt,  dass  die  „Klopperjouga''  da  sind.  (Bettelnde  andere  Kinder  werden 
zuweilen  wegen  der  Unzahl,  in  der  diese  die  Wirtschaften  gerade  an  diesem 
Tage  heimsnchen,  abgewiesen.)  Mit  freundlicher  Hiene  reicht  die  Hausfrau, 
oder  der  Hausherr,  oder  gar  eines  von  den  kleinen,  noch  nicht  schul* 
Pflichtigen  Kindern  des  Hauses  den  Wartenden  die  schon  bereit  gehaltenen 
(Taben:  2,  3  oder  4  Eier,  ein  oder  mehrere  Gebündel  Begel,  und  einen 
kleinen  Geldbetrag,  vielleiclit  10,  20  oder  30  Pf.,  bei  ganz  Wohlhabenden 
durfte  wohl  gar  ein  Fünfziger  abfallen.  Berichterstatter  erinnert  sich 
noch  heute  mit  videm  Vergnügen  an  die  Ehre,  dass  er  als  4-,  5-  und 
6jfthriger  Bengel  den  Klappeijnngen  ihre  Geschenke  flberreichen  durfte. 

Was  die  Oabeo  im  besondem  anbetrifft,  so  ist  folgendes  darüber  zu 
sagen: 

Die  Eier  werden  meist  mit  Zwiebelschalen,  junger  Saat,  gekauftem 
Farbholze  etc.  gefärbt,  vom  tiefsten  Schwarz  bis  zum  schönsten  Rot;  auch 
rohe,  also  ungefärbte  und  ungekochte  Eier  kommen  zur  Verteilung.  Die 
„Bügel"  werden  schon  wochenlang  vorher  von  hausierenden  Bäckern  und 
Semmelweibern  feilgeboten.  Sie  sind  aus  Semmelteig  hergestellt  und  zu 
Ringen  von  6  bis  8  cm  Durchmesser  gebogen;  im  Geschmack  gleichen  sie 
den  Salz-  nnd  Kümmelbretzeln,  welche  man  7.nv  Zeit  auf  den  Stammti?nl)eii 
der  Gasthäuser  vorgesetzt  bekommt;  ein  Gebündel  zu  lOPf.  enthält  gewulin- 
iich  24  Stück.  [Dem  Namen  liegt  das  altdeutsche  boug,  King,  zugrunde.  V.J 

Ist  der  Geldbetrag  unter  Aufsicht  der  Umstehenden  wirklich  in  die 
Bfichse  gewandert,  sind  die  Eier  in  die  mit  Siede  gefQlIten  E5rbe  und  die 
Begel  auch  in  ihre  bestimmten  Körbe  gethan  worden,  so  verlässt  die 
Knabensehar  mit  dem  Grusse:  „Bezöhl  'sa  Göt!"  dio  Wirtschaft,  um  beim 
Nachbar  das  Spiel  von  neuem  zu  beginnen.  Merkwürdigerweise  müssen 
die  mitgebracliten  Klappern  in  strengster  Rulie  gelinlten  werden.  Nur 
ausnahmsweise  fordert  mancher  Besitzer  die  Jungen  auf,  nach  Empfang 
der  Geschenke  auch  einmal  tttchtig  zu  klappern,  welchem  Begehren  selbsir 
verständlich  mit  dem  grOssten  Eifer  nachgekommen  wird. 

Es  ist  mittlerweile  11  Uhr  geworden,  und  das  Dorf  ist  abhausiert. 
Die  jugendliclie  Gesellscbaft  begiebt  sich  wieder  in  das  Schulziimiier ,  um 
die  Verteilung  des  Gesammelten  vorzunehmen.  Der  Lehrer  wird  gerufen, 
um  die  Geldbeträge  selbst  zu  verteilen.  Die  übrigen  Gaben  werden  aus 
den  Körben  auf  die  wagerecht  gelegten  grossen  Wandtafeln  ausgeschüttet 
nnd  durch  die  ältesten  Teilnehmer  so  verteilt,  dass  die  kleineren  weniger 
bekommen,  als  die  älteren.  Im  allgemeinen  empfängt  ein  kleiner  Knabe 
wolil  an  2  bis  4  Eier,  30  bis  40  Stück  Begel  und  obendrein  20  oder  HO 
Pf.  in  barem  Gelde.  Die  älteren  Knaben  bekamen  zu  mniner  Zeit  5  bis 
8  Eier,  40  bis  70  Begel  und  40  bis  70  Pf.,  die  Ministiauien  vuii  jeder 
Sorte  noch  eine  Kleinigkeit  mehr.  Uebrigens  kam  es  den  jüngsten  weniger 
auf  die  Grösse  ihres  Anteils  an,  vielmehr  wurde  das  Mitgehendlirfen  schon 
als  hohe  Ehre  angesehen.  Wer  sich  auf  irgend  eine  Weise  bei  den  An- 
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führern  missliebig  gemacht  hatte,  oder  vou  dessen  Eltern  man  wnsste,  dass 
sie  nichts  geben,  der  wurde  vom  „Grindornschtichgiehn'*  anagescblossen. 
Die  Klapperjungen  mussten  dann  auch  auf  ihrem  Sammelgrange  jene  Wirt- 
schaft meiden,  um  nicht  Schelte  oder  gar  TiiätiiVlikeiten  einznheimsen. 

Auf  dem  Nachhausewege  trieb  man  allerhand  Neckereien,  uud  so  kam 
CS  denn  hin  und  wieder  vor,  dass  von  den  Eiern,  die  man  in  den  Taschen 
oder  in  einem  „Schnupptüchla'  tmg,  ein  ungekochtes  einen  Knix  bekam 
und  auslief.  Da  es  unterdessen  12  Uhr  geworden  war,  so  benutzte  man 
den  Heimweg,  um  nocli  „Mettich  zo  kloppan"  (Mittag  zu  klappern).  Dieses, 
sowie  jegliches  Klappern  wurde  durch  geeignete  Armbewep^uiigen  und 
Schwenken  der  Klaitper  taktmässig  ausgeführt  und  klang:  Eins,  zwei, 
dreierlei;  —  eins,  zwei  dreierlei  u.  s.  w. 

Allmfthlich  serstreaten  sich  die  Klappeijnngen,  Indem  jeder  bei  seiner 
Behansnng  Yom  gansen  Haufen  abschwenkte.  Das  Niederdorf  bekam  anf 
diese  Weise  Tom  Hittag^lappem  nicht  viel  zu  hören.  Anders  gestaltete 
sich  das  Abendklappern.  Schon  mit  schwindendem  Naclmiittage  fanden 
sich  die  ..niindornschticbjonga"  an  einem  verabredeten  Orte  z.  B.  bei 
MRnda  Brecke,  oder  beim  ,.Pohra  Teiche'',  oder  beim  „Rulirteiclie"  ein; 
auch  solche  Jungen,  welche  vormittags  sich  nicht  am  Umgange  beteiligt 
hatten,  konnten  es  sich  nicht  rei'sagen,  wenigstens  beim  Klappern  dabei 
zu  sein.  Der  Hauptzweck  war  nun  neben  dem  Klappern,  besonders  wieder 
ein  tolles  Ja^en,  Fangen,  Soldaten-  und  Kriegs^iel  loszulassen.  Hit  be- 
ginnender Diinkelkeit  endlich  setzte  si(h  die  ganze  Rotte  in  Bewegung 
und  durchklapperte  das  Dorf  vom  oi  u-  bis  zum  Niederdorf  auf  dem 
Rhythmus:  eins,  zwei,  dreierlei  —  eins,  zwei,  dreierlei.  Ganz  ähnlich 
verlief  das  Klappern  am  Karfreitag-Mittag  und  -Abend. 

Bedeutend  schwacher  besucht  war  das  „Ave-Elappem'  am  Freitag 
und  Sonnabend  früh;  denn  wegen  der  allzufrühen  Zeit  (5  oder  Vi6  Uhr 
morgens)  waren  die  meisten  noch  in  den  Federn.  Ja  selbst  der  Anführer 
fehlte  wohl  manclmial.  er  wurde  dann  dadurch  herauszutreiben  versucht, 
dass  sich  die  Erschienenen  vor  seiner  Behausung  aulsteilten  und  ihn  durch 
andauerndes  Klappern  zum  Aufstehen  bewegten. 

In  der  geschilderten  Weise  wird  das  Grttndonnei-staggehen  und  das 
Klappern  noch  heute  gehandhabt.  Zu  meines  Taters  Zeiten  —  yor  45 
bis  60  Jahren  —  hatte  man  statt  der  Begelkörbc  eine  Begelschnur. 
Es  war  eine  leicht  zusammengebundene  lange  Schnur,  welche  von  der 
ganzen  Schar  über  die  Schultern  laufend  getragen  wurde.  An  sie  wurden 
die  erhaltenen  Begel  jedesmal  aufgereiht. 


In  unserem  Dorfe  Oallenau  ~  oder  wie  der  Volksmund  sagt:  Göll- 
nan  —  ist  teilweise  die  Ansicht  verbreitet,  dass  die  Blumen  „volle"  d.  h.  ge- 
ffUlt  werden,  wenn  man  sie  in  der  ersten  Frühjahrsvollmondnacht  umsetzt. 
Ich  habe  selbst  mehrmals  als  Junge  meine  Schneeglückcbeu  aus  dem 
Garten  ausgegraben  und  zur  angegebenen  Zeit  an  eine  Stelle  daneben 
umgepflanzt,  in  der  Meinung,  sie  würden  n&chstes  Jahr  „volle**  blfihn,  doch 
selbstverständlich  vergebens;  sogar  das  Umpflanzen  an  einem  Frttljjahrs- 
YoUmonde,  welcher  auf  den  Gründonnerstag  traf,  half  nichts. 
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Der  Gründonnerstag  ist  in  Qalienau  iiir  die  Kiudei'  insofern  noch 
etil  bedeatangsvoller  Tag,  als  er  ihnen  ein  Geschenk  yonseiten  ihrer  Paten 
in  Aussicht  stellt.  Am  genannten  Orte  besteht  die  Sitte,  dass  die  Paten 

ihren  heranwachsenden  Täuflingen  nm  Ostern  den  ,  Grindomschtich " 

Ilgen.  Weil  aber  die  Erwachsenen  wegen  der  „Sotz't"  (der  Saatzeit) 
und  wej^en  des  grossen  Frühjahrsreinemacheus  iiiclit  Zeit  haben  am  Grün- 
donüei£3tage  selbst  zu  kommen,  so  erscheint  gewr)hn]irh  am  Naclimittage 
des  ersten  oder  zweiten  Feiertages,  vielleicht  auch  erat  am  weissen  Sonn- 
tage die  „Lnxapdte  ans  der  Lahnetz*  (Lanbnitx  hei  Camenz),  die  ^Scholz- 
p5te  aus  MäberscbdroiT  (Maifritzdorf)  und  der  i^Amand-Vetter  ans  der 
Plohmz*'  (Plottnitz  bei  Reichenstein). 

Jeder  Pate  ist  verselien  mit  einem  grossen  Handkorbe,  den  er  mit 
den  Worten:  „Ich  brang  amol  a  Kindaii  ihrn  Grindornschtich"  den  harren- 
den Kleinen  übergiebt.  Artig  und  wohlerzogen  müssen  diese  erst  „Bezohl's 
ich  Göt"  (Bezahl's  Gott)  sagen,  und  dann  kann  das  Auspacken  beginnen. 

Die  Geschenke  hestehen  ans  Bftckerwaren  nnd  sind  so  eingeteilt,  dass 
anf  jedes  Patchen  gleichviel  kommt.  Da  giebt  es  zunächst  fär  jedes  eine 
30  cm  lange  geflochtene  Milchsemmel,  je  ein  Geblindel  Schaunibegel  und 
ein  Gebiniflel  WasserbHjrel;  jedes  erhält  ein  „Usterlammla"  aus  Kuchen- 
teipf  in  einer  Form  gebacken,  mit  Augen  von  Rosinen  nnd  Oliren  von 
jyaiideln;  desgleichen  kommt  auf  jedes  Kind  ein  grosser  brauuer  und  ein 
grosser  rothemalter  Pfeflfermann,  auch  wohl  je  eine  PfefferiLndiennhr  mit 
Papiendfferhlatt;  femer  ist  nicht  vergessen  je  ein  grosses  Pfefferknchen- 
herz  nnd  diverse  kleine  „Zockerfeschla'*  unter  denen  regelm&ssig  ein 
Thaler  ans  gegossenem  Zucker  dabei  ist. 

Der  Besuch  wird  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Kaffee  nnd  Kuchen  be- 
wirtet. Der  Viehstall  wii-d  eingehend  besichtigt  und  viel  „Gelecke" 
dabei  gewUuscht.  Nachdem  man  noch  ein  Stück  aui  dem  Feldwege  hin- 
ausgegangen ist,  um  die  .Soota**  anzusehn,  begieht  sich  der  oder  die  Pate 
beizeiten  anf  den  Heimweg,  denn  sie  will  noch  zum  ,VeiT6ehta"  (d.  h. 
zum  Vorrichten  des  Abendfutters  fttr  das  Vieh)  zu  Hause  sein. 


Dar  „Gesellschaftsball"  aim  Duhrt 

In  dbefMhlMiiolier  Mmidftrt*)  enfthlt  Ton  Htlm»  und  Airnlvon^Rinliinskl. 

De  Hariehann^  un  de  Anne  sproachte  mit  dr  Tahnt',  diede  off  Be- 
such do  wor.  Un  do  säht  de  Mariehann:  ,»Tahnt,  wir  taanze^  hier  a* 
viel  aim  Duhrf.  Ei  dam^  Fasching  wor  schon  viermol  Muhsich®.  Zu- 
erseht  a  Höchst',  un  bei  Kannewischei*s  hotte  de^Gipshackeru  ihrn^Gips- 
ball,  un  bei  Franzes  unde,  do  wor  Maurerball.  ' 's  diotter*  hier  gazer* 
viel  Maurern,  un  «e  hon  zujohr^^  eim  Sommer  ei  der  Fremt/^  verdinnt^*, 
un  do  hielde^"  se  eim  Fasching  ihr  Vergnieje". 

,Da  haht  Ihr  wohl  auch  schon  fleissig  getanzt?*  frägt  darauf  die  Tante. 


*)  MB  Dinchel^bd.KatMher,  Krds  LeolMChUts. 

'  Marie-Johanna,  —  -  Tante.  —  '  tanzen.  —  *  auch.  —  *  diesem,  dem.  —  '  Musik, 
hier  BaU.  —  '  Hochzeit.  —  *  Es  hat.  —  •  g«r  x«,  gar  »ehr.  —  Yorigcs  .Tuhr.  — 
"  Fremde.  —     verdient.  —  "  hielten. 
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,0k  anioP '  bei  Juianekes,  dort  wor  de  noble  Miihsich.  Dort  wor 
*s  ersehtemol  dar  Gesellschaftsbau,  erseht  jftnn  ^*  Tabg,  wr  sau  hait  noch 
mied  dervon" 

„Ach  das  mttsst  Ibr  mir  ausführlich  erz&lilen',  unterbricht  da  die 
Tante,  „das  interessiert  micb". 

Die  Mariehann  will  davon  alier  nichts  wissen:  ^kli  ho  dos  Maul- 
werk nich  derzu.  Oder  Anne,  dcizahl^'*  Du's  ok  dr  Tahut,  du  brattst**' 
dos  beaser". 

Na  de  Anne  ziert  sich  a  wing  nn  schahmt  sich,  oder  demochtem'^ 
derzaUt  ses  doch. 

„'s  wor  cm  Montich-^  wr  worii  j^rod  ai"  dr  Käcli",  do  kom  dr 
Richli  rai.  Dar  is  a  Maurer,  oder  wenn  zun  Feiertahg  bei  Juranekes 
viel  Gilst  sein,  do  macht'r  dort  a  de  liedmnun«?. 

Ar  brocht  a  Schreiwe-"  mit,  do  stand  geschriewe,  doss  oif  dar  Miete- 
woch*'  an  Gesellschaftsbau  is  aim  Eratschem**  bei  Juranekes.  War  de 
mitlialde  will,  dar  seil  sich  offschrelwe'^  *8  wen  a  schon  viele  Nome 
druff,  a  vom  Richter'",  oder  dara's  Schreft  wor  a  so  zettrich'^  und  de 
Mariehann  sät'^  glei,  dos  glavt^''se  nich,  doss  liar'*  dos  salwcrscht ''^ 
geschriewe  hot.  Har  schreivt  frozer  gut,  drimni  lion  sen  etz  gewiess  a 
zum  Amtsvorsteher  genomme.  Wir  hon  cu  dernoehteru  a  bal  gefräht^', 
har  säht  oder,  's  Lot  schon  sei  Kechtigkeit,  liar  hot  mimm  (iehpeP*  ge- 
drosche und  derwail  'r  hindera  Fahrt'*'  ganga  is,  hot  'r  underschriewe, 
und  do  wurds  hol  ni  besser. 

Herres***  hotte  noch  nich  gezaicht*\  der  Richli  säht,  dr  Owerleutnant 
will  ersclit  sahn,  ob  a  de  Liehrern**  komme  whtik  doss  sai  zwe  Madien 
a  waan  zun  taanze  hätte,  de  oudre  Monn  die  müsse  doch  zumaist  mit 
ihre  Weiwer*'  und  Schwastern  taanze.  Pauerfrank**  fahlt  a  noch,  und 
baim  taanze  und  arranschiem  bratt  dar's  schon  dam  beste.  Ünsre  Mutter 
saht  oder,  die  warn  schon  komme,  ihr  Madien,  do  wartV  holt  a  giehn. 
Ihr  könnt  Euch  nochmittich  die  Klader^^  offbäjeln^'^  und  richte,  se  warn 
vo  dar  Kirmess'*'  li:ir  ^vol  noch  rain  sain.  0  nai'*",  sähte  wir  oder**, 
und  de  Mariehann  maint,  se  miisst  sich  dan  Krauserook  dichticli^'*  aus- 
wüsche. OtV  dr  Krmess  wullte  a  poor  junge  Karlen  ihr  ann>l  sclianke^S 
wie's  bei  uus  schon  a  so  Mohd^-  is,  und  derbein  hon  so  ihr  au  halwe 
BorschteP*  Kirsch,  gemischt  met  Stonsdorfer,  droff  gösse. 

Dernochtern  hon  wr  &  ganze  Tag  vo  nischt  geradt,  wie  vom  taanze. 
Dr  Voter  hot  schon  geschempft,  und  gesäht,  erseht  mttsste  wir  fleissich 
Mist  olllode",  dar  muss  zevor**  noch  raus. 

Om  Dinstich    woru  wr  beiu  dr  Jb'läscherin,  und  die  hot  derzahlt,  's 


"  nur.  —  "  einmal.  —  "  vorgestern.      "  müde  daron.  —     oder  wird  sehr  oft 
Btott  aber  gebraucht.  —  "  erzähle.  —  •*  breitest,  kannst   —      nacUier.  —  Montag. 

—  *•  gerade,  eben.  —  "  in.  —  Kflche.  —  Schreiben,  Kurrende.  —  Mittwoch  (airf 
der).  —     Kretscham,  Gastbaas.  —  «•  aufschrdb«».  —    (iemeindevorsteher.  —  •*  sittrig. 

—  "  iagt.  —  glanbt.  —  »*  har,  auch  ar  =  er.  —  "  selbst.  —  dämm.  —  "  ge- 
fragt. —  "  Göpel.  —      Pferden.  —  "  Die  vom  Herrn.  —      gezeichnet.  —  Lehrer. 

—  *»  Weiber.  —  **  Bauer  Frank.  —  "  Kleider.  —  "  anfMgelii.  —  Kirchwi  ihttst.  — 
"  nein.  --  "  tfichtig.  —  *•*  Kerls.  —  schenken,  Branntwein  anbieten.  —  •  '  ^fo'U  - 
"  vierkantige  gläserne  Scbnapsflasche  von  1  Liter.  —  ^  aufladen.  —      zuvor,  vorher. 

—  Dienstag. 
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warn  vii  zo  Pnnv  kommo,  de  JuranekiQ  tot  fer  zwanzig  Lait  Schmtzlen 
und  a  Bioatwürsciitieu  beschtallt 

Off  dr  Älietewoch  frieli,  do  kom  dar  Kichli  noch  amol  ohasse*^  Ar 
säht  de  Zaachzer^'  Miisilutiiteni,  die  a  so  gut  schpiele  braite,  sain  a 
beschtallt.  Dr  Jnranek  hot  off  dr  Post  schon  ain  Aperat*^  rei  gescbproche, 
se  seile  sich  glei'^  de  naiche  Insehtrementern  mitbringe,  dasa  se  ok  gnht 
schpiele  könne. 

ünflerwalirenddam*'  hon  wr  floissich  genaht  und  p:ebäjclt,  und  olf 
amol  kuHi  dr  Owet^*.  Und  \\m  a  sexe  riram,  do  giens^te  wir  zwai  niewer®* 
zu  Juranekes  ain  Soal®^  Dort  taaiizte  se  schon,  und  do  wurd's  uns  bal 
wom,  denn  ai  dam  viele  Schnee  worn  nnsre  schaschere**  Schnch  noss 
gewnrda  im  wer  uns  schont  kahlt.  Dar  Soal  wor  a  sofil  schieehn  off- 
geputzt, off  da  Wandt  worn  Blumme  und  ITalindlen  und  Bildern  vom  Kaiser 
und  snner  Fraa'",  und  vo  dr  Däck^*  hienkte**^  lauter  grieene  Kranz  vo 
Fftchteästlen runder  und  a  acht  Laampe,  die  briehte"^  sclion,  und  off 
dam  erschte  Teesch'-  owe'^  brieht  a  a'*  Kieerz'^  dort  seilte  dr  Richter 
und  de  Liehrem  sitze,  and  do  koonte  se  sech  dron  de  Oigarlen  gnt  oh- 
rachem'* 

Etz^^  kom  a  dr  Scheeferdecker    mit  ihr,  Lerchetones  und  ihre 

Schwastern,  nnd  a  Frilule  vo  Neiiikärch,  ihr  Voter  wor  amol  Adjevanf 
ai  Duhrf,  und  Lisses  aus  em  Owerduif sie  wor  aso  lialv''^  lierrschaft- 
lieh  ohgezähn**,  se  hot  au  keilicli  j^^cschnitte  Rook  ohn  ^^',  se  is  a  vo  Nein- 
kärch;  und  Protzerandrescs  Sohn  mit  dr  Schwaster.  Se  dinnt®*  schont 
lang,  noch  hinder  Trepp  ^,  Se  wor  gozer  fain  ohgezähn  nnd  hot  a  roote 
Pariesclmur  uma  Hals. 

Dr  Richter  kam  a  mit  ihr,  se  gleeht  a  schtähtsch  weil  se  vo 
Lang'naa  is,  und  se  liot  a  schieene  schworze  Sommt-Dallije  und  a  f^rnsses 
goldiges  Kreizle.  Dr  Brief trähjer ****  vo  Rieentz*'"  wor  a  do  mit  dr  dirke 
Feem^**,  die  ar  heiern  *^  will.  Sie  is  a  schieenes  Madie  und  liehrt"-  an 
Kindern  schtricke  ai  dr  Mittelklass.  Paur frank  wor  a  do  und  sie,  wos 
Joranekes  Tochter  is,  wor  a  schieehn  ohgez&hn. 

Demoochtem  kernte  die  Liehrem.  Dr  naie  Schulmaaister  hot  an 
settft  Nnme,  dan  mr  aim  ^anze  Darf  noch  nich  gehielirf^  liot.  De  Schul- 
maaistrin  hot  an  schworze  f^anzsaidiif'  Rnok  olm  und  a  blooe  Dallije  und 
a  goldiges  Keetle^^  iim.  De  Lielufin  liott^  seite  schieene  i>iaitrichs 
Oiizeech'*  und  waisse  Schliepse  und  Hautschke^'.  Und  a  der  junge 
liiehrer  vo  Lipte'*  kom.  Dar  hot  oder  gomi**  getaanst,  har  mass  wohl 
nich  braite. 

Wir  hotte  schon  a  siewe^*^  Scht&klen^^^  getaaazt,  do  kom  erseht 


"  bestellt.  —  ■'•'^  unheissen,  auffordern.  —     Zanchwitzer.  —     Telephon.  —  hier 
Dicht  gleich,  sondern  ctvv.i:  wie  man  hört,  wie  es  S(in  soll,  ou  dit,  kunimt  ölter  vor, 

—  Unterdessen,  währenddessen,  indessen.  —      Abend.  —  "  hinflber.  —  "  TanzsaaL 

—  schwarze  Zeu^schahe.  —  Frau.  —  Decke.  —  *"  hingen.  —  Fichtenäste.  — 
"  brannten.  —  "  Tisch,  —  oben.  —  '*  auch  eine.  —  "*  Kerze  im  Leuchter.  —  an- 
rauchen, anzünden.  —  "  Jetzt^  —     Schieferdecker.  —  "  Adjuvant,  früher  Lehrer.  — 

Oberdorf.  —  halb.  —  angezogen.  —  an.  —  dinnt  =  dient.  —  **  Tropp  = 
Troppuu.  —  städtisch  gekleidet.  —  Taille.  —  Briefträger  =  Postbote.  —  iiieentz 
=r  Kösnitz.  —  »<'  Femi,  Euphemia.  —  heiraten.  ~  «  lehrt.  —  •»  gehört.  —  Kette. 
*  Br&utigams-  **  Anzug  (Salon-Anzug).  —  *'  Uandflcbahe.  —  **  Lipän.  —  **  gar  nicht. 

—  "»  sieben.  Stücke. 
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um  a  aditf  rimm  unser  Owerletltnanf  mit  saner  guähdige  Fraa  und  dan 
zwe  Madien.  Wos  die  jingere,  de  Aüsciii,  is,  die  i«?  a  so  blaaich  und  die 
äldere  is  immer  root  wie  a  Kraawes^^^  und  se  bot  a  noch  sette  roote 
Schtremp^^^  obgehot  und  a  Uassrosa  Elaid  mit  sette  remm  geschtraite^^ 
Blamme  und  zweemol  mit  schworze  Gimpe  benabt.  Dos  wir  mr  nich 
gefolle,  's  is  gozer  asem  Und  die  Anschi  bot  an  lange  Scblips  hänge, 
wie  de  Maurera,  die  vo  Dnisbnr*:^  komme,  oder  ar  wor  grieen  und  nech 
root.  Der  Ricliter  liot  die  äldere  glei  derwisclit '^'^  und  die  Auschi  gieng 
dos  Sclitäkle  mif  dnm  Lielirer  vo  dr  ünderklas.s. 

De  Zauclizer  Musikantera  hon  sich  oiier  luiui  " Sclipiele  gor  nich 
ansgezaicbt,  wail  se  gorni  vo  Zancfaze  worn.  Se  worn  ok  vo  bier,  der 
Hampelfranz  mit  saner  Kapell,  und  dr  Madiekraus  dar  bot  geblohse,  doss 
mr  docht^^^  's  Bomberdon  fleit^^^  mitem  ai  de  Laft  Der  Qaknk  Idrnst"* 
wor  a  derbein"''. 

Dernoclitern  broclil  dr  Richli  an  Teesch  mitte  ain  Soal  und  Schtüel 
und  a  a  brieuiclie"*  Kieerz,  und  do  satzte  sich  de  Liehrem  derzuu  uiid 
fnngte"*  on  zu  gaije"'.  Der  Liptner  bot  gar  a  sette  dichticbe  Gaich, 
Har  mnsst  se  off  de  Art^^'  scbtelle,  se  bett  em  sonst  woH  gor  ze  viel  on 
Bohrt ^^^^  gedrockt,  und  de  Arm*"  bett  ar  sich  a  ausgereckt.  Se  bot  a 
so  gebrommt,  wie  de  aalde  Wäcliterp:eidin.  Dr  Schulniaistcr  saht  a  immer, 
wos  vor  a  Sclitäkle  sn  sflipielc  warn,  oder  es  ging  droft'  nicli  zu  taanze. 
^jgiss  ^(^Y  stittes  weldes^",  's  is^^"*  von  am  gewisse  Schubert,  har  wor 
glei*"'^  a  Zigainer, 

Uns  ward's  schon  kabid  derbei  dam  Gegaije  nnd  wr  hon  ans  sebon 
de  woUeme  T&cblen^*^  gesucht,  do  hon  se  oder  offgehiert  und  wr  hon 
wieder  getaanzt.  's  bot  sich  gozer  gubt  getaanzt,  wail  dr  Soal  liehr"* 
wor,  weil  niemat**'  rai  turft^'-",  darde  nich  gezaicbt  bot.  Bei  dau  alindere 
Muhsiche  is  dr  Imlwe  Soal  immer  voller  Znsehauern,  zumaaist  Mäht^-', 
oder  a  äijidere  Weiwesleut  und  a  junge  Bursche.  Oder  se  därfe  nicli 
taanze,  nur  wenn  aue  gebollt  wert.  Oder  noch  dr  Paus"",  do  taanze 
maistetails^*^  alle,  do  giebt*s  dronder  ond  driewer^",  doss  mersecb  kaam 
bewäje  kon  Beim  Gesellschaftsbau  turfte  se  oder  nich  rai.  Oder  aim 
Flur  schtande  se  Koop  an  Koop  und  der  Rorlericbli  hot  bei  dar  offe 
Thielir^'*'  beim  Scliankliänsle"^  öbfu  lit  f2:alin Und  dausse"'  aim  Hof 
nnd  off  dar"®  Schusdit  *i  ^^'^  worn  sotill  Lait,  bein  Fanstern  sooch"**  mer 
nischt  wie  Kopp,  se  müsse  woU  aner  um  andern  gesasse  hou^**.  Oder 
WO  de  Richterin,  die  Frankin,  Owerlentnandes  nnd  de  Oebrerin  soosste^^*, 
bot  dr  Jnranek  a  Vorbftngle  offgehankt  's  fnhP^  oder  znerscbt  glei 
nander,  und  do  hon  se  dansse  geschrien  nnd  gelacht,  weil  se  biees^*^ 
worn,  doss  se  nischt  sahn    seilte.  Doss  se  nich  ohgefrohm    seinl  Oder 


Krebs.  —  Strümpfe.  --  Blumenmuster.  —  Bändchen.  —  einsam, 
hier  garstig.  —  erwischt,  getanzt.  —  tanzte  das  Stück.  —  ""^  init  dem.  — 
"0  dachte.  —       fliegt.  —       Ernst.  —       dabei.  —       Stülil.  .   -       bn-nnrnffe.  — 

fingen.  —  geigen.  —  tüchtige  —  grosse.  —  fade  —  i-'ussbodeu.  —  ^-'^  Kinn. 
—      Arme.  —       Eines.  —  "»  wildes.  —  >"  es  ist.  —       Tücher.  —  "«  leer.  — 

niemand.  —       herein  durfte.  Mr^^rde.  —       Pause.  —       meistenteils.  - 

drunter  und  drüber.  —  *•*  bewegen  konnte.  —  '»*  Thürc.  —  Ausscbank-BulTet  des 
Gastwirtes.  —  gellen.  dranBsen.  —  dar.  —  Chaussee.  —  **•  sah  man.  — 
"»  gesessen  haben.  —     SMien.  —  »*■  aafgehingt  —  ***  fiel  —  **•  Wie.  —  sehen. 

angefroren. 
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wie  iIp  MnlisiVli  ireschpielt  !iot,  do  hon  se  dansse  a  pretnnrzt.  iler  Schnee 
wor  gor  fest  getrampelt.  Bis  uma  Ulwe  rimm  govte  '^'^  die  tumme  Ludern 
ka  iiuii  lind  ilo  worn  nich  ok  junge  Madien  und  Knaacht"*',  nai,  's  worn 
a  ahlde  Weiwer  und  Mouuskarleu deibei.  Doss  enn  nich  giomt"*  hot 
ai  dr  Eftlt,  dam  naiscbierige^**  Volk  dain?^^ 

Off  amol  blo&e  die  Musikantern,  oder  se  hierte^'^^  glei  wieder  off. 
Und  der  Hampelfranz  schreit  ain  Soal  nai,  doss  etz  glei^^  Damenwahl 
sein  soll.  Do  ho  ich  niai  Wender  gesahn.  Die  Madien  und  de  Weiwer, 
die  de  oö  der  ane  Sait  aim  Soal  suosste^  '^,  sprongte^**  otf  und  rante^*^ 
off  de  andere  Sait  zu  dan  Teesch,  wo  de  Monu  sosse.  De  feine  mochte 
TUT  ihne  an  sette  Erotzer  (Knix)  and  taanzte  amol  rimm.  Wir  hon  oder 
onsere  ok  derwnscht  und  taanzto  a  rimm,  oder  efter  ^**,  und  demochtem 
a  mit  da  andern  Monn. 

De  Liehrern  lion  a  wieder  amol  f^egaicht,  's  wor  grod^^*  a  so  schieen 
wie  ai  dar  Kiu  ch  Wie  se  lierticli  worn,  da  hot  dos  Ft'Hnle  vo  Nei- 
kirch  a  scineenes  Lied  gesunge.  Icli  ho  oder  nich  viel  veri^clilande,  oder 
die  Monnsleut  hon  de  Haut  zusomme  geschlähn  und  se  liou  gcsunge, 
doBS  '8  Frftnle  bochlawe^*'  seil,  and  gor  dreimol  hon  ae's  gesunge. 

DaoBse  aim  Flur  do  soss  a  ahldes  Weiv  vo  Katscher,  die  hot  Küche 
und  settes  Zuckergezeig  za  verkaafe.  Und  do  kom  Neipaners^^^  Sohn 
und  dr  Langer  Willem  rai  mit  aner  .Schachtel  voll,  und  wolltes  Juranekes 
Nichte,  wos  dos  Fräule  Anne  vo  Bleischwez  is,  verihre Oder  aner 
schlug  von  unde  droft',  und  do  hon  se  dos  ganze  Zuckergebackues^'^  der 
Anne  grod  vor  de  Fuss  geschmisse  Se  hons  oder  wieder  offgeklavt*^* 
and  ga88e^'^  and  a  Sftlter  „mit"^^^  and  a  Ghltthwain  derzan  getronke. 

Nokwers*'*  zwe  Siehn'"'  woni  a  do.  Dar  äldere,  dar  de  ai  Breslau 
ftz  schon  gor  a  so  lang  ai  dr  Landwirtschaft  schtudiert,  darbot  asovelP'* 
guht  und  neimohdsch  ^'^  getaanzt  und  mit  dan  Orme  ok  a  so  rimm- 
gescbmisse,  roö  und  runder.  Zu  wos  dar  a  schtudiert,  waiss  mer  a  nich, 
har  seilt  liewerscht  derhaim  blein^®^  und  am  Voter  helfe,  se  hon  etz 
an  Haffe  Aekmr  and  a  poor  zwanzig  SchUklen  Vieh  aim  Stoll^**,  do 
mächt'r^^  a  mehr  bezwecke     ai  dar  Landwirtschaft 

Dar  Owerlentnant  hot  dernoehtem  a  Beet^^''  geredtt,  und  bot  de 
Liehrern  a  sofelP"^  gelovt doss  gor*"^  ;uis  wor,  har  hot  se  de  Pioniem 
vo  dar  Knltur  gehasse  zu  v.ns  dos  wieder  wor,  wass  ich  a  nich,  dos 
wird  woll  dos  naie  Regement  6ain,  wo  de  Jjiehrern  etz  derzun  aigezäbn 
warde***.  Har  hot  a  gesäht,  weil  mit  dau  Musekantern  noch  nich  ver- 
akkerdiert^'*  wor,  doss  die's  ok  billich  mache  solle,  sonst  warn  wr  liewerscht 


gegen  11  Uhr  herum.  —  gaben.  —  Knechte,  jniifio  hdif^f  Enrschen,  — 
"*  ältere  mäuner.  —  gegrämt.  —  «»im  neugierige  Volk  dem.  —  borten 
gleich.  —  Wonder.  —  *•*  sassen.  —  sprangen.  —  rannten.  —  '**  feineo, 
noblen.  —  erwischt,  beim  Arm  genommen  -  öfter.  —  '**  gcniLlc  eben.  —  "*  Kirche. 
"*  fertig,  —  »•*  geschlagen,  applaudiert.  —  hochleben.  —  Zuckerzeug,  Conditor- 
vann.  —  Xeahaiier.  —  **»  Terehren.  —  "*  Znekerbftckereleii.  —  *"  geworfen.  — 
**•  aufgeklaubt.  —       gegessen.  —       mit  Himbeersaft.  Nachbars  Sühne.  — 

m  u»  ^  yjßj  neumodisch.  —         lieber  zu  Hause  bleiben.  —      Uaufen,  viel. 

—  Stall.  —  ^  *•*  nOcIite  er  anch  mdir  besweeken,  erreichen.  —  Bede  gdialten.  — 
m  iim  go^ei  gelobt  gar.  —      genannt.  ~  *•*     eingesogen  werden  (aom  Militär). 

—  akkoru^rt,  Preis  vereinbart. 
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de  Liein  ern  mm  OÜsclipiele '''^  uaiirne,  die  braites  eU  viel  betiser.  De  Lait 
lion  oder  dcrzim  gelacht. 

Um  a  zwölwe  rimm  do  wor  de  Pause,  uud  do  gieiigte '-'^  diu  maiste  ^•^ 
aheim^*'  znm  Asse^'^  Dos  is  bei  uns  nso.  Wir  mflsse  nns  doch  wieder 
schtährke  doss  wr  wieder  waiter  taanze  könne.  Und  die  Madien  nähme 
die  Fraierii a  mit  und  gan  ihne  zu  asse,  doss  se  wieder  dichtich  taanze 
braite.  De  Mutter  hott  schon  Guhdes  o^ekocht.  Nudelsupp  und  Karbe- 
iiatleu^*^^  niitCitronetonk  undKälwerbiätle^^*  mit  Flaume'-  "''  uudKlutscher**^ 
und  deruocbtern  Kroppe  und  gulider  Kuorn  und  a  poor  Fläschlen  bai- 
riseh  Bier.  *8  bot  uns  asovill  guhd  geschmackt,  wir  konte  schon  uimmi  asse. 

Und  demochtem  mttsse  sich  die  Madien  a  de  andern  Klader  ohziebn. 
Wir  hon  de  waisse  genomme  und  de  rosa  halbsaidene  Schurz die 
Mutter  säht  oder,  wr  senile  liewersclit  die  dreiviertelsaidene  grieene  nähme 
uud  de  naie  rotbliemiche  Sclialietilelilen 

Die  de  durt  gebliewp  wuni.  Ricliters,  Fraukes,  üwerleutnainU*s,  die 
Liehreru  und  a  Protzeraudrese.s  Tochtei-,  die  gieugte*^^  ai  Juranckes 
BiXtraschtohw Dort  hon  se  Scbnitzlen  und  saure  Onrke  gasse  nnd 
Eaffe  getronke,  nnd  de  Mnsekantem  die  kriechte  de  Broatw&rscbtlen*^^ 

Wie  wr  zu  Juranekea  zurück  komte,  wem  die  Maiste  schon  wieder 
do.  und  olle  ai  da  waisse  Kladern,  as  schieener  wies  ondre,  und  mit 
Schpitze  und  Krause  und  Gimpe  beuaht»  und  de  saidne  Schurz  hon  ok 
aso  geschillert. 

Do  fung^^^  dr  Hampelfranz  schon  ohn  zu  schpiele  und  har  säht,  es 
wird  Polnese'^'  getaanzt.  No  docht  ich  mr,  wos  wird  etz  ok  wieder 
wahrde'*^  gatt^'^  mr  ok  Ruh  mit  sette  naimohdsche  Taanz.  Etz  wusste 
se  oder  nicli,  ob  dr  Scluiliuaister  oder  dr  Paurfrank  arranschiere  seil  und 
do  hon  se  hin  und  har  geredt,  und  dernochtern  hots  kaner  gebrait. 
Zudererscht*'''  jrieno^  di-  Scliulmaister  mit  ihr  aim  Soal  riiuin  und  der- 
nochtern dr  Paunraiik  mit  ihr,  und  de  ondre  Monn  mit  ihre  Weiwer 
atnocb  Und  amol  giengte  wr  off  die  Salt  and  amol  off  jftnne.  Se  sein 
oder  nich  fiweraans  komme,  amol  san  de  Monnsbilder  nnder  nnsre  Orm 
durehkroche  nnd  dernochtern  musste  wir  wieder  um  die  Karies  rumgieebn, 
amol  rechts  und  amol  links,  und  off  amol  sclitaiide  de  Weiweslait  off  am 
Halle  beisomm und  wusste  nich  ei  und  nich  aus.  Do  schpielte  oder 
dar  Hampelfranz  schnell  an  Reinländer  nnd  do  derwuscht  a  jeder  seine, 
uud  do  hou  wr  wieder  dichtig  getaauzt,  ornllich  wie  sichs  gebiert. 

Noch  dr  Pohiese  stond  der  Richter  off  nnd  s&ht,  se  wärn  ahaim 
gieehn.  Har  mnss  an  Faarde  Futter  schütte     und  noch  a  wing  schlofe  ^^*, 
har  muss  schon  uma  sexse  off  Lischwitz      ais  Laudratsamt  fohrn 
Har  wird  odern  Gemahnschreiwer     fohrn  lohn^^*^,  dermit^^^  'r  nnder- 


Aufspielen  mm  Tanz.  —      "*     gingen  die  meisten  nach  Haose.  —  nun 

Essen.  Abrndbrot.  —  stru-ken.  —  Freier,  Heiratstkainlidiitcn.  —  L"V'tf)  — 
j^utea  Kssen.  —  **  K;iiljoii:iden,  Klupse.  —  «•*  «»  so«  Kalhsbratcn  uüt  niauuic-u  und 
Kürbis.  —  Krapfen,  l'fannkuchen.  —  «««  Koinbranntwein.  —  nicht  mehr.  — 
"°  Schurzen.  —  *"  dickes  Brusttach,  übers  Kreuz  um  Bruat  und  Taille  gesell  Inn  f»en.  — 
gingen.  —  Extrastnbe  —  Bratvviirstchcn.  —  fing.  —  I'uloiuiise.  — 
*"  werden.  —  gebt.  —  -'^  Zucrj,t.  —  hinterdrein.  —  "»  übereins.  —  »"  Haufen 
beisammen.  —  den  Pferden  Hafer  einschütten.  —  *"  wenig  schlafen.  —  Leobachttte. 
—      fahren.  —      Gemeindeachreiber.  —      fahren  lassen.  —  damit. 
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\vH<r^s-^"  a  noch  a  wing  schlofe  kobn Owerleiunaiides  giengte  a  schon 
ahaim.  Die  müsse  immer  wos  appartes  hon,  erseht  komme  se  zu  schpieet*'* 
and  etz  renne  se  weg  eim  beste  Taanze. 

Oder  w  hon  ok  immer  wätter*"*  getaanzt,  doss  de  Sohle  to  da 
Sehtthch  brcits  runder  glengte.  *8  wor  eder  schieehn  gemlttlich*'*  und  *8 
wor  a  ka  Zoclit^^^  und  se  hon  sich  a  nich  geschlähn 

Wie  \vr  ai  dr  früh  ahaim  koomte*^',  do  säht  de  Mutter:  „Inno^'^** 
ihr  Madien,  schaaait^*^  er  Euch  nich,  bis  brcits  ain  hälier  '''*"  lichter  Tahg 
iiei  taanze,  die  Groole**^  giecht  schon  ai  de  Kärch". 

Do  schmisse**'  wr  ok  de  Elader  nnnder  nnd  zoochte***  die  ablde 
Jack  nnd  Kitteln  oh"^  und  gieengte  glei  ain  Kischtel-**'  verrichte**' 
und  Tiialke  De  waisse  Schtremp  oder  die  hon  wr  erseht  om  Owet  aus- 
gezähn.  A  so,  T-ilnit,  etz  ho  ich  Dr  olls  derzahlt  vo  dam  GesellscUafts- 
ball,  etz  tliut  mer  oder  schon's  Maul  wieU""  vom  redo". 


unterwegs.  —      kann.  —  "*  spät.  —  *"  wcUci .  —  *•*  gemütlich.  —  «»  Zncht, 
OeBchrei.  —      gescblagen,  geprflgdt.  —  *•*  kamen.  —  **•  Nun,  uber.  —      sehimt  — 

hellen,  lithten.  —      Grossinutter.  —       wiiifen.  —       zntron  "*  Jacken  nnd 

Röcke  ao.  —      Kuhstoll.  —  verrichten,  herrichten,  dem  \'ieh  Fattcr  geben ,  und 

mdUken.  —  weh. 


Literatur. 

E.  HolTmana-Krayer,  Die  Volkskunde  aJe  Wissenschaft.  Zürich,  Kommissionsverlag  von 
F.  Amberger,  1908.  84  S.  8«   P^.:  (1  Franc)      1  H. 

Ans;,'»  liend  von  den  noch  immer  schwankenden  und  unklaren  Ansichten  weiterer 
Kreise  über  Wesen  und  Wert  der  Volkskunde  unternimmt  der  Verfasser,  der  Heraus- 
geber des  Tortreflflichen  „Schweizerischen  Archivs  für  Volkskunde",  den  Versuch,  von 
neuem  dua«-  Dinge  in  möglichst  allgemeinverständlirher  Form  auseinanderzusetzen,  und 
wir  können  von  vornherein  feststellen,  dass  dieser  Versuch  sehr  gut  j?clungen  ist.  Die 
Volkskunde  hat  nach  ihm  alle  Lebensäusserungen  zum  (jegenstande.  welche  dem  Volke 
(im  social-civilisatorischen  Sinne  =  vulgus,  im  (icgensatz  zu  populus  im  national-politischcD 
Sinne)  angfliöifn  :  .Dir  priniitivrn  Ari-^rh  iunngen  und  die  volkstümlichen  reberlieferun;»(^n : 
Sitte,  Brauch,  abergläubische;  V'uistL Hungen ,  Dichtung,  bildende  Kunst.  Musik,  TiUiz, 
Spreoiweiae  n.  s.  w.  in  ihren  niederen,  auf  weite  Schichten  sich  ansdelyicnden  Stufen''. 
Im  zweiten  Abschnitt  grenztet  die  Volkskunde  gregcn  ihre  Nachbarirobiftc,  Ethnographie 
nnd  Kulturgeschichte,  ab.  Die  ciätero  befasst  sich  nach  ihm  vuiwiigüud  mit  exotischen 
Völkerschaften,  d.h.  solchen,  „die  an  oder  ausserhalb  der  Peripherie  unserer  modernen 
Kulturstnaton  lif^gen**,  wälirend  er  in  der  lotzti  rf  n  die  lieschichtf  aller  derjoni^f^n  Faktoren 
sieht,  pdie  eine  Entwicklung  nach  dem  Huherr n  erstreben,  i  üi  sie  steht  das  individuell* 
dvUisatorische  Moment  im  Vordergründe,  für  die  Volkskunde  dagegen  das  gencroll- 
stagnierende".  Doch  können  ganz  scharfe  Grenzlinien  zwisihun  dt  n  drei  Disciplincn 
selbstverständlich  nicht  gezogen  werden,  da  sie  8i<  Ii  in  vielen  Funkten  berühren  und 
z.  B.  rein  volksmässige  Erscheinungen  auf  kulturelle  ]>>  strebungen  ebenso  gut  einwirken 
k  n  M  wie  umgekehrt.  Weiterhin  unti  rsdu  iili  t  ih  r  V(  rfasser  zwei  (»attnnjrfn  der 
Vulkäkunde,  die  aber  in  engster  gegenseitiger  Beziehung  stehen  und  durchaus  auf  einander 
angewiesen  sind,  die  stammheitliche  Volkalrande,  die  „die  primitiven  Anschauungen 
und  Vi>lk<!tflmlichen  Feberliofernnffon  i  incr  zn^ammpnsrhririf.'-on  Hnippo  darzustellen  sucht"', 
and  die  allgemeine  Volkskunde,  die  sich  mit  den  , Prinzipien  und  GrundKcsetzeu  der 
Tolkstflmlicben  Anscbannngen,  mit  den  allgemdnen  Agentlen,  die  die  Volksseele  bewegen*, 
beschäftigt.  Die  Ziolr.  Ii.  ^:ian  auf  diese  .\rt  erreichen  kann,  sind  klar:  „Das  letzte 
Problem  für  die  stammheitliche  Volkskunde  ist  die  ii^rforschung  der  spezifischen  Eigenart 
eines  Stammes  oder  Volkes*,  das  der  allgemeinen  ist  rein  geistesgeschichtlicber,  psycho« 
logischer  Natur  Ii  Erforst  hnnsr  nnd  Erkenntnis  jener  oben  genannten  Gninrllanjen  volks- 
tl^alicher  Anschauungen.  Für  den  Standpunkt  des  Verfassers,  den  wir  vollkommen  teilen, 
ist  M  beachteneweft,  dam  er  diese  Qnindlagen  eben  in  der  menschlichen  Psjche  sucht, 
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während  eine  andere,  natarwissenschaftliche  Richtung  ?.u  deren  Erklärung  vorwiegend 
physiologische  TorgiUige  und  Erscheinungen  heranziehen  will.  Ueber  diese  FngB  liat 
sich  im  Anschlass  an  Hoffniaims  Sdirift  Ixiiils  eine  Iclcinc  Debatte  entsponnen,  die  man 
im.Korrespondenzbl.  d.  Vereins  t. Siebenbürgischc  Landt-s^kundc''  1901  Nr.  12  und  1902  Nr.l 
naenlMen  Icann.  Der  Herausgeber  dieses  Blattes  steht  auch  anf  Hoffmaans  Seite,  der 
Vwfcchtcr  tlt-r  tfotri-iitcilifren  Ansicht  ist  oin  Arzt  aus  Mcrliasrh. 

In  den  vurstchenden  Zeilen  haben  wir  nur  die  leitenden  Grundgedanken  des  Ver* 
faasers  benroi^ehobeti.  Fttr  die  Einselhelten,  die  nSberen  Begrandtingen  vnd  die  Beispiele, 
die  zur  Erläuterunt^  beiii« ^ebrn  sind,  verweisen  wir  unsere  Leser  auf  dir  Srhrift  si  Ihst, 
deren  Lesung  wir  aufs  wärmste  empfehlen  können.  Denn  sie  hat  den  grossen  Vurzog, 
alle  fflr  den  Freund  der  Volkstrande  wichtigen  Punkte  Icnapp  und  klar  neranarastellen. 

Hermann  Jantaen. 

NMtisohe  Blätter  für  Volkskunde,  herans^n  groben  im  Auftrage  der  Vereinigung  fflr 

hessische  Volkskundi'  von  Adolf  ?^tracl<.    L'.und  I.  H<  ft  1.    Uiesst  n  VM)2 

Mit  dem  Erscheinen  des  vorliegenden  schün  ausgestatteieu  Heftes  ist  der  hessische 
Volksknndeyerein  in  ein  neues  Btadlnm  seiner  Entwicklung  getreten.  Infolge  der  er- 
freu 1  Ii  I  Vermehrung  seiner  ^lir^lit  dcrzahl  hat  er  sich  als  selbständige  Ciescllseli  ift 
konstituiert  und  gedenkt  nun  in  dieser  Zeitschrift,  weiche  an  Stelle  der  .Bl&tter  ftir 
hessische  Volkskunde"  tritt,  vom  Boden  hessischer  VolksOberliefemngen  atis,  auch  allge- 
meinere Fragen  der  Volkskunde  wissenschaftlich  zu  verfolfien.  V^on  den  Leistungen  des 
Vereins  in  dieser  Kichtung  lässt  sich  besonders  nach  den  Abhandlungen  .Ilimmelsbriefc* 
und  , Hessische  Vierzeiler"',  die  Albrecht  Diet«rich  und  Adolf  Strack  beigesteuert  haben, 
(lUtes  erwarten.  Sehr  beherzigenswert  für  bestimmte  Kreise,  die  in  Schlesien  mit  wenigen, 
freilich  um  so  rflhmlirhcren  Ausnahmen  der  Volkskunde  gleichgültig  nnd  verständnislos 
wo  nicht  gar  leintlfjtlig  gegenüberstehen,  sind  die  Worte,  mit  denen  ein  Theologe,  J'ro- 
fcssor  Drews,  seinen  Artikel  ,.I{eligiüse  Volkskunde*  beschliesst:  «Wie  sollen  wir  unser 
Volk  nachhaltig  und  tii  f  in  seinem  religiösen  Leben  beeinflussen,  wenn  wir  nicht  wissen, 
wie  die  ({edankeuMrlt  ist,  aui  die  es  einzuwirken  gilt?  Ich  Kcjjtchc  es  offen,  nicht  nur 
um  bloss  zu  wissen,  wie's  um  des  Volkes  Innenleben  steht,  treibe  ich  Volkskunde,  sondern 
im  IMenste  inrines  Faches,  meines  Berufes.  Wer  aber  wäre  zur  Arbeit  auf  dem  (»ebiete 
religiöser  Volkskunde  geeigneter  als  der  Pfarrer,  als  der  Lehrer?  So  klingt  mein  Wort 
in  eine  Inurse  Bitte  gerade  an  diese  aus:  Kommt  nnd  helft  ans!* 


Nachrichten. 

In  der  Hauptversammlung  vom  9.  Januar  erstattete  der  Schatzmeister,  Kgl.  Hof- 
Kunsthändler  Bruno  Uichter,  folgenden  Recbnungsbericht :  Zahl  der  Mitglieder  im  .luhre 
lyul:  541;  Einnahmen  im  .lahre  1901 :  2927.77  M.,  Ausgaben  im  Jahre  1901:  1620,51  M. 
Saldo  1307 ,2H  M.,  EfTekten-Bestand  1300  M.  Nachdem  die  erwählten  Bcchnungsprütcr, 
Prof.  Appel  und  l*rof.  London,  die  vorschriftsmössige  Jkvision  vorgenommen  hatten,  wurde 
in  (br  Kelnuarf^itziing  dem  Herrn  Schatzmeiater  Entlastung  erteilt  und  der  jpank  fflr 
sc-iue  Miibt'wultuug  ausgesprochen. 

In  den  Sitxungen  der  Gesellschaft  sind  im  Jahre  1901  folgende  Vorträge  gehalten 

worden:  Am  11.  Januar  Dr.  T'rerhsler:  l'eber  Tiere  und  Häume  in  deren  l>ezieluint;en 
zum  Gemütsleben  des  schlesischcn  Volkes.  —  Am  8.  Februar  Prof.  Dr.  Sarrazin;  Uebcr 
altenglisches  Volksleben.  ^  Am  8.  Mftrs  Privatdocent  Dr.  Pill  et:  üeber  die  Sage  Yom 
ewi;.'en  Juden.  Am  10.  Mai  I'ruf.  l)r  Selir.lz;  l'eber  die  K vii:ists:i<:en.  ■  -  Am  23.  Juni 
auf  der  Wauderversammlung  in  Striegau  Arcluvar  Dr.  >ieatwig  aus  Warmbrunn:  üeber 
die  Johannisfener.  —  Am  15.  November  Prof.  Dr.  Vogt:  lieber  Karl  WdhhoM  nnd  die 
Bchlesischc  Volkskunde.  —  Am  13.  Dexemlier  Privatdocent  Dr.  WQnsch:  Ueber  antikes 
Zaubergerät. 


Nächste  SIttiing:  Freitag,  den  9.  Hai,  abends  8  Uhr,  im  Auditorium  XIV  der 
Universität.  Vnrtrnfr  des  Herrn  l'niversitatsprofessots  Dr.  Nflrdea:  Uebcr  Jenseits- 
Vorstellungen  in  antiker  Poesie. 


Schlnss  der  Redaktion:  8,  Hai  1902. 
BÜobdraekeral  Varatako  ftllärUD,  Trftbaltz  i.  t^elijM. 
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Mitteilungen 

der 

Sehlesiseheii  Gesellschaft  für  Volkskunde 

heransgegebeii 

I^.  Vogt. 

Jahrgang  1902.  Breslau.  Heft  IX.   M  5. 


Inhalt:  Drechsler.  Zur  Wortztwamtncnsetzung  Im  SrMrsiscIitii  —  Meyer,  Da«  NeunklniiortiKirclicu 
in  Schlesien.  —  U.  KölUn^,  Absonderliche  SiUen,  Gebräuche  und  Aoscha'aaDgen  des  oltterschleslschea 
Volkes  Walter,  Ein  ih-<w-h  vor  4o  .iabreik  (FortMttnng).  —  Zmi  AofMUliMi  JEfftnikMitr  donli  Brot. 
—  Hippe,  Kobert  Cogho  f.  —  Anzeigen. 


Zur  Wortzusammensetzung  im  Schlesischen. 

Von  Dr.  Pail  Onobtler,  Zabm. 
I.  Zosammensetsangen  mit  -mann. 

Die  ZoaammeBsetzuDgen  mit  Hann  sind  bekanntlich  zähllos.  Aneh 
der  Schlesier  gebraneht  sie  in  freiester  Weise.  Ich  stelle  hier  einige 
davon  zusammen,  die  sonst  weniger  geläufig  sind  und  zum  Teil  auch  im 
Deutsclif'u  Würteibuclip  fDWb.)  keine  Aufnahme  gefunden  haben. 

Ackermann,  Ackeimännehen,  Männchen,  das  ackert,  in  einem 
Teile  Niederschlesiens  (Sprottau)  Bezeichnung  der  Bachstelze,  die  auch 
in  Frankreieh  bin  nnd  wieder  semenr,  SAemann,  beisst;  ähnlich  in 
Schweden.  Die  Volkssage  verglich  wohl  die  rührige  Bewegung  des 
Schwanzes  bei  diesem  Vogel  dem  Ackern.  DWb.  I,  174.  In  audein 
Teilen  Schlesiens  heisst  der  Vogel  Bachstllze,  Baehstilske  (Liebenlfaal, 
Neurode) :  Bachstieglitz. 

Ackers-,  im  Volköinunde  Ackerschmann,  der  ackernde  Mann, 
Landmaun.  £s  liegt  nahe,  Ackersmanu  als  Ersatz  für  Ackerersmauu  zu 
erklären,  Ackerer,  wie  Wandersmann  für  Wanderersmann. 

Baumann,  Bauherr,  seltene  Singnlarform  (bei  Lohenstein)  zn  Ban-* 
leute.   DWb.  I,  1190. 

Bauersmann,  Pauerschmann,  alltäglich,  wohl  nicht,  wie  Grimm 
will,  Zusauimensetzung  mit  dem  Neutrum  bür,  Gehöft,  sondern  Weiter- 
bildung zu  Bauer:  der  als  Bauer  thätige  Mann,  seine  Frau  die  Bauers- 
frau. Ebenso  sind  zu  erklären  Freiersmann,  Geyattersmann,  Sch Wägers- 
mann,  Webersmann  n.    a.  Piarai  Bauers-,  Panerschlente. 

Bettelmann,  b&tlmü'n,  1)  das  Trittbrett  des  Spinnrads  fKatscher); 
vgl.  Germanist.  Abhaiidlunf^en  XII  (1890)  S  15;  2)  der  kleine  Ilolzpflock, 
der  die  Grengelkette  des  Pflugs  mit  dem  Untergestelle  der  Kader  verbindet. 

Braumann,  gewöhnlich  Bräumann,  seltenere  Form  fUr  Brauer, 
Bräuer. 

Brantmann,  Bräntmann,  bräntma  (Oderwald^,  für  Bräutigam, 
Broitjam,  broitjnm  (Brendel  S.  91),  breitjam,  ahd.  brflitigomo,  mit  dem  es 
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sich  vCrtlich  deckt,  da  gomo  =  lat.  bomo  =  Mann.  Braatleate  be- 
zeichnet das  Brautpaar,  den  Bräutigam  und  die  Braut.  Im  Kreise  Leob- 
schütz,  z.  B.  in  Sabsch&tz,  lebt  die  Form  Br&atiger,  in  Katseber 

Brau  t  r i ch ,  biätrich. 

I)onnersn)unii,  im  Sinne  von  Teufclsmann  (s.u.),  Teufelskerl.  Der 
Donnersdinio'n  bei  Jüttner,  1,  25;  vgl.  der  Doniiersbube  ebd.  2,  46. 

Freimann,  Manu,  der  für  einen  andern  freit,  Freiwerber,  ausser 
bei  Opitz  und  Tscberning  (DWb.  IV,  1,  117)  auch  bei  Lohenstein, 
Himnielsschlüsscl  27:  Gabriel,  Mariae  Freymann.  —  In  der  Oberschles. 
Monatssclii-ift  I.  71  sind  Freileutc  Alte,  die  im  Auszuge  leben. 

Gardemann,  der  bei  der  Garde  dient,  Gardist,  übertragen:  ein 
gros.ser.  strammer  Bursche,  doch  ancb  von  Frauen,  z.  B.; 

De  Muliuie  Scliindlern  ei  Sdiiewäle  (Scbönwalde), 

Boas  woar  a  rdner  Gardemoan.  Lichter,  Mnttersprache  S.  127. 

Garn  mann,  Garnhändler:  er  tritt  anf  wie  ein  Gammann,  sieher, 
selbstbewusst  (im  Eulengebirge),  sonst:  wie  ein  Schweinmann,  Schweine- 
treiber  (um  den  Leib  die  geldstrotzende  ^Katze"). 

Gankelmann,  Gökelmann,  Gaukelmännel ,  erwälmt  wegen  der 
überaus  ^elaufip:en  Kodensart:  jemanden  zum  Gaukelmännel  maclien,  zum 
Narren  macheu,  hallen. 

Geiers-,  Geierschmann,  Mann,  der  des  Geiers  (»  Teufels  ist), 
verwünschter,  veiHnchter  Kerl,  Jttttner  1,  29;  Tschampel  173,  geläufig: 
8.  Ten  felsmann. 

Geigelm  an n.  nd.  gigeler  1)  Geigeier,  Geiger,  Fiedler.  2)  zappelnder, 
zappliger  Mensch.  Zappelmann,  der  hin-  und  hergeigt  (.schles.  für  aller- 
hand zuckende  Bewegungen):  der  Leiiuant  woar,  wie  a  Geigelmau,  sa 
zapplick  vur  Nerviusität.  Heinzel,  last.  Bruder  S.  147;  Karlemann  wfinscht 
sich  u.  a.  a'a  Geigelmoan,  der  nmdlich  zappeln  koan.  Vägerle  flieg  ans  S.  76. 

Gelbmännel,  Gälmannl,  gelber  Pilz,  allgemein;  dafür  auch  Gelb- 
schwamm, n älscliwämml,  Gälschwappo.  Gä-lüschel,  auch  Koch- 
niäunel,  zum  Kochen.  —  Scherffer  c-ebrnii  dit  scherzhaft  gele  Männlein 
für  Goldstücke;  vgl.  Verf.,  Wencel  8clM  iit-r  S.  118. 

Gemüllemaun,  sehr  geläutig:  der  Mann,  der  das  GemüUe  wegschafft. 

Gevatters-,  Gevatterschmann,  gevotterfichmoan,  die  jüngere 
bevorzugte  Form  für  das  zuerst  bei  H.  Sachs  belegte  Gevattennann,  DWb. 
IV,  2,  4671, 

Granmann,  Grömännel  1)  bekannte  mythische  Ensrheinunf^, 
2)  Hundenamen,  3)  Bezeichnung  des  grauen  Gänserichs  bei  Heinzel, 
Vägerle  S.  27. 

llaarniauii,  Mann,  der  Haaröl  verkauft,  Zeh  S.  83. 

Hansemann  1)  kosende  Form  zn  Hans,  vgl.  Karlemann,  2)  lächer- 
licher Mann,  Zappelmann,  Hanswur.st:  das  ist  der  reine  Hansemann! 

Häuslermann,  Hoislamoan  (Tschampel),  Häusler,  der  nar  ein  Haus, 
kein  Feld  dazu  besitzt. 

Plausinnemann,  der  bei  jemand  zn  hausiuue  wohnt,  eingemietet  ist, 
gewöhnlich. 

Helfersmann,  Helfer,  Gehilfe,  Stoppe, Ged.  S.  146:  md Halfeismoaii. 
Hobelmann,  bei  den  schlesisichen  Dialektdichtem  fttr  Tischler. 
Hofemann,  anlicns,  geläufiger  Singular  zn  Hofeleute,  Eofhörlge. 
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Hühnerinann,  der  Hahn  als  Mann  der  Htihner,  im  DWb.  IV,  2, 
1831  ans  Rost  (1769)  belegt,  findet  sich  schon  bei  Scherffer  wiederholt; 
•  Tgl.  Wencel  Scherffer,  Spr.  S.  140. 

Jungmann,  Jnnggeselle:  Ihm  ein  Jnn^^mann  hat  gesucht 

eine  Braut  aus  gutter  Zuclit.    Scherflfer,  öed.  456. 

Jastizroann,  Mann,  der  dein  Volke  in  Sachen  der  Justiz  r&t, 

VolksfinwaU.  „Winkelkonsulent".  Das  verbrecherisch o  Treiben  eines 
snidun  sciiiMert  meisterhaft  Max  Waklau  in  seinem  Sitteuromau  Nach 
der  Natur,  llumburg  1851. 

Kadehnann,  Kienrussm.iiin .  Mann,  der  mit  Kadel  =  Kienrnss 
haüdelt.    Kadel  erinnert  an  poln.  kadic  räuoheru;  vgl.  Weinhold,  Beitr.  39. 
Karlemann,  kosend  fQr  Karlchen: 

Karlemann  hat  Hosen  an 
Und  ein  Datzeiid  Knöppe  dran!   Vgl.  Hansemann. 
Enndmann,  yerstärktes  Kunde,  DWb.  Vb,  268S;  plur.  Kundlente. 
Laufmann,  laufender,  davon  laufender  Mann.  Das  bekannte  Sprich- 
wort: Kaufmann— T  iinfmann  nmsclneibt  ricliiiLr  Küssler,  Krieg  und  Frieden 
S.  122:      Der  zwi  tf  Krause  woar  a  Köfmonn, 

Und  dos  wiszt  ir  ju:  „A  Köfmonn  a  Lufmonn". 
S  ihs  schlimm,  wenn  der  Mensch  ke  Glücke  hoat,  — 
Där  schlnss  de  Bude,  wurde  pankroat 
Und  hoat  sich  ei  ^oer  flüstern  Nacht 
Amol  stockstille  furtgemacht; 
Nicht  lioss  a  wie  de  Schulden  znricke  — 
die  laufen  ni  fiu  t,  sagt  das  Volk,  sie  sein  kenne  Hoasen!  —  Die  Unsicher- 
heit eines  Kaufmanns  kennzeichnet  auch  die  geläufige  Redensart:  'neu 
Kaufmann  nnd  ein  fettes  Schwein  taxiert  man  erst  nach  dem  Tode.  — 
Anders  erklärt  das  obige  Sprichwort  DWb.  VI,  333. 

Lautemann,  in  Sprottan  (wo  man,  wie  in  Jauer,  sagt:  sie  lauten 
aus,  sie  lionn  gelatt)  für  Glückner. 

Leierkastenmaim ,  Tjüerniann,  der  die  Drelioi-trel  spielt. 
Löffel  mann,  Lull  i  er,  verliebter  Geck,  verbuhlter  Mensch,  beides 
bei  Scher ö'er  und  den  andern  Schlesiern. 

Mannesmann,  Mannsmann,  überraschende  Bildung,  in  Schlesien 
hier  und  da  gäng  nnd  gäbe,  in  der  Grafschaft:  a  Monnzm,  plur.  Moannzmr. 
Daneben  findet  sich  a  Monnsmensch  (Oberglogau)  JÜttner  1,3;  2,  17, 
vgl.  DWl).  6,  1582.  Anch  br^^egnet  der  Singular  Mannsvolk  für  einen 
einzelnen  Mann  bei  Giintlier  S.  ioa,  Jiittner  und  Tschampel. 

Nachbarsmann,  Nachbar,  in  mannigfaltigster  Gestaltung:  Nuppersch- 
moan,  Nockbersch-,  Nuckweröchmün,  bei  Jüttuer  1,  74:  Nupptber;  Plur. 
Napperscbleute. 

Ochsenmann,  Uchsamoan,  das  mhd.  olisensere,  das  im  bair.-österr. 
Sprachgebiet  als  Ochsner  fortlebt;  DWb.  VII,  1139.  Plur.:  zuletzt  koama 

de  üchsamonne,  Lichter,  Muttersprache  S.  107,  112. 
Odermann,  Mann,  der  auf  der  Oder  fährt. 

Pfeffermann,  Mann  aus  Pfefferkuchen,  übertr.  ein  weichlicher, 
mimännlicher  Mann:  a  sn  an  Scbmachtloppen  willste  mer  zum  Moanne 
gfin,  a  sn  a  Pfaffermanndl,  wie  ma  nfm  Jnrmerte  fnr'n  Thoaler  a 
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ganzes  Schock  kriggt.  Eretschmer,  üense  Panerii  S.  59;  wdcbgebacken 
wie  a  Pfeffermoan  ei  sitter  Sache.   Heinzel,  lustiger  Bruder  S.  138. 

Pöpelmann,  ein  vermummtes  Wesen,  mit  dem  man  bei  uns  die 
Kinder  schreckt.    Unter  ihm  birgt  sich  der  kopflose  Wodan.  Verf., 

Myth.  Erscheinuiif^en  in  Schlesien,  1902  S.  13.  Dann  bezeichnet  es  geradezu 
den  Teufel:  's  söl  ke  Popelmoan  'woas  sahn,  Zeh  S.  65;  do  ies  der  Popel- 
moan  erseht  lasz.  Bertermann  S.  174;  hüls  der  Popelmoan.  Oderwald, 
Paperst  63. 

Quargmännel,  Bezeichnung  der  Zwerge  mit  volksetymologischer 
UmdfMitnTi^r,  weil  sie  drei  Qnärge  hoch  fleien.  Za  GruDde  liegt  die  Form 
Querk  für  mittelhochdeutsclies  tworc. 

Qiiar  Ii  ermann,  der  bei  jemand  im  Quartiere  liegt:  das  ist  mein 

Quartiermann. 

Eobotmanu,  Mann,  der  Bobotdienste ,  Frondienste,  verrichtet,  so 
allgemein  f&r  Bobat  —  DWb.  VIII,  1087. 

Reisemann,  reisender  Hann,  Beisender,  Öfters  beiLogan  nndScherffer. 
Schuldenroann,  Schuldner,  Scherffer  6ed.  632,  DWb.  IX,  1896  nor 

ans  Stieler  belegt. 

Schwagers-.  Schwagerschmann,  Schwn^or,  üblich:  öck  Theiuer 
woar  sein  Schwägerschnioaii.    Heitizel,  Vägerle  6.  84. 

Schwefelsmann ,  Schwäfelsino'u,  im  Sinne  von  Teufelsmann  (s.  u.) 
Jfittner  1,  29. 

Schwein-,  Scbweinemanu,  Mann,  der  mit  Schweinen  bandelt, 
z.B.  Lichter,  Mattersprache  8.78;  Schwei nlamo'n  bei  Jfittner  1,  102. 

Spiel  mann,  der  zum  Tanz  aufspielt:  Geije,  geije,  Schp§lmoan,  de 
Kend'r  wella  Brut  hoan.    Spruch  in  der  Grafschaft  Olatz. 

Spillbuttenmaun,  der  Spillen  zum  Spinnrad  verkauft  (Kortnitz  bei 
Sprottau). 

Stehanfmann,  Stehnfmännel  (Holte!),  Stiebnfmannla,  bekanntes 
Einderspielzeng. 

Steuermann,  der  die  Steuern  holen  kommt,  die  Steuern  einzieht» 

Tadelmann,  einer,  der  tnleU,  Tadler,  bei  Scherffer. 

Talermann,  der  Taler  besitzt,  verstärkt:  Ehr  Leute,  is  doas  a 
Webvur  uZwanzigtoaseudtoalermüan?  Kretschmer, Uense Pauern S. 90. 

Tanz  mann,  der  znm  Tanze  aufspielt:  a  B&nchla  wie  Tanzmoan 
Boberts  seine  gmsse  Brumme!.  Licbter,  Muttersprache  S.  112. 

Tapcrmann,  tftpHger  Alter,  beliebt. 

Teufelsmann,  verwünschter,  verflucliter  Mann,  der  des  Teufels  ist, 
Deibelsmann,  Teixelsniann,  oft  Ausdruck  hoher  Bewunderung;  für 
Teut'elsmann  tritt  Donners-,  Geiers-,  Schwefelsmaun  ein. 

Traubeumann,  der  Trauben  bringt,  bei  Scherffer,  Ged.  43  Bezeich- 
nung des  Herbstes,  wie  Flockenmann  des  Winters. 

Trüdelmann,  Trödler,  Stoppe  2,  167. 

Tropfenmaun,  Quacksalber,  der  mit  „Tropfen,  Troppa"  handelt: 
doas  liesz  sich  der  Trupp amoan  nich  zweniol  hesza.  A  boand  sei  Packsla 
iif,  noahm  a  Flaschla  raus,  fruppte  uf  und  liesz  a  Körle  orscht  amoi 
dichtig  nei  richa.   Lichter,  Durfpum'ranza  S.  41. 

TQrmleinmann,  Termlamoan  heisst  in  der  Grafschaft  der  Gendarm ; 
Termla  ist  der  Helm  mit  Spitze. 


uiyitized  by  Google 


71 


Uebermanii,  die  «sUesiscIie  BesieiclinuDg  für  das  so  viel  besproehene 
Uebermenscb,  lange  vor  NietzBcho  und  seinem  Anhang:  dar  spielt  a 
£wermoan,  den  Uebermenscben ,  er  will  sich  nichts  befehlen  und  gebieten 

lassen,  bekannte  Wendmi^.  In  der  Grafschaft:  A  spielt  dem  B  a  ifiwer- 
ninim.  der  untergebene  A  fügt  sich  dem  vorgesetzten  B  nicht  mehr,  der 
A  vollbringt  bei  der  Arbeit  mehr  als  B,  ist  ihm  über.  Elesse  in  Giatzer 
Tierteljahrsschr.  5,  120. 

Wagenschmiermann;  beliebt:  a  soi^  ans  wie  a  Woanscbmiermoan. 

Windelmann,  Scherffer,  Ged.  8.  370,  das  in  Windeln  liegende  £ind. 

Wirtsmann,  oft  für  Gastwirt,  z.  B.  im  Hirschbergischen,  dann 
für  Hauswirt  in  Katscher,  seine  Frau:  die  Wirtsfrau;  plur.  Wirtsleute. 

Wirtscliaftsmann,  Wirtschaftsbeamter. 

Witwers-,  Witwerschmann,  ganz  gebräuchlich. 

Wnrzelmann,  der  mit  heilkräftigen  Wurzeln,  Gesundheitsthee 
n.  s.  w.  handelt 

Der  Schlesier  bezeichnet  jeden  Träger  einer  Tätigkeit,  einer  Be- 
schäftigung, besonders  den  Verkäufer  und  Hlliuller  mit  -mann.  So  kennt  er 
den  Depeschenmann,  den  Kühlt-nmann,  den  Krautmann,  den  Grünzeugmanu, 
den  Gasmann,  den  Wassermann  u.  s.  w.;  ähnlich  wird  -Weib  und  -Frau 
gebraucht.  Beliebt  ist  auch  Mensch  für  weibliche,  gew.  ledige  Person 
in  solchen  Zosammensetznngen:  das  Ettchen-  oder  Kachelmensch,  das 
Enhmensch,  das  Laafmensch,  das  Stallmensch,  das  Viehmensch 
n.  8.  f. 

n.  Znsammensetzungen  mit  -ding. 

Es  dient  als  letztes  Kompositionsglied  zur  Bildung  von  Substantiven 
mit  nnpersOnlicher  Bedentnng  and  unbestimmtem  Begriffsinhalt  —  sehr 
beliebte  Bildung. 

Blechding,  Ding  aus  Blech,  das  man  nicht  näher  bestimmen  will 
oder  kann:  Doderznne  bummerte  a  lang:lodip:er  Zigeuner  uf  a'm  tattrigen 
Blechdinge  riim,  a  dicker  Kerle  tUtte  (tutete)  uf  anner  Trumpete« 
Heinzel,  lust.  Bruder  S.  122. 

Farchteding,  fertading,  Ding,  dsa  Furcht  verarsacht: 
A  schmesst  die  Axt  ans  vnller  Macht 
Nu  noch  dam  Fertadinge.    Bei  termann,  Ged.  S.  189. 

Gelbmacheding,  gftlemacheding,  Safran (Hirscbberg),  vgl. Bätmach- 
gÄl  im  Eulengebirge. 

Hagelsdinj^:  —■  Teuleisding,  verüuchtes  Ding,  wie  Hagelsjunge 
=  verwünschter  Junge. 

Klinkerding,  klingendes  Instrument,  Klimperding,  Scherffer, 
Ged.  582;  Und  a  so  a  Klimperding  —  Pink-ber-pink.  Heinzel,  Vägerle  S.76. 

Pfeffer  ding,  Ding  aas  Pfefferkuchenteig: 
Und  nu  kef  her  noch  em  Jungen 

Prätzeln  und  a  Fäfferding.    Schles.  rrnvinziallsl.  1862,  371. 

Pimperding,  Instrument,  auf  dem  mau  pimpert,  Pimpanino  f. 
Pianino.  G:eläiifig,  —  pimpern,  einen  hellen  Ton  hervorbringen,  verächtlich 
von  uuieiLigcm  Klavierspielen: 

Sie  sitst  dabei  und  pimpert  &mt 

Uf  ihrem  Klapperhukt  a  Stftckel.  Heinzel,  Vftgerle  8.  67. 
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Scheuche-,  Schaecheding,  Ding,  das  scheucht,  schaecht,  Spak* 

gcstalt,  Popanz,  gewöhnlich. 

Teufelsding,  Teixelsdinfr,  A'erteufeltes,  venviinschtes  Ding. 
Umgeliding,  ümgihdiug,  das  umgeht,  Spukgestalt:  mir  huckt  M 
Uemgihdingel  uf!    Philo,  Leutenot  S.  21. 

Wundeidiug,  wunder  bares  Ding;  in  dem  bekannten  Weihuachtsliede: 
0  Fr^a  Aber  Frdda!  Ihr  Nupperu  kummt  nud  hiert, 
Wäs  mir  durt  auf  dar  Heda  fftr  Wunderding  p&ssiert 
Zuckerdiog,  Figar  von  Zucker. 


Das  Neunkindermärchen  in  Schlesien. 

Von  Dr.  Arnold  Meyer. 

Ludwig  Bechstein  erzählt  in  seinem  Deutschen  Sa^^enbuch  ein  Märchen 
^Neuu  Kinder  auf  einmal"  (Nr.  417  der  Ausgabe  von  1853).  Eine 
sächsische  Gräfin  gebai  um  das  Jahr  1000  zu  Querfurt  neun  Kinder 
auf  einmal  Aua  Furcht  vor  dem  Unwillen  ihres  Gemahls  hefahl  sie  einer 
Dienerin,  acht  Kinder  in  einem  Kessel  zu  ertränken.  Doch  der  heilige 
Bruno  beg' lm:  te  der  Frau,  forschte,  was  sie  trüge,  und,  von  ihrer  Ant- 
wort: „Welfliu"  ^)  unbefriedijrt,  sah  er  selbei-  nach,  legte  der  Frau  Schweigen 
auf,  taufte  die  Kinder  und  soi  gte  für  ilire  Erziehung.  Nach  Jahren  führte 
er  die  Kinder,  lauter  Knaben,  alle  gleich  gekleidet,  ihren  Eltern  wieder 
zu.  Die  Matter,  obwohl  längst  von  Reue  gequält,  musste  zur  Strafe  glQhende 
Eisenschuhe  anziehen. 

Ein  zweites  Märchen,  das  im  Jahre  1276  in  Holland  spielt,  von 
Bechstein  betitelt  „Soviel  Kinder  als  Tage  im  Jahre*  (Nr.  145  des 
Sagenbuches),  erzählt  von  einer  nrünn,  die  eine  Älutter  von  Zwillinpren 
schmähte,  da  eine  Frau  von  einem  iManne  nielit  mehr  als  ein  Kind  auf 
einmal  empfangen  könnte.  Zur  Strafe  wurde  die  Gräfin  von  Gott  mit 
365  Kindern  zugleich  gesegnet,  Knäblein  und  Mägdlein  durcheinander,  starb 
aber  noch  am  Tauftage  samt  ihren  Kindein. 

Das  erste  M: ir  hen  von  den  neun  Kindern  findet  sieh,  kaum  verändert 
auch  im  Sagenkreise  Böhmens  wiedf^-  nnd  wird  von  dem  Chronisten 
Wencoslaus  Hagecius  unter  dem  Jalii  e  1081  erzählt  Da  die  Knaben 
in  einer  Schachtel,  böhmisch  Kiabicze,  hatten  vergraben  werden  sollen, 
wurden  danach  „etzliche  die  Krabiczen  gehei^sen". 

Deutet  das  Märchen  hier  den  Namen  eines  Geschlechtes,  so  giebt  es 
in  einem  andern  Falle  die  Erklärung  eines  Wappens.  Der  polnisclie 
Chronist  Simon  Okolski^  erzählt  das.selbe  Märchen  wie  Hagecius,  doch 
vertieft  durch  das  Motiv  des  zu  zweit  genannten  Bechsteinschen  Märchens: 
Die  Geburt  von  neun  Knaben  erscheint  als  Strafe  für  die  Schmähung  einer 
Mutter  von  Drillingen. 

Die  Kinder  sollen  als  Junge  von  Jagdhunden  ertränkt  werden;  ihr 
Better,  ein  Müller,  erhält  zur  Belohnnng  ein  Wappen  mit  acht  jungen 
Hunden  «loco  filionun  octo". 


d.  h.  JoBgo  von  Tieren,  namentlich  iiandeu. 

In  «äast  BSha^clim  Oironica,  deatMib  dwdi  J.  SAndel  (Ausg.  1596,  fol.  176b). 
Orbis  Poloinu  I,  pag.  612  (CraooTiM  1641). 
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In  wieder  ein  wenig  anderer  Fassung  deutet  das  Märchen  den  Namen 
des  Welfenp^esclilechtos.  Diesmal  spielt  es  im  alamannischen  Lande,  auf 
den  welfisclien  Stamm^iUern  Altni  f  ini'l  Ravensbiirfi:,  nördlich  vom  Boden- 
see. Karls  des  (Jrossen  Schwester  irnu nh-iidis  schmäht  ein  Bettelweib, 
das  Drillinge  geboren,  und  wird  zur  Straie  mit  zwölf  Söhnen  aut  einmal 
geseg^et.  Ihr  Oemabl,  Herr  Isenbartf  rettet  selbst  die  elf,  die  als  Weife 
ertr&nlLt  werden  sollen,  lässt  sie  dnrcli  einen  MttUer  anfzielien  nnd  führt 
sie  nach  sechs  Jahren,  „alle  nach  einer  Mode  gekleidef^,  der  reuigen  Mutter 
wieder  zu.  Dem  zwölften  wird  zur  Erinnerung  der  Name  Weif  beigeleirt. 
—  Der  Merseburger  Gymnasialrektor  der  die  Erzählung  vor  zweihundert 
Jahren  niederschrieb,  meint  zum  Schlüsse:  ^So  gut  sich  nun  diese  Er- 
zehluug  anhören  last,  so  wenig  finden  sich  Leute,  welche  derselben  Glauben 
zustellen".  — 

Dieses  weitverbreitete  Märchen  kehrt  auch  im  sch lesischen  Sagen- 
kreise wieder.  Es  wird  überliefert  durch  eine  Lokal-Chronik,  die  P^nde  des  16, 
und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  von  den  !^ -Inveidnitzer  Bürgern  Kaspar 
und  Balthasar  Usler  (auch  Tsler  genannt)  vertasst  worden  ist*).  Da  die 
Chronik  nur  handschriftlich  erhalten  ist,  scheint  ihre  Fassung  des  Märchens 
unbekannt  geblieben  zu  sein.  Der  hier  mitgeteilte  Wortlaut  ist  dem 
Exemplar  des  Breslauer  Staatsarchivs  entnommen  (Janerische  Hss.  vol. 
XI,  fol.  333,  334): 

„Eodem  (iiäii^lirli :  anno  1510)  im  Schweidnitzer  Weichbild  in  Schlesien 
hat  eine  Edelfrau  9  Knäblein  frebohren,  die  man  die  Hunde  genennet;  denn 
alsz  diese  Edelfrau  ausz  UnbarmhciL/igkeit  nnd  Kargheit  einer  ai'meu 
Bäuerin,  welche  zwei  Kinder  gebühren  und  sie  umb  Speise  und  andres 
ansprechen  lassen,  alle  Httlffe  versagt  nnd  sie  gescholten:  sie  hätte  wie 
eine  unzfichtige  Hündin  getragen,  hat  Gott  die  Edelfrau  gesegnet  und 
ihr  in  Abwesenheit  ihres  Herrn  9  Söhne  bescheeret.  Darüber  sie  hefftig 
erschrocken,  solcher  8  alsz  Hundp  in  eiii  Köberlein  gethan  nnd  einer 
Fettel  zu  ersäufen  befohlen  und  nur  eins  belialten.  Aber  im  Hinausztragf  n 
der  alten  Fettel  begegnet  ihr  der  Herr,  fragende,  wasz  sie  trage?  6iü 
sagte:  Junge  Hunde**.  Letzlich,  als  sie  lang  wiedergehalten,  dringet  er 
scharff  auf  sie,  bisz  sie  es  bekennet.  Der  Herr  schwieg  still,  verbot  auch 
der  alten  Fettel  zu  schweigen,  nahm  die  Söhne  und  liesz  sie  heimlich  im 
Dorffe  aufziehen.  Wie  sie  erwachsen,  fordert  er  die  Söhne  und  des  Weibes 
Freundschaft  zu  sich,  bestellet  die  Knaben  in  einer  Färb  gekleidet  und 
fraget:  wasz  eine  Mutter,  die  ihr  Kind  umbbringet,  Werth  sey?  Darnach 
last  er  die  Kinder  alle  hereiutretten,  verklaget  sie  (d.  h.  die  Mutter)  nach 
Beschaffenheit  der  Sachen.  Aber  dasz  Weib  und  die  Freundschaft  baten 
umb  Oottes  Willen  umb  Verzeihung.  Ward  zu  Gnaden  gewendet,  die 
Kinder  alle  folgends  erzogen  und  nachmahls  bis  auf  diese  Stunde  das  Ge- 
schlecht der  Hunde  genannt". 

Die  zeitliche  Festlegung  der  Geschichte  mag  dadurch  veranlasst 
worden  sein,  dass  zu  dem  Jahre  1510  noch  von  anderen  Wundergeburten 


M  Johann  Hühner:  Knxtee  Fragen  ans  der  Politischen  Histoxia,  VI.  Theil,  S.  162  ff. 
(Ausg.  17031. 

*)  Ueber  die  Ghioidsteii  siehe  Zeitschzlft  fttr  Oeschieht«  and  Altertum  Scbleeiens 
XU,  &  473. 
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za  bericliteu  war  (vou  eiuem  zweiköpfigen  uud  i>ecbsfüssigeu  Kalbe,  von 
vier  E&lbern  anf  einen  Wnrf ,  nnd  von  einer  Fran  in  Danzig,  die  fftnf 
Knftblein  und  fünf  Mägdlein  anf  einmal  gebiert,  ihre  Kinder  aber  nicht 
lan^e  am  Leben  sieht).  Fttr  die  örtliche  Feetlegnng  anf  das  Schweidnitzer 
Weichbild  wird  kein  anderer  Grund  vorliegen  als  die  Herkunft  der  Cliro- 
nisten  Denn  das  einzige  schlesische  Adelsgeschlecht,  auf  das  die  8age 
sich  beziehen  kann,  das  Geschlecht  der  Hund  von  Altengrottkau,  ist 
in  Obeiöchltsien  heimisch.  Und  in  der  That  kehrt  das  Märchen  in  der 
Ueherlieferung  dieses  Hanses  wieder,  als  Denterin  seines  Namens  und 
Wappens.  In  der  L  lienpredigt,  die  der  Pfarrer  Gottfried  Gerlach  1708 
dem  Ritter  Wentzel  Hildebrand  von  Hund  und  Altengrottkau  gehalten  hat, 
wird  erzählt^),  „dass  di*»  H^rrn  von  Hnnd  aiiss  dem  Uhr-Alten-Hocb!?r!4f- 
lichen  Nieder-Sächsischen  GcsclilechtH  der  Giudfteu  entsprossen,  davon  dero 
Stamm-Wappen  mit  dem  Weissen  Huuiie  im  blauen  Felde  nebenst  9  Nägeln, 
welche  die  von  «ner  Grllfin  anf  einmahl  gebohme  9  Junge  Grafen  be- 
deuten, nicht  einen  tnncklen  Beweisthnm  giebet.  Diese  wurden  Yon  hoch* 
gemelder  Gr&fin,  umb  solche  unglänbliche  und  Wunder-seltsame  Gebnrth  zu 
verbergen,  einer  Dienerin  georeben,  mit  Befehl,  dass  sie  in  dem  nahe  ge- 
lej^enen  Wasser  solten  ersäuffet  werden.  Es  schicket  sich  aber  durch 
Gottes  Wnnderbahre  Fügung,  dass  Bischof  Bruno  dieses  Weges  reiset, 
welcher  die  Furchtsame  Dienerin  fragte,  was  sie  so  verborgen  trüge? 
und  als  sie  darauf  antwortete:  Es  wären  Guelffen ,  so  war  der  Bisehof 
begierig  sie  zu  sehen,  nnd  nacluleni  er  erkennet,  dass  es  nicht  Hunde, 
sondern  Kinder  waren,  hat  er  solche  9  Junge  Grafen  ohne  Verzug  selbst 
bey  diesem  Wasspi-  getauft,  vor  ihre  künffiire  Erziehung  fleissige  Sorge 
getragen  und  zu  einem  ewigen  Aiuiencken  Gnelfteu,  oder  wie  wir  sonst  reden, 
Hunde  genennet.  Dahero  kommet  der  Ursprung  des  vornehmen  Geschlechtes 
derer  von  Hund,  wie  solches  ans  glaubwürdigen  Historicis  mediae  Aetatis 
.  .  .  zu  sehen**. 

Das  Märchen  ist  also  nach  Schlesien  verpflanzt  worden  durch  Ueber- 
tragnng  einer  weiflachen  Famüiensage  auf  ein  schlesisches  Geschlecht. 


Absonderliche  Sitten,  Gebräuche  und  Anschau- 
ungen des  oberschlesischen  Volkes 

mit  besonderer  i3ciü.ckbiclitigiiiig  des  Kreises  Ea'euzbui'g  und  seiner 

evang.  Bewohner. 

Von  H.  Koelling,  Pastor  prim.  von  Pitscben  (f). 

Was  ich  in  dem  nachfolgenden  Anf:>atz  biete,  das  habe  ich  alles 
selbst  gesammelt.  Jede  Darbietung  ist  insofern  sicher  und  fest  bf  jiflaiibigt, 
als  ich  im  Stande  bin,  den  Gewillirsmann  oder  meist  wohl  die  Gewäbrs- 
frau  zu  nennen,  der  ich  die  Nuchricljt  verdanke.  Sehr  vieles  ist  wie  die 
Volkstrachten  im  Schwinden  begriffen,  nnd  ist  so  nicht  mehr  vorhanden, 
wie  es  in  der  schriftlichen  Darstellung  erscheint.  Indessen  hin  ich  auch 


')  Licgoitz  bei  Wfttsoldt  1706,  Seite  38. 
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da  bereclitigt,  als  yon  einer  noch  bestehenden  Sitte  nnd  einer  noch  vor- 
handenen Ansehannng  zu  reden,  weil  das  im  Schwinden  begriffene  noch 
nicht  ?ttr»Bhwanden  nnd  das  erlöschende  noch  nicht  erloschen  ist.  Ich 

habe  e'eglaubt,  von  einer  noch  vorhandenen  Sitte  oder  Ansehannng  reden 
zu  dürten,  wenn  mein  Gewährsmann  seinen  Bericht  schlos-s  ungefähr  mit 
den  Worten:  „meine  gottselige  Mutter  hat  uns  das  immer  gesagt"  oder 
„das  haben  wir  in  unserer  Jugend  immer  so  gemacht  oder  machen  müssen". 
Manches  wird  dentschen  Ursprunges  sein  nnd  von  den  einj^ewanderten 
Deutschen  ndtgehracht  worden  sein.  Vieles  wiederum  wird  im  polnischen 
Volke,  das  vordem  schon  im  Lande  wohnte,  entstanden  sein  oder  gar 
allgemein  ^lavisrln^n  ürs|M-n!iir  vprrntpn.  Das  Heidentum  und  das  Christen- 
tum sind  beide  daran  beteiligt.  Vielleicht  ist  gar  eine  aus  dem  Heiden- 
tum stummeude  Sitte  dadurch  mit  neuem  Bürgerrecht  versehen  worden, 
dass  man  sie  mit  dem  Krenz  oder  der  heiligen  Dreieinigkeit  in  Verbindung 
brachte.  Vieles  endlich  wird  absonders  oberschlesisch  sein  nnd  zwar  ent- 
weder polnisch  oder  deutsch,  andres  wiederum  allgemein  deutsch  oder  pol* 
nisch,  oder  gar  germaniscli  oder  slavisch.  Um  in  der  Darstellung  über- 
sic]itlicli  zu  sein,  will  ich  zunächst  alles  das  aufführen,  was  sich  mit  den 
giu&seii  Kirchenfesten  nnd  durch  sie  mit  den  Jahreszeiten  in  Verbindung 
bringen  lässt,  dann  aber  alles  das  folgen  lassen,  was  auf  Familie  und 
Haus  seine  Beziehnng  hat,  nnd  endlich  drittens  einige  besondere  Dinge 
besprechen. 

I.  Kirchenfeste. 

Wir  fangen  also  mit  dem  Weihnachtsfest  an  und  dem,  was  drum 
und  dran  hängt.  Vom  13.  Dezember  ab,  vom  Tage  Lnciae  an,  losen 
die  Monate  (miesi^ce  losuj%)  d.  h.:  Am  13.  Dezember,  am  Tage  Luciae, 
iät  Januar,  am  14.  Februar  u.  s.  w.,  so  dass  am  heiligeu  Weihnachtsabend 
der  Dezember  an  die  Beihe  kommt  Von  da  ab  geht's  rfickwftrts,  so  dass 
am  25.  Dezember  wieder  Dezember  ist,  am  26.  November  und  so  fort  bis 
zum  Epiphanias-  oder  Dreikönigstage,  welcher  wieder  den  Januar  darstellt. 
Wie  nun  das  Wetter  an  diesem  betreffenden  Tage  sich  darstellt,  so  stellt 
es  sich  dar  in  dem  von  diesem  Tage  zwei  Mal  repräsentierten  Monat.  Ist  zum 
Beispiel  der  18.  Dezember,  der  den  Juli  darstellt,  bis  Mittag  klar  und 
heiter,  so  ist  der  Juli  bis  znr  Mitte  des  Monats  heiter  und  schön.  Da 
sich  nun  Jeder  Monat  zwei  Mal  In  einem  ihn  Torstellenden  Tage  dem  Be- 
obachter darbietet,  so  giebt  es  fUr  das  Wetter  des  Monats  allerlei  Com- 
binationen.  Viele  Bürger  nnd  Bauern  schreiben  sich  genau  das  Wetter 
des  betreffenden  Tages  als  für  den  entsprechenden  ^fnnnt  massgebend  auf, 
viele  merken  es  sich,  und  die  Geschichte  vom  „T;  »scn  der  Monate**  ist  so 
allgemein  verbreitet,  dass  ich  auf  die  Frage  in  den  kiilischen  Tagen,  die 
ich  an  irgend  einen  Btrger  oder  Banem  ächtete:  „was  haben  wir  hente 
für  einen  Monat?*  immer  die  richtige  Antwort  erhielt:  hente  ist  Mai  oder 
September  (je  nachdem). 

Der  Tag  Lnciae  spielt  überhaupt  eine  wichtige  T?rdle.  a)  Schneidet 
man  Dämlich  an  diesem  Tage  einen  Kirschenzweig  mit  Knospen  ab,  steckt 
ihn  in  ein  öefäss  mit  Wasser  und  stellt  ihn  auf  den  Ofen,  so  erblühen 
die  Knospen  am  Weihnachtstage,  b)  Wird  vom  Tage  Luciae  ab  an  jedem 
Tage  ein  Holaschelt  beiseite  gelegt  nnd  daraus  am  heiligen  Abend  ein 
Fenor  angemacht,  so  sind  die  Hexen  gezwungen,  Tor  diesem  Feuer  an  er- 
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schciiDen,  um  sich  daran  zn  wärmen.  Auf  diese  Weise  liaben  der  Wirt 
und  die  Wirtin  des  Hauses  es  in  ihrer  Hand,  diejenigen  Weiber  des 
Dorfes  zu  eikenneii.  vor  deren  sch&dlicbem,  hexenhaftem  Mnfloss  sie  sich 

za  schützen  suclien  sollen. 

Weilinachleii  selbst.  Der  deutsche  Christbaiiin  hat  sich  längst 
Eingang  verschafft  in  allen  Bürger  Ii  iUisern  und  zieht  mii  dtu  Kleinkinder- 
schulen auch  in  die  D5rfer  und  Kolonien  ein.  Mit  ihm  nimmt  die  Einbe- 
scherung  am  heiligen  Abend  immer  mehr  überhand,  und  die  Einbescherang 
am  Morgen  des  ersten  Feiertages,  die  früher  ganz  allgemein  hier  üblich 
war,  nimmt  ab.  Es  wui'de  früher  in  Tellern  odpr  Mützen  einbeschert, 
und  die  Kinder  fanden  früh  beim  Erwachen  ihre  Geschenke.  Erwachen 
aber  mussten  sie  zeitig;  denn  sie  wurden  gern  zur  Christnachtsfeier  in 
die  Kirche  mitgenommen,  und  dieser  Gottesdienst  war  und  ist  noch  ausser- 
ordentlich beliebt,  wo  er  des  Morgens  frflh  gefeiert  wird.  Am  heiligen 
Abend  worde  auf  den  Dörfern  folgendes  gegessen :  Hanfsuppe,  Sauerkraut 
mit  Erbsen,  Heidegrütze  mit  Milch  und  Mohnklösse.  Dieses  festliche  Essen 
war  zwar  aufs  beste  angerichtet,  aber  es  tm^  den  Charaktoi-  dps  Fast- 
tages, an  dem  Fleisch  fehlte.  An  der  Freude  des  featlichen  Maliies  soiiteu 
auch  die  Haustiere  teil  nehmen ;  so  wurde  dem  Rindvieh  von  jeder  Speise 
etwas  mit  Gewalt  ins  Manl  gethan,  yielleicht  anch  der  ihm  des  Salz- 
gehaltes wegen  sympathische  Hering  gereicht;  Schweine  und  Htthner  be- 
kamen etwas  Körner.  Allee  das  geschah  mit  den  Worten:  dzi4  Jes  wiliö 
Bozego  narodzeniö. 

a)  Vor  dem  Essen  wurde  unter  dem  Tisch  sauberes  Stroh  gestreut 
und  daraus  nach  dem  Abendbrot  kleine  dünne  Stroliseile  gedreht,  mit 
denen  die  Stämme  der  Obstbäume  im  Garten  umwunden  wurdeu.  Diese 
Strohseile  sieht  man  noch  beute  vielfach  an  den  Bftumen. 

b)  Das  heii  atsfähige  Mädchen  fegte  am  Weihnachtsabend  die  Stube 
verkehrt,  d.  h.,  von  der  Thtire  bej^innend  nach  dem  Innern  zu,  nahm  das 
Kehricht  in  ihre  Schurze  und  schüttete  es  im  Hofe  ans  mit  den  Worten: 
sr.  kej,  scekej  pies,  dzie  niuj  mify  jesl  (etwa:  Hündchen,  Hüudcheu,  belle 
hin  nach  meines  Liebsten  Stelle). 

c)  Die  Mftdehen  machten  sich  auch  von  irgend  welchem  erreichbaren 
Grün  kleine  Kränzchen,  welche  sie  anter  den  Tisch  warfen.  Nach  dem 
Essen  gingen  sie  mit  den  Kränzchen  in  den  Garten  nnd  warfen  sie  auf 
Bäume.  Es  waren  jedem  Mädchen  nur  drei  Würfe  gestattet.  Gelang  es 
dem  Mädchen,  sein  Kränzlein  in  einem  dieser  drei  Würfe  so  auf  den  Baum 
zu  werfen,  dass  es  hängen  blieb,  dann  konnte  es  sicher  sein,  im  nächsten 
Jahre  zu  heiraten. 

d)  Am  heiligen  Abend  wurde  vor  dem  festlichen  Mahl  eine  Zwiebel 
zerschnitten  in  zwölf  Schalen,  die  sich  in  ihren  Hälften  bequem  ablisten, 
diese  zwölf  Schalen  wurden  mit  den  Namen  der  zwölf  Monate  bezeichnet, 
in  einr  jede  wurde  Salz  gestreut,  und  sie  wurden  bei  Seite  gesetzt.  Nach 
il  III  Abendbrot  wurden  sie  nachi^esehen.  Die  Monatsschale,  deren  Salz 
bereits  zerflossen  war,  bezeugte  den  entsprechenden  Monat  als  einen  feuchten. 

Karfreitag.  Der  Karfreitag  wird  von  sehr  vielen  städtischen  und 
ländlichen  Familien  als  Fasttag  behandelt,  d.  h.,  es  wird  kein  Fleisch  ge- 
gessen, ohne  dass  dieser  Brauch  indessen  mehr  sein  wollte  als  eine  Sitte 
des  Haoses. 
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a)  Am  Kaifreitag  fi  iili  voi-  Sunuenaufgaug  wurden  die  Felder  be- 
gangen nnd  mit  DreschHe^dn  geschlagen,  damit  sie  yor  Hagelscblag  sollten 
Bewahrt  bleiben,  b)  Die  jungten  Leute  gingen,  wenn  es  nicht  zu  kalt 
war,  zn  einem  kurzen  Bade  ins  Wasser,  um  von  Aussclilag  und  Flechten 
verschont  zu  bleiben.  Selbstverständlich  durfte  auf  beiden  Güngen  kein 
Wort  gesprochen  werden,  c)  Junge  Mädchen  fin  den  Städten  meistens) 
holten  am  Karfreitag  vur  Sounenaulgang  sogeinuiutes  stilles  Wasser.  Sie 
dorften  beim  Ankleiden,  auf  dem  Gange  und  beim  Schöpfen  kein  Wort 
sprechen,  wurden  daher  nat&rlich  von  jungen  Leuten  belauert  und  ge- 
stört, damit  sie  sprechen  und  sich  des  Segens  des  stillen  Wassers  verlustig 
machen  sollten.  Bracliteii  sie  das  Wasser  unangefochten,  gliicklich  heim, 
so  wuschen  sie  sich  mit  diesem^  was  natürlich  sein-  heilsam  war  unii  ver- 
schonte, und  hoben  wohl  auch  davon  auf;  denn  dit-us  Wasser  wurde  na- 
türlich nicht  schlecht,  d)  In  derselben  Nacht  wurde  durch  Schütteiu  uud 
Bütteln  das  Frauendmmer  (die  Magd)  geweckt;  denn  weder  zu  ihr  durfte 
gesprochen  werden,  noch  durfte  sie  sprechen.  Die  Sahne  wurde  ins 
Botterfass  gegossen,  und  die  Magd  butterte  ohne  ein  Wort  zu  reden.  Die 
fertige  Butter  wurde  noch  vor  Sonnenaufgang  gewaschen  und  für  den 
gewöhnlichen  Gebrauch  fei  tip:  ^'^eniaclit.  Noch  ehe  sie  gesalzen  war,  wurde 
ein  Teil  davon  auf  einen  Teller  gethan  und  als  sogenannte  Karfreitags- 
butter, die  nie  schlecht  wurde,  als  ein  herrliches  Heilmittel  gegen  Wunden 
etc.  aufbewahrt. 

Ostern.    Hier  hätte  ich  besonders  des  „dyngns*  Erw&hnnng  zn 

thnn.  Es  heisst  dieser  weitverbreitete  slavische  Brauch  auch  smigust. 
Darnach  erübrigt  sich  wohl  jeder  Versuch,  das  Wort  „Schmeckoster"  oder 
,Schmackoster"  deutsch  zu  erklären;  es  ist  wohl  dieses  Wort  nichts 
weiter,  als  ein  ins  Deutsche  verdrehtes  „smiirnst**.  Während  nun  die 
Slaven  bei  ihrem  Smigust  oder  dyugus  das  Wasser  nicht  schonten,  sondern 
sich  die  Jugend  weidlich  begoss,  natürlich  die  männliche  Jugend  meist 
das  Subjekt,  nod  die  weibliche  das  arme  Objekt  darstellend,  und  es  dabei  auch 
nicht  ohne  Eohheiten  abging,  sondern  manchmal  die  F  lu  hte  eine  Magd 
an  den  Brunnen  schleppten  und  sie  dort  mit  dem  vollen  Eimer  ohne  Er- 
barmen iiheriro-^sen ,  tibte  sich  die  deutsche  sc]ilesi<'']ie  Dorfjugend  bei 
ihrem  ^Schmeckusier"  im  Handhaben  der  mehr  oder  minder  geputzten 
Kuie  oder  Gerte  und  artete  dabei  ebenfalls  nicht  selten  in  Rohheit  aus. 
Dtm  Wesen  des  Dyngus  liegt  also  im  Begiessen  aus  liebe  und  Tielleicht 
um  Lohn;  denn  es  kommen  mich  noch  heute  am  zweiten  Osterfeiertage 
meine  Armen  vielfach  begiessen  (sie  thun  es  natürlich  gar  sänftiglich 
und  bescheiden)  und  verlangen  dafür  eine  kleine  Gabe.  Pifses  weltliche 
Treiben  des  Osterfestes  sich  selbstverständlich  auf  den  zweiten  Feier- 
tag zurückgezogen,  um  den  heiligen  Ta<r  nicht  zu  sehr  zu  entweihen. 
Wie  das  Wort  dyngus  zu  erklären  ist,  ob  es  mit  tingo  (tuuken)  zusammen- 
hängt nnd  daran  erinnert,  wie  die  Slaven,  die  Urbewohner  des  Landes, 
in  sicherlich  sehr  summarischer  Weise  getaucht,  d.  h. ,  getauft  wurden, 
das  wage  ich  nicht  zu  behaupten,  weil  ich  es  nicht  beweisen  kann^). 
Wie  zu  Weihnachten  städtische  Knaben  mit  sogenannten  Krippein 
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singend  nnd  Gaben  heischend  hernmzogen  nnd  noch  ziehen,  so  zogen  nnd 
ziehen  in  abgelegenen  Winkeln  noch  heute  ländliche  Knaben  mit  einem 
sogenannten  „Kokotek"  (=  Hähnchen)  umher.  Das  war  eine  Achse  auf 
zwei  Rädern,  auf  der  i^ich  eine  Scheibe  wagerecht  schnell  hernmdrehte. 
Auf  dieser  Scheibe  befand  bicli  eine  Anzahl  von  Puppen,  die  bei  dem 
Umdrehen  der  Scheibe  wie  Tänzer  aussahen,  und  in  der  Mitte  stand  ein 
plastisch  dargestellter  Hahn,  daher  der  Name.  Der  Hahn  sollte  wohl  den 
Warnnngsbahn  des  Petrus  darstellen.  Gesungen  wnrde  dabei  eine  Be- 
schreibung des  Leidens  Christi  nnd  seiner  Auferstehung  in  Versen,  in  die 
sich  auch  Humor  mischte,  z.  B  o  ty  ^wiety  Macku  Chodzis  po  folwacku, 
a  zgl^dös  zö<;on3%  chtory  i)iekniej  zasiöny.  Haieluja.  Nach  der  Beendigung 
des  Liedes  und  dem  Empfange  der  Gaben  folgte  der  in  anderer  Melodie 
gesungene  Dank:  dzi§kujeaiy  za  te  dary,  coäcie  n%  je  darowali.  Zebyöcie 
si^  do  nieba  dostali  a  w  tem  niebie  wiecnle  krdlowali,  ze  bjA^ie  tft  sto 
löt  zyü  a  kazdy  dzie6  kafej  pUi. 

Pfingsten.  Die  Linde  dient  ganz  allgemein  in  Oberschlesien  zum  Aus> 
putzen  der  Häuser,  besonders  an  den  Fenstern,  ThOren,  Zäunen  etc.  Mit 
diesen  Lindenzweigen  schmücken  das  heisst  „mojid",  d.  h.,  mait  n  ler  mit 
Maiengrün  schmücken.  Neben  dem  LindengrUn  spielt  der  Kaimus  eine 
grosse  Bolle.  Selbst  unsere  Kirche  wird  zu  Pfingsten  mit  Kalmus  ge- 
schmttckt.  Die  Kalmnsblfttter  sehen  schmalen  nnd  einfachen  Palmen- 
zweigtti  sehr  ähnlich.  Man  schmückte  vielleicht  Häuser  und  Kirchen  mit 
ihnen  im  Andenken  an  die  Palmenzwcip^e,  mit  denen  Israel  den  Herrn 
Jesnm  begrüsste;  man  thut  es  zu  Pfingsten,  weil  es  zu  Ostern  noch  keine 
Lindenzweige  mit  Blättei-n  und  keine  Kaimusblätter  giebt.  Da  aber  dieser 
Kalmus  schlesi.sch  tatör  (d.  h.  tatar  der  Tatar)  heisst  (wie  von  deu  Poleu 
der  Buchweizen  tatarka,  d.  h.,  Tatarmikom  genannt  wird,  weil  er  mit 
dem  edlen  Roggen  und  dem  noch  edleren  Weizen  nicht  verglichen  werden 
kann  und  ein  geringwertiges,  ein  Tatarenkorn  nur  ist),  so  ist  eine  Beziehang 
dieses  Kalmus,  den  man  zum  Pfingstschmuck  verwendete,  um  seines  Namens 
willen  auf  die  Tataren  und  irgend  eine  von  ihnen  erduldete  Unbill,  viel- 
leicht eine  Zuflucht  in  mit  Kalmusstauden  gefiillteni  Wasser,  oder  auf  die 
an  deu  eudlicii  üüchtig  gewordenen  Tataren  geübte  Kache,  vielleicht  an 
ihr  Ers&nftwerden  in  den  mit  Kalmns  durchwachsenen  Wassert&mpeln, 
sehr  wohl  möglicli.    Auf  Pfingsten  folgt 

Trinitatis.  Zu  Ehren  der  Dreieinigkeit  wird  der  Sarg  mit  der 
Leiche  drei  Mal  von  der  Erde  aufgehoben  und  wieder  niedergesetzt, 
ehe  denn  ihn  die  Träger  auf  die  Schultern  heben.  Drei  Mal  rückt 
der  Leichenwagen  an,  ehe  er  wirklich  mit  dem  Sarge  wegfährt.  Drei 
Kreuze  macht  jeder,  der  am  Grabe  niedergekniet  ist  und  dort  betet, 
mit  seiner  rechten  Hand  Uber  dem  Grabe.  Die  Dreifaltigkeit  wird 
laut  oder  still  angerufen  mit  den  Worten:  „Im  Namen  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geih;tes''  von  dem  Kutscher,  der  es  nie  unter- 
lässt,  vor  der  Abfahrt  mit  der  Peitsche  vor  den  Pferden  ein  Kreuz  auf 
der  Erde  zu  bezeichnen.  Jeder,  der  ein  Brot  anschneidet,  macht  mit  dem 
Messer  unter  den  nämlicheu  Gedanken  auf  der  Unterseite  des  Brotes  das 
Kreuzeszeichen.  Dasselbe  Zeichen  macht  die  Wirtin  auf  die  znm  Aus- 
drücken in  die  Masse  fertige  Butter  und  anf  die  im  letzten  Mass  ausge- 
druckte desgleichen.  Der  fertige  Teig  im  Baekschaff  wnrde  ebenfalls  also 
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bezeichnet.  Dagegen  wurde  Brot,  welches  auf  die  Eitle  gefallen  war, 
ehrerMeti;  aushoben  und  gekfisst. 

II.  iTamilie  und  Haus. 

a)  Es  wurde  und  wird  noch  heute  das  nen^ehoreiie  Kind  möglichst 
schnell  zur  Taufe  gebi  ;icht.  Vor  der  Taufe  durfte  das  Kind  auf  keinen 
Fall  die  Stube  oder  gai  das  Haus  verlassen.  Die  Mutter  durfte  vor  dem 
Kirchgäiig  nie  die  Stube  verlassen.  Besonders  von  Sonnenuntergang  ab 
moHTte  sie  an  der  Wiege  sitzen,  and  durch  die  ganzen  sechs  Wochen 
musste  sie  das  Gesangbach  unter  dem  Kopfkissen  bei  sich  haben.  Masste 
sie  sich  vor  dem  Kirchgang  durchaas  am  Ofen  etwas  zu  schaffen  machen, 
so  setzte  sie  eine  Männernititze  auf,  um  ihr  Geschlecht  nirlit  zu  verraten. 
Die  Paten  nahmen  das  Kind,  wenn  sie  sich  zum  Taufakt  rüsteten,  mit 
den  Worten  auf:  bierzeniy  pogauiua  a  przyniesiemy  chrzescianina.  Wenn 
sie  den  Täufling  heimbrachten,  legten  sie  ihn  mit  den  Worten  unter  den 
Tisch:  niesiemy  chrzeäeianina  a  wi^liimy  poganina.  Der  Vater  hob  das 
Kind  auf  und  reichte  es  der  Mutter,  welche  ihm  sofort  die  Brust  gab.  Da- 
bei wurde  dem  Kinde  mit  dem  ans  den  Fatengeschenken  entnommenen 
Gelde  über  dem  Haupte  geklingelt. 

b)  Hochzeit.  Ein  schöner  Brautstand  ist  das,  was  dem  oberschlesiscUen 
Volke  vielfach  fehlt;  denn  entweder  ist  er  schön,  dann  darf  aber  Uber  die 
Schönheit  dieser  Liebe,  ehies  i^^a)^,  nicht  gesprochen  werd^,  oder  er  ist 
nicht  schon,  sondern  sterbenslangweilig,  dann  ist  darflber  nichts  zu  sagen. 
Vor  der  Hochzeit  tritt  der  Starosta,  eine  typische  Figur  einer  oberschlesischen 
Landhochzeit,  in  seine  Rechte.  Der  Starosta  ist  beim  Ilochzeitsmale 
der  biblische  Speisemeister,  hier  aber  ist  er  viel  mehr.  Seine  'i'liätif^^keit 
im  Hochzeitshause  vor  der  Trauunir  vollzieht  sich  in  althergebrachten 
Formen,  die  im  einzelnen  aulzuzalileu  Uber  den  Kähmen  dieses  Aufsatzes 
geht  Eine  der  alten  mir  bekannten  Anweisungen  für  die  Funktion  des 
Starosta  stammt  vom  alten  Roschkowitzer  Organisten  Thorax.  Ich  habe 
selbst  schon  für  mehrere  Starosten  solche  Formulare  verfasst.  Die  Braut 
wird  vor«fefordert,  np1>en  den  Bräutigam  gestellt,  beide  vor  die  Eltern  der 
Braut  geführt,  um  diesen  zu  danken  und  sie  um  den  elterlichen  Segen 
zu  bitten.  Alle  diese  Momente  werden  in  möglichst  feierlicher  Sprache 
mit  biblischer  Begründung  von  dem  Starosta  hervorgehoben,  welcher  mit 
den  Worten  zn  schliessen  pflegt:  und  Jetzt  wollen  wir  ins  Haus  des  Herrn, 
nm  von  ihm  aaser  Beginnen  weihen  zu  lassen.  Leider  aber  schwinden 
bei  den  immer  moderner  werdenden  Hochzeiten  auch  diese  scliöuen  Sitten. 
Das  Tischgebet,  welches  der  Starosta  in  feierHrlistnr  Form  sprach,  und 
welches  von  Gesang  eingeleitet  und  geschlossen  wurde,  spricht  oft,  da  für 
den  Starosta,  einen  alten  Scbriftgelehrten  (pismiennikj  aus  der  Gemeinde, 
in  der  modernen  Hochzeit  mit  Hlihnerfricassee  etc.  kein  Platz  mehr  ist, 
einer  von  den  Musikanten,  denen  keine  solche  Achtung  entg^ngebracht 
wird,  wie  jenem,  und  ich  muss  sagen,  dass  ich  Jedes  Mal  mit  Sehnsucht 
nach  dem  Starosta  der  alten  Hochzeiten  ausschaue.  Die  Hochzeitsgesell- 
schaft rüstet  sich  zur  Trauung.  Die  Braut  sendet  durch  die  soßfeuannte 
ältere  Brautjungfer  (starsö  druchna.  in  Pless  druika)  dem  Bräutigam  auf 
einem  Teller  das  Myrleubouquet  an  die  Brust,  das  kleine  Myrtenkränzlein 
anfs  Haapt  nnd  ein  Taschentuch.  Dieser  nimmt  die  Gaben  mit  Dank  an 
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und  wii*ft  einen  Thaler  oder  zwei  auf  den  Teller.   Das  Geld  that  die 

Braat  (na  st(^scie)  in  den  rechten  Scliuh  antn  d  is  Fussblatt  und  behält 
es  dort  wälirend  der  Trauung  und  des  ganzen  Mahles,  bis  sie  es  dem  Er- 
trajre  der  für  sie  veranstalteten  Haubensammlung',  der  ihr  m  rlen  Schoos 
geschüttet  wird,  einverleibt.  Kam  der  Hochzeitszuf^  aus  aer  Kirche,  so 
ging  die  Braut  zuerst  allein  in  die  HochzeiUstube.  ging  drei  Mal  um  den 
gedeckten  Tisch  heram,  auf  welchem  ein  unangefangen  Brot  lag,  schnitt 
sich  daTon  ein  Bänftel  at,  nahm  es  mit  sich  und  hob  es  dann  im  neuen 
Hause  zugleich  mit  dem  Brautkranze  auf.  Dann  erst  durfte  der  Brftntigam 
auch  herein  kommen.  Das  Brautpaar  sass  bei  Tisch  immer  nebeneinander 
über  Kc.k  :  beide  assen  von  einem  Teller  nnd  wurden  von  den  beidpii  ersten 
Brauljuugl'ern  bedient,  wurde  ihnen  sogar  vorgelegt  und  vomosi  lmitten. 
Nach  dem  Male  wurde  die  liraut  geliäubt,  d.  h.,  es  wurde  iiir  die  Fraueu- 
hanbe  aufgesetzt.  Dabei  gab  es  allerlei  Vermnmmung,  damit  der  Brftn- 
tigam die  Braut  nicht  erkennen  sollte.  Gelang  es  ihm  nicht,  so  mnsste 
er  sich  durch  eine  Gabe  loskaufen.  Oft  gab  ihm  auch  die  Braut  ein  ge- 
heimes Zeichen,  damit  er  sie  sofort  erkennen  sollte.  Eine  ältere  Frau 
setzte  ihr,  während  alle  um  sie  einen  Kreis  bildeten  und  alle  Frauen  und 
Mädchen  sie  in  ihrem  Reigen  fest  halten  wollten,  die  Haube  auf.  Dabei 
gab  es  dann  oft  ein  wildes  Getümmel,  wobei  allerlei  lustige,  auch  bedenk- 
liche Schelmenlieder  gesungen  wnrden.  Qesammelt  wurde  fttr  die  Haube 
der  Braut  (das  war  die  ansehnlichste  Sammlung),  für  die  Köchinnen  and 
Auf  Wäscherinnen,  für  die  Musikanten  etc.  Die  (Tilste  mussten  eine  Menge 
grösserer  und  kleinerer  Münzen  in  Hereitschaft  lialten,  und  jeder  der  Geld 
heischenden  Sammler  brachte  auf  dem  Sammelteller  ein  Emblem  seiner 
Thätigkeit  mit.   Auch  diese  Sammlungen  schwindeu  mehr  uud  mehr. 

e)  Begräbnis.  Einem  in  der  Agonie  begriffenen  Sterbendes  soll 
man  nicht  durch  lautes  Wehklagen  und  ungeberdiges  Schreien  den  Tod 
zerreissen.  Wenn  das  geschieht,  dann  kann  er  oft  lange  niclit  sterben. 
Ist  er  gestorben,  und  es  ist  alles  das  geschehen,  was  an  letzten  Liebes- 
diensten geleistet  werden  kann,  so  werden  ihm  in  den  Sarg  ausser  den 
üeberresten  der  Stoffe  zu  seinem  Anzüge,  ausser  dem  Zwirn,  mit  dem  der 
Anzug  genäht,  dem  Kamm,  mit  dem  er  gekämmt  worden  ist,  das  Gesang- 
buch nnd  ein  Taschentuch  mit  in  den  Sarg  gegeben;  in  die  Hand  aber 
werden  ein  paar  (natürlich  kleine)  Kflnzen  gedrückt  mit  den  Worten: 
Das  ist  für  deine  Wirtschaft  (To  mos  ofiar^  za  twoj§  robot§).  Die  Uhr 
bleibt  stehen,  der  Spiegel  wird  verhängt,  und  über  Nacht  brennt  in  dem 
Zimmer,  da  der  Tote  ruht.  Licht.  Ist  der  Verstorbene  der  Wirt,  so 
wird  durch  seinen  Sohn  oder  seine  Frau  dem  Vieh  im  Stalle  zugerufen: 
Tw6j  gospodörz  umarl,  juz  nie  przyjdzie  do  ciebie.  Die  Bahre  mit  dem 
Toten  wird,  wie  schon  erwfthnt  wurde,  drei  Mal  gehoben,  mit  dem  Leichen- 
wagen wird  drei  Mal  angerückt.  In  der  Zeit  des  Ausläutens,  d.  h.,  wenn 
die  Glocken  am  Vormittag  nacli  dem  Tode  der  Gemeinde  das  Scheiden 
eines  Gemeindegliedr  -  verkiindirroii.  veisoiiimelt  sich  die  F:imilie  um  den 
Entschlafeneu  und  belei  um  ihn  iierum  knieend.  Ist  eine  *\iiiUer  gestorben, 
welche  einen  Säugling  au  der  Brust  hatte,  so  kommt  sie  in  der  Nacht  uii 
einmal  zn  ihrem  Kinde,  um  nach  ihm  zu  sehen  nnd  ihm  die  Bmsi  zu 
reichen.  In  ihrem  verlassenen  Bette  kann  man  am  Morgen  deutlich  den 
Abdruck  ihrer  Qestalt  sehen  an  der  Stelle,  wo  sie  gesessen  hat  Die  Irr- 
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lichter  sind  die  Seeleu  vuu  Kiudern,  welche  gestorben  siutl,  ehe  sie  getauft 
wurden. 

d)  Der  Mensch  und  sein  ländlicher  Haasbalt.  a)  Milch  darf  nie  nach 

Sonnenantergang  verkauft  werden.    Soll  es  durchaus  geschehen,  dann 
werden  in  die  Milch  ein  paar  Köinlein  Salz  liineiiij^cMian.    b)  Wenn  eine 
Knh  gekalbt  hatte,  so  wurde  in  den  ei-steii  kiitij^chen  Tagen  niemandem 
etwas  gegeben,  selbst  wenn  er  Feuer  aus  dem  Ofen  verlangt  hätte.  Wurde 
die  Kuh  nach  dem  Kalben  zum  ersten  Mal  auf  die  Weide  getrieben,  musbte 
sie  Mistgabel  nnd  Besen,  die  vor  der  Schwelle  lasen,  überschreiten.  Da- 
bei wurde  ihr  gesagt:  To  jes  tw6J  wywöd.  c)  Ein  Vieh,  das  znm  Markte 
aQS  dem  Stalle  hinausgeführt  wurde,  wurde  in  der  Thür  gesegnet,  ihm 
dann  drei  Mal  auf  die  Stirn  gespuckt  nnd  die  Stelle  mit  dem  liem«ie  ab- 
gewischt,  d)  Junge  Gänslein,  die  aus  dem  Ei  gekrochen  waren  und  zum 
ersten  Mal  aufs  Gras  gelassen  werden  sollten,  mussten  ihren  Weg  durch 
den  Eockschlitz  der  Wirtin  nehmen,  bez  przypor,  zeby  ich  uikt  nie  opi^zyrocyl. 
e)  Wenn  ein  Mann  ein  Stock  Vieh  zum  Markte  führte  oder  trieb,  wollte 
er  bei  Leibe  kein  altes  Weib  begegnen  (z^s  si^  z  bab%);  denn  das  brachte 
ihm  Unglück.    Nur  einem  Manne  wollte  er  gern  begegnen.  f?onst  kehrte 
er  lieber  um.    f)  Kam  der  Hütejunge  o  Irr  das  Hütemädchen  zum  ersten 
Male  von  der  Weide  heim,  so  wurden  sie  mit  Wasser  begossen,  vielleicht 
mit  den  Worten:  zcbys  nie  spala,  pasterko!    Es  wurden  ilmen  vielleicht 
anch  ein  paar  Eier  gekocht,  damit  die  Kfthe  recht  gelbe  Butter  ensengen 
mtehten.   g)  Ein  Hund  darf  nicht  heulen,  sonst  stirbt  jemand  in  seiner 
Nachbarschaft.   Ein  Mädchen  darf  nicht  pfeifen  und  eine  Henne  nicht 
krähen.  Tbiit  sie  das,  so  wird  sie  bis  zur  Haussclnvelle  gemessen,  d.  h., 
genan  einmal  auf  das  andere  hingelegt  bis  zur  Schwelle.    Was  dann  auf 
die  Schwelle  zu  liegen  kommt,  das  wird  abgehackt,  es  sei  der  Kopf  oder 
der  Schwanz,   h)  Kommt  mau  in  einen  Stall,  so  hat  man  zu  bagen:  a) 
Viel  GlOck!  DeJ  Boze  sceSciel  fi)  Tez  tak  wcoral  Gestern  auch  so.  (Eine 
Veränderung  ist  leider  sehr  oft  eine  Verftndening  zum  bOsen,  daher  ist 
es  ein  sehr  guter  W^unsch,  wenn  man  unveränderten  Fortgang  wUnscht,  wie 
er  schon  gestern  war.)   y)  Na  psaurok,  na  korie  ocy,  ze  wös  nik  nie 
nprzyrocy.    ii  Ein  auf  der  Erde  liegender  Mensch  (noch  viel  weniger  eiu 
Kind)  darf  nicht  überschritten  oder  übersprungen  werden,  sonst  hört  er 
auf  zu  wachsen,  k)  In  Gegenwart  von  Schweinen,  in  der  Nähe  von  Dünger, 
oder  wenn  von  diesen  Dingen  die  Bede  ist,  darf  man  nie  vergessen  hinzu- 
zufügen:   Za  uczciwoÄci%  Jeich  oder:  Jak  s%  poczciwi  i  cnotliwi.  Im 
Deutschen  wird  dann  meistens  die  Rede  eingeleitet  mit  den  Worten:  Vor 
Respekt  zn  sagen.    Wird  dagegen  am  Tische,  der  mit  Speisen  bedfrkt 
ist,  oder  auf  welchem  sich  Brot  beiludet,  von  Schweinen  und  von  Dünger 
gesprochen,  so  wii*d  hinzugefügt:  za  uczciwüsciti  tego  boäkiego  dai'U. 
Etwa:  mit  Verlaub  dieser  Oottesgabe.   1)  Einem  arbeitenden  Menschen 
pflegt  man  grttssend  zuzurufen:  Boze  W4  pomögej!   Ladet  nun  jemand 
Dünger  auf  oder  ab,  oder  verstreut  er  ihn  auf  dem  Felde,  so  kommt  der 
diesem  Begegnende  in  ein  schweres  Dilemma:  Gott  soll  dem  Dünger  Laden- 
dem helfen,  das  ist  eine  unlautere  Vorstellung,  und  den  schwer  arbeiten- 
den Menschen  ohne  Grnss  wieder  zu  verlassen,  das  ist  unhöflich,  m)  Wird 
in  irgend  einer  Weise  in  der  liede  der  Mensch  mit  dem  Tiere  verglichen, 
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80  ziemt  es  sieh  liinzizafOgen:  nie  prsyinierzaj%c,  nieht  mit  einander  messend 
oder  vergleiebend,  nämlicli  den  Menschen  mit  dem  unTernOnftigen  Tieb. 

ni.  Einige  absonderliche  Dinge. 

a)  Die  Mora.  (sl.  Wurzel  mr;  intransitiv:  sterben,  nirzeö;  transitiv: 
pcbwäclien,  verderben,  morzy(5.)  fwindisch:  Marzana.)  Entspricht  dem 
(leutücheu  Alb  (das  Albdrückeu;,  Alp,  Alf  oder  Ell',  spielt  aber  eiue  viel 
hedentendere  Rolle,  als  der  dentsche  neutrale  Alb  »  das  Alb,  ist  viel- 
mehr persönlich  beransgebildet  und  ein  Femininum.  Die  Sagen  von  der 
Mora  sind  ganz  allgemein  verbreitet.  Die  Vorstellung  von  ihr  ist  noch 
so  lebendig,  dass  ich  selbst  noch  jetzt  eine  Fran  kenne,  die  als  Mora 
^Wt.  Wie  ein  weibliches  Wesen  dazu  kommt ,  eine  Mora  zu  werden, 
das  weiss  ich  nicht.  Es  können  aber  ebenso  junge  Mädchen  und 
Frauen,  wie  auch  alte  Frauen  den  furchtbaren  Fluch  tragen,  eine  Mora 
zu  sein.  Eine  Mora  muss  Gottes  Geschöpfe  im  Schlafe  ftngsten,  dadurch, 
dass  sie  sich  auf  sie  legt  und  sie  drückt  und  ihnen  dabei,  als  richtige 
Mora,  d.  h.,  Verderberin,  den  Lebenssaft  aussaugt.  Wohl  noch  der,  welche 
dieses  Geschäft  bei  MensrhenkiiKlern  ausübt;  wehe  der,  welche  Hasen  und 
Wölfe,  oder  gar  der,  welche  Dornbüsche  und  Bäume  drücken  muss.  Ein 
Wanderbursche  hatte  in  einem  Kretscham  übernachtet,  neben  der  Schlaf- 
kammer der  drei  TOchter  des  Eretschmen  geschlafen  und  ihre  Gespt&cbe, 
als  sie  des  Morgens  totmftde  von  ihren  nächtlichen  Morafahrten  heim- 
kamen, belauscht.  Als  die  Mutter  sie  dann  weckte  und  sich,  da  sie  nicht 
aufstehen  wollten,  sehr  wunderte,  erzältlto  ihr  der  Wanderer  seine  Be- 
obachtung. In  der  nächsten  Nacht  frin^  die  Mutter  in  die  Schlafkammer 
und  fand  zwar  die  Leiber  ihrer  Töchter  in  den  Betten;  denn  nur  die 
Seele  macht  die  nächtlichen  i' aliilcn  durch  iu  irgend  einer  beliebigen  Ge- 
stalt als  Kinderhand,  als  Strohhalm,  als  Katze,  als  altes  Weib,  als  scfaQnes 
Junges  Mädchen  u.  s.  w.  Diejenigen,  welche  Menschen  dr&cken,  saugen 
ihnen  aus  der  Brust  die  Lebenskraft  aus.  Der  Vater  meiner  Gewährsfrau 
in  der  Moraangelegenheit  wurde  auch  von  dem  Alb  geplagt,  und  die  Sache 
wurde  dadurch  bewiesen,  dass  sich  in  seiner  Brust,  obgleich  er  ein  Mann 
war,  durch  der  Mora  nächtliches  Saugen  veranlasst,  Milch  vorfand.  Das 
einzige  Mittel  sich  der  Mora  zu  erwehren  ist  das,  dass  man  ihr,  falls  man 
sie  kennt  und  mit  ihr  verkehrt,  jeden  Wunsch,  den  sie  in  normalem  Zn- 
stande äussert,  erfüllt;  dann  kommt  sie  zu  solchen  Menschen  in  der  Nacht 
nicht.  Eine  bekannte  Bettelfran,  die  noch  lebt  und  allgemein  als  Mora 
anj^esehen  wird,  nützt  diese  Vorstellung  in  ihrem  Interesse  aus  und  sagt 
wohl  selbst  einmal:  wy  mi  musicie  da<5,  boch  jes  mora. 

b)  przyrok,  urzeceuie,  verbal:  oprzyrocyö  =  besprechen ,  behexen. 
Jede  plötzliche,  unerwartet  eintretende  Krankheit,  jede  ausseige- 
vdhnliche  Erscheinung  im  Leben  der  Menschen  und  der  Haustiere,  fttr 
die  man  keine  Erklärung  weiss,  jede  ins  Auge  fallende  Wirkung  einer 
Ursache,  die  man  nicht  kennt,  wird  noch  heute  ganz  allgemein  zuriickire- 
führt  auf  einen  przyrok,  auf  ein  urzecenie,  auf  ein  Besprechen,  Bereden, 
Bezaubern.  Was  das  Wort  urzecenie  betrifft,  so  ist  die  Bedeutung  klar. 
Es  heisst  ,beredeu,  besprecheu'.  Ebendasselbe  bedeutet  przyrok.  Man 
denke  nicht  an  rok  das  Jahr  und  urok  die  Interesse,  obgleich  anch  in 
diesen  beiden  Worten  derselbe  slav.  Stamm  rk    reden,  sprechen  sicherlich 
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vorhandeD  ist  in  allerdings  sehr  modifzierter  Bedeutung ;  sondern  man  denke 
an  prorok  der  Propliet,  der  „Voraossager'' ,  an  „wyrok"  die  Aassage, 
nämlich  die  feierliehe  Aussage  Gottes.  Also  ist  przjrrok  eine  durch  Worte 
hervorgebrachte  zauberhafte  Wirkung.  Es  befallen  zum  Beispiel  einen 
Menschen,  der  nie  daran  litt,  plötzlicli  lieftige  Krämpfe,  es  stellt  sich  beim 
andern  em  rasender  Kopfschmerz  ein:  es  geschwillt  ohne  eine  siclitbare 
Veranlassung  ein  Glied  des  menschlichen  Körpers;  es  kann  jemand,  der 
ach  gesund  seblafen  legte,  früh  nicht  mehr  aufstehen;  es  wird  ein  junges 
gesundes  Pferd  plötzlich  von  einer  heftigen  Kolik  befallen,  wirft  sich  in 
wütenden  Schmerzen  auf  dem  Stallboden  hin  und  her  —  was  kann  die 
Ursache  von  allem  solchen  Elend  sein?  War  da  nicht  kurz  vorher,  ehe 
sich  das  zutniü,  ein  unbekannter  reisender  Handwerksbursclie  mit  einem 
finsteren  Blick  lu  der  llHüsihür  und  wurde  vielleicht  barsch  abgewiesen? 
War  da  nicht  kurz  vorher  eine  alte  Bettlerin  da,  die  eine  Gabe  heischte? 
Hat  nicht  korz  vorher  jemand  das  Pferd  so  sehr  gelobt?  Ja,  das  kann 
allein  die  Ursache  sein.  Das  ist  ein  przyrok,  ein  urzecenie. 

c)  Gegen  solche  übernatürliche  Einflüsse  ist  natürlich  Medizin  und 
ärztliche  Hilfe  machtlos.  Dageo^en  kann  nur  ebensolcher  übernatürlicher 
Einfluss  aufgeboten  werden,  und  das  geschieiit  durch  versegnen,  zazegnad. 
Schon  mit  dem  ilemde  den  betreffenden  Menschen,  der  unter  der  Wirkung 
eines  przyrok,  eines  onsecenie  leidet,  abwischen  oder  mit  den  umgekehrten 
Fingergliedern  Ober  den  leidenden  Körperteil  fahren,  dfirfte  eine  kleine 
Linderung  bieten.  Wirklich  wirksam  ist  nar  ,zazegnad*  rersegnen.  Be- 
fähigt dazu  ist  alt  und  jung,  Mann  und  Frau.  Natürlich  wohnt  keinem 
Menschen  unbeschränkte  Kraft  des  Versegnens  iniie,  sunderii  es  hat  jeder 
Einzelne  mehr  oder  minder  bescliriinkte  Gebiete,  die  seinem  Einfluss  unter- 
than  sind.  Wir  wollen  zunächst  sehen,  wogegen  das  Versegnen  besonders 
als  Hilfsmittel  in  Anspruch  genommen  wird.  Eine  sehr  h&ufige  Augen* 
krankheit  ist  luska  (die  Schuppe),  entsprechend  dem  deutschen  «BlQmchen*^. 
Da  giebt  es  mehr  oder  minder  in  jeder  grösseren  Gemeinde  einen  Manu 
und  eine  Frau,  deren  Versegnen  bei  dieser  Augenkrankheit  wirksam  ist; 
denn  ganz  selbstverständlich  kann  bei  jeglichem  Versegnen  ein  Mann  nur 
weiblichen  Wesen  helfen  und  umgekehrt.  Ebensu  wie  natiulicli  die  Kunst 
oder  Kraft  des  Versegneus  nur  von  einem  Mann  auf  eine  Frau  verpüauzt 
werden  kann  und  umgekehrt.  Eine  häufige  Viehkrankheit  ist  der  sogen, 
krok.  Da  steht  das  betreffende  Tier,  meist  befallt  die  Krankheit 
Schweine,  zitternd  da,  rührt  keine  Nahning  an,  niemand  weiss  eine  Ur- 
sache. Das  ist  nichts  anders  als  der  krok ,  und  da  ist  ja  auch  nicht 
weit  ein  alter  Mann,  der  den  Krok  versegnen  kann.  Die  Gesichtsrose 
wird  hauiig  versegnet,  die  Auszehrung  bei  kleinen  Kindern,  allerlei  Giieder- 
reissen  und  Schmerzen  u.  s.  w.  Wenn  eine  Feuersbrunst  ausbricht,  da  ist 
.  es  auch  sehr  erwünscht,  dass  Jemand,  dessen  Versegnen  das  Feuer  zu 
bannen  imstande  ist,  erscheine  und  helfe.  Die  Menschen,  welche  die 
Gabe  des  Versegnen s  besitzen  oder  diese  Kunst  gelernt  haben,  wenden 
manchmal  auch  noch  Heilmittel  an;  so  badet  eine  niii"  bekannte  alte  Fiau, 
welche  bei  der  Auszehrung  bei  Kindern  sehr  oft  m  Anspruch  genuiiiuien 
wil'd,  diese  Kinder  in  einem  von  ihr  hergerichteteu  kräftigen  Bade,  aber 
äle  Hauptsache  bleibt  doch  immer  das  Versegnen.  So  viel  ich  habe  ver- 
nehmen können ,  sind  die  Versegnungsformeln  Anrufungen  Gottes,  meist 


uiyitized  by  Google 


84 


des  dreieinigen  Gottes;  oft  werden  auch  eigentamliche  Operationen  mit 
den  Zahlen  vorgenommen,  z.  B.  wird  Ton  9-- 1  drei  Hai  rQckwärts  ge- 
zählt u.  s.  w. 

d)  Der  "Weichselzopf,  koltun,  plica  polonica.  Ein  früher  in  Ober- 
schlesion  sehr  verbreitetes  Leiden,  welches  jetzt  in  <ler  Abnalime  begritVeu 
aber  noch  anzutreft'en  ist,  ist  der  sogenannte  Weichselzopf  oder  Wichsei- 
zopf. Die  erste  Schreibweise  harmoniert  mit  der  medizinischen  Bezeichnung 
plica  polonica;  denn  die  Polen  wohnen  an  der  Weichsel;  dort  ist  ihre  plica 
zu  Hause,  und  daher  ist  sie  eine  plica  polonica.  Die  polnische  Bezeichnung 
aber  für  das  Behaftetsein  mit  diesem  Leiden  „zwila  jej  si§  glowa"  =  „der 
Kopf  hat  siel)  ilir  verwickelf"  dürfte  auch  die  Schreibweise:  „Wichselzopf" 
für  berecliti-t  erklären.  Blosser  Schmutz  und  VernachlässiL'-iing  des  Kopfes 
ist  die  Kniukheit  nicht,  obgleich  beide  Dinge  sicher  daruu  beteiligt  sind. 
Es  sind  damit  am  hftafigsten  Frauen  behaftet,  welche  Ton  der  Krankheit 
vielleicht  nach  einem  langen  Wochenbett  befallen  wurden;  indessen  habe 
ich  auch  Männer  gekannt,  die  daran  üflen,  ja  so^i\Y  kleine  poluische  Pferde 
ver.  (hüben  haben  diese  Krankheit.  Das  Haar  verfilzt  zu  einem  unent- 
wirrbaren, niiappef itliflien  Klumpen,  der  so  aussieht,  als  ob  er  ein  fester 
Körpej-  wäre.  Man  sull  ihn  ja  niclit  abschneiden.  Dagegen  kann  natür- 
lich nur  ein  kraitiges  Versegnen  helfen. 

e)  Das  Bettnässen  nnd  das  Heilmittel  dagegen.  An  der  sehr  unan- 
genehmen Schwäche  der  Blase,  welche  das  nächtliche  Bettnässen  verursacht, 
leiden  bekanntlich  viele  Menschen.  Schuld  allein  an  dem  Leiden  des  be- 
treffenden Menschen  war  seine  Pate,  welche  ihn  als  Kind  zur  Taufe  trug 
und  auf  diesem  Wege  stellen  blieb  nnd  ihr  Bedürfnis  befriedigte.  Da- 
her bitten  natürlich  viele  Mütter  die  Pate,  welche  das  Kind  abholt,  sie 
möchte  auf  keinen  Fall  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme  ihr  Bedürfnis  be- 
friedigen, sondern  entweder  gar  nicht  stehen  bleiben;  oder  wenigstens,  wenn 
es  gar  nicht  anders  ginge,  das  Kind  während  dieser  Unterbrechung  einer 
andern  Pate  znm  Halten  geben.  Es  giebt  übrigens  ein  ganz  sicheres 
Mittel  dagegen  Der  betreffende  Leidende  warte  ab,  bis  einmal  ein  offenes 
Grab  eines  Menschen  des  andern  Geschlechts  eine  Nacht  über  vor- 
handen ist.  Er  gehe  .ohne  ein  Wort  zu  sprechen  in  der  Nacht  an  dieses 
offene  Grab,  stelle  sich  davor,  segue  sich  nnd  spreche  ein  andächtig  Vater- 
unser. Dann  aber  lasse  er  (hier  wird  die  Rede  unterbrochen  dnrch  ein 
Jak  s(^  poczciwi  a  enotliwi,  etwa:  unbeschadet  Ihrer  Ehrenhaftigkeit*) 
sein  Wasser  in  das  offene  (irab.    Das  Mittel  hilft  unfehlbar. 

n  Podciepek  (Unterschmeissel),  der  Wechsel  balg.  Ist  ein  Kind  ganz 
nierkwiirdiger  Weise  leiblich  aus  der  Art  geschlagen,  ist  es  ein  elendes  zartes 
Ding  mit  einem  Gesicht  vom  Mondschein  beleuchtet,  während  die  sämt- 
lichen Übrigen  Kinder  stramme  Knoten  sind  mit  gebräunten«  von  Gesund^ 
heit  strotzenden  Gesichtern,  so  kann  das  unmöglich  mit  rechten  Dingen 
zugehn.  Da  ist  das  rechte  Kind  weggenommen  worden,  weil  nicht  alles 
erfüllt  wurde,  was  bei  efneui  solchen  kleinen  Kinde  erfüllt  werden  muss, 
und  von  derselben  unbejuilichen  Macht,  den  Hexen  oder  gar  dem  Teufel, 
ist  ein  andres  Kind  hingeworfen  oder  hingeschmissen  worden,  daher  pod- 
ciepek Ton  ciepn%d,  ciepa(^  (ganz  entsprechend  dem  deutschen  mundait- 
liehen  .schmetssen*)«  das  ,|Unter8chmeisseP,  Obrigens  ganz  dasselbe  wie 
das  deutsche  , Wechselbalg". 
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g)  Der  Klag  von  drei  eisernen  Saij^uilgeln.  Es  giebt  ein  bewährtes 
Mittel  gegen  Epilepsie.  Eine  Fraa  aas  meiner  N&he  litt  lange  Jahre  an 
epfleptisehen  Anfällen,  gegen  die  nichts  helfen  wollte.  Da  wurde  ihr  ge- 
raten, von  drei  Nägeln,  die  ans  Terschiedenen  Särgen,  die  in  der  Erde 
yermodert  sind,  stammen,  sich  einen  Ring  schraiedf  Ti  7\\  lassen  und  diesen 
Ring  dann  auf  dem  Ringfinger  zu  tragen.  Es  dauerte  Jahre,  bis  es  ihr 
gelang,  beim  Graben  von  Gräbern  an  alten  längst  verfallenen  Grabstellen 
dreier  alter  Sargnägel  von  verschiedenen  Särgen  habhaft  zu  werden.  Der 
Schmied  sehweiflste  ihr  aas  diesen  drei  Nägeln  einen  Ring  —  und  die 
Erftmpfe,  so  sagt  sie  noch  heute  jedem,  «sind  weggehliehen,  als  sie  den 
Bing  trug". 

Bei  meiner  Sammlung  bin  ich  sehr  voi-sichtig  und  iiiichteni  ver- 
fahren. Ich  habe  nicht  aufgenommen  und  nicht  aufgeführt,  was  viel- 
leicht hier  und  da  einmal  ist  ausgeübt  worden  oder  welchem  vielleicht 
dieser  oder  jener  einmal  seinem  Beifall  geschenkt  oder  zugestimmt  hat. 
Hätte  ich  das  anfgefilhrt,  was  manche  wirkliche  Hexenmeister  oder  manche 
alte  Weiher  thnn  und  glauben,  von  Aberglauben  und  albernem  Zeug,  meine 
Sammlung  wäre  viel  grosser  geworden;  aber  sie  würde  nicht  das  bieten, 
was  nieiii  Aufsatz  nach  seiner  Uebersolirift  bieten  will,  nämlich  eine  kurze 
Uebersicht  derjenigeu  besonderen  Gebräuche  und  Anschauungen,  welche 
Obei*schlesien,  beziehentlich  dem  Kreuzburger  Kreise  und  seinen  ev.  Be- 
wohnern eigentümlich  sind.  Was  ich  aufgeführt  habe,  das  gehdrt  alles 
insofern  der  Gegenwart  an,  als  noch  heute  die  Zahl  der  Anhänger  des 
betreffenden  Gebrauchs  oder  der  Anschaunng  eine  sehr  grosse  ist,  wenn 
sie  auch  dank  der  immer  mehr  um  sich  greifenden  Durchschnittsbildung 
der  Massen  und  Germanisiernng  im  Schwinden  begrilfen  sind.  Verschwunden 
und  erloschen  ist  noch  keiner  der  von  mir  geschilderten  Bräuche,  keine 
der  von  mir  vorgetragenen  Volksanschauungen.  — 


Fin  Besuch  vor  40  Jahren 

bei  den  Grosseltern  in  einem  Freib  uu  i  gute  des  Deichsathaies. 

Von  Waldenar  Walter. 

Tl.  Sympathie. 

Dass  auch  der  Aberglauben  —  Sympathie  etc.  —  eine  grosse  Bolle 

in  dem  Hofe  der  Grosseltern  spielte,  konnte  ich  eines  Tages  gewaliren, 
als  sich  Grossnmtter  einen  neuen  Wäscheschrank,  natttrlich  zweiihürig 
mit  Kugelfüssen  und  hohem  Aufsatz,  zu  den  übngen  fünf  breiten  Schränken 
in  der  kleineu  Oberkauimer  uuthat.  Tapeten  oder  sonst  gemalte  Wand- 
mvster  konnten  infolgedessen  erspart  werden,  da  Schrank  an  Schrank  eine 
ganze  Wand  einnahm,  die  andre  aber  mit  himmelhotHi  getürmten  Gast- 
und  Ansstattungsbetten  besetzt  war.  Als  der  Tischler  den  eichnen 
schweren  Schrank  in  den  Hausflur  neben  die  Almer  gestellt  und  aus- 
einander genommen  hatte,  stellte  es  sich  heraus,  dass  trotzdem  die 
Hälfte  des  Schraukes  nicht  über  die  Treppe  nach  dem  Überstock  getragen 
werden  konnte.  Für  solche  Zwecke  wurde  der  „Schlag"  geöflhet  —  es  war 
dies  eine  Luke  ia  der  Bretterdecke  des  Haasilur*s,  durch  welche  Schränke, 
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Laden  etc.  an  Str&n^en  nnd  Leinen  in  die  ESh%  gezogen  wnrden;  so  anch 
diesmal.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  nun  hiess  es  später,  „dar  Kleeknaicht  hoot 
sich  Schuada  gethon",  ^ATshalb  er  mittags  „nischt  ni  nunger  biitte". 
Borberruse  war  alsbald  bei  der  Hand  und  schickte  zur  „ahla  Ginthern*, 
die  alles  mit  Sympathie  kurierte.  „U  wie  gutt  is,  doss  ihr  gescliickt  hott!" 
—  waren  ihre  Anftrittsworte  —  ^a  hoot  die  Vendährige*.  Diese  mnsste 
also  vermessen  werden,  was  die  GiDthem  mit  Zwimfaden,  in  die  sie 
Knoten  knüpfte,  dreimal  an  verschiedenen  Freitagen  bei  abnehmenden 
Monden  that,  wobei  sie  ihren  Sympatliieverspruch  murmelte;  jedesmal 
war  die  Verziährij^e  zurückgegangen  und  die  Knot^-n  am  Faden  infolge- 
dessen immer  enger  aneinander  genickt.  —  Dem  Manne  war  g;eholfen! 

Eines  Tagtis  klagte  ich  über  Magendrücken,  und  da  es  grade  Weih- 
nachtszeit war,  nnd  mir  die  Hohnsemmel  sehr  gut  gemundet  hatte,  konnte 
das  Leiden  wohl  daher  kommen,  nnmöglich  vom  Pfefferkuchen  oder  voa 
sonstigen  Sttssigkeiten ,  da  Grossmutter  uns  nie  solches  Genattscbe,  „wu 
die  Zähne  schwarz  davon  werden",  schenkte.  Auch  der  allpremein  Sitte 
gewordene  Christbaum  existierte  nicht.  Grossmutter  hatte  zu  Wei  Ii  nachten 
höchstens  ein  rotreinschnes  Kopf-  oder  Haarband  von  ihren  Eltern  er- 
halten. —  ,Sittne  Sachen"  waren  bloss  bei  den  „Grossen"  Mode.  — 

Nnn  war  also  nichts  eiligeres  zu  thnn,  als  die  Ginthern  za  holen, 
die  denn  anch  sofort  die  Diagnose  feststellte:  „Ach  Gott,  dar  orme  Jung* 
hoot's  Harzgespuan".  Drob  Schreckensblicke  und  Zittern  bei  Grossmutter' 
Es  half  also  alles  nichts  —  auch  ich  musste  über  den  Magen  vprmesseu 
werden,  wobei  mir  strengstens  verboten  wurde,  ja  nicht  zu  lachen,  und 
dran  zu  glauben.  Bei  mir  schien  das  Leiden  hartnäckig  zu  sein,  denn 
die  Gintbm  maaa  mich  mit  Kopfschlltteln  nnd  bedenklieber  Miene  woU 
acht  mal,  bis  ich  es  satt  hatte,  da  mir  das  Essen  l&ngst  wieder  mnndete. 
Ob  es  der  Würste  und  des  Kleebmts  wegen,  welches  Grossmutter  Jedes- 
mal der  Ginthern  fürs  Vermessen  spendete.  VAn^e.r  mit  dem  Besserwerden 
dauerte,  weiss  ich  nicht,  —  kurz,  sie  litss  sich  vom  Grossvatcr  9  Gersten- 
kurner  geben,  die  sie  in  einen  Blumentopf  säte,  —  und  als  sie  dann 
unter  täglichem  Begiesseu  mit  Wasser  und  Hersagen  des  Sympathiespruches: 

„Ihr  sollt  wachsen,  keimen  nnd  gedeihn, 
Wie  das  Leiden  soohl  vergiehn*, 
wuchsen,  war  auch  ich  kuriert!   Selbstredend  wäre  ich  gestorben,  wenn 
die  Körner  nicht  wuchsen  —  wenigstens  behauptete  es  die  Ginthern. 

Diese  Frau  konnte  überhaupt  alles:  Rose  versprechen,  Hi'ihnerwurzelu, 
Reissen  auch  beim  Vieh  versprechen;  immer  fing  sie  zu  murmeln  an:  „Im 
Namen  Gottes,  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  befehle 
ich  dir,  wie  du  entstanden  bist,  wieder  zn  vergehen''.  Dabei  wnrde  der 
Faden,  resp.  der  Knoten  dreimal  übers  Erenz  gedrückt.  —  Auch  hörte 
ich  einmal  die  Formel:  „Du  sollst  bleiben,  bis  Maria  einen  andern  Sohn 
gebiert".  Das  eine  mal  war  die  Ginthern  in  ein  andres  Gut  bestellt 
worden,  wo  eine  junge  Kuh,  die  ihr  erstes  Kalb  j^chabt  hatte,  sich  nicht 
melken  liess.  Nichts  leichter  als  tiieses  Uebel  zu  heben!  Sie  kroch  uuter 
den  Backofen,  der  in  den  meisten  Bauemwohnhänsem  hintenhinans  gebaut 
war,  holte  sich  eine  OfenkrQcke,  setzte  sich  dranf  nnd  ritt  wie  auf  einem 
Pferde  dreimal  um  den  Hof  in  den  Stall,  wo  die  Kuh  stand,  strich  mit 
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dem  Krückenstiel  der  Kuli  anter  den  Baucli  uud  goss  später,  nachdem 
sie  die  Kuh  gemolken  hatte,  die  Milch  in  die  vier  Winkel  des  Stalles. 
Was  sie  dabei  sagte,  bekam  ich  nicht  zu  hOren,  aber  sp&ter  Hess  sich  die 

Eoh  auch  von  andren  Mägden  melken!  »J^-"  sagte  sie,  „heute  glaubt 
eben  die  Welt  nichts  mehr,  darum  hilft's  auch  nichf^.  Als  ich  vorlaut 
sagte:  „Iln-  könnt  hpxpn",  kam  ich  schön  an:  Sie  sei  keine  Ht^xe,  aber 
die  Lehniknaateiscli-iiu.se  sei  eiiu-  Hexe.  Erstens  hätte  die  rote  Augen, 
und  zweitens  besitze  sie  das  C.  und  7.  Buch  Moses,  worin  sie  rUckwärts 
lesen  könnte.  Das  einmal  hätte  sie  es  von  voin  gelesen,  da  seien  so  viel 
Schwarzkrfthen  geflogen  gekommen,  dass  die  Wiese  vor  ihrem  Hause 
schwarz  gewesen  sei;  endlich  habe  sie  ihren  Fehler  bemerkt  und  wieder 
von  hinten  gelesen,  da  seien  die  Krähen  uud  Raben  mit  Ach  und  Weh 
übers  Dorf  geflogen.  Sic  aber  —  die  Ginthern  —  hahe  kein  Buch, 
sondern  ihre  Sympathieniittel  habe  sie  schon  von  ilirer  Grü.s.saiutter  über- 
liefert bekommen  zum  Heil  der  MeuscUeu.  Das  alte  Weibsbild  aber,  die 
Base,  sei  sogar  so  schlecht,  dass  si%  das  einemal  in  X.,  wo  sie  habe 
Paten  stehn  sollen,  eine  andre  Frau,  die  sie  als  eine  ihresgleichen  er* 
kannt,  aufgefordert  habe,  mit  ihr  hinter  den  Hof  zu  gehen,  wo  sie 
dann  gesagt  habe:  „Du!  —  wull'u  mir  duas  Kind  hissen  a  Albla  (Alp), 
a  Hexla  oder  a  Balgla  vvar'n?"  Sofort  hätte  die  andre  eingestimmt,  und 
durch  Besprechen  der  Patenbriefe  mit  Zaubersprüchen  wäre  auch  richtig 
aus  dem  Kinde  später  ein  Wechselbalg  geworden,  das  ist  ein  Idiot. 

Nebenbei  bemerke  ich,  dass  der  Glauben  an  das  6.  nnd  7.  Bach 
Moses  noch  heute  ganz  gemein  ist;  nur  soll  es  noch  in  so  seltenen  Exem- 
plaren zu  haben  sein,  dass  in  ganz  Schlesien  höchstens  zwei  echte  Bücher 
zn  finden  sind.  (Fortaetnmg  folgt) 


Zum  Aufsuchen  Ertrunkener  durch  Brot. 

Zu  den  Ausführungen  in  Mitt.  IX  21  ff.  u.  53  sind  weitere  Beiego 
bei  F.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  344  zu  finden.  Liebreclit  vorweist 
zunächst  auf  Wuttke  S.  371,  wo  Belege  aus  der  Oberpfaiz  (man  wirft  ein 
Brot,  auf  dem  der  Name  des  Ertrunkenen  steht,  ins  Wasser)  und  aus 
Böhmen  (neugebackenes  Brot  mit  angezündeter  geweihter  Wachskerze) 
gegeben  sind.  Ferner  citiert  L.  eine  Stelle  der  Zimmerischen  Chronik 
(2,  405):  „darnach  befand  sich  in  der  St  Oeorgenkirche  zu  Weiler  eine 
hölzerne  Scheibe,  welche,  an  dem  Orte  wo  Jemand  ertrunken  war,  in  die 
Donau  geworfen,  bis  an  den  Ort  srlnvamm,  wo  sich  der  Leichnam  befand, 
und  dort  stillstehend  sich  im  Kreise  hornnulrohte;  ,man  sa^t  auch,  es 
.«Jollen  deren  Scheiben  noch  nielir  an  der  Tunau  .^ein,  die  ain  gleichförmige 
chraft  haben,  sonderlichen  oder  bei  deren  Kirchen,  so  in  der  des  lieben 
haiügen  ritters  8.  Jörgen  seien  geweiht'*.  —  Die  S.  53  aufgeworfene 
Frage,  ob  der  von  den  Mississipi-Oegenden  bezeugte  Glaube  durch  deutsche 
Einwanderer  hingebracht  worden  sei,  entscheidet  sich  in  negativem  Sinne 
durch  die  ausserdeutschen  Belege  bei  Liebrerbf  Sowohl  mit  Quecksilber 
gelulltes  Brot  als  ancli  Brot  mit  einem  brennenden  Licht  werden  zu 
gleichem  Zwecke  in  England  verwendet,  letzteres  auch  in  der  Bretagne. 
Aus  einem  Aufsätze  „Mode  of  discovering  the  bodies  of  the  drowned* 
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(Frehlose,  Choice  Notes  from  Notes  and  Qaeries,  London  1859)  fuhrt  Lieb- 
recht ancb  an,  es  sei  Glaube  der  nordamerikanischen  Indianer,  wenn  man 
einen  Span  Cedernholz  ins  Wasser  werfe,  so  bleibe  er  ttber  der  Stelle ,  wo 

der  Ertrunkene  liegt«  stehen  und  drehe  sich  herum.  — 

Als  Parallele  sei  hier  noch  auf  den  norwegischen  Olauhen  verwiesen 
(Liebreclit  S.  332):  „kann  man  die  Leiche  eines  Ertrunkenen  nicht  auf- 
finden, so  rudert  man  mit  einem  Hahn  im  Kaline  unilier,  der  dann  gerade 
über  der  Stelle,  wo  der  Tote  liegt,  zu  krälien  anfangt^.  Jiriczek. 

Zu  den  Bemerkungen  über  das  Anfsuelien  eine.«  Ertrunkenen  durch 
schwiuiiiieudes  Brot  (Mitt.  IX,  21  und  o6)  sei  noch  aui  folgende  Quellen 
hingewiesen,  die  ebenfalls  von  diesem  Brauch  berichten:  Am  ürqaell  IV 
(1893)  S.  53  bezeugt  ihn  ans  Siebenbttrgen,  Der  Urquell  N.  F.  I  (1897)  8. 
178  aus  dem  Berglande  M&hrens;  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube, 
erwähnt  verschiedene  Formen  davon  unter  Nr  371  und  175,  ebenso  E.  H. 
Meyer  im  Badischen  Volksleben  S.  507,  wo  auch  Relege  aus  früheren  Zeiten 
sich  finden.  Ein  Zeugnis  aus  dem  Aberglaubeu  derBretonen,  das  genau 
mit  den  deutscheu  Formen  übereinstimmt  —  ausgehöhltes  Schwarzbrot  mit 
angesttndeter  Kerze  — ,  bringt  Mtthlan  in  den  „Beiträgen  snr  romanischen 
und  englischen  Philologie ,  dem  X.  deutschen  Neuphilologentage  Überreicht 
von  dem  Verein  akademisch  gebildeter  Lehrer  der  neueren  Sprachen  in 
Breslau**  Breslau  1902  S.  83.  Bemerkenswert  ist  dabei  die  christliche 
Schlnss Wendung:  „Der  Finger  des  bannlierzigeu  Gottes  wird  das  schwimmende 
Brot  au  die  Stelle  führen,  wo  der  Leichnam  liegt;  mau  wird  ihn  autnuden 
und  in  hl.  Erde  begraben  können*.  H.  Jantzen. 

Auch  iü  der  Schweiz  herrscht  der  Aberglaube,  dass  Ertrunkene  mit 
Hilfe  von  Brot  aufgefunden  werden  können.  Nur  ist  es  hier  nicht  eiu 
beliebiges,  sondern  das  am  Agathentage  geweihte  Brot  (sog.  „Agathenbrot*), 
welches  diese  Wirkung  hervorbringt. 

Im  Jahre  1877  soll  in  Graubünden  der  Versuch  gemacht  und  mit 
Erfolg  gekrönt  worden  sein.      Prof.  Dr.  £.  Hoffmann-Krayer,  Basel. 


Robert  Cogho  f. 

Am  22.  Juni  d.  J.  ist  zu  Warmbrunn  ein  Mann  heimgegangen, 
dessen  Scheiden  fßr  die  Schlesische  Gesellschaft  für  Volkskunde  einen 
herben,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  unersetzlichen  Verlust  bedeutet,  der 
königliche  Hauptmann  a.  D.  Robert  Cogho. 

Wir  entnelimeu  einer  Rede,  welche  der  Vorsitzende  der  Ortsgruppe 
Warmbruuu  unserer  Gesellschaft  Herr  Bibliothekar  Dr.  Nentwig  bei  Ge- 
legenheit einer  Gedächtnisfeier  fftr  den  Verstorbenen  gehalten  und  uns 
jetzt  zur  Verfügung  gestellt  hat,  folg^ide  Daten  Aber  den  Lebensgang 
des  Verewigten.  Hobert  Cogho  war  am  16.  Oktober  1835  zu  Hermsdorf  n.  K. 
geboren,  wo  sein  Vater,  der  Justizrat  Cogho,  als  Patrinionialriclitcr  in 
Grüüich  Schaffgotsch'schen  Diensten  seines  Amtes  waltete.  Zuerst  durch  die 
katholische  Schule  in  Hermfdorf,  später  durch  Hauslehrer  vorgebildet, 
verriet  Cogho  schon  in  früher  Jugendzeit  die  sinnige  poetische  Neigung 
nnd  das  kräftige  VaterUmdsgeffthl,  die  ihn  bis  zu  seinem  Tode  auage* 
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zeichnet  haben.  Von  entscheidender  Bedentnng  fttr  sein  ganzes  Leben 
-wurde  das  Jahr  1848.  Die  politischen  Vorgtoge  Jener  hcwegteii  Zeit 
hatten  das  Herz  des  Knaben  müchtig:  ergriffen,  und  von  dem  glülienden 
Wunsche  beseelt,  dereinst  als  Soidal  das  bedrolite  Vaterland  gegen  innere 
und  äussere  Feinde  sfhiitzen  zu  helfen,  hatte  er  nach  der  Melodie  „Ich 
bin  ein  Preusse''  ein  Lied  gedichtet,  in  welcheiu  die  Sehnsucht  seiner 
wackeren  Einderseele  Überraschend  kräftigen  Ansdrnck  fand.  Dieses  Lied 
warde  dem  Grafen  Einmo  Schaflfgotsch  und  durch  diesen  dem  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  bekannt,  der,  der  Neigung  das  jungen  Dichters 
gemä';^,  dessen  Aufnahme  in  die  Ritterakademie  zw  T.iegnitz  befahl.  Coo;ho 
wurde  trotz  seiner  bürgerlicheu  Herkunft  aufg:enommen,  durchlief  die 
Klassen  der  Akademie  und  verliess  1854  die  Anstalt,  um  als  Offizier- 
Avantagenr  in  das  Garde -Pionierbataillon  einzutreten.  Später  stand 
er  als  Offizier  bei  dem  5.  Pionier>Bataillon  in  den  Garnisonen  Glogau, 
Neisse,  Glatz  und  Pillau  und  nahm  im  Kriege  von  1866  als  Premierleutnant 
an  den  Schlachten  bei  Nachod,  Skalitz  und  Köuiggiätz  teil.  Nachdem  er 
während  des  französischen  Krip2:rs  mit  einer  Pionier- Compagnie  in  Strass- 
burg  thäti«^  gewesen  war,  kehrte  er  als  Hauptmann  und  Fortifications- 
offizier  nach  seiner  Garnison  Pillau  zurück.  Sein  Gesundheitszustand,  der 
dorch  die  ?ielea  Strafiazen  des  Dienstes  sehr  gelitten  hatte,  nötigte 
Cogho,  um  seinen  Abschied  zn  bitten.  Er  ging  nach  Glogan,  wo  er 
einige  Jahre  als  unbesoldeter  Stadtrat  wirkte,  und  zog  sich  später  nach 
Warmbrunn  zurück,  wo  er  die  letzten  zwanzig  Jabre  seines  Lebens  in 
der  alten  eine  neue  Heimat  gefunden  hat. 

Cogho  war  ein  Mann  von  vielseitigem  Wissen,  reicher  Erfahrung  und 
so  grosser  Begeisterung  für  alle  guten  und  edleu  Diuge,  dass  diu  ausser- 
ordentlich rege  gemeinnfltzige  Tb&tigkeit,  die  er  in  Warmbrunn  ent- 
wickelt hat,  jedem,  der  ihn  kannte,  selbstverständlich  erschien.  Eine  ganze 
Reihe  von  Vereinen  und  Gesellschaften,  in  denen  er  selbstlos  und  fördernd, 
immer  als  der  ersten  einer,  mitgearbeitet  hat,  klagen  um  ihn.  Unter  allen 
aber  wird  die  Gesellschaft  für  Volkskunde  ihn  am  schwersten  vermissen. 
Cogho  gehörte  zu  den  wenigen,  die  bereits  vor  der  Gründung  der  Gesell- 
schaft auf  dem  Gebiete  der  schlesischen  Volkskunde  eifrig  gesammelt  und 
gearbeitet  haben,  und  als  die  Gesellschaft  im  Sommer  1894  ins  Leben 
trat,  schloss  er  sich  ihr  sofort  mit  Begeisterung  an  und  ist  ihr  treu  ge- 
blieben bis  zuletzt.  Als  treuer  Sohn  seiner  Berge  hatte  er  für  das  reich 
entwickelte  Volkstum  seiner  ITpimat  in  all  seinen  Gestaltinie:*;'!!  nicht 
nur  ein  uugewolinlich  lebhaftes  Interesse,  sondern  auch  da.^  lielgeliende 
Verständnis,  das  nur  aus  dem  Gefühl  der  innigen  Gemeinschaft  mit  seinen 
Heimatsgenossen  hervorgehen  kann.  Darin  liegt  wohl  auch  das  Geheimnis 
seines  Erfolges.  Coghos  Bedeutung  fOr  die  sehlesische  Volkskunde  beruht 
auf  seiner  rastlosen  und  ungemein  ertragreichen  Thätigkeit  als  Sammler. 
Kaum  irgend  eine  Seite  der  volkstümlichen  Ueberlieferungen  ist  ihm  dabei 
entgangen.  Wie  er  Lieder  und  Sagen  und  andere  wertvolle  Traditionen 
der  verschiedensten  Art  in  grosser  Zahl,  was  anderen  nur  schwer  gelingt, 
unmittelbar  aus  dem  Volksmuude  zu  sammeln  verstand,  so  wusste  er  auch 
mit  unerreichter  Geschicklichkeit  alte  und  neue  volkstfimllche  Drucke, 
handschriftliche  Sammlungen  ^on  poetischen  oder  prosaischen  Volks- 
flberlieferungen,  die  schon  änsserlich  die  unverkennbaren  Spuren  eifrigen, 
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gerierationonlangoii  Gebrauches  an  sich  tragen,  bildliche  Daistellnngen  und 
vieles  andere  aufzuspüreii  und  vor  dem  drohenden  Unter2::iTic^e  zu  retten. 
Ein  grosser  Teil  dieser  wertvollen  Schät/e,  di^  sein  Fru  schersinn  und 
uueruiudeter  Fleiss  zusainmeugebracht  haben,  l  uhl  im  Archiv  unserer  Gesell- 
schaft nnd  haiTt  hier  der  wissensebaftlichen  Bearbeitmig  fflr  die  Bände 
TOn  ^Schlesiens  volkstümlichen  Ueberlieferungen" ;  ein  anderer  Teil  gehört 
seinem  Nachlasse  an  und  wird,  wie  wir  lioiFen,  der  Wissenschaft  gleichfalls  er- 
halten werden.  Nur  selten  ontschloss  sich  Coghodazn.  einzelne  wertvolle  Stiicko 
seiner  Sammlungen  sell)>i  zu  veriitVenilichen ;  luri-i  hänfisrer  aber  musste, 
wie  ein  Blick  in  unsere  „Mitteilungen"  lehrt,  seiu  ^came  guiiauut  werden, 
wenn  es  galt,  über  wichtige  Eingänge  za  nnsern  Sammlangen  zn  berichten 
oder  manche  Einzelgebiete  der  schlesischen  Volkskunde  in  behandeln,  die 
erst  durch  seine  Funde  wirklich  erschlossen  wurden.  Ganz  besondere 
Verdienste  hat  Cogho  sich  nra  die  Kenntnis  und  Wiederbelebung  älterer 
schlesischer  Volksbräuchc  erworben.  Er  ist  der  Schcipfer  der  „Hainer 
Spinnabende'',  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  alieu  ireunden  volks- 
tAmllcher  Sitte  ein  reizvolles  StQck  alten,  abstei'benden  Volkslebens  znr 
Darstellung  gebracht  haben. 

Mit  Cogho  verliert  die  Gesellschaft  für  Schlesische  Volkskunde  einen 
Bfitarbeiter  nnd  Mitforscher  von  einziger  Art;  aber  aticli  als  Meiiscli  stand 
er  uns  und  allen,  die  ihn  kannten,  nahe  wie  wenige.  Und  wie  sein  Name 
in  der  Geschichte  der  schlesischen  Volk.skunde,  der  er  lange  Jabre  treuer, 
hingebender  Arbeit  gewidmet  hat,  niemals  vergessen  werden  kann,  so 
werden  wir  auch  der  Herzensgute  des  bescheidenen  und  selbstlosen,  immer 
liebenswürdigen  und  trotz  aller  ßittei*nissc,  die  das  Leben  ihm  nicht  er- 
spart hatte,  immer  heiteren  Freundes  allzeit  dankbar  gedenken.    M.  Hippe. 

Anzeigen. 

Per  Gründer  unserer  Gesellschaft,  unser  bisheriger  Vorsitzender  Herr  Professor 
Dr.  Friedrich  Vogt,  hat  infolge  seiner  Berufung  an  die  Universität  Marburg  i.  H.  sein 
Vorstandsamt  niedergelegt.  An  seiner  Statt  hat  der  Vorstand  in  einer  Sitzung  am 
21.  i)kr'<hfr  mit  Stimmenetnheit  seinen  AmtsnAcbfolger  Uertn  UniTersitats* Professor 

Dr.  Theodor  Siebs  zum  Vorsitzenden  gewählt. 

Alle  Beiträge  sn  den  Sammlungen,  sowie  alle  die  Redaktion  der  , Mitteilungen^ 
bctrotTfriil''?!  Scndnnjrpn  bitten  wir  daher  künftitr  nn  Herrn  UiüYersit&ta- Professor 
Dr.  Th.  Siebs,  ihosluu  XIII,  ilohcnzullerustr.  üH,  zu  richten. 

Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  wolle  man  an  den  Herrn  Schatzmeistex 
Kgl.  Hoflcnnsfhlliidler  Bmno  Richter,  Breslav,  Sdiweidnitserstr.  8,  richte;  für  die  Ehi- 
woliin  r  von  I'rcslau  betrügt  der  .Jahresbeitrag  ii  Mark,  für  Auswärtige  2  Mark.  .Todes 
Mitglied  der  Gesellschaft  erhält  die  Mitteilungen "  nnmmerweise  sogleich  nach  dem  Er- 
sehenen nnentf^ltlich  zngcsandt.  Um  dne  r^dmäss^o  ZuitellQng  sa  rnnSglicliai,  sind 
Adressenveränder-;r;  n  n  sogleidi  dem  Herrn  Schriftführer  Blbliotheiar  Dr.  Hi|^,  Breshm, 
Opitzstr.  3,  anzuzeigen. 

Die  November -S'itznncf  tnusste  ausnnhrnswpise  auf  Freit;i>r.  den  21..  anberaumt 
Mertltu.  Die  Tagesordnung  lautete:  1.  Eiuiuiirung  des  neuen  Voreitzeuden.  2.  Vortrag 
d(  s  Herrn  UniverBtt&ts-I^^ttreisors  Dr.  Siebs:  Zur  Tergldcfaenden  Betrsehtnag  TolkstHmUchea 
Brauches.  

Mit  dieser  Nnrnmcr  schliesst  der  .lahrpanf^  19(j'2  (Heft  IX). 


ScUnss  der  Bedeküon;  18.  NoTemher  1902. 
Bttolidrsekereilbretsk^liMii^^  SeUes. 
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Iihatt:  Siebs,  Zar  vergleicheDden  Betrachtmtg  volkstümlloheii  Branehes:  der  Kuss.  -r  Wahner, 
Weiteres  Tom  wasserauuna  aas  Oberaohleaton.  1.  Aas  Qlolwiu  and  Umgegeiid.  IL  Aua  dem  Kreise 
Haostadtoa  ULAudMiMM  FImi.  —  Ulma. Di» BpOlaliiU*,  —  Kl«lmBltttllUi«i.  ^  UMMr. 
—  Afttelcm. 

Zur  vergleichenden  Betrachtung  volkstumlichen 

Brauches:  der  Kuss. 

Vortrag  bei  üebernahme  des  Vorsitzes  der  Gesellschaft. 

Im  Namen  des  Gesamtvorstandes  unserer  Gesellschaft  Imben  Sie,  hoch- 
Ipeehrter  Herr  Geheimrat  Nehring,  zur  Einführung  gütige  und  ermunternde 
Worte  an  mich  gerichtet.  Ihnen,  dem  wir  so  vieles  danken  als  einer 
AQtorltftt  Mf  dem  f&r  ans  sehr  bedeatsamen  Gebiete  der  slavischen  Volks- 
bmde,  und  zugleich  den  «nderea  Herren  dee  Verstandes,  die  Sie  mich 
zum  Vorsitzenden  gewählt  und  mir  damit  den  wichtigsten  Teil  der  wissen- 
schaftlichen Leitun»'  anvertraut  haboTi,  p'ilt  mein  aufrio!it5>er  Dank  für 
das  grosse  Vertrauen,  das  Sie  mir  dadurch  bekundet;  ja  Ihnen  allen,  die  Sie 
mir  als  Mitglieder  ein  solches  entgegenbringen,  fühle  ich  mich  verpflichtet, 
leh  kenne  vom  sehlesisehen  Land  und  Volk  bis  jetzt  wenig,  und  Sie  setzen 
sieh  an  die  Stdle  eines  Hannes,  der  Jahre  lang  in  anropfemder  Arbeit 
sein  reichee  Wissen  und  seinen  gi-ossen  Fleiss  der  sehlesisehen  Volkskunde 
geweiht  hat.  Ihm,  dem  Srhöpfpr  und  Förderer  unserer  Gesellschaft,  der 
uns  auch  in  der  Ferne  ein  treuer  Froinul  und  Berater  sein  wird;  ferner 
Ihnen,  die  Sie  mir  Ihr  Vertrauen  schenken;  vor  allem  aber  der  wissen- 
schaftlichen Sache  der  Volkskunde  glaube  ich  es  schuldig  zu  sein,  dasa 
ich  meine  Kraft  an  diese  gnle  Aufgabe  setze.  Doch  kk  nnss  bitten, 
einstweilen  Nacbeicht  mit  mir  zn  fiben.  Was  ich  in  den  drei  Jahren,  die 
ich  einst  in  Breslau  frelebt  zur  schlesisclien  Volkskunde  gelernt  habe, 
beschränkt  sich  auf  die  Mitteilungen  Karl  Weinholds  in  Vorlesungen  und 
im  persönlichen  Verkehr;  seitdem  habe  ich  mich  hauptsächlich  durch  die 
aMitteilnngen"  unserer  Gesellschaft,  deren  Mitglied  ich  von  ihrem  Bestehen 
an  war,  unterrichtet;  und  so  ist  alles,  was  ich  Ihnen  Torerst  Meten  kann, 
einige  methodische  und  praktische  Erfahrung  in  der  volksknndlichen  Arbeit, 
soweit  ich  sie  in  nordwestlichen  Grbieten  Dentscblnnds  n^ewonnen  habe, 
lind  der  gut«  Will  und  das  Streben,  diese  Erfahrimg  für  uosere  Provinz 
Schlesien  fruchtbar  zu  machen  und  zu  erweitern. 
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Dass  In  der  sdilesiselien  Volksknnde  nodi  viele  Arbeit  unser  waitet, 
das  wissen  Sie  und  haben  es  wieder  und  wieder  an  dieser  Stelle  betonen 

hören.  Bf?inches  zwar  ist  schon  geschaffen  worden,  ich  darf  Sie  nur  auf 
die  Sammlung  der  schlesischen  Weibnachtspiele  hinweisen,  auf  den  soeben 
vollendeten  ersten  Teil  schlesischer  Sitten  und  Bräuche,  auf  mehrere 
kleinere  grammatische  Darstellungen  sclilesischer  Mundarten.  Aber  weit 
grössere  Arbeit  steht  noch  bevor.  Vor  allem  gilt  es,  reiche  lezikaUsche 
Schätze  zn  heben,  auf  dass  wir  hinter  anderen  Gauen  des  Deutschen 
Reiclips  und  hinter  dem  Auslande  nicht  zurückbleiben;  das  wertvolle 
mundartliche  Material,  das  uns  Weinhold  hinterlassen  iiat,  muss  —  durch 
andere  Sammlungen  vermehrt,  durch  eignes  Zutun  ergänzt  und  nachgeprüft  — 
ein  Wörterbuch  der  schlesischen  Mundart  ergeben,  und  darum  sind  wir  für 
jede  Mitteilnng  eigenartiger  Worte  nnd  Wendungen  dankbar.  Die  in 
Schlesien  lebenden  Mftrchen  werden  in  nicht  femer  Zelt  in  den  «Volks- 
tfimlichen  Ueberlieferunp-f^n"  erscheinen;  die  trefflichen  Sammlungen  von 
Volksliedern,  die  wir  besitzen,  harren  der  Bearbeitung;  und  was  an  Sagen 
und  Sitten,  an  Sprichwörtern  und  Rätseln,  an  Namen  und  Redensarten 
und  sonstigem  noch  zu  sammeln  uud  zu  verarbeiten  ist,  darüber  ist  in 
nnserer  OeseUschaft  oft  gesprochen  worden,  und  noch  oft  werden  wir 
davon  reden  mflssen.  Nur  wo  viele  eifrig  beobachten  und  sich  nach  das 
Kleine,  was  ihnen  auffällt,  nicht  so  wertlos  dünken  lassen,  dass  es  nicht 
mit  vielem  anderen  zum  Ganzen  wirken  könnte,  erst  da  gewinnen  wir  den 
reichen  sicheren  Stoif,  der  beachtenswerte  Erscheinungen  des  Volkslebens 
festzulegen  und  sie  zeitlich  und  örtlich  zu  begrenzen  erlaubt.  Und  so 
richte  ich  sn  Beginn  meiner  Wirksamkeit  nicht  nnr  an  Sie,  die  Sie 
ans  nnserer  Stadt  sich  hier  versammelt  haben,  sondern  auch  an  unsere 
Freunde  in  der  Provinz  und  diiriihfr  hinaus  die  dringende  Bitte,  unserer 
Sache  durch  werkfreudige  Mitarbeit  zu  dienen,  den  von  uns  heraus- 
gegebenen „Mitteilungen"  und  anderen  Veröffentlichungen  gebende  und 
empfangende  Teilnahme  zu  beweisen.  Ganz  besonders  aber  bitteu  wir 
jeden  der  Hwren  Geistlichen  und  Lehrer,  die  doch  mit  gross  und  klein 
in  Land  und  Stadt  täglich  den  engsten  Verkehr  pflegen,  auf  alle  Eigenart 
des  Volkslebens  ein  wachsames  Auge  zu  haben  nnd  sich  es  nicht  der 
gr-ring'en  Mühe  verdriessen  zu  lassen,  etwaige  Besonderheiten  autzuzeichueu 
uud  uns  mitzuteilen;  die  austuiirlichen  Fraprebogen,  die  wir  jetzt  wieder 
versenden,  werden  die  wichtigsten  Dinge  erwahneu,  auf  die  es  uns  an- 
kommt. Mdgen  alle  in  jeder  Hinsicht  mit  mir  dahin  wirken,  dass  wir 
zn  reichen  uud  sicheren  Ergebnissen  gelangen,  auf  dass  wir  hier  in  Schlesien 
nicht  zurückbleiben  hinter  den  anderen  Provinzen  nnd  Ländern,  in  denen 
die  Pflege  der  Volkskunde  wächst  und  blüht;  dum  wird  unser  Freund 
und  Führer  Vogt  mit  Freude  aus  dem  eifrig  strebenden  Hessenlande  auf 
sein  Werk  und  unsere  Arbeit  schauen. 

Diese  unsere  Tfttigkeit  nun  kann  eine  zwiefache  sein:  einmal  die 
Herbeischaffung  volkskundlichen  Stoffes,  anderseits  die  wissenschaftliche 
Verarbeitung  dessplbpn.  Die  eine  Art  der  Arbeit  steht  keineswegs  der 
anderen  an  Bedeutung  nach,  vielmehr  ist  fleissiges  Sammeln  die  Vor- 
bedingung aller  wissenschaftlichen  Verwertung!  Es  will  aber  nicht  nnr 
eifrig,  sondern  auch  systematisch  betiiebeu  sein,  das  heisst  es  genügt 
keineswegs  immer,  eine  Erscheinung  des  Volkslebens  hier  und  dort  fest- 
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zustellen  nud  etwaige  Abweichungen  zu  beschreiben,  sondern  in  vielen 
Fällen  ist  es  wünschenswert  oder  gar  Tiotwendig,  dass  die  betreffende 
Erscheinung  volLständig  durch  ein  grösseres  geographisches  Gebiet  oder 
durch  grössere  zeitliche  Perioden  verfolgt  werde.  Aus  solchem  erschöpfen- 
den Material  vermag  dann  der  wissenschaftliche  Verarbeiter  ein  anscban- 
liebes  Bild  der  Verbreitung  und  Entwicklang  dieser  Erscheiniing  zu  ge- 
stalten. Gerade  die  vergleichende  Betrachtung  volkstQmlicben  Brauches, 
wie  er  sich  mit  mancherlei  kleineren  oder  grösseren  AbweicInmc^eTi  fiber 
viele  und  weite  Gebiete,  ja  Uber  die  Welt  erstreckt  und  durch  Jahr- 
hunderte oder  Jahrtausende  fortgepflanzt  hat,  kauu  bisweilen  die  besten 
haltorgesehlcbtliebeB  Stützen  gewinnen  durch  ein  ToUstAndiges  aus  den 
Proyinzen  zusammengetragenes  volksknndliches  Material  Und  zum  Be* 
weise  liierf&r  mOchte  ich  einen  volkstümlichen  Brauch  vergleichend  be- 
trachten, der  uns  allen  sehr  vertraut  und  lieb  und  wertvoll  ist:  mit  ihm 
werden  wir  beim  Eintritt  ins  Licht  der  Welt  begrüsst,  wir  üben  ihn 
unendlich  oft  im  Leben  mit  wechselndem  GefUhl,  und  fUr  manch  einen 
wird  er  die  letzte  Gabe  des  Lebens  —  der  Kuss.  Sonderbarerweise  ist 
dieser  reiche,  vielseitige  und  lockende  Stoff  meines  Wissens  in  nenerer 
Zeit  von  niemand  zusammenhängend  und  ftbersiclitlich  dargestellt  worden^), 
bis  im  Jahre  1897  der  bekannte  dänische  Gelehrte  Kristoffer  Nyrop  eine 
geistvolle  kulturgeschichtliche  Skizze  ^kysset  og  dets  histone**  heransgab. 
Leider  ist  mir  dieser  Titel  spät  und  das  Werk  selbst  trotz  aller  Be- 
mühungen noch  viel  später  —  erst  durch  die  Güte  des  Herrn  Verfassers  — 
ZQgängig  geworden,  als  ich  meine  Arbeit  fast  abgeechlossen  hatte;  wenn- 
gleich ich  nun  sah,  dass  ich  manche  Mtthe  vergeblich  aufgewandt  hatte, 
nnd  viele?:  getrost  streichen  konnte,  ?o  lagen  doch  meine  wesentlichsten 
Betrachtungen  auf  ganz  anderem  Gebiete:  Nyrop  legt  einerseits  auf  die 
allgemeia-vülkerkuudliche,  anderseits  auf  die  literarisch-kulturgeschichtliche 
Betrachtung  das  Hauptgewicht,  während  ich  in  erster  Linie  eine  Studie 
zur  dentschra  Volkskunde  bieten  will  und  das  Femerliegende  nur  in  ihren 
Dienst  stelle,  wo  es  zur  Yergleichnng  oder  zur  geschiditlichen  Erklärung 
nötig  i?t 

Sicherlich  ist  der  Kuss  häufig  genug,  dass  er  eine  liebevolle  Be- 
handlung verdient;  aber  ist  er  nicht  vielleicht  allzu  häufig,  zu  selbst- 
verständlich, als  dass  ihm  die  vergleichende  Volkskunde  noch  etwas  ab- 
gewinnen konnte?  Die  Bewegungen  des  Menschen,  z.  B.  das  Oehen  oder 

Laufen,  betrachten  wir  doch  nicht  volkskundlich,  sondern  höchstens 
physiologisch;  und  so  könnte  man  den  Kuss  als  eine  Kontraktion  der 
Lippenmnskeln  oder  —  lautphysiologisch  —  als  „bilabialen  Reibelaut  mit 
Inspiration"  bezeichnend)  und'  von  aller  psychologischen  Betrachtung  ab- 

')  Ans  älterer  Zeit  gibt  es  mancherlei  Schriften,  namentlich  aus  dem  17,  Jahrhundert, 
z.B.  HenrenachBiid,  oscolologia  1630 j  Terschiedene  Arbeiten  ,de  osculis"  o.  a.  m.,  vgl. 
Urteil  8. 18. 

Eine  etwas  andere  Art  des  Kusses  scheint  gemdnt  za  Bda,  Wttin  ein  nenecw 

Dichter  in  einer  ^  Laatphysiologischen  Studie*  sin^: 

jDie  Lippen,  Mftdcben,  wollst  du  längen         Ich  —  wisacnschaftlicli  dies  zn  deuten  — 
Und  reichen  mir  dies  Ansatsrolir;  Nenn's  Bilabialverschlusslant,  Sdiate} 

Alsdann  soll  brechen  aua  dem  engen  Doch  leider  hoisst  er  bei  den  Leuten 

Eiu  explosiver  Schall  hervor.  (ianz  oberüachlich  meist  eiu  bchmatz'. 

Sk.  Ana  der  Liedermappe  eines  SpraehverglelelMri. 
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sehen,  da  das  Küsspn  einn  der  Menschheit  angeborene  Tätigkeit  sei.  Da? 
nahm  Steek  an,  iudmi  er  sagte  „nature  was  its  aulliur,  and  it  beg:au 
with  the  inst  courtship";  uud  wäre  wirklich  der  Kusa  mit  dem  erbten 
L1ii>eBW0rt»«n  da  gewesen,  so  wlbre  daran  nicht  viel  m  Tergleichoi.  Aber 
die  Sache  liegt  anders.  Darwin  hat  eine  Reibe  von  Zengnissen  dftfflr 
zusammengestellt,  dass  manche  Völker  den  Kuss  nicht  kennen:  die  Feuer- 
lüTider,  die  Neuseeländer,  die  Eingeborene  von  Tahiti,  die  Papuas,  die 
Somalis  in  Afrika,  die  Eskimos.  Bei  anderen  Völkern  wieder,  z.  B.  bei 
gewissen  finnischen  Stämmen,  gilt  er  für  ungehörig;  der  bekannte  E.  B. 
Tjrlor  erzählt,  eine  Familie  habe  ihn  anf  seine  Aeosserang,  dass  in  Eng- 
land Mann  und  Fran  sich  ktLssten,  geantwortet,  wenn  ihr  Mann  das 
probierte,  so  würde  er  mindestens  eine  Woche  darunter  zu  leiden  haben  *). 
Bisweilen  wird  auch  aus  dem  Altertum  ein  Zenjrnis  dafür  geltend  gemacht, 
dass  bei  denNumidem  das  Küssen  nicht  üblich  gewesen  sei  :  Valerius  Maxiuuis 
erzählt  als  Merkwürdigkeit,  dass  die  numidischen  Könige  nicht  küssteu; 
für  Volk  aber  ist  hieraas  gerade  das  Gegenteil  an  schliessen  Die  Völker, 
die  den  Kuss  nicht  kennen,  haben  statt  seiner  zumeist  andere  Sitten,  nm 
mit  der  geliebten  Person  in  nahe  Berührung  zu  kommen:  sie  ersetzen  den 
Kuss,  indem  sie  die  Nasen  an  einander  reiben  oder  drücken  —  so  die 
Neuseeländer  und  Laiiplatuler,  afrikanische  Neprerstänime  nnd  auch  die 
Malayen,  weswegen  mau  das  auch  einen  maluyisclieu  Kuss  nennt;  andere, 
indem  sie  die  Arme,  Bmst  oder  Baneh  klopfen  und  reiben;  bei  noch 
anderen  Völkern  streichelt  man  das  eigne  Gesicht  mit  den  Händen  oder 
den  Füssen  des  andei-n,  oder  man  pflegt  znm  Zeichen  der  Zuneigung  auf 
Terschiedene  Teile  des  Körpers  zu  blasen.  Inwieweit  alle  diese  Bräuche 
es  nur  auf  die  körperliche  Berührung  absehen  oder  aber,  wie  das  Nasen- 
reiben und  der  Kuss,  zugleich  auf  den  Qeruchsinn  wirken,  ist  nicht  zu 
sagen.  Viell^cht  ist  beachtenswert,  dass  das  arabische  Wort  fttr  .kDssen' 
yon  einigen  mit  dem  Worte  für  ,,riechen*  in  etymologische  Verbindung 
gebracht  wird"),  und  dass  wir  einige  germanische  Ausdrucke  für  den 
Kuss  kennen,  die  sehr  eng  mit  dem  Worte  „schmecken"  zusammenhangen, 
das  bekanntlich  in  älterer  Zeit  und  (in  grossen  Gebieten,  namentlich  ober- 
deutsdien)  heute  noch  „riechen"  bedeutet^).  Für  das  Beriechen  als  Lieb- 


')  Darwin  in  soiuem  berühmten  Werke  .ttber  die  Uemütsempfindungen  bei  MejiBchen 
and  Tlenn*  S.  196  (OesamtMisg.)  gibt  weitere  Idtentiir  an,  vor  allem  Steele,  Lnbboclr,  Tylor. 

5  C.  Sittl,  Die  rJebärdcn  der  Gricrlion  tinfl  T?;5iner.    Leipzig  1890,  S.  79 

*)  Zu  dieser  Saclie  teilt  mir  Herr  Kollege  Brockelmuin  frenndlicbst  lulgendes  mit: 
8.  Frtakel  hat  die  gegen  die  LamtgemtM  Terstoneiide  Amnlmie  Lagardes  bek&mpft,  daaa 
hebr.  aram.  n§q  „küssen"  =  arab.  n»q  „riechen*  sei  (was  Barth  drr -Ii  dir  <:1r  i^hfalls  laut- 
lich anmögliche  Gleichung  arab.  iamma  =  äthiop.  aa'ama  sa  stützen  suchte).  Fränkel 
sä^)  gegen  die  Bedeatmigaentwictdiiiig  nichts  einzuwenden,  nnd  Tot^leielit  (Oesterr. 
MoTiatsber.  f.  d,  * 'ri.  Tit  1S89  S.  1451  arah.  fcujame,  das  .riechen"  nnd  ^ktlssen"  br  lrnt'-t. 
Bezeugt  ist  sicher  die  üedeataog  .stark  dntten",  und  ferner  weist  das  Part.  pass.  mä/güm 
,wohlneoliend*  anf  eine  aktive  Bedentnng  „riechen*  svxHok.  Weht  belegen  liest  ddi  eine 
Ton  dem  weit  spStcron  und  weit  weniger  zuverlilssigen  Firflz&bädl  angegebene  Bcdnitimg 
fagama  .Bangen"  (vom  Bückcheo);  diese  würde  an  laßama  nnd  rqffa  .saugen^  und  „inissen'' 
Ihre  Anäegie  haben.  Aber  aneh  „saugen*  nnd  »riechen"  werden  In  sesusielogisdian  Zn- 
■  sammenhaTige  stehen. 

*)  Herr  Kollege  Zacher  macht  mich  auf  die  äteUe  des  entzückenden  Liedes  aiif- 
Bkffiksam ,  wo  Walther  von  der  Vogelweide  Im  Wortspiele  die  Geliebte  bittet»  sie  vaAgt 
Ihn  mit  ihrem  babamdoftenden  (busamschmedmiden}  Kttssen  (enssinns  s  osenlari)  er- 
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kosung  ist  eine  Stelle  ans  der  Bibel  (1.  U08.27,  26)  bezeichnend:  „Und 

T^aak,  sein  Vater,  sprach  zu  ihm:  Komm  her  und  kftsse  mich  mein  Sohn. 
Kl  trat  hinzu  und  küssete  ihn.  Da  roch  er  den  Geruch  seiner  Kleider 
und  segnete  ihn  und  sprach:  vSiehe  der  Geruch  meines  Sohnes  ist  wie 
ein  Gernch  des  Feldes,  das  der  Herr  gesegnet  hat''.  Weit  poetischer 
freilich  enebeint  nne  heute  eine  griechisehe  Erklftrang  des  Eoeses,  die  in 
einem  platonischen  Epigramm  gegebm  wird :  wie  die  Seele  ein  Haoch  ist, 
so  fiiessen  in  dem  Hauche  des  Kusses  die  Seelen  in  ( in  ander  —  dieser 
Gedanke,  der  in  der  griechischen  und  römischen  Piclitung  öfters  wieder- 
holt wird,  soll  auffälligerweise  bei  deu  Malayeu  auch  znr  Deutung  des 
Nasenkusses  vorkommen^}. 

Mit  mehreren  dieser  Betraehtnngen  haben  wv  unsere  Kreise  schon 
enger  gezogen.  Wir  wollen  hier  in  unserer  Gesellschaft  für  Volkskunde 
nicht  sowohl  die  mit  dem  Beischmack  des  Exotischen  behaftete  Völker- 
kunde als  vielmehr  näherliegende  Interessen  pflpf^^pn :  so  kommt  e?  uüs  hier 
▼or  allem  auf  die  indogermanischen  Kulturvoikei"  Kuroi>as  an.  Aber  auch 
auf  den  jüdischen  Brauch  müssen  wir  grosses  Gewicht  legen,  deuu  er  i^t 
von  höchstem  BinihiBse  auf  das  Abendland  gewesen.  Im  alten  Testamente 
finden  wir  fast  alle  die  sahlreicben  Verwendungen  des  Kusses,  die  für  das 
Mittelalter  und  die  Neuzeit  beachtenswert  sind ;  und  auf  die  Gefahr  pedantisch 
zu  erscheinen^  ^chm  wir  Zeugnisse  für  die  vprsrhiedenen  Arten,  nm  damit 
zugleich  eine  gute  Uebersicht  zu  gewinnen  (vgl.  J.  Hambiuger,  Real- 
encykiopaedie  des  Judentums,  Leipzig  1S96, 1,685;  auch  verdanke  ich  mehrere 
Hinweise  der  Gftte  des  Herrn  Kollegen  S.Frftnkel).  Der  Enss  der  Liebenden 
wird  erwähnt,  wenn  es  im  Hohenlied  Sal.  1,  2  heisst:  „er  kOsse  mich  mit 
dem  Kuss  seines  Mundes,  denn  deine  Liebe  ist  lieblicher  denn  Wein**;  auch 
im  unzüchtigen  Sinne  als  Kuss  der  Verfl^hrnng  in  den  SprQchen  Sal.  7,  13. 
Sehr  oft  ist  vom  Kusse  zwischen  Verwandten  die  liräe:  Jakob  kiisst 
Bahel  als  seine  Base  (1.  Mos.  29, 11.  13),  Labau  den  Jakob  zum  Grusle  als 
seinen  Neffen;  Jakob  kllsst  seine  Bnkel,  die  SOhne  Josephs,  nnd  Joseph 
kOsst  seinen  toten  Vater  (1.  Mos.  48,  10.  50,  1);  mit  Verneigung  und  Kuss 
grOsst  Moses  seinen  Schwiegervater  Jethro  (2.  Mos.  18,  17).  Ein  Symbol 
der  Freundschaft  ist  der  Kuss,  den  Jonathan  und  David  einander  geben 
(1.  Sam.  20,  41):  der  erhenchelteu  Freundschaft,  wenn  Joab  den  Amasa  beim 
Barte  fasst,  um  ihn  zu  küssen  —  er  tut  es  mit  deu  Worten:  „Friede  sei 
mit  Dir,  meitt  Bruder'  nnd  stOsst  ihm  das  heimlich  gehaltene  Schwert  in 
den  Leib  (2.  Sam.  20, 9);  anch  der  Enss,  den  Jndas  dem  Jesus  gibt,  ist 
wohl  gedacht  als  Zeichen  f  reimdschalilicher  BegrQssnng.  Der  znr  Besieglnng 


fraun.  Die  Strophe  lek  aoch  deswegen  beachtenswert,  weil  sie  den  hübsohen  scbmeiifleii 


Gedanken  von  der  HOckgabo  des  Kttsies  (vgl 
Si  bät  ein  kflssen,  daz  ist  rdt: 
gewUnnc  ich  daz  für  mtnen  mont, 
90  stfiende  ich  ftf  üz  dirre  n6% 
and  wffire  onch  iemer  m£  gesunt. 
Dem  si  daz  an  sin  wengel  I^t, 

<)  Vgl.  Sitfl  ft.  %.  0.  8.  dB,    Plat.  ep 


anten  S.  17)  in  reizender  Form  e&thilt: 
der  wonct  d&  gerne  n&ben  bl: 
ez  smccket,  sö  manz  iender  regt, 
alsam  cz  allez  balsme  iL 
das  sol  si  Ithcn  mir: 

swie  dicke  sO  siz  wider  wil,  sO  gibc  icbz  ir. 
1  (Antholog.  6,  78).    r^r  ^PvyJiV,  'AyaStoya 


<f.i/.i7,r.  /tiXfOiy  fl/nv  '  t^X&t  yan  ^  ili^^ojv  (äs  ötaßtflo^^yr^.  In  Uhiiltrinin  Sinne  bei 
Tbeokrit  (äö.  Idyll)  ut^'  uinw  dvyaftay  xal  tuy  tf/v^oy  imfiaUuy  .wenn  ich  doch  die 
Seele  idhot  mit  dasugebea  konnte*. 
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der  Freundschaft  gegebene  Kuss  wird  zum  Symbol  des  Friedens  und 
der  Versöhnung-:  Ksau  küsst  den  Jakob  zum  Zeichen  des  Friedens,  und 
so  auch  David  deu  Ab^alom  (2.  Saui.  14,  33).  Der  Freuudschaftskuss  kann 
aneb  ein  Sinnbüd  der  Herablassang  sein,  wie  denn  Absalom  (2.  Sam.  15,  5) 
alle  die  küsst  ,  welche  sieb  anbetend  seinem  Bicbterstahle  nähern.  Aber  auch  als 
Zeichen  der  Verehrung  wird  der  Kuss  gegeben,  freilich  zumeist  niclit 
wie  sonst  auf  An^rpsit  ht,  Hals,  Augen  oder  Bart,  sondern  es  werden  Hand, 
Fuss  oder  Knie  geküsht,  auch  wohl  der  Saum  des  Kleides  oder  e^ar  die 
Erde,  die  der  Fuss  betrat.  So  heisst  es  Sirach  29,  5  „er  kliäbet  aiatm  die 
Ifond,  dieweil  man  ihm  leihet,  und  redet  so  demfttig  um  des  Nächsten  Geld* ; 
im  Hanse  des  Pharisäers  kflsst  das  Weib  die  Fflsse  Jesu;  nnd  Jesaia  49,  23 
wurd  gesagt:  „sie  werden  vor  Dir  niederfallen  zur  Erde  auf  das  Angesicht 
und  Deiner  Füsse  vStmib  Iprknn".  Anrli  wird  das  Göttliclio  so  verehrt, 
wie  ja  bei  den  Arabern  der  Kuss  des  Steines  als  Kulthandlung  bezeugt 
ist.  So  heisst  es  vom  Baaldienst  (1.  Kön.  19,  16):  „alle  Knie,  die  sich  nicht 
gebengt  haben  vor  Baal,  and  alkn  Hnnd,  der  ihn  nicht  gekOsst  hat*  nnd 
Hosea  13,  2  „wer  die  l^ber  küssen  will,  der  soll  Menschen  opfern*.  In 
Bezug  auf  diese  Stelle  ward  später  den  Reformirten  nachgesagt,  dass  sie 
die  Katzen  kflssten;  schon  ira  12.  Jahrhundert  ward  den  Ketzern  schuld 
gegeben,  sie  küssten  die  Katzen,  das  Tier  des  Teutols,  und  das  mag  wieder 
in  einer  falschen  Deutung  des.  Wortes  Ketzer  =  griech.  xa^a^os'  seinen  Grund 
haben.  —  Schwer  ist  es  zn  entscheiden,  ob  der  Knss,  der  den  Königen  nach 
der  Salbung  gegeben  wird,  als  Zeichen  der  Verehrung  nnd  Holdignng  auf- 
zufassen ist,  oder  ob  mit  ihm  der  Salbende  als  Vertreter  Qottes  den  König 
symbolisch  in  eine  engere  Gemeinschaft  aufnehmen  will.  Nach  1.  Sam.  10.  1 
„nahm  Samuel  ein  Oelglas  und  goss  auf  sein  (Sanis)  Haupt  nnd  kiissete 
ihn  und  sprach:  siebest  Du,  dass  Dich  der  Herr  zum  Fürsten  Über  sein 
Erbteil  gesalbet  hat?*  Mir  scheint  hier  eher  die  Verdirang  and  Huldigung 
beabsichtigt  zu  sein.  Anderseits  anch  gibt  der  Klbiig  seinen  Untertanen 
den  Gnadenknss,  wie  David  dem  Barsillai  (2.  Sam.  19,  39). 

Alle  diese  Arten,  den  Kuss  der  Liebenden,  der  Verwandten  nnd  Freunde, 
den  Kuss  des  Friedens  und  der  Versöhnung,  der  Verehrung  und  der  Herab- 
lassung finden  wir  in  den  mannigfaltigsten  Verwendungen  auch  bei  den  indo- 
germanischen KnltarrOlkem.  So  ist  bei  den  Griechen  der  Knss  eine 
Abliebe  Form  der  BegrOssiuig,  nnd  h&nflg  wird  darom  aait^9a9m  geaagt» 
das  fiir  den  Gruss  bei  Begegnung  nnd  Abschied  gilt.  Das  eigentliche 
Wort  für  „kttssen"  war  xweiv,  es  wird  aber  mehr  und  mehr  durcli  das 
—  auch  im  Neugriechischen  herrscliende  —  q>delv  „lieben"  ersetzt;  auch 
xatacptXelv  „abküssen"  wird  gern  dafür  gebraucht,  und  das  würde  besondere 
gut  passen  für  die  verschiedenen  Stellen,  auf  die  geküsst  wird:  das  Auge, 
„die  Qnelle  der  Iiiebe*;  femer  Stirn,  Haar,  Nacken  nnd  Bart  werden  ge- 
küsst zur  Liebkosung  und  durchaus  nicht  nur  in  sinnlicher  Empfindung; 
auch  Scliultern,  Kopf  und  Hände  Das  alles  gilt  von  Liebenden  und 
Verwandten,  aber  auch  Freundschaft  kennt  den  Kuss;  ja  Gegenstände  der 
Liebe  und  Verehrung  werden  geküsst:  die  Gattin  küsst  den  \\  ageu  des 
scheidenden  Mannes,  man  küsst  den  Brief  von  liebender  Hand,  Epaminondas 


\  Vgl  fltitl  a.  a.  0.  In  der  Odyssee    2S4  heint  ee  «sl  xCnor  uytatatifit*^ 
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kfisst  —  so  erzählt  Justinas  —  glückselig  den  Schild,  den  er  in  der  Schlacht 
verloren  gep-lanbt  hatte  und  nun  gerettet  sieht;  mau  küsst  den  heimatlichen 
Boden,  den  mau  veiiiess  und  wiederschaut,  und  bekannt  ist  ja  die  Er- 
zäblung}  wie  Brutus  vom  Orakel  heimkehrend  die  iy.LitLtr  Erde  kuäst. 
Als  Begrfissung  soll  der  Koss,  wie  Herodot  (1, 134)  berichtet»  von  den  Per- 
sem eingeführt  sein:  man  gibt  ihn  je  nach  Bang  und  Stand  auf  den 
Mund  oder  auf  die  Wangen,  der  Untergebene  aber  leistet  niederfalle nd  ilie 
Proskynesis.  Von  hier  aus  sei  er  auch  im  griechischen  Orient  und  in 
Aegypten  gebräuchlich  und  dann  auch  nach  Italien  eingefl\hrt  worden; 
natürlich  handelt  es  sich  bei  aiieu  dieseu  i^'iageu  nur  um  die  zeremonielle 
Verwendung  des  Kusses,  der  Intime  Gebrancb  wird  als  nrsprflnglich 
fiberall  daneben  bestanden  haben.  So  werden  ans  z.  B.  bei  den  Griechen 
allerlei  besondere  und  raffinierte  Unterscheidungen  des  Liebeskusses  be- 
zeugt. Der  zeremonielle  Kuss  aber  hnt,  wolil  imch  orientalischem  Vorbilde, 
in  der  Salutatio  während  der  römischen  K.iisei/eit  reiche  Verbreitung  ge- 
tuiideii.  gab  genaue  Etikettenregeln,  wer  auf  den  kaiserlichen  Kuss  ein 
Anrecht  habe  nnd  wer  nicht;  dem  Nero  und  Domitian  soll  es  sehr  yerdaeht 
worden  sein,  dass  sie  sich  beim  Betreten  nnd  Verlassen  der  Stadt  der 
Verpflichtung  entzogen  hätten,  die  Senatoren  zu  küssen;  diese  Sitten  und 
Pflichten  scheinen  s^hr  mit  dem  Stande  des  Kaisertums  irnwochselt  zu 
haben.  —  Auch  dei  K11S5  göttlicher  Verehrung  war  bei  den  Rumern  ftblich, 
man  küsste  die  Statuen  der  Götter  im  Gebet  —  ein  Gebrauch,  der  sich  ja 
aaeh,  im  Orient  wnrs^d,  als  klrehlleher  Bitns  hte  hente  bewahrt  hat; 
ebenso  war  die  leichtere  Form  der  Kusshand,  durch  die  das  Unerreichbare 
gegrfisst  wird  und  mit  der  man  im  Volke  Israel  die  Gestirne  verehrte, 
bei  den  Aegyptern  und  bei  den  Griechen  häufig.  Eine  Kusshand  warfen 
die  Griechen  den  Toten  zu,  eine  Gebärde  der  Verehrung  des  Höheren  und 
Besseren;  das  ist  auf  attischen  Lekytheu  dargestellt^).  Auch  in  den 
römischen  Usns  ging  die  Kasshand  über,  der  Bettler  grUsste  so  den  un- 
erreichbaren Vornehmen,  der  Schauspieler  das  Pnbliknm,  der  Kaiser  das 
ferne  Volk;  als  Zeichen  religiöser  Verehrung  finden  wir  sie  bei  den 
Christen  wieder,  und  bei  der  Heiligenyerehmng  ist  sie,  namentlich  in  Spanien, 
sehr  lange  im  Gebrauch  geblieben. 

Bei  den  Bömern  nun  war  der  Kuss  insbesondere  ein  Symbol  fiir  den 
enggesebloesenffli  Familienkreis.  In  ftiterer  Zeit  freilich  galt  es  nicht 
als  anstandig,  yor  anderen  zn  k&ssen,  nnd  Plntarch  berichtet  im  Cato,  dass 
es  bestraft  worden  sei,  als  einer  seine  Frau  in  Gegenwart  der  Tochter 
geküsst  habe;  wie  möchte  der  alte  Cato  gar  über  das  reichliche  Küssen 
Verlobter  Pärchen  vor  anderen  geurteilt  haben!  Ja,  es  wäre  ihnen  wohl 
gar  nnter  sich  verboten  gewesen,  denn  das  eigentliche  Kussrecht,  das  ius 
OBcnü,  bestand  darin,  dass  sidi  die  Frauen  mit  ihren  und  ihres  Hannes 
Kognaten  bis  sim  Qrade  der  oonsobrini  kQssen  sollten;  es  war  das  eine 
der  Frau  von  ihren  Angehörigen  gebrachte  Ehrung,  die  freilich  von  antiken 
Erklärern  wie  Plutarch  fälschlich  durch  das  Verbot  des  Weintrinkens  der 
Frauen  gedeutet  worden  ist:  mau  habe  auf  solche  Weise  erkennen  wollen, 
ob  die  Frau  des  Weines  genossen.  Das  ius  osculi  dehnte  sich  nur  auf  die 
engste  Verwandtschaft  aus,  also  genau  soweit  als  die  Ehe  verboten  war. 


<)  sie  gilt  den  Toten  «Ib  den  fiüsin^  ml  uQtittwtf,  vgl  B.  Robd«  PsjcIm^II,  846. 
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Dieser  Verehrungskus? ,  der  eine  sittlich-rechtliche  Grandlage  hatte,  wird 
ais  oscnlum  f=  Mündchen)  bezeichnet,  während  der  Koss  der  liebenden 
Zuneiguiig  mit  basium^  der  Kuäb  der  Lust  mit  suavium  benannt  wird,  so 
äuB  Donat  und  Servins  sagen,  ein  oseolnm  werde  zwischen  7ater  nnd  Sohn 
gegeben,  ein  basium  der  Gattin,  das  saavinm  aber  (eigentlich  «ein  Sfisser*) 
Bei  niedriger  Art.  Der  Name  häsium  ist  in  die  Literatur  erst  durch 
Catull  eingeführt  worden  und  ist  seitdem  allgemein;  dass  dieser  aus  Verona 
im  traiisjparianischen  Gallien  stammte,  darf  man  als  Stütze  für  die  keltische 
Herkuult  des  Wortes  betrachieu.  Seine  Etyinülogio  ist  nicht  ganz  sicher. 
Keineswegs  darf  es  Ton  mittelirisch  h$B  »Lippe"  gaellacb  „Sehnaoxe, 
Mand**  getrennt  werden;  auch  wenn  im  Englischen  die  Formen  buss,  boss 
und  bas8  fttr  „Kuss"  erscheinen,  so  möchte  man  letzteres  siclierlich  mit 
dem  keltifehen  hä.^ium  yerbiiideri.  während  bei  buss  sowohl  keltiselie  als 
germanische  Herkunft  angenommen  weiden  kann.  Denn  da  entsprechende 
Formen  im  Deutschen  genügend  bezeugt  amd  (wie  busserl  u.  s.  w.  vgl.  unten 
8, 11, 12),  und  da  auch  anäre  indmnnanische  Stachen  Terwaadte  Fonncn 
zeigen,  so  wird  man  mit  gatem  fiechte  fOr  das  Indogermanische  ein  mH 
bh  anlautendes  Wort  ansetzen  können,  das  in  verschiedenen  Ablautstnfen 
{bhös  :  bhus)  erschien  Mag  aber  auch  die  Vorgeschichte  des  Wortes 
bäsium  noch  nicht  aufgehellt  sein,  nm  so  klarer  übersehen  wir  seine 
Weiterentwicklung.  Aus  dem  Yulgärlateiuiscben  ist  das  Wort  in  alle 
romanischen  Sprachen  ftbergegangen,  und  2war  berlkhrt  sich  hier  die  Be- 
deating  „Kuss*^  mit  der  (doch  wohl  nrsprOnglichen)  «Lippe*  anfs  engste: 
80  heisst  span.  beso  «Koss*  bejso  „Lippe**,  portag.  beijo  „Kuss*'  beifo  «Lippe*, 
Italien,  hacio  (boffio)  provenz.  hais  „Kuss"  vgl.  franz  haiser;  inwiefern  rumän. 
bueä  „Lippe"  hiermit  oder  mit  slavischen  Worten  znsammenlüüigt  (vgl. 
unten  S.  14),  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  doch  spricht  span.  bus 
aHandkuss"  fttr  ersteres. — Uebrigens  kommt  anch  im  Engl.  Up  f  Qr  .Koss"  vor. 

Eine  sehr  bedentsame  Bolle  spielt  der  Knss  hei  den  Christen 
schon  in  der  frühesten  Zeit;  man  darf  hier  nicht  an  eine  üebernabme 
des  römischen  Symbols  engster  Verwandschaft  rlenken,  vielmehr  ist  der 
jüdische  Kuss  als  Symbol  des  Friedens  und  der  Vei-sohnung  zu  einer  Kult- 
handlung iu  den  ältesten  Christengemeinden  geworden.  Das  qtlhj^a  äyiov 
oder  osculum  sanctum  wird  als  Gruss  der  engen  Gemeinschaft  beim  Kommen 
nnd  Gehra  ftblich,  zugleich  als  Ansdmck  der  engen  famüiären  Gtodn- 
Schaft,  der  Freundschaft  (Matth.  26,  48)  und  des  Friedens  (Lucas  15,  20), 
und  in  apostolischer  Zeit  probt  er  dann  in  den  Gottesdienst  über.  So 
fordert  Paulus  die  Christen  auf  .Afjiäaaoife  dllr^lovg  ev  (filr^ptan  d'/iq!**' 
(I.  Kor.  16,  20),  in  dem  ei-sten  Briefe  des  Petru.s  (5,  14)  heisst  es  „«V 
(ptXrjfiaTi  dydnt^(;'\  womit  der  Kuss  des  Liebesmahls  gemeint  ist.  Hierher 
gehört  anch  der  ans  der  griechischen  Kirche  stemmende  Osterkoss:  am 
Ostcrtage  nach  dem  Morgengebet  stellte  sich  der  Priestor  vor  die  heilige 
Tür  des  Chores  (ß/'.fia)  und  hielt  das  Evangelienbuch,  mit  dem  silbernen 
Krrnze  geschmückt,  vor  die  Bnist.  Dann  traten  die  Gläubigen  iiiiizu  und 
kus.sten  die  heiligen  Bilder,  das  Bild  des  Evangelienbuches,  und  dauu  die 


1)  Demgemäss  ist  jede  Vergleichang  mit  auserem  Worte  .Knss"  ftbsaleluMii.  Viel* 
Iddit  aber  Ist  altirlsdi  m  ,l[mia*  henasiutielieii,  das  an«  (Mtfo-  entstanden  sein  konnte 
(bisher  ward  es  meistens  ans  *  beUo-  erUirt  «ad  sa  goi  gifam  gestellt). 
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beiden  Schultern  des  Priesters  mit  den  Worten  ,,XQiatog  cive<nrijf*\  woranf 
er  sie  auf  Wangen  und  :\riiiKl  küsste  mit  den  Worten  ..dkr^i^aig  dpiatt]^. 
Das  ist  in  die  ni^sif^die  Kirche  ttbert^egangen.  Naclidera  die  Evangelien 
verlesen  sind,  tritt  der  vornehmste  Geistliche  aus  der  'Hqo  ayia,  der 
Hauptpforte  der  BiUierwand,  d.  h.  des  Chor  und  Schilf  trennenden  Ge- 
rüstes, an  dem  die  heiligen  Bilder  angebracht  »lud.  Er  hält  in  der  Kechieu 
das  Kreuz,  in  der  Linken  brennende  Eene  und  Randifass,  um  ihn  yer- 
sammelt  ist  der  Klerus;  er  mft  „Christos  voskrese  (Christ  ist  erstanden)*, 
und  es  ertönt  Glockenläuten,  Kanonendonner  nnd  Chorgesang;  dem  Prirster 
wird  ^geantwortet  „woistin  woskres  (flu  wahr,  er  ist  erstandpn)'*,  dann 
ftiulet  mit  Fahnen,  Kerzen  und  Gesang  eine  Prozession  durch  die  Kirclie 
statt,  und  darauf  küssen  die  Gläubigen  das  Kreuz  des  Priesters,  seine 
Hand  und  Wange  and  zuletzt  sich  untereinander*).  Auch  dieses  ist  das 
alte  (piXf^fta  äyiov,  ein  richtiger  Euss  des  Fliedens;  darum  wird  er  griechisch 
auch  eiQrjvt},  lateinisch  aber  osculnm  pacis,  pax  (pacem)  oder  salutatio 
genannt.  Diese  Pax  ward  in  npostolischer  Zeit  bereits  in  die  Liturgie 
eingeführt  und  hatte  (in  Anleiiuung  an  Matth.  5,  24)  ihre  Stelle  ursprüng- 
lich vor  der  Consecratio  und  vor  der  Opferung,  nach  dem  allgeuieiueu 
Gebet;  später  aber  nach  der  Consecratio,  in  engerer  Verbindung  mit  der 
Crommunion.  Bis  ins  13.  Jahrhundert  hinein  liat  der  Friedeusknss  allge- 
meine Geltung  gehabt,  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  erst  kommt  er 
ab,  und  es  wird  die  Kusst-\tV1,  das  osculatorinm  oder  instrumentum  pacis, 
eingefiihrt,  eine  Tafel  mit  einem  Cliristusbildc,  die  zuer.st  von  Erzbischof 
Walter  von  York  angewendet  sein  soll.  Bemerkenswert  ist  ein  Zeugnis 
des  AugustinermOnches  Johannes  Bechofen  aus  Mittelfranken,  der  in  seiner 
,quadruplex  missalis  expositio"  (erschienen  Basel  1506)  berichtet,  der 
Friedenskuss  sei  zu  seiner  Zeit  noch  oft  auch  dem  Laien  gegeben,  meist 
aber  habe  man  zur  Vermeidung  von  Ungehöngkeiten  ein  Paciflcale  mit 
dem  Urucifixus  oder  ein  gemaltes  Kreuzbihi  oder  Reliquien  zum  Kusse  ge- 
reicht In  den  vei-schiedensteu  gottesdienstlicUeu  Handlungen  spielt  der 
Friedenskuss  eine  Bolle:  bei  der  Taufe  ward  er  dem  Neophyten  gegeben, 
nnd  noch  heute  ist  das  yade  in  pace  am  Ende  der  Taufe  ein  Best  davon ; 
er  ward  auch  wahrscheinlich  bei  der  Absolution  erteilt  —  das  mag  damit 
zusammenhangen,  dass  im  Evangelium  (Lucas  15,  20)  der  Vater  den  ver- 
lorenen Sohn  ktisst;  bei  der  Consecratio  des  Bischofs  und  der  Ordinatio 
des  Priesters  ward  er  gegeben  und  ist  somit  recht  eigentlich  ein  Sinnbild 
der  Weihe  geworden;  Tor  allem  aber  ward  er  bei  den  Sponsalieu  geübt: 
der  Briutif^  reicht  beim  Verlöbnis  zuerst  der  Braut  den  Ebering,  den 
annvlus  pronnbus,  und  darauf  das  osculum  pacis.  Damit  setzt  hier  das 
ins  OSCnli,  das  verwandtschaftliche  Knssrecht,  in  seiner  alten  Rechtskraft 
ein,  nnd  Verlöbnisse  mit  osculum  haben  deslialb  andere  vermögensrecht- 
liche Folgen,  als  diejenigen  ohne  Kuss.  Während  der  Trauungsmesse  bei 
der  Fax  trat  der  Bräutigam  an  den  Altar,  empfing  vom  Priester  den 
Friedenskuss  und  gab  ihn  der  Braut  Alles  dieses  ist  späterhin  von  der 


')  Mao  verj^lolchc  die  Encyklopnodic  von  Ersch  und  Grober,  unter  .f^stcrfcier". 

•)  Ad.  Franz,  die  Messe,  Freiburg  VM2,  S.  594.  —  "Wie  mir  llerr  KuUckc  Koch 
freundlichst  mitteilt,  ward  noch  in  seiner  Jugend  bei  den  Bencdiktincrmönoien  im 
Kloster  nach  dem  Hochamt  unter  den  Münclien  der  Kuss  ^etibt  —  Bichard  Wagner  läagt 
im  eräiten  Akte  seines  gPursifal"  nach  dem  Liebiämable  die  Kittcr  einander  kttssen. 
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katholischen  Kirche  aufgegeben  worden.  Luther  hat  die  Pax  in  die 
„deutsche  Messe"  nicht  aufgenommen.  —  Auf  christlirhn  Einflüsse  auch 
scheint  es  zurückzuweisen,  wenn  im  deutsclien  Rechte  der  Friede-  und 
Sühnekuss  erscheint.  Zeugnisse  iür  ihn  sind  häufig;  es  mag  genügen, 
dn  paar  Stellen  ans  altwestfriesiselien  Rechtsqnellen  anzufahren,  B. : 
als  Aio  sdx  seneä  and  Oii  kos  kesseä  i$  (nachdem  die  Sache  gesühnt  und 
der  Kuss  geküs.st  ist),  Reehtsqu.^)  387, 3;  an  Tei-schiedenen  Stellen  ist  die 
Wendung  i'ibeiiiefert  ,,hwa  so  ßocht  ur  seile  sone  wvl  Kr  kesseä  mund  atid 
ur  suerene  ethan"  (wer  da  kämpft,  nachdem  die  Suhiie  gefetzt  und  der 
Mund  gcküsst  ist  und  die  Eide  geschworen  sind),  z.  B.  Bechtsqu.  423,  10; 
„iJtcra  agm  kirn  dkerUk,  Uier  hm  ^ine  fräkäh  swsrth,  ittUh  ^ne  munde 
kessa,  ende  iherme(he  ika  faUhe  to  utfiaite'*  (nnd  jeder  von  ihnen,  der  den 
Friedeeid  schwört,  hat  mit  seinem  Mnnde  zn  kttssen  and  damit  die  Fehde 
anfzugeben),  Rechtsqu.  411,  35. 

In  dieser  kurzen  Uebersicht  Uber  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung 
des  Kusses  haben  wii-  schon  mehriacii  Gelegenheit  gehabt,  deutsche  und 
fremde  Benoinangen  zu  erwähnen.  Mancherlei  weitere  AnfkUUrnng  wird 
es  nns  gewähren,  wenn  wir  die  vielen  verschiedenen  Worte  für  den  Knaa 
einmal  genauer  ansehen.  Es  sind  ilirer  sehr  viele,  das  wollen  wir  wenig- 
stens am  deutschen  Sprachgebiete  zeigen,  indem  wir  es  durchwandern. 
Natürlich  ist  überall  dank  der  Herrschaft  der  Sdinftsprache  das  Wort 
jKuss,  küssen"  bekannt  und  gebräuchlich;  daneben  aber  finden  wir 
mancherlei  mundartliche  Worte.  Sie  zu  sammeln,  hat  grosse  Mühe  ge- 
macht; wahrscheinlich  bin  ich  nicht  einmal  ihrer  aller  habhaft  geworden, 
und  leider  hat  sich  gar  nicht  feststellen  lassen,  ob  und  inwieweit  mehrere 
neben  einander  im  Gebrauche  sind.  Es  ist  mir  dabei  so  recht  der  Mangel 
eines  reichhaltigen  schriftsprachlich  -  mundartlichen  Wörterbuches  fühlbar 
geworden,  das  für  die  vergleichende  deutsche  Volkskunde,  Kulturgeschichte 
nnd  Sprachgeschichte  höchst  wertvoll  sein  würde.  In  unseren  Dialekt- 
wOrterbllchem  wird  das  mundartliche  Wort  dnreh  das  schriftsprachliche 
erklärt  nnd  ftbersetst,  z.  B,  im  schweizerischen  Idiotikon  „Butsch"  durch 
,Kuss" ;  in  dem  von  mir  gewünsciiten  Werke  aber  würden  dorn  Worte 
„Kuss"  die  in  den  deutschen  Mundarten  gebräuchlichen  Benennungen 
geographisch  geordnet  gegenübergestellt  werden.  Ich  wage  einen  schwachen 
versuch,  dieses  Beispiel  auszufüliren. 

In  Ostprenssen,  nm  Königsberg,  nnd  ancb  in  Westprenssen 
gilt  2iosscn,  auch  ist  es  in  der  Lantform  pussm  im  Brandenburgischen 
tiblicli.  In  Hinter-  nnd  Vorpommern  herrscht  küsseu  vor,  doch  auch 
pusscn  und  ^yJ^vm  wird  verzeichnet,  während  für  einen  lauten  Kuss  gern 
sniais  gebraucht  wird.  Auch  in  Mecklenburg  herrscht  das  hochdeutsche 
hüsse»  Tor.   In  Holstein  und  um  Hamburg  ist  neben  küssen  bei 

feinerer  Yerwendnng  besonders  snUtem,  bei  gröberer  sldbhen^  flabben  nnd 
«molto  flblich,  dazn  anch  ^fsnüdein  „abküssen" ;  ausserdem  wird  smukken 

{sviulhand  „Kusshand ")  gebraucht  und  für  ein  besonders  derbes  Kflssen 
smatschen;  der  Kuss  heisst  aucli  :^n''-fapprj.  Aus  der  Bremer  Gegend 
wird  smaisken  genannt,  ferner  (das  lUr  Pommem  verzeichnete)  p^?m  und 


*)  AltfxiesiAdie  Beehtsquellen,  lieraasg.  von  K.  Frbr.  v.  Bicbthofen,  OOttingen  1640. 
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endlich  jlabbeti,  ßobben.  Für  den  Osten  sei  noch  das  im  Posensclien 
Torkommende  mwdie  «Enss*  und  musehm  „IcOflsen''  nachgetragen. 

Aeusserst  zahlreich  sind  die  mniulartlichen  Benennungen  in  den 
friesischen  Gebieten.  Das  zu  Schleswi«^  gehörende  Nordfriesland  bietet 
im  Süden  äph  («  ist  kurzer,  olfener  Laut,  wie  in  bülinendent^rh  „Männer, 
Welt",  9  ist  das  e  in  „Gabe"),  in  den  nördlicheren  Festlandsmundarleu  mäh 
und  meelo;  auf  der  Insel  Ämrum  heisst  ^küsseu*^  bei  Liebenden  kUbi, 
sonst  äpki]  auf  Sylt  gilt  tötß.  Auf  der  ostfnesisehen  Inse!  Wangeroog 
ist  ttitik  fttr  „Kuss*^  ftblich,  im  ostfriesischen  Saterlande  Itp  (langes  offenes 
0,  ähnlich  wie  in  engl,  all)  und  pip,  als  Zeitwort  öpj9  und  ptpjd  (auch 
simdkp  wird  verzeichnet;  ich  habe  dieses  Wort  nur  als  sd'tidkp  sprechen, 
aber  ausdrücklich  als  ein  Fremdwort  beurteilen  hören,  das  wohl  aus  dem 
Niederländischen  stammt).  Dementsprechend  sind  auch  im  plattdeutschen 
Ostfrieslaad  die  Worte  zahlreich:  hier  gilt  Ar  das  Verbnm  teils  ftU^ 

(dütjd)  bezw.  m  im  (dWte,  ans  *ätae  oder  d^),  yeven,  teils  hiääm, 
teils  sönen  oder  sonlptty  teils  smukken  (Sahst  mäk);  auch  flahb&»t  fidbbm 

(?gl.  jeverländ.  flwp  „Kuss**). 

Jenseits  der  niederländischen  Greir/e  p-elten  neben  kusseti  die 
Worte  smokken,  zoenen  (sprich  sutum)  und  pocmn  (sprich  pttMn),  z.  B.  in 
Dreuthe,  um  Groningen  smokk  „Kuss''  und  smakken  pkUsseu",  im  grüsstcn 
Teil  der  Niederlande  aher  aoenm  bezw.  en  eoen  geven  neben  hussen  kustegcn, 
im  Linhurgiaehen  poenen,  in  Ost*  and  Westvlandem  nnd  in  Brabant  za- 
meist  kussm,  JUsm»,  Tereinzelt  aber  in  0>;tvlandern  aach  fuUfen  ffeoen,  in 
Westvinn  dein  ^vper  geven;  in  französisch  Vlandern  gilt  anibrasficeren  — 
franz.  cmbrasser.  Als  besonders  beachtenswert  sei  noch  erwähnt,  dass  in 
Westfriesland  neben  tyt^p  „küssen-  aueli  patjfjd  (in  Hindeloopen  päikp) 
gilt ;  anf  der  Insel  Urk  ist  poesen  (sprich  püs9ti)  üblich. 

üeherschreiten  wir  in  den  Rheingegenden  wieder  die  Grenze,  so 
finden  wir  im  Niederrheinischen,  um  Köln  und  Düsseldorf  hiUseti;  um 
Aachen  wird  püUscJwn  verzeichnet;  in  Westfalen  gilt  neben  herrschendem 
lifssen  auch  busscn,  p'ipen  und  piquii,  aus  dem  Münsterlande  wird  auch 
puskcn  (vgl.  Subst.  putsch)  augegeben,  vgl.  Frommanns  Mundarten,  VI,  430. 
Weiter  rheinaufwärts  in  Hessen  und  in  der  Wettcrau  ist  neben  SehmaUf 
(Verham  KikmeUen)  das  gelftnfige  Wort  fttr  Knss  Maut,  auch  Mäul,  wofür 
niederhessisch  fufÜ,  muH,,  müU,  miü  gelten;  in  Oberhessen  kommt  münkd 
vor;  ein  weit  selteneres  Wort  ist  in  Hessen  munds  „Kuss"  und  im  Geis- 
Grunde  (sonst  aber  kaum  erhört)  das  Verbum  mundscn.  Ilierinit  .^teht  in 
engster  Beziehung  der  siebeubürgische  Gebrauch.  Genauere  Mitteilungen 
über  ihn  danke  ich  meinem  Freunde  Pfarrer  Dr.  Adolf  SchuUerus.  Nach 
ihm  gilt  hassn  (besonders  in  der  Wendung  kässn  d»  hänä)  and  pussi  (Enss) 
nur  in  gezierter  Städtischer  Spraclie  und  wird  hier  als  Lehnwort  aus  dem 
Hochdeutschen  empfunden;  das  übliche  Wort  für  küssen  ist  madin  (Her- 
maunstadt),  motsn  (in  den  Dorfsmuudarlen);  „Kuss"  ist  matskn  (Ilerniann- 
.stadt),  moiskn  (Dorfsmundarten);  dies  Wort  gehört  zu  hessisch  mund^en, 
österr.  tnondsen,  monsen,  althess.  mtUß  (Mund)  u.  s.  w.;  das  zu  Grunde 
liegende  Wort  mund  ist  nicht  mehr  ftblich,  statt  dessen  vielmehr  die  Ent- 
sprechungen von  „Maul".  Die  Worte  maul,  mättlchm  für  Kuss  sind  auch 
in  Ostmitteldeut^chland  gebräuchlich;  der  Frankfurter  Goethe  braucht  es 
(,80ii8t,  ein  leicht  gestohlnes  Hänichen,  o  wie  hat  es  mich  entzückt!"), 
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aber  aaeh  der  Sachse  Geliert  und  der  Scblesier  Gunther^).  Freilieh  über- 
"wiegen  in  Sachsen  nnd  Schlesien  andere  Ausdrücke,  vor  allem  neben 
„Kuss"  das  sehr  verbreitete  schmte;  ausserdem  ist  für  Sachsen  (um 
Hohendodeleben)  bezeugt  gaf  cn  'ne  nut9  ^gab  ihm  einen  Kuss" ;  für  das 
Königreich  Sachsen  das  Zeitwort  heijsen;  in  Schlesien  ist  das  übliche  Wort 
gitschel  „Euss"  and  gus^Mi  JsMißik*,  Daneben  aber  fßt  auch  sehlesiseh 
pussen  (z.  B.  pusse  das  patschet  JOlssb  das  Händchen"  bei  Gunther),  das 
anch  in  Sachsen  als  husSm,  passen  (Substantiv  bust  pus)  bezeugt  ist>  s.  B. 
sagt  Luther  in  seinen  Briefen  ,,pK9zf  mir  den  jnnffrn  Hansen  vm  meinen 
u-eyew  und  an  anderer  ^^telle  „gn'is::!'  mumm  Leuen  utid  gib  ir  einett  6mä"; 
auch  die  Form  pussein,  püsseln,  busseln  ist  im  Gebrauch  Die  grösste 
Verbreitung  hat  dieses  Wort  im  bayrisch -Österreichischen  Sprachgebiet, 
wo  busse»  nnd  als  Hauptwort  husserl  üblich  ist;  anch  wird  bus,  busaerk 
für  das  Schwäbische  verzeichnet.  Als  Einzelheiten  mögen  noch  erwähnt 
sein,  dass  im  Lesachtale  in  Kärnthen  puss'n  flu*  „umarmen,  küssen",  puss'l 
fiir  „Kuss"  herrscht;  letzteres  liudet  sich  auch  um  Pressbnrg;  aus  der 
Sprachinsel  Gottschee  wird  pusen  „küssen"  angegeben  (Frommanns  Mund' 
arten  IV,  499,  VI,  527).  Wenn  im  Schweizerischen  huisdi  genannt  wird 
(Staub-Tobler,  schweizerisches  Idiotikon  IV,  1934),  so  möchte  ich  anch 
darin  kein  rätoromanisclies ,  sondern  ein  deutsches  Wort  sehen;  dasselbe 
Wörterbuch  gibt  miUschi  nnd  mutz{i)  als  ein  W  n  t  der  Kindersprache  für 
„Kuss"  an,  aber  auch  mutz,  mutzi,  müUili  als  Synonyma  von  sclmudz 
(IV,  605.  622).  Dieses  nämlich  scheint  das  gebräuchlichste  alemannische 
Wort  VHx  .Kuss"  zu  sein,  wenigstens  ist  es  (so  teilt  mir  gütigst  Herr 
Professor  Martin  mit)  auch  im  Elsass  das  herrsehende,  während  hier  hu 
und  ähnliehe  Worte  gar  nicht  vorkomnuMi  und  höchstens  für  das 
ünterelsass  noch  krächerle,  für  Iis  Oberelsass  Uöpftrie  als  Bezeichnungen 
derberer  Küsse  in  Betracht  konunen  krunu  n.  Uebrigens  geht  das  Wort 
schmolz  (Zeitwort  scJimützen,  schmützdnj  weit  über  die  alemannische  Grenze 
hinaus^),  und  man  wird  das  schon  in  mittelhochdeutscher  Zeit  als  smm 
bezeugte  Wort  von  mhd.  smuc  „Umarmung**  und  von  den  genannten  nieder- 
deutschen Formen  smukJcen  nicht  völlig  trennen  wollen  füber  ihr  Yerliältnis 
zu  mhd.  smaz  {Schnmiz)  und  niederd.  smuliken  vgl.  S.  16).  Schnntz  ist 
ausser  der  Schweiz  und  dem  Elsass  für  das  Schwäbische  (neben  sfhmiü: 
und  hiss)  bezeugt;  in  Bayern  gilt  schmatz  und  das  Deminutiv  schnuUzeda 
—  gegenüber  dem  altbayrischcn  busserl  —  ganz  besonders  für  Frauken  (so 
teilt  mir  freundlichst  Herr  Kollege  Brenner  mit);  in  der  Mnkisch-henne* 
bergischen  Mundart  gilt  ancli  das  Deminutiv  schmötzla  (Plur.  schmotzlich), 
vgl.  Frommanns  Mnndarten  T,  285.  SrhninUrii  bedeutet  auch  „den  Mund 
zum  Lächeln  verziehen";  man  hat  beides  als  eine  Weiterbildung  ^smuffejsen 
zu  „schmiegen"  erklärt. 

Ein  Wirrsal  von  vielen  Worten,  wie  sie  wohl  mannigfaltiger  im 
Deutschen  für  einen  anderen  Begriff  kaum  yorhanden  sind!  Die  wenigsten 
W[ird  der  Laie  ihrer  Bedeutung  nach  verstehen,  ja  vielleicht  werden  ihm 
diese  volksniässi^en  Ausdrücke  zum  Teil  gewöhnlich  nnd  minderwortif^ 
dünken.  Solche  Auffassung  ist  alt,  denn  so  schien  es  z.  B.  auch  dem  Leuten 
Chr.  F.  Picander  (eigentlich  Henrici),  der  um  die  Mitte  des  lö.  Jahrhunderts 


>)  DeatNhis  WSrtnbaob  VI,  1800;  VU,  8278;  U,  670;  IX  1186. 
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Stettereinnehmer  za  Leipzig  war  und  in  seinen  mttssigen  Versen  Jobann 
OliriatiaD  Günther  nachzuahmen  strebte;  er  hat  eine  „ Anweisung  za  einer 
critique  Uber  das  N  ei  liebte  Küssen**  gedichtet,  nnd  da  heisst  es^)  in  ein«n 
Hochzeitcarmen  (I,  357 ff): 

^Der  sechste  Punkt  verwirft  das  pübelhafte  Wesen 

Und  Reden,  au  wir  noch  in  alten  Schiiften  lesen. 

Als:  hossen;  dieses  Wort  ist  längstens  ansgestOrt 

Kaum,  dass  man  selbiges  annoch  bei  Kindern  hörtl 

Ein  Guschel  klingt  zu  thumm,  die  Menschen  sind  nicht  Schweine*); 

Ein  Tunsch'),  wie  auch  ein  Maul  läst  eben  gar  nicht  feine; 

Ein  Schmatz  ist  zum  Gehör  der  Bauern  eingericht". 
Doch  lääst  sich  in  diese  J^'üile  von  mundartlichen  Ausdrücken,  die  aus  der 
deutschen  nnd  den  verwandten  l^rachen  jedenfalls  noch  Termehrt  werden 
könnten,  ein  gewisses  System  bringen,  indem  sie  sich  za  gewissen  Gruppen 
znsammenschliessen.  Um  das  zu  zeigen,  müssen  wir  vor  allem  die  ver- 
wandten indogermanischen  Sprachzweige  heranziehen. 

1)  Die  hänflgste  Bezeichnung  ist  die  nach  dem  Munde  oder 
den  Lippen,  die  den  Kuss  geben.  So  bedeutet  lateinisch  osculum 
„Mäulchen,  Mündchen".  —  Genau  so  ist  zu  beurteilen  friesisch  iiUikd  töt^9 
tijft^ß  nnd  ostfrs.  plattdeutsch  tntjc,  denn  sie  alle  sind  von  niederd.  t&$ 
«Mund,  Httndang  (Rohr)"  (man  vergleiche  hochd.  gute)  abgeleitet;  ob  die 

ostfr8.-plattd.  Formen  ä4i  tläi  dü^  dike  dasselbe  Wort  sind»  ihr  ä  aber 

der  Tatsache  verdanken,  dass  sonst  in  vielen  Fällen  neoftrs.  anlautendes  t 
{ms  ß  =  th)  einem  plattd.  d  entspricht,  oder  ob  sie  mit  niederd.  dutte 
,Röhre**  (vgl.  Deutsches  Wörterb.  IT,  1768),  oder  ob  .sie  gar  mit  mhd.  dua 
, Schall,  Geräusch"  zusammeuzustellen  sind,  lasse  ich  unentschieden,  vgl. 
unter  6.  —  So  auch  schlesisch  guschel,  das  ein  Verkleinerungswort  zu 

gmche  go$che  „Mund"  ist.  —  So  snütmi,  snudeln  u.  s.  w.,  das  von  plattd. 
snüte  .Schnanze*  gebildet  ist;  dieses  Wort  mtUe  aber  scheint  seine  «-lose 
Nebenform  in  nüte  „Kuss"  zu  haben;  beachtenswert  ist,  dass  das  Wort 

„Schnauze"  ebenfalls  von  einem  Ausgussrolir  gebraucht  wird,  vgl.  Zute.  — 
Ebenso  ist  flabbtn  flnhhm  von  fluhh'  ^ilaul"  abgeleitet.  —  DesgleiVlieu  gehört 
hierher  mundsen  vwndsvn  utatsvn  munkel  u.  s.w.,  vgl.  engl,  tomoath.  —  Ebenso 
stelle  ich  posensches  mit6che  zu  dem  lettischen  Worte  muk  ^Mund,  Maul", 
es  ist  wahrscheinlich  (wie  das  bezeugte  muHte)  eine  Terkleinening,  etwa 
*muiuge.  —  Auch  häsium,  das  keltische  Lehnwort  im  Lateinischen,  and 
seine  TerAvandten  sowie  seine  romaiiisrlipn  Nachkommen  liatten  wir  zu 
„Mund,  Lippe"  in  Beziehung  gesetzt,  un  l  somit  ancb  eiiLd.  hass  (es  stammt 
direkt  aus  dem  Keltischen,  das  franzo^isclie  bais  wurde  im  Englischen 
*beace  ergeben  haben).  Wir  hatten  (S.  8)  eine  mit  bh  anlautende  indo- 
germanische Wnrzel  bh& :  bhös :  Ikus  angenommen  and  werden  hiervon  die 


M  Zu  den  hier  und  an  spätcrtn  Stellen  gcualK-nen  Zitaten  ans  der  neueren  Literatur 
Tgl.  Deutsches  Wörterbuch  V,  ff.  Auch  Kr.  ^yroj)  a.  a.  ü.  hat  oianchea  UUbsche  bei- 
gcÄffftcht,  besonders  aus  den  romanischen  Idteratoren. 

»)  Kusdi  ist  Lockruf  für  Schweine. 

*)  Mit  dem  Worte  .  Tunsch"  weiss  ich  wenig  anzufangen;  soUt^j  es  etwa  dem 
plattdeutschen  dun»  ,  dumpfes  (ici  iusch*  entsprechen  und  bo  der  Bedeutung  nach  mit 
els&6s.  KrächerU  zu  Tcr^rU  ichen  sein  '  Oder  igt  ea  etwa  fflr  imath  miflSTerstondon  und 
vaiidütje,  du<;ea.s.  w.  susammenzustellen  ? 
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vielen  deutschen  BenenniiDgen  bus  bussen  husserl  nicht  trenuen  wollen. 

Auffällig  ist  freilich  der  häufig  vorkommeude  Anlaut  der  sich  keines- 
wegs ininier  durch  mundartliche  Lautverhältnisse  erklärt;  nahe  üpp-t  es, 
diese  p  durch  Aufgeben  des  Stimmtones  nach  vorangehenden  stimuiiuseu 
LauLeu  zu  erklären  —  freilich  befriedigt  mich  das  nicht  völlig.  Diese 
j)-Fonneii  liegen  auch  im  schwedischen  puss  „Kass"  vor,  welches  Herr 
Kollege  Prof.  A.Noreen  nach  freundlicher  Mitteilung  (mit  Hydqnist)  f&r  ein 
deutsches  Lehnwort  hält^).  Nicht  minder  auffällig  sind  die  im  Wortinuern 
statt  des  .9  erscheinentkn  ts  t.^,  z.  B.  büt~e>i  pM^chen  u.  s.  w. ;  vielloirlit 
handelt  es  sirh  hier  um  *  ine  siibstantivisclie  Miildiino:  fwie  sie  im  dialek- 
tischen engl,  biisi  vorliegt;  und  weitere  verbale  ^  Ableitungen  von  dieser, 

vgl.  litauisch  hu€£kis  und  (edler)  huceläwimaa  Subst.  (pajbuosiuii  „küssen'^ 
(lettisch  Tgl.  (ufoeAo/etofui),  die  s&mtlich  Bildungen  Yoranssetzen.  Alle 
diese  Worte  wird  man  ungern  trennen  einerseits  von  den  slavischen 
(polnisch  bueia*)  eigentlich  „Mund",  dann  tibertragen  „Kuss",  im  polnischen 
Litauen  hi^:ia;  mehr  familiär  bimah,  im  poln  Tj'tauen  busiak)^  andersf^its 
von  ueuiKM  >isch  hizak  „Kuss" Sie  alle  lasheu  sich  mit  der  genannten 
indogerm.  Wurzel  hhes  :  bhös  :  bhtis  vereinigen.  —  Die  gleiche  Bedeutuugs- 
entwicklnng  wird  —  so  teflt  mir  A.  Noreen  mit  —  aus  den  schwedischen 
Dialekten  bezeugt,  denn  im  dalekarlischen  ist  IMnunn  „Kuss"  (eigentlich 
kleiner  Mund)  oder  bloss  lihle  „der  kleine"  ==  altisländ.  liUe  zu  Iti^^ 
\\h]\ch^).  —  Aber  auch  die  slavischen  Sprachen  bieten  noch  verschiedene 
Beispiele.  Im  cechischen  heisst  huba  „Mund",  wozu  die  Koseform  hubihka 
-Mündchen"  und  ^Kuss"  —  es  wird  zu  neuslovenisch  yobe  „Maul"  gestellt 
(ans  *gomba)  \  mssisch  'Mnaunk  yKnss",  eigentlich  .datfEflssoi*  wird  mit 
lat.  2eiM«m  altsäcbs.  Upur  „Lefze,  Lippe"  in  Verbindnng  gebracht.  —  Ja 
selbst  aus  dem  Hotwelscb,  der  Zigeunersprache,  lassen  sich  Analogien  bei* 
bringen:  hier  heisst  morf  und  murf  (daneben  auch  ßjmerf)  „der  Mund*, 
murfm  aber  „küssen".  —  Und  so  wage  ich  es  auch,  unser  Wort  „Kuss" 
entgegen  den  üblichen  Ansichten^)  mit  dem  Begriff  „Mund''  zu  verbinden. 
Ahd.  mhd.  htSf  altsächs.  cus  cos  (gen.  mtsses  mses)  altnord.  hoss  altfries. 
h08(s)  altengL  cass  (dazu  das  Verbum  altnord.  hyssa  altengl.  eyssan  aürs. 
keM  nenengl.  km,  dessen  Form  auf  das  Hauptwort  Übertragen  ist,  u.  s.  w.) 
werden  von  einigen  mit  irisch  bus  u.  s.  w.  verglichen  —  das  ist  unhaltbar, 
zumal  da  mau  die  deutschen  und  slavischen  6 -Formen  wie  busserl  a.s.w. 


>)  Vgl.  aber  Johansioii  m  Kuhm  Zeitachr.  f.  Tgl.  SiHraehforacIig.  XVT,  955.  ^  In 

der  Vei  inntnnfr ,  daas  cb  aus  der  Kindorsprache  stamme  und  für  Kti'  -  '^  t  hf  ,  kann  ich 
N.  nicht  beistimmen,  denn  bei  diesem  Worte  spielt  die  Kindertsprache  sonst  nirgends  eine 
Rolle,  auch  wSre  wohl  t  statt  p  sa  erwarten.  —  Ans  dem  Scbwed.  stammt  auch  finn. 
putu  , küssen". 

Die  Mitteilungen  ans  den  äluvischen  Sprachen  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Oeheimvat  Nehrbie. 

")  TTcrr  Kollege  Bartholomae  in  (Ticssen  teilt  mir  auf  meine  .\nfra{jo  hetrcffs  pinrs 
persischen  bmek  .Küsscben",  das  ich  in  J.  C.  v.  Schmids  schwäbischem  Würterbnche  (S.  109} 
erwihnt  geftmden  hatte,  frenndlichst  Folf^endes  mit:  «Ich  kenne  dieses  Wort  nicht,  Ter- 
map:  OS  anch  in  don  mir  zn  (Jcbotc  stcliondcn  Wörterbüchern  nicht  zn  finden;  ir  nj  f  r-  h- 
ist  arisch  0-  bh-  und  -s-  hinter  u  ist  schwerlich  arisch  -«-,  ich  erwartete  i,  höchst*!us  l(. 
Vielleicht  ist  bmak  statt  büMok  geschrieben  und  dann  mit  dem  Idg.  Forsch.  9,  871  be- 
sprochenen zusainuK'ngoliöriff". 

*)  De  svenska  iandsmalen  IV,  138  (IV  Heft  2,  S.  114). 

^  J.  Schmidt  (Plmralbildiingen  S.  148)  veiiiliidet  es  mit  skr.  ttfjMm  «Terelnt*. 
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damit  unberücksichtigt  lässt;  aus  dem  gleicbeu  Gruude  ist  ganz  unbe- 
friedigend die  Deutung  mittelst  einer  imlogerm.  Wurzel  gu  gm  „stopfen", 
die  in  griech. /Jtw  (ßvvcf)  ßvaai  vorliege  und  ^Kuss"  als  eiu  Stopfen  des 
Mundes  benenne  (Fick,  vgl.  Wörterb.  I  *  408} ;  mit  griech.  xvrt'w  „kUsse" 
l&SBt  8ich  ,EiiB8"  laatlich  nicht  Temnen  (Prellwitz,  etym.  WOrterb.  der 
griech.  Sprache  S.  169  stellt  zn  «wea»  ein  altind.  hispaii  „umarmt"  und 
vergleicht  ein  kornisches  Wort  cussin).  Ich  meine,  wir  dürfen  das  Wort 
Ku8s  küssen  unter  keinen  Umständen  trennen  von  gotisch  kukjan  =  ostfrs.- 
plattdeutsch  kükkm  „küssen",  dieses  aber  ist  eine  Verbalbildung  zu  dem 
Worte  kok(k)j  das  im  Altfriesischen  wahrscheinlich  „Sprecher"  und  „Mund* 
bedeatete^)  and  wabrscbdnlieh  auch  in  dem  altnord.  kok  ,  Kehle"  vorliegt. 
Stellt  man  es  zn  got.  gißan  „sprechen",  so  müsste  man  eine  indogermanische 
sabstantiyische  -^^o-Bildunpr  zur  Stufe  gtd  (der  Wurzel  guel  vgl.  germ.  qef) 
ansetzen,  sodass  idg.  ^gui-go-  im  germ.  *kok(k)a-  ergeben  hätte,  vgl.  Brng- 
mann,  Grundr.  der  vgl.  Gramm.  II,  260.  Nimmt  man  zu  ebenderselben 
Wurzelstufe  eine  indogörm.  -<M-Bildang  *giU-tu-s  au,  so  müsste  diese  germ. 
*ku8sus  ergeben,  welches  die  Bedentnng  „Mond"  nnd  weiterhin  „Kuss* 
haben  konnte.  Von  diesem  Substantiv  w&rde  dann  das  Verbnm  *hu8^m 
„kitesen*  gerade  so  gebildet  sein  wie  got.  kukjan  vom  germ.  *kok(k)a'. 
Beachtenswert  ist.  tlass  im  ostfrs.  Plattdeutsch  das  Wort  l-f<I:cr  fl\r  .Mnufl" 
bezeiiirt  ist  —  Übrigens  ist  es  eine  nur  allzu  naheliegende  Bedeutungs- 
entwickiuug,  wenn  der  Kuss  nach  dem  Munde  benannt  wird,  denn  der 
spielt  nicht  nur  gebend,  sondern  auch  empfangend  die  Hauptrolle  beim 
Kflssen;  wie  denn  Legan  das  sehr  h&bsch  in  einem  Epigramm  gesagt  hat: 

«Wer  kttssen  will,  kiiss  anf  den  Mnnd, 

Das  andre  piebt  nur  Imlb  Heniessen; 

Gesichte  riclit,  nicht  Hals,  Hand,  Brust, 

Der  Mimd  allein  kann  wieder  küssen". 

2)  £iue  zweite  Gruppe  von  Benennungen  bilden  die  Bezeichnungen 
des  Sftssen:  so  sagt,  man  z.  B.  in  den  plattdentschen  Gebieten  der  Unter- 
weser  „gif  mi  'n  söten*'  im  hochdeutsch  ,gieb  mir  *nen  Sttssen"  —  das 
gleiche  wie  lateinisch  suavinm. 

3)  Eine  dritte  Gruppe  bilden  die  Worte  für  „lieben,  grüssen,  Heil 
wünschen",  z.  B.  griech.  (pihh  „lieben"  (S.  6);  serbisch  poljubac  (von 
^biti  „lieben")  eigentlich  „ Liebeszeichen",  vgl.  öechisch  poUbenl  (hypo- 
koristisch  pol&fenu£o)  snm  Verbnm  IÜmxH  „lieben"');  hieher  gehört  griech. 
da-uueijx'>ai,  lat.  saluiatio  Vgl.  dasVerbum  span.  saltidar  rumän.  saruta  (engl. 
saltiUition):  ebenso  altsloven.  celovati  „kilssen"  vgl.  celu  heil  =  lit.  h(ili)s 
gotisch  hails,  dazu  pecHuy  „Begrüssung",  poln.  pocalunek  kroat.  cjdov  „Kuss**. 

4)  Die  Worte  für  „umarmen",  z.  B.  franz.  embrasser  franz.  Vlandern 
ombrasseeren;  hieher  geliort  das  bisher  unerklärte  nordfriesiche  Wort  kltb 
„Kuss*  (Verbnm  M^M),  das  anf  Amrnm  gebrftnehlich  ist:  es  entspricht 
einem  neaengl.  to  clip  alteugl.  chjppan  umarmen  (mit  unserem  „klauben" 
verwandt)  =  altfries.  kleppa;  bezeiclmend  ist  eine  Stelle  der  altfriesischen 
Eechtsquellen:  pftha  thelma  m  wif  Ueppc  and  h;ssG  „oder  wenn  man  eiu 
Weib  umarmt  und  küsst".    Unsicher  ist  und  bleibt,  ob  zu  <lieser  Gruppe 

')  Vgl,  Vf-rf.  boi  Heck,  altfricsische  (Terichtsvcrfassung.  Weimar  ISlU.  S.  1(13; 
über  diu  W  urzel  ff^t  vgl.  aach  Verf.  in  Kuhns  Ztschr.  l.  vgl.  Sprachforscbg.  XXXVII,  310. 

8o  auch  altdio.  altadiwed.  mtfiiMi  altUM.  wvmoMk  .kttssen*»  vgL  Koek,  Ark.  f.  n. 
fiL  4, 170. 
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das  Wort  mhd.  smuc  niederländ.  smocli  gehört,  zu  dem  wir  auch  vieneirlit 
schmtds  (und  sehie  5-lose  Parallelfonn  schweizeiiseh  mutz  mutschi)  zu  stt  Ut  ii 
haben:  falls  es  mit  schmiegen  (vgl  eiigl.  to  srntty)  zu  veibiudeu  ist,  kami 
es  sehr  wohl  „ümarmnog*  bedenten,  es  kann  aber  anch  im  besonderen 
auf  das  Anschmiegen  des  Mundes  bezogen  werden,  wie  denn  polnisch 
smoktac  eigentlich  »sangen",  dann  anch  übertragen  „laut  küssen"  bedeutet 
(für  die  Entwicklnng  sangen  :  küssen  vgl.  Sritn  4  Anm.  3).  Es  wird  sich 
aber  anderseits  schwer  feststellen,  ob  alle  die.se  Worte  nicht  zu 

5)  der  onomatopoetischen  Gruppe  gehören  und  kurzerhand  mit 
sdmadm  (engl,  mmdt)  «e^otren  (ans  madsesm?)  als  ablautende  Formen 
zu  vergleichen  sind.  Freilich  sind  ja  anch  diese  Worte  nicht  alle  kurz- 
weg als  schallnachabmende  zu  erweisen,  weil  für  gewisse  Fälle  (vgl.  S.  4 
Anm.  4)  Zusammenhang  mit  „schmecken"  bezw.  riechen  denkbar  ist.  Frei- 
lich spriclit  für  die  onomatopoetische  ßedentnn<^,  dass  s-lose  Parallel- 
formeu  (vgl.  nordfriesisch  maka  mcskä,  die  auf  *mikd  zurückweisen,  wie  auch 
hoehd.  sdtmkkm  apeitaeben,  schlagen,  klatschen",  das  mit  sthmaekm  bezw. 
schmecken  und  mit  stAmudt  in  Ablaut  steht)  ebenfalls  „schlagen,  klatschen* 
bedenten:  um  Altena  moMe  „Handschlag*,  Tgl.  dänisch  smakke.  —  Uebrigens 
sei  noch  daran  erinnert,  dass  möglicherweise  die  Formen  hüU(sch)tn  h*dzen 
n.  s.  w.  nicht  (vgl.  unter  1)  mit  busserl  zu  verbinden,  sondern  onomato- 
poetische Bildungen  mit  der  Bedeutung  „schlagen"  sind.  —  Sicher  sind  als 
Schallworte  hräü^le  nnd  kli^/erle  zu  beurteilen. 

6)  Einer  sechsten  Gmppe  mOgen  einige  nnsichere  Worte  zugewiesen 
werden:  onomatopoetLsch  scheint  p4P<Ni  zusein;  ob  auch  das  saterl&ndische 
pipp,  niederd.  ptpeti  uiederl.  pipcrs  gcrm,  bleibt  zweifelhaft,  denn  es  kann, 
wie  bei  dutj9  u.  s.  w.  (S.  13)  erwähnt,  auf  das  röhrenförmige  Zuspitzen 
des  Mundes  gedeutet  werden;  gleichfalls  unsicher  ist  das  sächsische 
heilen,  das  als  „liebkosen,  streicheln,  küssen"  erklärt  und  mit  tirolisch 
heien  heidd»  (einem  unserer  Bildung  „eim^  vergleichbaren  Worte)  zu- 
sammengestellt wird  ;  ganz  unklar  ist  mir  saterl.  9p  ,EnsB*  öpfd  „küssen" 
(offenes  ö),  nordfrs.  dpM  und  «pÄ»*);  püns  (ndl.  poeiw)  scheint  wie  im 
Niederdeutschen  eigentlich  „stechen,  stossen"  zu  bedeuten;  ob  })oescn 
poessen  (das  nur  auf  Urk.  vorhanden  und  durch  Kilians  Wörterbuch  als 
poesen  bezeugt  ist^  mit  pusseti  u.  s.  w.  vereinigt  werden  muss,  oder  ob  es 
etwa  , hanchen,  olasen*'  bedeutet,  Ist  unsicher;  als  mir  nnverständlich 
nenneich  endlich  noch  das  lettische  Wort  fhihpsüfckam  (fkühpsUht)  „küssen** 

7)  Eine  weitere,  durch  ihre  Bedeutungsentwicklung:  bp?^onders 
interessante  H nippe  niRrhcn  dfo  im  ganzen  nicflerländisclien  im  1  zum  Teil 
im  ostfriesischen  Gebiet  veibieiieten  Formen  sone  zoene  zoi'nljf  ans  :  das 
bedeutet  „äuhueu",  also  hier  ist  der  Begriff  des  Sühnekusses  auf  alle  Kiisse 
angewendet  worden,  ünd  das  ist  keine  blosse  Vermutung,  sondern  Iftsst 
sich  historisch  durch  die  ganze  mittelniederdeutsche  und  mittelnieder- 
ländische Literatur  verfolgen;  z.B.  kommen  da  Wendungen  vor  wie  s$ 
kusseden  ene  vHinÜike  softe,  ene  sone  sauen.  Ähnlich  sind 


»)  Deutsches  Wörterbuch  IV,  2,  929  ,  814. 

Dass  ts  zu  niederd.  fT^yc»»  .  iift'en .  Possen  trcil)en fjehijrt'n  sollte,  ist  doch  kaum 
glanbUcb;  Herr  Überlehrer  Prot.  (Hicrdieck  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  griecb.  . 
nfSTixos  .Affe"  und  n/^nf  ,Zwer^^  zu.  nidxay  .Schmeichler^  gestellt  werden,  somit  anser 
Wort  vieUdcht  «idimeidieLD,  liebkosen*  bodenten  kftnne  —  »iidi  das  bleibt  ein  Notbehelf. 
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8)  die  Worte  friesisch  pat^p  (päühj»  Hindeloopeu)  „kttssen", 
Sobst.  „Eass"  zu  beurteilen;  es  ist  aus  pac  entstanden  nnd  nennt  den 

Friedenskuss,  dessen  Name  hier  auf  alle  anderen  Küsse  ausgedehnt  ist. 
Auch  das  lasst  sich  durch  die  ganze  mittelalterliche  Literatur  verfolgen: 
mhd.  pacc  pt^p  mnd.  dat  oder  äe  pace  oder  auch  ^jcsr-  pd^e  wird  gleich- 
bedeutend mit  mnd.  vredekus  j, Friedenskuss"  {altmvd.  fridurkoss)  gebraucht. 
Der  Mjant  im  friesisehen  patsß  ist  ganz  jung,  erst  im  16«  Jahrhundert 
erffihxt  das  h  in  solchen  Fällen  die  Yerftnderiing  zu  ta.  Ans  lat.  paem 
sollte  eigentlich  überall  ein  ^5-Lant  entwickelt  sein;  wenn  trotzdem  X; 
erscheint,  so  wird  sich  das  entweder  durch  sehr  frühe  Entlehnung  (vor  dem 
7.  Jahrh.)  oder  aus  dem  Eiutlii^si  di  s  als  kirchlicher  Ausdruck  gebrauchten 
Nominativs  pax  oder  des  Verbuius  pacare  erklären.  —  Auch  diese  Ueber- 
tragung  des  FHedenskasaes  ist  keineswegs  bloss  fttr  die  germanischen 
Sprachen  bezeugt;  im  Altirischen  kommt  poffaim  „ich  kflsse",  pae  «Knss* 
b&n^  vor;  es  ist  die  lantgesetzliche  Entwicklung  des  lateinischra  jp0o-. 

Wir  hatten,  bevor  wir  uns  der  .sprachlichen  Betrachtung  zuwandten, 
die  verschiedenartige  Anwendung  des  Kusses  erörtert  und  hatten  den  Kuss 
der  Liebe,  der  Verwandtschaft  und  Freundschaft,  den  der  Versöhnung  und 
des  Friedens,  den  der  Gnade  und  den  der  Verehrung,  insbesondere  des 
relis^Osen  Enltns  kennen  gelernt  Es  erflbrigt,  znr  knltnrgeschichtlichen 
Entwicklung  noch  einige  wichtige  Punkte  hinznzafttgen.  Der  Liebeskuss 
bat  nicht  nur  in  der  Praxis,  sondera  auch  in  der  Phantasie  von  jehei-  eine 
grosse  Rolle  gespielt;  und  von  den  Troubadours  und  Minnesängern  bis  auf 
die  Dichter  unserer  Tage  ist  er  gar  viel  besungen  worden  ;  ganz  besonders 
phantastische  Auffassungen  aber  begegnen  uns  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hnnderts  in  der  sogenannten  anakreontischen  Poesie,  „wo  Lanben  nnd 
Büsche  von  Küssen  rauschen",  wo  das  „Küsserauben"  zu  einer  viel  ge- 
übten Tändelei  und  zn  einem  Pflichtbegrilf  für  den  Liebenden  geworden 
ist  —  wir  finden  es  ja  von  Goethe  in  den  Liedern  der  Leipziger  Zeit  noch 
viel  erwähnt.  Eine  hübsche  Auftassung  ist,  dass,  wer  den  Kuss  geraubt, 
lim  auch  zurückgeben  müsse  —  der  witzige  Gedanke  ist  unzählige  Male 
von  Waither  von  der  Vogelweide,  dessen  Worte  wir  mitgeteilt  haben  (Seite  5), 
bis  auf  unsere  Tage  benutzt  worden.  Es  sei  hier  nur  auf  unseren  schle- 
sischen  Dichter  Karl  von  Holtci  hingewiesen,  der  in  seinem  ^Uben  naits" 
sagt  (Schlesische  Gedichte  20.  Aufl.  Breslau  1894,  S.  97); 

Wull  ber  nich  a  Brinkel  singen, 

Ehb  der  Sunneschein  vercriht? 

Lusst  de  gaaleu  Geegen  klingen, 

Sing  ber  eck  a  Schänscherlied: 
„Hopsa,  hopsa,  rüber  und  nüber, 
Gi'ni  nier  a  Qnschel,  ich  ga  dersch  wieder, 
Hopsasa!" 

Ob  dieses  Küsserauben  und  der  Anspruch  auf  die  Rückgabt  int  isü.sch 
haltbar  ist?  Ueber  solche  Fragen  liat  ein  gewissenhafter  Junst  des 
18.  Jahrhunderts  eine  lange  Abhandlung  geschrieben:  «Von  dem  Bechte 
des  Frauenzimmers  gegen  eine  Mannsperson,  die  es  wider  seinen  Willen 
kBsset*^).    Die  Ansichten  von  derartigen  Rechten  und  Pflichten  des 

*)  Das  erwähnt  Nyrop  a.  a.  0.  S.  62,  ohne  den  Verfasser  zu  nennen.  —  Da  Kjrop 
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Eflflseiis  und  NiehtkttSBens  scheinen  unter  den  Gelehrten  sehr  verschieden 

gewesen  zu  sein:  so  wendet  sich  der  Gelehrte  Thomas  Lansius  in  seiner 
^commentatio  de  academii'^-  edit.  Helmstad.  1666  pegen  die  Behauptung  des 
Kol  innanniis  (linea  amoi  is  von  1606,  cap.  IV),  zu  Tübingen  gelte  es  als  ein 
graiide  uefas,  „sijuvenis  ad  puellam  vcniens  ipsam  non  oseuletur  ei  amplejeetur" ; 
anf  des  Lansins  Standpunkt  stellt  sich  aach  Hekelins  der  in  seinem  ge« 
lehrten  Discursus  „de  qutnestione,  an  licUum  sU  fomim»  öscuHa  aämUtenf' 
zu  dem  Resultate  kommt,  abgesehen  von  dem  Falle,  wo  es  sich  nm 
benevolentiae  argnmmta  handle,  „non  licet  foeminis  aJicuius  basia  admitt&ref 
Htsi  eadem  a  viro,  cid  iioulae  sunt  mairimonio,  Jeraut''. 

In  der  Poesie  der  neueren  Zeit  handelt  es  sich  uuu  keineswegs  nur 
nm  die  „oscnla  corporalia  atque  oralia",  wie  sie  Ton  jenen  Polyhistoren 
genannt  werden,  sondern  sehr  häufig  wird  der  Kuss  in  einem  ftbertragenen 
Sinne  gebraucht.  Namentlich  die  Komantiker  lieben  das:  „es  war  als  hätte 
der  Himmel  die  Erde  still  preküsst'',  sfTip't  Eidiendorff;  der  Mond  küsst 
die  Lotosblume  mit  .seinem  Licht  (Hriin  i:  .  <  >  küsset  in  der  Frühe  das 
Morgenrot  mich  wach",  heisst  es  in  Gcibul:^  Mailiede. 

Ganz  besondere  Wandinngen  hat  im  Lanfe  der  Zeiten  der  Kvlss  der 
Freundschaft  erfahren.  £r  wird  hente  fast  nur  anter  Franen  geübt, 
unter  Männern  bei  uns  nur  in  seltenen  Fällen  grösster  Vertraulichkeit  — 
freilich  machen  die  souveränen  Fürsten ,  die  Kuss  n?id  Liebkosung  unter 
sicii  tauschen,  eine  Ausnahme.  In  auderen  Ländern,  namentlich  in  den 
romanischen,  herrschen  andere  Sitten,  z.  B.  kann  mau  in  Italien  zur  An- 
kunft nnd  snm  Abschied  fiberall  ein  reichliches  Eftssen  beobachten,  und 
wenn  gar  einer  im  Parlament  eine  Ifingere  Rede  gehalten  hat»  so  drängen 
sich  die  Parteifreunde  zu  Kuss  und  Umarmung  eifrig  heran.  Hier  wäre 
auch  des  in  Russland  üblichen  Osterkusse.«;  7.\\  fredenken,  der  ja  freilich 
auf  religiösen  Ursprung  zurückgeht  (vgl.  oben  8.  8  ff.).  In  Deutschland  war 
früher  der  £uss  der  Freundschaft  auch  unter  Männern  sehr  verbreitet;  in 
Bdnm  Gedichte  «an  die  Frende*  sagt  Schiller:  „Seid  umschlangen  Uillionail 
Diesen  Enss  der  ganzen  WeltP  Weniger  begeistert  klingt  es,  wenn 
Klopstock  an  Gleim  schreibt:  «vergessen  Sie  nicht,  zu  mir  auf  einen 
Kaffee  und  auf  einen  Kuss  ?a\  kommen";  der  Mann  ist  als  Vermittler  des 
Kusses  der  JJameu  gedacht,  weuu  Klopstock  an  anderer  Stelle  demselben  Gleim 
schreibt:  „schicken  Sie  mir  .  .  ,  auch  von  den  Damen  und  Demoisellen  in 
Magdeburg  einen  gemeinschaftlichen  anakreontischen  Kuss*  —  der  sollte 
anf  eine  vorgezeichnete  Stelle  gemalt  werden,  wie  anch  unsere  Kinder 
wohl  im  Briefe,  wenn  sie  Eflsse  senden,  recht  anschaulich  die  Stelle  malen. 
Von  Miinrern  erscheint  uns  solch  kindliches  Treiben  heute  absonderlich. 

Auch  der  Verehrungskuss  hat  seine  besondere  Entwickinnp:  ge- 
habt: als  Kuss  religiösen  Kultes  erscheint  er,  wenn  der  Altar  oder  die 
Reliquien  geküsst  werden,  und  ähnlich  wohl  ist  es  zu  beurteilen,  wenn  — 
wie  einst  der  Hercnlesstatne  in  Agrigent  —  hente  noch  dem  heiligen 
Petrus  in  der  Peterskirche  zn  Rom  von  allen  Glftnbigen,  anch  vom  Papste, 

in  der  knltorbistorisch  -  literarischen  Betrachtang  des  Kusses  reichhalügen  Stoft  bringt, 
diese  Dinge  auch  nii^t  m  meiner  Aufgabe  gehfiren,  fasse  ich  micli  im  folgenden  gaas 
kürz.  Ftir  meine  Angaben  verweise  ich,  ansser  anf  «Trop,  noch  auf  das  .Dentaelie  WOrter> 
buch"  V,2866£f. 

')  Hekelins,  I.  R,  De  oscnlis  (cdiüo  noTa).  Lipalao  1688. 
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der  Fuss  gekQsgt  wird;  wenn  wiederum  die  Kardinlle  dem  Papste  das 

Knie  oder  den  Fuss  k&ssen,  und  wenn  auch  dem  Kaiser  sokbe,  untprOng- 
lieh  orientalischer  Sitte  entstammende  Verehrung  gezollt  wird.  Auch 
zwisrlien  Papst  und  Kaiser  ist  der  zeremonielle  Kuss  im  Mittelalter  ftblich. 
Bei  der  Krönung  Heinrichs  VI.  am  15.  April  1191  iu  der  Peterskirclie 
küsst  nach  dem  Zeremoniell  der  erwaiiite  Kaiijer  mit  seiner  Gemahlin  und 
allen  aeinen  Baronen,  geistlichen  nnd  weltlichen,  dem  Papst  die  Ffisse. 
Nachher  erhält  der  Kaiser  auf  Stirn  und  Kinn  (rasiert  mnss  er  sein,  wird 
hinzugesetzt),  dann  auf  Wangen  nnd  Mund  den  Friedenskuss.  Und  nach- 
dem er  dann  als  Sohn  der  Kirche  aufgenommen  ist,  küsst  er  dem  Papst 
die  Brust.  Später  folgen  dann  Salbung  und  Krönung  nnd  feierliches  Mahl. 
Vielleicht  hängt  es  damit  zusammen,  wenn  zur  Aufnahme  ia  bestimmte 
Bitterschaften,  z.  B.  in  den  Orden  des  goldene  Flieses,  der  Koss  als 
Zeremonie  geftbt  wird;  und  auch  der  Doktorkoss,  der  fHlher  an  manchen 
Universitäten  vom  Dekan  dem  Promovierten  gegeben  ward  nnd  io  der 
jnristischen  Fakultät  unserer  Breslauer  T^tnversität  bis  zum  Jahre  1889 
üblich  war,  ist  ein  Symbol  solcher  Rezeption.  Desgleichen  fand  die  Be- 
lehuung  des  Vasallen  mit  einem  Kusse  statt,  sodass  ein  symbolischer 
Bechtsaosdruck  ist  Jemand  mit  Hand  and  Mund  belehnen'  —  das  Haod- 
rdchen  war  ein  Sinnbild  des  Aufhebens  vom  Fussfalle,  der  Kass  wohl  ein 
iUedenskass.  Mochte  es  doch  öfters  geschehen  sein,  dass  sich  mftchtige 
Vasallen  str;\nbten,  dem  Lehnsherrn  den  Fussfall  oder  auch  den  vielfach 
bezeugten  Hand-  oder  ^nv  Fusskuss  zu  leisten;  von  dem  stolzen  Nor- 
mannenhäuptling Rollo  wird  erzählt,  dass  er,  um  diesen  anszuttiiireu  nnd 
sich  doch  nicht  dabei  zu  beugen,  Karls  des  Einfältigen  Fuss  ergriffen  und 
mm  Mande  geführt  habe;  im  „Roman  de  Bon*^  wird  das  so  er^lt*): 

Qmnt  haiser  dui  U  pie,  haisier  ne  le  deiffna, 
La  main  tendi  aual,  le  pie  al  rH  UttOf 

A  sa  buche  le  iraist  e  Ic  rci  cnncrsa; 
Asez  s'en  ristrent  tuit,  c  Ii  reis  sr  drera. 

Ein  Verehrungsknss  auch  ist  es  wohl,  der  zur  Abwendunj;  de^  Zau- 
bers gegeben  wird.  Schon  aus  dem  Altertunie  hatten  wir  das  Küssen  der 
Erde  kennen  gelernt.  Ein  solches  auch  wird  im  Volke  heute  noch  zum 
Schutze  gegen  das  Gewitter  geübt  and  ist  vielleicht  heidnisch:  man  be- 
kreuzt sich  in  Mähren  beim  ersten  Frühlingsgewitter  dreimal  (das  ist  selbst- 
verständlich christlich)  und  kiisst  dann  dreimal  die  Erde.  Als  Siihnekuss 
aber  ist  es  wohl  aufztifa-^sen ,  wenn  so  oft.  die  Geister  und  die  Verzau- 
berten durch  den  Kuss  eilust  werden:  der  Gequälte,  der  zur  Strafe  für 
die  Schuld,  die  er  an  den  iMeusoheu  begaugen,  umgehen  muss,  liudet  Ver- 
zeihung nnd  Stthne  darch  den  Kuss.  Anch  in  unserem  Schlesien  gibt  es 
vielleicht  manche  Kusssagen,  die  dafür  sprecl^n  könnten.  Freilich  muss 
man  bei  der  Deutung  solchen  Brauches  sehr  vorsichtig  sein;  denn  da  fest- 
gestellt ist,  dass  der  Kuss  üboi  hmipt  in  dor  christlichen  Kirche  zum  Synihol  ge- 
worden war,  ist  damit  die  iMnglichkeit  ges^eben,  dass  er  als  soh  li*  s  gegen 
alles  heidnische  Teaflische  schützt,  also  aacii  gegen  allen  Zauber  zu  wirken 
vermag. 


')  Nach  Nyrop,  a.  a.  0.  8.  124. 
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Die  Verwendungen  wie  die  Benennungen  des  Eitsses,  die  wir  hier 
verfolgt  haben,  lassen  sich  sicherlich  noch  aus  manchem  Gebiete  Deutsch- 
lands und  anderer  Tender  yernieliren,  und  die  Wissenschaft  der  Volks- 
kunde muss  für  eiiij-chläf^ige  Mitteilungen  sehr  dankbar  sein:  in  diesen 
wie  in  anderen  Füllen  gibt  aus  die  Fülle  zuverlässiger  Berichte,  auch 
sehdnbar  unwichtiger,  erst  die  siebere  Grandlage  fttr  die  Tergleiehende 
Tolksknndliehe  Forschnng. 


Weiteres  vom  Wassermann  aus  Oberschlesien, 

Mitgeteilt  von  Dr.  Wahner,  Ulciwitz  O.-S. 

Erster  Teil:  Ans  6^1clwitz  und  Umgegend. 

Der  in  ^anz  Oberschlesien  verbreitete  Glaube  an  den  Wassermann 
(poln.  utopJiec)  ist  besonders  lobendig  noch  im  \vHj>serreichen  Klodnitzthale. 
Arbeiter  und  Handwerker,  Dienstboten  und  bchuier  wissen  viel  davon  zu 
erzählen. 

I. 

Geht  man  in  Laband,  erzählt  der  Schüler  Hitseblce  Yon  dort,  abends 

an  der  Klodnitz  oder  am  Klodnitzkanal  entlang,  so  hört  man  ein  fort- 
wälirendes  Plätschern,  uud  es  hUpfen  rote  £ut6u  umher i  das  sind  Wasser- 
männer. 

II, 

In  der  2u  Laband  gehörigen  Waldkolonie  Pscliysebowka  gingen 

einst  nach  der  Erzählung  der  von  dort  stammenden  Köchin  Maiic  Schlifka 
eine  Anzalil  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  nm  die  Mittagszeit  baden. 
Badeplatz  war  ein  Tümpel  in  einer  eheninli2:en  Lehmschachtgrube.  Ein 
Knabe,  der  nicht  schwimmen  konnte,  ertrank.  Die  Kinder  eilten  sofort 
nach  Hause  und  holten  Leute  herbei.  Die  bracliten  ein  ausgehöhltes 
Brot,  in  das  ein  brennendes  Liebt  (geweihte  Kerze)  gestellt  wurde.  Das 
Brot  mitsamt  dem  „Lebenslichte"  setzte  man  anf  das  Was.  •  r  An  der 
Stelle,  wo  es  halten  blieb,  lag  die  Leiche  des  Knaben  Vau  Mann,  der 
gut  tauchen  konnte,  holte  sie  herauf.  Den  Knaben  hatte  der  Wasser- 
mann, der  rote  Hosen  trägt,  geholt. 

IIL 

In  Gleiwitz  bei  dor  noietzkymiüilo ,  wn  ein  hfliebter  Badeplatz, 
aber  ancb  eino  von  Selbsiniurderu  gei  n  au>u*  >ui'lii('  lif^f'e  Stelle  in  der 
Klodnitz  ist,  dail  mau  mittags  von  12—1  ihr  nicht  baden.  Denn  da 
kommt  der  Wassermann  in  roten  Hosen  und  roter  Zipfelmfttxe.  Zuerst 
klascht  er  in  die  H&nde.  Sieht  man  neugierig  nach,  so  greift  er  mit  den 
Händen  zu  und  zieht  hinunter.  Er  kann  sich  auch  in  einen  Frosch,  in 
eine  Maus  oder  in  einen  Hasen  verwandeln.  Läuft  man  den  Tieren  nach, 
so  ertrinkt  man.        (Erzählung  des  Schülers  Liboschik  uud  anderer.) 

IV. 

Ein  Mann  in  Gleiwitz  wollte  sich  in  der  Klodnitz  ertränken.  Schon 
hatte  ihn  der  Teufel  (oder  der  Wassermann)  gepackt,  um  ihn  hinabzu- 
ziehen,  da  warf  ihm  ein  anderer  ein  Skapulier  zu,  und  dadurch  wiude 
er  Tor  dem  Tode  bewahrt. 
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V. 

Der  alte  Mttnzer,  der  frühere  Besitzer  einer  Dampfmühle  in  Glei- 

witz,  soll  seinen  Tori  im  Klodnitzkanal  g:efnnden  hnberi,  dor  dort  vorbei- 
geht. Vor  seinem  Tode  sah  man  an  der  Uiiglücksöteiie  einen  Mann  in 
roten  Hosen.   Das  war  der  Wassermann. 

VI. 

An  der  über  einen  Seitenarm  der  Klodnitz  führenden  Brücke  beim 
Gleiwitzer  ScIUaohthaus  sollen  abends  öfters  bunte  Bänder  hängen.  Nun 
kamen  eiumai  duiL  Arbeiterinnen  vorbei  und  wollten  sich  die  Bänder,  die 
ihnen  aosserordentlich  gefielen,  nehmen.  Wie  sie  sieb  aber  darnach  bftekten, 
wurden  sie  von  den  Bftndem  ins  Wasser  gezogen. 

(Mitteilung  des  Scbfilers  Haber.) 

VII. 

Dem  Tertianer  Bergmann  verdanke  ich  die  beiden  folgenden  Satten : 
Ein  Herr  ging  abends  nach  der  Klodnitz  Fische  fangen.  Er  hatte 
einen  ziemlich  weiten  Weg.  Als  er  schon  lange  am  Wasser  sass  und 
angelte,  tauchte  vor  ihm  im  Wasser  eine  Gestalt  auf.  Er  erschrak  darüber, 
liess  die  bereits  gefangenen  Fische  liegen  und  eilte  hinweg.  Die  Gestalt 
aber  folgte  ihm  und  llieb  stehen,  sobald  der  Herr  Halt  machte  und  sieb 
umdrehte.  Als  er  nach  der  Stadt  kam,  ging  er  in  das  Haus  eines  Freundes. 
Da  rief  ihm  die  Gestalt  noch  nach:  „Morgen  bin  icli  bei  dii*!**  Am  nächsten 
Tage  aber  war  die  Tochter  des  Herrn  eine  Leiche. 

VIII. 

Ein  'SLum  erwartete  für  den  Abend  seinen  Bruder  aus  Amerika, 
Zuvor  ging  er  norli  in  den  Wald,  um  Holz  zu  .'sammeln.  Dazu  nahm  er 
einen  grossen  Sack  unt.  Ah  er  denselben  mit  Holzspänen  und  Klötzen  gefüllt 
hatte,  nahm  er  ihn  auf  den  liückeu  und  machte  sielt,  immer  in  Gedanken 
an  seinen  Bruder,  auf  den  Heimweg.  Auf  einmal  hörte  er  ans  dem  Sack 
eine  Stimme,  die  ilin  mit  Namen  rief.  VoU  Schreck  liess  er  den  Sack 
fallen  und  lief  fort.  Als  er  sich  von  fern  umsah,  stand  eine  rote  Gestalt 
am  Sack,  die  in  die  Hände  klasciite  und  sicli  t'reute  ob  des  gelungenen 
Streiches.  Als  der  Mann  nach  Ilniisr  kam.  war  sein  Bi-uder  bereits  ein- 
getroffen; aber  auch  daa  ^eiummeite  iiulz  lag  sciiun  aui  dem  Tische. 

IX. 

Ein'^tmals  verkleideton  sich  Strolche  in  Gleiwitz,  um  die  vom 
Wochenniarkto  hcimkelireiideu  ]>auern  zn  tiberfallen.  Sie  zogen  rote 
Kleider  an  und  setzten  sich  rote  Kappen  auf  und  veröteckLcii  bich  im 
hohen  Korn.  Als  die  Bauern  vorftberluLmen,  nahmen  sie  ihnen  das  Geld 
ab.  Die  Bauern  gaben  es  auch  sofort  her,  ohne  jemandem  ein  Wort 
von  dem  üeberfall  zu  sagen,  aus  Scheu  vor  dem  Wassermann. 

(Erzählung  des  Schülers  Löwy.) 

Ein  verheirateter  Pierdekueclit  in  Gleiwitz  ritt  einst,  erzählt  der 
Schüler  Meyer,  mit  den  Pferden  in  die  bchwemme  und  nahm  dazu  auch 
seine  Kinder  mit  Als  er  die  Pferde  in  der  Klodnitz  gewaschen  hatte, 
Hess  er  sie  auf  den  Wiesen  grasen.  Dann  badete  er  seine  Kinder,  und 
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scliliesslich  nahm  er  selbst  ein  Bad,  wälirend  die  Kinder  am  Ufer  spielten. 
Da  verschwand  der  Vater  plötzlich  vor  den  Augen  dieser.  Der  Wasser- 
mann hatte  ihn  ertränkt.  Andere  Knechte  fanden  seine  Leiche  nahe  am 
Ufei*  an  einer  ganz  seichten  Stelle. 

XI. 

An  der  jetzigen  evangelischen  Kirche  in  Gleiwitz  ^v  ii  Iriiher  ganz 
►siuiipliger  Boden;  die  Leute,  die  zur  Kirclie  gingen,  ninssten  dort  vorbei, 
da  es  keinen  andern  Weg  gab.  Nun  sass  da  immer  ein  kleiner  Manu 
und  lilchelte.  Man  fürchtete  ihn  allgemein  als  den  Wassermann.  Ein 

Mann  der  sich  nicht  vor  ihm  zu  furchten  erkl&rte,  wurde  einst  yon  dem 

Wassergeiste  gefasst  und  zu  Boden  geschmettert.  Seine  Frau  sprach 
eiligst  einige  Gebete  und  blieb  vcrscliont.  Sie  gelangte  glücklich  nach 
Hause,  während  der  Mann  erst  viel  später  dort  anhuiL'-te,  noch  ganz 
ausser  Atem.  (^Erzählung  der  Frau  FleischermeisLei  Liboscliik.) 

XTT. 

Auch  die  ans  OttmncJiaii  berichtete  und  von  Kiilinau  Mitteil.  IX,  2, 
S.  21  verzeichnete  Sage  kennt  man  hier  in  Gleiwitz  in  etwas  veriindeter 
Form,  die  mir  der  Schüler  Simouides  Ubermittelte.  Darnach  kam  der 
Wassermann,  nicht  ein  Wasserweib,  sam  Fleischer.  Wo  er  stand,  bildete 
sich  immer  eine  kleine  Lache,  und  Wasser  floss  ihm  aus  dem  linken  Ohre. 

Die  übrige  Erzählung  deckt  sich  mit  dem  Bericht  bei  Knimau. 

Derselbe  Schüler  teilte  mir  auch  die  drei  folgenden  Sagen  mit: 

XIIL 

Geht  man  den  schmalen  Weg  an  der  Ostropka  nach  der  Neuen  Welt 
(grosses  Gartenlokal  und  Restaurant  in  der  Vorstadt  von  Gleiwitz),  so 
kommt  man  über  eine  schmale  Brücke.  Dort  haust  der  Wassermann  Ein 
Mann  aus  Tryneck  (eliemahges  Dorf,  jetzt  Stadtteil)  rang  dreimal  mit 
ihm.   Zweimal  schadete  es  ihm  nicht;  beim  drittenmal  musste  er  sterben. 

XIV. 

Eine  Waschfrau,  die  abends  an  derselben  Stelle  vorbeikam,  sah  dort 
den  Wassermann  liegen.  Erst  ging  sie  ruhig  vorbei.  Da  er  aber  ihrem 
Manne  sehr  ähnlich  sah,  hielt  sie  ihn  für  diesen,  kehrte  um  und  rüttelte 
ihn,  um  ihn  aufzuwecken.  Nun  erkannte  sie  den  Wassermann  nnd  lief 
fort.  Er  verfolgte  sie  and  h&tte  sie  errdcbt,  wenn  nicht  ihr  Haoa  in  der 
N&he  gewesen  wAre.  Ihren  Mann  fand  sie  schon  za  Bett 

XV. 

Beim  Städtchen  Tost  stand  fHlher  eine  alte  Mühle,  bei  dtf  es  nicht 
hehnlieh  war.  Vom  Bade  her  hOrte  man  nachts  viele  Stimmen  nnd  dn 
schreckliches  Heal^.  Da  kam  einst  ein  Spielmann  sam  MlUler  und  erbot 

sich,  den  Wassermann  zu  vertreiben.  Der  Müller  war  einverstancb  n  und 
versi)rac]i  dem  Spielmann  eine  ansehnliche  lieluhnung.  Alle  Bewohner  der 
Mühle  wollten  der  Vertreibung  zusehen  und  versammelten  sich  in  der 
Mühlstabe. 

Um  Hitteniacht  kam  der  Wassermann,  um  den  ^ielmaan  ins  Wasser 
zu  liehen.  Der  aber  fing  an,  mit  der  linken  Hand  auf  seinem  Instmment 


I 

i 
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zu  spielen.  Dann  machte  er,  wiederam  mit  der  linken  Hand,  drei  Kreuz- 

zeiclien,  er<rnff  enien  langen  Strohhalm,  machte  abermals  mit  der  Unken 
Hand  drei  Knoten  und  band  damit  den  Wassermann  hinter  dem  Kachel- 
ofen an.  Dann  sagte  er  noch  den  Mnilerslenten,  sie  sollten  dem  Gefesselten 
niemabi  aneh  nur  einen  Tropfen  Wasser  geben. 

Eines  Taget  nnn  waren  der  HflUer  nnd  seine  Fran  fortgegangen 
und  das  kleine  Töchterchen  des  Miillers  allein  zn  Hause.  Beim  Spielen 
kam  das  Kind  in  die  Nähe  des  Ofens.  Da  bat  es  der  dort  anpobnndene 
Wassermann  um  eine  Tasse  Wasser.  Das  Miidchen  brachte  sie  ihm  bereit- 
willig. Alä  der  Wassermann  davon  getrunken  hatte,  verschwand  er  und 
ward  nicht  wieder  gesehen. 

XVI. 

Der  Sebttler  Burger  erftahr  von  einer  Fran  folgendes  BegeguL^,  bei 
dem  sie  selbst  als  Mädchen  beteiligt  gewesen  zn  sein  Tersicherte: 

Bei  dem  nordöstlich  von  Gleiwitz  gelegenen  Dorfe  Zernik  ist  ein 
Teich,  an  dem  Kinder  öftei's  Kühe  hüteten.  Da  sahen  sie  einst  in  dem 
Teiche  einen  grossen  Fisch,  den  sie  mit  Steinen  zn  werfen  I  t  mannen. 
Der  Fisch  aber  verschwand.  Nach  einer  halben  Stunde  kam  eiu  kleiner 
Jnnge  nnd  sagte  zn  den  Kindern,  sie  sollten  doch  in  dem  Teiche  baden. 
Schon  waren  die  Kinder  im  Begrilf,  dem  Zureden  zu  folgen,  als  eine 
Fran  hinzukam,  die  dem  fremden  Jungen  zuschrie:  „Mach'  dass  du  fort- 
komm??!! du  willst  wohl  die  Kinder  ertränken?"  Und  zu  den  Kindern 
sagte  sie:  „Es  ist  der  Wassermann;  gestern  stand  er  auch  hier  und  wollte 
micli,  als  ich  vor  Uberkam,  ins  Wasser  ziehen 

XVII. 

lieber  einem  Teiche  bei  Peiskretscham  hängt  bisweilen  eine  silberne 
Uhr  au  silberner  Kette.  Sie  gehört  dem  Wassermaun.  Wer  gerade  an 
den  Teich  kommt,  wenn  dies  der  Fall  ist,  starzt  hinein,  v&hrend  die  Uhr 
Terscbwindet.  (Erzfthlnng  des  Tertianei's  Schüller.) 

xvm. 

Demselben  Schiller  endlhlten  bei  einem  Besuche  in  Tarnowltz  seine 
dortigen  Verwandten: 

Tamowitzer  Frauen  pflegten  bei  einem  Ziehbrunnen  Wasser  zu  holen. 
Als  sie  einstmals  den  Eimer  mit  Wasser  gefRllt  heraufgezogen,  war  der- 
selbe sehr  schwer,  denn  der  Wasseira;inn  sass  darin.  Bei  diesem  Aulilirk 
stoben  die  Weiber  entsetzt  aus  einander  und  liefen  kieischend  nach  Hans. 
Der  Eimer  aber  schwebte  mit  dem  Wassermann  ganz  langsam  wieder  znm 
Wasserspiegel  hinunter,  obgleich  ihn  die  Frauen  mit  aller  Kraft  abgestossen 
hatten. 

XIX. 

In  Schwientochlowitz  bei  den  Grubenteichen,  bcrichti  t  ilerTertiauer 
Czech,  ging  abends  ein  Grubenarbeiter  vorbei.  Da  sprang  ihm  unversehens 
etwas  auf  den  B&cken.  Der  Arbdter  merkte,  es  sei  der  Wassermann.  Und 
wirklich  zog  ihn  der  auch  ins  Wasser  hinab,  so  dass  er  ertrank. 

XX. 

Aus  Zabrze  nnd  Umgegend  weiss  der  Ober^Sdcandaner  Dzirk 
folgende  fBnf  Wassermannsagen  zu  berichten: 
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Ein  Bergmann  ging  frlHi  4  Uhr  zum  lit.  Dabei  musste  er  auf 
einem  nur  ans  zwei  schmaleu  Brettern  bestehenden  bteg  das  Beutheuer 
Wasser  iu  Alt-Zabrze  überschreiteu.  Wie  er  bis  an  die  Brücke  kam« 
snclite  üim  ein  kleines  M&nnchen  den  Uebergang  zn  weinen  nnd  ihn  ins 
Wasser  zu  ziehen.  Als  aber  alle  seine  Anstrengungen  vergebens  waren, 
sprang  es  ins  Wasser,  klatschte  in  die  Hände  und  rief:  ,Danke  Gott, 
dass  da  ein  Skapolier  bei  dir  hast,  das  hat  dich  gerettet 

XXI. 

An  einer  andern  Brficke,  ostlich  von  Zabrze,  gegenüber  der  Eonkordien- 
grabe  w^rte  einst  ein  Pferd  einem  Bergmanne  den  Uebergang.  Derselbe 

war  evangelisch.  Er  hatte  aber  oft  von  .^fineii  l^nMiolischen  Mitarbeitern 
gehört,  das  Kreuzzeichen  schütze  gegen  den  Wassermann.  Daran  erinnerte 
er  sich  jetzt  und  machte  eiligst  das  Kreuz.  Sofort  war  das  Pferd  ver- 
schwunden. 

xxn. 

In  der  Nfthe  derselben  Brücke  ging  einmal  der  Oheim  des  genannten 
Schttlers  spazieren  ;  da  erschien  ihm  ein  Männchen  in  roter  Kappe.  Da 

er  aber  schon  vom  Wassermann  erzählen  gehört  hatte,  ergriff  er  schleunigst 
die  Flucht.  Darauf  klatschte  das  Männchen  iu  die  Hände,  dass  es  weit- 
hin schallte. 

XXIII. 

Ein  Dienstmädchen  aus  Gwosdek  bei  Zabrze  erzählte,  jeden  Abend 
sei  ein  Mann  in  schwarzer  Kleidung  in  ein  Haas  des  Ortes  gekommen 
und  habe  Feuer  für  seine  Pfeife  verlangt.  Dabei  pflegte  er,  von  seinen 
Kollegen  zu  erzählen,  die  viel  kleiner  als  die  Menschen  wären.  Dadurch 
stutzig  gemacht,  ging  der  Besitzer  des  Hauses  dem  Freiiuleii  eines  Abends 
nach  nnd  sah,  wie  der  Manu  plötzlich  ins  Wasser  sprang  uud  nicht  wieder 
hervorkam. 

XXIV. 

Bei  Sosnltza,  Er.  Zabrze^  stehen  an  der  Erflmmnng  des  Klodnitz- 
kanals  eine  Menge  Sträucher  mit  roten  Knospen  (soll  heissen:  Samen- 
kapseln; gemeint  ist  offenbar  das  Pfaffenhütlein ,  das  wirklich  dort  stark 
vertreten  ist).  Weiiii  man  diese  ab^-eisscn  will,  so  erscheint  ein  Mann  mit 
roter  Kappe,  der  eiueu  ius  VVasäer  zu  zieheu  sucht. 

XXV. 

Im  Zaborzer  Walde  ist  ein  grosser  Teich.  Dorthin  ging  ein  Knabe 
fischen.  Als  er  schon  viel  gefangen  hatte,  sah  er  einen  Hasen  herbei- 
laufen. Der  Knabe  Hess  sogleich  die  Angelrute  fallen  und  jagte  dem 
Hasen  nach.  Plötzlich  sprang  der  ins  Wasser.  Der  Knabe  ihm  nach. 
Da  versank  der  Hase  auf  einmal,  und  an  derselben  Stelle  auch  der  Knabe. 
Der  Wassermann  hatte  ihn  hinnntergezogen. 

(Mitteilong  des  SehUers  Ciapka.) 

XXVI. 

Dem  oben  genannten  SchtUer  Liboschik  tmlti  ehi  FleisehergeseU 
mit,  dass  man  in  Myslowitz  oft  einen  JQngUng  am  Wasser  sitzen  sah, 
der  etwa  acbtzehm'&hrlg  zu  sein  schien.  Et  trog  eine  rote  H&tze,  sah 
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blass  ans  und  hatte  Pferdefüsse.  Tom  linkm  Rockzipfel  tropfte  ihm  be- 
ständig: "WasFpr.  Als  man  ihn  fragte,  woher  er  wäre,  und  wie  alt  er  sei, 
konnte  er  keine  Antwort  geben.  Nun  wollte  man  ihn  erst  nicht  loslassen. 
Erst  nach  2  Tagen  tbat  mau  es;  da  verschwand  er  und  erachien  seitdem 
wieder  am  Wasser. 

xxvn. 

Einen  neaen  Zng  entlüUt  noch  die  Mitteilnng  des  Oberprimanera 
Konietaniy: 

Als  nnser  Herrgott  die  bösen  Engel  ans  dem  Himmel  warf,  fiel  ein 
Engel  in  die  Hölle,  in  das  Feuer,  ein  anderer  ins  Wasser.  Der  letztere 
war  der  Wassermann. 

Wenn  der  Wassermann  verschwindet,  so  lässt  er  ein  höhnisches 
Hahalia  hOnn. 

Er  soll  anch  Tö  lit*  r  haben,  die  ganz  von  seiner  Art  shid.  Sie 

mischen  sich  z.  B.  im  Wirtshanse  unter  die  Tanzenden,  bezaubern  alle 
und  verschwinden  plötzlich,  ohne  dass  es  jemand  merkt.  Tnnge  Burschen 
folgten  ihueu  einst  nach  und  sahen  sie  auf  einmal  im  Fiusso  untertauchen. 

Zweiter  Teil;  Aus  dem  Kreise  Neostadt  OS. 

I. 

In  Neustadt  OS.  gibt  es  nach  der  Mitteilang des  Scbtklers  Kentzler, 
dessen  Eltern  früher  dort  wohnten,  einen  Brunnen,  aus  dem  der  Wasser- 
mann bei  Nacht  hervorkommt.  Wen  er  trifl't,  den  snclit  er  Inneinzuziehen. 
Die  Mütter  maciien  den  Kindern  mit  dem  Wassermaune  Angst  und  lassen 
sie  nicht  gern  dort  vorbeigehen. 

II. 

In  der  Nähe  von  Neustadt  OS.  liegt  auf  einem  Uugel  ein  verzaubertes 
Sehlen.  Es  gehört  dem  Wassermann.  Nebenan  wohnte  ehemals  in  einem 
Hinsehen  eine  arme  Weberfamilie.  Die  Toehter  der  Weberdente  pflegte 

das  gesponnene  Oam  in  die  Fabrik  zu  tragen. 

Als  sie  der  Schule  entwachsen  war^  kam  sie  aufs  Dienst  zu  einer 
stolzen  Frau.  Diese  mosste  sie  öfters  auf  Spaziergängen  nach  dem  Kapellen- 
berge begleiten. 

Einst  aber  ging  sie  allein  denselben  Weg.  Da  kam  ein  feingeUeideter 
Herr,  dem  ihr  sitfilges  Benehmen  überaus  gäel.  Er  erlLondigte  sich  ein- 
gdiend  nach  ihren  Verhältnten. 

D^ivon  erfuhr  die  Hen*in  des  Mädchens.  Sie  würde  darob  ganz 
eiicrsiichtig  und  schickte  das  Mädchen,  um  eine  weitere  Begegnung  zwischen 
ihm  und  dem  Herrn  zu  verhindern,  auf  eine  Beise. 

Dann  zog  sich  die  Frau  die  Sachen  des  Mftdchens  an  nnd  ging  täglich 
denselben  Weg  spaaieren,  anf  dem  ihre  Bedienung  die  Begegnung  ge- 
habt hatte. 

F.mp^  T^f^p^  kam  denn  ancli  derselbe  Herr^  erkannte  wegen  der 
gleichen  Kleider  die  Täuschung  nicht  und  sprach  die  Frau  an.  Das  ge- 
schah nun  öfters,  und  zuletzt  wollte  er  sie  auch  heiraten. 

Der  Hochzeitstag  war  schon  festgesetzt,  und  die  Braut  schon  festlich 
angekleidet  Da  kehrte  unerwartet  das  Dienstmidchen  von  der  Beise  sn* 
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rück.  Sie  trat  dem  Brautpaare  auf  dem  Wege  zur  Kirche  entf>^e<^en. 
Der  Herr  erkannte  sie  sofort,  Hess,  ergrimmt  über  die  arge  Betrügerei, 
seine  bisheiige  Braut  steiieu  und  führte  das  Mädchen  zum  Altar  und  als 
Gemahlin  auf  sein  Schloss. 

Die  stolze  Fnn,  die  das  Mädchen  erst  schlecht  behandelt  nnd  sie 
nm  ihren  Bräutigam  hatte  betrftgen  wollen,  ward  in  einen  WachÜiand 
verwandelt,  den  der  Wassermann  später  ertränkte. 

(Erzählung  desselben  Schülers.) 

in. 

M  Neustadt  wurde  einmal  eine  Treibjagd  Yeranstaltet.  Wie  die 
Hasen  von  den  Treibern  lierangescheuclit  wurden,  bemerkten  die  Schützen 
einen  Haiden  von  ungewöhnlicher  Grösse  darunter,  der  eine  rote  Blume 
hatte.  Natürlich  wollte  den  jeder  erlegen.  Es  schössen  auch  alle  Jäger 
auf  ihn,  aber  keiner  traf.  Auf  einmal  lief  der  Hase  aus  der  Schussliuie 
in  den  Wald  snrQck.  Das  wiederholte  sich  dreimal. 

Endlich  aber  wurde  der  merkwürdige  Hase  doch  gestellt,  und  non 
lief  er  direkt  auf  die  Schützen  Einer  derselben  schoss  eine  Ladung 
gröberen  Schrot  auf  ihn  und  traf  auch. 

Der  Hase  lief  bis  au  einen  Teich,  srlios.s  einen  Purzelbaum  in  den 
Teich  hinein  und  blieb  verschwunden.  Nun  war  aber  der  Teich  über  und 
ttber  gefroren,  und  anf  der  ganzen  Eisdecke  war  auch  kein  Loch  sa 
sehen.  Alle  wnnderten  sich  sehr  darüber;  nnd  noch  im  folgenden  Sommer, 
als  der  Teich  nnsgetrocknet  war,  snchte  man  nach  dem  Hasen;  es  war 
jedoch  nichts  zu  äuden. 

IV. 

Als  der  Vater  des  Schülers  Siraonides,  teilt  mir  dieser  mit,  noch  ein 
Knabe  war,  ging  er  einst  im  Garten  seiner  Eltern  zu  Grrosä-Müllmen, 
Kreis  Nenstadt,  spazieren.  Da  sprang  in  dem  Graben  plötzlich  ein  schwarzes 
Kalb  umher  mit  einem  Pferdekopf  und  langen  Ohren,  dass  das  Wasser 
emporklatschte  so  hoch  wie  die  Bäume.  Er  lief  schreiend  weg  und  konnte 
lanrrc  nicht  sprechen.  Als  sein  Grossvater  sich  das  Wasser  ansehen  ging, 
war  es  ganz  klai*. 

V. 

Ein  andermal  ging  derselbe  Knabe  (jetzt  Barbier  iu  Gleiwilz)  mit 
einer  alten  Fran  ans  Gross- Hüll men  nach  Klee  am  Hflhlteicli  ▼orftber. 

Aus  diesem  zweigt  sich  ein  Graben  ab  nnd  darüber  führt  ein  schmaler 
Fusssteig.  Hundert  Schritt  vor  dieser  Brücke  sahen  die  Frau  und  der 
Knabe  einen  Jungen  darauf  sitzen,  der  mit  den  Füssen  im  Wasser  herum- 
schlng.  Bekleidet  war  er  mit  blauer  Hose,  roter  Jacke  und  grüner  Mütze. 
Der  Knabe  hielt  ihn  tür  einen  Spielkameraden  und  wollte  zu  ihm  eilen; 
aber  die  Alte  hidit  ihn  fest  nnd  sagte:  „Das  ist  «hi  Wassermannt*  Dann 
betete  sie  einige  Vaternnser.  Als  sie  geendet  hatte,  lachte  der  Junge  auf 
der  Brücke  laut  auf,  sprang  in  den  Mühlgraben  so,  dass  das  Wasser  hoch 
zu  den  Bäomen  emporschlag  und  war  verschwanden. 

VI 

Am  Mflhlteiche  in  Gross-Müllmen,  berichtet  derselbe  ErzUder, 
wobnte  in  einer  elenden  Hatte  eine  alte  Fran.  Eines  Tages  hatte  sie 
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Gras  geschnitten,  am  es  den  Kühen  yorznlegen.  Als  sie  das  Gras  zu- 
sammenrechen  wollte,  sprang  ein  kleiner  Frosch  immer  neben  ihr  her,  und 
sie  hörte,  wie  eine  Stimme  immer  ihren  Namen  rief,  ganz  laut  und  ver- 
nehmlich. Ebenso  verstand  sie  deutlich  die  Worte:  «Nächsten  Sonntag 
kommst  Du  am  9.  Uhr  vormittags  an  den  Teieb.  Da  wirst  Da  drei  Raten 
finden.  Diese  sollst  Da  «OCTeissen  nnd  dreimal  damit  den  Teich  schlaisen. 
Dann  wird  sich  Dir  ein  Weg  bilden,  an  dessen  Ende  Da  ein  Hftosäien 
sehen  wirst.  In  dieses  gehst  Da  hinein  nnd  thost,  was  Dir  die  Fran  dort 
sagen  wird". 

Die  Alte  ging  darauf  zu  einem  Priester  und  erzählte  ihm  das 

Begegiiis. 

Der  riet  ihr,  sie  solle  tnn,  was  ihr  geheissen,  nnd  gab  ihr  geweihte 
Kreide,  geweihtes  Brot  nnd  geweihte  Kerzen. 

Sie  ging  nach  Hause,  nnd  am  nächsten  Sonntag  früh  fand  sie  am 
Teiche  alles  so,  wie  es  der  Frosch  gescagt  hatte.  Sie  schlug  mit  den  drei 
Buten  den  Teich,  nnd  sofort  bildete  sich  ein  Weg,  zu  dessen  beiden  Seiten 
ein  natürlicher  Zaun  war.  Am  Ende  des  Weges  sah  sie  das  einstöckige, 
ganz  grün  angestrichene  Hänschen.  Als  sie  eintrat,  sagte  die  Fran 
drinnen:  „Ach,  Ihr  seid  schon  da!  Nehmt  das  Kind  hier  nnd  geht  mit 
mir  in  den  Garten  hinter  das  Haus!"  Die  Alte  tat  so;  nnd  als  sie  im 
Garten  standen,  nahm  die  Frau  aus  dem  Häuschen  eine  Haud  voll  Saud 
und  besprengte  damit  das  Kind.  Daun  sagte  sie  jener:  „Trage  das  Kind 
zurück  und  kehre  die  Stube  aus!"  Auch  diesem  Geheiss  kam  die  Alte 
nach  nnd  nahm,  der  Weisung  der  Fran  entsprechend,  das  Eebridit  in  der 
Schürze  mit  nach  Hause. 

Unterwegs  hörte  sie  alle  Verwandten  und  Freunde,  die  ihr  begegneten, 
rufen,  sie  sollf  warten  und  sich  umdrehen.    Aber  sie  tat  es  nicht. 

Als  sie  daheim  ankam,  sagte  ihre  Tochter:  „Seid  Ihr  schon  da? 
Was  habt  iiir  denn  da  in  der  Schürze?'^  Die  alte  eutgeguete:  „Ich  habe 
das  Kehricht  wegznwerfen  vergessen*.  Wie  die  beiden  nnn  nachsahen, 
war  das  Kehricht  zu  GoM  geworden. 

Um  sich  zu  iiberzeugen,  ob  es  richtiges  Gold  sei,  fuhren  sin  nm 
nächsten  Tage  in  die  Stadt  znm  Qoldarbeiter,  der  es  ihnen  sofort  abkaufte. 

vn. 

Dem  Hftblteiehe  znGross-Mftllmen.  wo  der  Wassermann  bansen  soll, 

gegenüber  steht  ein  Wirtsbans.  In  dieses  kamen  immer  zum  Tanse 
drei  schöne  Mädchen.  Sie  erschienen  jedesmal  nm  Punkt  9  Uhr  nnd  ver^ 
schwanden  ebenso  regelmässig  um  '/4I  Uhr. 

Eiiif  s  Tages  folgten  ihnen  bei  ihrem  Weggänge  einige  Bauern,  denen 
es  aufgefallen  war,  dass  die  Mädchen  immer  so  puukiUch  kamen  und  sich  • 
entfernten.  Die  MInn«  sahen,  dass  sie  Idnter  der  Brücke,  welche  Uber 
den  HQhlgraben  fttbrt,  verschwanden.  Sie  gingen  hin  zu  der  Stelle  und 
untersuchten  die  ganze  Umgebung,  ohne  aber  etwas  zu  entdecken.  Da 
dachten  sich  die  Bauern  gleich,  dass  es  die  Töchter  des  Wassermanns 
gewesen  seien. 

Am  nächsten  Tauztagc  bestellten  sie  bei  den  Musikanten  ein  Stück, 
das  Tön  Uhr  bis  Vi  2  Uhr  dauern  sollte.  —  Wieder  erschienen  die 
Hftdchen.  Als  sie  aber  um       X^v,  wie  gewohnt,  fort  wollten,  Hessen 
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dies  die  Bauern  nicht  zn,  sondern  tanzten  mit  ihnen  bis  zum  Schlass  des 

Stückes. 

Als  endlich  dieser  Tanz  beendet  war,  stürmten  die  Mädchen  fort;  die 
Banern  setzten  Ihnen  nach  nnd  sahen  g^erade  noch,  wie  jene  hinter  der 
Mühlgrabenbrücke  ins  Wasser  sprangen.  Hoch  aaf  spritzte  dieses,  und  als 
die  Bauern  bis  hinkamen,  war  es  mit  blntigrotem  Schaam  bedeckt. 

(Von  demselben.) 

Dritter  Teil:  Aus  dem  Kreise  Pless. 

Im  Plesser  Kreise,  der  mit  seinen  grossen  Fischteichen  und  den 
Grenzflüssen  Pizemsa  und  Weichsel  wohl  der  wasserreichste  des  polnischen 
Oberschlesieus  iät,  kennt  man  den  Utopliec  natürlich  allerwärts. 

I. 

Bei  Nicolai  gab  es  früher  viele  Teiche,  zwischen  denen  schmale 
Wege  hinliefen.  Einst  kam  ein  Weib  des  Weges  und  sah,  wie  ein  feiner, 
schwarzgekleideter  Herr  immerfort  ins  Wasser  hineinsprang  und  wieder 
herauskam.  Während  die  Frau  noch  dastand  und  nicht  wusste,  was  das 
bedeuten  sollte,  wurde  sie  von  einem  herbeilaufenden  Knaben  gewarnt, 
sich  ja  nicht  umzusehen;  sonst  sei  sie  verloren,  denn  jenes  wäre  der 
Wassermann.  (Mitteilung  des  SchtUers  Shmonides.) 

IL 

In  Wöschütz  bei  Orzescbe  heisst  es,  in  einem  Teiche,  aus  dem 
Wasser  über  eine  Schleusse  rauscht,  darf  man  nicht  baden;  denn  dort 
wohne  der  Wassermann.  Er  haust  in  einer  Höhlung  (konski-do  =  Pferde- 
loch). Seine  Farbe  ist  rot  und  schwarz.  Fällt  einem  beim  Baden  etwas 
ins  Auge,  so  darf  man  nicht  weiter  baden ;  denn  dann  kommt  der  Wasser- 
mann. Ertronkene  »bat  der  Wassermann  geholt^. 

(Vom  Primaner  Gerlatzek.) 

III. 

In  Gross-Chelm  ging  eine  Schar  Kinder  in  <  inen  Teich  baden. 
Nach  beendetem  Bade  verliessen  alle  den  Teich  bis  auf  einen  Junten. 
Dieser  verschwand  plötzlich  unter  der  Oberfläche,  und  es  kam  den  andeiu 
schon  am  Ufer  befindlichen  Kindern  so  vor,  als  wenn  er  von  jemandem 
hinuntergezogen  wurde  und  er  sich  heftig  dagegen  sträubte.  Noch  einmal 
kam  er  an  dio  Oberfläche,  nm  dann  wieder  zu  verschwinrlpn  Nun  liefen 
ihm  die  andern  /ii  Hilfe  und  zogen  ihn  besinnungslos  nuter  grosser  An* 
strengung  beiau:^. 

Bald  daiaui  ge>wabrteu  sie  alle  üben  auf  dem  Wasser  em  kieiues 
•  Männchen  in  blutroter  Kleidung,  dessen  Beine  in  einen  Fischschwanz 

ausliefen.  Es  liatte  verschiedene  Spielsachen  und  Näschereien  bei  sich, 
wie  Bänder,  Malztafelu  u. w.,  und  lockte  die  Kinder  damit.  Diese  aber 
liefen  srlilrnnigst  weg,  und  au''b  d^r  ans  dem  Wn'^ser  D:ezofrciie  Knabe, 
der  inzwischen  die  Besinnung  wiedererlangt  hutte,  eille  ihnen  nach.  Das 
Männchen  verfolgie  ihn  und  rief  ihm  nach:  , Kehre  doch  um,  Kleiner,  icii 
will  dir  viele  schöne  Sachen  schenken".  Doch  der  Knabe  liess  sich  nicht 
betören,  sondern  folgte  seinen  Altersgenossen,  die  ihm  warnend  zuschrieen: 
^Komm  dochl  £s  ist  der  Utopliecl**        (Vom  Primaner  BadwaAsld.) 
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IV. 

Wenn  man  abends  in  der  Prczemsa  baden  will,  so  muss  man,  heisst 
es  in  Gross-Chelüi,  zuvor  das  Kreuz  machen,  sonst  kommt  man  nicht 
mehr  heraus;  der  Wassermann  holt  einen.  (Von  demselben.) 

V. 

In  Gollawitz  bei  Gross-Chelm  ging  ein  Bauer,  dessen  B'rau  er- 
krankt war,  abends  nach  Alt-Beruu,  um  aus  der  dortigen  Apotheke  Aranei 
zu  holen.  Vor  dem  Eiickweg  trank  er  in  einem  Gasthaus  noch  einige 
Qlas  mid  selilag  dann  eineii  kfirzeren  Weg  Uber  die  Wiesen  ein.  Dabei 
mnsste  er  auf  einem  sdimalen  Brettersteigre  einen  Graben  Überschreiten. 

Dort  trat  ihm  ein  kleines,  weisses  Männchen  mit  roter  Kapnze  ent- 
gegen und  grüsste  ihn.  Der  angetrunkene  Bauer  aber  gab  eine  unfreund- 
liche Antwort.  Daraufhin  packte  ihn  das  Männchen  bei  der  Gurgel  und 
suchte  ihn  ins  Wasser  zu  ziehen.  Der  Mann  aber  war  kräftig  uud  wehrte 
Ml  Da  fiihr  ihm  der  Wassermann  so  arg  im  Gesicht  herum,  dass  er 
gans  Terkratst  za  Hanse  ankam.  (Von  demselben.) 

VL 

Ein  Postbeamter  ans  Alt-Bernn  ging  eines  Naebmittags  nach  Nen- 
Bernn,  um  etwas  zu  besorgen.  Nach  Erledigung  seiner  Gescbftfte  maebte 

er  sich  gegen  Abend  auf  den  Heimweg.  Um  diesen  abzukürzen ,  schlug 
er  einen  Feldweg  ein,  der  ihn  über  eine  Wiese  nahe  an  einem  Teiche 
vorbeiftthrte.  Von  Ferne  sah  er  am  Rande  des  Teiches  einen  kleinen 
Jungen,  der  flott  tanzte  und  dabei  sang.  Anfangs  hielt  er  ihn  für  einen 
Hirten,  wunderte  aieh  aber,  dass  kein  Vieh  zu  sehen  war.  Der  Beamte 
setzte  seinen  Weg  fort,  und  als  er  nur  noch  wenig  entfernt  war,  erlumute 
er  in  jenem  ein  klrities  Männchen,  das  sich  gar  nicht  in  seinem  Tanze 
stören  Hess.  Er  näherte  sich  ihm  immer  mehr  und  niusste,  nm  ganz  zu 
ihm  zu  gelangen,  einen  Abflussgraben  des  Teiches  überschreiten,  lieber 
diesen  jährten  zwei  aneinandergelegte  Bretter.  Wie  er  sich  nun  daran 
machte,  sie  zu  passieren,  sah  er  plötzlich,  dass  das  kleine  Mftnnchen  sich 
▼ergrOnerte  nnd  dass  schliesslich  eine  Gruppe  von  gewaltigen  Männern 
daraus  entsand,  nnd  es  schien  ihm,  als  ob  diese  ihn  am  andern  Ende  des 
Brückensteges  erwarteten.  Erschrocken  bekreuzte  er  sich,  waiidte  den 
Bücken  und  eilte,  so  schnell  ihn  seine  Beine  tragen  konnten,  hiiiwi<^. 

Nachdem  der  Beamte  eine  Strecke  gelaufen  war,  blieb  er  stehen 
nnd  schaute  znrftck.  Im  gleichen  Augenblicke  sah  er,  wie  ein  Feuerstrahl 
von  der  Stelle  ans,  wo  die  Gruppe  der  Männer  stand,  nach  Art  eines 
Blitzes  im  Bogen  an  ihm  vorbei  in  den  Teich  sauste.  Dann  war  alles 
verschwunden.  Der  Mann  aber  traf  erst  den  narlisten  Tag  um  die 
Mittagszeit  zu  Hause  ein  und  beteuerte,  dass  die  Erscheinung  der  Wasser- 
mann war.  (Vou  demselben.) 


Die  Spillahulle. 

Von  Dr.  Klhwui. 

Lange  Zeit  war  es  mir  unmöglich,  etwas  von  der  Spillahulle  ans 
dem  Yf^kiramnde  m  erfahren.  Es  schien  fast,  diese  alte  schlesische  S^uk- 
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gestalt  sei  aus  dem  Volksbewusstseitt  geschwnndeii.  Nun  habe  ich  sie  aber 

doch  entdeckt. 

Die  62  jährige  schwerhörige  Fraa  Meisel  aus  Woitz  bei  Ottmachaa 
erzählt  von  ihr: 

Yoater  woar  ans  Eupperhommer.  Und  dd  nrassta  de  Kinder  (in 

der  Familie  des  QrossTaters)  immer  jeda  Täg  de  richtige  Zoahle  spinna. 
Nuppersch  Kinder  sponna  0,  aber  se  wurda  immer  iii  fertig.  'S  siiUda 
immer  50  Gebiud  a  Täg  gespunna  sein.  —  Nu  liotta  se  bei  a  Nuppersch- 
leuta  an  Taller  mit  Holunderpappe  uf-m  Fauster  btilin.  Doas  is  anue 
schworze  Pappe,  die  werd  eis  Kühle  gestallt,  und  wenn  se  an  Täg  ge- 
8tanda  h6t,  dö  werd  se  asa  feste  wie  Gelierte.  Doas  toe  Hftdla  woar 
nn  wieder  amdl  ni  fertig  gewurn,  nnd  dö  spricht  der  Voater  zur  Mntter: 
Setz  ork  doas  Ding  ufs  Fanster  naiis  bei  de  Holunderpappe,  do  koan  se 
de  Spillahulle  mitnahma.  Und  do  hoau  se  se  nausgesotzt.  Wie  se  nu 
beim  Obendassa  sitza,  spricht  der  Voater:  Sieh  ock  amöl  nöch,  ich  hRr 
ju  nischt  meli  vO  dam  Mädla.  Und  wie  se  nochi>aliu,  dö  is  ke  Mädla  meh 
dö  nnd  ktae  Holnnderpappe  meb.  Nn  boan  se  gesucht,  tiberoalle  nupper- 
gleiche  nnd  eiro  ganza  Dnrfe  und  hoan  gefroat.  Aber  kg  Henscb  hotte 
woas  v6n-er  gesahn,  se  woar  halt  weg  wie  vo  der  Arde  verschwnnda. 
Und  do  soata  se:  De  Spillahulle  hält  se  wirklich  »relinllt.  De  Aelderu 
aber  hoan  sich  doas  asii  sihr  zu  Herze  geiuiuima,  doss  se  «ich  hoau  ei- 
geläit  und  noch  sechs  Wucha  sein  se  olle  bede  gesturba.  Doas  bot  mei 
VoatOT  denEfthlt.  Wie  raer  Kinder  woam,  dÖ  biess  ock  immer:  De  Spilla- 
hulle gibt  im,  und  nier  sellda  fleissig  sein,  doss  mer  de  Zoahle  üfbrächta. 
De  Spillahulle  sitt  dorcbs  Fanster,  nnd  wenn  ma  6bends  no  ni  fertig  is» 

do  spricht  se:    —    ^      .  .  . , , 

verzage  nich,  verzage  nich) 

Wamm  spinnst  dn  die  Zahl  am  Tage  nich? 
Se  la  a  verwfinscbtes  Ding,  a  sn  a  Belg  wie  de  Wossemixe,  altfir&nksch, 
mit  knrsa  Bann  nnd  Örma,  halt  a  sn  a  kltoes  verwIinschtGS  WeibsbOd. 

Eine  geborene  Leobschützerin  teilt  mit,  dass  in  Leobschütz  die  Spilla- 
gritte  bekannt  sei.  Als  sie  noch  Kind  war,  hat  ein  Dienstmädchen  ihr 
und  iliren  Geschwistern  immer  von  der  Spillagritte  erzählt,  einem  Wesen, 
das  den  noch  abends  arbeitenden  Spinnerinnen  dorchs  Fenster  znmft: 

Verzage  nicht,  verzage  nicht! 

Was  spinnst  du  die  Zahl  am  Tage  nicht? 

Wenn  der  Wind  im  Feuer  des  Ofens  lieulte,  da  hiess  es,  die  Spillagritte 
komme  vom  Ofen  her  in  die  Stube  herein. 


Kleine  Mitteilungen. 

Wie  Herr  Professor  E.  Hoffmann-Krayer  in  Basel  uns  freundliclist 
mitteilt,  ist  die  in  den  „Mitteilungen*  Heft  IX  S.  26  als  unecht  verdach- 
tigte Sage  sehr  weit  verbreitet,  man  vergleiche  Lütolf,  A.,  Sagen, 
Bräuche  nnd  Legenden  ans  den  fttnf  Orten  Lnnem,  üri  n.8.w.  Lnzem  1865, 
S.  824.  Aach  das  8. 45  genannte  Spiel  ist,  vielleiebt  etwa«  abweichend. 
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in  der  Schweiz  bekannt:  in  Basel  ueant  man  es  Möpperle  (substanti- 
vierter Infinitiv). 

In  Heft  Ym  Nr.  3  (S.  26)  der  .Mitteilniigen*'  war  angefragt  worden, 
ob  etwa  Ittr  das  Erntevergnügen,  das  in  Kohlhöhe  (Kreis  Striegau)  „  Haf  er- 
tanz**,  sonst  auch  „Erntevalet"  und  „Sichelbier"  genannt  wird,  noch  andere 
Bezeiclinungen  bekannt  seien.  Hierzu  schreibt  uns  Fräulein  Marie  Rohlicke 
in  Breslau  folgHiules:  In  Ruppendorf,  Kreis  Sagau,  wie  in  nielireren  Dör- 
fern m  der  uumiitelbareu  IJmgebang  von  Sorau  NL.,  findet  an  einem 
Sonntag  im  Jnli  der  „Lobtans*^  statt.  Ueber  die  Art  dieser  Erntefeier 
habe  ich  nicht  viel  mehr  erfahren,  als  dass  Kuchen  gebacken  wird  und 
am  Abend  Tanz  im  Gastbause  stattfindet.  Der  frühe  Zeitpunkt  dieses 
Erntefestes  erklärt  sieb  daraas»  dass  in  der  G^nd  sehr  wenig  Getreide- 
bau    t  riel  f  n  wird. 

Zur  Erinnerung  au  uuser  jüngst  verstorbenes  hochverdientes  Mitglied 
Hauptmann  R.  Cogho  zn  Warmbmnn  werden  wir  auf  ein  sinniges  Gedicht 
des  Kgl.  Sanitfttsrats  Dr.  Baer  in  Hirscbbei-g  anfmerksam  gemacht,  das 
bei  einer  Feier  für  Cogho  am  16.  Oktober  1895  gesungen  ward,  heisst 
„Der  neue  Rübezahl".  Darin  heisst  es  anter  anderem,  nachdem  vom  alten, 
bösen  Rübezahl  die  Rede  gewesen  ist: 


Doch  einen  nenen  BObeiuüil 

WiU  ich  heraufbeschwSren; 

Das  ist  ein  Geist  nach  unsrer  WaJil 

Und  wert  der  höchsten  Ehren.  .  ,  , 

Sir  habt  ihn  ja  schon  oft  geiehn 

In  strammen  Wadonstrümpten, 

Mit  Schnttrschohn  wie  gemacht  zum  Gehn 

Auf  trocloiai  Hochmoorsflmpfen, 

Hit  Wettermantel,  Stock  und  Hut 

Und  runder  Leibesfülle; 

Ans  bttschgen  Branen  schaun  so  gnt 

Die  Augen  durch  die  Brille. 


So  wandert  er  bergauf,  bergab, 

Und  in  den  stillsten  (iriindcn 

Mit  seinem  goldnen  Zanberstab 

Weiss  er  den  Schatz  zn  finden.  .  .  . 

Holshecker  hält  er  an  im  Wald, 

Die  mfJfsscn  ihm  berichten, 

Was  durch  des  Volkes  Mund  noch  schallt 

Von  Sagen  und  (ieschichten.  .  .  . 

So  wandelt  er  durcli  Wald  und  FltUt 

Nun  schon  seit  sechzig  Jahren, 

Und  Segen  spriesst  auf  aeliier  Spur, 

Wir  hwen'a  all  erfahrai  o.  8.  w,  ^ 


Literatur. 

Cirl  Kltake,  Da»  volkatünliohe  Paradieetplel  md  «eine  nittelalterilchea  einndlafee. 

(Germanistische  Abhandlungen,  hrsg.  von  F.Vogt,  XIZ.  Heft)   Breelan,  Verlag  VOtt 

M.  Ä  H.  Marcus,  1902.  VIU  und  Oti  S.  ö»  M.  3.—. 

ÜBter  den  Resten  mittelalterlicher  dramatischer  Volkspoesie,  die  sich  bis  in  die 
volkstümlichen  Ueberliefemngen  der  Gegenwart  hinübergerettet  haben,  nehmen  neben  den 
Weihnachtsspielen  die  Paradiesspiele  einen  verhältnismässig  breiten  Raum  ein.  Es  sind 
dies  diejenigen,  die  die  Geschichte  des  ersten  Eltcrnpaares ,  Adams  und  Evas,  und  des 
Sündenialles  znm  Gegenstände  haben.  UrsprüngUch  bildete  dieses  P>eigniä  nur  den  ersten 
Akt  in  der  Entwicklung  des  grossen  christlichen  Weltdramas,  das  nach  mittelalterlicher 
Auffassung  Anfang  und  Ende  aller  Dinge  in  sich  schliesst.  Dem  entsprechend  finden  wir 
den  Sttndenfall  im  Mittelalter  auch  durchweg  in  den  Rahmen  der  grossen  Passions-  und 
Fronleichnamsspiele  als  Eingangsscene  eingefflgt.  Die  Volksspicle  der  neueren  Zeit  haben 
dagegen  die  Geschichte  selbstiUidig  ausgestaltet,  wobei  einmal  eine  Bearbeitung  Hans 
Sachsens  von  1648,  dann  „das  grosse  Leben  Jesu  Christi"  des  Kapuzinerpaters  I^Iartin 
Kochern  von  1680  von  grossem  Einfluss  gewesen  ist.  Von  neueren  Spielen  die  thatsächiich 
noch  die  alte  Grundlage  durchschimmern  lassen,  weiss  unser  Buch  neun  Fassungen  anzu- 
führen, die  sich  über  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  vom  Elsass  bis  nach  Ungarn  hin 
verteilen;  auch  ein  schlesisches  ist  dabei.  Klimke  hat  sich  nun  mit  seiner  Aufgabe,  die 
Geschichte  dieser  Gattung  zu  verfolgen,  recht  hübsch  abgefunden.  Er  betrachtet  im  ersten 
Teil  seiner  Arbeit  die  mittelalterlichen  Dramatisierungen  des  Sündenfalles,  indem  er  ihre 
Stellung  innerhalb  des  gesamten  geistlichen  Dramas  I)estimmt,  dann  die  einaelnen  Fas- 
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saugen  mit  einander  rcrgflcicht,  ihre  Uebereinstimmangen  and  Verschiedenheiten  feststellt^ 
einen  Ftberblick  über  die  Entwicklung  aus  der  lateinischen  Grundlage  giebt  und  schliesslich 
auf  die  Art  der  Außührung  eingeht,  wobei  aber  auf  B.  Heinzeis  .Beschreibung  des  geist» 
liehen  Dramas  im  M.A,"  hätte  Bezug  genommen  werden  kSnnen.  Den  Ucbergang  zum 
n&chsteu  Teile  vermittelt  der  Schlussabschnitt  dies^cs  ersten,  in  dem  die  gegen  Ende  de« 
Mittelalters  hinzukommenden  geistlich-gelehrten  und  tendenziösen  Elemente  erörtert  werden. 
In  panz  ahnlicher  Weise  wirf  auch  der  zweite  Teil,  der  sich  mit  den  Paradiesspielen  der 
neueren  Zeit  befasst,  durchgeführt.  Es  erfolgt  zunächst  ein  kritischer  Vergleich  der 
Heeren  Spiele  mit  den  mittelalterlichen,  dann  eine  Vergleichung  der  neueren  unter  ein» 
ander,  wobei  besonders  das  Verhältnis  von  Hans  Sachsens  Werk  eingehend  behandelt  wird, 
das  seinerseits  übrigens  auf  dem  lateinischen  Stück  „i'rotoplastus"  von  Hieronymus  Ziegler 
(154Ö)  beruht.  Nachdem  dann  auch  hier  noch  einiges  ttbtr  dis  ndv  einfachen  Aufführungen 
gesagt  ist,  schliesst  die  danki-n^werte  Arbeit  mit  einem  snuiiuiieil£u86aden  Ueberblick 
über  die  Verbreitung  dieser  volkstümlichen  Schauspiele.  fi.  J. 


Anzeigen. 

Am  9.  Janaar  fand  die  Hauptversammlung  der  Qesellscbaft  statt.   Auf  Vorschlag  . 
dM  Yontandes  w«rd  miser  Gnfliidar  imd  langjähriger  Ldter  Prof.  Dr.  Fr.  Vogt  in. Marburg 
dnttimmig  zum  Ehrenmitgliede  erwählt    Sodann  gab  der  Vorsitzende  einen  ('berblick 
Aber  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  im  Jahre  1902  und  gedachte  der  verstorbenen  Mit* 

Slieder  HaQptmuiii  Cog^o  in  Warabrami  in^  Prof.  ik.  SoboU  In  BreslaiL  Dum  legte 
[err  Uofkunsthiindler  Bruno  Bichter  als SoliataiiielsUr  Beobawig,  nnd  sohlieMlidi  fyid 
die  Wahl  des  Vorstandes  statt. 

Im  Jahre  1902  wurden  folgende  Vorträge  gehalten: 

am  10.  Jannar  GymnMlaldirektor  Prof.  Dr.  Feit  Uber  »B'MiMier  Bliuenuaken' ; 

am  H.Februar  I'nivers -Prof.  Dr.  Skutsch  über  .Stemglauben  und  Sterndoutem*; 
am  U.März  Oberlehrer  Dr.  Jantzcn  über  , Volkskunde  und  Psychologie*; 
am  9.  Mal  UniTen.>Prof.  Dr.  Norden  über  ^JeiiMitarorstethiiigen  in  der  antiken  Poeiki*; 
am  21.  November  Tnivers.-Prof.  Dr.  Siebs  ftber  .die  Teq^leiobende  Betrachtang  ctocs 

volkstümlichen  Brauches:  der  Kuss"; 
am  12.  Oesember  LebrerBeinolt  (Philo  vom  Walde):  , Streiflichter  anf  das  sdilealieibe 

Volksleben,  nach  seiner  Dichtung  ,Leutenot' 

Ausserdem  fand  am  26.  Jannar  das  Winterfest  der  Gesellschaft  statt,  auf  dem 
schlesische  Volkslieder  unter  Prof.  Dr.  Bohns  Leitung  gesungen  und  altschlesische  Bauern- 
tlnse  getanzt  wurden  und  ,'3  .Folerlc  von  Priezeltc"  zur  Aufführung  kam.  Am  8.  Juni 

ward  das  Stiftungsfest  mit  einem  Ausflüge  nach  Patschkau  gefeiert;  es  sprachen  Prof. 
Vogt  über  die  Ziele  der  Volkskunde  und  Prof.  S kutsch  über  St-ernglauben  (Fortsetzung). 

Beiträge  für  die  ,  Mitteilungen "  sind  zu  richten  an  den  Herausgeber  Univ.-Prof. 
Dr.  TI1.  Siebs,  Breslan  Xm,  Hobensollemstoasse  68 

Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  wolle  man  an  den  Herrn  Schatzmeister 
Kfß.  Hofknusthändler  Bruno  Bichter,  Breslau,  Schweidnitzerstr.  8,  richten;  für  die  Ein- 
wohner von  Breslau  beträgt  der  Jahresbeitrag  3  Mark,  für  Auswärtige  2  Mark.  Jedes 
Mitfflied  der  Cie^ellscbait  erhält  die  „Mitteilungen"  nummerweise  sogleich  nach  dem  Er» 
sehunen  nnentgeltUch  sngesandt.  Um  eine  regelmässige  Zustellung  zu  ermöglichen,  sind 
Adressenveränderungen  sogleich  dem  Herrn  Scbiiftftthrar  BiMiotbe^  Dr.  Bigff^  Breslaa, 
Opitzstr.  3,  anzuzeigen. 

Am  9.  Januar  hielt  Prof.  Dr.  K.  Zacher  einen  Vortrag  über  ,£Ubezalil^  sein  Werden 
nnd  Wesen  " ;  am  IS.  Februar  trug  Dr.  Karl  Hauptmann  ans  Schrefberban  seine  (noch  nicht 

gedruckte)  Erzählung  aus  dem  schlesischen  Volksleben  ,  E)ie  Bradlerkindcr "  vor;  am 
6.  M&rz  sprach  Moseomsdirektor  Dr.  Seger  über  «Die  Denkmäler  der  Vorzeit  im 
Volksglanben'. 

In  der  nächsten  Sitnmg,  dl«  am  8.  Uli  stattilndet,  wird  Pnrf.  Di.  0.  Hoff  mann 

einen  Vortrag  halten. 


Schluss  der  Redaktion:  8.  März  1903. 
BnolidraolMter  KaretSke    XirttB,  TMmtts  i.  BoUts. 
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Rübezahl  und  seine  Verwandtschaft 

Von  Prof.  Dr.  K.  Zacher. 

Mit  dem  Namen  Rübezahl  verbiiideL  jeder  Schlesier,  ja  fast  jeder 
gebildete  Deutsche,  eine  ganz  bestimmte  Vorstellung.  £s  tritt  ihm  sofort 
das  Bild  des  m&ebtigen  Berggeistes  vdi;  die  Seele,  des  launisclien  Wetter^ 
herren ,  der  auch  mit  MeDScben  freandlieh  and  femdüch  verkehrt,  gern 
Schabernack  spielt,  aber  doch  im  allgemeinen  dem  Ehrlichen  und  Braven 
gegenüber  wohlwollend  nnd  hilfreich  ist, .  während,  er  die  Sclilechten 
bestraft. 

Es  ist  nun  aber  ganz  klar,  dass  dieser  Eübezahl  erst  das  Produkt 
einer  dichterischen  Tätigkeit,  sei  es  einzelner,  sei  es  des  ganzen  Volkes, 
ist  Die  Vorstellung  einer  so  mit  konlcreten  individnellen  ZQgen  ausge- 
statteten, plastisch  herausgearbeiteten  Persönlichkeit  kann  sich  nur  erst 

allmilhlicli  ont^vi^k(•lt  liabcn.  Da  entsteht  denn  dir  Tiatiirliclio  Frage:  was 
ist  denn  Kübezalil  eigentlich  von  Haus  au.s  nnd  nr.sprünglich?  Aus  welchen 
älteren  Elementen  ist  die  heutige  Vorstellung  erwachsen? 

Diese  Frage  ist  merkwürdiger  Weise  erst  seit  einigen  Dezennien 
emsthaft  aufgeworfen  worden*)  und  )iat  zu  sehr  verschiedenen  Beant- 
wortungen gef&hrt;  völlig  gelöst  ist  sie  auch  jetzt  noch  nicht,  obwohl  die 
Forschung  sclioii  eine  Anzahl  wichtiger  Anhalt.spiinktG  ergeben  und  den 
Weg,  der  zum  Ziele  zu  führen  verspricht,  gewiesen  hat. 


>)  JHb  TmnlasfliiBg  dun  gab  eine  Tom  Ssterreicliieeheii  Rlesengebirgsverein 

Dec.  1882  ausgcsoliriobcnc  rroisfm  rf  /Rübezahl,  seine  Begrtlndimf?  In  der  dentsdiLii  Mj'the, 
seine  Idee  und  die  ursprUnglichcu  Kttbezabbnilrchen''.  Die  dies  Thema  behandelnden 
Acbeifeii  Ton  L.  F.  Richter,  J.  BOhm,  Frbr.  t.  Schnlenbnrg,  E.  Schrankft  sind 
in  der  Zeitschrift  ,Da8  Ricsengcbirge  in  Wort  und  Bild«  1883  188  t  ali}:  kiirkt  (auch 
In  Bu(  liiorm  zosammen  gedruckt,  Uobenelbe  1S84).  Weiterhin  hat  sich  bcäuudcrs  Prof. 
Dr.  Kegel!  nm  den  Gegenstand  Terdient  gemacnt,  in  AnfsfttKra  in  der  Sehlesbiehen 
Zeitung  (  vor  all. m  f1  Fniill.  t.  n  ,Zur  Hübezahlsage"  in  Nr.  678.  681,  684  des  .Tnliro;.  1894) 
and  im  ,  Wanderer  im  EieüenMebirge",  indem  er  namentlich  auf  die  Notwendigkeit  einer 
strengen  methodischen  Qaelleninriti&  hinirteB.  Die  Mirift  von  A.  Lineke  „Dw  neoesten 
nubczahlforschnn^  ir.  Dresden  1896,  ist  TerdieDitUdi  w^wi  der  reichen  Uateriateaamlnng, 
aber  unübersichtlich  und  unktitiicb. 
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In  der  ersten  Beg^terang  griff  man  nach  dem  höchsten  und  glaubte 
In  dem  mftditigen  Beherrscher  des  Gebirges,  wie  er  uns  vor  der  Seele  steht, 
eine  der  Gottheiten  sehen  zu  mttssen,  welche  die  Germanen  einst  auf  den 

Hölieii  <les  Gebirges  verehrten,  und  man  hat  in  ilim  bald  Wodan,  bald  Donar, 
bald  den  Sonnengott  finden  wollen,  oder  gar  eine  Mischung  aus  allen  Dreien. 

Es  ist  ja  nun  richtig,  dass  unter  dem,  was  von  Kübescahl  erzählt 
wird,  tich  manches  findet,  was  mit  dem  Wesen,  der  Erscheinungsform  und 
den  Uythen  ^ner  Gottheiten  übereinstimmt.  Aber  das  sind  doch  immer 
nur  vereinzelte  Zfige,  oft  recht  nebensächliche  (wie  wenn  von  der  Er- 
zählung, dass  Rübe/alil  sich  einmal  in  ein  Wagenrad  verwandelt,  auf  seine 
Natur  als  Sonnengott  geschlossen  wird).  Fassen  wir  sein  Gesamtbild  ins 
Auge,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  er  vielmehr  zu  denjenigen  \¥esen 
des  Volksglanbens  gehört,  welche  man  seit  Grimm  elbische  zu  nennen 
gewohnt  ist.  Darunter  sind  Terstanden  alle  die  untergeordneten  göttlichen 
und  balbgöttlichen  Wesen,  welche  nach  dem  Glauben  des  Volkes  die  Luft, 
Wald  und  Feld,  das  Innere  der  Erde  und  der  Gewässer  bevölkern,  die  W'n!  1- 
nnd  Feldgeister,  Drachen  und  Kobolde,  Riesen  ^)  und  Zwerge,  Moosweiber 
und  Kixeu  u.  dgl.  m.  An  sie  glaubte  das  Volk  in  heidnischer  Zeit  neben 
den  grossen  G<)tteni,  an  sie  glaubt  es  noch  jetzt  neben  Gott  und  den 
Heiligen.  Es  sind  das  nicht  etwa  heruntergesnnkene  Gottheiten,  sondern 
sie  sind  von  jeher  neben  den  Göttern  dagewesen,  ja  sie  sind  vielleicht 
älter  als  diese.  Denn  sie  sind  das  Erzeugnis  einer  niedrigeren  Stufe 
mythischer  Anschauung,  welche  die  Naturobjekte  selbst  noch  als  empfindend 
und  lebenbegabt  auifasst.  Es  ist  das  Verdienst  Mannhardts,  durch  viel- 
jährigen, in  grossartiger  Weise  systonatisch  betriebenen  Sammelfleiss  fest- 
gestellt zu  haben,  dass  diese  Vorstellungen  sich  im  wesentlichen  gleich- 
artig bei  den  verschiedensten  Völkern  Europas  finden,  dass  sie  auch  im 
klassischen  Altertum  schon  vorhanden  waren,  ja  sich  auch  in  noch  älterer 
Zeit  noch  nachweisen  lassen  Sfine  Tätigkeit  ist  auch  für  die  Rübezalilfrage 
fruchtbar  gewesen,  obwohl  er  sie  selbst  kaum  streift,  weil  sich  aus  seinen 
Sammlungen  zahhnBiche  Parallelen  zum  Bllbezahl  aus  dem  Volksglauben 
anderer  Gegenden  Deutschlands  und  anderer  Volker  entnehmen  lassen* 

Dass  die  Figur  Rübezahls  nicht  aus  einer  im  Eiesengebirge  einst 
verehrten  germanischen  Gottheit  entstanden  sein  kann,  geht  auch  aus  der 
Betrachtung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  hervor.  Die  jetzige  deutsche 
Bevölkerung  Schlesiens  und  Nordböhmens  i^t  bekanntlich  nicht  uransässig, 
sondern  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  eingewandert.  Bis  dahin  war  das 
Land  slavisch.  Allerdings  hatten  die  Slaven  selbst  Germanen  verdrängt, 
die  früher  einmal,  bis  ins  6.  Jahrhundert,  hier  gesessen  hatten,  aber  das 
war  viele  Jahrhunderte  her,  und  dass  von  jenen  Urgermanen  noch  irgend 
ein  "Rest  etwa  im  Gebirge  sich  erhalten  hättt^,  ist  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich. Wir  wissen,  dass  diu  blaven  bis  ans  Gebirge  heran  und 
ins  Gebirge  hinein  Bassen.  Slavisch  sind  die  Namen  der  B&che,  die  an 
der  Koppe  entspringen,  der  Lomnitz  und  Eglitz  auf  preussischer  Seite, 
der  Aupa  auf  böhmischer;  slavisch  ist  der  Name  der  höchst  gelegenen 
Ansiedelung  im  Aupatale;  Petzer  Kretscham.  Die  einwandernden  Deutschen 


>)  Im  weiteren  Süme  aucb  von  den  mit  den  eigentlichen  Elben  verwandten  Weien 

gesagt. 
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fanden  also  das  Gebirge  entwcUer  unbewohnt  oder  von  Slaven  besiedelt. 
Wenn  daher  Bttbezabl  ans  einer  heidnischen  im  Gebirge  verehrten  Gott- 
heit entstaiideu  sein  soll,  so  könnte  das  nnr  eine  slaTische  sein,  und  ans 

dipser  Erwägung  luMiin^?  hat  Donath*)  die  Behauptung  aufpostcllt:  „Unser 
Berggeist  ist  ut  s]n  unglich  ein  slavischer,  durch  das  in  Schlesien  einge- 
drungene cLrLstlicJie  (Germanentum  erniedrigter  üutt,  wahrscheinlich  der 
,Swantcwit\  und  ^R^bezahl'  ist  ein  diesem  von  den  christlichen  Deutschen 
beigefügtes  Schunpfwort  und  hat  von  Anfang  an  keine  andere  Bedentnng 
gehabt  als  «Bttbenschwanz'."  Gegen  diese  Annahme  spricht  dasselbe,  was 
icli  vorhin  gegen  eine  Identifizierung  Rübezalils  mit  Wodan  oder  einer 
anderen  germanischen  Gottlicit  einwandte;  es  sind  nur  einzelne  Züge  in 
denen  das  Wesen  Rübezahls  mit  dem  8wantewits  sich  berührt,  noch  dazu 
solche  Züge,  welche  bei  Hübezahl  wahrscheinlich  gar  nicht  ursprüngliche 
sind,  oder  wenn  sie  ursprünglich  wSren,  seine  Benennnng  nnerklftrlich 
sein  liessen.  Denn  wenn  Rübezahl  den  Swantewit  wiederspiegelt  als  „den 
Herrscher  der  Welt,  der  die  Guten  belohnt  und  die  Bösen  bestraft,  Krank- 
heiten heilt  und  an  menschlicher  Freude  und  menschlichem  Unp-lück  teil- 
nimmt", so  ist  es  doch  offenbar  hiclist  unwahrscheinlich,  dass  man  ein  so 
gütiges  Wesen  mit  einem  Schiiupfuauieu  bezeichnet  hätte. 

Wenn  Rübezahl «  was  wir  als  das  wahrscheinlichere  erklftrten,  von 
Haus  aus  ein  elbisches  Wesen  ist,  so  kOnnen  ihn  die  Dentschen  von  den 
slavischen  Bewohnern  des  Landes  übernommen,  odei'  sie  können  iJni  mit- 
gebracht haben.  Jenes  ist  an  sich  durchaus  nicht  unmöglich.  Durch  die 
oben  erwähnten  Maiinhardtschen  Forschungen  ist  erwiesen,  dass  slavischer 
und  germanischer  Volksglaube  sehr  viel  verwandtes  haben,  und  wo  Slaven- 
tnm  nnd  Germanentam  sich  berühren,  ist  Glaube  und  Brauch  beider  Vdlker 
oft  so  vielfach  durcheinander  gemischt,  dass  sich  die  ursprünglichen  Be- 
standteile schwer  sondern  lassen.  Dass  aber  gerade  die  Gestalt  des  Rübezahl 
nicht  slavisch,  sondern  germanisch  ist,  also  von  den  ein- 
wandernden Deutschen  mitgebracht,  geht  hervor  aus  dem  Namen 
selbst  und  aus  dem  UuiöLande,  dass  sowohl  der  Namo  als  verwandte  Ge- 
stalten des  Volksglanbens  in  echt  deutschen  Gegenden  nachweisbar  sind. 

Der  Name  Btlbexahl  ist  schon  sehr  früh  Gegenstand  mannigfacher 
Erklärungsversuche  gewesen.  Nicht  nur  Praetorius,  der  in  seinem  Satynis 
etymologicus  nicht  weniger  als  100,  zum  jrrossen  Teil  allerdings  scherz- 
haft gemeinte,  Etymologi^'fn  iribt,  sondtiii  auch  andere  Gelehrte  des 
17.  Jahrhiindej  ts  haben  den  isameu  aut  die  verschiedenste  Art  und  aus 
den  verschiedensten  Sprachen  ableiten  wollen.  Noch  Grimm  hielt  ihn  für 
slavisch^.  Es  ist  aber  jetzt  festgestellt,  dass  die  gewöhnliche  Benennung 
des  Geistes  Rübezal  (früher  oft  auch  Riibenzal  oder  Riebenzal) 
entstanden  ist  aus  der  älteren  Form  lUibf  zagel  (oder  Rübenzagel), 
wie  er  in  mehreren  der  frühst -  n  Ki  wiihmiiigen  genannt  wird.  Dies  be- 
deutet aber  weiter  nichts  als  liubenschwanz.    Denn  Zagel  ist  ein  altes, 


')  Im  «Wanderer  im  Riesengebirge',  16.  Oktober  1S82;  eolion  vor  ihm  Orofamtnn, 
Sagenbach  v.  Böhmen  u.  Mähren  I,  321. 

')  Nur  der  Kuriosität  wegen  sei  der  Deutung  XCc-kenstedts  gedacht,  der  ^im  I.  Bd. 
der  Ztsdir.  f.  VoDcBk.  1889,  S.  71)  Rübezahl  erklären  will  als  den  Fischkaiscr,  ans  ryba 
and  aar,  was  sprachlich  unznlüHsig  ist  is  Regell,  Sehl  Zt^.  1894  üt.  678)  und  &a  dem 
Wesen  des  schlesischen  Gebirgsgeistcs  in  keiner  Weise  passt. 
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dialektisch  auch  jetzt  noch  vorkommendes  Wort  für  Scliwanz  und  auch 
Zal  ist  in  deraelbeit  Bedentong  noch  hent  in  mitteldentselien  Dialekten, 
namentlieh  anch  dem  schlesischen,  gebräuchlich.  So  sagt  Andreas  Gryphins 
mehrfach  ,wider  Zöl  noch  Schwanz"  (z.  B.  Gedd.  56,  4),  und  noch  hento 
redet  man  in  Schlesien  vom  Zäl  des  Ochsen  als  dem  Ilinterviertel. 

Dieses  Wort  Rübezagel  nun  ist  uns  aus  dem  Mittelalter  mehr- 
fach urkundlich  als  deutscher  Personenname  belegt.  In  einer  Urkunde 
ans  dem  Jahre  1280  in  einem  Würzburger  Kopialbnche  lesen  wir  den  Namen 
Hermann  Buheeagel\  ebenso  erscheint  ein  Hemamus  Ihibeeagü  in  einer 
Fuldaer  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts,  und  zu  Salmansweü  im  Pfälzischen 
1262  ein  Heinricus  RübezageU). 

Also  gerade  in  Mitteldeutscbland ,  d.h.  derjeinVen  Gej^end  Dentsch- 
lands,  aus  der  sicher  der  grüsäte  Teil  der  schletiischeu  und  böhmischen 
Kolonisten  stammte,  findet  sich  gerade  zu  der  Zeit,  wo  jene  Einwanderang 
nach  Schlesien  stattfand,  das  Wort  Rftbezagel  wiederholt  als  Eigenname. 
Es  wäre  geradezu  unsinnig,  wenn  wir  daraus  nicht  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  dem  schlesichen  Berggeist  Rübezagel  schliessen  wollten.  Sondern 
wir  werden  annehmen  müssen,  dass  eine  Fi^nr  des  Volksglaubens  jener 
Gegenden  so  hiess,  nach  der  einzelne  Leute  einen  Beinamen  erhielten,  wie 
wir  ähnliche  Beinamen  auch  sonst  finden.  So  ist  nns  mkandlieh,  anch  ans 
dem  13.  Jahrhundert,  ein  Heinrieus  didus  Cohaldus  belegt^  und  so  finden 
wir  auch  Saue  agil  sJs  Personenncame').  Sauzagel  aber')  ist  ursprünglich 
p^lnVlifalls  Benennung  eines  Geistes,  n&mlich  des  im  Wirbelwinde  sich 
betätigenden. 

Eben  das  letztgenannte  Wort  Sauzagel  gibt  uns  wahrscheinlich 
auch  einen  Anhalt  zur  Erklärung  des  Wortes  Bttbezagel  als  Bezeichnung 
eines  Geeistes.  Denn  der  Wirbelwind  heisst  nicht  nur  Samsagel,  sondern 
auch  Saukegel,  Sauarsch,  Saudreck,  und  geradezu  Winds an^).  Das 

zugesetzte  ^Zagel"  ist  also  nur  eine  Verstärkung  (oder  Verkleinerung) 
des  ersten  Hauptteils  (wie  wir  ja  aucli  noch  scherzend  sagen:  „Du  .\ffen- 
schwanz",  statt  .Affe'^)'^).    So  könnte  auch  Eübezagel  uur  als  eine 


*)  Die  Nachweise  giM  E.  H.  Heyer  in  Orinunt  Myiliol.  III  S.  139.  Ebenda  Beluce 
für  das  Wort  n's  Ortsname    Bei  Nttidoch  ein  Feld  «Der  BflJieitxftgd\  und  in  der  Pfau 

20  Morgen  Ackers  ,im  Bübcnzasir. 

Av8  dem  16.  n.  16.  Jh.  wird  Uta  Name  in  Obersacbeen  als  Perionenname  nadi- 

Scwicscn  von  rfotcnlianor  in  d.  Ztsrhr.  rios  Wreins  f.  Gesch.  n.  Altt.  Schles.  XIII  S.  .'27. 
nter  den  Ccnstuden,  welche  ein  aas  der  Zeit  von  1402^1436  stammendes  Zinsregister 
des  Stifta  «t  8.  Aftn  in  Heiaaen  namhaft  macht,  eradidnt  aneb  ein  Taltin  Rnbeccde  la 
Seilitz;  in  den  Protokollbüchrrn  rtor  Stadt  Freiberg  ündct  sich  1571  ein  M;inn  namens 
ßubenzal  oder  liilbenzail.   (Nach  freandl.  Alitteilung  des  Herrn  Hugo  J aekel.) 
Arnsborger  Urk.  410,  426. 
•)  Schweinezahl  bei  Praetorias.  Daemon.  Rubine  III.  120. 

')  Grimm,  Myth.«  236.  III,  91. 180.  Mannhardt,  Wald-  n.  l'eldkolte  U,  99.  £.11.  Meyer, 
German.  Hytbo].  S.  102. 

*)  Für  die  Vrnvcntlnni^  cinrs  anfrrhSnpton  Znfjcl  oder  Z<tl  zur  F-ildunfj  von  Schimpf- 
namen oder  Spottwörtein  gibt  schon  Praetorius  Belege.  Wer  am  ersten  PfinKstfeicrtag 
am  lingsten  gescUafen  hat,  wird  Ffingstsahl  gemfen  (es  wird  ihm  alleidinga  anch 
ein  Schwanz  angeheftet):  der  Prr.soncnname  Lemmcrzalil  in  Saalfeld  kann  nach 
Praetorius  Meinung  ,^anfänglich  einem  Manne  ungezweiffclt  aus  Possen  und  Hohn  zuge- 
leget  Sayn*  (Daemon.  Bnb.  lu,  181  ff.).  Als  Naobaahl  yeihflhntman  ein  naekendea  Kind 
„umb  Querfnrt  und  Eper  (da  es  zohl  oder  Zogel  vorpeliradit  und  pronunriirct  wird)". 
SatyruB  S.  24.   In  Böhmen  ist  SaiutU  Bezeichnung  eines  unMügen  Menschen.  Böhm, 
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Mudiükution  eines  eiufacheu  „Rübe"  gedacht  sein.  Und  in  der  Tat  findet 
sich  R&be  als  Name  eines  Geistes,  und  sogar  eines  Berggeistes.  Den 
Tann  US  soll  nacli  dem  Volksgrlanben  einst  ein  mächtiger  Berggeist  Biebe 
beherrscht  haben,  dessen  Eigen  tum  alle  Schätze  des  Gebirges  waren;  nacli 
ihm  sei  Ribhain  unterhalb  des  Feldberges  benannt*). 

Und  einen  solchen  Geist  Riebe  oder  Rübe  kann  man  vielleicht  auch 
sonst  noch  iu  Ortsnamen  oder  Personennamen  nachweisen.  Zwar  dass  er 
in  dem  Ortsnamen  Rübeland  stecke,  den  mau  mit  Rubezal  hat  in 
Verbindang  bringen  wollen,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Dafür  wftrde 
allerdings  der  Umstand  sprechen,  dass  bei  Rübeland  die  berühmte  Bau- 
mannshöhle liegt,  Avolclie  ihren  Namen  nicht,  wie  meist  fälschlich  erzählt 
wird,  von  einem  Bergmann  Namens  Banmann  hat,  der  sie  1670  zuerst 
dnrclikrochen  habe  (denn  sie  ist  schon  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  als 
Bumannsholl  oder  specusBumanni  bekannt),  sonderu  vuü  dem  Barn  an  u 
Buttmann^  Butzemann,  wilden  Hann),  d.  b.  dem  Geist,  der  in  ihr  haust'). 
Aber  die  älteste  bekannte  Namensform  des  Ortes  (im  15.  Jahrhundert 
mehrfach  urkundlich  belegt)  i.st  Rövcland  (d.  i.  Raubeland),  latein.  rapacum 
ager,  die  dort  belegene  Eisenliiitte  wird  zum  Rovelaude  oder  tom 
rovenlande  genannt,  und  ortskuiidige  Forscher  füliren  den  Namen  auf 
das  einst  iu  der  Nähe  gelegene  Kaubbcliiuss  Birkeufeld  zurück ''j.  Eher 
konnte  man  den  Namen  eines  Daemons  zu  finden  meinen  in  dem  Riewen^ 
heiwet  oder  Riewenhaupt  bei  Niedersachswerfen  in  der  Nähe  von  Nord- 
hausen, einer  vorhistorischen  Begräbnisstätte,  die  dann  als  Dinggerichts- 
stätte difntp,  nnd  nii  dip  sirh  diV  SRjre  knüpft,  dass  rin  Riese  den  Hügel 
aus  seinem  Öchuh  geschüttet  habe,  weil  ein  paar  San dk in  ner  ihn  gedrückt 
hatten.  Die  Sandkörner  sind  die  Steine  gewesen  die  aui  dem  Hügel  liegen^). 
In  Zusammensetzung  mit  An  finden  wir  das  Wort  Rfibe  in  Bftbenan 
im  Erzgebirge,  in  der  Nähe  der  Bergstädte  Ännaberg  und  Marienberg; 
in  Zusammensetzung  mit  aha  in  Rübenach  bei  Koblenz.  In  Otternhagen 
(Hannover)  ist  ein  Rübenberg'*),  in  Mecklenburg  neben  einem  Bpr-r,  iu 
dem  eine  verwunschene  Prinzessin  sitzt,  ein  Rubeuteich  (RöbeiuUkj 
Im  ersten  Teil  dieser  Namen,  und  es  wird  ihrer  sicherlich  noch  mehr  geben, 
kann  wolü  der  Name  jenes  Geistes  stecken,  wie  wir  ja  auch  sonst  viel- 
fach Ortsnamen  von  elbischen  Wesen  abgeleitet  sehen,  die  nach  dem  Volks- 
glauben  dort  ihr  Wesen  trieben').  Und  auch  in  Personennamen  mag  er 


a.  a.  0.  S.  4.  —  Personennamen  aas  älterer  Zeit:  Stntsagü,  Lang  Bog.  6,  107  (a.  1166). 
Uasimal,  Arnsbareer  Urk.  416. 

•)  .liinLT.  d.  Kegiernngsbez,  Wicsbjiden.    Wiesb.  1870  S.  14. 

Proehlc,  Sagen  des  Unterharzes  S.  216.  U.  Hej^se  in  d.  Ztscbr.  des  UarsTeieins 
ni  (1870)  S.  711  ff. 

•)  Naoh  Ireundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Archivrats  Ed.  .Tiicuhs  in  Wernigerode. 
*)  Dnrcb  gtitigc  Vermittlung  des  Herrn  Archivrats  Jacobs  mir  zugekommene  Mit- 
teilung des  Herrn  Lehrers  Karl  Meyer  in  Nordbausen. 
^)  r.  .fahn.  <  »pfergebriiiK-he  S.  181. 
")  Bartsch,  Sagen  und  Märchen  aus  Mecklenb.  I  Nr.  357. 

')  Eine  reiche  Zusammenstellung  aus  spätmittclalterlichen  Handschriften  gibt 
Mono  im  Anzeig.  f.  Kde.  d.  dtsch.  Vorz.  VI.  1837  S.  227  ff.  Da  finden  wir  u.  a.:  Wettel- 
brunncn  und  Widclborn  (für  Wichtelbr.) ;  Elbental,  Elbatal,  Trötscbenbrunnen ;  Battenberg 
Butzentbal,  Puzzinberch;  Schrott^nweg ,  Schraten perp ,  Schrettlen  Acckcr,  und  vor  aTTem 
sehr  viel  vom  Teufel  hergenommene  Bezeichnungen:  Teufelsloch ,  Teufelsacker ,  TilTHH- 
wissen  etc.  etc.  Aach  heat  aber  ist  bekanntlich  noch  viel  dergleichen  erhalten.  In  SUd- 
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ein  Zeugnis  seiner  einstigen  Existenz  hinterlassen  haben.  Wie  die 
Personennamen  Schratt  nnd  Schrott  von  dem  Waldschrat  oder 
dem  HaasBGbrfttletn  hergenommen  sind,  wie  Butz  oder  Buttmann  zum 
Familiennamen  geworden  ist,  wie  wir  Leute  finden,  die  Kobel  oder  Kobelt 
lieissen  oder  Wicht  oder  Wiclitel^),  so  mag  z.  B.  der  ziemlich  verbreitete 
Name  Kiebeck  oder  Bibbeck  nur  ein  Deminutivum  von  Hiebe  Biibe  sein. 
Im  Breslauer  Adressbuch  finde  ich  noch  folgende  Namen  die  solcher  Ab- 
stammung sein  konnten:  Rübe,  Riebe,  von  Rieben,  Rive,  Riebeth, 
Rübel,  endlich  Rübekeil  und  Rfibarsch^),  die  sich  zu  Rflbezagel  Ter- 
halten  würden  wie  Saukegel  und  Sauarscli  zu  SanzRgel. 

Dass  der  Geist  Rübe  nach  dem  Pflaiizengebilde  genannt  sei,  ist  wenig 
wahrscheinlich,  denn  es  fehlt  die  Beziehung.  Man  bat  daran  gedacht, 
dass  die  Rübe  als  Symbol  der  raschen  nnd  flppigen  Zeugungskraft  der 
Natur  anfgefasBt  sein  möchte'),  aber  das  wäre  doch  wohl  eine  zn  allgemeine 
unbestimmte  Yorstelliing.  Oder  man  hat  daran  erinnert,  dass  die  Rübe 
als  etwas  gemeines,  wertloses  gilt,  und  (his  Wort  „Rübe"  daher  als  Schimpf- 
wort verwendet  wird  („dämliche  Kiehbe",  „alte  Kübe",  „alte  Runkel*)*). 
Man  kann  auch  daran  denken,  dass  zu  den  elbischen  Geistern  die  Geld- 
bringenden Alraune  gehören,  die  in  Gestalt  mensehenfthnlieher  Wurzeln 
gedacht  werden*).  Aber  vielleicht  hat  der  Name  des  Geistes  nrspr&nglich 
mit  der  Rflbe  gar  nichts  zn  tnn,  sondern  ist  erst  später  wegen  des  zu- 
fälligen Gleichklangs  mit  ihr  ziisammengcbrachl  worden.  Der  Name  Rübe, 
altliochdentsch  liubio  oder  Eubo,  kann  abgeleitet  sein  von  derselben  Wurzel, 
die  im  Griechischen  x^vmw  steckt.  Aus  ursprachlicheui  krubh  musste 
germanisch  hrtib  werden;  also  J^rUbo,  der  Versteckte,  Verborgene^}.  Das 
wäre  kein  Uhler  Name  fttr  einen  Beqi;geist').  Die  Weiterbildung  Rfibe- 
zagel  setzt  allerdings  voraus,  dass  man  später,  als  die  Grundbedeutung 
rergessen  war,  bei  dem  Namen  des  Geistes  an  die  R&be  dachte;  vielleicht 


dentscUand  s.B.  Sehrezhcim,  Sc1inNd)erg,  Schrattenthal,  Schrottenkogl ;  in  Nordwcstdcntsch» 

Innd  Alfhansen,  Alfstedt;  in  Prenssen  Koliljoltrrnhe.  KnhbclTmtle;  (libichcnstcin  flfüliiclicn- 
sUiin,  Liawekenstcin)  im  Harz,  bei  Halle  a..S. ,  boi  (iiuiul  am  Winterberge,  beim  l'ürle 
Stöckse,  bei  der  ßergstadt  Gmünd.  In  Schlesien  der  Hcirb-Iicr^'  bc-t  Langenbielan ,  und 
hänfipj  Qnarg:-  oder  Qucrxlöcher  oder  -Steine,  Popelbergc.  rüptllüclicr .  Poptlstcino  ('Wein- 
hold,  \' erbreit,  u.  Herkunft  d.  ikivtscliLii  in  Schi.  S.  241;.;  im  Iscrgi'birge  Kobchvasser, 
XobeUiäQser,  KobelhOttc. 

')  Im  Breslaner  Adressbach  vun  1903  sind  verzeichnet:  1  Kobc!,  1  Kobelt,  2  Kubclko, 
5  Kobilkc,  8  Granmann,  4  Butz,  4  Schruttke,  6  Riese,  3  Quarg,  1  Wicht,  1  Elfgen, 
2  Elflein,  1  Teufel,  2  Tenffel,  84  Engel. 

*)  Dies  kann,  wie  ich  nicht  verhehlen  will,  auch  polnischer  Herkunft  fein,  und 
a  Fisch  er"  bedeuten,  von  ryba  Fisch. 

')  Lincke,  S.  32—34,  der  auch  Zagel  als  Phallns  fassen  möchte,  S.  42. 

Schulenburg  S.  12.  Aneh  in  den  Bauernnamen  der  Faatnachtsilele  diente  die 
Rübe  solchem  Zweck:   Räbenschlund,  Rübendunst  u.  dgl. 

I>ie  auch  zum  Teil  als  beseelte  lebende  Wesen  anfgcfasst  werden,  wie  der  Kobold 
(die  Uraundl  oder  Tragerl  in  Niederösterreirh .  Vernaleken  Mythen  u.  Gebr.  d.  Volkes  in 
N.-Oest.  S.  258),  ja  sogar  in  die  Vorstellung  des  gespenstischen  VValdgeistes  übergehen 
(d«r  dunkle  Wald,  wo  das  Alräunchen  wohnt,  b(i  (  hur;  X'ernaleken,  Alpensagen  S.  tiO). 

")  Rubo  (allerdings  immer  ohne  h)  ist  althochdeutsch  als  Personenname  in  Fi^rstcm. 
Namenbuch  mehrfach  belegt  (vom  8.-  11.  Jahrb. j,  einmal  JRwibo  a.  92ü.  Dazu  Ortsjiamen; 
Rttbenhus,  Rubcnletoa,  liiüfaidorf. 

Es  scheint  mir  jedenfalls  anderen  Ableitungen  vorzuziehen,  an  die  man  denken 
könnte,  etwa  von  ahd.  riub  (ariub)  =  Severus  trux,  oder  nd.  Hw  =  freigebig. 
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verband  man  dann  damit  die  VorsteUang  von  einer  bestimmten  Snaseren 
Erscbeinnng  desselben:  icti  erinnere  an  eine  Stelle  in  Grimms  Deutschen 
Sagen  I,  397:  „Da  eutblösste  sich  der  Geist;  sein  Antlitz  war  kaum 
faustgross,  verdorrt  wie  eine  Rübe  und  gerunzelt  als  ein  Schwamm". 

Doch  wie  dein  aucli  sei,  eins  scheint  nach  dem  bisher  gesagten  fest- 
zustehen: dass  im  christlichen  Mittelalter  iu  Alitieideutschland 
mit  dem  Namen  Rikbe  oder  Bft besage!  ein  dämonisclies  Wesen  be- 
zeichnet wurde,  das  in  bergigen  Gegenden  als  Berggeist  auftrat»  und  dass 
die  Besiedler  des  Eiesengebirges  den  Glauben  an  diesen  Geist 
mitbracliten. 

Damit  ist  aber  ti  i'ilirh  nicht  gesagt,  dass  jener  Geist  dem  heutigen 
fiübezahl  iu  allen  Stücken  entsprochen  habe.  Es  ist  vielmehr  au  sich 
ivahrscheinlich ,  dass  sich  die  ursprüngliche  Vorstellung  unter  den  neuen 
Verhältnissen  verschiedentlich  modifiziert  und  entwickelt  hat.  Und  das 
gellt  auch  aus  einer  Betrachtung  der  Geschichte  des  scblesischen 
Bübezahl,  soweit  wir  sin  iibei-sehen  können,  hervor. 

Der  Rübezahl,  den  wir  kenneu,  ist  der  Rttbezahl  des  literarisch 
ausgebildeten  Märchens,  ein  Produkt  längerer  literarischer  Entwickeluug, 
und  nicht  unwesentlich  Terschleden  von  demBUbezahl  des  Volksglaubens, 
wie  er  einst  im  Munde  des  Volkes  lebte.  Einst:  —  denn  heutzutage  lebt 
er  im  Volksmunde  nicht  oder  kaum  mehr;  es  ist  eine  durch  die  besten 
Kenner  unseres  Sagenschatzes  und  der  nHiufllichen  Ueberlieferuug  fest- 
gestellte Tatsache»  dass  das  Volk,  wenn  es  unter  sich  ist,  nie  vom  Rübe- 
zahl spricht,  ihn  überhaupt  entweder  gar  nicht  oder  nur  aus  Büchern  kennt  ^). 
Es  ist  mit  dem  Bttbezabl  gegangen  wie  man  es  oft  beobachten  kann,  dass 
ein  Volksbraueh,  eine  Volkssage  abzusterben  pflegen,  wenn  sie  allgemeiner 
bekannt  werden.  Freilich,  einer  der  besten  Kenner  der  Sache,  Prof.  Begell, 
meint  jetzt,  von  einem  Absterben  könne  hier  nicht  die  Rede  sein,  da 
Rübezahl  überhaupt  nie  eine  volkstümliche  Sagenfigur  ge- 
wesen sei.  Aber  da  treibt  er  wohl  die  Skepsis  zu  weit.  Die  Sacke  liegt 
folgendermassen. 

Seit  dem  15.  Jahrhundert  finden  wir  öfter  Bübezahl  erwähnt  als  ein 

Gespenst  oder  einen  Geist,  der  im  Gebirge  hause;  aber  das  sind  entweder 
einfache  Erwähnungen  des  als  bekannt  vorausgesetzten  Geistes  oder  es  ist 
von  ihm  mit  wenig  Worten  iiede  und  wird  nur  kurz  sein  Wesen  oder- 
seine  äussere  Erscheinung  charakterisiert.  Zum  Gegtusiaude  einer  be- 
sonderen Schrift  machte  ihn  der  Leipziger  Magister  Johannes  Praetorius, 
ein  sehr  gelehrter  Hann ,  der  ans  der  Zusammenstellung  von  allerhand 


'j  Cogho,  ,Wand.  im  Riesenpeb."  1893  Nr.  134,  8.168;  Regell,  «Sehl.  Ztg."  1894 
Nt.  684  ,  der  6ich  namentlich  (larauf  beruft,  dass  Uiilti'zal  (Icni  reichen  Sa^enschatze, 
den  wir  Professor  Knothe  verdanken,  nur  einmal,  iu  der  Sammlung  von  Patschovsky, 
die  ans  den  orspriintrlichsten  Quellen  geflossen  ist,  tIberliBttpt  nlclit  ▼orkommt".  Jtdodi 
sind  erst  lunierdinss  von  Weinhold  in  der  Zfsclir.  des  Vereins  für  Yolliskunde  XT  (1901) 
S.  3H6  ff.  sieben  Rübezahlerzählungen  verüffeutUcht  worden,  welche  Ulrich  Jahn  188il  anf 
einer  Fusswanderung  im  Iscrgcbirgc  und  seinen  Vorberpyen  atia  dem  Munde  der  Ers&hler 
(allerdings  znniti  il  achtzig- oder  ncun/.if^jähriger)  anfixesclui  1  n  hat:  und  jetzt  eben  teilt 
mir  Herr  Lehrer  Keinelt  JPhilo  vom  Walde)  freundlichst  mit,  dass  er  vor  Jahren  in  den 
Baberbäusern  mit  einem  Holzföller  Bekanntechaft  gemacht  hftbe,  der  noch  steif  nnd  fett 
an  Jtiibezahl  glaubte  und  von  ihm  zu  erziililen  wusste.  —  Schon  in  früheren  JalltlnUldwten 
erhielten  Fragende  öfter  die  Antwort,  dass  man  von  ß.  nicht  gern  spreche. 
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Kariosa,  woza  auch  Aberglauben  und  Sagen  gehören,  ein  dntiilgHelies 
Geschäft  machte.  Er  liess  1662  ein  Buch  erscheinen  „Daonionologia 
T*  Mbiir/alii  Silesii,  Das  ist,  Ein  f^iisfülirlirlier  Bericht,  Von  den  wiiiKlorVcir- 
lielieii,  sehr  Allen,  und  weit-beschrieeiieu  üespunüte  Dem  Kiibezalil;  Welches 
sich,  auf  den  Gebirgen  in  Schlesien  und  Böhmen,  den  Wandersleuteu  zum 
Offteni,  In  possirlicher  und  mannigfaltiger  Gestalt,  und  mit  aeltzamen  Ver- 
richtungen, erzeiget:  Nebenst  vielen  andern  nachdencklichen Erzehlnngen 
von  Betröcknissen,  und  den  furnehmsten  Schlesischen  Raritäten :  wie  auch 
sonsten  mehren  kurtzweili^en  Schosen:  gäntzlich  aus  vielen  Soribenten 
erstlich  zusammen  gezogen  durch  M.  Johannem  Praetorium,  Zetlingensem, 
Poetam  Coronatum  Caes/.  In  demselben  i»t  so  ziemlich  alles  zusammen- 
getragen, was  bis  dalim  gelegentlich  Uber  Bfibezahl  gesagt  worden  war, 
und  über  Namen  und  Wesen  des  Geistes  in  sehr  weitschweifiger  Weise 
gehandelt ,  mit  Hineinziehung  von  sehr  viel  ungehörigem ,  und  in  einem 
scherzhaft  sein  sollenden  Tone,  wie  denn  der  Autur  selbst  in  der  Vorrede 
sich  zu  den  .Rchnakischen  Scribenten"  rcclmet.  Aber  Praetorius  kannte 
sein  Publikum ;  das  Buch,  zu  dem  bis  lütiO  noch  zwei  leiiu  hmzukamen, 
fand  soleto  Anklang,  dass  es  1668—1673  schon  in  S.  Anfluge  erschien; 
und  dann  behandelte  Praetorios  den  Gegenstand  noch  einmal  in  dem 
„Satyrus  Et vmologicns,  oder  der  Reformirende  and  Informirende 
Eüben-Zahr,  1672. 

Schon  in  dem  ersten  Band  der  Daemonolo<^ia  hatte  Praetorius  am 
Ende  eine  Anzahl  Geschichten  von  Xiübezahl  erzählt:  „Was  Kübezahl  für 
Thaten  und  Possen  gemacbet* ;  der  aweite  nnd  dritte  Band  bestehen  zum 
grOsBten  Teil  ans  solchen  Geschichten,  und  auch  im  Satyrus  sind  eino 
Anzahl  mitgeteilt. 

Diese  Rtibezahlgeschicliten  nun  wurden  populär  und  sind  allmählich 
in  die  Literatur,  besonders  die  Märchen-  und  Jugendliteratur  übergegangen. 
Ans  Praetorius  schöpfen  oder  auf  Praetorius  gehen  zuiück  alle  die  später 
von  Btbmhl  erzfthlt  haben,  soweit  sie  nicht  den  Stoff  durch  eigene  Er- 
findung  weitergebildet  oder  umgebildet  oder  Überhaupt  neues  dazu  gedichtet 
haben  Das  letztere  gilt  namentlich  von  Musaeus,  dessen  „Legenden 
von  Kübezahl"  besonders  dazu  beigetragen  haben ,  den  schlesischen  Berg- 
geist in  ganz  Deutschland  nnd  über  dessen  Grenzen  hinaus  berühmt  zu 
machen.  Denn  wenn  Musaeus  auch  für  seine  Märchen  die  Sagen  ver- 
wendet hat,  die  ihm  von  einfachen  Leuten  aus  dem  Volke  erzählt  worden 
sind,  so  hat  er  doch  auch  literarische  Quellen  benutzt  und  mit  dem  ge- 
samten Material  sehr  frei  dichterisch  geschaltet.  Dass  ihm  gmde  fttr 
die  Rüliezahlsagen  mündliche  Berichte  vorgelegen  hätten,  ist  sehr  unwahr^ 
scheiniich  und  daher  alles  das,  wofür  seine  literarische  Quelle  nicht  nach- 
zuweisen ist,  mit  dem  grössten  Alisstraueu  zu  betrachten.  Kunientlich  die 
eiste  Legende  vom  Raube  der  Fürstentochter  Emma  und  von  dcmRttben- 
zfthlen  ist  zum  grössten  Teile  sicher  freie  Dichtung. 


So  auch  die  Sammlung,  die  häufig  als  eine  Quelle  von  eigenem  Wert  betrachtet 
wird,  Im  Anhang  des  Buches  „Vergnügte  nnd  Unvergnügtc  Belsen  aof  das  Welt- 

bentÄfene  Schlesische  T?icsen-(?t'l)irgc  .  .  .  mit  einigen  bekannt!  n  und  unbekannten  Historien 
yon  dem  abentheurlichen  JtUeben-Zahl  fergeselifichaftet".  Uirschberg  1736.  Uewühnlich 
als  Hirsohb erger  Historien  oitiext. 


k. 
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Diese  jüngeren  Bearbeitungen  der  Rübezahlsage  sind  selir  interessant, 
mdem  sie  zeigen,  wie  ein  Safi^enstoff  in  der  dichterischen  Literatur 
sich  weiter  entwickelt,  sie  sind  aber  keine  Quelle  zur  Erkenntnis  dessen, 
was  das  Volk  selbst  von  Rlibezalil  erzälilt  oder  erzählte.  Sind  denn 
aber  die  Erzählungen  des  Praetorius  eine  solche  Quelle?  Er 
behauptet  '/wsly,  sie  seien  ihm  von  glaubwürdigeu  Personen  mitgeteilt 
worden,  nennt  auch  wiederholt  seine. Gewuiiiömänncr,  wie  den  Liebeu- 
tbalischeo  Boten  (d.  h.  einen  Mann,  der  zwischen  Leipzig  und  dem  Stftdtohen 
Hohenliebenthal  im  Vorgebirge,  damals  einem  Hauptsitz  des  Leinwand- 
handels, Cüurierdienste  versah),  einen  Apotheker  in  Ilirschberg  u.  a.  Aber 
in  dem  3.  Bande  der  Daemonolncria  und  in  dem  Satyrus  bekennt  er  aus- 
drücklich, viele  Geschichten  selhsi  erluiulen  zu  haben.  Das  macht  natür- 
lich gegen  seine  Glaubwürdigkeit  überhaupt  misstrauisch,  und  neuerdings 
ist  man  in  dem  Misstranen  so  wdt  gegangen,  dass  man  Ihn  Oberhaupt 
nicht  als  Quelle  gelten  lassen  will.  Das  heisst  denn  aber  doch  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschütten.  Praetorius  erzählt  gelegentlich  über  Ver- 
hältnisse des  Gebirj^es,  das  er  selbst  mit  Anireii  nie  gesehen  hat,  Dinge, 
welche  genau  den  Zuständen  eiiljspreclieii ,  wie  sie  heute  sind  (z.B.  das 
über  die  Bauden  Wirtschaft,  die  Bezeichnung  der  Wege  im  Winter  mit 
Stangen  etc.  gesagte),  soda^  man  erkennt«  dass  er  wirklieh  «nverlAssige 
Anakunffc  von  Gebirgsbewohnern  erhielt  Und  er  ei*zählt  uns  gelegentlich 
aus  anderen  Gegenden  üeberlieferuugen  und  Gebräuche,  welche  heut  noch 
lebendig  sind.  Daher  ist  anzunehmen,  dass  er  in  der  Tat  eine  Anzahl 
seiner  Erzählungen  aus  dem  Munde  schlesischer  Gewährsmänner  erhielt; 
manchen  sieht  mau  die  Echtheit  geradezu  an.  Ueberdies  hat  er  auch  aus- 
drUcklich  angegeben,  an  welchem  äusseren  Zeichen  man  die  nicht  von  Ihm 
erfundenen  Geschichten  erkennen  kAnne  (nämlich  ans  der  Schlussfonnel : 
«docli  genug").  Wenn  die  Leute,  welche  vor  Praetorius  von  Rübezahl 
gesprochen  haben,  von  solchen  Geschichten  nichts  mitteilen,  si>  bat  das 
seinen  Grund,  weil  sie  kein  Interesse  dafür  hatten;  sie  erwähnen  den 
liübezalil  gelegentlich  aus  sachlichen  Gründen,  oder  als  Kuriosum,  als 
Gegenstand  des  Abeiglanbras,  gegen  den  sie  wohl  als  Christen  und 
BationaUsten  polemisieren.  So  fühlt  sich  Caspar  Schwenckfeldt  in  seiner 
»Hirschbergischen  Warmen  Bades  Beschreibung*,  Hirschberg  1607,  aller- 
dings veranlasst,  bei  Gelegenheit  der  Schneekoppe  auch  den  Rübezahl 
zu  erwähnen  (S.  157  ff.),  als  eine  der  Ursachen,  um  deren  Willen 
»der  Riesenberg  weit  vnd  ferne  beschrien  sei":  er  gibt  kurz  au, 
was  .die  Beywohner  von  ihm  fürgeben*^,  bemerkt  aber  ansdrQcklich, 
er  selbst  sei  «viel  mahl  daroben  gewesen  und  die  Gebürge  hin  vnd 
wieder  durchgangen,  auch  deß  Nachtes  daroben  gelegen,  aber  dergleichen 
nichts  spüren  noch  sehen  mögen",  und  hält  dann  eine  kräftige  Philippica 
gegen  die  Leute,  welche  an  böse  Geister  glaubeu.  Ein  solcher  Mann 
hatte  natürlich  kein  Interesse  daran,  die  einzelnen  »Thateu  und  Possen" 
Bübezahls  kennen  zu  leinen  oder  gar  zu  verbreiten.  Der  erste,  welcher 
an  Bttbezahl  als  solchem,  als  einem  Produkt  des  Volksglanbens  Interesse 
nimmt,  ist  eben  Praetorius  gewesen^). 


')  Wie  hoch  die  (;<  hrilr!i  r  Grimm  die  Mitteilungen  ili"-,  I'rattorins  über  Volks- 
gage und  VolksbrMu^  scliät^teu,  geht  aus  den  Worten  hervor,  diu  öle  ilun  üi  der  Vorrede 
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Dass  Bübezabl  damals,  also  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  In  der  Tat 
eine  lebendige  Qeatalt  des  Volksglaubens  war,  tind  dass  die  Yorstellang 

des  Riesengebirges  geradezu  mit  dei*  von  ilim  verknüpft  war,  bewdsen 
uns  alle  die  polpprcTifliclien  Erwähnungen.  Dieselben  If^breii  ihn  nns  auch 
von  verschiedenen  Seiten  kennen;  ans  ihnen  und  denjenigen  Erzälilungeu 
des  Praetorins,  welche  als  p:laul>hal"t  zu  betraciiten  sind,  haben  wir  uns 
das  Bild  des  damaligen  Kübezahl,  des  Rübezahl  der  eigentlichen 
Tolkssage,  zosammenzosetsen.  Es  ist  von  dem  heutigen  nicht  unwesent- 
lich verschieden. 

In  der  ältesten  Erwähnung  tritt  Rübezahl  uns  als  eigentlicher 
Berggeist  oder  richtiger  Bergwerkgeist  entgegen.  In  einer  Wiener 
Handschritt,  welche  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammt,  aber  nur  in  einer 
Abschrift  vom  J.  1680  vorliegt ist  die  Rede  von  Bergwerken  am  schwarzen 
Berge  bei  Jobannisbad.  X)a  beisst  es:  »Diese  stdllen  muss  weit  sein 
ausgearbeitet,  da  man  bei  nacht  umb  des  Weckirchen  oder  Bergmönlins 
willen  auffahren  mnss,  und  umb  den  trutz  der  Geister  willen,  besondei*s 
Riebenzahls".  Audi  Scliwenckfeld  saf!:t  von  ihm  in  seiner  schon  er- 
wähnten Beschreibung  des  Hirschbergischen  wannen  Bades:  „Dieser, 
geben  sie  für,  sey  ein  Herr  und  Besitzer  der  Metallen  und  Schätze,  so 
in  diesen  Oebttrgen  verborgen  liegen,  Derowegen  biß  anhero  niemands 
derselben  theilha£ig  werden  vnd  geniessen  können,  weil  sie  der  Ricbenzabl 
besessen,  nngei'n  von  sich  lasse**.  So  nennt  ihn  auch  Opitz*)  den  „Birg- 
mann  Rübezahl",  und  so  wird  wiederholt  aufrpceben,  dass  er  iu  der  Ge- 
stalt eines  alten  Bergmanns  oder  eines  Münchs  erscheine. 

Mönchsgestalt  nehmen  die  unterirdischen  Berggeister  gern  an. 
So  sagt  Grimm,  Deutsche  Sagen  I S.  3:  ,Der  Berg-Geist,  Meister  Hftmmer- 
ling,  gewöhnlich  Berg-Mönch  genannt,  zeigt  sich  zuweilen  in  der  Tiefe, 
gewöhnlich  als  ein  Riese  in  einer  schwarzen  Mönchs-Kntte",  und  gibt 
Beispiele  aus  Graubünden,  ans  Schneeberg  und  dem  Harz  lieber  den 
Bergmünch  im  Harz  berichtet  Proehle  '^j  ausführlich.  In  Kiausihal  im  Harz 
durchfährt  der  Bergmönch  alle  Stollen,  durchspürt  jeden  Bau,  geht  auch 
am  Tage  (d.  h.  auf  der  Oberfläche  der  Erde)  hin  und  her  an  solchen 
Stellen,  unter  denen  Erzgänge  liegen.  Bisweilen  setzt  er  sich  auf  die 
Kunstgänge,  oder  er  hält  sie  auf,  oder  er  diillt  auch  die  Wasserräder, 
je  nachdem  seine  Laune  ist,  oder  je  ünr-hrlein  er  den  Schützer  leiden  mag. 
Er  geht  durch  das  feste  Gestein,  das  .sich  hinter  ihm  schliesst.  Wem  er 
gut  ist,  dem  tut  er  manchen  Geialleu,  führt  ihn  zu  reichen  Erzgängen 
und  arbeitet  fttr  ihn.  Wem  er  aber  bOse  ist,  dem  yersperrt  er  den  Weg 
in  Riesengestalt  mit  gellendem  Geliebter  und  sucht  ihm  den  Hals  umzu- 
drehen *). 


zu  ihren  deutschen  .Sagen  widmen:  ^Untcr  den  giscluiebcncn  (^ncUon  warm  uns  diu 
Arbeiten  des  .robanncs  Praotorius  weit  die  bedeutendsten.  Er  sdirieb  in  d»  r  zwt  iten 
Hälfte  i  17  ,I;i,hrbnnderts  und  verband  niit  gescliniackloser  aber  seliarlsirlitij^er  Uelelir- 
sanikeit  nir  Sage  und  Alierj^Iauben,  der  ihn  antrieb,  beide  unmittelbar  aus  dem 

bflrgerHchen  Leben  selbst  zn  schöpfen  und  ohne  wel(;ben,  was  er  gewiss  nicht  ahnte,  seine 
sablreicben  Scliriften  drr  Naehwelt  unwert  und  unfruchtbar  scheinen  würden*, 

M  Mone,  im  Au /.  i^t  r  f  Kunde  d.  dtscli.  \  orzeit  VII,  1838,  S.  425. 

*j  In  der  Schäferey  von  d.  Nvniphen  Hercinie. 

»)  Har/safTcn      (Ii)  ff..  V^2  Ü'..' \A1.  262.    Vgl.  auch  Kuhn,  Nordd  Sagen  Nr 

*)  Malt  hat  auf  dieverschiedenste Weise  versucht,  die  Mönchsgetttalt  zu  crkiarc-n, 
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Von  solch  unterirdischem  Treiben  Rübezahls,  wie  es  vielfach  von 
Berggeistern,  auch  in  den  Alpen,  ens&hlt  wird,  hören  wir  sonst  niehts;  viel- 
leicht sind  solche  Erzählungen  nnr  nicht  zn  den  Ohren  Praetorins'  gekommen^ 

da  derselbe  seine  Erkundigungen  nicht  bei  Bergleuten  einzog,  vtelleiclit 
aber  hat  das  von  Anfang  an  nicht  in  Rübezahls  Wesen  gelegen.  In  dem, 
was  Von  ihm  erzählt  wird,  erscheint  er  vielmehr  als  ein  Geist,  der  auf  der 
Oberwelt  sich  zeigend,  von  dem  Zugaug  zu  dem  Bergiuncren  ab- 
schrecken will  0.  So  hat  er  namentlich  die  S<^ätze  der  Abendburg  bei 
Schreiberhau  gehütet,  wie  Sehwenckfeld  und  ein  von  Praetorius  (Vorr.  zum 
Sat.)  abgedrnätes  Walenbnch  von  1615  berichten.  Schwenckf.:  „Wie  aufif 
der  Oberabendbnrg,  am  FliTi^berge,  im  Riesengrundo  vor  Jahren  gesrliehen, 
vnd  nicht  unlängest  etlichen  begegnet,  welche  statlich  auffgezogen  sind, 
gewisser  Hoffnung  vnd  Vertröstung  grosse  Schätze  zu  erlangen.  Als  sie 
aber  aolF  das  GebQrge  kommen,  den  Circkol  machen,  ynd  gleich  am  Wercke 
sind,  erzeiget  sich  der  Biebenzahl,  aber  mit  Hnem  so  erBchrecklichen  Vn- 
gewitter,  welches  etliche  Tage  geweret,  vnd  ein  grosser  Schnee  vnd  er- 
schreckliche Kältf'  erfolget  sind,  dass  sie  dadurch  zerstiewet.  kanm  lebendig 
sind  herab  kunimen.  Ja  etliche  die  Füsse  darüber  ertniret  haben.  Das 
ist  ihre  Ausbeute  gewesen".  In  dem  Walenbuch  bei  Praet.  heisst  es,  uacli- 
dem  der  Weg  zur  Abendburg  beschrieben:  „Der  leidige  Satan  aber  der 
Rfibe-Zabl  thnt  manchen  erschrecken,  denn  er  läst  sich  erstlich  sehen  in 
Gestalt  eines  grossen  grauen  Mttnchcs,  mit  einer  Lauten,  schlagende,  dass 
die  Erde  erbebet,  reichende  über  alle  Bäume,  damach  wirfft  er  die  Lauten 
nieder,  wie  ein  grosser  Donuei-schlag,  jetzt  kombt  er  in  eines  grossen 
Bären  Gestalt,  dann  in  andere  grausame  Moustra  verwandelet,  dergleichen 
nie  gesehen  seyu,  bald  läst  er  ein  gro.ss  Feuer  von  ihme  scheinen,  denn 
ein  gross  Feuerflott,  gegen  ihm  weltzen,  und  dess  Schröckens  ist  viel. 
Letztlich,  wenn  man  zu  der  Burgk  gehet,  wirfft  es  Hagel,  als  messinge 
Bttcbsenkngel,  es  ist  nur  Blendwerck,  kehre  Dich  nirhts  daran". 

Man  hat  deshalb  gemeint,  Rübezahl  sei  eine  Erfindung  der  Italiener, 
die  sich  im  Riesengebirge  wie  in  anderen  Gebirgen  nach  Gold  und  Edel- 
steinen suchend  aufhielten,  und  durch  die  Erzählung  von  solchen  Spuk- 
erscheinungen andere  Ton  Ähnlichen  Nachgrabungen  h&tten  abschrecken 
wollen.  Aber  was  hier  von  Rübezahl  erz&hlt  wird,  entspricht  ganz  seinem 
Auftreten  auch  bei  anderen  Gelegenliritfii ,  wo  p«?  sich  nicht  um  Schätze 
handelt.  Seine  Beziehung  zum  Bergbau  tritt  überhaupt  sehr  in  den  Hinter- 


doch  ülinc  übiTzeugcndcn  Erfolg.  Ich  laochto  zuiiäclist  darauf  hinweisen,  dass  dies«  Oe- 
ttftlt  nicht  den  Berggeistern  allein  zagescbrieben  wird,  sondern  auch  den  Hauskobolden 
and  Zwergen  (Crimui,  D.  Saj^cn  I,  97.  Somnirr,  Thür.  Sufrcn  35,  Proehlc,  Sagen  vom 
Unterharz  112),  und  dass  der  cucullus  uraltes  Narr  unk  leid  ist,  und  möchte  auf  die  schöne 
Behandlung  aufmerksam  machen,  die  Allff.  Dieter  ich,  PulcincUa  S.  174  ff.  diesem  gewidmet 
hat,  wobei  er  zei^t.  dass  der  Kapurrnrock  des  Imü  Franziskus  ebenso  eine  Nachbildung 
des  Hauernkleidcs  ist.  wie  der  des  SpaisSiuachers  nn  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit. 

')  Der  Grund  wird  der  gewesen  sein,  dass  der  eigentliche  Bergbau  auf-  edle  Metalle 
(ah^:esehcn  von  den  (idldwäsrhercicn'i  sich  unergiebig  zeigte  und  die  Erwartungen  täuschte. 
So  bagt  Schwenckf tldt  ^Ilirhchb.  wann.  Ii,  lü2):  „Sonst^n  giebet  es  wol  an  vielen  Orthen 
Anbrfldie  und  Geschicke  von  Silber  Ertztcn,  als  zum  Gyren  in  Zwittern,  beyn  der  Kober- 
grubc.  im  Mnmcl^'nindo,  sonderlich  im  l'iesenprrunde  ist  ein  mächtiger  Gang,  .iber  in  eim 
harten  festen  rauhen  Kübalt,  auff  welclien  viel  mühe  vnd  grosser  Vnkosten  von  frembden 
fttmehmen  Herren  ist  gewendet  worden,  halicn  es  aber  nicht  können  xn  gatte  bringen, 
diewdl  der  Kobalt  im  Fewer  aUea  geraabet  vnd  versebret  hat". 
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gnind;  ausgebildet  ist  er  in  der  Sage  hauptsächlich  als  Witternngs- 
d&mon,  Waldgeist  and  Kobold. 

Ich  mache  von  vornherein  darauf  aufmerksam,  dass  dies  nicht  etwa 
drei  gesunderte  Eigenschaften  sind,  sodass  etwa  drei  verschiedene  Per- 
sonen in  liUbezahl  verkörpert  wären.  Die  Vorstellungen  von  den  elbischen 
Wesen  sind  überaus  flüssig  und  gehen  in  einander  fiber.  IMe  Waldgdater 
lassen  sich  gern  im  Stnnu  sehen,  nnd  sind  dann  7on  Windgeistem  kaum 
zn  untei'scheiden,  aber  sie  treten  auch  in  Verkehr  zu  den  Menschen  nnd 
nehmen  dann  oft  koboldhafte  Züge  an.  Ebenso  ist  kein  Wesensunter- 
schied zwischen  Riese  und  Zwerg  Dasselbe  Wesen  kann  in  riesiger 
oder  zwerghafter  Gestalt  erscheinen  oder  gedacht  werden,  erscheint  auch 
wohl  in  mannigfacher  Tiergestalt.  Doch  ist  das  örtlich  sehr  verschieden 
ausgebildet. 

Als  Herr  der  Witterung  tritt  uns  Rübezahl  schon  entgegen  1576. 
Aus  diesem  Jahr  berichtet  Simon  Hüttel  in  seiner  Chronik  von  Trautcnau 
von  einem  Gebirgshochwasser,  welches  im  Aupathal  grosse  Verheerungen 
angerichtet,  Häuser  uud  Klausen  weggerissen  hatte.  ,Die  kaiszrischeu 
Holzknecht  und  Schwatzer  sagten,  Rübenzagel  hab  die  Klanssen  geschlagen 
nnd  ihren  Klanssemeister  auch  mith  ertrenkt**.  Wenn  Regell  hieraus 
schliessen  will,  dass  diese  tiroler  Holzknechte  den  Glauben  an  Rübezahl 
aus  ihrer  Heimat  mitgebracht  liätten,  so  ist  dies  auf  den  ersten  Blick  sehr 
bestechend,  aber  wenn  alle  anrleren  Zeugnisse  für  den  Glanben  an  Rübe- 
zahl in  jener  Zeit  verhört  werden,  doch  nicht  wahrscheinlich;  diese  Holz- 
knechte, welche  sich  ja  jedenfalls  jahrelang  in  der  Gegend  aufhielten,  können 
den  Glanben  an  Btthezahl  gani  wohl  von  der  Bevölkerung  aufgenommen  haben. 

Von  da  ab  bleibt  es  dne  der  charakteristischsten  Eigenschaften  des 
Kübezahl,  dass  er  Unwetter  erregt.  Er  tut  das  namentlich  dann,  wenn 
er  gereizt  wird,  durch  Spott  und  Hohn,  oder  durch  Rufnnp^  seines 
Namens,  den  er  nicht  hören  mag;  er  will  „Belierrschcr  des  Gebirges" 
oder  ,Herr  Johannes"  genannt  werden.  Wenn  er  nicht  gereizt  wird,  ist 
er,  nach  ausdrBeklichem  Bericht  Schwenckfeldts,  harmlos;  er  lasse  sich 
aswar  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  sehen,  als  Mönch,  als  Berg- 
mann, als  Ross  oder  Esel  oder  Kuh  oder  Kröte  oder  Puhuy  (Uhu),  tue 
aber  niemandem  etwas  zu  leide.  Da  wissen  nun  freilich  andere  Berichte 
anderes  zu  sagen.  Namentlich  wird  erzählt,  dass  er  den  Wanderer  in 
die  Irre  führe,  sich  ihm  etwa  als  Möucli  freundlich  geselle,  ihn  aber  iu 
AbgrQnde  ffthre  und  dann  lachend  auf  einen  Baum  springe.  Dagegen  er- 
zeigt er  sich  auch  freundlich  und  gütig,  vor  allem  teilt  er  von  den 
Heilkräutern  mit,  die  auf  dem  Gebirge  wachsen,  daher  ist  er  der  Patron 
der  Laboranton,  der  Wni  zr>lmänner,  und  Opitz  ruft  ihn  »da  Eiesen-Gott, 
du  Arzt,  du  Berg-Gott,  kunim  herfl\r". 

Darauf  beschräuken  sich  im  wesentlichen  die  älteren  Berichte.  Dazu 
kommen  nun  die  von  Praetorius  und  seinen  Nachfolgern  erz&hlten  Ge- 
schichten'. In  ihnen  tritt  E&bezahl  vor  allem  als  ein  neckender, 
t&uschender,  aber  im  ganzen  gutmfltiger  Gleist  auf.  Zahlreich  sind  die 


')  Unter  Riesen  voistclu'  ich  hier  natürlich  mir  die  in  nirscTiffcstalt  gcdiichtcn  de- 
Kchöpfe  unseres  Volksglaubens,  nicht  die  Kat^orio  von  Wesen,  welche  in  der  genoanischen 
Mythologie  m  besdctuiet  za  werden  pfleg». 
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EnShlnngeD,  wie  er  ganz  wertlose  Dinge  schenkt,  welche  der  Beschenkte 
ganz  oder  teilweise  wegwirft,  die  dann  aber  zu  Gold  werden ;  dem  st^en 

andere  Erzählungen  gegenüber,  wo  er  scheinbar  wertvolle  Uinge  schenkt 
oder  verkauft,  die  dann  zu  Stroh  oder  Mist  oder  dgl.  werden;  wo  er  anf 
dem  Gebirge  ein  prächtiges  Gasthaus  vorzaubert,  in  dem  die  Wandt  i  t  i- 
herrlich  aufgenommen  sind,  am  anderen  Tage  aber  sich  iu  der  Wildnis 
befinden^).  Dazu  kommen  dann  solche  Stttckehen,  wie  er  lüs  Drescher 
sich  soviel  ansbedingt,  als  er  in  einer  Hucke  wegtragen  könne,  dann  aber 
die  ganze  Scheune  mitnimmt,  wie  er  als  Metzgergeselle  alle  Würste  aufisst, 
wie  er  das  p-anzf  np)i?:iu  austrinkt,  wie  pr  mit  seinem  Beine  Holz  hackt; 
dann  die  unzähligen  Vei  wandhingsgesciiicliten.  wie  er  sieh  als  Esel  ver- 
kaufen lässt,  in  den  Dreschflegeln  steckt,  mit  denen  die  Bauern  sich  durch- 
prügeln, in  dem  Banmklots,  anf  den  sich  jemand  setst,  oder  in  dem  Stock, 
der  den  Boten  durch  die  Luft  trägt  n.  dgl.  mehr.  Dabei  tritt  häufig  eine 
ethische  Tendenz  hervor,  indem  arme  und  ehrliche  Leute  belohnt,  schlechte 
bestraft  weiden,  und  diese  Tendenz  ist  in  den  moderneu  Bearbeitungen 
fast  zur  Haiiiii  sache  geworden.  In  vielen  der  m  s [»rünglichen  Erzählungen 
fehlt  jedücli  diese  Tendenz  ganz,  und  Rübezahl  lässt  sich  ersichtlich  nur 
von  seiner  Frende  am  Schabernack  leiten;  aber  sie  fehlt  doch  nicht  in 
allen,  sodass  wir  immerhin  diesen  Zug  in  das  Charakterbild  des  alten 
B&besahl  einfügen  dürfen,  wenn  auch  nicht  als  einen  wesentlichen 

Viele  von  diesen  Geschichten  werden  übrigens  auch  anderorts  er- 
zählt, wo  der  Held  dann  natürlich  nicht  Rübezahl  ist.  So  kennen  wir 
die  Geschichte  vuu  dem  Schustergesellen,  dem  Rübezalil  silberne  Löffel  iu 
den  Ranzen  praktitiert,'  nm  sich  dann  an  seiner  Stelle  hängen  zn  lassen, 
anch  ans  dem  Harz  nnd  den  Alpen,  wo  der  Teufel  es  ist,  der  dem  Ge- 
sellen (einem  Bergmann  im  Harz)  so  übel  mitspielt.  Von  dem  Teufel  sind 
auch  sonst  manche  Züge  auf  Rübezahl  üb^rtrap^en  worden;  gilt  er  doch 
dem  16.  und  17.  Jahrhundert  geradezu  als  (  in  „leutflisches  Gespenstc". 
Und  so  erscheint  er  in  solcher  Gestalt  aucli  aui  der  ältesten  scblesiscbeu 
Landkarte  Martin  Helwigs  1561,  mitten  im  Riesengebirge  stehend,  als  ein 
phantastisches  üng|ehener  mit  Oreifenkopf,  Hirschgeweih,  Bocksbeinen  und 
langem  Schweif,  einen  grossen  Bergstoä  in  den  Händen  haltend.  Auch 
auf  den  Kupferstichillustrationen,  welche  einigen  der  Praetorinsschen 
Bücher  beigegeben  sind,  ist  er  in  Teufelsgcstalt  abgebildet.  Der  Teufels- 
und Hexenglaube  der  Zeit  ist  offenbar  an  der  Ausgestaltung  der  Vor- 
stellungen Ton  BAbezahl  stark  beteiligt  gewesen.  Und  da  derTenfel  be- 
kanntlich vielfach  an  die  Stelle  alter  heidnischer  Gottheiten  getreten  ist, 
so  sind  anf  diese  Weise  manche  mythische  Zflge  in  das  Bild  Rübezahls 
hineingekommen.  Doch  nicht  auf  diese  Weise  allein  Auch  sonst  finden 
wir  in  den  Geschichten  von  ihm  allerhand,  was  sicher  oder  fast  sicher 
auf  alte  mythologische  Vorstellungen  zurückgeht.  Dahiu  gehören  die  Er- 
zählungen von  dem  vorgezauberten  Wirtshaus  (d.  sog.  Nobiskrug),  ferner 
diejenigen,  wo  Rübezahl  Leute  nötigt  mit  ihm  zn  kegeln  nnd  ihnen  einen 

')  Das  auch  ans 'andpren  (tp»rendeTi  Deiitsclilaruls  hckanntc  Motiv  des  „Nobiskrugs". 

*)  Finden  wir  doch  auch  suiist  gelc^ciitUcli  von  tlbisclicn  Wesen  berichtet,  dass  sie 
nur  den  Qnten  hold  sind,  den  Ruchlosen  VHK  tJnscgen  bringen,  so  von  den  Hcrgmännchcn 
der  ^^rhwpi^or  Alpon  ( Wtnuleken,  Alpenmgen  178)  und  yoii  den  Uttaaischeo  Kankie 
^LaiBtner,  iiäts.  d.  Spbiux  II,  3ö0f.). 
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Kegel  schenkt,  der  dann  za  Gold  wird  (von  kegelspielenden  Riesen  oder 
Unterirdischen  weiss  die  Sa^e  an  vielen  Orten  zu  berichten,  vgl.  Richter 
a.  a.  0.  S.  50,  E.  H.  Meyer,  Genn.  Myth.  S.  243),  und  die,  in  denen  er  sich 
mit  (lern  Nachtjäger  berührt,  der  in  Schlesien  an  die  Stelle  des  wilden 
Jägers  (Wodan)  getreten  ist.  Auf  Zftge  derart  haben  sich  diejenigen  ge- 
statzt, welche  in  Bfibezahl  einen  alten  Gott  sehen  wollen;  aber  fQr  die 
eigentliche  Natnr  unseres  Berggeistes  beweisen  sie  eben  deshalb  nichts, 
weil  sie  nur  einen  geringen  Teil  seines  Bildes  ansmar]ipii  und  auch  ander- 
wärts vielfach  auftauchen.  Aucli  isehen  wir,  üass  auf  Hübezalil  iiocli  aller- 
hand andere  Züge  von  anderen  Figuren  des  Volksglaubens  übertragen  sind; 
es  wird  von  ihm  mancherlei  berichtet,  was  sonst  von  dem  Doktor  Fmt 
oder  Till  Eulenspiegel  oder  dem  Battenfänger  erzälilt  wird.  Rübezahl 
wurde  eben  eine  Zeitlang  so  sehr  die  überwiegende  Persönlichkeit 
Volkst^lanbens  in  den  Gebirgsgegenden  und  weit  über  diese  hinaus,  dass 
sich  an  ihn  alles  ankrystallisierte. 

Daher  dürfen  wir  die  Erzählungen  des  Praeturius  denn  auch  nnr 
zur  Ergänzung  des  Bildes  vom  Bübezahl  verwerten,  welches  wir  ans  den 
Alteren  Erwähnnngen  gewinnen.  Dies  Bild  aber  stimmt,  wie  schon  ge- 
sagt, in  allem  wesentlichen  mit  dem  überein,  was  auch  sonst  in  Deutsch* 
land  und  überhaupt  dem  nördlichen  Europa  von  Gebirgs-  und  Waldgeistern 
erzählt  und  geglaubt  wird.  Natürlich  ist  die  Auffassung  dieser  Geister 
nicht  überall  völlig  gleich,  sie  wird  modifiziert  durch  die  Natur  des  Landes  ^). 

Besonders  fnrchtbar  treten  der  Natnr  der  Sacke  nach  die  Wald- 
gcister  in  den  wüsten  wilden  Waldangen  Ensslands  nnd  Skandinaviens 
auf.  Der  rassische  Ljeschi  wird  in  Menschengestalt  mit  Bockshörnern, 
Bocksohren  und  Geissfü.ssen  gedacht;  die  Finger  enden  in  lange  Klauen, 
Kopf  und  Körper  werden  von  ranheu  und  zottigen  Haaren  bedeckt.  Er  kann 
aber  mancherlei  Gestalten  annehmen  und  seine  Grösse  willkürlich  ver- 
ändern. Wirbelwind  nnd  Stuim  sind  das  Element,  in  dem  er  seine  An- 
wesenheit offenbart.  Dann  brüllt  der  Wald  nnd  die  Bftnme  zittern.  Oder 
der  ljeschi  selbst  ist  es.  der  Lärm  macht;  er  kreischt  und  lacht,  wiehert 
wie  ein  Pferd,  brüllt  wie  eine  Knh,  bellt  wie  ein  Ilnnd.  Oder  er  ver- 
leitet durch  Rufen  den  Wanderer  in  die  Wildnis  und  Irre,  oder  er  gesellt 
sich  dem  Wanderer  in  Menschengestalt,  verlockt  ihn  in  den  Sumpf,  dann 
zeigt  er  sidi  mit  lautem  Hohnlachen  in  seiner  eigenen  Gestalt.  Doch  auch 
abgesehen  von  dieser  Irreleitung  der  Wanderer  macht  sieh  der  ljeschi 
noch  in  mancherlei  anderar  Weise  auf  Kosten  derselben  lustig:  ei*  bläst 
ihnen  Sand  in  die  Augen,  schlägt  ihnen  die  Mütze  vom  Kopf,  lässt  ihre 
Schlitten  am  Boden  festfrieren. 

In  Schweden  (Schonen)  heisst  der  Waldgeist  Skogmau,  d.  h.  Wald- 
mann. Er  ^eht  aus  wie  ein  Mann,  stiert  man  ihn  aber  an,  so  wird  er 
80  hoch  als  der  nftchste  Baumstamm.  Er  fahrt  die  Mensehen  im  Walde 
irre,  und  wenn  sie  vor  Furcht  weinen,  lacht  er:  ha,  ha,  ha!  Er  fährt 
im  Sturm  und  Unwetter  daher  und  kann  jeden  Baum  niederwerfen.  Im 


')  Ich  entnehme  dos  folgende  zum  i^v  t<?n  Teil  den  reichen  >Sammlangen  Mann- 
hnrdts  (namentlich  in  dem  Werke  „Wald-  und  Feidculte*  I  und  II),  bediene  mich  dabei 
auch  zum  teil  seiner  eigenen  Worte.  Ausserdem  sind  namentlich  Prochics  Uarzsagen 
und  Vernalekent  Alpeuagen  benatst. 
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ftbrigen  ist  er  sehr  «mnlich  und  strebt  gerne  nach  VetUndnng  mit  cbrist- 
Ucben  Frauen  (auch  vom  Ljeschi  wird  erzählt»  daas  er  Fraueu  raube,  und 
da55  wird  auch  anderswo  den  Waldmännern  nachgesagt.  Bei  Rübezahl 
tritt  dieser  Zug  zurück,  fehlt  aber  nicht  ganz:  hierher  geliüit  die  von 
Praetorius  erzählte  Geschichte  von  der  Offiziersfrau,  die  Rübezahl  auf 
dem  Gebirge  zwingt,  in  seinen  Palast  zu  kommen,  und  vielleicht  der  Kern 
der  Musaensscben  Erzählung  vom  Raub  der  Fflrstentocbter  Emma). 

Freundlicher  erscheinen  die  Waldleute  in  Deutschland.  Im  Harz 
hört  man  von  Waldgeistern  wenig,  hier  überwiegen  die  unterirdisciien 
Zwerge  und  Berggeister,  die  aber  zum  Teil  ähnlich  wie  sonst  die  Wald- 
geister auftreten.  So  erscheint  der  Bergmönch  auch  Fuhrleuten,  die  er 
vom  Wege  ablenkt;  der  Zwergeukönig  Hibich  spielt  Possen,  ist  aber 
wohltätig,  gibt  heilende  Eiliuter  und  schenkt  Tannenzapfen,  die  zu  Silber 
werden.  Hier  finden  wir  auch  Erzählungen  von  einem  Geister  markt 
Was  dort  gekauft  ist,  wird  zu  Lumpen,  oder  verschwindet,  und  an  seiner 
Stelle  ist  das  Geld  wieder  in  der  Tasche,  also  ganz  ähnlich,  wie  in  manchen 
Erzählungen  vom  Rübezahl. 

In  anderer  Weise  erscheint  als  eine  dem  Bftbezahl  ähnliche  Figur 
der  Wilde  Hann,  der  früher  einmal  in  dem  Volksglauben  des  Harzes 
eine  grosso  Bolle  gespielt  zu  haben  scheint.  Von  ihm  hat  die  Wilde-  , 
manngrube  ihren  Namen  und  das  dabei  gelegene  Berp:städtchen  Wilde- 
mann ;  sein  Bild  (das  Bild  eines  nackten  Kiesen  mit  ausgerissenem  Baum- 
stamm als  Keule)  gab  den  Braunschwcig-Lüneburger  Wildemanns-Münzen 
den  Namen,  die  seit  1539  aus  dem  in  jener  Grube  gewonnenen  Silber 
geprägt  wurden^}. 


*)  Eine  solche  Eälufiiiig  von  AehnlieMteiteii  swtschen  dem  Harzor  Volksglanben 

und  den  RübcznhlsafjcTi.  wozu  noch  das  oben  über  d(  n  TI:irzrr  Bi  rixmönch  und  Rübezahls 
Aoftrctcn  ala  Münch  und  über  die  Baumannsbüble  bei  KUbeland  (der  Bomann  ist  in  Schlesien 
als  Kindenchreek  und  Popam  TolkBtflmlich)  gesagte  hinzasmiehen  Ist,  sehtinen  doch  fast 
darauf  hinzuweisen,  dass  T*  Uhezahl  cit^t  ntlic  li  im  Harz  zu  banse,  und  durch 
Harzer  Bergleute  ins  Bicscngebirge  übertragen  ist.  üb  man  sich  dafür  auch 
darauf  berufen  kann,  dass,  wie  im  Bodetal  bd  Qnedtinbarg,  so  im  "EXbM  alljSbrlich  an 
einem  bt-stininiten  Ta^jc  schwarze  Iliihno  in  das  Wasser  geworfen  wurden  (Böhm  S. 
müchte  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Aber  dass  Eübezahl  aus  dem  Uarz  stammt, 
wird  ansdrecklich  ausgesprochen  schon  1619  in  der  Tirolisehen  Chronik 
des  Matthias  Bnrklechner.  Daranf  hat  schon  Schranka  hir  n  .vinsen,  S.  4f).  doch 
ist,  was  er  davon  mitteilt,  so  dürftig,  dass  sich  daraus  nichts  eutuebmen  liess.  Durch 
die  Liberalitit  der  VowaUnng  des  Ferdinandennui  in  Imubmck,  wdeher  Ider  dafür 
mein  w;lrmster  Dank  ausf^csfjrtjchen  sei,  bin  ich  in  den  Besitz  einer  Abschrift  des 
betr.  Abschnittes  der  Chronik  gelangt,  welche  beweist,  dass  hier  ein  ganz  merk- 
wfirdifres  vnd  vielleicht  hochwichtiges  Zeugnis  für  die  Geschichte  Rllbesafils  vorliegt. 
Der  Verf.  spricht  in  dem  Kapitel  12  des  zweiten,  die  (Urographie  Tirols  behan- 
delnden Buches  über  die  J^'ragc,  .was  von  ihren  Inwohnern  zu  halten,  so  man  ins- 

Semein  die  Bergminien  nennt*.  Br  bringt  zuerst  einiges  allgemeine,  aus  Psellns  de 
aemonibns  und  Ajjricola  srliöpfend,  und  dann  Hihrt  er  furt :  , Hierher  kann  auch  gezogen 
werden  die  Histori  von  dem  Geist  Ruebzagei  genannt,  so  sich  vor  Jaren  bei  dem  Goss- 
leberischen Perekwereh,  nnnd  daselbst  hemnd»  am  Hars,  in  dem  HenosthnBib  Praun- 
adiweig  aufgehalten  hat".  Er  erzählt  nnn,  wie  dieser  Hr  i  t  in  Goslar  und  Umgegend  sich 
alle  Samstag  habe  sehen  lassen,  auch  mit  den  Leuten  geredet  und  niemandem  etwas  getan 
habe.  Er  habe  seihst  ein  Bergwerk  im  Ramsherg  besessen  und  sdne  Arbeiter  besser  be- 
zahlt als  die  in  den  andern!  Brr''-wrrl:i :n.  Da  seine  Arbeiter  deswetjen  von  den  anderen 
viel  Anfechtungen  zu  erleiden  hatten,  habe  er  beschlossen,  diese  zu  strafen.  Einmal  iiabe 
«r  mIm  Knappen  vor  dtt  gewöhnlichen  Zeit  ans  der  Grabe  fahren  heisieii  and  «war  sioh 
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In  Hesseil  wohnen  zwischen  den  Baaaltfelsen  an  der  Kinzig  die 
riesenhaften  wilden  Leute.  Sie  sind  am  verj^tigtesten,  wenn  der  Sturm- 
wind tobt  und  der  Blitz  aus  den  Wolken  fährt.  Dann  gehen  sie  hoch 
oben  Uber  die  Berge  nnd  rütteln  an  den  Wipfeln  der  Bäume.  Sie  sind 
aber  gegen  die  Menschen  zutraulich,  raten  und  helfen  ihucu,  wo  sie  nur 
können,  ancli  bei  der  Feldarbeit  Die  Kinder  schOtsen  sie  beim  Beeren- 
saehen.  Sie  sind  Kenner  der  beilsamen  Kräuter. 

In  Thüringen,  auch  Böhmen  und  dem  Rie.sengebirge  glaubt 
das  Volk  an  die  Holzmännlein  und  namentlich  Holz wciblein,  Busch- 
weibchen, Rftttelweiber,  die  im  Wahle  wohnen,  dem  Menschen  freund- 
lich sind,  grünes  Laub  schenken,  das  sich  in  Gold  verwandelt.  (Dies 
Schenken  wertloser  Dinge,  die  sich  in  Gold  verwandeln,  wird  allen  elbischen 
Wesen  nachgesagt,  sowohl  den  Waldgeistern  als  den  Nixen  und  Beig- 
geistern. Das  Älotiv  ist  also  nicht  etwa,  wie  man  vermuten  könnte,  vom 
Bergbau  Iiergenommcn).  In  der  Gegend  von  Saalfeld  bildeten  zu  Praetorius 
Zeit  Handwerker,  besonders  Drechsler,  die.se  We.sen  als  Pflppchen  nach 
und  boten  sie  feil;  in  Eeichenbach  soll  man  noch  jetzt  zu  Weihnachten 
kleine  Moosro&nner  auf  den  Tisch  stellen.  Das  erinnert  an  die  Bflbezahl- 
flgnren,  die  im  Riesengebirge  gefertigt  werden  nnd  lässt  darauf  schliessen, 
•  dass  diese  Rübezahlindustrie  nicht  erst  ganz  modern  ist. 

In  den  Alpen  treten  die  wilden  Leute  in  ganz  verschiedener  Form 
auf,  teils  riesig,  teils  zwergenhaft,  teils  freundlicli,  teils  bösartig.  Riesen- 
haft sind  sie  in  Tirol  und  Graubüuden,  Männer  und  \Veiber  (die 
letzteren  heissen  Fanggen);  sind  ganz  behaart  nnd  führen  in  der  Hand 
eine  mit  der  Wnrzel  ausgerissene  Tanne.  Sie  stehlen  und  fressen  Kinder. 
Aber  sie  treten  auch  in  den  Dienst  der  ^len sehen,  indem  sie  die  Geisse 
und  Kühe  der  Ortschaft  hüten,  sif»  werden  dann  Geisler  genannt.  Die 
Tiere  werden  vor  den  Ort  getrieben  uud  kommen  alxinds  wieder  mit  vollen 
Eutern.  Damit  ist  zu  vergleichen,  dass  nach  Praetorius  auch  Rübezahl 
Öfter  Herden  hütend  auf  dem  Gebirge  gesehen  word»i  ist.  Wie  B&bezahl, 
sind  anch  die  Tiroler  wilden  Lente  Kenner  heilsamer  Pflanzen  und  yer- 
stehen  sich  auf  die  Heilkunst.  Halb  Zwerge,  halb  Kobolde  sind  die 
Norggen  in  Tirol,  die  sich  meist  von  der  neckischen  Seite  zeigen.  Bös- 
artig dagegen  i.st  der  ladinische  Orco,  der  bald  als  Mensch,  bald  als 
Ross  ei'scheiut.  Häuhg  zeigt  er  sich  als  Kugel  oder  als  Knäuel;  er  ent- 


zn  beeilen.   Da  sei  die  Grabe  sngMcblagen,  nnd  halie  dem  letaten  ansfalirenden  Arbeiter 

ein  15oin  jilj^u.sihla^ien  (,und  Iialx^n  die  Prr:r!(  ntli  daselbsten  noch  hcntifrcs  tags  dsis  Sprich- 
wort, wann  sie  ain  KUnappen  sccbcn,  der  da  hiuklit,  oder  nur  oinen  tacss  hat,  bu  sprechen 
sie,  das  ist  auch  des  BxL^nsaf^n  sdner  Arbaiter  alner  gewesen*),  alle  ttbrifen  in  dem  Berg 
:trlK  itf  Tiilf'ii  Knappen  nhor  sfinn  nmfrrkommrn.  Dann  haho  sich  dieser  nnrhzajxol  .in  die 
Schlesii  begeben,  auf  ain  rinnghaltigs  Kbupfter  Perckbwerch,  baist  das  liisengcpttrg,  so  den 
OSssmen  geberig*.  Anoh  dort  lasse  er  sich  in  Htfndisgestalt  «eben,  und  swar  erscheine 
er  di>n  Drrf^lculcn  bei  der  Arbeit,  rede  mit  \hwn  nnd  sM^fe.  sir  sollen  von  der  Arbeit  ab- 
stehen, sie  richten  nichts  aus,  das  Bergwerk  sei  sein,  und  der  Mensch,  dem  es  beschert, 
sei  Doeh'  nicht  geboren.  Er  tue  nlonandem  etwas  m  leide,  bat»  aber  bisweilen  seine 
Kurzweil  mit  den  Arbeitern  oder  mit  den  Lenten,  die  ins  Gebirfre  ^chen .  indem  er  ihnen 
2.  B.  an  Stelle  ihres  Proviants  Kröten,  Eidechsen  and  Ungeziefer  oder  Steine  lege,  „unnd 
wann  sy  nnr  khain  beses  Wort  anssgeben,  vnnd  achtens  nit.  so  gibt  er  Innen  alle  Sachen 
wider".  Welcher  Wert  nnd  welche  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Errühlnng  bei- 
zumessen ist,  kann  ich  noch  nicht  sagen ;  diese  Frage  zu  erledigen,  wird  es  noch  weiterer 
Nachfonehwigeii,  naiiMiitllcli  nach  d«i  Qodlen  des  Autm,  bedliifen. 
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führt  Bauern,  die  ihm  naclispotten,  zwei  Standen  weit  diirch  die  Luft 
fort  Als  Tiergeetalten,  in  denen  er  sich  zeigt,  werden  Hund,  OeisB, 

Lamm,  Esel  genannt;  am  liebsten  aber  erscheint  er  als  Pferd  mit  feaer- 
spriilioiif!en  Hufen,  als  Kaiifmami,  der  später  plötzlich  als  weisses  Rass 
dasteht,  als  weidendes  Ross,  das  zum  Besteigen  einlädt.  Wagt  dies  jemand, 
so  verlängern  sich  die  Beine  des  Gauls  dergestalt,  immer  höher  und  höher, 
dasB  der  erschreckte  Beiter  ans  schwindelnder  Höhe  kaum  mehr  den  Erd- 
boden anter  sich  sieht,  and  dann  geht's  in  sausendem  Galopp  in  die 
grauseste  Wildnis  über  Stock  und  Stein,  bis  der  unglückliche  herunter- 
st  iirzt,  und  an  Gesiebt  nnd  Händen  serschundeu  sich  ans  dem  Domengestrflpp 
herauswindet. 

In  Wälschtirol  und  dem  angrenzenden  Oberitalien  kennt  man 
den  SalTadeg  oder  Salvanel,  der  den  Wanderer  irre  führt,  halb  tierisch 
gedacht,  mit  Schwanz,  nnd  menschenfresserisch.  Aach  am  Schneeherg 

in  Niederösterreich  ist  ein  Berggeist,  der  mit  der  Stimme  eines  weinenden 
Kindes  den  Wn?viprer  in  Abgründe  und  Schlachte  führt,  dann  aber  als 
Kiese  mit  dem  i- ichtenstamm  im  Wege  steht. 

Wieder  anderer  Art  sind  iu  den  Tiroler  Alpen  die  Alpabütz  oder 
Alber  oder  Easermandl,  welche  w&hi*end  des  Winters  in  den  verlassenen 
Sennhütten  hansen.  Sie  lassen  sich  aber  anch  im  Sommer  mit  laatem 
Lärm  hören,  z.  B.  am  Vorabend  gefährlicher  Gewitter,  wo  der  Bargabatz 
heult  wie  das  Sausen  der  Windshraut.  Sichtbar  wird  r-r  als  Mensch,  grau 
von  Kojtf  bis  zu  Fuss,  wie  wenn  or  j?anz  in  Baumbast  eingewickelt  wäre, 
aber  auch  als  Huud  uder  Katze  0(ier  Ross. 

In  der  Schweiz  gelten  die  Berguiännlein,  Twirgi,  Toggeli, 
Schrfttteli,  als  gotmfttige  and  wohlt&tige  Wesen,  die  nor  nicht  yertragen 
können,  dass  man  sie  belauscht  oder  neckt.  Sie  hüten  das  Vieh  und  ver- 
richten, ohne  sich  zu  zeigen  (wie  in  Deutschland  die  Hauskobolde  orlnr 
ITeiny;elmännchen),  oft  liiiusliclie  Aibeiten.  Ilire  Winterwolinung  ist  ti*  f 
im  Berg;  im  Sommer  werden  sie  (»fter  gesehen:  da  sorgen  sie  für  das 
Vieb.  Auch  kennen  sie  die  auserlesensten  Kräuter  und  bringen  sie  den 
Menschen  als  Anmei  fttr  sie  selbst  oder  die  Herdeo.  Im  Bemer  Unter- 
lande,  wo  Getreide  ist  helfen  sie  anch  Koi-n  schneiden.  An  einem  Morgen 
war  einem  Bauer  auf  dem  Belpberg  das  halbe  Feld  geschnitten,  obgleich 
die  Aehren  kaum  reif  waren;  man  wusste  nicht  von  wem.  Am  amlpron 
Morgen  lag  die  andere  Hälfte  niedergemacht,  und  der  Bauer  führte  am 
Abend  alles  getrocknet  in  die  Scheuer.  Den  dritten  Tag  brach  ein  so 
schreckliches  Hagelwetter  über  den  Berg  herein,  dass  nirgends  mehr  ein 
Hfilmcben  stehen  blieb. 

Fine  ganz  andere  Gestalt  ist  der  Bannhölzer  im  Canton  Zug,  an- 
geblich der  Geist  eines  ^^arlll^'s.  der  einen  falsrlien  Fi  l  geleistet  hat  uud 
nun  in  einen  bestimmten  Bezirk  gebannt  ist,  übi*i  den  er  niclit  hinaus 
darf.  Weuu  er  gerufen  wird,  erscheint  er  sofort  in  fürchterlicher  Gestalt 
and  zeireisst  den,  den  er  innerhalb  seiner  Banngrenzen  antrifft 

Auch  Kübezahl  zeigt  seinen  Zorn  und  seine  Macht  bekanntlich  dann, 
wenn  er  gerufen  und  namentlich  höhniscli  gerufen  wird.  Das  können 
nber  dir  freister  iibf  rbaupt  nicht  vortragen.  Wenn  die  Nrirhtmahr  bei 
ihrem  waiiren  Namen  (dem  Namen  der  Person,  welche  drücken  geht)  ge- 
rufen wird,  so  steht  sie  in  ihrer  eigentlicbeu  Gestalt  da  uud  bat  ihre 
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If aclit  yerloren  Wer  den  dorch  die  Lnft  fliegenden  Alp  ruft,  wird  von 
ihm  mit  Ungeziefer  und  Unrat  übcrscliiUtet  ^.  In  Tirol  glaubt  das  Volk 
an  die  Habergeiss  (einen  Naturdänion,  der  allerlei  verschiedene  Vorstellungen 
in  sich  vereinigt):  wenn  man  ihren  Pfiff  nacliahmt,  k-Miimt  sie  und  fiisst 
oder  zum  mindesten  zerkratzt  den  Sclneiei- Tu  iiuliiiuii  glaubt  man: 
wer  die  Irrlichter  schimpft,  den  werfen  sie  zu  iioden  und  treten  an  liiii, 
dass  er  sich  mehrere  Tage  nicht  rtthren  kann;  wer  anf  sie  pfeift,  erhält 
eine  Maulschelle,  dass  ihm  die  Wange  anfschwillt^).  Bei  Rübezahl  ver- 
Qttickt  sich  damit  das  Motiv  von  dorn  eigentlichen  Geisternamen,  das  wir 
aus  Märchen  wie  dem  von  Ruiiipflstilzchen  und  manchen  Sagen  kennen; 
ich  will  hier  eine  wälschtirolische  erwähnen  Ein  Mann  hatte  ein  wildes 
Weib  gefangen,  und  sie  willigte  ein,  seine  Frau  zu  werden,  weun  er  sie 
nie  ,0eis8*^  nennen  wolle.  Sie  gebar  ihm  Kinder  und  imtor  ihren  Händen 
mehrte  sich  der  Wohlstand  des  Hanses,  bis  nach  5  Jahren  der  Gatte  sie 
bei  einem  Wortwechsel  „Geiss"^  sclialt.  Da  entstand  im  Zimmer  ein  Staub- 
wirbel, in  dem  sie  verschwand.  Dir  Xame  Rübezahl  wird  eben  als  Schimpf- 
name empfunden,  wie  er  es  auch  wohl  seiner  urspriinjj^lichen  Bedeutung 
nach  ist.  Was  es  damit  zu  sagen  hat,  dass  Rübezalil  nach  Aussage  der 
Laboranten  »Herr  Johannes"  angeredet  sein  wolle,  ist  noch  nicht  genügend 
festgestellt,  doch  mag  hier  darauf  hingewiesen  sein,  dass  angeblich  im 
Glataser  Gebirge  „Vogelhannes"  ein  Analogon  des  Rübezahl  ist*). 

Das  eipfei!tiimh>li5;tc  bei  Rübezahl  ist,  dass  er  seinen  Zorn  oder  seine 
üble  Laune  in  Erregung  von  (Gewitter  oder  Unwetter  äussert.  Das 
habe  ich  in  dieser  Weise  anderwärts  nicht  wieder  gefunden Aber  dass 
die  Waldgeister  vielfach  im  Sturm  und  Ungewitter  ihr  Wesen  treiben, 
haben  wir  an  verschiedenen  Beispielen  gesehen.  Im  Gewitter  fährt  der 
wilde  Jäger,  der  mit  Riibezalil  viel  Verwandtes  hat*);  im  Gewitter  waltet 
die  Habergeiss.  Die  wilden  Männer  nnd  Weiber  der  Alpen  erseheinen 


<)  Grohmann,  Abergl.  n.  6«br.  «is  Bohnen  n.  VSht.  S.  26;  Wattke,  Deutsch. 

Volksabrr^rl     g  404;  Koscher.  Ephialtes  8.42. 

Luii>tiifr,  iiütä.  d.  Hph.  U,  281. 
')  Laistna  ft.a.  ().  II,  219. 

♦)  rnohTnann,  Altci^l.  20. 

»)  ManiiLaidt,  Wald-  und  Ftddk.  II,  127. 

0)  Die  Bezcicbnunj;  Jkir  Johannes"  ist  vidteielitr  Blavischcn  rrsprnn^.  Vgl.  Bichtiar, 

8.52,  Linckr,  S.  II.  Iu«ih  hiiiii^t  sie  jcdtiifalls  ZTismmnon  mit  dir  .loliaunisnacht  unA  der 
SpringwurZfl.    liübi;zalil  ist  d*.r  Jieäitzer  der  uiilerirdischtn  SdiuLüe  und  des  Gartens,  in 

dem  die  Springwurzel  wüchst.  In  der  Johannisn&cht  kann  diese  gcpAfickt  wefden,  ond 

Gffnen  sich  vor  ihr  die  Sdiiitzo. 

')  Praetuiüus.  l'atniüU.  Hub.  II  HU,  weist  anf  die  Analugiu  dus  Tilutus  bi-i  Luzern 
hin,  von  dem  die  Hage  }j;che,  dass  stets  ein  srlm  c  kli*  hcs  l'ngewitter  erfolge,  wenn  jemand 
einen  Stein  in  den  auf  seiner  Hidw'  befindlichen  kleinen  See  werfe.  Dasselbe  wurde 
übrigens  von  dem  giosscn  Teiche  ini  llicscnycbirgc  cizühlt.  J.  T.  N  olkniar,  Keisen  iiacli 
dem  Kiesengebirge,  Bunzlau  1777  S.  105, 

"1  Der  wilde  Jä};er  Iieisst  in  Schlesien,  wie  sdion  gesagt,  N.ieht Jäger.  Derselbe 
ist  im  \'(ilksL;luul^cn  viLdfach  mit  Kübezahl  zusunuiangelloisen ,  sodass  gelegentlich  einer 
xn  hfifen  bekam:  ,Der  Nachtjäger  is^  der  Rübezahl"  (Drescher,  Globus  V  S.  240).  Daher 
gehen  die  Ansiehtrn  anseinander.  ob  man  beide  Figuren  direkt  identifizieren  dürfe  oder 
nicht  (Linckc  5.  3Hj.  Meines  ]']ruchtcnä  ist  der  Nachtjäger  eine  sehr  viel  einfachere  und 
scbarfumrisscne  ( ieetalt  WOA  von  dem  komplizierten  Hübenbl  seinem  Wesen  nadi  Töllig  ver- 
schieden. Vgl.  die  Zusammenstellungen  der  NachtjftgwSBfai  in  NordbOhmea  TOB  Knothe, 
D.  lüesengebirge  in  Wort  u.  Bild  1884  S.  IG  ff. 
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liRnftg  als  Wetterpropheten,  sagen  Sturm  and  Unwetter  an  oder  bringen 
es  uiit  .sich.  Weuii  in  den  Sagen  von  Kübezahl  besonders  auf  das  plötz- 
liche Losbrechen  von  Unwetter  Gewicht  gelegt  wird,  das  eine  Aensaening 
seines  Zoins  sei,  so  ist  das  offenbar  eine  durch  die  Natur  der  Heimat 
dieser  Sagen  verursachte  Niianco,  da  bekanntlicli  ^^erade  im  Rieseugebirge, 
als  <]t'r  Iiüclistc-n  Erhebung  aiii  Kunde  der  grossen  Tiefebene,  die  Witterung 
besonders  starken  Scli\VHnknn>j;eH  ausgesetzt  ist,  und  jähe  Witterungs- 
wechsel, welche  im  eheinalb  wenig  gebahnten  Gebirge  dem  Wanderer  ver- 
hängnisvoll werden  konnten,  weit  hAuilger  sind  als  weit  und  breit  in  der 
Unigebnng.  Dass  das  plötzliche  Losbrechen  von  Gewittern  gerade  Rübe- 
zahl zugeschrieben  wird,  mag  aber  auch  mit  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung als  scliatzeliiitpnder  Dämon  znsammenliängen.  Wir  finden  auch 
sonst  in  der  Volkssage  den  Zug,  dass  jemand,  der  einen  Scliatz  heben  will, 
durch  heftiges  Unwetter  abgeschreckt  wird  und  einige  der  ältesten  Er- 
zählungen von  Bttbezahl  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  der  Art. 

Eigenartig  ist  es  femer  bei  Rübezahl,  dass  sich  mit  der  WaMgeist- 
natur  die  Koboldnatur  in  stärkerem  Grade  verbindet,  als  es  sonst  der  Fall 
zu  sein  pflegt.  Diese  Seite  seines  Charakters  ist  von  der  Phantasie  des 
Volkes  —  wir  können  auch  sagen:  der  Erzähler  —  sichtlich  mit  be- 
sonderer Vorliebe  ausgebildet  wordeu.  Aber  an  Analogieeu  aus  anderen 
Gegenden  fehlt  es  auch  hierfftr  nicht:  ich  verweise  anf  Hibich  im  Harz, 
die  Norggen  in  Tirol,  den  mssischen  Ijeschi;  bei  weiterem  Sachen  in  der 
Folkloreliteratur  wfirde  sich  sicherlich  noch  mehr  finden^. 


>)  Lustner,  Räts.  d.  Spb.  I  335 f.  .In  Moiitgomeryshire  befindet  sich  noch  Odins 
Bett  ToU  SdbKtie,  w«r  sie  aber  heben  will,  den  Bchreokt  ein  Ungewitter  ab*.  Sdrnlen- 
biirg  S.  14. 

*)  Ich  will  hier  nar  anf  Shakespeares  Puck  hinweisen,  der  zugleich  einen  Beleg 
gibt,  wie  Tolki^lanbe  und  dichterische  Phantasie  in  einander  greifen,  nnd  daaa  man  nicht 
in  jf  dem  einzelnen  Zng  gleich  etwa«  altes  und  mythisch  bedentsames  sndien  mnss.  Pack 

ist  der  Geist, 

Der  anf  dem  Dorf  die  Dimmi  za  erhaschen, 

Zu  Tiorkcn  pflrrrt.  don  Milchtopf  zn  bcnnsrhcn; 
Durch  den  der  Brau  missrät,  und  mit  Verdruss 
Die  ^nsfran  atemlos  sldi  Intttem  mnss; 
Per  oft  b«  i  N'n  !it  dm  Wandrer  irre  leitet, 
Daun  schadtiutruh  mit  Lachen  ihn  begleitet; 
Doch  wer  ihn  freundlich  grflsst,  ihm  liebes  tat, 
Dem  hilft  er  gern  und  d«n  gelingt  es  gnt. 

Oder  wie  er  selbst  seine  Streiche  schildert: 

Oft  lacht  bei  meinen  Scherzen  Uberon. 
Ich  locke  widiemd  mit  der  Stnte  Ton 

Den  Hengst,  den  ILib  r  l:it'/clt  in  der  Nafje; 

Aach  lausch'  ich  wohl  iu  der  üevatt'rin  Qlase, 

Wie  ein  gcbrat'ner  Apfel  Uein  nnd  rund, 

Fnd  wenn  sie  trinkt,  fahr'  icb  ihr  an  den  Mnnd! 

Zuweilen  hält,  in  Tranermär  vertiefet. 

Die  weise  Honme  für  den  Schemel  muh; 

Ich  plrit'  ihr  weg,  sie  setzt  zur  Erde  sich 

Auf  iliren  Steiss  und  schreit  T*erdanz  und  hustet. 
(Hierzu  z.  B.  zu  vergleichen  die  Kübezahlgeschichtc  von  dem  Glaser,  der  sich  auf  einen 
Baumstamm  setzt,  welcher  plötzlich  unter  ihm  verschwindet,  sodass  er  mit  seiner  Glas- 
hnclce  an  Boden  fällt  nnd  das  ülas  lerbricbt.) 


Digitized  by  Google 


52 


Die  Tontehenden  ZnfiamiiidmrtellaDgen,  welche  sich  leicht  vennehrea 
liessen,  werden  znr  Genttge  gezeigt  haben,  dass  die  hauptsächlichsten  Zfige, 
welche  den  Charakter  Rftbezahls  ausmachen,  sich  in  dem  Volksglauben 
anderer  deutscher  Cp^xPiulen  und  der  Nachbarländer  verstreut  wiederfinden. 
Dass  sie  sich  in  ihm  gerade  so  zusammengefügt  liaben,  mag  eine  Folge 
äusserer  Umstände  sein,  des  Zusammenflusses  von  Leuten  aus  verschiedenen 
Gegenden  (auch  die  bajuvanschen  Holzarbeiter  und  die  italienischen  Gold- 
sucher mdgen  immerhin  etwas  zu  dem  Bilde  beigetragen  haben),  und  der 
lokalen  Naturbedingungen,  welche  für  die  ursprüngliche  Vorstellung  von 
ihm  als  Berggeist  wenig  Nährboden  darboten  und  ihn  in  einen  Wiildgeist 
und  Kobold  iibergflien  liesseu;  dass  aber  daraus  eine  so  plastische  Figur 
geworden  ist  wie  nirgend  wieder  in  deutsciien  Landen,  ist  ein  glänzendes 
Zeugnis  für  die  poetische  Beanlagung  und  Gestaltungskraft  des  sciilesiscben 
Volksstammes. 


Anhang.  Ich  habe  vorhin  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gebilde 
des  Volksglaubens,  zu  denen  Rübezahl  gehört,  sich  aueli  im  klassischen 
Altertum  vielfach  in  wenig  veiänderter  Gestalt  wiedertinden.  Auch  für 
liübezahl  selbst  liefert  uns  die  griechische  Mythologie  allerlei  Parallelen. 
Viel  Aehnlicbkeit  mit  ihm  zeigt  Pan,  der  Gott  der  arkadischen  Berg- 
wildnis. Wenn  bei  diesem  mehr  die  Sorge  fflr  das  Vieh,  die  Hirtennatnr, 
hervortritt,  so  erklärt  sich  das  aus  der  Natar  der  Gebirge  und  ihrer  Be- 
wohner. Wie  Pan  Meister  der  Syrinx  ist,  so  vergntigt  sich  Rübezahl  in 
den  älteren  Perichten  mit  der  Laute.  In  der  heisseu  Zeit  des  Mittags 
schläft  Pan,  da  vermeiden  es  die  Hirten  auf  der  Syrinx  zu  blasen,  um 
nicht  seinen  Zorn  zu  erwecken,  denn  er  ist  jähzornig  und  liebt  es,  plötz- 
lichen Schrecken  einzujagen  (der  daher  panischer  genannt  wnrde). 

Wie  Rübezahl  bald  als  Pferd,  bald  als  Esel  oder  Kuh  oder  iu  anderer 
tierischer  Gestalt  erscheint,  so  dachten  sich  die  alten  Griechen  ihre  Vege- 
tationsdänionen  in  halbtierischer  Gestalt,  und  zwar  schrieben  sie  bock- 
ähnliche Körpergestalt  dem  Pan  und  den  Satyrn  zu,  pferdeähnliche  den 
Kentauren  und  Silcnen.  Als  lustige,  neckische,  lüsterne  Dämonen  er- 
scheinen die  Satyrn  nnd  Silene;  die  wilde  nnd  rauhe  Natur  der  Wald- 
nnd  Stnrmgeister  repräsentieren  die  Kentauren,  aber  unter  diesen  nimmt 
einer  eine  ausgezeichnete  Stellung  ein,  der  weise  Cheiron  auf  dem  Pelion- 
gebirge,  der  Erzieher  des  Jason  und  Achillens.  Er  war  der  Sage  nach 
der  erste,  welcher  die  Heilkräuter  k;uini<'  und  anwandte  und  wird 
daher  geradezu  Arzt  genannt,  von  ihm  ist  die  lieilkunst  dann  anderen 
mitgeteilt  worden«  wie  dem  Asklepios  nnd  dem  homerischen  Machaon. 
Eine  Familie  in  Demetrias  am  Fusse  des  Pelion  war  im  Besitz  wirksamer 
Geheimmittel  aus  der  Wurzel  und  dem  Kraut  eines  gewissen  Strauches; 
sie  rülimte  sich  der  Abkunft  von  Cheiron  nnd  hielt  es  für  Ehrensache,  mit 
ihrem  Wissen  jedem  Bedlirftigen  unentgeltlich  zu  dienen.  Die  Einsammler 
von  Heilkräutern  (die  lihizotomen,  die  den  Laboranten  des  Kieseugebirges 
entsprechen)  Übten  anf  dem  Pelion  den  frommen  Branch,  die  Erstlinge 
ihrer  Ausbeute  dem  Cheiron  zu  opfern.  An  die  Heiltätigkeit  des  Kentaaren 
Cheiron  erinnert  noch  jetzt  der  manchen  Heilpflanzen  beigelegte  Name 
Chironinm  oder  Centanrea. 
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Nachträgliches  zur  Rtibezahlforschung. 

Im  VorhergelieiKk'ii  hat  Zacher  erörtert,  dass  die  Auffassimg  des 
Namens  Rübcjzahl  als  „KübenscUwauz",  weuu  auch  sehr  alt,  so  doch  keine 
arspi'Ungliche  ist;  ob  man  nun  jemals  zu  einer  annähernd  sicheren  letzten 
Deutang  gelangen  wird  und  kann,  ist  mir  zweifelhaft.   Von  vornherein 

niöclite  ich  den  sämtlichen  Ortsnaraen,  die  wegen  ihres  eraten  Bestandteiles 
{Hübe-,  Hiebe-  tt.  8.  w.)  zur  Erklärung  herangezoj^eii  werden,  keinen  Wert 
beimessen,  auch  ist  hei  manchen  von  ihnen  die  Herkunft  dieses  (nsten 
Elementes  nicht  einmal  sicher.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Personennamen; 
unter  ihnen  sind  höchstens  diejeuigeu  beachteuswert,  iu  denen  beide  Teile 
des  Namens  Bttbezahl  enthalten  sind,  wie  Buohemgd,  lUibezagü  u.  ä.  Aber 
selbst  hier  bleibt  es  unsicher,  inwieweit  soldie  Namen  sich  mit  dem  des 
Geistes  vereinen  lassen,  denn  sowolil  -:ragel  als  auch  Tfi(bcn:raficl  sind  als 
Flurnamen  bezeugt  und  konnten  also  auch  /iir  Benenniiii«^  von  l'ersonen 
dienen  (vgl.  Zacher,  oben  S.  36).  Dass  man  aber  auch  dem  bestechendsten 
Vergleiche  auf  solchem  Gebiete  mit  grösster  Skepsis  begegnen  muss,  dessen 
ward  ich  mir  vor  kurzem  durch  folgende  Sache  wieder  bewnsst.  In  der 
Zeitschr.  d.  Vereins  für  Volksk.  von  1901  S.  36  schrieb  Karl  Weinhohl: 
„In  (lern  Namen  KUbenzfil  (rnoheyicco/d)  sei  auf  das  siebenbürgisch-sächsisclie 
]\o}ini:ö(jel,  Jiojt^petUKfiarf  (J.  (J.  Schüller,  lieiträ^e  zii  einem  Wörterbuche 
der  .siebeub.-sächs.  Mundart,  Prag  1865,  8.  öl)  auliuerksam  gemacht,  wo- 
mit jetzt  ein  verhütteter  Mensch  bezeichnet  wird,  das  ursprünglich  aber 
einen  Zwerg  oder  Kobold  benannt  hat.  Koboldsagen  bilden  einen  grossen 
Teil  der  Bfibezahlsagen'*.  Adolf  Schnlleros,  bei  dem  ich  mich  nun  nach 
dem  für  uns  selir  wichtijren  Worte  erkundi<,4  habe,  teilt  mir  freundlichst 
mit,  dass  ropptmzöyei  freilich  vin  koninie  und  einen  langsamen,  trägen  Menschen 
meine,  aber  eigentlich  einen  „  Kaupeuschwanz*'  bedeutet  und  somit  vou 
Kfibezahl  vollkommen  zu  trennen  ist. 

Will  man  unter  den  bis  jetzt  vorhandenen  Erklärungen  eine  bevor- 
zugen, so  ist  —  und  damit  stimme  ich  im  wesentlichen  Zacher  bei  — 
folgendes  zu  beachten:  I)  dass  räZ  ^  jyagel  spätere  Anfiigun?  an  den  eigent- 
lichen Namen  des  Geistes  sein  kann,  und  dass  es  in  solcher  Vcrwendunj^ 
mehrfach  als  Bezeichnung,'  des  Wirbelwindes  bczeui^t  ist;  2)  da^^  JUeOr  iils 
Name  eines  Geistes  bezeugt  ist.  Und  dieser  Name  dünkt  mir  für  einen 
Geist  nicht  unwahrscheinlich,  sei  es,  dass  er  mit  dem  niederdeutschen 
rivet  fipe  .freigebig,  spendend^  altengl.  rif  gleichzustellen  ist  oder  mit  dem 
althochdeutschen  hriob  altnord.  Är/w/r  altengl.  Ärt'o/ verbunden  werden  muss 
und  als  Hrioho      neuhoehd.  Riebe  „der  T?-M?he'*  bedeuten  konnte. 

Aber  wie  ^:esaf!:t,  jnit  solchen  Etymulogien  ist  weni^  jrewonnen;  mehr 
schon  damit,  dass  liübezahl  auch  unter  anderen  Namen  erscheint.  /.  B.  als 
Johannes,  was  vielleicht  auf  einen  Kobold  oder  Hausgeist  deuten  kann; 
oder  sollte  es  als  geistlicher  Name  zu  jener  früh  bezcu^^ten  Sage  iu  Be- 
ziehung stehen,  wie  Bubical  im  böhmischen  Erzgebirge  als  Mönch  (vgl.  auch 
oben  S.  42,  48)  sich  dem  irrenden  Wanderer  zugesellt,  ihn  vom  Wef^c  abführt 
nnd  dann  nnslaHit  —  das  wird  schon  von  H.  Zalansky  in  mvwx  Buche 
ül)er  die  büsen  Engel  und  Teufel  berichtet  (Prag  1618),  vgl.  die  Nachnohten 

in  Cesk^  Lid  und  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volksk.  1894,  S.  468.   Auch  ist 
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der  Name  (leigc  iiirietlel  uder  Fiedelfritz  für  Kttbezalil  zu  beacliteu,  wenn 
uau  sein  Wesen  feststellen  will. 

Um  diese  Aufgabe  nftmlich  handelt  es  sich  in  erster  Linie,  und 
Äusserst  wichtig  dafür  kann  die  Erzählung    i  tirolischon  Chronik  werden, 

die  Zacher  S.  48  erwilhiit.  Praetorius  hat  alle  möglichen  Sagenerzalilunfjfeu 
auf  den  einen  KiHiezalil  golmuft,  und  es  wäre  vor  allem  wünsclienswcit, 
dass  dieses  ganze  Material  kiili.sch  gesiclitet  winde;  so  müclite  sicli  vielleiclit 
feststellen  lassen,  was  dem  ßerggeiste,  was  dem  wildeu  Jäger,  was  dem 
Kobolde  zukommt,  und  was  von  fremdem  Oute  hinzagetan  Ist.  Was  Uosaens 
und  Bp&teren  zu  danken  ist,  lässt  sich  ja  leicht  ausscheiden.  Es  sei  noch 
besonders  auf  Ulrich  Jahns  Aufsätze  in  der  „Schlesischen  Zeitunp:"  1888 
Nr.  463  und  Nr.  475  liingewiesen;  femer  auf  Tiiles  Arbeiten  im  VII.  üande 

von  Cesk^  Lid.  Th.  Siebe. 


Weiteres  vom  Wassermann  aus  Oberschlesien. 

Mitgeteilt  vuu  Dr.  Wahner. 

Dritter  Teil:  Aua  dem  Kreise  Piess.  (Fortsetzung.) 

VIT. 

Ein  Gutsbesitzer  aus  Gross- Chelm  war  zu  Wagen  verreist.  Auf 
der  Rückfahrt  traf  er  zufällig  im  Gastliause  eines  Nachbaidui  fes  mehrere 
Freunde  und  sass  mit  ihnen  bis  spät  in  die  Nacht  hiuein  zusammen. 
Seiner  Frau  dauerte  sein  Ausbleiben  allzu  lange,  und  sie  schickte  zwei 
Mädchen  von  ihrem  Gesinde  nach  jenem  Dorfe,  um  nach  dem  Herrn  zu  fragen. 

Die  Mägde  machten  sicli  alsbald  auf  den  Weg.  Unterwegs  mussten 
sie  an  einem  Teiche  vorbei.  Da  sahen  sie  schon  von  ferne  an  diesem 
eine  schöne  Equipage  hin-  und  herfahren.  Sie  glaubten,  dass  dies  das 
Gespann  ihres  Herrn  sei  und  gingen  näher  hinzu.  Sie  merkten  aber  bald, 
dass  sie  sich  getänseht  hatten  und  blieben  stehen,  stutzig  dar&ber,  dass 
so  spät  in  der  Nacht  mitten  im  Felde  ein  C^espann  auf-  und  abfuhr. 
Plötzlich  verschwand  vor  ihren  Augen  der  Kutscher  samt  dem  Wagen 
im  Chansseegraben. 

Die  Mädchen  wunderten  sich  darüber  und  warteton,  was  daraus 
werden  würde.  Da  bemerkten  sie  auf  einmal,  dass  ein  Ziegenbock  aus 
dem  Graben  auf  die  Sti-asse  sprang  und  ihnen  entgegenlief.  Voller 
Schrecken  nahmen  sie  Beissans  quer  durcli  die  Felder,  nnd  der  Ziegen« 
bock  verfolgte  sie  unter  lautem  ßldken  fsoll  lu  issen:  Gemecker)  bis  an 
eine  Ziegelei,  bei  der  sich  mehrere  Teiclie  bcfaudeu.  Hier  rannte  das 
Tier  unter  grusseni  Kracli  an  einen  Baum  und  versi;hwand  dann  im  Wasser. 

Die  Mädchen  aber  liefen  eiligst  nach  Haus,  erzählten  dort  ganz  auf- 
geregt ihr  Erlebnis  uud  beteuerten  fest,  dass  der  Ziegenbock  nichts  anderes 
als  der  Dtopliec  war.  (Vom  Pnmaner  BadwaAski.) 

Auch  an  den  beiden  Brücken  vor  dem  Gross- Chelmer  Bahnhof  haust 
der  Wassermann. 

vin. 

Eine  Frau  aus  Gros^-Clielm  geht  in  der  Naclit  auf  den  Bahnhof, 
um  ihien  Mann  abzuholen.  Wie  sie  gerade  die  ei^ste  BrUcke  uberschreiten 
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will,  siebt  äie  auf  ihr  eine  »chune,  blaue  Decke  uiit  goldenen  Buclistaben 
ansgebreitet.  Sie  wundert  sieh,  wer  diese  prächtige  Decke  dort  hingelegt 
haben  könne,  und  schickt  sich  an,  die  Schrift  zvl  lesen.  Von  allen  Seiten 
versucht  sie  es,  bringt  es  aber  nicht  fertig,  die  Worte  zu  entziffern.  Während 
sie  noch  vollor  StHniiPii  darüber  ciasteht,  erliäU  sie  von  einer  unsichtbaren 
Hand  von  hinten  luiverbelieus  einen  kräftigen  Backenstreich,  und  in  dem- 
selben Augenblick  verschwindet  die  Decke. 

Erschrocken  eingreift  die  Fran  die  Flncbt  and  eilt  nach  Hanse  zorQck. 
Noch  heute  glanbt  sie,  dass  sich  der  Utopliec  mit  ihr  einen  Schabernack 
erlaubt  habe.  (Von  demselben.) 

IX. 

Eine  andere  Frau  aus  demselben  Dorfe  ging  gleichfalls  spüt  abends 
anf  den  Ralinhof.  Wie  sie  die  erste  Biücke  eben  überschritten  hatte, 
hui-te  sie  hinter  sich  ein  dumpfes  Köllen.  Sie  drehte  sich  um  und  ge- 
wahrte, dass  eine  grosse  Engel  hinter  ihi*  herrollte.  Hanebmal  kam  diese 
sogar  so  nahe,  dass  sich  die  Frau  an  die  Beine  geschlagen  fühlte.  Angstr 
crfiillt  faltete  sie  die  Hände  und  betete,  wobei  sie  immer  ruhig  ihren 
Wefi^  fortging.  Und  das  war  ihr  Glück!  Die  Kngel  rollte  immer  weiter 
hinter  ihr  her,  und  öfters  glaubte  die  Fran,  ein  (Tcseufze  zu  hören.  So 
kam  sie  an  die  zweite  Brücke.  Wie  sie  diese  überschritt,  vernalim  sie 
einen  dumpfen  Fall  ins  Wasser  und  darnach  einen  Knall,  wie  wenn  .ein 
Gewehr  losgegai^n  ^'e.  Sie  lief  schleunigst  davon,  und  auch  sie  ver- 
sichert noch  immer,  dass  die  Erscheinung  nur  der  Wassermann  gewesen 
sein  kGmie.  (Von  demselben.) 

X. 

In  Neu-Berun  Vw^t  ein  nicht  allzu  tiefer  Teich.  Dort  wohnt  ein 
Wassermann.  Der  ging  ötters  ins  Dorf  Einkäufe  machen,  um  mit  den 
eingekauften  Sachen  die  Leute  zu  necken.  Man  erkannte  ihn  daran,  dass 
ihm  Wasser  aus  dem  linken  Aeimel  tropfte.  Als  einst  ein  Mann  im  Wasser 
vei-nnglflckt  war,  wollten  die  Leute  den  Utopliec  festnehmen.  Da  ver- 
schwand  der  Wassermann  und  kam  nicht  wieder. 

(Vom  Primaner  Schutz.) 

XI. 

Bei  Sührau  kam  ein  Bauer  zu  Fuss  s]mt  abends  aus  dem  Nachbar- 
dorfe nach  Hause.  Als  es  V2  Uhr  schlug,  trat  er  p^erade  ins  Dorf  ein. 
Plötzlich  sah  er  auf  einer  Wiese  am  Anfang  der  Ortschaft  ein  Pferd 
grasen  und  glaubte  darin  sein  eigenes  zu  erkennen.  Acrgerlich  über  seine 
Knechte,  die  das  Pferd  nicht  in  den  Stall  geffthrt,  fing  er  es  ein  und 
schwang  sich  darauf,  um  nach  Haus  zu  reiten. 

Anfan^rs  folgte  das  Tier  willip:  dem  Reiter.  Auf  einmal  aber  bog  es 
vom  Wege  ab  und  rannte  direkt  in  den  Dorfteicli,  iu  dem  es  weiter- 
schwamm.   Der  Bauer  konnte  in  der  Eile  nicht  abspringen. 

In  der  Mitte  des  Teiches  verschwand  plötzlich  das  Pferd  unter  dem 
Bauer,  der  nun  allein  weiter  zu  schwimmen  versuchte.  Dabei  fühlte  er, 
dass  ihn  etwas  unten  an  den  Beinen  in  die  Tiefe  zog;  es  gelang  ihm  je- 
doch, eine  seichte  Stelle  zu  erreichen,  wo  er  bis  gegen  Morgen  bleiben 
musste.   Von  dort  retteten  ihn  die  Bauern  am  nächsten  Tn'^e. 

(Von  demselben.) 
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xn. 

In  Ozesche  beim  Kirehlein  fliesst  ein  Bach  vorttber.  Dort  hatte 
ein  Mann  täglich  vorbeizugehen.  Als  er  dies  einst  wieder  tat«  kam  ein 
rot  angezogenes  Mftnncheu  zu  ihm,  das  Feuer  verlangte.  Der  Mann  sagte, 

Feiner  habe  er  zwar,  aber  keinen  Tibrik.  und  doch  möchte  er  ancli  gem 
ran*  licn.  Dann  reichte  er  dfiu  Kleinen  b  euer.  Dieser  gab  ihm  dafür  et- 
was Glimmendes  in  den  Mund.  Der  Mann  rauchte  auch  tüchtig  damit; 
als  er  jedoch  nach  Hause  kam,  hatte  er  einen  Stock  im  tfunde. 

(Vom  Primaner  Leschnik.) 

Vierter  Tfil:   Ans  dem  Kreise  Rybnik. 

Nächst  dem  Plesser  hatte  unter  den  Kreisen  des  [jolnisclien  Ober- 
schlesiens der  auch  landschaftlich  schöne  Kybiiiker  vordem  die  günstigsten 
■  WasserverhiUtnisse  aufzuweisen,  wie  ja  schon  Wappen  und  Name  der 

Kreisstadt  Rybnik  (ryba  =  Fisch)  darauf  hindeuten  *).  Vom  ehemaligen 
Cistnrzißnserstift  Räuden,  von  dem  die  Kultiviernnf^  dieses  Landstriches 
ansgiug,  waren  ringsum  zahh eiche  Fischteiche  angelegt  wurden,  die  indes 
durch  die  Einfalle  der  Hiissiteu  grösstenteils  wieder  zerstört  wurden  '^). 
So  erkläi't  sich  zur  Geaiige,  dass  auch  hier  die  Sage  vom  Wassermann 
besonders  lebendig  and  weit  verbreitet  ist 

I. 

Der  schon  erwähnte  hiesige  liarbier  Siniunides  fuhr  einst  mit  seinem 
Bruder  von  Üleiwitz  nach  liybnik.  Als  sie  unterwegs  an  einem  Teiche 
vorüberkamen,  bat  sie  auf  einmal  ein  Manu,  den  sie  bisher  nicht  gesehen, 
um  Feuer  fftr  seine  Cigarre.  Wie  der  Fremde  es  erhalten  hatte,  sprang 
er  in  den  Teich  und  war  verschwunden,  wfthrend  die  Cigarre  sich  in  einen 
Besen  verwandelt  hatte.  Der  Unbekannte  war  der  Wassermann  gewesen. 

n. 

Auch  in  Kriewald  bei  Filchowitz  glaubt  man  an  Wassermänner. 
Arbeiter  der  dortigen  Palvermfihle  erz&hlen,  dass  die  Dämonen  an  den 
Schleusen  in  den  Teichen  daselbst  wuhnen. 

(Vom  Primaner  Frhr.  von  Schleinitz.) 

ni. 

Südöstlich  von  Kriewald,  nahe  an  der  Grenze  der  Kreise  Gleiwitz 
nndPless,  liegt  das  Dorf  Gross- Dnbensko.  Dort  befindet  sich,  erzählt 
die  schon  genannte  KiW-hin  Marie  Sdtlifka,  am  Walde  eine  eingefallene 
Kohlengrube.  Viele  INIensclien  waren  bei  dem  Einsturz  verscb&ttet  worden. 
Seitdem  soll  es  daselbst  spucken. 

Einst  gin^^  eine  Frau  dorthin,  um  Kohkureste  zu  sammeln.  Es  ge- 
schab ihr  dabei  nichts.  Als  sie  aber  zum  zweiten  Male  liinkam,  hörte 
sie's  während  des  Sammeins  nebenan  im  Wasser  rauschen.  Wie  sie  sich 
umschaute,  sah  sie  einen  nakten  Mann  vor  sich,  der  die  Arme  immer  über 


')  V^'l  Knotrl.  Die  Wappen  d.r  oborschles.  Ptältr.  in  Ober  Schlesien,  I.  Jallig.  H.  tO. 
')  Vgl,  rotthast,  Ueschidite  des  C'istemenserstilteä  Räuden. 
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dem  Kopfe  rollte.  Dann  veisehwaiul  er;  an  seiner  Stelle  aber  «^tand  ein 
Pferd  da.  Sie  lief  angstvoll  weg;  das  Tferd  immer  wiehernd  hniLer  ihr 
her  bis  an  eioeu  Kreuzweg.   Dort  verschwand  es. 

Auch  andere  Lente,  die  dahin  nach  Kohle  gingen,  hatten  eine  Er- 
scheinung, und  zwar  ei:schien  ihnen  jedesmal  etwas  anderes,  z.  B.  ein 
Hund  mit  feuriger  Schnauze. 

In  einen  grossen  Hnnd  verwandelt  sich  nämlich  bisw»'i!fMi  der  Utopliec. 
So  in  der  ersten  der  drei  folgenden  mir  vom  Tertiauer  Uzech  aus  Sohrau 
berichteten  Wassermannsageu: 

IV. 

Fuhr  da  einst  ein  Eierhftndler  in  Sohrau  nachts  am  Kirchhoftümpcl 

vorbei.  Da  sah  er  einen  pressen  Hnnd  zwischen  den  Ijaiteii  des  Friedhof- 
zannes  sich  hindurchzwi  ii^'^  n,  so  dass  das  dicke  Tier  dabei  ^icanz  schmal 
und  lang  wurde.  Die  Plerde  scheuten  davor,  und  der  Wagen  stürzte  um. 
Nuu  lief  der  Uund  herbei  uud  frass  die  herabgeschütteteu  Eier  auf. 

V. 

Ein  Mann  ging  von  Sohran  nach  dem  Kluszczower  Teiche.  Wie 
er  mitten  am  Teichufer  war,  spran^^  ein  Mann  hei-boi .  wollte  ihn  packen 
und  ins  Wasser  ziehen.  Der  Ange ji:riliene  abei-  wii>s{o,  dass  man  den 
Wassermann  durch  Ohrfeigen  mit  der  linken  Hand  veitreibcn  könne.  Er 
Tergass  sich  jedoch  im  Augenbliclc  nnd  ohrfeigte  den  D&mon  mit  der 
rechten  Hand.  Infolgedessen  nuterlag  er  und  wnrde  vom  Wassermann 
ins  Wasser  gezogen.    Doch  veimochte  er  sich  zu  retten. 

Ein  paar  Tage  später  ging  derselbe  Mann  abermals  dort  vorbei.  Als 
der  Utopliec  wieder  erschien  und  ihn  packen  wollte,  ohrteigte  ihn  der  Mann, 
diesmal  aber  mit  der  linken  Haud.  Da  unterlag  der  Wassermunu  und 
mnsste  abziehen. 

VI. 

Czechs  Urgrossmutter  besass  bei  Sohrau  die  sogenannte  Mittelmühle. 
Dort  hauste  auch  der  Wassermann.  Er  kam  abends  öfters  in  die  Mulde 
und  wärmte  sich  am  Oteii.  Aiir.li  zu  essen  bekam  er  nnd  s(U/.ie  zum 
Dauke  dafür  bisweilen  die  Müiiie  iu  Bewegung.  Daun  mahlte  sie  in 
1 — 2  Standen  so  viel,  als  der  MüUer  sonst  in  einer  Woche  fertig  bekam. 

Der  Wassermann  trank  auch  gern  Milch  und  ging  Öfters  in  den 
Kuhstall  der  Mttllersleute,  wo  er  die  Kühe  molk. 

Nun  kam  einst  ein  BilrenfUlirer  in  die  Mühle  über  Nacht.  Dessen 
Bären  wnrdi  ii  iu  den  Kuhstall  ge.speiTt,  nachdem  man  die  Kühe  iu  einem 
andern  Kaum  untergebracht  hatte. 

Kaekts  kam  der  Wassermann,  mn  die  Kfihe  zn  melken.  Da  er  von 
der  Umstellung  der  Tiere  nichts  wusste,  geriet  er  an  die  Bären,  von  denen 
er  so  zerkratzt  wurde,  dass  er  nicht  mehr  wiederkam. 

Ans  dem  Wasserloche  aber,  wo  er  hauste,  fragte  er  nach  einigen 
tragen  die  Leute  aus  der  Mühle: 

Menary,  meuary,  s§  tu  jeszcze  ty  kotary? 
(HtUler,  Hftller,  sind  die  Kabnn  noch  hier?}, 
worauf  die  Leute  erwiderten: 

Niema,  niema,  bo  si^  prohocity 
(Kein,  nein,  denn  sie  sind  weggezogen). 
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VIT. 

lu  der  Kiulaniederun;?  ist  {rU'irlifalls  der  Wassermann  zu  Hause. 

Als  in  Ghwallentzitz  bei  iiauden  einst  mehrere  Japdfronndc  — 
einer  derselben,  Oberlehrer  Klinge  von  hier,  erzählt  mir  den  Vorfall  —  auf 
der  Entenjagd  sich  der  Niedei  ung  zuwandten,  weigerte  sich  der  Knabe,  der 
iliuen  bis  dahin  als  Treiber  gedient  hatte,  mit  dorthinzngehen,  aus  Furcht 
vor  dem  Wassermann. 

Aus  Kokosch Utz  berichtet  der  Primaner  Pinta  folgende  sechs 
Wassermanusagen : 

V  AJJ.« 

In  einem  Teiche  in  der  Nähe  des  Dorfes  wollten  sich  einige  Sehul- 

knaben  in  der  Mittagsstunde  baden.  Während  sie  noch  an  dem  Teiche 
standen,  orsiiiien  auf  einmal  unter  ilmen  ein  unbekannter  kleiner  Jnnpfe, 
der  ihnen  zum  Baden  zuredete.  Aber  einige  von  den  Knaben  bemerkten, 
dass  der  Junge  Hufe  au  den  Füsf^en  liabe.  Daraus  schlössen  sie,  ciass  es 
bestimmt  der  Wassermann  sei.  bofort  eigriffen  alle  die  Flucht,  und  der 
zurückgebliebene  Wassermann  soll  ihnen  nachgerufen  haben:  ^Schlau  habt 
ihr's  gemacht,  dass  ihr  nicht  in  dem  Teiche  gebadet  habt!  Ihr  wäret 
nicht  mehr  herausgekommen".  — 

Als  blosse  Variante  dieser  Krzäliluug  ist  wohl  die  folgende  anzusehen: 

IX. 

Zwei  Knaben  hüteten  auf  einer  Wiese   am  Waldesrande  Kühe. 

Drinnen  im  Gehölz  befand  sich  an  einer  Lichtung  ein  Teich.  IHc  Knaben 
hatten  die  Kiilie  bis  Älittafii:  gehütet  und  wollten  schon  nacb  Haube  treiben. 
Da  schlug  der  eine  vor,  sich  vorher  noch  in  dem  Teiche  zu  baden.  Als 

sie  nun  zu  dem  Wasser  hinkamen,  sahen  sie  einen  Jangen  mitten  durch 
den  Teich  schwimmen.  Er  redete  ihnen  freundlich  zu,  sich  schnell  ins 
Wasser  zu  begeben. 

Wie  aber  der  kleine  Schwimmer  ;ui  dfn  Rand  des  Teirlies  kam,  be- 
nierkLcn  die  beiden  Juiaben.  dass  er  l'ici deolaen  und  I^ferdelinte  liabe. 
Und  da  sie  schon  friiiiei  gehurt  hatten,  dass  in  dem  Teiche  der  Wasser- 
mann sein  Spiel  treibe,  flohen  sie  sofort,  nahmen  die  Kfihe  und  trieben 
sie  schnell  heimwärts.  Der  Junge  aber  schrie  ihnen  nach:  »Euch  hätte 
ich  ganz  gern  in  meine  Hand  bekommen  I'^ 

X. 

Als  einmal  drei  junge  Burschen  von  17  Jahren  sieh  Sonntags  um 
Val  Uhr  drei  Pferde  nahmen  und  nach  dem  Walde  ritten,  um  sie  weiden 
zu  laF?«en,  versperrte  ihnen  plötzlich  ein  rot  angezogener  Knabe  den  Weg, 
wie  sie  gerade  an  einem  Bache  vorbeikamen. 

Derselbe  forderte  sie  auf,  sofort  umzukehren.  Das  taten  sie  denn 
auch.  Sie  sahen  aber  noch,  wie  der  Rote  im  Wasser  des  Baches  ver- 
schwand. Als  die  Bnracheu  wieder  im  Dorfe  anlangten,  erzählten  sie  von 
dem  Wassermann  an  jener  Stelle,  und  viele  Leute  erklärton,  ihn  auch 
schon  dort  gesehen  zu  haben. 

XL 

Einst  gingen  Grubenarbeiter  gegen  11  Uhr  abends  nach  Hause.  Als 
sie  von  der  Chaussee  abbogen,  kamen  sie  au  einem  grossen  Teiche  vorbei. 
Da  hörten  sie  auf  einmal  ein  Plätschern  im  Wasser,  und  während  sie  noch 
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die  VeniiutUDg  austauschten,  dass  das  vielleicht  ein  Wassermann  sei,  trat 
ihnen  ein  ganz  kleiner  Jimn:e  ent5:ef^pn,  dnr  mit  ilineii  durdiaus  ringen 
wollte.  Alle  bekamen  Ai\?i>i  und  macliteu  das  Krouzzeicheu.  Da  ver- 
schwand der  Junge  sofort  im  Wasser. 

XII. 

Einipre  Scluilknaben  g'ingen  um  11  ülir  vormittags  unrh  v'inum  nahe- 
gelegenen Walde,  um  dort  im  Bache  Krebse  zu  fangen.  Als  am  am  Bache 
ankamen,  t>ahen  sie  einen  rot  ungezogenen  und  ganz  mit  Glocken  be- 
bangenen  kleinen  Knaben  anf-  nnd  niedergehen.  Sofort  erkannten  aie, 
dass  es  der  Wassermann  sei,  denn  sie  hatten  schon  oft  von  ihm  erzählen 
hören.  Eiligst  liefen  sie  nach  Hause  zorflck. 

xm. 

Melirere  Schulkinder  und  Erwachsene  gingen  am  fr&hen  Nachmittag 
in  den  Wald,  um  Blaubeeren  zu  pflikken. 

Während  «^ie  so  henimsiK  liteu,  kam  zu  ihnen  ein  fienider  kleiner 
Junge,  der  rinen  schönen  Strauss  von  Blaubeeren  hatte.  Die  Kinder  um- 
ringten ihn,  und  er  verteilte  unter  sie  die  Beeren.  Dann  iorderte  er  sie 
anf,  ihm  zu  folgen,  da  ihm  die  Stellen  beknunt  wären,  wo  es  viele  Blau- 
beeren gebe.   Die  Kinder  folgten  ihm  auch  auf  einem  schmalen  Wege. 

Anf  einmal  nalim  ein  Knabe  wahr,  das.s  der  fremde  Junge  Pferde- 
hufe habe.  Da  merkten  sie  erst,  dass  es  der  Wasseiinann  sei,  und  dass 
er  sie  ertränken  wollte.  Und  wirklich  waren  sie  schon  ganz  iu  der  Nähe 
eines  Teiches.   Da  kehrten  sie  um  und  liefeu  eiligst  davon. 

XIV. 

In  Sohrau  und  Warschowitz  bei  Sohrau  hat  man  den  Wasser- 
roauu  mit  einer  roten  viereckigen  Miitze  gesehen;  aus  der  einen  Ecke 
floss  beständig  Wasser.  Der  Dämon  hatte  statt  der  FQsse  Pferdehnfs. 
Er  hängt  an  den  Sträuehem  rote  Bänder  auf,  um  die  Kinder  daran  ins 
Wasser  zu  ziehen.  (Vom  Obei'sekundaner  Schuster.) 


Verstecklas. 

Von  Dr.  Wahner,  Glelwits  OS.,  jefcit  Nebse. 

Neben  der  „Klippe"  oder  „Micke*,  der  Hanptbelnstigung  der  Knaben 

auf  dem  Lande,  spielt  die  Dorfjugend  iiberhaupt  (Kimben  und  Mädchen) 
wohl  am  öftesten  und  liebsten  „Verstecklas".  AxM'h  hiervon  gibt  es 
mehrere  Arten,  die  bei  Drechsler  (Mitteil.  II  S.  52)  gar  nicht  erwähnt 
werden  und  bei  Philo  vom  Walde  (Schlesien  in  Sage  und  Brauch  fc».  139) 
unvollständig  bezw.  ungenau  geschildert  sind. 

Bei  ihrer  Beschreibung  folge  ich  wieder  der  Erinnerung  an  meine 
eigenen  Enabeqjahre  zu  Lasswitz  im  Grottkauer  Obei  kreise,  nicht  jedoch, 
olme  andei  wärts  gemachte  Beobachtungen  dabei  zu  berücksichtigen. 

Die  einfachste,  nhev  auch  am  wenig.stm  spannende  Art  des  Spieles 
ist  die  von  Philo  wohl  mit  Unreclst  als  „Blindekuh"  oder  ^Pliuzkuh'*  be- 
zeichnete. Der  Unterschied  dieses  zumeist  „Verstecken"  schlechthin  ge- 
nannten Spieles  von  ähnlichen  beruht  darauf,  dass  dabei  alle  Teilnehmer 
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freiwillij^  ans  ihrem  TTiiitHihalt  hervorkommen  müssen,  sobald  der  Sucher 
einen  derselben  in  senu^m  Veröleck  entdeckt  hat.  Die  übrigen  nicht  auf- 
getiuidenen  prahlen  dabei  mit  der  geschickten  Wahl  und  der  Uuentdeck- 
barkeit  ihi-es  Ortes.  Je  schwerer  dieser  zu  flttden,  je  aoerwarteter  seine 
Lage  ist,  desto  grösser  der  Rulini.  Darauf  beginnt  das  Verstecken  von 
nenem,  \Yobei  der  Gefundene  plinzcn  und  snclien  muss.  Sind  die  Ver- 
stecke so  gut  gewählt  ,  dass  trotz  langen  Suchens  keiner  entdeckt  wird, 
so  kann  der  Sucher  'liuch  den  Ruf:  „I'iep'  a  mol!"  verlangen,  dass  die 
Verborgenen  dreimal  einen  Laut  von  sich  geben  und  so  das  Finden  er- 
leichtem. 

Das  „Plinzen"  (blinzehi  d.  h.  die  Augen  ganz  oder  teilweise  schliesseu), 
das  bei  jeder  Art  dieses  Spieles  dem  Suchen  vorangeht,  hat  Philo  offenbar 
zu  der  Verwechselunj^  mit  ein<'?n  andern  allg:emein  „Blindekuh''  genannten 
Spiele  veranlasst,  das  darin  b*'  r*  tit,  dass  einem  Kinde  die  AugeJi  verbunden 
werden,  während  die  übrigen  um  dasselbe  im  Kreise  mit  getassteu  Händen 
oder  anch  zerstreut  hemmspringen  nnd  sich  bemfihen,  seinen  tastenden 
und  hasebenden  Händen  zu  entscblQpfen.  «Blindekah*  ähnelt  am  meisten 
dem  ^  Jakob,  wo  bist  du?*^  genannten  Spiele  nnd  ist  wie  dieses  eine  Ver- 
bittduiip:  VI  II  Vei  stecken  und  Fangen. 

Dem  einfachen  Verstecken  steht  die  bei  weitem  interessantere  Art 
des  pBelurens"  gegenüber,  auch  im  engeren  Sinne  als  „Verstecklas"  oder 
nStecktas''  b^eichnet.  Wesentlich  hierbei  ist  die  Lüre'),  der  Ort  (ge^ 
wöhnlich  eine  Tür  oder  Holzwand),  an  welchem  der  Sucher  zunächst  plinzt 
und  darauf  njit  einem  Stecken  den  zuerst  aufgefundenen  Mitspieler  unter 
lautem  Ausruf  seines  Namens  und  Versteckes  ansclilä}>:t  fbelurt).  Der  so 
zuersi  entdeckte  löst  den  Sucher  ab,  sobald  dieser  alle  übrij^en  ^xefunden 
hat  und  von  keinem  selbst  dabei  »belurt"  worden  ist.  Gelingt  es  näm- 
lich einem  der  Versteckten,  sobald  er  gesehen  worden  ist,  eher  an  die 
Lure  zu  gelangen  als  joner  nnd  Ihn  hier  anzumelden  (zu  belnren),  so  muss 
der  Sucher  noch  einmtd  plinzen  und  suchen.  In  Oberschlesien  wird  die 
Lure  „Das  Frei"  «genannt. 

Beim  „Belnren".  das  somit  als  eine  Verbindung  des  blossen  Ver- 
steckens mit  dem  Weltlauf  erscheint,  kommt  es  sehr  auf  Schnelligkeit  der 
FQsse  an,  woraus  wieder  folgt,  dass  die  Vorsteckten  unbemerkt  der  Lure 
fdcb  möglichst  zu  n&hein  suchen  nnd  ihr  Versteck  auch  wechseln,  während 
dies  beim  einfachen  Verstecken  nicht  der  Fall  ist.  Bei  der  einen  Art  ist 
die  schwere  Auffindbarkeit  der  Verstecke,  bei  der  andern  ihre  möglichste 
Nähe  an  der  Lure  von  grösserer  Bedeutung. 

Jeder  dieser  beiden  Arten  des  „ Verstecklas "  geht  natürlich,  wie  auch 
anderen  Spielen,  z.  B.  dem  Fangen,  ein  Abzählen  oder  Auszählen  vorans, 
um  denjenigen  zu  bestimmen,  der  „sein*  muss,  d.h.  der  zuerst  plinzen 
und  suchen  muss. 

Beim  Belnnn  crfnltTt  das  Plinzen  gewöhnlich  ebenfalls  unter  lautem 
Zählen  seitens  des  Suchers.  Es  wird  bis  50  oder  100  gezählt,  oder  man 
bedient  sich  der  den  Kettenreimen  ähnlichen,  allbekannten  Vei-se  (.Mitteil, 
n,  S.  53)  1  2  Polizei,  3  4  Offizier  etc.   Ist  der  Sucher  damit  fertig,  so 


Mä  Beel  de»  niederdentecben  WortschatBee  in  Sdileaten,  wie  Micke,  rjrl.  Wein- 
hold,  die  Yerbrntong  und  die  Herkunft  der  Deatscheii  m  Schlesien.  Stuttg.  1887  8.809. 
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ID11S8  jeder  Mitspieler  sich  versteckt  liaben,  widrigenfalls  er  sofort  belart 
wird  nnd  „sein"  muss. 

Endlich  zählt  Philo  das  Knabenspit  l  „Ritter  und  Räuber"  mit  zum 
Versteckeuspielen.  Seine  Schilderung  davon  deckt  sich  denn  auch  im 
wesentlichen  mit  unserer  Beschreibung  dos  einfachen  Versteckens,  nur  dass 
dabei  nicht  einer,  sondera  wie  der  Name  schon  andentet,  mehrere  Spieler 
(die  Bitter)  die  andere  Hälfte  (die  Räuber)  in  ihren  Schlupfwinkeln  suchen, 
um  ihnen  zu  ciiujr  Tracht  Schläge  zu  vprlielfon.  Diese  An^raljo  mag 
immerhin  für  manche  Gegenden  stimmen;  dasselbe  wird  mir  z.B.  für 
Gleiwitz  beriehtet.  In  meiner  Heimat  hatte  dagegen  das  ebentalls  gepflegte 
^Ritter-  und  lläuberspiel"  nichts  vom  Verstecken  an  sich.  Vielmehr  hauste 
die  Partei  der  R&nber  anf  einer  den  Gegnern  bekannten  kleinen,  vom 
Dorfbach  gebildeten  Landzange,  gedeckt  durch  junge  Weidensträucher, 
deren  Ruten  als  Sclmtzwehr  miteinander  verflocliten  wurden.  Saelie  der 
Ritter  war  es  nun,  das  Räubernest  zu  stiirmen,  was  raeist  nicht  ohne 
ernste  Prügel  nnd  leichte  Verletzungen  voi-  sich  ging.  Es  hatte  diese 
Belustigung  also  mehr  vom  Soldaten-  und  Kriegsspiel  an  sich. 


Kleine  Mitteilungen. 

A\U  Niiiiznamcn. 

Von  Professor  Dr.  Edward  Schröder  iu  Marburg  erhalten  wir  fol- 
gende Zoachrift: 

Seit  längerer  Zeit  mit  einer  Stndie  über  die  deutschen  Münz- 
namen beschäftigt  habe  ich  die  gedruckte  Literatur  ziemlich  vollständig 
durebsiK'lit  und  mr>chte  nun  gern  feststellen,  welche  einst  offiziellen  und 
wekiie  volkstümlichen  Münzbezeichnungen  bis  in  die  neuere  Zeit  herab 
ein  Dasein  gefristet  haben.  Schlesien  speziell  hat,  ehe  es  vor  80  und 
etlichen  Jahren  seine  leisten  namiamatischen  Besonderheiten  einbQsste, 
eine  reiche  Uilnzgeschichte  gehabt  nnd  einen  ganzen  Schatz  volksttlmlicher 
Benennungen  erzeugt  oder  aus  den  Nachbarländern  übernommen.  Es 
wäre  mir  von  Interesse,  m  erfnliren.  wieweit  Ansdriicke  wie  „Böhm'*, 
„Gröscliel*',  „Kreuzer"  aul  neuere,  genieinpreussische  oder  gar  reirhs- 
deutsche  Münzsorten  übertragen  furtgolebt  haben  oder  noch  fortleben. 
Weiter  erführe  ich  gern,  ob  noch  Erinnerungen  an  Mfinznamen  der  pol- 
nischen Zeit  wie  ^Polchen",  „Bmnimer",  „Dreipölker'*  vorhanden  sind. 
Und  schliesslich  sind  mir  alle  scherzhaften  Bezeichnungen  für  kleinste 
Kupfer-  nnd  Silbermflnzen,  so  besondere  für  die  jetzt  wieder  eingezogenen 
silbernen  20- Pfennigstücke  erwünscht.  Wie  nannte  man  das  preussische 
2*/t- Groschenstück?  Weiss  man  noch  etwas  von  „Fledermäusen"  oder 
gar  von  „Molkendiehen"? 

Hierzn  sei  bemerkt,  dass  ja  der  .Böhm*'  (ßihm)  fUr  den  Groschen 
gebraucht  ward  nnd  bis  heute  für  10  Pfennige  üblich  ist;  der  lialbe  Böhm 
(heute  5  Pfennige)  ist  ein  „Sechser",  der  viertel  Böhm  (früher  3  Pfenni^j^e) 
war  ein  „Dreier"  oder  „Dreiling".  Das  alte  Achtgroschenstück  war  =  10 
Böhm;  das  preus.sische  2 S'a -Groschenstück  war  „2  Groschen";  „Greschel" 
ward  für  den  Dreier,  „Zweigreschel*  für  6  Pfennige  gesagt,  «Greschel* 
aber  anch  gern  für  Geld  im  Allgemeinen  gebraucht;  ^Krenzer*  ward  das  alte 
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preussische  Vierpfennigstiick  genannt.  Von  den  Polichen  (den  polnischen 
Halbgroschen,  die  in  Sclilesien  seit  dem  14.  Jahrhundert  üblich  wnion^  ist 
wohl  nirfjends  incln  die  Kode;  „Bruninier"  ist  entweder  der  alt^  |uvussisi  he 
Zweigröscliler  oder  auch  das  alte  dicke  österreichisciie  Vierkieuzerstiick 
(Vierbremmer).  „Molkendtebe"  (es  ist  der  Name  ftir  Kohlweisslinge  i 
wurden  im  16.  Jaürh.  die  glänzend  weissen  neueu  Breslauer  Groschen  ge- 
nannt: wo  endücli  sind  noch  Spuren  des  „Pultrag*  (1  Pultrag  =  2  Giöscliel)? 

Direkte  Mitteilnngfin  wolle  man  auf  einer  Postkarte  an  Professor 
£.  Schröder  in  Göttingeu  oder  au  den  Unterzeichneten  richten.  skha. 


Literatur* 

KMariied  und  Kinderspiel  im  Kanton  Bern.  Nach  mündlicher  Uebcrliefernng  gesammelt 
von  Gertrud  Züricher.  Zürich.  Verlag  di  i  S<  hueizerischen  (Jesellschaft  für  Volks- 
kuiide,  1902  (169  S.)  [=Sclirjttt'u  tler  ächwci/.ciiächüu  tiesei  Ischalt  für  Volkskunde.  Heft2]. 

Die  rUhrige  und  mit  reiehem  Erfolge  arbeitende  Sohweixerisebe  Qeselleehaft  fftr 

Volkskunde  bietet  in  diesem  zweiten  Heft  ihrer  Schriften  eine  inlmltrcirho  nnd  wertvolle 
üabe.  Kinderiied  und  Kinderspiel  gehören  nicht  zn  den  am  meisten  gepflegten  üegcn- 
BtiLnden  der  Volkskittide.  Umso  dankbarer  befrflasen  wir  das  vorliegende  Bock,  in  dem 
eine  schwoizorische  Lehrerin,  angerrfit  durch  Prof.  Singers  Vulkskuudliche  I'ebangrn  an 
der  t  uivcrsität  Bern,  die  Früchte  ihres  eilrigeo  und  planvollen  Sammelfleisses  auf  diesem 
Oebiete  vorlegt.  Obwohl  Frl.  Z.  Aber  weitergebendes  Material  verfügte,  hat  sie  sich  darauf 
hischrilnkt,  das  aus  dem  Krintun  Bern  stammende  zu  veröflfeutlicheii  Dufür  pibt  sie  uns 
aber  die  Versicherung,  dass  alles,  was  sie  bietet,  aas  mUndlicber  Ucberliefcrung  geschöpft 
und  wirklieb  dem  Kinderleben  entnommen  ist.  wir  erhalten  anf  diese  Weise  ein  raver- 
lüssif^cs,  wenn  auch  selhstverständlich  ni  l  t  erschöpfendes  Bild  von  dem  Stande  der  Kinder- 
tradition auf  einem  räumlich  swar  kleinen,  aber  gut  durchforschten  Gebiet.  Die  Anordnung 
der  einzelnen  StVdke  —  rund  1100  Nnmmern  —  ei^bt  sich  ans  folgenden  Gruppcntiteln, 
die  sich  logisch  bisweilen  kreuzen,  aht  r  immerhin  praktisch  und  zweckmässig  ge  wühlt 
sind:  Wiegenlieder  —  Kindergebetu,  Besegnungen  —  Scherzliedcben  —  Fingerspicle  — 
Knierelterliedeben  —  Marsch-  und  TansUedchen  —  Regen-  und  Schneelledchen  —  (lloeken> 
sprachen  Neujahrs-  und  Fastnachtshi  ttellieder  —  Aus  der  Schule  —  Tiervcrscben  — 
lieber  Kahrung  und  Kleidung  —  Gespräche,  ^iecltmärchen,  verkehrte  Welt,  Kinderpredigten 
—  Kettenreime,  Erzählungen  —  Anzäblreime  —  Spottverse  nnd  Oassenmfe,  Parodieen  ~- 
f lehfiinspracheii.  Verlegung  der  TJetonung,  Srhiiellspreeln'ihuut^en  —  Verschin  und  Lieder 
der  Erwachsenen  in  Kindermund  —  Spiele.  Weitaus  die  Mehrheit  der  Stücke  ist  mund- 
artlich; die  hochdentschoi  bilden  nur  einen  hleinen  Bmehtdl.  Eine  geringe  Anzahl  von 
Stücken  ist,  obwohl  nur  deutsche  Kinder  als  Kdntribuentcn  horangezu<^en  wurden,  ganz 
oder  teilweise  französisch,  ^icht  alles,  was  die  Sammlung  bietet,  ist  natürlich  neu.  Für 
sehr  viele  Stttobe  sind  bereits  anderwttrts  mehr  oder  wen^^er  tthereinstimmende  FVwsungen 
beigebracht  wurden.  In  dankenswerter  Weise  Iiat  Frl.  7..  in  solchtii  Fällen  auf  die  wich- 
tigeren Saunmlungen,  in  denen  Gleiches  oder  Aehnlichcs  zu  finden  ist,  hingewiesen.  Auch 
an  dieKindertradttionrahnflpfen  sieh  manche  Fragen,  die  philologisch  oder  nterarblstorisob, 

kultur-  oder  sittengeschichtlich  von  Interesse  siml:   das  Alter,  die  TTeiniat.  die  Verbreitung. 

die  Geschichte,  der  sadiliche  Inhalt,  die  Worterklärung  einzelner  Ueberlieferungeu.  Frl.  Z. 
bat  diese  Fragen  in  Ihrer  knappen  Einleitung  nicht  berührt,  und  wohl  mit  Bedit.  Die 
Zeit  für  ihre  Lnsunpt  ist  jetzt,  wo  Mir  noch  so  viel  uiit  der  Sammlung  und  Verzeichnung 
des  Materials  su  tun  haben,  noch  kaum  gekommen.  Freuen  wir  uns.  wenn  so  sorgsame 
nnd  kundige  Samnlw  wie  die  Hwaugeberls  dem  kfinfUgrai  Forscher,  der  diimal  a&  jene 
wicht! >^r<>n  Fragen  herantreten  man,  seine  Aufgaben  dnrcn  ihre  sdilichte,  gediegene  Arbdt 

liisen  lu'li"en.  M.  H. 

Die  Mutter  im  Sohollenstein.  Nach  einer  alten  Sage  vom  Schollenstein  bei  Landeck  (Graf* 
Schaft  Qlatz)  gedichtet  von  Roberl  Säbel.    Als  Mannskript  gedruckt!  Breslau. 

Beim  Heraus^ehcr.    (24  S.)    Pr.:  2&  Pf. 

S.  hat  in  diesem  Schrift- licn  eine  sinnige,  in  das  (Jehiet  der  Schatzsagen  gehörende 
Ueberlieferung,  die  an  einem  iiurgrest  in  der  Nähe  von  Landeck  haftet  (eine  arme  Witwe 
versacht  in  der  Bnrg,  die  sich  alQfthrlich  nur  anf  eine  Stunde  in  der  Silvesternacht  affnet, 
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Schätze  ztisammenzuraffcn .  vergisst  aber  in  tödlicher  Hast  ihr  Kind,  das  nnn  in  dorn 
Burgraum  zurttckbleibt ;  nach  einem  anselig«!!  Jubre  der  Trenaun^;  von  ihrem  Liebling 
gelingt  es  ilv,  in  der  nftcbsten  SylTestenwcht  ilir  Kind  wiedenm^rlangen),  in  wohlgelungene 

Verse  gebracht,  in  denen  erziihKndc  rarticn  mit  lyiisdu  n  I-Ünhiu't  ii  geflchickt  abwechseln. 
Die  kleine  Dichtung  ist  vnn  Üobert  Amft  in  Mii^ik  v^t-.mtzt  worden.  M.  H. 

UederbQohel  für  gemitttiche  Leute.  lOü  Lieder  aus  der  Scbläsing,  ausgewühlt  von 
Robert  Sabel.  I.Heft.  100  Lieder  mit  Melodieenangabe.  Striegan  1903,  Verlag  too 
A.  HoflFmann.  (80  S )   l'r. :  2.1  Pf. 

Das  vorlienrende  Heft  will  nicht  nur  (  ine  vSaninilnn*^  der  Texte  von  ^100  Liedern 
aus  der  Schläsiug"  bi(t(n;  es  will  diese  mundartlitliua  Lieder  nach  Art  eines  Konimcrs- 
bnches  in  den  Gesellst  hattsiro^ang  einführen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  bei  jedem  Liede  eine 
7.\i  (lern  Text  stimnientle  bekannte  ]\Ieludie  notiert,  (lelit  es  dabei  ainli  nicht  immer  ohne 
(icwaltsamkeit  ab,  so  äind  doch  iu  den  uieiiiten  Fälleu  die  Melodieeu  pulsend  gewählt.  In 
einer  Anzabl  von  Fällen  ist  statt  einer  entlehnten  Melodie  auf  die  Kom^raition  Paal 
Mittmanns,  des  fleissifjen  und  erfolgreichen  Komponisten  sdib  bischer  Lieder,  verwiesen. 
Die  Lieder  selbst  entstammen,  abgesehen  von  wenigen  als  \'ulk;>lieder  bezeichneten  Texten, 
folgenden  schlesischen  Dichtern:  Bauch,  Heinzel,  lloltei,  Klings,  Lichter,  (Iberdieck,  PhUo, 
i;iuiiiihard.  Kössler,  Pchnrich,  Tschampel.  Auch  der  Herausgeber  hat  einige  Texte  aus 
einer  von  ihm  vorbereiteten  Sammlung  beigesteuert.  Wir  wlinschen  der  kleinen  Samm- 
Itirii.^,  duss  sie  an  ihrem  Teile  dazu  beitragen  möchte,  die  Lielw  an  unserer  sdilesischen 
TiTimiarf ilifhtiiivj-  in  iinrner  v.-t'itiTr-  Kr":si'  :'it  trnL'fii  M.  IT 


Nachrichten. 

WanderversammiHng  In  Gele.  Am  14.  Juni  beging  die  Hescllsehaft  ihr  neuntes 
Stiftungslest  in  üblicher  W  i  ise  durch  eine  Fest-  und  Wanderversauimlung.  Unser  Nach- 
barat&dtchen  Oels  war  das  Ziel  des  Ausflugs.  Nacb  dem  FrtthstUck  begab  sich  eine  Ab- 
ordnnn'j;  des  Vorstandes  in  das  kronprin/.liehe  Schloss  und  sprach  dem  Kgl.  liaurat  Wein- 
bach den  Dank  der  Ciesellschaft  datür  ma,  dasb  wenigstens  ein  Teil  des  8chlosBt-.s  und 
der  Park  besichtigt  werden  konnte.  Darnach  versammelten  sich  alle  Mitglieder  nnd  auch 
eine  Anzahl  von  Oelser  Gästen  in  dem  Saale  des  alten  (i^  nmasinms  zur  Festsitzung.  Nach- 
dem der  Vorsitzende.  Professor  Dr.  Siebs,  dieselbe  eröilntt  h\iite,  begrüsste  Herr  Bürger- 
meister Kallmann  die  Breelauer  Gäste  und  hiesa  sie  herzlich  willkommen.  Darauf  hielt 
Professor  Siebs  einen  kurzen  einleitenden  Vortrag  über  Inhalt  nnd  Auf^'  i!  '  n  der  Volks- 
kunde. Sie  sei  die  wichtigäle  Vuibediiigung  iUr  die  Kulturgeschichte,  denn  auf  volks- 
tfinilieher  Grundlage  bauen  sich  alle  Erscheinungen  in  Keligiun  und  Recht,  Sitte,  Lebens- 
weise und  Poesie  auf.  Diese  Grundlagen  habe  die  Volkskunde  festzustcllf !i  und  fremde 
Binflüsse  von  ihnen  zu  scheiden.  Der  Wert  volkskund lieber  Forschungen  und  Sammlungen 
liege  auf  nationalem,  ästhetiscbem  nnd  wiBsenecbaftlichem  Gebiete,  was  unter  andrem 
an  df  r  ^-.igc  vom  wilden  .läger,  die  gerade  auch  aus  Oels  bezeugt  ist,  nachgewiesen  wurde. 
An  zweiter  Ötelle  ergritT  Professor  Skutsch  das  W^ort  zu  seinem  Vortrage  .Das 
Josepbsfest  in  Kimini''.  Nach  einem  kUrzlichen  Erlebnis  schilderte  er  dies  Fest^  das 
am  19.  nnd  20.  MLirz  gefeiert  wird.  I'io  Hauptsache  dabei  ist  die  Aufstellung  grosser 
weiblicher,  bnutgekleideter  und  maskici  ter  Pnppen  vor  den  Häuseru,  die  des  Xachta  dann 
entkiddet  und  am  nächsten  Morgen  verspottet  werden.  Mit  dieser  Volksbelustigung,  die 
man  $eggar  In  rrccJti'a  nennt,  ist  noch  ein  Kinderfest  und  ein  fiderliches  Hochamt  ver- 
bunden. Der  Vortragende  wies  nach,  dass  es  sich  dabei  um  die  Beste  einer  uralten  Fiühliiigs- 
feier  handelt,  wie  sie  in  anderer  Weise  bei  ans  in  Schlesien  auch  noch  im  sogenannten 
Todaustreiben  und  noch  anders  im  Sommersinfrcn  erhalten  sind  (der  '^'ortrng  wird  dem- 
nächst in  den  „Mitteilungen"  veröffeutlieht  werden).  —  Darnach  gab  i'astor  Feist 
ans  Festenberg  eine  trelTlichc  IJebersicbt  über  den  Stand  der  „geistigen  Bildung 
in  Oels  zn  Ende  des  17.  .Talirhunderts".  Er  entwarf  ein  leT>endi<:e8  Bild  von  dem 
Leben  am  Hofe  Silvius  Friedrichs,  der  zwar  wegen  der  Verschwendungssucht  seiner 
Gemahlin  Eleonore  Charlotte  und  deren  ganzer  Familie,  die  er  mit  unterhielt,  Oels  mit  einer 
fjrosson  Schuldenlast  belud.  jedoch  durrh  seine  rccon  fjeistigen  Bestrebungen  Kirche,  Wissen- 
schat t  und  Kunst  förderte.  Am  meiäten  kam  dies  aber  der  Schule  zu  Gute.  Er  erlicss 
eine  wichtige  Schulordnung  für  Stadt  nnd  Land  nnd  fflgte  der  in  Oels  schon  bestehenden 
fünfklassigren  Lateinschule  noch  eine  Selekta  hei.  x\m  deren  Schülern  die  Berechtigung 
zum  Besuch  der  Universität  zu  ermöglichen.  Freilich  hat  diese  oberste  Klasse  nur  fünf 
Jahre  bMtandeo.  Die  dgratUchoi  Triger  geistiger  Bildiing  waren  natflriieh  Tor  allem  die 
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(icistlichcTi  und  Lehrer,  unter  denen  die  verdienten  Superintendenten  Tcxtor  and  Weber, 
der  vielseitige  Magfister  (teorg  Wende  und  besonders  der  hochgelehrte  Ocschichts- 
sdireiber  Sinapius  hervorgehoben  wurden.  —  Zuletzt  machte  (fymnasialdirektor  Pro- 
fessor l>r.  Tliock  aus  Öels  noch  eine  Keihc  schätzenswerter  Mitteilungen  Uber  das 
.Schloss  und  die  Schlosskirche  in  Oels".  —  Nachdem  Professor  Siebs  den 
Rednern  gedankt  und  die  .Sitzung  geschlossen  hatte,  folgte  nunmehr  die  Besichtigung  der 
Sflilusskirchc  und  des  Schlossparkes,  und  dann  vereinigte  man  sich  zum  gemeinschaftlichen 
FesLuiiihle.  Den  ersten  Trinkspruch  widmete  Professor  Siebs  dem  Kaiser  und  dem  Kron- 
prinzen, den  zweiten  der  Stadt  Oels  und  ihren  P-<  w(.lincrn.  Professor  Dr.  Koch  sprach  in 
humorvoller  Weise  auf  die  vier  Redner  in  der  Festsitzung,  Gymnasialdinkfor  Dr.  Feit 
feierte  die  Frauen  und  Professor  Dr.  Appel  wies  auf  die  Verdienste  des  Schatzmeisters 
Herrn  Bruno  Richter  hin,  der  bei  seinem  Danke  den  Wunsch  äusserte,  recht  bald  wirk- 
liche Schütze  vorwalten  zu  dürfen.  —  Da  sich  unterdessen  das  ungünstige  Wrttrr  etwas 
aufgeklärt  luitt^j,  wurde  die  geplante  Fahrt  nach  Hibyllenort  unternonimoi ,  und  dort 
konnte  man  sich  noch  eines  faerrlichen  Nachmittags  in  den  wohlgepflegten  Giingen  des 
SchloRsparkf?  nnd  den  in  tippigem  (4rün  prangenden  Waldwecrf'n  nach  Dnmatschine  erfreuen. 
Nach  dem  uiineiiibauien  Abendessen  in  der  Schlossbrauerei  Kilirtc  di  r  Abendzug  die  Mit- 
((Iteder  wieder  nach  Breslau  zurück,  und  in  fröhlicher  St imiruni^'  f,>nd  ilif  scs  Stiftungsfest, 
dfts  wiedor  alle  TeiliK-liTimr  volhiuf  befrifdigt  and  der  Gesellschaft  auch  mehrere  nene 
Mitglieder  zugeführt  hatte,  seinen  Äbschluss.  H.  J. 


Eingange  für  die  Sammlungen:  Liodrr,  BrHtirhe,  Erzählungen,  von  O.  Scholz  in 
Herzogswaldaa;  Sprichwörter  und  Redensarten,  von  Dr.  W.  Vogt  in  Breslaa;  Lieder  und 
Sonstiges,  von  Dr.  M.  Klein  in  Bavitscli:  HandwerkerUed.  von  Panl  .Tnresik  in  Hosdsin 
OS.;  Soldatenlieder,  von  Dr.  F.  Pradel  in  Breslau;  Klfiiurc  MittcilunL'i  n,  von  TdaScnpin 
in  Cronendorf,  Ida  Tläunke  z.  Z.  in  Landeck,  Justine  Müllcndorlf  in  Jireslaa.  Für 
alle  diese  Beiträge  sagen  wir  Dank.  Sa. 


In  der  Sitzung  vom  8.  Mai  d.  .1.  hielt  Uerr  [Jnir.-Prof.  Dr.  0.  Hof  f mann  einen  Yor^ 
trag  Aber  ,dic  heilte  Zahl  drei". 


Der  Vorstand  der  Gesellschaft  besteht  gegenwärtig  aus  fol^iMidcn  Mitgliedern: 
Vorsitzender:  üniversitätsprofessor  Dr.  Th.  Siebs,  Hoheuzollernstrasse  53. 
Stellvertreter:  Oeh.  Heg.- Rat  Uniyereitftt8|irofeB8or  Dr.  W.  Nehrlng,  Stemstrasse  22. 

Schriftführer:  Biblii.thekur  Dr.  M.  TTii*i*e,  Opitzstiasse 

Stellvertreter:  Direktor  am  Scblesischen  Maseum  für  Kunstgewerbe  etc.  Dr.  H.  Seger, 

Obartottenstmsse  9. 
Schatzmeister:  K^rl.  ITufkuiistliändler  Bruno  Bichter.  Schw eidnitzcrstraase  8. 
Stellvertreter:  Verlafsbachhändlcr  Max  Wovwod,  Klosttrstrassc  3. 
Bibliothekar:  Oberlehrer  Dr.  H.  Jantzen.  Wilhelmsafer  1. 

Prui'essitr  T)r.  Ilulwa,  Taiientzieiistrasse  H'"5. 

Universitätsprofessor  Dr.  M.  Koch,  Museumsplatz  10. 

Professor  Dr.  K6rber,  Palmstrasse  10, 

Rechtsanwalt  und  Notar  Pavel,  .Tunkernstrasse  .32. 

Kgl.  Gymnasialdirektor  Professor  Dr.  Feit,  Matthiasstrasse  117. 


Beiträge  für  die  „Mitteilungen"  und  die  Sammlungen  der  (Tcsellschaft  sind  zu 
richten  an  den  Herausgeber  Pniv.-Prof.  Dr.  Th.  Siebs,  BreslaEXlII,  Hohauolkmstr.öSII. 


AnmeldiuiüM  n  zur  Mitgliedschaft  wolle  man  an  den  Herrn  Schatzmeister 
KlcI.  Tfofknn^thändler  Bruno  Birhter,  Breslau,  Schweidnitzerstr.  8,  richten;  für  die  Ein- 
wohner von  Breslau  beträgt  der  .lahresbeitrag  8  Mark,  für  Auswärtige  2  Mark,  .ledea 
Mitglied  der  flesellschaft  erhält  die  .Mitteilungen"  nummerweise  sogleich  nach  dem  Er- 
scheinen unentgeltlich  zugesandt,  l'm  eine  regelmässige  Zustellung  zu  ermöglichen,  sind 
Adressenveränderungen  sogleich  dem  Herrn  Schriftfahrer  Bibliothekar  Dr.  Hippe,  Breslau, 
Opitntr.  8,  anzuzeigen. 


Schluss  der  Redaktion:  21.  Juli  1903. 
BiiebdrodiM«rif  arstake  A  liirüii,  Trebnttä  t  SoIiIm^ 
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Mitteilungen 

der 

Sehlesisehen  Gesellschaft  für  Volkskunde 

herausgegeben 
Ton 

rrh.  «Siebs. 


Jahrgang  1903.  Breslau. 

Heft  X,  M  5. 

talMitt  Au  vaatn  HltfiMaf.  —  G«MUDtr«iglat«r  sa      «mm  mIm  BM 

Ilra,  von  Dr.  jr.Uappar. 

An  unsere  Mitglieder. 

Mit  dieser  Nummer  schliesst  das  zehnte  Heft  und  der  fftnfte  Band 
der  yMitteiluDgen".  Als  einen  gewiss  jedem  willkommenen  Abschlaas 
geben  wir  ein  Oesamtregister  für  alle  fünf  Bände,  welches  die  Aufsätze 
nnd  ihre  Verfasser  sowie  die  wichtigeren  Worte  und  Sachen  verzeichnet. 
Es  ist  die  dankenswerte  Arbeit  von  Dr.  Josef  Klapper  in  Breslau. 

Um  grössere  wissenscliaftliche  Arbeiten  ungeteilt  bieten  zu  können, 
werden  die  , Mitteilungen"  auf  Beschluss  des  Vorstandes  fortan  in  doppelter 
Stärke  herausgegeben,  und  zwar  wird  sich  die  Zahl  von  etwa  zehn  bis 
zwölf  Bogen  auf  zwei  bis  drei  Hefte  jährlich  verteilen;  sie  sollen  in  ge- 
fälligerem Formate  als  bisher  und  in  einem  Umschlage  erscheinen.  Der 
Beitrag  f&r  die  liitgliedschaft  bleibt  einstweilen  derselbe. 

Die  Sitzungen  des  Winterhalbjahres  sind  am  Freitag,  den  13.  Nov., 
mit  einem  Vortrage  des  Qeh.  Jnstizrats  Professor  Dr.  Felix  Dahn  über 
„Germanisches  Heidentam  im  süddeutschen  Volksleben  der 
Gegenwart"  eröffnet  worden.  Am  Freitag,  den  11.  Dezember,  wird 
Professor  Dr.  Eörber  über  „Holtei  als  sehlesisehen  Dichter" 
sprechen,  am  8.  Januar  üniversit&tsprofessor  Dr.  Hintze  über  „Aber- 
glauben bei  den  Steinen",  am  12.  Februar  Universitätsprofessor  Dr. 
Eampers  Aber  .die  Legende  vom  Kreuzbolze  Christi*,  am  4.  März 
Stadtbibliothekar  Dr.  Hippe  Aber  «einige  Breslauer  Sagen". 

Das  Tonder  Gesellschaft  herausgegebene  Sammelwerk  „Schlesiens 
Tolksiftmlicbe  Üeberlieferungen*  weist  bis  jetzt  zwei  Bände  auf: 

I.  Die  Bchlesisehen  Weihnachtspiele.    Von  Friedrich  Vogt 

Mit  Buchschmuck  von  M.  Wislicenus.  Leipzig  1901. 
II*  Sitte,  Brauch  und  Volksglaube  in  Schlesien.  Von  Paul 
Drechsler.  I.  MitBuchsdimnckvoiiM.Wislicenns.  Leipzig  1908. 

Den  Mitgliedern  werden  diese  Werke,  auf  BesteUung  bei  der  Verlags- 
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bnchhandlnng  B.  G.  Teubner  in  Leipzig,  Postatrasse  3,  zm  Vorzngs- 
preise  von  je  M.  3,90  geb.  M.  4,50  geliefert. 

An  sonstigen  Veröffentlichungen  aind  erschienen : 
Scholz,  0.,  Der  Spinnabend  zu  Herzogswaldao.   M.  0,80. 
Paatscii,  Dr.  0.,  Grammatik  der  Mundart  von  Kieslingswalde.  Ein 
Beitrag  znr  Eenntnia  des  glätzischen  Dialekts.  1901.   M.  1,30. 
Odsagen,  Dr.  Waldemar,  Die  Mundart  von  Dubraacke.   Sin  Beitrag 
xar  Volkakande  der  Lausitz.  1902.  M.  1,30. 


Um  einzflne  äliere  Niinunern  oder  Jahrgänge  der  „MitieiUmgen"  zn 
erhalten,  wende  man  sich  an  den  Sciiriftnihrer  <ler  Gesellschaft,  Stadt- 
bibliothekar Dr.  Max  Hippe,  Breslau,  Upiu&Uasse  3 

Beiträge  flir  die  „Mitteilungen''  und  die  Sammlungen  der  Gesell- 
schaft sind  zu  ricliten  an  den  Herausgeber  Üniv.-Prof.  Dr.  Th.  Siebs, 
Breslau  XIIT,  HohenzoHernstrasse  53 

Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  wolle  mau  an  den  Herrn 
Schatzmeistf  1  i{gl.  Hofknnsthändler  Bruno  Richter,  Breslau,  Scliweid- 
uitzei.^t lasse  8,  ricliten;  für  die  Einwohner  von  Breslau  beträgt  der 
Jahresbeitrag  3  Mark,  für  Auswärtige  2  Mark.  Jedes  Mitglied  der  Ge- 
sellschaft erhält  die  „Mitteilungen"  nummerweise  sogleich  nach  dem  Er- 
scheinen uueutgeltlich  zugesandt.  Um  eine  regelmässige  Zustellung  zu 
ermöglichen,  sind  Adressenveränderungen  sogleich  dem  Herrn  Schriftführer 
Bibliothekar  Dr.  Hippe,  Breslau,  Opitzstrasse  3,  anzuzeigen. 

Zugleich  mit  dieser  Nummer  wird  ein  neues  Mitgliederverzeichnis 
der  Gesellschaft  versandt. 
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Gesamtregister  zu  Heft  I  bis  X. 
a)  Verzeichnis  der  Aufsätze  und  ihrer  Verfasser. 


Appel,  r.  Über  dl  (.'  neuere  südfranzösische 
Dialektdichtuiig  und  ihre  Beziebungeu  zur 
VoUnkmida  n  09. 

Bavoli»  B.  Bamarkiugm  Uber  Billige  Tien 
im  Glaaben  des  VolIceB  .    .    •    .  TX  7. 

Bartsohy  A.    Sagen  aas  Oberschlesien 

VIII  45,  IX  27. 

Cogho,  R.  Die  Walen  oder  Venediger  im 
Bieaengebirge  VI. 

DlUrloh,  P.   SoiileBlMhe  Oitergebrineh« 

n  10. 

—  Das  schlesische  Banerrihans  III  31. 
Drechsler,   P.      Strcil'zügp    Hnrcli  die 

schlegische  Yuilisicunde    11  22.  45,  V  49. 

—  Dm  ■ehleaiacben  BMem  Werkmog  nsd 
HtnagerU   71  67. 

—  ScWesißches  Kretschamleben  .    VII  11. 

—  Dm  Bftckwärtoiaabeni  im  Volksglanben 

VII  46. 

—  Beiträge  zum  uchiesiscben  Wörterbuch 

vn  61,  rat  8. 

—  TolkitHmlieli«  Oita-  nnd  ZtitiieMialiiniiig 

Vm87. 

Drescher,  Dr.  P  Zur  WortSDsammen- 
setzong  in  Schlesien  ....     IX  67. 

Bichner,  A.   Verbrecherpoesie  .   .  V  62 

Fraenkel,  8.  OiienteliMhe  ElnflttMe  auf 
die  dealMhe  S^ncbe  n  8. 

Grosser,  P.  GrUndonnerstagigebr&nche  in 
Gallenau,  Kr.  Frankenstoin  IX  56. 

Gasinde,  K.  Sanct  Kümmernis  in  Schie- 
den  VI  81. 

»  ^ber  Toteabrettw    ....  VIT  27. 


'  Hahn,  J.  Zwd  icUeBieche  VoUcsfeete  VI 

67. 

Heittsel,  Max.  Die  Bedemarten  der 
Sehleaier  m  81. 

—  Pferd  und  Fahrwerk  .  .  .  .  V  20. 
Hillebrandt,  A  Die  Beziehungen  desBrah- 

manismus  zur  indischen  Volksreligion  I  37. 

Hippe,  A.   Hebert  Cogho  f  •    •     IX  S8. 

Hoffmanii,  0.  VolkatfliiillclMi  ans  den 
prenBsiftchen  Litauen  VI  1. 

Ja  n  t  z  e  n ,  H.  Der  Streit  zwisohen  Sommer 
und  Winter  in  der  \'olk8poesie    .  V  13. 

Jiriczek,  0.  Seelenglaube  und  Namen- 
gebung   I  30. 

—  Über  Ziele  ond  Pertadirltte  der  YoUnh 
konde  U  87. 

K.  L.    AuB'm  Wellsgnind  .    .    .  VHI  53. 

Koch,  M.    Karl  von  Holtd  V  23. 

Koelling,  H  Absonderliche  öitten,  Ge- 
bräuche und  Anschauungen  des  ober- 
twbleeieelieii  Volkse    ....    IX  74. 

Krell,  W.  GtieeUiebe  Kirdieii  .  n  18. 

Kflhnan,  Dr.  Eine  ,Paiierhazl*  (Bauern- 
hochzeit) in  Weite  bei  Neisae  ums  Jahr 
1850   III  63. 

—  Die  Fenixmannla  Vil  66. 

—  Die  Bedeutung  des  Biotee  In  Haue  und 
FamUIe  Vm  86. 

—  Gebräuche  beim  Sien  niid  Ernten  VIII70. 

—  W^asserdämonen  IX  19. 

—  Die  Feuermänrer  IX  49. 

Lieb  ich,  B.    Daö  Marlborough-Lied  im 

idileilBclieii  Gebirge  V  81. 
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Nehrlnp  W  Siavische  Niederschläge  im 
schlesischcn  Deutsch  I  17. 

—  Die  Steinaltei'tUmer  aut  dem  Zobten- 
berge  n  89. 

Beildit  Uber  Aberglanben,  Gebrftnche, 
Sagen   und   ^1  ir  hen    in  Oberschlesien 
III  8.  75,  VI  II   VTII  ßl. 
Olbrirh  C.  Deutsche  SchlangcnKa<;en  V  39. 
•      Aal  und  Schlange     ....    Vlll  1. 
Ol  brich,  E.  Baute»  mm  der  Sfldottecke 

ObenchkfliettB  71  61. 

Patschovsky,  W.  Beiträge  zar  schle- 
«isdien  VoifcBkande  w  dem  Licbancr  Tal 

IV  19,  3ö. 

Pautscli,  Dr.   Zar  Anfrage  über  deutsche 
Monatsnamen  in  ScUealen  .  .     IX  81. 
Popig,  O.    Eine  altschlesioche  Banem- 

hocbzeit   VI  73. 

fiehmc.  Beiträge  zur  Geschichte  des  deutsch. 
Volksschaaspiels  in  Schlesien  .    VII  77. 

Scholz,  u.  Ländliche  Trachten  in  Schle- 
sien ans  dem  Anfange  dieses  Jahr- 
buiderto  n  77. 

—  Das  (Gebote  VII  41. 

Siebs,  Th.  Zur  vergk'irhonden  Betrachtung 

voikstünilichon  Ihauches:  Der  Kuss  X  1. 

—  Nachträgliches  zur  KUbezahUorscbung 

X  68. 

Skntsoh,  F.  SterngUmben  und  Stem> 
dcutung  in  Altertum  und  Neuzeit  IX  38. 

StibitT!,  .1.  Die  Wcihniichtszeit  einer 
deutschen  Vorsänger! amilie         VII  50, 

V  ug t ,  F.  Über  schlcsischen  Volksglauben  1 4. 

—  Die  Festtage  im  Olanben  nnd  %ancb  des 
scbleslsohen  Volkes  I60,U12. 64,m23. 


—  t'^ber  Ziele  and  Fortschritte  der  Volks- 
kunde  II  .30 

—  Vermächtnisse  der  Vorzeit  in  Bräuchen, 
Sagen  and  I4edem  des  schlesisdim 
Volkes  in  60. 

—  Was  Idstet  und  bezweckt  die  \'olks- 
kunde  III  Boihhitt. 

—  Eine  Aufführung  scblesischer  Weihnachts- 
spiele   VI  17. 

Zam  Ornlidier  Weihnachtsspiel  VII 10. 
~  Karl  Weinbold   nnd  dio  schleiische 

Vollihkunde  VIII  77. 

I  h  ulsclie  Monatsnamen  in  Schlesien  IX  1. 

—  Muuatäuumen  und  Zeitbestimmuncrcn  in 
Schlesien  IX  29. 

Wahner,  Dr.  Sagen  ans  dem  Gnttkaoer 

Oberkreise  IX  28. 

Zu  den  Zeitbestinimani^  im  Grottkauer 
Kreise  IX  30. 

—  Weiteres  vom  W^assermann  ans  Ober- 
schlesicn  X  20.  54. 

Walter,  W.  Ein  Besach  vor  40  Jahren 
in  einem  Freibanergnte  des  Ddchsatales 

VIII  4.  58. 

—  Ein  Besuch  vor  40  Jahren  in  einem  Gute 
des  Goldberg-Haynauei  Kreises  IX  3.  27. 

Warnatsch,  0.     Schlcsische  Legenden 

lU  69,  VI  86. 

Weinbold,  E.    Proben  ans  dem  Schle- 

sischen  Wtirterbnche  .  ,    VII  19. 

Wendriner,  B.    Das  italienische  VoUcs- 

lied  IV  1. 

Woas,  L.  Alte  Volkslieder  .  .  II  Bö. 
Zacher,  K.    RflbMahl  and  s^e  Vor- 

wandtsobaft  X  88. 
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b)  Wortregister. 


deuUob. 
AU     Biologie  II  0. 
Algebra      ,       II  6. 
Algorismns  ,       II  7. 

Alkovc  ,  II  7. 
Amalgam  ,  II  6. 
Baldachin  .  U  9. 
Brttmie  I  24. 
Barnm  Btymoloste  II  9. 
Damast  .  II  8. 
Divan  ,        II  8. 

Dolmetsch  ,  I  24. 
Druschke  ,  I  24. 
Blentter  ,  I S4. 
Slizir  ,  U  6. 
Engel  ,  II  6. 
Gazo  ,         II  9. 

genieren       «         II  6. 
Grenze        »        I  24. 
Ovltan»      .       U  9. 
Hers,  Dae  ^  avaeelittten  II  4. 
Kaflfee  Etymologie  II  8. 
Kamel        ,        II  9. 
Karat         ,        II  10. 
Kattan        ,        II  9. 
Ketzer        ,        X  6. 
Kretaehftiii   ,       I  SA. 
Langmat  II  4. 
Magazin  Etymologie  II  8. 
Menschenkind  II  4. 
l'eitsche  Etymologie  I  24. 
Petacbalt      .        1 94. 
Frietter        ,       n  6. 
Saiutrsch  X  BH. 
Saudreck  X  36. 
Sauzagel  X  86. 
Schachmatt  Ktymolügie  11 
Scbarlacb  „        II  9. 

Simp  g       II  8. 

iddagen,  mit  Blindbell  ^  II  4. 
Sorbet  Etymologie  II  8, 
Staub,  ans  dcm  —  e  lieben  II     in  den 
zielieu  il  4. 


tainir  Etgrmologle  II  7. 
Tranbenblnt  H  4. 

nnglücksschwanger  II  4. 
verkudeln  Etymologie  I  94. 
Wasserlixe  IX  21. 
Windsau  X  36. 
Zenitb  Etymologie  II  7. 
Ziffer        .       n  7. 
Zucker      .       II  8. 

Deutsohe  Mundarten. 

schlesisch.  (Die  gesperrt g«dnick(eaWört«r 
Bind  bereits  für  dae  loUeilioka  Wörtarbeoli 
bearbeitet.) 

Aalranpe  VII  61. 

ab  VII  19. 

Abend  VII  20. 

Abenteuer  VH  20. 

aber  VII  20. 

&ber  Vn  81. 

ibich  Vn  21.  ' 

äbisch  VII  21. 

Abkehrer  VI  64. 

Acht  VU  21. 

Ackermann  IX  67. 

Ader  VU  82. 

Um  VI  58. 

allein  VII  62. 

Alm  er  IV  22. 

Alp  VII  23. 

alt  VU  24. 

ander  VU  68. 

aakribaeh  IV  24. 

ämen  VI  68. 

Asche  VIT  61. 

Asch  tag  VII  62. 

Babb  I  25. 

Babmtechen  I  86. 

Bacb  vn  2&. 

backen  VlI  26. 

Ball  vn  62. 
'  Ballast  VII  63. 
I  Balle  VII  63. 
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BillelV  90. 
BMtaolnrte  VII  16. 

Bauernwctzel  IT  21. 
Bamnann  IX  07. 
befern  VII  63. 
beluren  X  60. 
Bflttdttuum  DL  67. 
Blotte  I  86. 
Bockrunge  VI  62. 
Bolzen  VI  69. 
Bombe  VI  61. 
boese  VII  63. 
Bdstniekl  Vn  63. 
bradien  VI  68. 
Braamann  IX  67. 
Braatmann  IX  67. 
Brettelradwer  VI  64. 
Bretterwagen  VI  61. 
Brammer  Vn  68. 
Bttdue  VI  6a. 
Bammwftn  VI  61« 
CUle  IV  20. 
Colatsche  VII  64. 
Colatzie  VU  64. 
Daumen  Vn  64. 
Deichflel  VI  68. 
-ding  in  Compos.  IX  71.  * 
Ditschker  VII  ('4. 
Donnersmann  IX  68. 
drehen  VU  64. 
Dreloeker  VII  66. 
Drüschma  m  68.  61  66. 
EebalUgeil  IX  8. 
Egge  VI  61. 
eilig  VII  65. 
elnbauben  III  56. 
Enkel  VII  66. 
epsch  IV  84. 
erne  VIT  65. 
Erpel  VII  65. 
Eeel  VII  66. 
68em  IV 
Fkbeln  VI64. 
Fach  vn  66. 
Famperle  VII  66. 
Faum  VII  65. 
Faurtetire  IX  5. 
Fege  VI  65. 
Feuer  VU  66. 


fispeln  VII  66. 
Fhue  IV  80. 

Fleder  VI  64. 
Freimann  IX  68. 
Freitstifter  V  62. 
Frljör  IX  81. 
nrooYOlker  III  83. 
Gabel  VI  68. 
Uaischwlnml  IX  68. 
Oälschwappe  TX  68. 
Gäluschel  IX  68. 
gämern  IV  22. 
Gatter  m  37,  IV  78. 
Oardemann  IX  68. 
Oammann  IX  68. 
Oankelmann  IX  68. 
gefarre  IV  24 
gefirle  1\  24. 
Geigdmann  IX  68. 
Gefenmean  IX  68. 
Gelbmianel  IX  68 
Gemallemann  IX  66. 
Getätze  IV  17. 
Gevattersmann  IX  68. 
Gewende  VI  6a 
glpern  VII  66. 
gleifen  VII  66. 
glubsch  I  25. 
Orabeschc'it  VI  64. 
Grampus  IX  7. 
Orateclw  IV  81. 
Granmaiin  IX  66. 
Grengel  VI  59. 

,      kette  VI  60. 

,      wiete  VI  60. 
Griechs&nle  VI  59. 
Qnnke  VH  66. 
gnteen  Vn  66. 

Haannann  IX  66. 
Häcksel  VI  65. 
HAhÄr  VII  66. 
halart  Vli  66. 
Hand  VH  66. 
Hane  VH  67. 

Uansepampelüsclic  VII  66. 
Hansinnenmann  IX  68. 
Häaslermann  IX  68. 
Heber  VI  64. 
Helder  n  68. 


Digitized  by  Google 


71 


nelfersmann  IX  €8. 
Helle  lU  38. 
Hfmo  IX  r>. 
Heubaam  VI  6». 
Heoleiter  VI  68. 
Hintonftnle  VI  60. 
Hobelmann  IX  68. 
Hofemann  TX  fiS. 
Holanderpappe  X  30. 
HUhnennanQ  IX  69. 
i  Vir  68. 
inne  VU  68. 
Irlij  n  48. 
Iseln  VII  68. 
Jander  VII  68. 
jftacbzen  VU  68. 
JftiiBe  I  26. 
Jnngmum  IX  69. 
Justizmann  IX  69. 
Kadelmann  IX  69. 
k&lde  II  43.  68. 
Kaiesse  VI  62. 
Kaiuder  VI  62. 
Ku-Iemaon  DC  60. 
KMcbe  I  26. 
kascbeln  I  25. 
Kietzke  I  25. 
Klapper  VI  C4. 
Klßbrütl  VIII  27. 
KUtsöhe  I  85. 
Kloben  VI  61. 
Kluppe  IV  23. 
K nuller  VIII  72. 
knütscben  IV  22. 
Kocbmännel  IX  68. 
KAUsfe  IV  84. 
Kopf  seil  VI  64. 
Krabate  I  25. 
kratschen  I  25. 
Kriins  FV  21. 
Kilfis  II  48. 
Kr8to]il  Vn  68. 
Knndaiaiui  IZ  09. 
Kfltte  VZ  66. 
Lade  VT  64. 
LAger  VIl  15. 
Laimes  III  36. 
Umper  IV  84. 
iMopart  VI  68. 


I  Liingber  IV  23. 
1  Luiigfol  VIl  14. 

Lcingwel  VI  62. 

Laufmann  IX  69. 

Lautemann  IX  69. 

Latten  VII  16. 

Lehre,  Liehre  VI  60. 

Leierkastenmaoa  IX  69. 

Leitern  VI  63. 

Lemsl  III  ati.  . 

Lei  UI  37. 

Lenase  VI  63. 

liebte  VII  68. 

LOdc  VIT  69. 

Löffelmann  IX  69. 

lösen  VII  69. 

Lünn  VI  62. 

Lüre  X  60. 

Lusche  I  25. 

machen  VII  69. 

Mannsmann  IX  69. 

Maunsvolk  IX  69. 

Melder  VU  70. 

ntnigeD  VII  TD. 

Heaidi  in  Compos.  IX  71. 

Mittelzucht  VI  60. 

mottlächer  I  46. 

Mötwurf  U  iS. 

mucken  VII  70. 

Naolilmnnnaiiii  IX  69. 

Nebe  VI  63. 

Naberinken  VI  63. 

Nacht  VIII  H. 

Nachtwächter  Vlll  8. 

nätschcn  IV  22. 

Mandel  Vm  8. 

nebmen  VIII  8. 

Neu-Scholz  VU  16. 

Nischel  IV  21. 

Nasche  I  2ö. 

oben  VIH  9. 

Aber  VIH  9. 

Odbeenmann  IX  89. 

Odermann  IX  68. 

f)fcn  VIII  9. 

Ofengucke  VIII  y. 

Ofenkrttckc  VUI  9. 

Öfel  VII  16. 

Obren  am  Badltti  VI  80. 
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Ohrwurm  VIII  9. 
Ortacheit  VI  61. 
Packst  VI  91. 
pteken  VIII  9. 
pUTem  IV  S8. 
pampen  Tm  9. 
panpern  VIII  9. 
Papel  IV  21. 
pärschen  IV  22. 
pennasche  I  25. 
PfeffermMm  IX  69. 
Pflog  VI  60. 

,    aehtelii  VI  oo. 

,     gezünß'c  VI  m. 

,     stelzen  VI  öü. 

,     weter  VI  60. 
pietsdiea  I  85. 
pischpem  I  86. 
PUn^tsch  VI  78. 
Pletze  I  25. 
Plender  VI  64. 
Plinzen  II  ö8,  X  60. 
pIcBdern  VI  64. 
PlMts,  PlaotB  I  86. 
pmoite  J  85. 
Pompwagen  VI  61. 
PApelmann  IX  70. 
possUn  II  23. 
Pritsel  Vm  10. 
Pr6ts«l  vm  10. 
Pnche  VI  63. 
Purdel  Vr  fi4. 
Quiirtr  VIII  10, 
Quarjfiaannel  IX  70. 
qaftrrea  Vm  10. 
QnaitienntDii  IX  70. 
qnatschcn  VIII  11. 
Qultschf  VIII  11. 
QuAss  I  27.  47.  ö5. 
Kad  VI  63. 
Badlite  VI  00. 
Badwer  VI  64. 
Räkel  Vni  11. 
raten  VIII  11. 
Raucbveiz  II  13. 
Eeiber  VI  64. 
Reigemann  IX  70. 
Bdn  III  66. 
Beutel  VI  60. 


Beuter  VI  ß5. 
Kinne  VIII  lt. 
Kitscheit  VI  62. 
Höbotmann  IX  70. 
Rodehaue  VI  64. 
Roder  VDI  78. 
Rühre  VI  58. 
rühren  VI  58. 
rühren  VIII  11. 
Kuhrhaken  VI  60. 
rOhrsam  VIII  11. 
Rümpel  VI  65. 
Knoge  VI  68. 
Sacrament  VIII  11. 
Schar  VI  59. 
Scheibe  VI  63. 
Scheler  VI  63. 
Schenke  VII  15. 
Schere  VI  68. 
Bchickeggen  VI  66. 
scbickhaken  VI  58. 
Schiene  VI  59. 
Schipperlich  IX  5. 
SohmftckoBter  I  54. 
Schlegel  II  64. 
Sdiloisserin  VII  15. 
Schlotterketz  VI  65. 
Schlussnagel  VI  62.  68. 
Schnatterbrettel  VI  61. 
Schnerebe  IV  88. 
aclieekelii  VUI  18. 
Schorbrkh  IV  22. 
Schorschaufel  VI  64. 
schriem  pflügen  VI  58. 
Schuldcmann  IX  70. 
Schur  I  8A.  ' 
SchwAgersnaaii  IX  70. 
Schwamm  VIII  12. 
Schweinemann  IX  70. 
Sech  VI  59. 
Sensen  VI  65. 
SiehelMer  VUI  74. 
Sicheln  VI  65. 
Sielstrang  VI  60. 
Söde,  Siede  VI  66. 
Spielmann  IX  70. 
Spielbnttemann  IX  70. 
SpUle  VI  60. 
I  Splint  VI  68. 
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8ten  IX  4. 

Wiupe  rv  21. 

Stana  VI  66. 

W&ndcl  III  37. 

Stenermann  IX  70. 

•««  T                            TT  TT  T      4  J 

Wansen  VIII  14. 

Stippe  I  27.  47.  66.  - 

HIT                        ^  '  T  T  T     4  J 

Wanze  Vlli  14. 

Streogabel  VI  64. 

V^edoel  VIII  14. 

Striflblmtt  VI  59. 

WeibsUlder  III  33. 

Btttimn  VI  S6. 

Weiborkrünke  VII  16. 

Tadelmaiin  IX  70. 

weit  VIII  14. 

Talcriiuini]  IX  70. 

wcndi-n  VI  .ö8. 

talken  VIII  12. 

wetzketz  Vi  65. 

talkern  Vlil  12. 

Wieeebaun  VI  68. 

TftMmaim  IX  70. 

Wietihe  IV  23. 

Tapennann  IX  70 

Windelmann  IX  TO. 

t&sch  Vni  12. 

Wincler  VI  64. 

Tengrelzcng  VI  65 

Wirtschaftsmann  IX  70. 

Tenteismann  IX  70. 

Wirtsmann  IX  70. 

Tilke  IX  4ö. 

Witwenmann  IX  70. 

TitfldiftIX  45. 

Wochentaipd.  IV  81. 

Tdtoehe  IV  21. 

Worfschanfel  M  (>3. 

Tnge  VI  64. 

Wosigwaf^cn  I  25. 

Tragpriiiken  VI  62. 

Wiirzclinann  IX  70. 

trampeln  VIII  12. 

zahlen  VIII  15. 

Trappel  VII  15. 

V*                      TTT  J 

Zanger  IV  24. 

Tmibeniitaiin  IX  70. 

Zie^e  vui  15. 

trftnBtcha  IV  89. 

Ziehblättor  VI  60. 

Trödelnuum  IX  70 

Ziehen  n  III  15. 

TrupfcnmaTin  IX  70. 

Zwickeln  I  2o. 

Tanket  VI  (iü 

Zwiesel  VI  o«. 

,      wagen  Vi  61. 
TtoBlefaiittim  IX  70. 

Anura  atviioRa  ■uMianm. 

Übernuum  IX  70. 

afmftdeln  holetein.  aoUaeea  X  10.  13. 

Ulm  ^  ITT 

äpkl  fnes.  küssen  X  11.  Ib. 

Ulm  er  VIII  13. 

u^pka  fnes.  küsson  X  11.  16. 

Fnflat  VIII  12. 

bus  Sachs.  Kuss  X  12.  14. 

UQiUtig  VIII  12. 

bnsseln  s&chs.  kUssen  X  12. 

nngompem  IV  24. 

hassen  westphftl.  kl»tti  X  11.  12.  14. 

nnmire  VIII  13. 

lNi8Mrl(e)  iMjr.-Mieir.  Knis  X  19.  14. 

untare  IV  24. 

batach  Schweiz.  Knss  X  12. 

I'ntrrlnjre  VI  63. 

btttsen  nicdcrrli.  kUsscn  X  11.  14.  16. 

urbarn  VllI  13. 

dtit  frics.  Kuss  X  11. 

Ursche  VI  65. 

datjd  iries.  Kuss  X  11.  16. 

Valentin  Vin  18. 

flabbe  Maul  X  13. 

Vater  VIII  18. 

flabben  holet.  kOisen  X  10.  18. 

Toll  VIII  14. 

flobben  bremiedi  kflssen  X  11.  18. 

—      T  1           J        \T  TT  T    ^  J 

vollenas  vIII  14, 

flnp  fnes.  Kuss  X  11. 

vollkommen  VIII  14. 

guschel  Bchles  Kuss  X  12.  13, 

Vornagel  VI  62. 

gnscheln  schlcs.  küssen  X  12. 

Vorlege  III  37. 

heizen  sächs.  küssen  X  12.  16. 

Wagen  VI  61.  68. 

kiMea  BleMlig.  kOasen  X  11. 
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kidb  nordfries.  Ktin  X  16. 

klCbl  fries.  küssen  XII. 

klöpferle  elsäss.  Kass  X  12  !B 

krächcrle  elsäss.  Kqss  X  13.  16. 

kükcr  ostfrieB.  Mond  X  15. 

kttkkcn  filM.  kfliaeii  X  11. 

m&ke,  mttko  fries.  kflsBen  X  11.  16. 

matsken,  motsken  sicbenb.  küssen  X  11. 

matsn.  inntsn  sicbenb  küssen  X  11.  13. 

nmul,  Diäul  hessisch  Kuss  X  11. 

mäalcbeQ  ostmittcid.  Kuss  X  11. 

mondwn  Ssterr.  kflssen  X  11.  13. 

moBHa  öiterr.  kflssen  X  11. 

mtl,  mnll,  müll,  mill  heis.  K«B8  X  11. 

munds  hess.  Knss  X  11. 

mnndsen  he-ss.  küssen  X  II.  13. 

luünkel  hess.  Kuss  X  11.  13. 

nraselM  poaeniach  Kuss  X  11. 

mnidien  poMniseh  kflsien  X  11. 

mntschi  Schweiz.  Kuss  X  12.  16. 

mntz  hess.  Mund  X  11. 

mutz  schweif  Kuss  X  12.  16. 

uiutzi,  uiiit^ili  Schweiz.  Kuss  X  12. 

aftt»  sidn.  Ens»  X  12. 

Öp  fries.  Ense  X  11.  16. 

öpja  fries.  kfltten  X  11.  16. 

p^c  fries  Knss  X  17. 

p!p  frif.s.  Kus.s  X  11. 

pipeu  westphal.  küssen  X  11.  16. 

pipen  hinter-  n.  vorpom.  kflssen  X  10. 

p^je  fries.  küssen  X  11.  16. 

poisen  Mi-  n.  westpreuss.  küssen  X  10*. 

pöpen  westphäl  küssen  X  Ii.  16. 

j»UH  sächs.  Kuss  X  12. 

pusen  Ciuttschee  küssen  X  12. 

pttsken  westphlL  kflssen  X  11. 

pnssdtt,  pOsseln  sfldis.  kttnen  X  12. 

passen  schles.  küssen  X  12.  16. 

pussi  siebcnb.  Kuss  X  Ii. 

puss'l  kiirntb.  Kn«:«?  X  12. 

puss  n  karuth.  kiisseii  X  12. 

pttsdi  westpUL  Enss  X  11. 

pfltisehen  rhela  kflssen  X  11.  14  16. 

schmscken  küssen  X  16. 

schmatz  hess.  Enss  X  11. 

schmatz,  schmStzerla  bayr.  Kuss  X  12. 

schoiutzeu  küssen  X  16. 

sdiBMtiai  bess.  kflssen  X  11. 

sdunnti  Schweis.  Enss  X  19.  16 


I  sdunüfexen ,  schraütieln  alem.  kflssen  X  18. 

I  smakkcn  holst,  küssen  X  10. 
'<  smats  hinter-  n.  vorpom.  Enss  X  10. 
smatschen  holbt.  küssen  X  10. 
smaz  mhd.  Kuss  X  12. 
smttk  fries.  Enss  X  11. 
smukhand  holst.  KnsBb&nd  X  10. 
smukken  Iiolst.  fries.  küssen  X  10.  11. 
smutz  mbd  Kuss  X  12. 
snüdeln  niederd.  küssen  X  13. 
snütappel  holst.  Kuss  X  10. 
snfltern  holst,  kflssen  X  10.  13. 
slabben  holst  kflssen  X  10. 
sönen,  söntjen  fries.  kflssen  X  11.  16. 
8ündkj9  fries.  küssen  X  11. 
tötjo  fries.  Wissen  X  11.  13. 
tausch  Leipzig.  Kuss  X  i'6. 
tatik  fries.  Enss  X  11. 
tattka  fries.  kflssen  X  13. 
tütja  fries.  küssen  X  11.  13. 

niederländisch, 
kissen         küssen  X  11. 
küssen  ,     X  11.  . 

kustegen  ,  X  11. 
ombrasseeieu  ,  X  11. 
päikja  „     Xll.  17. 

plper  Kuss  X  11.  16." 
poBnen  küssen  X  11. 
poesen      ,     X  11.  16. 
smaUen  j,     X  11. 
smokk  Enss  X  11.  16. 
tat^ja  küssen  X  11.  17. 
tmtjen  Kuss  X  11. 
tttt  Mündung,  Rohr  X  13. 
tS'tijd  küssen  X  11.  18. 
zoenen    .     X 11.  16. 

•obwsdlsoh. 
lihlmunn  Kuss,  Hflndchen  X  14. 
puss  Kuss  X  14. 

griechisoh. 
üanüiia&m  X  6.  15. 
xttttttptX^  X  6. 
xtfreUf  X  6. 
{ftXfty  X  6.  15. 

lateinisch, 
aniina.  animus  I  4.  . 
bäsium  X  18. 

fk'anzflslsoli. 
haissr  kflssen  E  3. 
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Italienisch. 
iNieio  ^h-x'rv^)  Kam  X  8. 

proveozal. 
bais  Kass  X  8. 

•pwltBh. 
beio  Knn  Z  8. 
beso  Lin^  X  8. 
haz  Handkiis"?  X  8, 

portugiaisch. 
beiQo  Lippe  X  8. 
beijo  Kiu»  X  8. 

nmlMlMb. 
bnia  Lippe  X  8. 

Irisch, 
böl  Mund  X  8. 
bas  Lippe  X  8. 
poc  Knas  X  17. 
poe^n  16h  kfl8M  X  17. 

Slllioli. 

bOB  Sr-lin  iuze  X  8. 

[eftisch, 
mute  Mund,  Maul  X  13. 
fkohpatifchaiia  kOaaen  X  16. 

Iltatteek 
allka  Hausbicr  VI  5.' 
burziSwimas  Knss  X  14. 
buczi^ti  küssen  X  14. 
buczliis  küssen  X  14. 
bütaa  Wohabaiw  VI  4. 
dainik  Volksliea  VI  6. 
giemes  Kirchenlieder  VI  6. 
kisolius  Haferbrei  VI  5. 
kletis  Vorratsbaus  VI  4. 
nuurgine  Franenrock  VI  ö. 
sSmas  Mittekamn  des  Haases  VI  4. 
piMÜm  Hiiefaeii  YI  «. 
■tigbto  Pflug  VI  6, 

russisch, 
lobzanie  Kuss  X  14. 

altslovenleob. 
moYM  kttaaen  X  15. 

■MStoViilNh. 

g6be  Haid  X  14. 


serbisch. 

poljubac  Lieberaeichen,  Knaa  X  16. 

kroatisch, 
cjclov  Kuss  lö. 

iaohitoh. 
hnbiSlta  Hlliideban,  Knsi  X  14. 

polnisch, 
buzia  Mund.  Kuss  X  14. 
dynjiiis  Dingnuss  IX  77. 
klechda  Mürchen  III  13. 
oprz>-rocyd  bdMm  IX  M. 
paealtanek  Xnsi  X  15. 
podciep  Balg  III  7  IX  84. 
püdrzutek  Balg  III  7. 
pr?'f''?f\r1  Aberglauben  III  5. 
przyrok  behexen  IX  82. 
przywiarU  Aberglauben  III  16^ 
akarbnik  Söbatshttter  (Qelst)  Vni  46. 
ittäeU  Tod  III  7. 
^migust  IX  77. 

EHiuktad  saugen,  laut  küssen  X  16. 
starosta  IX  79. 
Btriga  Nachtgespentfe  VI  44 
itrqrgft        .  » 
urzccccic  behexen  IX  82 
ntopJiec  Wassermann  X  20. 
zabobon  Aberglaube  III  5. 
zazegnac  versegnen  IX  8d. 

■eaperaliob. 
bünfc  Kiu«  X  14. 

flnnlach. 

||||8D  küSPCIl  X  14. 

rotwelsch. 
murlen  küssen  X  14. 

figama  WHigen  X  4. 

fagame  rieeben,  küssen  X  4. 
laParaa  sangen,  kttssem  X  4. 
nsq  ripfhen  X  4. 
raffa  saugen,  küsaen  X  4. 
damma  X  4. 
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c)  Sachregister. 


Aal  und  Schlange  VITT  1. 

Aberglauben  in  Oberschlcsieo  III  3,  IV  Td. 

Abzählverse  II  Ö2,  lY  32. 

AdBlbertlflgenden  III  9.  11. 

AdTentBbrtnehe  II  5.  IV  48. 

Adventspiel,  Darstellung  VI  18;  Unprang 

VI  19;  oine  Aufführung  VI  22. 
Alber,  Kobolde  X  49. 

Aller  Seelenbräuche  IV  54. 

Alp  I  46,  II  107,  Vm  49,  IX  28,  X  50; 
sdn  Urspnmg  1 7;  Abwehr  1 7,  III  25-27, 
IV 46,  VIII  5«:  drückt  Bftnme  18,  ms«. 

Alpabütz.  Kolloide  X  49. 

Alraunwurzel  II  72 

Alt-Altmannsdort ,  V  oiksschaospiele  in  — 

VII  90, 

Ameiaen,  goldgraiHmde  VII  17. 

Amor  and  Psyche  II  19. 

Andreas&bend,  Olaub«!  IV  47.  48;  Brftncbe 

VI  11. 

Anekdoten  aus  OS.  Vi  43. 

ArabiBch,  Einflüsse  d«s  —  auf  die  deutsche 

Spndw  II  6. 
unie  Seden  VIII 50;  TenKbreii  die  Voraite 

IX  26. 

Asrhcrmittwocb,  Br&uche  II  10. 

Aspekt  IX  41. 

Aufgebot  in  der  Kirche  IX  28. 
anfhncicen  I  5,  II  6,  IX  22. 
Bägel  IX  67. 

Balladen ,   über  oberitalische  —    IV  1 1 ; 

Texte:  II  95.  96.  .Es  Hegt  ein  Schloss 
in  OesteiTeich"  III  G.i;  .Es  spu-It  ein 
Ritter''  III  64;  „Es  bat  ein  Uuätwirt' 

m64. 

BAllspiel  II  61. 

Balsaoibflobsoben  II  81. 

Baltbasar,  dftTon  abgeleitete  Familiennamen 

II  5. 
basium  X  13. 
Bannen  der  Omster  I  6. 
BannbOlser  X  49. 
Birberg,  Fhuname  IV  20. 


l^aithaube  II  80. 

Bartsch,  Etymologie  I  19. 

Bauer,  Werkzeug  und  Hausgerät  des  schles. 

—  VI  57 ff.;  Verseicbnis  VI  65. 
Banmrngnt,  Besncb  Ter  40  Jabren  anf  einem 

-  Vin  58,  IX  S.  27.  H'i. 

Baucrnli.ins,  schleS!«'}!' s-  III  ,%flf, 
Bauernhochzeit   um   lääO  III  63 ff.;  alt- 

scUlesische  VI  73  ff. 
Banenuegeltt  IV  44,  VI  13. 
Binme,  SeUagen  der  —  VI  62. 
Baumölbier  VII  13. 
Bauopfer  in  Indien  1  43. 
Beerensammeln,  Reime  IV  32. 
Begräbnisbräuche  I  12.  13,  IV  58,  IX  80. 
Bcgrüssungsgedlcbt  im  Dialekt  III  Beibl.  6. 
behexen  IX  88. 

Belgien,  Volkskunde  in  —  II  87. 

Bergabutz,  Kobold  X  49. 

Berggeist  in  OS.  Geschichten  VIII  4fi;  sein 
Charakter  VllI  47;  mit  l'ferdeluss  und 
rotem  Gesicht  VIII 46;  als  Maas  VIU  47. 

Bergmftnnlein  X  49. 

Bwgmttnch  im  Harz  X  47. 

beriechen,  Liebkosung  X  5. 

Besprechnngsformeln  fflr  Wunden  III  45; 
Kranklieit  III  48;  WehUt  III  4G.  48; 
Zahnschmerz  III  46.  49,  IV  67;  Fieber 
m  47;  BlatsUllen  HI  45,  VI  80.  91; 
Nasenbluten  VI  33;  fittngeblUt  VI  84; 
FIuss  VI  34;  Gicht  III  46;  Rheumatis- 
mus III  48;  Brand  VI  :31 ;  Bruch  VI  31; 
SHnvung  III  40;  Geschwulst  VT  33; 
kranke  Finger  VI  31;  Hiihnerwurzeln  III 
47;  Rose  m  45,  IV  67,  VI  30;  Blind- 
heit VI  84;  aam  Bannen  VI  84.  86;  mun 
Messen  III  48;  für  Waffen  VI  32.  35.  36; 
sich  zu  befreien  VI  .36;  gegen  Mäuse  VI 
37;  gegen  Diebe  VI  33;  gegen  Hexen 
VI  32.  34;  um  Recht  zu  bekommen  vor 
Gericht  VI  82;  für  das  Vieb  VI  82;  f«r 
die  Pferde  VI  84. 

Bettnlasen,  Grund  dafür  IX  84. 
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Biere,  scUesische  VII  12 1 

Blindschleiclie  VI  37.  38. 
Böhm,  Münze  X  61. 
Bohnenspiel  IT  51. 

Brachmanismus,  seine  Beziehungen  ^ui*  iu- 

discben  VolkBreligion  I  37. 
Bvaehmoa,  Juni  IX  1. 
Bräuche,  häasliche  in  08.  III  8;  Mis^lot<- 

tau  V  49  ff.;  aus  Lähn  VI  68. 
lirant.  Weinen  der  —  I  39. 
Brauttuder  III  Ö3. 
Brantkammer  V  66. 
BrantlEnchen  V  66. 
Brautlöson  V  53,  VI  19. 
Brantreihcn  V  54. 
Brautstand,  BrSnche  IV  56. 
Breithut,  Alp  I  46, 
Breshut,  Etpioloi^  I  21. 
Bri«g,  VolksMluraflpiele  in  —  Vit  92. 
brooche,  Juni  IX  30. 

Brot,  Bedeuturiir  in  TTans  und  Familie  VIII 
2off. ;  Bedeutung  für  das  Haus  VIIU 
25—27;  ftlr  die  Familie  VIII  28-38; 
Beurteilung  der  Meinungen  und  Gebrftuclie 
Vm  38—40;  Inhaltsfitorslebt  VIII  43. 

Brummer,  Mflnae  X  62. 

Bugadiero,  provenzaliache  Oeisterfraa  Ii  71. 

Bnmann,  Geist  X  37. 

Euschweibchen  X  48. 

Caanuia  IV  5;  Cansml  dt  eamiltrari  IV  7. 
Cholerikne  IX  34. 

Christkindclliedcr  II  74.  75.  96—98,  VII  62. 

58;  s.  auch  Wcihnachtsliodor. 
Christliiiidelspiele,  übt  r  sie  II  Gl  ff.,  VI  20ff., 

VII  10 f.;  Texte  aus  Liebau  IV  36;  aus 

Gmlich  Vn  Iff.;  eine  AuffOhrang  VI  23  ff. 
Gliriitmon,  Descmber  IX  1. 
Cogho,  Nachruf  IX  88. 
Complexion  der  N'atnr  des  HeosdllMl  IX  84. 
Qrautasütras  I  38.  41. 
Dainos  VI  7;  Literatur  VI  7;  Etymologie 

VI  8;  Melodie  VI  8;  Sprache  VI  9. 
Dineuarlr,  VoUEikunde  fn  —  II  88. 
Bbldctdiclitnng,  über  südfrantOsiBclie  II  69; 

flbcr  schlcsischc  VIII  94. 
Dialektforschung,  Beitrag  zur  scUesiacben  — 

VI  87  f. 

IMalektliteratur,  Übersiebt  über  die  schle- 
BlKUe  —  vm  76.  . 


DoktorloieB  X  19. 

Dops-Oespenst  V  57, 
Praclun  I  (5.  III  41,  VIII  .51. 
Dreieinigkeit,  Bräuche  zu  Ehren  der  — 

IX  78. 
Dreier,  Mflnie  X  61. 
DreücSnigalied  IV  36. 
Dreikünigstag,  l^Elnebe  IV  60. 
Preistücke..  Flurname  IV  20. 
Drüschma  III  53  54.  55. 
Dumlichherte  VJl  vi  ff. 
Einfriedung,  symboliicbe  1 11. 
Einfülimng  beim  Ldurer  in  Indien  I  42. 
Elfen  mit  dem  Alp  verwandt  I  8. 
Enfrlaud.  Volkskunde  in  —  II  37» 
Enten,  rote  X  20. 
Ermordete  kommen  wieder  III  22. 
ErttMtuältgcnde  III  69. 
BrnteUer^  Erntefest  VIII  74. 
Erntefeste  bei  Grottkan  VIII  86  f. 
Erntefcstlied  IX  18. 
Erntekranz  VIII  70.  74. 
Erntemond,  August  IX  2. 
Eredldnung  AbgeediiedMier  I  12. 
Ertrunkene  werden  mit  Brot  und  Lidit'ge* 

sucht  IX  81.  82.  58.  87.  88. 
Erzählungen  aus  OS   HI  6  ff.,  IV  76  ff., 

VI  41  ff  ,  VIII  Gl  fr. 
Esperit^FantasÜ,  provenzal.  Kobolde  II  71. 
FemillNmaaMii,  soblerisdie  I  22;  |n>lni8o1ie 

In  Sebleeien  I  23;  24;  deutedie  ans  dem 

alten  Testament  II  5. 
Familieiiln>irn  Bräuche  IV  55 ff.,  IX  79. 
Fastnacht,  Brau  die  IV  öO. 
Feistergeist,  Kobold  IX  23. 
Feinittt  II  68. 

FenlzmftnnelMii  VII  66,  IX  28;  alt,  mit 

grosser  Miltze  II  106;  backen  Streusel- 
kuchen VII  56;  Charakter  VIII  56 f.; 
legen  Weeliselbälge  ein  VlU  68;  ilire  Ver- 
bannung IX  24. 

Fenieweibel  II  67. 

Feetbritacbe  in  Schlesien  I  11. 

Festtage  im  Glanben  and  Brauche  des  Vol- 
kes I  50  ff,,  IT  12  54.  III  23. 

Feuer,  beim  Zaubern  benUtst  I  9.  10;  ihm 
wird  geopfert  I  10. 

Feaerhase  IX  9. 

f^nerkrSte  IX  9. 
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Feaennalui  I  6.  46,  U  104,  IV  46,  IX  23  [ 

49-52. 

Feaerzanber  I  9.  10,  Iii  48.  49. 
Fldiweg,  Flarname  lY  20. 
FledenniuBe  IX  10. 
Flaebtlfelchen,  antike  VI  55. 
Flurnamen  im  Liebauer  Tai  IV  20;  bei 

Wölfclsgrund  VJIl  64. 
Fiarumgang  IV  62. 
Flussnamen,  aclilefllche  I  19. 
FobleiiBtack,  nnmame  IV  90. 
Fouletou,  provenzalische  Geister  II  71. 
Frankenstein,  Volksschanspiele  in  —  VII  91. 
Frankreich,  Volkskunde  in  —  II  37. 
Freikogelgiessen  VIII  91. 
Freitag  als  Unglttckstag  in  der  Provence 

II  73. 

Frostmond,  Januar  IX  2. 

Fuhrwerk  V  20. 

0  abelträger  V  66. 

Gabitz,  Etymologie  I  21. 

Galgenbcrg,  Flurname  IV  20. 

Ganiwald,  ein  Forst  Y  57. 

GdWIrgBiiaiiMD,  BchleaiBche  I  19. 

Gebote,  das  —  VII  41. 

Geburt,  Bräuche  IV  55,  V  49,  VIII  86. 

Geisler,  wilde  Leute  X  48. 

Geister,  gebannte  VIII  69. 

Geltfeermarkt  X  47. 

GrätermMBe  in  der  Ptomee  II  71. 

Georgstai;  I  66|  IV  51. 

Gerätbezeichnungtn  VI  67  ff.;  ans  Wölfels- 

grund  VIII  57. 
Geschichten,  moralisierende,  aus  08.  VI  46. 
Geaohtoehtsrelfe,  BrliidM  lY  66. 
OesellschaftBliall  IX  fiO. 
Oesellschaftslied  lY  42. 
GesindeTifimrn  aus  Wölfeisgrand  VIII  66, 
GespenstergcBchichten  aus  OS.  VI  44, 
Getreideernte,  Bräuche  Vlll  «O. 
Gerattenteben  Y  60. 

GeirtaMnainen  bei  Wölfelsgrand  Ym  64. 

Glatz,  YollSBcbauspiele  in      YII  65. 
Olanbe  und  ^a^'e  IV  45  ff. 
Goethe  in  bchiesien  IV  120. 
Goijunge  huckt  aut  Ii  105. 
Goliatiisehlageii  YI  67. 
GotteesrteU  I  88. 
GfMBiunid,  Apin  IX  2. 


granos  Mannet  I  6^  III  21,  IX  & 
Gregorius  IV  51. 
Greschel,  Münze  X  61. 
Grbyasätras  I  SO. 

GilmhUar  iat  ofeprOBglich  ein  Unhold  1 81. 

Grosser,  Martinus,  Anlejlmg  m  der  Land- 
wirtschaft VI  67. 

Ürosskönig  V  69,  IX  13. 

Gründonnerstag,  was  gegessen  wird  I  50; 
Semmel  U  10  ^  Klappern  IX  57;  Bägcl 
IX  57;  Patiiengesdiettk  IX  69;  Brinche 

IV  52,  IX  66. 
Guckshübel,  Flurname  IV  20. 
Haartracht,  indische  I  42. 
Habergeiss,  Naturdämon  X  60. 
Uackenteafel  IX  13. 
Haferalte  YUI  73.  86. 
Haferbraut  VIII  72. 
Haferkranz  VIII  71.  72.  86. 
Haferfahren  VIII  76. 
Hafertanz  X  31. 

.Hahnschlagen  IV  53. 
Habscbnflie  II  81. 
Handwerkibriacbe  lY  60. 
Handwerkslieder  IV  40. 
Hanswurst  VI  67. 
Haube,  schnappige  II  79. 
Hausbau  IV  69;  Abbildung  eines  Normal- 

bauee  lY  71. 
BaiMeblaage  U  80,  Y  41;  alt  Sebiiti«eiBt 

V  42  f. 
Haustierrnfnamen  IV  21. 

hebräische  Hinflttsse  auf  die  deutsche  Spr. 

III  3—6. 
Hekeline,  J.  F.  de  omoUs  X  18. 
HeM-  «ad  Genmdnittel  lY  65. 
Helle,  Flurname  IV  20. 
Herbstmon,  September  IX  1 
Hermsdorf,  Volksschauspiele  m  —  VII  90. 
Uerodesspiele  II  65 ;  Fassungen  in  Schlesien 

YI  88;  eine  Anfftthnmg  YI  M. 
Heuernte,  Kr«w  bei  der  —  Yin  74. 
Henmon,  Juli  IX  1. 

Hexe,  als  Wetterdämon  I  8 ;  verzaubert  dat 
Vieh  IX  25;  als  Kröte  II  107;  Abwehr 
I  9,  m  24,  IV  63,  IX  75.  76. 

Hexe,  Flurname  lY  90. 

lieien  'Vn  45,  IX  87. 

Hennbrennen  n  ISL 
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Hibich,  Zwergkönig  X  ü 
Himmelfahrtstag,  Bränchc  II  12- 
Himmelsbiiete  III  59,  IV  fiö. 
Hirüchbcrger  Historien  X  4ü  Anmerk. 
Hitzemond  IX  3. 
Hochzcitsball  V  üi. 
Hochzeitsbier  V  öö. 
Hochzfitsbitter  V  52. 

Hocbzeitäbräache,  arische  I  SS.  ^  M;  schle- 
sische  III  53—56,  IV  57,  V  52—66, 
VIII  28—35.  42^  IX  79. 

Hoffmann  von  Fallersleben,  Schles.  Volks- 
lieder JI  3i 

Holland,  Volkskunde  in  —  II  32- 

Holtei,  Karl  v.,  Leben  and  Werke  V23ff.; 
Erklärung  des  Namens  I  24;  ein  unge- 
drucktes Gedieht  V  33;  seine  Beziehungen 
zur  schles.  Volkskunde  V31;  Holteifcier 
V  3Q. 

Holam&tinlein  X  ^ 

Holzweiblein  X  4S, 

Hornung,  grosser,  Januar  IX  29;  kleiner 
Februar  IX  L  L  29. 

Horoskop  IX  3fL  aü.  IL 

Hotzenplotz,  Etymologie  I  13. 

Hammeljungfrau  III  üä. 

Hund,  schwarzer,  der  Teufel  1  7;  ein  Ge- 
spenst VIII  52,  IX  6. 

Hanne  I  45,  II  24,  26. 

Hütelied  IV  32- 

Irrlicht  146,  X  50;  Seelen  von  Übeltätern; 

von  ungetauften  Kindern  I  2L 
Inschrift  am  Hanse  IV  iL 
Jägerlied  IV  ^ 

Jahreswende,  Bräuche  in  Indien  I  42;  in 

Schlesien  IV  50,  VI  52- 
Jahrmärkte  IX  3- 

Johannes,  davon  abgeleitete  Familiennamen 
II  6. 

Johannisbränche  im  Provenzalischen  II  73] 

in  Schlesien  IV  M. 
Johannisfeier  lU  24^ 
Johannisfeuer  III  &. 
Judassuchen  II  liL 
Jadensteg,  Wegname  IV  20. 
Jadcnvertreibung  in  Sprottau  V  58. 
Jugendbraucb  und  Jugendspiel  II  22-  45. 
Jungfern,  alte,  sind  von  den  Mäusen  ge- 

basat  IX 


j  Jungfr-iu  am  Zobten  II  IL 
jüngstcr  Tag,  Gedicht  IX  iß. 
ius  osculi  X  L  8.  9- 
Kälberstall,  Flurname  IV  2Ö.  12- 
Kalmus  IX  Ifi. 

Kalwinischer  Winkel,  Flurname  IV  20- 
Kamenz,  Etymologie  I  2L 
Kappe,  Haube  II  80. 

Karfreitag,  Bräuche  IV  52,  1X77;  Wasser 
1  50^  II  llj  Bannen  des  Ungeziefers  1 52; 
zur  Anwendung  von  Heilmitteln  geeignet 
I  53;  böse  Geister  am  K.  I  53;  Schlagen 
mit  Dreschflegeln  III  58;  Ablegen  der 
Kleidung  III  6S. 

Kartenspiele  VII  15- 

Karwoche,  Bräuche  IV  52. 

Kasermandel,  Kobold  X  43. 

Katze,  schwarze,  Gespenst  VIII  54- 

Kettenreime  IV  29,  VI  SL 

Kindelbier  VII  13. 

Kindelschmaus  V  5L 

Kinderlieder,  über  italienische  —  IV  12; 

schesische  Texte  IV  26—33,  IX  5L 
Kinderreime  II  86-88,  VIII  Ififf. 
Kinderspiele  II  8L  88,  IV  32. 
Kinsburg  III  43- 
Kirchenfeste  in  GS.  IX  25. 
Kirchgang  IV  56. 
Kirmes,  Bräuche  IV  63- 
Klappem  in  der  Karwoche  IX  66-  58. 
Kleinkönig  V  60,  IX  13- 
Klippespiel  II  51,  IX 
Klodnitz,  Etymologie  I  19. 
Knegnitz,  Etymologie  I  22. 
Kobolde  X  48-  49;  provenzalische  II  IL 
Kolbergsche  Sammlung  IV  7^ 
Königskinder,  die  zwei,  Volkslied  IX  15- 
Körneropfer  I  10. 
Kornmnhmo  II  49, 
Kornsack  VIII  25- 

Krankenbräuche  und  Glauben  in  OS.  III  7. 
Kretschamleben,  schlesisches  VII  11  ff. 
Kreozer,  Mflnze  X  6L 
Krippe  II  83. 

Kultusplätze,  vorgeschichtliche  II  Ii. 

Kümmernis,  St.  VI  SL 

Kuss,   vergleichende  Betrachtung  X  3 ff.; 

Literatur  X  3-  4.  18;  Physiologie  X  3; 

Psychologie  X  4;  Verbreitong  X  4;  Ersat« 


X  4;  Bezeichnung  im  Arahisclicn  X  4; 
Erklärung  bei  Dato  X  ö:  Kuss  hfi  den 
Juden  X  5.  6;  bei  den  idg.  Kulturvölkern 
X  6;  er  soll  mm  d«B  Pwawn  stammen 
X  7;  in  Italien  X  7;  salotatio  X  7.  16; 
im  römischen  Familienleben  X  7;  ius  os- 
culi  X  7;  bei  den  ("bristen  X  R;  Oster- 
kuss  X  8.  9.  18;  FricJenskuss  X  17; 
Friede-  und  Sühncknss  im  deatüchcn  Kecht 
X  10;  Synonyma  X  10.  11;  Etymologie 
X  14.  15;  Besdcbamii;  dei  Kflssens  nach 
Hnnd,  Lippe  X  13;  Besdclinang  des 
Sflssen  X  15;  Bezeichnunfj  nach  lieben, 
fi:rüssen  X  15;  nach  u mannen  X  15; 
8übiieu  X  16;  onomatopoetische  Bezeich- 
nungen X  16;  Bezeichnongen  von  un- 
aiehem  Bedeutung  X  16;  LiebeBknn 
X  17.  18;  Frenndecbaftskuss  X  18;  Ver- 
ehrungskuss  X  18.  19;  Poktorkuss  X  Ii); 
Vasallcnktiss  X  19 ;  Kuas  zur  Abwehr  des 
Zaubers  X  19. 

Kussh&nd  X  7. 

Knastaf  el  X  9. 

Kntscherbratel  III  23. 

ladinischcr  Orco,  Kohold  X  48.  49. 

Laimes,  Schüttboden  III  36. 

Laistncr,  Ludwig,  Isachrul  III  1  if . 

Lamm,  schwarzes,  im  Froveuzuliächen  II  72. 

Uladliche  Gabrinche  in  08.  IX  80. 

Laogenbielan,  VoUcBohaoapiele  in  —  Vn  91. 

Lansius,  Thomas  X  18. 

Lätarcbranchc  IV  50. 

Läuse,  auzauberu  Vil  49. 

Lebenslicht  X  20. 

Legenden,  schleslaohe  I  9,  III  9.  10.  69. 

IV  90,  IV  77. 

Lehnwörter,  orientalische,  im  Deutschen 
I  3flf.;  slavische  im  Deutschpn;  Literatur 
I  24.  25;  im  Schlesi.schen  I  24.  25; 
deutsche,  im  Slavischen;  Literatur  I  24. 

Leichenbitter  IX  4. 

LeidwnsebmaQa  I  14,  lY  SO. 

Lemsl,  Auszugshaus  III  86. 

Lenzmond,  März  IX  2. 

Leuchter,  grosser,  Ii  eist  I  5. 

Lewin,  Volkäschausyiele  iu  —  VU  85. 

Uehftenabende,  17  64. 

liebansr  Tal,  Namen  der  Wohnorte  IV  19. 

IdflMieder,  Texte  n89-91,  IT4L86,  IX  II. 


I  Licbcsknss  X  17. 
!  Liebeszauber  IV'  ö6. 
Lieder,  I  45,  II  23—27.  43.  65.  74.  76. 
86-99,  m  87.  88.  60.  61,  IV  88-86. 
38-48.  89,  V  81.  68.  86,  VII  68.  68, 
VIII -21,  IX  10.  11.  15.  17.  18.  53-56. 
Litauen,  Volkstümliches  ans  dem  prenssischen 
—  Vi  Iff.;  Sprache  VI  1;   Land  VI  2; 
Volk  VI  3;  Dörler  Vi  4;  Wohnhaus  VI  4; 
A«kergeriUe  VI  4;  Tncht  VI  5;  Speisen 
VI  6;  Uterator  VI  6;  dalnoa  VI  7  ff. 
Lobtanz  X  31. 

Lohnverhältiiis  von  1850  IX  14. 
Lomnitz,  Etymologie  1  15. 
Lompa,   handschrittiicbe  Sammlung  ober- 
scblesischer  Volksüberlieferungen  III  4. 
Losen  der  Monate  IX  76. 
Luciafest,  Bräuche  in  OS.  IX  76. 
Lüre  VII  13,  X  60. 
Luthers  Sprache  II  3.  4. 
Magaii,  provenzalisches  Volkslied  II  73. 
Mairegen  II  12. 

Hirehen,  altgriechisehe  II  18;  In  der  OdTssee 

II  19;  in  der  Götter-  nnd  Hddensage 

II  21;  Tiermärchen  II  20;  Lügenmärchen 
IX  53;  über  litanische  MSrchon  VI  R; 
Neunkindcniiürchen  IX  72;  Cievotter  Tüd 

II  102;  Tanopp'l  und  £lendla  V  9; 
oberschlesiscbe:  Das  lOddien  aIsQana 

III  12;  die  ermordete  WOchnerin  III  13; 
der  hasenhütende  Bauer  III  13;  der  glä- 
serne Berg  III  14;  Rabenmärchen  III  16; 
Zanberprinz  III  16;  die  HO  Brüder  11116; 
die  beiden  Kitter  III  17;  Amor  und  Psyche 

III  87;  die  schwarse  Friniessin  IV  78; 
die  81  Brtder  IV  80;  der  Schnstersohn 

IV  80;  der  Dieb  IV  81;  Müller  und 
Schäfer  IV  82;  der  alte  Soldat  IV  82; 
das  Glück  IV  m-  der  Teufel  IV  84; 
der  ungerechte  liichter  IV  8ö;  Matysck, 
TenfelsBliohen  IV  84;  Uatysek,  eine 
lastige  Oesohiobte  IV  86;  Jnssaff  VI  48; 
Mutabor  VI  47;  die  Tochter  des  Besen- 
binders VI  48;  Wojtek,  Teufelsmärchen 
VI  49;  Czarownika.  die  Zauberhexe  VI  49; 
der  Bar  VI  50;  Pnnz  und  Wolf  VI  50; 
Kfinig  Apollo  Vm  61;  HeUodoros  nnd 
Miranda  VIH  88;  die  drei  XAnigstSehter 
Vni  68;  die  Twwnnsdtone  Frinisssin 
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VIII  63;  P.iir.  Wulf.  Fachs  VIII  63;  der  | 
grausame  Bruder  ViIIf?3;  Hannclien  und 
Evchen  VIII  64 i  Schmied  und  (Jutsherr 
Vm  65;  die  drei  Brttder  TIH  66;  der 
gate  Sohn  VIII  65;  der  nngetrene  OaBi> 
Wirt  VIII  6n ;  sielie  aadi  Sagen. 

Mririenliodcr  II  7ö.  79 
Marlboroughlied  in  Schlesien   V  21.  61j 
X  10. 

Hartini,  HOvner,  Oeni  IV  54. 
M atthiM,  dftTon  abgdeitete  FamllientMinen 

n  6. 

Maus  bringt  Gold  VIII  51. 
Maus,  weisse.  Snpe  III  68. 
MäuüclieQ,  hüpft  dem  Schlafendon  aus  dem 

Munde  m  !0. 
]f  edardnsDacht  n  68. 
Melosine  III  59. 
Monsehcnopfer  in  Indien  I  43. 
Messen  IV  65, 

Meistergesang  in  Schlesien  III  65. 
Michael,  davon  abgeleiteteFamiHennainen  115. 
Miokespiel  JX  46. 

^listral,  Fr6d6ric  II  68. 
Molkfudieb.  Münze  X  61. 
Monate,  Losen  der  —  in  OS.  IX  70. 
Monatsnamen,  deutsche,  in  Schlesien  IX  1, 
89,  91. 

Mond,  beim  Zanl>eni  fienfltst  I  9, 10,  IV  63. 
Mondanbeter  in  SebleiiMi  I  10. 

Mopperle  X  31. 

Mora  Vill  49;  EtymolugiL»  IX  82;  saugt  die 
Lebenskraft  ans  IX  82;  Schatz  vor  ihr 

IX  26.  ' 

Morcheln,  Entotdinng  der  —  II  43. 

Mundart  von  Liebau  IV  20  ff. 

Mundartliche  Beiträge  I  8.  In  2f?  f.  46, 
II  2;i— 24.  45—50.  62.  58.  102.  m.  III 
25.  27.  29.  31.  50 f.,  IV  19-34.  36.  94  bis 
118;  V  7—11.  68.  69-107,  VI  11—14. 
86,  Vn  41  f.  68  f.  65.  68.  71  f.,  vm  16  if. 
53   57.  91—98,  IX  6f.  19£.  24.  i9.  49. 

.nl-54. 

Münzn:imen  X  61. 

Musäus,  Legenden  von  Rübezahl  X  40. 
NKchte,  0i»  swölf  —  n  54,  IV  49. 
Nachtmahr  X  49. 

Namengcbung  I  80,  IV  20;  Maeht  des 
Namen  1  33. 


j  Nnspnkuijs  bei  den  Malagren  X  5. 
Nativität  IX  34.  35. 
Natur  im  italienischen  Volkslied  IV  14. 
KaCnrdlmonen  I  6,  U  106. 
Neieie,  Etymologie  I  19. 
Netze  III  53 

Neuj.thrabr&uche  IV  60,  VI  52. 
Neurode,  Volksschauspicle  in  —  VII  79. 
Nickel  IV  34,  VI  11,  IX  6.  7. 
Nictagrls  I  81. 
NUlemAn,  Kobold  U  49. 
NimtBch,  Etymologie  I  18. 
Norggen,  Kobolde  X  48. 
Normalhaus,  Abbildung  eines  schles.  Baacrn- 

hauses  IV  71, 
Norwegen,  Vottcslcunde  in  —  Ii  88. 
Nupier  VIU  45. 

Njrop,  Kriätoffer,  Navnets  magt  1 88;  iQrsset 

og  dets  histuric  X  3. 
Oberhannsdorf,  V  olksschauspiclc  in  —  MI  87. 
Odyssee,  MärchenzUge  in  der  —  II  19. 
Opferbrittche  in  Schlesien  1 10;  indische  1 41. 
Oraaoni  IV  8. 

Orts-  und  Zeitbestimmungen,  Tottestttmliehe, 

VllI  87  fr. 

Ortsnamen,  schlesiscbe,  erklärt  I  21.  22;  bei 
Wülfelsgrund  VIII  54;  slavische  Orts- 
nam«i,  Literatur  1 20i  Ortsnamenf orsebung, 
Methode  der  slavisdieii  —  1 80;  sdileslsdie 

VII  73  fr. 
osculologia  X  3. 

osculum  X  8;  osculum  sanctum  X  8. 
Usterbräuche  in  Schlesien  I  54,  II  10.  11, 
m  8,  IV  62,  IX  77;  Judaasuchen  U  10. 
11;  Sauerbrennen  II  10.  11;  Holaweihe 
II  11;  Ostcrwasser  1  54;  Spritzen  II  11; 
Sdimackostern  I  54,  II  11;  FeuttT  I  54; 
Ostereier  I  54. 
Ostfest,  ülrntefest  Vill  74. 
Otteifelsen,  Flurname  VIII  64. 
OttemkOnig  III  68,  V  46,  IX  86. 
Palmberg,  Flurname  IV  20. 
Palmsonntag.  Bräuche  I  50,  IV  öl. 
Paradies,  Flurname  IV  20 
Paschersteg,  Wegname  iV  20. 
Personennamen  bei  Wttlfelsgrund  VIII  65. 
Poterstein  am  Zobten  II  41. 
Peterwits,  Volksschauspiele  in  —  VII  90. 
Pferd  und  Fnhrwerlc  V  20.  . 
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Pferde,  ihre  Btliiiiidhing  IX  8;  ihr  Ver- 
grösseruDgsauge  IX  ü ;  sie  sprechen  VIII 52. 

Pfingsbitte,  8chlesi8che  V  59,  VI  84. 

FflDgatbHUiefae  U  12,  HI  2S,  IV  63,  IX  7B. 

Pfingstmaieii  II  12. 

PfingstfM^eone^  ein  Fest  IX  13  f. 

Fflanzcnnnmeil  IV  21;  Ani  Wölfelagniiid 
VIII  Ö6. 

Pilze,  ihre  Entstehung  II  42,  VI  Ii  61. 
Pra«toriii8,  JohannM,  Daemonologia  Rnbin- 
salii  X  40;  Satyrns  E^ologiciis  X  40; 

seine  Glaubwürdigkeit  X  41.  40. 
Pritschmeister  V  61,  IX  14. 
Proskyncsis  X  7, 
I'rzypo^udnica,  weisse  Frau  I  6. 
Paltrag,  Mflnse  I  6. 
Qnefi,  E^ologi«  X  91. 
Rathaus -Hochzeiten  V  55. 
Rätsel  II  53,  IV  43,  IX  66. 
B&ubergeschirhten  aus  OS.  VI  44.  45;  der 

Jäger;  24  Räuber;  bestrafte  Habsucht. 
Battcbfies  m  83,  IX  84. 
BedenBarten,  aeUeiiaebe,  III  88.  81,  IV  81. 

26,  V  7,  VI  54,  Vm  66. 
Rehnon  V  56. 

Kt'ichenstein.  Volkssrhauspielc  in  —  VU  88. 
Keime,  vollistümlicbe  IX  29. 
Bein  er  V  66. 

Ennert,  Volluscbaitipiele  in  —  VII  88. 

fieinstdn,  Flurname  IV  20. 

Reiter  ohne  Kopf  III  21. 

Riebe,  ein  Berggeist  X  37. 

Kiiigeitipiui  II  50. 

Biapetto  IV  6. 

Bocken  IV  64. 

Rockengang  VI  12. 

Roggenmuhme  I  6. 

Roggeuwolf  II  4H. 

Rombinus,  heiliger  Berg  der  Litauer  VI  2. 

Botkegel  Vn  14. 

Botkretsdiam  VII  14. 

Rübe,  ein  Dlmon  X  89;  Etymologie  X  88. 

Bäbezahl,  Literatur  in  den  Anmerknnp^en 
zu  X  38 — 51.  54;  er  ist  clhiRclir-r  Natur 
X  35;  ist  nicht  iiiwaittewit  X  36;  i&t  ger- 
maniadien  Ursprungs  X  86;  der  Name 
X  35—38;  seine  OeseUciite  X  89—48; 
Volksglaube  X  39;  Daemonolugiu  IJubin- 
salü  X  40;  Mosaeus  Legenden  X  40; 


(Tlaubwttrdigkeit  des  Praetorius  X  41.  4f>; 
Caspar  SchwenkfeWt  X  41 :  Wiener  Hand- 
schrift X  41;  R.  als  Bergmann  X  42;  als 
Udnch  X  48.  48  Anm.  63;  sdireckt  ab 
X  43;  Witterongsdimon,  Waldgtist,  Ko> 
bold  X  44.  55;  R  wird  Herr  Johannes 
genannt  X  44.  50.  53;  seine  Gestalten 
X  44;  schenkt  Heilkräuter  X  44;  neckt 
X  4ö;  ethische  Tendenz  X  46;  teuflisches 
Oespeaet  X  45;  mjthisdie  Zllge  X  46.  46. 
B.  stammt  ans  dtem  Han  X  47  Anm.; 
mit  anderen  Waldgeistern  vergttchen  X 
46 — 51 ;  mit  dem  wilden  Jilf^er  verwandt 
X  50  Anm.;  mit  Shakespeares  Puck  ver- 
glichen X  51  Anm.;  mit  griechischen  Uott- 
heiten  vergUclira  X52;  Etymologie  X  63w 
Bttbical.  Geist  X  68. 

Bttdnrftrtszanbern  im  Volk^lanhen  ^'11  45fr. 
Rufnamen  für  Uaastiere  ans  Wülfel^pmnd 

VIII  jö. 
Rnsa/ki  UI  4. 
Bftttelweiber  X  48. 
S6en  nnd  Ernten,  Br&ndie  VIII  TOff. 
Salmleclrer  IX  13.  14. 

Sapen.  ans  LeobschUtz  I  46,  II  66;  aus 
«>is  Iii  40,  68;  aus  Liebau  IV  48;  aus 
Schweidnitz  VI  29;  aus  Grottkau  IX  2i; 
an  OS.  III  ur,  IV  76  ff.,  VI  47,  VIII 
45 ff.,  1X86.  Inhalt:  KircUieflinde  II  26; 
Nachtjäger  II  103,  III  68;  Groj(  tzsagelll 
11;  Trojansa^'c  III  12;  JungtVrnkranzsage 

III  12;  die  dn  i  I'rinzessinnen  III  13;  Ten- 
felssagen  III  13— lö.  18.  20.  21.  40.  (W. 

IV  77,  VI  46;  Weinen  um  Verstorbene 

III  19;  Dradie  III  41;  Schats  Ul  41; 
Ottcrnkünig  III  68;  weisse  Maus  III  68, 
Mann   im   Mond  IV  46;  Venedigwicse 

IV  46;  Wnstige  IV  46;  der  weibliche 
.Münch  IV  76;  das  Grab  VI  29;  die  schla- 
fenden Bitter  VI  47;  Tienagen  VIII  61. 
67,  IX  86;  Entstdinag  der  Pilse  VIII 67; 
Gewuhnhi  itstrinker  VIII  67;  Hund  und 
Wolf  VIII  07;  Subellasape  IX  26;  die 
S'  lilangü  als  Uansgeist  IX  26,  8.  auch 
Märchen. 

Salntatio  im  rSmiseben  Kaisertum  X  7,  16. 
SalTadeg,  Saltanel,  Kobold  X  49. 

Sammlung,  handaclliiftUdie,  oberschlesische 
Volksftberliefemngen  Ton  Lomp«  UI  4. 
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Sargn&gal  gegen  Epilqwie  IX  86. 

SanerbrenncQ  II  10, 
Saokcgel  X  86. 

Skandinavische  Volkskunde  11  37.  ' 
Scb&cherbier  VII  13. 
Sdiftferlied  II  65. 

Schalle  V  60. 

Schänscherlieder  II  98.  99, 

Schartenberg.  Flnrname  IV  20. 

Schauessen  V  54. 

Scheitnig,  Etymulogit;  I  21. 

Scheffelwald,  Flurname  IV  20. 

ScherzUeder  IV  41. 

Scherzrcirae  II  45-nO,  IV  80.  31, 

Scherztragen  II  53,  IX  63. 

Schiminelreiten  VI  67. 

Schimpfwörter  aus  Lieban  IV  24 ;  aus  Wöl- 
fdsgnutd  VIII  68. 

Schindet^Haiines  V  63. 

Schlange  in  OS.  VIII  .'>! ;  als  Hausgeist 
IX  26;  als  SLclentter  V  4();  als  unselige 
Geister  V  4i  ;  ak  Zauber-  und  Wunder- 
tier V  4ö  i  Schlangcnsagcn  VIII  1 ;  dcut- 
Behe  Y  89  ff, 

Schlaraffenland  II  19. 

Schmackoater  II  11,  IV  52. 

Schmiedebergcr  SchQrse  IV  55, 

Schnurgucke  II  Su. 

Schopa,  Krippenhänschen  VI  53. 

SoliiitteU,  Kobolde  X  49. 

Schutzsegen  IV  93. 

Schwalben  schützen  vor  Blitz  IX  10. 

Schwangerschaft,  Glaabe  und  Bi&iidie  III  6, 
IV  55. 

Schwamm  versprechen  III  49. 
Sehweden,  Yolkdnmde  in  —  II  98. 
SdiwedenedtaiiseB  IX  92  Anm. 

Schweine  als  Geister  in  OS.  VIII  62. 
Schwenckfeldt,  Caspar,  Aber  Bttbeiahl  X  41. 

Sechser,  MUnze  X  61. 

Seele,  Bezeichnung  in  anderen  Sprachen  I  4; 
Ifllit  im  Wehen  der  Lnft  I  4;  Waodern 
der  Seele  des  Lebuden  1 7;  Seelei^anhai 
I  30;  Seelen  Wanderung  I  83—86,  Y  89; 

Seelentiorc  V  40. 
Segenssprüchü  VI  32.  35.  36. 
Sehnen  IV  65. 

s%ne  lu  ei. 

SUlnger  1 18. 


I  Silviiu  PHedrIch  X  63. 

SkoirrrinnTi.  schwedischer  Waldgeist  X  46. 

Slenz  1  18,  II  .JS). 

Soldatenlieder  Ii  93—95,  IV  39,  V  21. 
Sommersingen  III  67,  IV  88. 
Sonnenwendfeier,  indische  I  41. 
Sonntag  auf  einem  Banemgate  IX  37. 

Spenser  II  79. 

Spiele,  alte,  in  Schlesien  II  61  ff. 
Spillahulle  X  29. 
SpUlagritte  X  30. 

Spfnnabend  sn  Henogswaldan  1897 IV  94  ff. ; 

1898  V  68ff. 
Spitznamen  aus  Lieban  IV  21 ;  bdl  Wülfels» 

p-Tind  VIII  55. 
Spottlieder  IV  41. 
Spottrerse  HI  23,  IV  91. 
Sprichwort,  Hindentnng  anf  Härdien  im  — 
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Die  Denkmäler  der  Vorzeit  im  Volksglauben. 

Von  Dr.  H.  Seger. 


Die  volkstömlidie  Anffassimg  yorgeschicbtliclier  Denkm&ler 
bietet  nach  zwei  Richtimgen  hin  Interesse.  Sie  ist  eine  ergiebige 
Quelle  für  Sagen  und  Gebr&uche,  die  ja  an  nichts  lieber  anknfipfen 
als  an  die  Hinterlassenschaft  der  Voneit,  und  sie  enthalt  nicht 
selten  eine  Art  historischen  Kern,  der  auf  weit  znrficldiegende 
Oberliefemngen  schliessen  ISsst.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
sollen  im  folgenden  die  verschiedene  Arten  pr&historischer  Denk- 
maler betrachtet  werden. 

Von  allem,  was  uns  das  Altertum  im  Norden  an  Denkmftlem 
hinterlassen  hat,  ist  nichts  so  dazu  angetan,  die  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln,  ?rie  die  grossen  ßrabkammem  der  Steinzeit,  jene 
m&chtigen  Felsbauten,  die  sich,  von  Stldskandinavien  über  Nord* 
Westdeutschland,  Westeuropa  und  Nordafrika  bis  tief  ins  Innere 
Asiens  erstrecken  und  noch  heute  zu  den  rätselhaftesten  Er- 
scheinungen der  Urgeschichte  »Uilen.  Kein  Wunder,  dass  das 
Volk  sich  mit  ihnen  lebhaft  beschäftigte  und  zu  phantastischen 
Erklärungen  seine  Zuflucht  nahm.  Diese  Biesenblocke,  welche 
Menschen  unserer  Tage  kaum  bewegen  zu  können  scheinen,  mussten 
natürlich  von  flbermenschlichen  Wesen  auf einandergottirmt  worden 
sein.  Es  waren  Stuben,  Gräber  oder  Öfen  von  Riesen,  den 
einstigen  Bewohnern  des  Landes.  Als  solche  werden  sie  schon 
im  12.  Jahrhundert  bezeichnet,  und  die  Benennungen  Hünen- 
gräber, Hünenbetten,  Jaettestner,  Jynovne,  Jättegrafvar, 
chambres  oder  tombes  des  göants  haben  sich  bis  zum  heutigen 
Tage  erhalten. 

Daneben  treten,  vielleicht  veranlasst  durch  die  Kleinheit  der 
Lmenr&ame,  andere  Deutungen  auf,  bei  denen  Zwerge,  Feen  oder 
sonstige  Fabelwesen  eine  Rolle  spielen.  In  katiiolischen  Gegenden, 
z.  B.  in  Frankreich,  werden  diese  bisweilen  durch  die  Mutter 

HlUeUuDgea  d.  schlea.  Um.  L  Vkd«.  Ueft  XJ.  1 
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Gottes  und  gewisse  Heilige,  oder  im  Gegensatz  dazu,  durch  den 
Teufel  ersetzt;  und  endlich  werden  auch  ohne  Nennung  bestimmter 
Persönlichkeiten  allerlei  Spukgeschichten  von  dem  Denkmal  erzählt, 
wobei  besonders  die  Sage  von  verboigenen  Schätzen,  der  wir  noch 
öfters  begegnen  werden,  weit  verbreitet  ist 

Bei  dieser  Auffassung  der  Steingräber  erscheint  es  begreif- 
lich, dass  sie  an  manchen  Orten  geradezu  als  heilige  Plätze  an- 
gesehen werden,  wo  man  Opfer  darbrachte  und  einen  gewissen 
Kult  ausübte.  Eine  Heihe  von  Konzllbeschlttssen  aus  dem  5.  bis 
T.Jahrhundert  und  Verordnungen  in  angel^hslschen  und  karo- 
lingischen  Gesetzen  bedrohen  diesen  Götzendienst  mit  Strafe  und 
gebieten  die  Zerstörung  solcher  Denkmäler.  In  andern  Fällen 
griff  man  zu  dem  beliebten  Mittel,  den  nun  einmal  an  den  Ort 
gebannten  Kultus  zu  christianisieren,  indem  man  auf  das  Denk- 
mal ein  Kreuz  setzte  oder  es  gar  in  eine  Kapelle  umwandelte. 
Es  gibt  in  Frankreich  mehrere  Kapellen  dieser  Art.  Übrigens 
stammt  die  Verehrung  jener  Gräber  gewiss  schon  aus  voigeschichtp 
lieber  Zeit.  Darauf  deuten  unter  anderem  die  häufig  auf  dem 
Decksteine  angebrachten  näpfchenförmigen  Vertiefungen,  die  un- 
zweifelhaft eine  religiöse  Bedeutung  gehabt  haben  und  mit  den 
ganz  ähnlichen  Zeichen  zusammenhängen,  die  noch  heute  als  Sym- 
bole von  Fhichtbarkeit  und  Glflck  Gegenstand  der  Anbetung  in 
Indien  sind. 

Die  megalithischen  Gräber  der  Steinzeit  haben,  wie  ange- 
deutet, innerhalb  Deutschlands  nur  eine  beschränkte  Verbreitung. 
Fast  fiberall  dagegen  finden  sich  die  zumeist  der  Bronzezeit  an- 
gehörigen  grossen  Erdhügel,  die  gewöhnlich  ebenfalls  als  Hünen- 
gräber bezeichnet  werden.  Auch  an  diese  Art  von  Gräbern  knüpfen 
sich  in  der  Regel  Sagen  innl  abergläubische  Gebräudie.  So  soll 
auf  den  nordfriesischen  Inselu  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  auf 
den  Hügeln  Wotan  geopfert  worden  sein.  Erst  um  1800  ist  dort 
der  näclitli  lie  Keihcntanz  um  den  Hügel  am  Vorabend  des  Petri- 
tages  (21.  Jj'ebruar)  abgeschafft  worden  und  noch  heute  erglänzen 
an  diesem  Tage  von  den  Hügeln  der  Inseln  Freudenfeuer  ^um 
Peter  zu  Bett  zu  leuchten",  die  früher  zugleich  das  Zeichen  waren, 
nach  des  Winters  Buhe  aufs  neue  zur  See  aufzubrechen 


*)  Globus,  Bd.  73  (1898)  S.  129  f.  —  FreiUch  ist  aaoh  mit  der  Tatsache  zu 
rechnen,  dass  derartige  Kulte  bisweilen  gelehrten  Ur^rnnga  Bind:  so  ist  gerade 
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Ate  Bewohner  der  Hügel  gelten  auf  diesen  Inseln,  wie  fast 
überall  in  Norddeutschland,  die  Zwerge,  kleine  Männlein  mit 
gi'ossem  Kopf,  loten  Hüten  und  kurzen  kninunen  Beinen.  Um 
einen  Hügel  am  Fusse  der  Ammmer  Dflnen,  den  Fögashuugh,  sah 
man  sie  abends  im  Mondenschdn  lustige  Tänze  aufffibrai,  wfthrend 
sie  tagsüber  ihre  Wäsche  an  den  Abhftngen  zur  Bleiche  auslegten. 
Auf  dem  nahen  Gewäss^  Meerham  liefen  sie  im  Winter  Schlitt- 
schuh. Ein  beherzter  Mann  wollte  diese  Wohnung  der  Zweige 
zerstören.  Er  grub  tief  und  tiefer  in  den  HUgel  hinein,  und  als 
er  den  Kammern  der  „Onnerb&nkissen"  —  so  heissen  sie  amiin- 
gisch  —  nahe  war,  gewahrte  er  zu  seinem  Schrecken,  dass  sein 
eignes  Haus  in  Ftemmen  stand.  Er  liess  nun  Zweige  Zwerge 
sein  und  als  er  heimkam,  fand  er  sein  Haus  unversehrt.  Seitdem 
liess  man  die  Bewohner  des  Fdgashuugh  in  Buhe. 

Ungemein  verbreitet  ist  die  Sage  von  einem  im  Hügel  ver- 
borgenen Schatze,  meist  einer  goldenen  Wiege,  aber  auch  einem 
goldenen  Sarge,  Wagen,  Binge  oder  Home.  Es  ist  nichts  Seltenes, 
dass  die  Bauern  in  der  Hoffnung  auf  solche  Sch&tze  einen  Hügel 
mit  vieler  Mühe  aufgraben  und  sich  dann  sehr  enttiluscht  fühlen, 
wenn  sie  nur  einige  tdneme  Urnen  mit  Asche  und  verbrannten 
Knochen  linden.  Bisweilen  aber  behSIt  doch  der  Volksglaube  recht 
So  geht  in  der  ganzen  Priegnitz  die  Sage  vom  BiesenkGnig  Hinz, 
der  in  einem  dreifachen  Sarge:  einem  eisernen  oder  kupfernen, 
dann  in  einem  silbernen  und  endlich  in  einem  goldenen  beigesetzt 
sei.  Am  zahesten  haftet  sie  an  dem  sogenannten  Hinzberge  oder 
Kdmgsgrabe  bei  Seddin,  dem  grüssten  Überhaupt  bekannten  Hügel- 
grabe des  Nordens.  Vor  drei  Jahren  glückte  es  dem  Märkischen 
ProvinziaJmuseum  bis  zu  der  im  Mittelpunkte  des  Hügete  gelegenen 
Grabkammer  vorzudringen.  Sie  war  von  GteschiebeblOcken  her- 
gestellt und  kappeiförmig  gewölbt,  inwendig  mit  einem  dicken 
Mörtelbewurf  bekleidet  und  pui-purrot  bemalt.  Darin  stand  ein 
50  cm  hohes  Tongefäss  und  in  diesem  eine  schöne  altltaliscfae 
Bronzevasp,  die  die  verbrannten  Gebeine  eines  kräftigen  Mannes 
und  eines  Hermelins  enthielt.  Ausserdem  fanden  sich  in  dem 
Grabe  noch  vier  andere  Urnen  mit  den  Besten  zweier  weiblicher 

in  den  letzten  Jahren  das  sog.  Bükenbrennen  am  Fetritage  aaf  Sylt  wieder  auf- 
genommen worden.  —  Wm  allei  an  Undnn  ans  aolcb«n  antiiiiuüiMihMi  Wiasen 
a,  B.  dar  Qelebrten  des  17.  oder  18.  Jahrh.  hat  entstekw  können,  lehrt  der 
Hertiia-Nertlrai-Soliwfaidel  anf  der  Tniel  Bilgen.  8h. 
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Wesen  und  zahlreiclie  Beigaben  von  bronzenen  und  anderen 
Schmucksachen,  Wafi'en  und  Geräten.  Alles  in  allem  zeigte  das 
etwa  dritthalb  Jahi'tausende  alte  Grab  in  Anlage  und  Ausstattung; 
einen  so  ungewöhnlichen  Aufwand,  dass  es  in  Wahrheit  einem 
Fürsten  als  letzte  Wohnstätte  gedient  haben  muss. 

Wenn  hier  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  Sage 
und  Grabinhalt  immerhin  noch  zweifelhaft  erscheint,  so  kann  er 
in  einem  andern  Falle  doch  kaum  bestritten  werden.  Er  wird  von 
dem  Schweriner  Archivdirektor  Lisch,  dem  Begründer  der  deutschen 
Altertumskunde,  einem  in  jeder  Hinsicht  vertrauenswürdigem  Ge- 
währsmanne,  berichtet. 

Auf  der  Feldmark  des  Dorfes  Peccatel  bei  Schwerin  standen 
mehrere  kegrclförmige  Grabhügel  nahe  beieinander,  von  denen 
zwei  durch  ilire  (Jrösse  aiisf^ezeichnet  waren.  Von  dem  grössten, 
Kummeisberg  genannt,  erzählten  die  Dorfbewohner,  dass  darin 
die  Unterirdisrhrn  wohnten  und  an  einer  Tafel  ihr  Mahl  ab- 
hielten, wozu  sie  sich  aus  den  anderen  Hügeln  Kessel,  Messer 
und  sonstige  Geräte  liehen.  Auch  hätten  die  üüterirdischen  Kinder, 
die  sie  gcfjen  Ddvfkinder  vertauschten  (Wechselbälger).  Diese 
zwerpartig^en  Kinder  pHegten  zn  singen:  „Ick  bün  so  old,  als 
]ii)hnierg-ol(l ".  Es  mu.ss  betont  werden,  dass  diese  Sage,  die 
sicli  sonst  in  "anz  Mecklenburg  nicht  wiederlindet,  zu  einer  Zeit 
niedergeschrieben  worden  ist,  wo  die  beiden  p:rossen  Hügel  noch 
unberührt  waren.  Ihre  Aulgrabung  erfolgte  in  den  Jahren  1843 
und  1845  unter  persunliclier  Leitung  von  Lisch.  Da  fand  sicli 
denn  in  der  Mitte  des  p:rösseren  Hüj3fels  unter  einem  SteiniiaiUen 
ein  Begräbnis  mit  einer  verbrannten  Leiclie  und  daneben  eine 
Menge  von  bronzenen  Altertümern.  Ausserdem  aber  enthielt  der 
Hüjifel  den  aus  mehreren  Teilen  bestebeiuh  ii  Bau  eines  Opfer- 
altiirs.  Zuerst  stand  im  Osten  eine  viereckige  Krhühung,  ö  Fuss 
im  Geviert,  ans  lehnihaltifjem  Sande  autfjreliaut  und  mit  einer 
doppelten  Schicht  von  Feldsteinen  bedeckt.  Westlich  davon  stand 
auf  einem  gleich  holien  und  breiten  Unterbau  ein  durchaus  regel- 
nulijsiger  ruiulei  Kessel  von  3  Fuss  Durchmesser  und  2  Fuss 
Tiefe,  der  mit  dem  liande  ungefähr  1  Fuss  über  den  Altai  her- 
vorragte. Hieran  stiess  eine  ebenfalls  aus  Lelini  und  Feldsteinen 
errichtete  Tafel  von  5  Fuss  Höhe  und  10  Fuss  im  Geviert,  der 
eigentliche  Altar,  auf  dem  in  der  Mitte  eine  verzierte  Urne  stand. 
Unmittelbar  daran  schloss  sich  eine  ü  1^'uss  lange  Mulde  von  ähn- 
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licher  Beschatfenlicit  wie  der  Kessel.  Darin  lu}?  das  (icrippe  einer 
unverbraniiten  Leiche,  die  in  schwarze  Wiesenerde  gepackt  war. 
Lisch  zweifelte  nicht  daran,  dass  das  Skelett  von  einem  Menschen- 
opfer herrühre.  Wie  sehr  diese  pj-scheinnnjjen  mit  der  Volkssage 
Übereinstimmen,  frelit  daraus  hervor,  dass  alle  Arbeiter  aug:en- 
hlicklich  die  «Tafel nnd  den  „Kessel"  der  Sag-e  erkannten  und 
aus  Furcht  vor  den  Uutei'irdisclieu  sich  lauge  sträubten,  die  Arbeit 
fortzusetzen. 

Nicht  minder  merkwürdig-  war  der  lidialt  des  zweiten  Hügels, 
dein»  liier  fand  man  nnter  den  Grahbeigalien  ausser  einem  Schwerte, 
einer  Lanze  und  einer  Pfeilspitze,  einen  massiven  goldenen  Arm- 
ring, zwei  Messer  ans  Rionze  und  einen  kleinen  vierrädrigen 
Wagen,  der  einen  grossen  hronzenen  Kessel  trug.  Also  auch  liier 
eine  frappante  Übereinstimmung  mit  der  iSagf,  Der  Zeit  nach 
gehören  diese  Fiindo  in  di n  älteren  Abschnitt  des  jüngeren  P>rnnze- 
alters,  also  in  die  ersten  Jahrhunderte  des  Jahrtausends  vor 
Christi  Geburt. 

Diese  Fälle  stehen  nicht  vereinzelt  da.  Ich  führe  noch  einige 
Beispiele  an.  Auf  der  Insel  Amrum  lag  ein  Erdhügel,  der  Hölen- 
hugh;  der  umgebende  Acker  hiess  „das  Horn"  und  dieser  Hüleuhugh 
up  Hurn  sollte  ein  goldenes  Horn  enthalten.  Bei  der  von  Olshausen 
vorgenommenen  Ausgrabung  fand  sich  unter  ändert  ni  t  iiic  11  m 
lange  Steinsetziing,  die  die  ganze  östliche  Hälfte  des  Hügels  durch- 
zog lind  genau  die  Form  eines  Trinkhorns  mit  Mundstück  und 
Haiulgritf  aufwies.  Auch  hier  waren  sowohl  die  Arbeiter  wie 
die  übrige  Bevidkerung  von  der  Bestätigung;  der  Sage  völlig  über- 
zeugt'). —  Von  einem  anderen  (irabhügel,  dem  Dronningshöi  bei 
Schuby  in  Schleswig,  erzälilte  das  Volk,  es  sei  darin  ein  von  der 
„Swarten  Margret",  d.  h.  der  dänischen  Königin  Margareta  Sambiria 
(t  1282),  meuchlings  enthaupteter  Krieger  bestattet,  und  in  der  Tat 
fand  sich  bei  einer  vom  Kieler  Museum  veranstalteten  Ausgrabung 
ausser  anderen  Skeletten  auch  ein  der  Steinzeit  oder  dem  Beginn 
der  Bronzezeit  angehöriges,  dessen  Schädel  losgetrennt  zu  seinen 
Ffiflsen  kg^.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  wiederholt  beobachtete 
Tatsache,  dass  sich  an  bestimmte,  äusserlich  durch  nichts  auf- 
fallende Ördiehkdten  in  Feld  und  Moor  Sagen  von  versunkenen 


")  Verhandl.  d.  Berl.  anthrop.  (ie«.  19Ü0,  S.  69. 
Mlttdl.  d.  utlirop.  Ver.  in  Scblesw.-Holst.,  Heft  8,  Kiel  1896,  S.  19  f. 
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Städten  Dtltr  Menschen,  von  spiikhalten  Ers(  lieinung:en  ii.  dergl. 
knüpfen,  und  dass  dann  gerade  an  diesen  Stellen  Schatz! unde  oder 
Giälter  aus  der  Bronzezeit  zutage  gefördert  worden  sind^). 

Es  gibt  dafür  kaum  eine  andere  Erklärung,  als  dass  sich 
trotz  des  ungeheuren  zeitlichen  Abstandes  im  Volke  eine  ununter- 
brochene Tradition  erhalten  hat.  was  seinerseits  wiederum  für  eine 
grosse  Stabilität  der  Bevölkei  ung  spricht. 

Weniger  auffällig,  wenn  auch  immer  noch  merkwürdig  genug, 
sind  die  Uberlieferungen  über  Gräber  aus  der  Wikingerzeit,  die 
sidl  namentlich  in  Island  mit  übenaschender  Treue  bewahrt 
haben.  Die  isländischen  Sagen  geben  ganz  genaue  Auskunft  über 
Namen,  Kämpfe,  Todesjahr  und  Begräbnis  der  in  den  Grabhügeln 
bestatteten  Helden  des  10.  und  11.  Jahrhimderts,  und  die  in  den 
letzten  Jahren  ausgeführten  Ausgrabungen  haben  eine  sich  bifi- 
weilen  selbst  auf  körperliche  Eigentümlichkeiten  erstreckende  Ober^ 
einstimmung  zwischen  Sage  und  Grabinhalt  ergeben*).  Nebenbei 
erfahren  wir  aus  diesen  Sagen  auch,  dass  den  Waffen,  die  in 
Gräbern  gelegen  hatten,  besondere  Vortrefflichkeit  beigemessen 
wurde..  Es  galt  fflr  ebenso  ruhmvoll  wie  gefährlich,  in  einen 
HQgel  zu  gehen,  den  Hügelbewohner  (d.  h.  den  Toten)  im  Zwei- 
kämpf  zu  fiberwinden  und  seine  Schätze  und  Waffen  mit  sich  hin- 
wegzunehmen,  ein  Wagnis,  von  dem  der  Tollkühne  meist  durch 
höllisches  Blendwerk  abgeschreckt  wurde. 

In  unseren  Gegenden  fehlt  es  zwar  nicht  an  Hügelgi&bern, 
doch  finden  sich  solche  heute  nur  noch  abseits  vom  Verkehr,  in 
der  Haide  oder  in  anggedehnten  Waldungen,  wohin  die  alles 
ebnende  Bodenkultur  noch  nicht  gedrungen  ist.  Dafür  gibt  es 
in  immer  noch  beträchtlicher  Zahl  Burg  wälle,  jene  Befestigungen 
aus  vorgeschichtlicher  Zeit,  von  denen  wir  in  der  Schwedenschanze 
bei  Oswitz  ein  Jedem  Breslauer  wohlbekanntes  Beispiel  haben. 
Hau  hat  lange  darüber  gestritten,  ob  sie  als  Kulturstätten  oder 
als  Festungsanlagen  anzusehen  seien.  Das  Volk  aber  ist  über  ihre 
wahre  Bestimmung  niemals  im  Zweifel  gewesen.  Fast  alle  die 
zahUosen  Benennungen  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  den  Charakter 
als  Schutzwehr  oder  Feste  betonen,  und  dies  ist  um  so  bemerkens- 


>)  Vgl.  Voss,  \  erliauUl.  d.  Beil.  unthrop.  Ges.  1878,  S.  55  u.  367  f;  Krause, 
ebeDda  1887,  8. 114  f,  Oötse,  ebenda  1888,  S.  146. 

*)  Verhandl  d.  Berl.  ratbiop.  Oes.  1884, 8. 851;  Globiis  Bd.  81  (1808)  8. 64f. 
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werter,  als  der  heutige  Zustand  der  Wälle  einer  solchen  Auffassung 
häufig  so  gut  wie  keinen  Anhalt  bietet.  Bei  diesen  Namen  spielt 
die  Erinnerung  an  frühere  Kriege  eine  grosse  Bolle.  An  den 
Mongoleneinfall  gemahnt  noch  die  nicht  seltene  Bezeichnung  als 
»Tattern(Tartaren-)schanze''.  Dann  gibt  es  Hussiten-,  Fanduren-, 
Franzosen-  und  besonders  zahlreich  Schwedenschanzen,  ein  Beweis, 
dass  die  Drangsale  des  dreissigjährigen  Krieges  sich  am  tiefsten 
in  das  Gedächtnis  eingeprägt  haben. 

Fast  über  alle  Wälle  gehen  Sagen  von  versunkenen  Schlössern, 
Kirchen  und  Glocken,  veigrabenen  Schätzen,  unterirdischen  Gängen 
und  verwunschenen  Jungfrauen*),  öfters  wird  erzählt,  die  Erbauer 
hätten  den  Boden  zum  Baue  in  ihren  Mützen  oder  Schürzen  hin- 
aufgetragen, oder  ein  Biesenfräulein  habe  eine  Schürze  voll  Sand 
fallen  lassen.  Einige  Male  heisst  es,  dass  die  Schlossherrschaft 
die  Wege  mit  Mehl  bestreut  habe,  um  im  Sommer  Schlitten  zu 
fahren.  Zur  Strafe  für  diesen  Obermut  sei  das  Schloss  versunken. 
Die  vergrabenen  Schätze  haben  auch  hier  wiederum  nicht  selten 
die  Form  von  silbernen  oder  goldenen  Wiegen  und  Särgen.  An  ihre 
Stelle  tritt  aber  auch  häufig  die  prosaischere  Kriegskasse,  von  der 
überhaupt,  besonders  in  Mittel-  und  Niederschlesien,  viel  die  Rede 
ist.  Es  werden  sogar,  z.  B.  im  Striegauer  Kreise,  Leute  mit 
Namen  genannt,  die  eine  solche  Kriegskasse  gefunden  haben  und 
dadurch  zur  Wohlhabenheit  gelangt  sind.  Mitunter  ötfnet  sich  der 
Berg  zu  bestimmten  Zeiten.  Dtn  Schlossberg  bei  Stenschewo 
(Provinz  Posen)  fand  einst  eine  Frau  niFen.  Beim  Anblick  der 
Schätze  vergass  sie  ihr  Kind,  ging  hinein,  und  der  Berg  schloss 
sich  hinter  ihr.  Erst  nach  Jahr  und  Tag  kam  sie  wieder  heraus, 
das  Kind  aber  sass  am  Ausgang  und  spielte  mit  einem  Apfel. 

Von  Interesse  ist  die  namentlich  in  der  Lausitz  verbreitete 
Sage,  dass  in  den  Wällen  die  Heimchen  oder  Lutchon  wohnm. 
Es  sind  dies  kleine  gutmütige  Wesen,  die  von  den  benachbarten 
Dörfern  Braupfannen,  Back-  und  Butterfässer  borgten  und  sich 
vor  dem  Ton  der  Glocken  in  die  ScUKll)LTge  geflüchtet  haben. 
Der  Name  ist  wendisch  und  bedeutet  kleine  Leute.   Diese  Sage 

')  Um  einige  BeiBpiele  zu  nennen  zitiere  ich:  Verhandl.  d.  Berl.  anthrop. 
Oes.  1880,  S.  186;  1886,  8.  599;  1887,  8.  51;  1897,  S.  63;  Behla,  die  vorgescbiditi. 
Sondwllle  im  tetl.  DcntBchkuid,  Berlin  1888;  0.  Vng,  Die  Schlei.  Heidenschanseii, 
Orottkan  1890:  H,  8«hne1,  Die  BurgwUle  Schlesiens  (to  ScUeslens  Voraeit, 
Bd.  VI,  8. 89  IT.). 
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hat  einen  anteerordentlicli  grossen  Verbreitiingskreis  und  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  sich  in  ihr  eine  Erinnerung  an  ältere  Be- 
wohner des  Landes  verbiigt*). 

Doch  ist  es  mit  diesen  Sagen,  wie  mit  allen  andeiett:  die 
Freizfigigkeit  und  die  Zeitungshildung  werden  bald  mit  ihnen  auf- 
geräumt haben.  Vug  berichtet  von  einem  Manne,  den  er  nach  den 
Totterngräben  bei  Gnhrau  fragte.  „Die  Tottemschanzen?  Wo 
im  dreissigjährigen  Kriege  der  ahle  Zieten  mit  seine  Tottem  drin 
gehaust  hat  ?  Na  ob  ich  die  kenne",  erhielt  er  zur  Antwort.  Als 
ich  im  vorigen  Sommer  der  Pandurenschanze  bei  Sandberg  einen 
Besuch  abstatten  wollte,  musste  ich  die  Wahrnehmung  macheni 
dass  es  dort  zwar  ein  „Gasthaus  zur  Pandurenschanze"  giebt,  dass 
aber  keiner  der  von  mir  befragten  Ortsbewohner  eine  Ahnung  hatte, 
wo  nun  eigentlich  die  Pandurenschanze  selbst  liege. 

Von  den  Fundstätten  wenden  wir  uns  zu  den  Funden.  An 
solchen  haben  wir  bekanntlich  in  Schlesien  keinen  Mangel.  Es 
gibt,  abgesehen  von  den  Gebirgsgegenden  kaum  'ein  Dorf,  in 
dessen  Nähe  nicht  wenigstens  rin  vorgeschichtliches  Gräberfeld 
gelegen  wäre.  Ausserlich  durch  nichts  kenntlich,  verraten  sich 
die  Stellen  nur,  wenn  im  Frühjahr  oder  Herbst  der  Pflug  die 
Scherben  der  Totenumen  emporwülilt.  Bei  leichtem  Boden  kommt 
es  auch  wohl  vor,  dass  der  Regen  oder  Wind  die  seichtliegenden 
Gefässe  blosle^t.  Solcher  werden  oft  auf  einem  Felde  viele  tau- 
sende gefunden,  sodass  mit  den  Scherben  die  Wege  gebessert 
werden  können.  Diese  kurzen  Andeutungen  sind  nötig,  um  die 
abenteuerlichen  Vorstellun<yen  zu  begreifen,  die  früher  über  den  Ur- 
sprung der  Urnen  im  Schwange  waren. 

In  seiner  berühmten,  1711  in  Breslau  erschienenen  „Maslo- 
grapliia"  widmet  der  Pastnr  Leonhard  David  Hermann  in  Massel 
ein  {ganzes  Kapitel  der  Fra«re:  „Ob  die  siimmtlichen  Urnen  vor 
selbstgewaclisene  Erd-Töptt'e  7A\  halten?''  Er  führt  eine  Menge 
gelelu'ter  Autoren  an,  ^die  oline  Zweifel  aus  einer  ^n-meinen  Tra- 
dition geglaubet  und  gescliric'lx'n:  Ks  gebe  solche  Tnpfe.  die  von 
Natur  in  der  Erde  wachsen;  wo  sie  wüchsen,  hätte  man  ein  ge- 
wisses ^ferkmal  an  einem  Hügel,  den  die  darunter  befindliciien 
Töpfe  auiwerlen  und  sich  selbst  verraten  sollten.    Im  Winter, 


'1  Rut)irt  Behla,  die  vorgesebiobtlicbeii  Rttndw&Ue  im  östlichen  Deotsch« 
land,  BerUn  1888,  8.271. 
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Herbst  und  Frfthjahr  liegen  sie  bis  20  Schöll  tief  in  der  Erde, 
dahingegen  sie  um  Pfingsten  kaum  eine  Elle  tief  anzntreffen  seien*. 
Dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  gelehrten  Hypothese,  sondern  ndt 
einer  TolkstQndidien  Hemnng  zu  ton  haben,  wird  auch  sonst  ans- 
drUcldich  gesagt  BSne  andre,  ebenüftUs  Ton  Hermann  mitgeteilte 
Ansicht  war,  „dass  sie  die  Zwerge,  kleine  Männchen,  so  in  der 
Erde  wohnen,  zn  ihrem  Dienst  gebraucht,  auch  ihren  Toten  nnd 
Verstorbenen  mitgegeben  zu  ihrem  beliebigen  Dienst'. 

Die  letztere  Aulfassnng  begegnet  nns  heute  noch  an  ver- 
schiedenen  Orten,  wie  denn  Oberhaupt  auch  auf  die  ümenfriedhOfe 
mit  Vorliebe  Sagen  und  Spulrgeschichten  verlegt  werden'). 

Ein  Bauer  in  Malicwitz,  Kreis  Breslau,  erz&hlte  mir  einmal, 
er  habe  eine  Urne  ausgegraben,  Yon  der  sei  ein  übelriechender 
Bauch  aufgestiegen,  der  ihn  nnd  seine  Leute  fast  betftnbt  habe. 
Wenn  sie  nicht  rasch  zur  Seite  gesprungen  w&ren,  lifttte  sie  der 
Bauch  zu  Boden  gerissen.  Das  sei  gewiss  ein  böser  Geist  ge* 
wesen.  Er  schien  von  der  Wahrheit  seiner  Erzählung  ttberzeugt 
zu  sein,  und  seine  Vnxi  bestätigte  sie. 

Im  allgemeinen  aber  denken  unsere  heutigen  Landlente^  wenn 
sie  auf  Töpfe  Stessen,  immer  nur  daran,  ob  Geld  darin  verborgen 
sei,  was  zur  Folge  hat»  dass  sie  sofort  alles  kurz  und  klein  schlagen. 
Bronzesachen  werden  meist  flir  Gold  gehalten.  Dagegen  w«den 
wirkliche  Goldfunde  ebenso  regelmässig  als  Messing  angesehen 
und  missachtet.  Das  Suchen  nach  >  GeldtOpf en  erhalt  durch  die 
wirklich  sehr  häufige  Auffindung  von  solchen  immer  neue  Nahrung. 
Zu  allen  Zeiten  war  die  Erde  ein  beliebter  Versteck,  und  es  ver- 
geht wohl  kein  Monat,  wo  nicht  irgendwo  ein  oder  mehrere 
Gefasse  mit  M&nzen  gefunden  würden.  Eine  besondere 
Erwälmung  verdienen  die  sogenannten  Begenbogenschtisselchen, 
hohlgeprägte,  keltische  Goldmünzen  aus  vorrömischer  Zeit.  Nach 
altem  Glauben  werden  sie  nur  da  gefunden,  wo  ein  Regenbogen 
mit  seinem  goldenen  Fuss  gestanden  hat.  Die  Entstehung  dieses 
Glaubens  dürfte  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  solche  Münzen 
durch  starke  Repfenpüsse  ausgespült  zu  werden  pflegen. 

Alle  andern  Funde  aber  übertrifft  an  Bedeutsamkeit  die  steinerne 


Bdbla,  Die  UrnenfiiedliOfe,  mit  Tongef äsieii  des  Lamitser  Tyiaa^  Loflkui 
1882  ,  8.  90 f;  Krause,  Verliandt.  4.  Berl.  anthrop.  Gee.  1887,  8. 118;  Olobat, 
Bd.  83.  (1908),  8.180. 
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Axt,  der  Donnerkeil').  Die  Meinim^,  dass  sie  vom  Blitz  in  die 
IBrde  geschlendert  sei  nnd  infolgedessra  ganz  besondere  KrSf te  in 
sielt  trage,  war  frilher  allgemein. 

Der  schon  zitierte  alte  Hermann  änssert  sich  darfiber  folgender- 
massen:  „Insgemein  werden  sie  Donnerkeile  und  Wettersteine  ge- 
nennet, welche  ans  dem  Donnerwetter  mit  samt  dem  Blitz  herab- 
fahren,  einschlagen  nnd  bis  9, 10  Ellen  tief  in  die  Erde  kriedien, 
in  etlidien  Jahren  nach  nnd  nach  wieder  faerfür  kommen  sollen. 
Die  Steine  mit  Löchern  sollen  einschlagen  und  brennen,  aber  die 
glatten  und  schlichten  nur  Hdller  sein.  Happelins  in  der  kleinen 
Welt-Beschreibung  beschreibt  den  Donnerkeil  also:  Der  Kefl  ent- 
stehet aus  der  Materie,  die  mit  den  Dünsten  in  die  Luft  gezogen 
und  daselbst  durch  die  Kraft  des  Ver8teiDcruiigs-Geiste8  in  einen 
harten  Stein  verwandelt  und  verhärtet  wird.  Diese  Materie  ist 
irdisch,  klebricht,  grob  und  schweflich.  Allermeistens  herrüliiond 
aus  den  metallischen  Dünsten,  die  der  Versteinerung  am  meisten 
fähig  sind.  Der  Keil  selber  ist  so  hart  wie  Eisen,  liat  nicht  alle- 
mal einerlei  Gestalt  und  soll,  nachdem  er  seinen  Schlag  verrichtet, 
hernach  grossen  Nutzen  in  der  Arzney  haben''. 

Als  solcher  Nutzen  wird  u.  a.  angegeben:  Wo  ein  Donnerkeil 
im  Hause,  da  soll  das  Wetter  nicht  einschlagen.  —  Wer  einen 
finde,  der  soll  ein  glückseliger  Mensch  sein.  —  Die  Saat  glUcIdich 
zu  verrichten,  müsse  man  Donnerkeile  im  Säetuche  haben.  — 
Wenn  einer  teste  wäre  und  man  schabe  etwas  von  einem  Donner- 
keile und  schiesse  damit,  so  müsse  er  aufgelöst  werden.  Man 
müsse  aber  drei  Donnerkeile  haben,  ob  man  gleich  nur  von  einem 
was  schabe.  —  Donnerkeil  pulverisiert  und  gebraucht  soll  wider 
die  Gelbsucht  ein  Spezifikum  sein,  auch  wider  die  schwere  Not 
helfen.  —  Donnerkeile  sollen  den  Schlal"  befördern  und  die  kleinen 
Kinder,  wenn  sie  ihnen  in  die  Wiehre  {gelegt,  vor  dem  Bruch  be- 
wahren. —  Donnerkeile  sollen  für  die  pefitilenzialische  Luft  und 


')  E,  Cartailhac,  L'ftgc  de  pierre  dftns  les  Souvenirs  et  superstitions  po- 
pnlaires.  Paris  1878  mi^l  Lri  France  pröhistoriqiie.  Paris  1889.  S  2ff;  H. 
Andree,  Die  prähistorischen  .Sttingeräte  im  Vdlksglanben.  iMitteil.  d.  anthrop. 
Oes.  in  Wien,  1882,  S.  112(1.;  wieder  abgedruckt  in  Ethnograph.  Parallelen  u. 
YergMelM  N.  F.  XMptig  1889;  Barteli,  Beftiftge  snm  SteinbeU-AbergUniben  in 
Nord-Deutschland.  Verband!,  d.  Berl.  anthrop.  Ges.  1893.  S.  558  fr.;  —  Vgl. 
auch  Vcrhandl.  d  Ikv].  anthrop.  Ges.  1894,  S.  197;  1896,  8.862;  MitteU,  d. 
anthrop.  Ges.  in  Wien  1882,  8. 159. 
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wider  alle  Gifte  dienlich  sein;  der  Stein  soll  schwilizen,  wenn 
Gift  yorbanden  ist  —  n.  dgl.  mehr. 

Was  der  Trebnitzische  Pastor  (der  fibrigens  für  seine  Person 
durchaus  frei  von  derlei  Aberglauben  war  und  die  Bedeutung  der 
Steinwerkzeuge  richtig  erkannte)  vor  zweihundert  Jahren  ge- 
schrieben hat,  trifft  ffir  die  Kreise  Trebnitz,  Wartenberg,  Militsch 
und  den  grGssten  Teil  von  Oberschlesien  heute  noch  zu.  Ich  habe 
in  den  letzten  drei  Jahren  von  einem  einzigen  Unterhändler  wohl 
an  100  Steinäxte  erworben,  die  sämtlich  aus  den  genannten  drei, 
auf  dem  rechten  Oderufer  liegenden  Nachbarkreisen  stammen  und 
von  den  Vorbesitzem  oft  schon  Generationen  hindurch  zu  aber- 
gläubischen Zwecken  benutzt  worden  waren. 

Man  verwendet  die  Donnerkeile  in  jener  Gegend  g^n  alle 
möglichen  Krankheiten,  besonders  aber  solche  des  Viehs.  Kfthen, 
die  keine  oder  zu  wenig  Milch  geben,  werden  die  Euter  damit 
bestrichen.  Dasselbe  geschieht  bei  Beulen.  Mitunter  werden  sie 
auch  durch  das  Loch  der  Steinaxt  gemolken.  Der  gliicklidie  Be- 
sitzer eines  Donnerkeils  hat  dadurch  manchmal  eine  gute  Neben- 
einnahme, denn  die  andern  Dorfbewohner  borgen  ihn  sich  im  Be- 
darfsfälle und  bezahlen  daf&r  25—60  Pf.^).  Wenn  eine  Tochter 
heiratet,  so  gibt  ihr  die  Mutter  die  Hälfte  des  Hammers  und  be- 
hält die  andere.  Auf  diese  Weise  kann  es  geschehen,  dass  man 
die  beiden  zneinanderpassenden  Stucke  in  verschiedenen  Dörfern 
findet.  Auch  in  Pulverform  wird  der  DonnerkeO  medizinisch  an- 
gewendet, und  an  manchen  Exemplaren  ist  schon  so  viel  abge- 
schabt, dass  man  die  uisprttngiiche  Form  kaum  noch  zu  erkennen 
vermag. 

Bei  der  Aussaat  legt  man  den  Donnerkeil  ins  Säetiich  und 
vergräbt  ihn  dann  bis  zum  nächsten  I^rühjahr  in  einer  £cke  des 
Feldes.   Das  gibt  eine  gute  Ernte. 

Vor  allem  aber  schützt  der  Donnerkeil  gegen  Blitz-  und 
Feuersbrunst.   Der  echte  zeigt  schon  das  Herannahen  eines 
witters  an,  indem  er  zu  schwitzen  anfängt.   Auch  kann  man  ihn 
daran  erkennen,  dass  eine  um  ihn  gewickelte  Schnur  im  Feuer 
nicht  verbrennt  Hier  liegt  wohl  eine  natürliche  Erscheinung  zn- 


Bine  Fnn  Im  MiUtacher  Kreise  wurde  kflrsUoh  wegen  KotpAuchetel 
▼eniteilt.  Sie  betrieb  ihre  sehr  einträgliche  Praxla  haaptaKdilidi  mit  Hilfe  Ton 
BeapreclmDgen  und  einem  «DonnerkeU''. 
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gründe.  Da  die  Steinkeile  oft  aus  Kieselschiefer  oder  einem  ähn- 
lichen harten  Gestein  bestehen  und  wegen  ihres  festen  Gefüges 
bei  raschem  Temperaturwechsel  die  sich  bildenden  Niederschl&ge 
nicht  anfisangen  können,  so  werden  sie  feucht  nnd  durchtränken 
dann  andi  den  Faden. 

In  Schlesien  legt  man  den  Donnerkeil  während  des  Gewitters 
auf  den  Tisch.  Anderwärts  wird  er  unter  dem  Dachstnhl  anf- 
bewahit.  In  Masuren  steckt  man  den  Finger  durch  das  Stielloch, 
dreht  ihn  nnter  dem  Sprechen  einiger  Zauberworte  dreimal  hemm 
und  wirft  ihn  mit  aller  Kraft  gegen  die  StabentOr. 

Der  GUinbe  an  die  Schntzkraft  des  Donnerkeils  wie  auch  an 
seine  Überirdische  Herlcnnft  ist  naturgemfiss  im  Schwinden.  In 
den  seit  Jahrhunderten  rein  deutschen  Teilen  Schlesiens  kennt  man 
ihn  Icanm  noch,  und  ein  junger  Bauer  aus  Hermkaschfitz,  Kreis 
Hilitsch,  der  sich  zuerst  geweigert  hatte,  ein  von  ihm  ererbtes 
Steinbeil  wegzugeben,  verkaufte  es  das  Jahr  darauf  doch  an 
unseren  Agenten,  weil  inzwischen  der  Blitz  ti'otz  des  auf  dem 
Tische  liegenden  Beiles  bei  ihm  gezUndet  hatte.  Alte  Leute  trennen 
sich  schwerer  davon.  Ein  76 jähriger  Mann  aus  der  Zobten^  Gegend 
zeigte  mir  kflrzlich  einen  Steinhammer,  den  sein  Vater  angeblich 
auf  einer  alten  Siehe  in  Mannshohe  gefunden  hatte.  Er  verlangte 
dafttr  nicht  weniger  als  3000  M.  und  erldärte,  das  sei  gar  nicht 
viel,  da  dieser  Stein  einen  unfehlbaren  Schutz  gegen  Blitzgefahr 
biete.  Br  liess  sich  dies  auch  nicht  ausreden  und  nahm  schliess- 
lich den  Hammer  wieder  mit  nach  Hause. 

Ähnliche  Ansichten  herrschen  noch  in  vielen  anderen  Teilen 
Deutschlands,  Ja  in  den  meisten  Ländern  Europas.  Ihr  hohes 
Alter  wird  dadurch  bezeugt,  dass  die  heidnischen  Germanen  sich 
ihren  Donnergott  Thor  oder  Donar,  und  ebenso  die  Litauer  ihren 
Perkunas,  mit  einem  Steinhammer  bewalTnet  dachten.  „Möge  Dich 
ein  Donnerstein  erschlagen",  ist  eine  in  mittelalterlichen  Dich- 
tungen öfters  wiederkehrende  Verwünschung.  Aus  dem  Altertum 
besitzen  wir  einige  in  Ägypten,  Kleinasien  und  Griechenland  ge^ 
fundene  Steinäxte,  die  mit  Inschriften  versehen  sind  und  offenbar 
Amulette  vorstellen.  Bei  den  Bdmem  suchte  man  nach  dem  Ge- 
witter den  Blitz,  und  wenn  man  ihn  gefunden  hatte,  so  wurde  er 
unter  religiösen  Zeremonien  an  heiliger  Stätte  vergraben.  Plinius 
schildert  nach  einem  älteren  Gewährsmanne  (Sotarus)  die  Wir- 
kungen der  Donnersteine  (Oeraunia),  deren  Besitz  zur  Wegnahme 
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ganzer  Städte  und  Flotten  bef&hige.  Von  dem  Feldherm  Galba 
wird  berichtet,  dass  er  in  Cantabrien  einen  See  entwafisem  Hess, 
weil  er  bemerkt  hatte,  wie  ein  Blitz  hlneinschltig.  Auf  dem 
Grunde  wurden  12  Steinbeile  gefanden,  für  uns  ein  Beweis,  dass 
ein  neolithischer  Pfahlbau  in  dem  See  gestanden,  für  den  römischen 
Heerführer  aber  ein  Anzeichen,  dass  er  nun  die  Macht  besitze, 
die  Kaiserwürde  zn  erringen,  was  auch  in  der  Folge  geschah. 

Aber  nicht  bloss  in  den  Landern  des  alten  Knlturkreises, 
sondern  auch  in  Innerasien,  bei  Birmanen,  Indem,  Javanern, 
(^inesen  und  Japanern,  bei  den  afrikanischen  Negern  und  den 
mittel-  und  südamerikanischen  Indianern  verbindet  sich  mit  den 
prähistorischen  Steinwaffen  eine  fast  identische,  manchmal  bis  in 
die  kleinsten  Binzelheiten  fibereinstimmende  Vorstellung,  die  sich 
auf  deren  Entstehung  und  angeblich  wunderbaren  Eigenschaften 
bezieht  Der  gemeinsame  Grund  liegt  offenbar  darin,  dass  man 
sich  die  zerschmetternde  Wirkung  des  Blitzes  nur  durch  eine  Waffe 
erklären  konnte  und  damit  die  ebenso  rätselhaften  Gebilde  einer 
fernen  701*2611  in  £inklang  brachte.  Möglicherweise  haben  ausser- 
dem Beobachtungen  niederfallender  Meteorsteine  und  zufällige 
Funde  von  Steinäxten  an  Orten,  wo  der  Blitz  eingeschlagen  hatte, 
den  Glauben,  die  Steinaxt  selbst  sei  der  Blitz,  teils  hervorgerufen, 
teils  bestärkt.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  da  wo  die 
Völker  sich  noch  in  der  Steinzeit  befinden  oder  bis  vor  kurzem 
befanden,  wo  sie  mit  eignen  Händen  die  Steingeräte  fertigen, 
z.  B.  in  der  Südsee  und  in  Australien,  dieser  Aberglaube  nicht 
besteht. 

Wir  kt^nnen  diese  Betrachtung  nicht  schliessen,  ohne  an  die 
Mitglieder  unserer  Gesellschaft  die  Bitte  zu  richten,  auf  alle  Er- 
scheinungen der  besprochenen  Art  achten  und  ihre  Beobachtungen 
mitteilen  zn  wollen.  Sie  werden  dadurch  gleichermassen  der  Volks- 
und der  Altertumskunde  unserer  Heimat  einen  Dienst  erweisen. 
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Schlesische  Gedichte  aus  der  Reformationszeit 

Mitgeteilt  von  Dr.  Arnold  Oskar  Meyer. 


Ein  schlesischer  Besitzer  des  weit  verbreiteten  deutschen 
Pilgerbüclileins  ^Mirabilia  Romae''  (Nürnberg  1491)*)  hat  den 
geistlichen  Inhalt  des  Buches  um  eine  Reihe  weltlicher  Verse, 
meistens  Liebesklagen,  handschriftlich  vermehrt.  Nach  einigen 
andern,  datieiten,  Eintragungen  zu  urteilen,  stammt  die  Aufzeich- 
nung ans  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderte;  später  ist  sie 
aus  paläographischen  Grfinden  kaum  anzusetzen.  Die  Niederschrift 
Ist  sehr  ilfichtig,  zuweilen  unleserlich,  stellenweise  auch  text- 
lich verderbt.  Der  folgende  Abdmclc  ist  orthographisch  treu,  doch 
ist  moderne  Interpunictation  und  Anordnung  nach  Yerszeilai  ein- 
geführt worden. 

Von  der  ersten  Abteilung,  den  Weihnachtsprfichen,  hat  Hoff- 
mann  von  Fallersleben  schon  1832  einen  infolge  der  schweren 
Lesbarkeit  freilich  ungenauen  und  lückenhaften  Abdruck  mit^ 
geteilt*).  Die  Übrigen  Gedichte  sind  meines  Wissens  noch  un- 
gedruckt. 

I.  WeihnaehtsprOehe. 

fol.  23.    Knecht  Rupreclit,  was  sollen  wier  sagen  oder  singen? 
Die  pauren,  die  wollen  vns  nichts  mehr  bringen 

Herr,  die  bauren,  die  haben  sichs  woll  bedachdt; 
Sie  haben  vns  ein  gutte  entte  gebrachtt, 
Ein  entte,  ein  quater^),  auch  ein  han 
In  peccatomm  rectionem^), 

')  Breslaucr  Stadt-Bibliotbek  üb.  M.  1ö62. 

*)  Im  „Anzeiger  far  die  Ennde  de«  dcvtiolien  Mittelalten*  I  Spalte  299 f. 
*}  Katar?  —  t)ber  die  knUnariBche  Verwertiuig  der  Katse  Tgl.  II,  6:  .liedt 

TOn  einem  kezelein",  Strophe  2.  (Sollte  hier  etwa  das  schwäbische  „Kauder** 
—  .Tnithrihn'*  fauch  Kudcr,  Kutter)  /n  vergleichen  soin'^  Für  di  u  Anhiut  Qu 
statt  K  gilit  i-s  Parallelen,  und  die  Bedeutung  wllrdc  tii  ftlich  passen.  Ss.) 

*)  Zur  iiegserung  der  Sünden  (Sünder).  Nur  Vermutung ;  im  Original  steht 
«im  peccetonun  rectiorun",  waa  keinen  Sinn  gibt.  Der  Schreibw  reimta  woU 
auf  Kosten  dea  Qim  fremden  Latein.  Der  bibliadie  Avsdrack  fflr  Verf^uig 
der  Sünden  lautet  Qbrigena  Id  peccatomm  remissionem.  Bei  Hoffmann  F. 
feblt  die  Zeile. 
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Ein  ganns,  ein  Hanns 
Ein  Schwein,  stich  drein! 
Ein  lamp,  ein  laterumb  (?)  % 
Ein  khue  ist  gutteramb  (?) '), 
Ein  pferdt  ist  werdt. 

Denn  flax,  den  sallman  spinnen, 
Den  wein,  den  sali  man  trincken, 
Einsamen    iraulen  sali  man  wiuckeu. 

Ein  fueder  nisse  gebracht: 
Die  nisselein,  die  sali  man  krachen, 
Auß  den  schalen  ein  feaerlein  machen. 

IL  LIebesgcdlehte. 

1. 

fül.  25.    Entlaubt  ist  vns  der  waldt  -') 
Gegen  diesem  winter  kaldt, 
Entfroren  wyrdt  sichs  balde, 
Mein  sones^)  lieb  macht  mich  kaldt. 
Das  ich  dich,  hercz,  schone  muß  meyden, 
Die  mir  gefallen  thutt» 
Krenckett  mir  hercsUdies  leyden, 
Dorzne  einen  schweren  mntt. 

llir  aiigcsicht,  ihr  schöner  mut 
Ehrfreutt  das^)  hercze  mein, 
Und  solt')  mir  wicderfarea  gutt, 
So  wolt  ich  frolich  sein. 
<iantz  fern  in  gronem  walt 
äingen  die  fogelein, 


^}  D.  h.  Maal,  insbesondere  dos  breite  verzogene  Maul.  Hin  Fla$tiek{<Uk) 
bedeatet  Mch  »Stflek,  Fetien*. 

*)  Fflr  .loterto"  »  loler,  lotter  (Lnder,  Sdiehii)?  Audi  latenma  lesW, 
=  latente,  der  entflfldflrte  «nd  «mgeiimiimeiie  K5iper  einer  Qua  oder  Bote 

(Urimm)? 

•)  Mir  unverständlich. 

*)  So  zu  lesen,  nicht  ,eim  schüncn",  wie  Hoffmann  r.  F.  hat 

")  In  der  Hs.  fdilt  daa  t,  wakreeiieliiUcli  dnrdi  Betehneldeii  des  Bande«. 

')  Ih.  fone». 

')  üb  o  oder  o,  ist  Sften  nidit  m  eateobeiden. 
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Dacsue  frau  naditegale 
Fingonnigett  ^)  des  tages  sclieyetie. 

0  wechter  ahn  der  czynne, 
Wi  krencke&t  mich  also  sehr! 
Dne  dnest  mir  knmer  bringen, 
So  ich  den  tag  ersebe. 
Das  klag  ich  gott  vom  bimell: 
Es  muß  gescheyden  sein, 
Nue  behntt  gott  für  scbanden, 
Dae,  meine  scheine  ke3^eTein! 

Hotnmug  ist  mein  ^rossei*  gewien 
M.  26.    Darmit  sie  mich  erf^kt-stt -); 

Heint  ferdt  mein  isclioues  lieb  daliien, 

Was  lessett  raiers  zur  leczt? 

iit'in  ehr  viid  ihr  steytikeit, 

Nicht  melir  beger  ich  von  ihr; 

Ihn  czuchten  ists*)  sie  mir  alleczeit  bereit, 

Desgleichen  ich^)  auch  ihr. 

Nue  far  dahin,  mein  schönes  lieb, 
Gott  geh  dir  geluck  so  wiel, 
Für  mich  in  deinem  Schilde 
Recht  wie  ein  kurczes  cziell, 

Vnd  kehr  wiederumb  balde, 
Was  ma^k  vns  liebeis  K'^'-'^ein? 
ISügar  mit  reichem  sclialle, 
Vud  mach  vns  dieser  sorgen  freyl 

Nue  scbeyde  icb  von  der  liebe. 
Das  bercze  bleybet  bein^)  ibr. 
So  kan  ich  nicht  aussprechen 
Ihr  Gzucht  vnd  scheue  czier, 


')  Verkündiget. 

•)  "Weh!  für  . crL'f'tz*''   mspr.  =  v«»rppssen  macht.  ontschSflicft. 

")  Hier  wie  lu  ,ich:i"  und  „michs"  weiter  unten  ttbcrall  deutliches  bclilttsa«^, 
wie  es  ja  Iiis  auf  den  heaUgen  Tag  in  mimohen  Mondaiten  gerade  im  Lisde 
ftblichist.  Sfl. 

*)  Im  Original  „ihr  auch  ihr*. 
So  ateht  deatlich  in  der  Hs.;  man  Tergleiolie  du  mm  «  in  Anmerk.  8 

Gesagte. 
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Domit  sie  hatt  gefangen 
Das  hercze  in  meinem  leib. 
Hütt  dich  für  falssen  czungenl 
Domit  sey  due  bey  sdieydt. 

fol.  27.   Sones  lieb,  vöigi tss  due  meiner  nicht, 
Halt  mich  in  stheter  hutt! 

2. 

Nova  Gantilena. 

Wolt  gott,  wehr  ihx' 
Als  gleich  mir 

Von  lierrz,  niut,  syhn  vnd  gemutte, 

Zue  liebi'ii  mich 

Gancz  j)i  unsticklich, 

ViiU  trjge  auch  gleichen  schmerzen, 

Sindt  her  ich  trag 

Hardt  vnd  schwer, 

Sindt  ich  sie  hab  gesehen. 

Ich  lutli  sie  holdt 

Fiir  rotlies  gullt, 

Ach  gott,  wie  sali  mir  geschehen! 
Ya  geschelieii! 

So  piet  ich  euch,  edeles  yuog  fratilein, 
Thntt  euch  von  mir  nicht  wenden  1 
Kerett  euch  ahn  die  falsen  kleffer  nicht, 
Die  mich  gegen  euch  thun  sehenden! 
So  weiß  ich  doch: 
Gott  lebett  noch, 
Elir  wirdt  vns  woll  behutten. 
W  all  das  gelnck  das  qwem, 
\'n(l  ich  euch  nehm: 
Mein  trauren  hett  schon  ein  ende, 
Ya  ende! 


Zu  diesem  ja  aehr  verbreiteteii  Liede,  dessen  abwefcbender  Text  aber 
von  Wert  ist,  vgl  Erk^Böhme  II,  549. 


UiUelluDgen  «1.  »ehles.  üeti.  t.  V  kdo.   Ucft  Xi. 
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3. 

fol  28b.  Aliud. 

Ach  schpi(leii  bringett  mir  schwer 

Vnd  maclit  gancz  traurigk  mich, 

Das  icli  iczuntt  muß  von  der, 

Die  oö't  erfreuet  michs. 

Mit  scliiiupcii  vnd  mit  scherczen 

Hatt  sie  mir  mein  iun^^^es  liercz  vorwundt*), 

ÜJrst  werdt  icbs  kranck  \(in  herczen, 

So  ichs  gedenck  woli  der  liiniarth. 

Unt  all  durch  seynen  neydtt 
Hatt  solche  klag  erdacht 
Vnd  schickett  die  klecgliche  czeitt, 
Biß  scheyden  wirdt  vorbracht. 
Dadurch  ich  trag  groß  leyden, 
fol.  20.   Vnd  ist  langkweilig  mir, 

Das  ich  dich,  hercz,  schone  milfi  meyden: 
0  gluck,  das  gla^k  ich  dier! 

Komp  mir  mit  trost  zne  Steuer, 
Gedenck  ahn  scheydens  endtt. 
Viel  kurczweil  wirdtt  mir  teuer, 
So  Ichs  mldis  von  hynnen  wendt. 
Kit  dem  leib  sal  ich  michs  scheyden. 
Noch  plelbet  mein  iunges  hercz  bey  dir% 
Geluck  bringk  die  czeitt  mit  freueden 
Hielff  vns  zuesammen  schier! 

4 

Aliud. 

Ach  winterskaldt, 
So  mannichfallt 

Krenckest  mir  hercz,  mut  vnd  synne. 
Greyß  vnd  gra 
Machestu  mich  paldt, 
Das  bin  icfas  worden  inne 


*)  El.  mdentlkli;  vornordt? 
«)  Im  Original  »die". 
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geluck  ist  kleiner  dan  ein  bar, 
Dorzu  ist  mir  mein  peatell  lehr, 
Das  trag  idis  klein  gewynne. 

Ich  fatars  daher 
An  alles  gefehr, 
Wie  saU  ich  michs  emeren? 
Es  thtttt  mir  we, 
Ynd  ist  mir  gantz  schwer, 
Kein  glnck  thnt  sich  Yorkeren, 
fol.  30.  So  wiel  ich  doch  nicht  abelan 

Ein  nenes  (leben)  ^)  wiel  heben  ahn, 
Sal  mir  kein  mensch  erwerennl 

Man  spricht  zue  mir: 

Gk)tt  grusse  dich! 

Aus  rechtem  falschem  mnnde; 

Des  kleffeis  tick  mich  nicht  ahnficht. 

Gott  bebntte  mich  for  falsen  czangen! 

Der  neyder  neydt  was  ehr  sieht 

Doch  mus  ehr  leyden 

Was  heimlich  geschieht, 

Dowieder  kan  ^  nicht  streidenn^« 

Mancher  ist  mir  ^ram 

\^nd  nicht  vurgaadt 

Was  mir  der  liebe  gott  tliutt  «icbcii  ^) ; 

Solt  mancher  lauer  seinen  willen  han 

Elir  <i:ynnet  mir  kaum  das  leben. 

Ehr  schleichet  daher  als  ein  schelm  vnd  dieb, 

Vnd  <?ehett  es  mir  vbell,  das  ist  ihm  lieb, 

Das  hub  ich  widl  vornommen. 

Dies  lydt  ist  aus 

Zu  diesem  straiiß. 

Ich  fars  daliin  mein  Strusen. 
Eine  kleine  mauß 

In  weitem  hauß, 


')  Fehlt  im  Oripnnl 

*)  Ist  wohl  statt  il^a  im  Urigiiial  stehenden  gStreibenu'  xu  lesen. 
*)  Im  Original  „geiben". 

2» 
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Die  muß  man  fahen  Insscn, 
Es  sey  dann,  das  sie  selbeß  ent weicht; 
Ich  hoff,  mein  kerzcle  sali  sie  erschleichen. 
Ach  lieb,  haldt  rechte  masenn! 

Adel  ade! 
Ich  mag  nicht  mehe 
Von  vngemach  zae  singen. 
Es  thntt  mir  wehe 
Vnd  ist  mir  gancz  schwer, 
fol.  31.  Mein  geluck  thutt  sich  Yorkeren.  — 

Wieder  anf  wieder  an!  vorterbett  maiK  Ii  }?utt  pferdttl 
Vnd  wem  gott  hatt  das  gelnck  bescberdt^ 
Der  heb  frolich  an  zne  singen! 

5. 

Aliud. 

Kein  lieb  ahn  leydtt  mag:  mir  nicht  wiederfareu, 

Dieweill  ichs  pfleg  der  lieben  artli. 

Ich  wie]  mein  hercz  nicht  lenj^er  sparen; 

Denn  ich*)  hab  es  offt  vnd  viell  versucht: 

Was  lieb  vormag 

Komp  alles  ahn  tag. 

Kiindt  ich  dein  gunst  erwerben, 

Keinen  trost  ich  hab, 

Noch  laß  ich,  schone,  nicht  ab, 

Wiel  lieber  wolt  ich  sterben! 

Beden,  trachten,  dulthen,  im  herczen  schweigen 

Das  ist  der  rechten  lieben  arth; 

Heimlich  vnd  still  im  herczen  schweygen 

Daran  gedenck,  mein  schon  vnd  czart, 

Wiewoll  meine  gunst 

Ist  gar  vmbsunst, 

Verloren  seindt  alle  meine  Sachen, 

Ich  trageis  geduldt 


Hau  vergleiche  BShme  III,  496. 
*)  Steht  im  OrlgiBal  sweiinal. 
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Alm  alle  raeiae  schuldt*), 

Für  taraoren  muß  iclis  dacgenn. 

Hoffnung,  mein  tiost,  mein  stiieter  sinn, 

Hott  mielis  noch  nye  betrogen. 

Es  wirdt  viel  vorloren,  kompt  boslicli  vmb, 

Vnd  weres  doranff  tbutt  wagen, 

Merck  was  ich  sag: 

Groß  ist  mein  klagk! 

Ach  gott  wie  webe  thntt  scheyden! 

Bedenck  michs  recht, 

Ich  bitts  ei»  anner  reytersknecht: 

Schwarz-gelb    will  ich  michs  kleyden"). 

In  andrer,  ungeübter,  doch  deutlicher  Hand  folgt: 
ful.  li?5.  6. 

JSin  liedt  von  einem  kezelein,  von  einem  kirscbner. 

Nova  cantilena. 
Das  ketzelein,  das  wilde,  es  lief  vber  feit» 
Es  begenet  im  ein  kirschner, 
£s  war  gar  ein  stoltzer  hellt  ^), 
Er  hatte*)  einen  langen  spies. 
Das  ketzelein,  das  vor  im  lief: 
Lauf  an,  lauf  an,  mein  ketzelein! 
Das  fei  hab  ich  gewis. 

Das  fei,  vnd  das  ist  mein, 
Das  fleisch  vnd  bein^) 
Die  lange  vnd  die  leber. 
Die  wir  darein  nemen  ein  wenig  blutt. 
So  wem  die  wirschtlein  gutt. 
So  ein  mancher  kirschner 
  Hat  ein')  frischen  freyen  mhntt 

')  Im  Original  korrigiert  in  ^vuscbaldf. 

*)  D.  b.  m  habsbargiMshe  Kriegsdientte  tretot  ScIileiieB  gebSrte  ielt  1686 
xttm  Haue  HftbBbnrg.  Im  Orlgliubl  stdit  ,pcbwftr  gelb*,  jedenfalls  nnr  ans 

FlllchfiKl<cit. 

')  Zu  diesem  Lietle  vergleiche  man  £rk>Btthme  III,  468. 

*)  Im  Anlaut  ist  ch  geschrieben. 

')  Im  Origiuul  „dein*. 

*)  Im  Original  ,Ein'  (,bat<  fehlt). 


Digitized  by  Gopgle 


22 


Der  kirschner  auf  der  prasse 
Der  daucbt  hisch^)  viul  lein. 
Er  hatt^)  ein  scluuie  tachter, 
Lieber  gott  viid  weer  sie  mein! 
Undt  weer  die  alte  .  .  . 

Hier  bricht  das  Manuskript  leider  ab.  In  gleicher  Hand: 

fol.  50  b.        TIT.  Ein  sehon  geistlich  llod. 

dorum  der  menscti  vor  den  alten  Adam  kla^. 

Im  tlion: 

Ein  medleiu  sprach  mir  freundlich  zue. 

Ach  mein  got,  sprich  mir  frenndtlich  zu 
Und  tröste  mich  in  dem  herzen!  0 
Für  Satans  wutten  schaff  mir  rhu 
Für  sind  vnd  todes  schmerzen. 
Denn  mich  anficht 
Das  ernst  gericht. 
Darum  ich  biet:  eia,  eia  :| 
Durch  Grist  verlass  mich  nicht! 

Es  klagt  mich  an  die  gewissen  mein, 

Will  mir  dein  gnad  versagen 

Mein  thun  verdient  nur  schtraf  vnd  pein, 

Das  ich  woU  möcht  verzagen. 

O  trewer  gott^ 

In  solcher  noht 

Erii5r  mein  biett:  eia,  eia, 

Durch  Crist  verlass  mich  nichtt. 

Und  ob  ich  utit  mit  gan  .  .  . 
Hier  bricht  das  Manuskript  ab. 


■)  Im  Anlant  Ist  ch  geachricben. 
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Zur  Kunde  der  deutschen  Monatsnamen: 

Hornung. 

Von  Theodor  Siebs. 


Schon  öfters  ist  in  unseren  j, Mitteilungen"  von  den  deuteclien 
Monatsnamen  die  Rede  gewesen  Besondei*s  sind  von  Fr.  Vogt 
(Mitteilungen  Heft  IX  Seite  J  j  dii'  in  iiltercr  und  neuerer  Zeit 
in  Schlesien  gebräuchlichen  Benennungen  zu.sanimengestellt  und 
durch  verschiedene  Naclitriige  (ebenda  Seite  29  ft".)  von  ihm  und 
anderen  ergänzt  worden.  Unter  den  deutschen  Worten,  die  schon 
seit  Karls  des  Grossen  Tagen  im  Gebrauch  sind,  ist  Hornung 
das  einzige,  das  —  im  Gegensatz  zu  witUarmänath  brdchmänoth 
nsw.  —  nicht  aus  zwei  Elementen  zusammengesetzt  ist;  wenn 
neben  der  Form  Eomune  in  Einbarts  Tita  Karoli  auch  Harmmf/' 
mdnäh  ersdieint^  so  ist  das  nur  eine  Angleichuug  an  die  Übrigen 
Formen.  Schon  sehr  viel  hat  man  sich  um  dieses  alte  Wort  be- 
mfiht,  doch  bis  jetzt  ist  noch  keine  Deutung  allgemein  anerkannt 
worden.  Durch  sprachliche  Erwägung  und  Yergleichnng  glaube 
ich  nun  zu  einer  Entscheidung  gekommen  zu  sein;  bevor  ich  sie 
mitteile,  seien  mit  Dank  die  besonders  wertvollen  Arbeiten  von 
Jakob  Grimm  (Geschichte  der  deutschen  Sprache  S,  71  ff.)  und 
Earl  Weinhold  (Die  deutschen  Monatnamen,  Halle  1869)  erwähnt, 
deren  Untersuchungen  ich  wiedei^ebe  oder  weiterführe. 

Vor  allem  ist  zu  beachten,  dass  der  Monatsname  Hornung 
sich  nur  im  Deutschen  und  nicht  in  den  verwandten  germanischen 
Sprachen,  z.  B.  im  Skandinavischen  und  Englisch -Friesischen, 
findet.  Aber  er  ist  allen  Deutschen  gemeinsam,  von  dem  nieder- 
s&clisischen  Tieflande  bis  zu  den  Bergen  der  alemannischen  Schweiz. 
Femer  ist  ' bei  der  Deutung  zu  bedenken,  dass  alle  uns  bekannten 
und  klaren  Monatsnamen,  insoweit  sie  nicht  unmittelbar  an  die 
Jahreszeiten,  Feste  und  Heiligentage  anknüpfen  (z.  B.  Winter- 
monat, Christmonat,  Martensmonat  usw.),  entweder  nach  dem 
Wetter  und  dessen  Wirkungen  (z.  B.  Wärmemonat  =  Juli)  oder 
nach  den  zeitgemässen  Vorgängen  und  Geschäften  des  ländlichen 
und  häuslichen  Lebens  benannt  sind,  z.  B.  Heumonat  =  Juli,  Sau- 
monat =  April  wegen  der  Savgagd  u.  a.  m.  Aus  dieser  Art  der 
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Bezeiclmunp:  ist  erklärlich,  dass  manche  tarnen  in  verschiedenen 
Gegenden  für  verschiedene  Monate  gelten,  je  nachdem  die  Vor- 
gänge und  Geschäfte  hier  in  verschiedenen  Zeiten  liegen,  und  je 
nachdem  auch  das  Klima  zu  ungleicher  Benennung  führen  kann; 
zudem  fallen  ja  die  Eigenschaften  gewisser  Zeiten  des  Jahres 
keineswegs  immer  in  die  Grenzen  eines  bestimmten  Kalender- 
monats.  Daher  wird  Wolfsmonat  in  älterer  Zeit  für  den  November, 
Dezember  oder  anch  Januar  gebraucht;  ebenso  Hartmonat  für  die 
drei  genannten  Monate  und  auch  den  Februar  (vgl.  S.  30). 

Treten  wir  unter  Beachtung  dieser  Grundsatze  an  den  Namen 
Hormtfig  heran.  Die  scheinbar  am  nächsten  stehende  Lautform 
bietet  das  altengl.  Mrmtng  „Ehebruch**  (h^mung-sunu  „unehelicher 
Sohn"),  altnord.  hdmungr  altfries.  hSminff  «Bastard*^.  Es  hängt 
mit  dem  in  allen  germ.  Sprachen  bekannten  Worte  zusammen,  das 
in  ahd.  kuor  „ Ehebruch**  kuor&n  „Ehebruch  treiben,  huren'  vor- 
liegt; und  wie  im  Gotischen  eine  Bildung  hMnön  „Ehebruch 
treiben"  erscheint,  so  mag  auch  fttr  das  Altenglische  (und  Alt- 
friesische) ein  Zeitwort  ^h^mktn  (^hdmia)  vorausgesetzt  werden, 
zu  dem  sich  jene  Worte  hamung  hörmiig  stellen.  Wirklich  bat 
man  den  Monatsnamen  Homung  mit  diesem  Worte  in  unmittelbare 
Verbindung  gebracht:  auch  Kluge  in  der  neuesten  (6.)  Auflage 
seines  etymologischen  Wörterbuches  nimmt  eine  solche  an.  Ich 
kann  leider  keinen  annehmbaren  Zusammenbang  entdecken:  mag 
auch  der  Februar  wegen  seiner  Kürze  im  Ylaemischen  ^hari 
mandeken"  benannt  sein,  so  wäre  doch  seine  Bezeichnung  „Bastard" 
(wegen  der  Minderwertigkeit?)  Übermassen  gesucht;  auch  sehe  ich 
keinen  Grund,  weshalb  er  so  nahm  Weigand  an  —  gegenüber 
dem  Januar  der  „unechte  Monat"  sein  sollte.  So  etwas  Usst  sich 
durch  keinen  der  uns  bekannten  Monatsnamen  stützen;  auch  ist 
wiciitig,  dass  das  Wort  Hornung  =  Bastard  gerade  dem  Deutschen 
fehlt  und  nur  im  Nordi.schen  und  Englisch- Priesischen  vorliegt*). 

Eine  stattliche  Beilie  weiterer  Erklärungen  knüpft  an  unser 
deutsches  Wort  „Horn*^  (=  lat.  cornu)  an.  Einige  suchen  sehr 
gezwungen  zwischen  beiden  ReprifTen  zu  vennitteln,  indem  sie  an 
das  Trinkhorn  denken,  das  im  Februar  besonders  reichlich  benutzt 


0  Wohl  erscheint  das  Wort  hormnk  homing  „spnrinB,  nothas*  in  mittel- 
niederd.  und  tnittelniederländ.  WörterbOchem.  Die  angefahrten  Stellen  aber 
fahren  auf  friesischen  Urspmng  anrflck. 


Digitized  by  Google 


26 


worden  sei,  «der  an  das  Hirtenhoni,  das  man  zu  Beginn  oder  zu 
Ehren  des  neuen  Frühlings  wieder  geblasen  habe,  und  dergleichen 
Unwalirscheinliches  mehr.  Orrissereii  Anklang  hat  die  seit  Jalir- 
huiidertcn  wiederhnUe  Deutung'  pofunclen.  der  TTormuig  liabe  seinon 
Namen  daher,  dass  die  Hirsclic  dann  hörnen,  d.  h.  die  Hörner  ab- 
werfen; und  so  werden  sich  auch  wohl  die  meisten  Laien  die 
Sache  dt  iiken.  Formellen  Anstoss  schon  erregt  das  Maskulinum, 
wo  man  doch  „die  Hornung"  erwarten  sollte;  freilich  könnte  es 
ja  nach  dem  Vorbilde  der  übrigen  mit  -mmoth  znsammenfresetzten 
Monatsnamen  neu  fresclialVen  oder  pfar  eine  Abkiirzun<i'  von  Hornung- 
nmnoih  sein.  Entscheidend  aber  ist  ein  saelilielier  ( ie^engrund: 
wenn  überhaupt  eine  Zeit,  so  konnte  nur  Miirz.  A])ril  oder  Mai 
für  das  Abwerten  der(ii'weilie  festgelegt  werden;  kunnnr  es  auch 
vereinzelt  im  Februar  so  würde  daraus  doch  nie  und  nimmer 
der  Name  des  Monats  geseliatfen  worden  sein.  Eine  derartige 
Etymologie  ist  gleich  der  des  lucus  a  uon  iuceudo  rundweg  ab- 
zulehnen. 

Auch  tritt  noch  ein  weiterer  formeller  Grund  solcher  Deutung 
eutgejren  Tn  vielen  Gebieten  wird  der  Februar  der  kleine 
Horn"  {genannt,  im  (iCfrensatjie  zum  Januar,  dem  [»rossen  Horn*. 
So  ist  es  im  Anhaltiselien,  im  Meiningenschen,  im  Hennebergisclien, 
in  der  Schweiz  usw.;  auch  bei  uns  in  Schlesien.  Vogt  hat  (Mit- 
teilungen IX,  3)  aus  dem  Isergc^birizi  den  Sjiruch  angeführt:  Der 
Jdcijne  Horn  hott  ihem  grossen  yesujt  „wenn  ich  n-aer  wi  (hh  ich  l'iss 
der/lim  's  Kolb  in  der  Kuh".  Die  gleiche  Eedc  ist  uns  aus  der 
Schweiz  bezeugt:  Der  chV)  Horn  seit  zum  (jrosse  Horn  „häit  l  d' 
Macht  wie  (h(,  s(>  li(S'<  i  'n  Chulb  verfrüren  %  der  Chiie"  (vgl.  Staub- 
Tobler,  Schwci/crisclies  Idiotikon  II,  1627).  Vereinzelt  auch  findet 
sich  der  Ausdruck  in  der  Schriftsprache,  z.  B.  in  Seumes  üediciiten 
heisst  es  (134;  vgl.  Deutsches  Wörterbuch  IV  2,  1821) 

Hier  ward  ein  Arm  und  dort  ein  Bein 
Mir  in  der  Schiacht  zerschlagen; 
Und  hals  der  Feiäscher  gleich  geflickt, 
Mit  Jtäem  gro$se»  Home  drüdct 
Da»  FUekwerk  mich  verUuftüt. 

Nun  sind  ja  in  den  geimanischen  Sprachen  die  verkleinernden 
und  patronymischen  Wortbildungen  auf  "ung  und  -t«^  selir  zahl- 
reich, von  den  Zeiten  der  gotischen  Amalungen  und  der  Mnlcischen 
Merwingen  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wo  der  Meclilenburger  und 
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der  Püiumt-r  stets  neue  Kdsetormen  auf  -imj  schafft:  und  so  ward 
der  Name  Homung  in  älterer  Zeit  (zumal  seine  Kruluiip-  -nny  noch 
nicht  wie  heute  lautlich  mit  dem  femininen  -muji  der  Abstrakta 
zusammengefallen  war  )  nnzweit'elhalt  als  mit  einem  Worte  hom 
in  Verbindung  stehend  empfunden.  Das  geschah  wohl  zumeist  in 
dem  Sinne,  dass  Homung  als  Dimiuutivum  oder  Patronyinikum 
von  dem  Namen  Horn  gifühlt  ward,  also  „kleiner  Horn-  oder 
„Sohn  des  Hom'^.  Doch  ist  auch  denkliai-,  dass  Homung  ein 
altes  Nomen  i»i()])rium  oder  Appellativum  wäre  wir  alteii^l.  Mim- 
miny  altJiurd.  Jliinmungr  mhd.  miimninc  und  mlid.  Ualnumc  (als 
Schwertname),  und  dass  der  Name  Horn  erst  spätei"  zu  dem  mit 
Unrecht  als  Diminutiv  <  mpfundenen  Honiunc  gebildet  wäre.  Ent- 
scheiden lässt  sich  zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  nicht, 
obschon  für  die  zweite  angeführt  werden  kann,  dass  z.  B.  der 
Janaar  und  Februar  im  Hennebergischen  als  „giosser  und  kleiner 
Hornung"  und  bei  uns  in  Schlesien  als  „dr  grusse  un  dr  Jdeene 
Homich*'  (Mitteilungen  IX,  29)  unterschieden  werden 

Was  aber  meint  nun  dieses  Wort  Hom  Hanh  als  Monatsname? 
Am  nächsten  lag  von  jeher  die  Deutung  durch  hom  »  comu. 
£inige  gesuchte  Begehungen  haben  wir  schon  gekennzeicbnet;  sie 
werden  vermehrt  durcli  die  in  der  Schweiz  bezeugte  Auffassung, 
dass  der  Name  mit  dem  Home  des  Stiers  als  Angriffswaffe  oder 
mit  der  Vorstellung  zusammenhänge,  dass  der  Sturm  des  Februar 
tüchtig  ins  Hom  blase.  Es  heisst,  der  stürmische  Homung  „stom 
dm  SHer  d^Hömer",  ^der  Hornig  muss  kumiglen'*;  komm  homerm 
bedeutet  gradezu  „  stürmen  z.  B.  sagt  man  „m  Homer  nutess's 
hmiere,  sust  Utet  *s  es  im  Maje*'  u.  a.  m.  Aber  alle  diese  Bedeu- 
tungen sind  doch  erst  aus  dem  Monatsnamen  abgeleitet  (Staub- 
Tobler  II,  1626  ff.)  und  kOnnen  dessen  Zusammenhang  mit  hom  = 
comu  nicht  stützen.  Einen  solchen  hat  Weinhold  (S.  46)  dadurch 
zu  erweisen  gesucht,  dass  Hom  wie  Homung  nach  derWintei^ 
kälte,  dem  homharten  Frost  benannt  sind,  wie  schon  das  Breslauer 
Monatsgedicht  sagt:  „von  dm  horten  home  isi  der  homung  genani. 


')  Es  gibt  viele  mundartliche  Nebenformen  des  Wortes  homung,  wie  homing 
homiig  hornig  (Schroeier.  Zpitsrhr  f.  dcntsches  Altertum  37,  124)  hornick  hörning 
kt/rnig  homung;  vgl.  auch  homi,  horm  t  Staiib-Tnhipr,  srhwcizpr.  Idiot  IT,  ir>2S  (vgl. 
auch  romoii.  ornongo).  Diese  alle  baben  sicii  erbt  auä  homung  entwickelt;  auch  von 
den  frünkUoihein  I-Fomen  hoHtmg  hoda  hMß  (Weinhold  S.  46)  gflt  dies.  Die 
Form  Honwr  erldfttt  man  datdi  ADgltidraiig  an  Jämer.  b.  Stanb>TobIer  tk. «.  0. 
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dy  furteste  kelde  kmnvd  dmm  yn  die  iarW^.  Aber  das  scheint,  mir 
eine  p:anz  gesuchte  etymologische  Erkläninp:  ans  einer  Zeit  zu 
sein,  wo  man  die  Ableitunp:  vnn  horn  ~  cornu  als  Tatsache  be- 
trachtete und  nun  um  jeden  Preis-  ihre  Erklärung:  finden  wollte. 
Ich  kann  wohl  nacliweisen,  dass  man  von  „horiifestem  Holz"  oder 
von  „hornharter  Haut"  redet;  dass  man  aber  von  hornhartem 
Frost"  spi*echen  und  frar  einen  Monat  „Horn"  nennen  sollte,  weil 
alles  hornhart  friert,  das  wird  wohl  niemand  im  Ernste  verlangen. 
Würde  man  dann  etwa  einen  Monat  „Stein"  nennen,  weil  der 
Boden  steiuliurt  iriert?  Ich  halte  eine  derartige  Verbindung  mit 
Äorn  =  cornu  für  undenkbar*).  Davss  im  litauischen  didym  rngü- 
tis  „das  gi'osse  Hörnchen"  und  maeasis  ragUtis  „das  kleine  llum-^j/l_ 
chen",  eln  nso  im  Oberlansitzisrhen  vulki  rozk  und  maly  rozk  für 
Januar  und  Februar  g^ebraudit  werden  hat  für  uns  keine  Bedeu- 
tung:  es  begreift  sicli  nur  durch  llberset^ung  des  in  üblicher  Weise 
missverstandenen  deutschen  Wortes  Uornung. 

Ich  knüpfe  deshalb  an  eine  ganz  andere  Erklärung  an,  auf 
die  schon  Frisch  hingedeutet  und  Jakob  Grimm  in  seiner  „Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache"  S.  90  etwas  zaghatt  aufmerksam  ^ 
gemacht  hat.  Althochdeutsch  hoia  horo  (Name  lionca-)  altengl. 
horh  Genit.  (mit  grammatischem  Wechsel)  horwes  altfries.  horu 
niederländ.  höre  mittelniederd.  mittelhoclid.  hor{e),  frühneuhochd. 
kor  (horch)  bedeutet  „Kot,  Schmutz";  das  Wort  ist  heute  mund- 
artlich vielerwärts  erlialten  (z.B.  ostfries.-plattd.  hör  „Scidamm, 
Schmutz",  Schweiz,  itorbrig  „schmutzig"  hürpen  „beschmutzen'^  usw.), 
auch  liegt  es  in  Ortsnamen  wie  Harb  m  Wflrtitemberg  und  in  2ii> 
sammensetzungen  wie  Haargarn,  Baarsdmep/e  vor.  Für  Sprach- 
kundige sei  bemerkt,  dass  der  indogerm.  Stamm  dieses  Wortes  als 
^kr-q6-  anzusetzen  ist;  meines  Erachtens  ist  es  dieselbe  Wurzel, 
die  wir  ablautend  im  genn.  *Adr-  idg.  *kdr'  und  in  dem  deutschen 
Worte  „hure*'  usw.  kennen  gelernt  haben").  Mit  dem  in  indo- 


')  Wenn  man  sagt  ,es  friert  Stein  und  Bein",  su  ist  diese  Wendang 
ttbernommflii  m»  Redensart  sStdn  and  Bdn  schwören";  hi  dieser  sollen 
mit  ,Stdn  und  Bein"  Sarkopheg  und  Knochen  als  BeUqnien  der  Heiligen  ge- 
mehit  sein. 

')  Wie  mir  Herr  (ieheimrat  Nehring  gütip:st  mättr-ilt.  wini  ntcshm  „Höm- 
lein"  für  Februar  verzeichnet  von  A.  Schleicher,  polabische  JSprache  185,  8. 

')  Der  Auffassung ,  die  die  Worte  got.  hörs  „  ehcbrecheriach '  asw.  an 
latein.  eanta  kjmt.  ear  , Freund*  in  Besiehnng  bringt,  scbliesse  Ich  mich  nicht 
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giim.  WuiUii  liäufiprcri  v- Präfix  finde  ich  die  i  iden  Wuraelstulen 
*kör-  lind  */iT-  wieder  im  griech.  üxc'iq  aus  ^s-kOr-t,  Genit.  axaiog 
aus  -^s-kr-t-os  „Schmutz";  auch  l&iein.  scortum  „EljebrucU**  scheint 
dazu  zu  stimiiieiL 

Das  hochdeutsclio  AVoi  t  hör  iiiedi  rliind.  höre  „Schmutz,  Kot'' 
nun  ist  als  ein  Restaiidtcil  von  Monatsnamen  erwiesen  durch  die 
im  Xiedci-liijKliscIicn  voilic^^cFide  Bezeichnung  des  Dc/.ember  als 
horeniaeiit  und  horeumaeni  „Kotmonat".  Kilian  gibt  in  seinem 
mnld.  WuJ  terburhe  ^horenmanä  rectius  hoerenmand^ Dass  geiade 
der  Dezember  als  Kotmonat  benannt  wird,  ist  für  die  Niederlande 
SS t gen  der  kliiiutl iselien  Vri  hciltnisse  eher  verständlich  als  für  das 
Binnenland.  Hiei-  würde  man  den  Xamen  eher  für  den  November 
erwarten  (wie  denn  schon  im  Tegernseer  Kalender  des  10.  .lalir- 
hunderts  vorkommt:  „ulleriieiligenniünat  vel  wintermonat  aliter 
Kotmonat,  quia  valde  instabilis  est  mensis",  vgl.  Germania  IX, 
197),  besonders  aber  für  den  Februar,  der  z.  B.  in  I.  H.  Campes 
Wörterbuch  sub  verbo  geradezu  „Kotmonat**  genannt  wird'*).  Den 
jMiuar  freilich  wird  man  in  Deutschland  schwerlich  irgendwo 
nach  dem  Kote  heissen,  und  dadurch  wird  die  schon  er<)rterte  An- 
nahme begünstigt,  dass  die  sehr  alte  Wortbüdung  Homung  „der 
Kotige"  (sprachlich  etwa  zu  beurteilen  wie  B^Mung  «der  Glän- 
zende'') ursprünglich  nur  den  Februar  bedeutet  hat;  dass  sie  später 
aber  nicht  mehr  in  ihrem  eigentlichen  Sinne  verstanden,  sondern 
als  Diminutiv  zu  Eom  aufgefasst  ward,  und  dass  man  dieses  Wort 
dann  als  den  „  grossen  Horn**  auf  den  Januar  übertragen  hat  (vgl.  S.  26). 

Ist  also  sachlich  die  Ableitung  des  Namens  Bommg  von  Aor 
„Kot**  auf  das  beste  gestützt,  so  haben  doch  Jakob  Grimm  und 


an.  Eben  die  genannten  abtantenden  nnd  aiudi  die  mit  c-PrlUbc  gebildeten 
Formen  sprechen  gegen  jene  Etymologie.  Aach  grieoh.  f*oixof  „Ehebrecher" 
ofit/jtv  mingere  v^l.  das  auf  Seite  29  Aber  Aam  Gesagte)  flind  fttr  die  Be- 
deatangsentwicklang  za  beachten. 

')  Fischart  hat  in  „Aller  Praktik  Ctrossmulter"  hieraus  einen  ,lIüremonat'' 
gemacht,  ludern  er  sagt  (S.  121,  vgl.  D.  Wb.  IV  2,  1806)  „Hdligmonat,  Jahres- 
endemonat  nnd  Letatemenat"  —  er  bringt  das  Wort  hi«r  mit  „(aaf)tKtoen*  in 
Verbindung. 

r>eutscht"s  Wnrtcrlmdi  V.  1897  hcis-st  ls:  Kolmonat,  .Sclimuzmonat.  vom 
Frlniiat.  Jean  Paul,  Titan  J.  20  und  öfters.  An  der  gen;inTittn  Stclk-  Iroilich 
wild  der  Februar  nicht  besonders  genannt,  das  Wort  aber  syuibulisch  alü  ein 
gebrttnchUdier  Ausdruck  bebaadelt.  —  Für  Sylt  gibt  Weinhold  S.  47  K&tmmm 
als  Nanm  des  Ullrs  an. 
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nacb  ilim  Weinbold  (S.  46)  den  formellen  Sinwand  erhoben,  dass 
sie  durch  das  n  „unmöglich"  gemacht  werde;  und  auch  im 
niederländ.  horenmaent,  das  von  dem  sehr  gebräuchlichen  Worte 
höre  -Schmutz"  schlechterdings  nicht  zu  trennen  ist,  gilt  das  n 
Weinhold  als  ein  Jüngerer  Einschub".  Demgegenüber  r^laube  ich, 
(lass  das  Wort  horn  mit  n  „Kot"  eine  alte  Bildung  und  somit  homung 
'  eine  lautlich  unanfechtbare  AMeitunfr  davon  ist.  Das  alt- 
horh  (ien.  honces  nhd.  Jioni  usw.  ist  ein  Substantiv,  das  mit 
dem  ytanirasuffixe  idg.  -qo-  zur  Wurzelstufe  *kr  jr,>bi]flet  ist:  also 
*krqo-  bzw.  *hrqö-\  danel>en  aber  hat  eine  -wo- Bildung  *krno-  be- 
standen, wie  sie  auch  mit  der  Hochstufe  der  Wurzel  als  *korno- 
vorhajiden  gewesen  sein  niuss  und  heute  noch  in  dem  Worte  liarn 
erhalten  ist.  Wir  liahen  also  in  horn  Im'  „Kot"  :  harn  ;  hure  lieute 
die  drei  Ablautstuteii  erhalten,  wie  sie  etwa  in  gebrochen  :  brach 
(mild.  Präteritum  mit  kurzem  ä)  :  bruch  (mhd.  bruoh)  vorliegen. 
Dieselben  Stufen  nelime  icii  für  die  irleiche  Wurzel  mit  Präfix 
an  in  idg.  *>:-L-f-i'ös  frriech.  a/aiö^  „des  Kotes'^  :  niederdeut.^Lh  schäm 
altnord.  skdm  alteng^l.  sce  im  -Kot,  Misf^  ans  idp:.  *s-l-or-7io-  :  idg. 
*s-k6r-t  griech.  üxc'.q  _Schmutz,  Kot",  vgl  lat.  scortum.  Dass  nun 
diese  »i-BilduiiG  hom  (Upben  ablautendem  harn)  im  (i ermanischen 
tatsiiclilich  vorlianiU'ii  war,  lehrt  uns:  Ij  die  besprochene  ndl.  Form 
horp.nmaent ,  deren  mehrfach  bezeugtes  n  wir  nicht  anzuzweifeln 
haben,  solan^^e  eine  Erklärung  möglich  ist.  2j  Ini  Niederländ.  er- 
scheint die  >j-Kui  m  in  der  (ieschichte  von  Antwerpen  II  278,  KiH,  v^i. 
Verwijs  en  Verdum,  middelnederlandsch  Woordenb.  TU,  (500  sub  verbo 
honi  :  (men  salj  gkene  honte  noch  vuylnesse  (bretujen)  mcrc  den 
porte  van  der  stad.  3)  Im  Altenj.il.  heisst  es  in  den  uurthumbrischen 
Lindisfame  Gospels  12,  4:  mid  sceofmum  miclum  yehornadon 
„contumeliis  affecerunt";  unsicher  ist  mir,  inwieweit  das  von 
Bosworth- Toller  mitgeteilte  gehomung  „sadness,  grief*  Wid  das 
nach  demselben  Im  Libcr  medic.  2,  27  and  in  den  Leechdoms  II 
222, 31  genannte  kom^l  „a  disease  of  foul  hnmoors  in  the  stomach** 
heranzuziehen  sind. 

Nachdem  nim  hiermit  die  formelle  Dentong  des  Namens 
Hom-tmg  » ,Schmntz  oder  Kotmonat"  als  unanfechtbar  erwiesen  ist, 
maiT  itoch  einmal  auf  die  sachliche  Erklärung  znrfickgegriffen  werden 
mit  der  Frage,  ob  und  inwieweit  andere  Namen  des  Febmar  in  den 
germanischen  Mundarten  zu  unserer  Auffassung  stimmen.  Von 
deiyenigen,  die  Weinhold  verzeichnet,  kommen  für  uns  nicht  in 
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Betraclit:  die  von  Fiscliart  protmiuitcii  Bnfjhhiuonat  (nach  dem 
Brigittentage,  1.  Febiuai)  Wiid.  Üö,  Fassnachlman  Fronfastmmat 
Wild,  37,  Oculimonat  Whd.  51,  —  sie  alle  beziehen  sich  auf  die 
Festzeiten,  und  ebenso  das  dänische  Blidemnnned  Elidel  ^lustifrer 
Monat"  ndl.  Blijfhniaend  „liilaris  raensis  ob  bacchanalium  petulan- 
ciam''  Wild.  33;  das  ndl.  Schrick  dm  acmJ  ..mensis  intercalaris"  = 
Schaltmonat  und  das  vlaamscho  y-kort  mundcken*^  vgl.  Whd  47,  04 
nnd  (d)C'ii  S.  24:  von  geringer  Bedeutung  ist  es,  wenn  «janz  ver- 
einzelt hartmnn  ktrdeman,  die  sonst  für  November,  Dezember,  Ja- 
nuar geltt'M.  liir  den  Februar  p:i>lir;niclit  werden');  der  im  Tegern- 
secr  Kalender  ersclieiiuMide  „llolzinonat"  hat  seinen  Namen  daher, 
da.ss  im  Februar  die  Zeit  zum  Hoktallen  sei  (Whd.  44),  der  Fos- 
tuaen  des  Rordesholmer  Kalenders  daher,  dass  im  Febniar  die 
Füchsin  liiufisch  wird  ^Whd.  38);  der  Witvermönd  oder  Ollmhcer- 
nwnd  in  Wesllaleu  scheint  nach  Weiuholds  Vennutung  (S.  63) 

')  über  die  Bedeutung  Tgl.  Whd.  40  ff.  ;  sie  vergleicht  sich  der  Bedeutung 
des  shiw.  Gruden  .S'( Iiollenmonat  =  De/.ember"  (Mikln^ith,  die  slaw.  Mmiaf«- 
nunicn.  WIph  1867  i.  das  wif  Hfrr  (tcheimrat  Nehring  mir  t,'üti<:st  mitteilt  - 
von  gruda  .gefrorene  Erde"  abgeleit€t  wird.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
■et  (Tgl.  oben  rokk  S.  27)  bemerkt,  dnw  sich  ▼enchiedene  alawiscbe  Namm 
mit  den  enrSbnten  Bedentnngen  berühren.  Herr  GdieimrAt  Xdnring  hat  mir 
auf  meine  Fragen  nach  liniu'i  n  mir  unsicheren  Formen  die  foltrcinlc  u-iltic^o  Aus- 
kunft gegeben.  IVis  {»olii.  liUy  ^  Februar  ivtrl  rnsg.  htttfß.  this  icli  liatii"  mit 
lat.  luluni  altir.  ioth  „l'ntlaf  vergleichen  wollen,  wird  stets  als  „strcn::.  grim- 
mig' erklärt,  für  „Kotmonat"  aber  könnte  die  vulkstUmlichc  Wendung  sprechen 
Jtily  —  obuy  dobre  ftwty  ,Febniar  —  sieh  gate Stiefel  an';  das  btthmisehe  {mar 
(gewöhnlich  mmar  geschrieben,  frAber  mmar)  wird  mit  noriti,  unoriti  .absumere' 
in  Verbindung  gebracht,  vgl.  Miklosich  a.  a.D.  .die  Zeit,  da  der  Sehne«'  sibmilzt 
oder  die  Zeit  da  das  Eis  birst".  Bei  Alter.  F.riträt(c  •/ur  praktisrhoTi  niploinatik 
für  Slaven  etc.  1801  S.  99  beisst  es;  .Mir  scheint  xmor  bloss  Anagramma  zu 
sein  des  verlcllrxten  Wortes  omu  ans  JEromiM^'.  —  Das  attslovenisehe  «leoi 
(SV^tocAen)  kroatisch  «ieen  1>edeatet  etwa  Sdmeidemonat:  imkjf  $  vUrom  iHaä 
beisst  es  in  einer  alten  Erklärung  ~  Schneegestöber  mit  Sturm  schneiden. 
Stcan  —  swieczan  {swizhan  ist  alte  Schreibnrirr  jm  Westkroatischt  n  ist  offen- 
bar .Lichtmess* ;  slavonisch- kroatisches  sehen  deutet  wahrschriiilich  aui'  Holz- 
fällen hin.  —  Drujnik  ,der  zweite"  (wie  jfcnik  ,dcr  erste"'  und  Irelmk  ,der 
dritte'  bei  Saebarov,  Sfcasanija  msskago  naroda  (Erfüllungen  des  rassischen 
Volkes)  sind  Erfindungen  nissisoher  Grammatiker,  im  Volksmnndo  kommen  sie 
nicht  vor.  —  Das  poln.  wadtlerz  ^windig"  (s.  (Jrimm  a.a.O.)  ist  mir  nicht  be- 
kannt ,  kommt  auch  wnlil  nicht  vor.  —  Der  bckanntr-  r>obrovsky  schreibt  in 
seiner  Zeitschrift  Slovanka  i,  74,  dass  nach  briet  liehen  Mitteilungen  in  einigen 
G^enden  Schlesiens  bemerkensverte  Monatsnamen  vorkommen,  darnnter  ftromet^jiiür 
^Februar,  ron  hromniee  ^.Lichtmesse". 
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inytliolog-isthe  Bezielmngen  zn  haben  —  inwieweit  solche  hier  und 
bei  dem  von  Weiiiliold  S.  60  nicht  weiter  l)esprochenen  osna- 
brtickischen  Wannenmoud  (Vvnn  Wanne vorliegen,  wapfe  ich  nicht 
zu  erörtern;  der  hessisch-thüringische  Name  Volbom,  der  in  erster 
Linie  für  den  Januar  gilt,  und  der  nlpmannische  Tteh-  und  Iied- 
nioncU  (Whd.  52)  sind  mir  voUlvonimen  dunkel.  Alle  diese  Benen- 
nungen haben  nicht  in  weiteren  Kreisen  allgemeine  Geltung  erlaugt 
und  sind  zum  Teil  nur  durch  Zutall  üherlietert.  Hingegen  iiiü^sfii 
als  mundartliche,  dem  Namen  Ilor^iung  ebenwertige  l^m-th  uii  i  he 
Worte  gelten  das  am  Mittel-  nnd  Niederrliein  geltcmlt  iSporhl 
SpurJccl  ndl.  Sporlcel-  und  Sprokkelmdend;  ferner  das  skandinavisciie 
Gdi  (Gjö,  Göje)  usw.  und  das  friesische  Seile.  Wie  stellen  sie  sich 
zu  un.'?erer  Anifassung  des  isuuicns  Hormmg? 

Der  Name  Sporkrl  Spurkd  niederläad.  Sprokkdmaand  wird 
zumeist  (vgl.  Grimm,  Gesdi.  d.  deutschen  Sprache  S.  90)  auf  die 
im  Indiculus  superstitioninn  des  8.  Jahriiuiidcrtis  vorkoninienden 
Worte  „de  simicctlibus  in  Februario"  zurückgeführt.  Worin  diese 
„(fanaticae  lustnUionisj  spnrcalia"  bestanden,  ist  nicht  zu  sagen; 
auffällig  wäre  es  ja  immerhin,  dass  ein  Monatsname  nach  einem 
mittelalterlich  lateinischen  Worte  geschaffen  sein  sollte,  aber  nicht 
unmöglich;  dann  freilich  wäre  es  ein  gctnz  besonderer  Zufall, 
dass  wir  mit  spurmUs  (spiucusj  wieder  auf  den  Begriff  „Schmutz, 
Kot"  geführt  werden.  Übrigens  könnte  man  auch  bei  Annahme 
einer  germanischeu  Wurzel  zu  dieser  Bedeutung  kommen,  man 
denke  an  altnord.  sprekla  „Flecken"  engl.  spreekU  (speckle)  „ge- 
fleckt* usw.  Heute  bedeutet  niederdeutsch  sproickeln  ^aufspriiigen, 
Risse  bekommen",  vlaemisch  sprok  und  sparh  „spi  öde,  zerbrechlich* 
und  wird  gern  vom  Eise  gebraucht;  vgl.  engl,  to  spurk  „to  spring 
Up,  to  rise  up  quickly,  to  brlsk  up",  sprack  „brisk,  quick";  ander- 
seits gilt  deutsch  s^prkkd  für  „Reisig",  ndl.  sprokkd  für  „dürres 
Holz,  Reisig*.  Welche  von  allen  diesen  Bedeutungen  ursprüng- 
lich dem  Sporkel  zukommt,  lasst  sich  nicht  entscheiden;  ja  es  ist 
nicht  einmal  sicher,  welche  später  in  dem  Namen  empftmden 
wurden.  Gemäss  der  plattdeutschen  Wendung  äat  is  sprokkeU  „das 
Eis  wird  morsch*  möchte  ich  lieber  an  das  Auftauen  denken,  als 
an  das  Holzlesen;  die  Bedeutung  „Taumond*  ist  ja  auch  sonst 
bezeugt,  und  Boie  hat  sie  in  Deutschhind  einzuführen  versucht 
(Whd.  58).  —  Für  Island.  G6i  (norweg.  Gjö  dün.  Qi^fe)  weiss  ich 
keine  befriedigende  Ableitung;  Weinhold  (S.  39)  sucht  ihn  als  den 
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„offenen,  auftauendcir'  zu  crklärni.  indem  er  an  alid.  giwiti  „hiare" 
erinnert;  dieser  Sinn  würde  dem  des  Hornnng-  nicht  allzu  fern 
.stehen.  —  \'or  allem  aber  ist  es  der  in  ganz  Westfriesland  üb- 
liche Name  Seile,  der  sich  mit  .Hornung*^  vollkommen  deckt. 
Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  ihn  auf  eine  Anfrage  aus  Leeuwarden 
hin  erklärt,  ohne  in  Jak.  Grimms  und  Weinliokls  Arbeiten  nacii- 
ziisehen;  nnd  f^-erade  die  Deutung  des  Seile  führte  mich  nnf  die 
des  Hoi  iii'Hij.  Seile  setzt  einen  germau.  Stam  *suljan-  voraus,  der 
„Schmutzer"  bedeutet.  Wii'  haben  die  <rleiriie  Wurzelstufe  in 
gotisch  bisauljan  „betiecken"  bisaulnan  „betleckt  werdeir,  in  nieder- 
deutscli  sol  „Kot,  Sumpf,  Schlamm"  sölen  „im  Kot  wühlen'^;  nach 
dem  engl,  sol  „Kot"  ist  geradezu  der  Februar  im  Altengl.  als  Sol- 
mänuil  „Kütmonat"  benannt  und  bereits  bei  Beda  und  im  angel- 
sächs.  Menologiuui  iiezeu^t,  auch  vergleiche  man  alteng^l.  si/ljan 
neuengl.  io  sulli/  „beschmutzen";  fm.  Selk  i niedei'lünd.  auch  //(llc) 
entspricht  also  genau  dem  deutlichen  Uornmg\  beide  bedeuten  „Kut- 
monat". 


Das  Josefsfest  zu  Rimini. 

Von  Franz  Skutsch. 


Wenn  diese  Zeitschrift  gleich  in  dem  ersten  Hefte  nach  ihrer 
Neugestaltung  den  Leser  fort  von  den  heimischen  Fluren  an  die 
Küste  des  adriatischen  Meeres  führt,  so  möge  man  darin  nicht  ein 
Ablenken  von  dem  wichtigsten  Ziele  unseres  Vereins  erblicken. 
Unsere  bisherigen  Bände  haben  den  Grundsatz  erhärtet,  dass  die 
volkskundlichen  Gebilde  aller  Orte  und  aller  Zeiten  merkwürdige 
Uebereinstimmungen  aufweisen,  und  so  findet  auch  was  ich  in 
Bimini  beoltachten  konnte  nicht  nur  seine  Entsprechnnpr  im  germa- 
nisch-siavisctien  Osten,  sondern  mag  gerade  schlesiscben  Gebrauch 
und  durch  schlesiscben  sich  selbst  erklären. 

I. 

Am  18.  März  1903  kam  ich  nach  Dunkelwerden  in  der  Heimat- 
stadt der  Francesca  an  und  konnte  also  an  diesem  Tage  nichts 
mehr  von  den  Herrlichkeiten  des  alten  Ariminum  sehen.  Am 
nächsten  Morgen  (19.  Marz)  lockten  mich  zunächst  die  römischen 
üeberreste,  vor  allem  die  Brflcke  fiber  die  Marecchia,  die,  von 
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Augustus  begonnen,  von  Tiberius  im  Jahr  20  vullendet.  noch  heute 
den  Verkehr  zwisclien  Stadt  und  Vorstadt  vermutclt.  Sobald  ich 
sie  iiberschritteii ,  bot  sich  mir  vor  einem  der  ersten  Läden  der 
Vorstadt  ein  autTallendes  Bild,  Eine  Aniiäutuiifr  von  Menschen, 
namentlich  Kindern,  nmstfind  schreiend  und  lacliend  eine  lebens- 
grosse  sonderbar  beraus^epntzte  Pnppe.  Leider  unterliess  ich  es, 
das  Schauspiel,  dessen  Bedeutung  mir  znnäehst  versrlilossen  blieb, 
zu  photograpliieren,  und  bei  den  iihnlicheu  Figuren,  die  ich  später 
sah,  hinderte  das  inzwischen  sehr  trübe  prewordene  Wetter  eine 
Aufnahme.  So  muss  denn  hier  die  Beschreil)Hng  «renügen.  Die 
Poppe  trug  Rock  und  Mieder  in  gi-ellen  Farben,  darüber  eine 
Schürze,  und  als  Gesicht  eine  Lar\e,  deren  oberen  Teil  eine 
schwarze  Maske  deckte.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  zunächst 
nur  die  Reklamepuppe  eines  Garderobe-  oder  Maskengeschäftes  vor 
mir  zu  babon  glaubte.  Eines  besseren  wurde  ich  erst  belehrt,  als 
ich,  über  die  Hrürke  in  die  eigentliche  Stadt  zurückgekehrt,  eine 
ganz  ähnliche  Figur  am  Markte  vor  einem  Fleischerladen  und 
bald  eine  dritte  mitten  aul  einem  Platze  fand,  beide  wie  die  erste 
ausstaffiert,  nur  mit  der  Maske  eines  gräulichen  alten  Weibes. 
Auf  die  Frage  an  die  Umstehenden,  was  das  zu  bedeuten  habe, 
wurde  mir  zur  Antwort:  la  scega-vecchia''  oder  la  scia- 
vecchia**.  Das  war  alles;  zur  Erklärung  des  Namens  oder  des 
Brauches  wusste  keiner,  soviel  ich  auch  fragte,  etwas  zu  berichten. 
Nur  mein  Wirt  äusserte  sich  schliesslich  noch  unter  Voranschickung 
jenes  charakteristischen  Lautes,  mit  dem  der  Italiener  die  Antwort 
auf  eine  Frage  einleitet,  die  ihm  unbequem  ist,  weil  er  nichts 
Rechtes  zu  erwidern  weiss:  „  St  6  la  festa  di  San  Giuseppe";  im 
Dom  finde  feierliche  Messe  statt  und  nachmittags  im  munlcipio 
ein  Fest  ftbr  die  Kinder.  Die  erstere  hdrte  ich  teilweise  noch  mit 
an;  sie  wurde  in  dem  alten  Ootteshause  abgehalten,  das  Sigismondo 
Malatesta  durch  Leonbattista  Albertl  in  den  schönsten  Renaissance- 
formen hat  herstellen  lassen,  und  wurde  verschdut  durch  den  Gesang 
der  Dilettanten  Riminis.  Von  dem  Einderfest  konnte  ich  leider 
nichts  sehen  und  musste  auch  für  diesen  Tag  auf  weitere  Nach- 
forschungen verzichten,  weil  am  2  Uhr  der  Wagen  bereit  stand, 
um  mich  nach  der  Republik  San  Hanno  zu  ffihren,  die  wenige 
Stunden  von  Rimini  auf  steilem  Felsenhaupte  ihren  Sitz  aufge^ 
schlagen  hat 

Die  Müsse  zum  Nachdenken  während  der  Fahrt  gab  mir  für 

llltMlliiii««B  d.MlilM.OM.r.VM«L  Hefk  Xf.  8 


Digitized  by  Gopgle 


34 


(las  Gesehene  wohl  den  riclitigen  Anknüpfungspunkt,  aber  noch 
nicht  die  völlige  Klarheit,  und  so  versäumt«  ich  leider,  über  das, 
was  ich  an}  nächsten  Tage  (20.  März)  bei  meinem  abermaligen 
allerdings  nur  ganz  kuizen  Aufenthalte  in  Kimini  sah,  mir  die 
AufscUltese  zu  erbitten,  die  mir  heute  erwünscht  erscheinen  würden. 
Als  ich  nämlich  die  Plätze  wieder  besuchte,  wo  am  Tag«  zuTor 
die  Puppen  gestanden  hatten,  fand  ich  von  ihnen  gewissennassen 
nnr  noch  die  Gerippe  vor.  Diese  bestanden  aus  dem,  was  man 
gelegentlich  Julien  nennen  hört,  jenen  Eohrgestellen,  wie  sie  auch 
von  unseren  Schneiderinnen  und  ModegescWten  benutzt  werden. 

n. 

Das  ist's,  was  icii  in  Riraini  an  jenen  zwei  Tagen  gesehen 
habe;  die  Anknüpfung  aber,  die  sich  mir  auf  der  Fahrt  nach 
San  Marino  für  die  Erklärung  bot,  war  folgende.  Mir  kam  die 
Erinnerung  an  einen  der  ausgezeichnetsten  Beiträge  zur  antiken 
Volkskunde  aus  der  Feder  des  Maimes,  dn  den  klassischen  Philo- 
logen für  solche  Dinge  ti^rentlirh  erst  die  Augen  geöffnet  hat: 
Hermann  Useners  Italische  Mytlien').  Hier  ist  für  das  alte,  aber 
im  Zusammenhang  damit  auch  für  das  moderne  Italien  jener  eigen- 
tümliche Gebrauch  nachgewiesen,  für  den  sich  heimische  Parallelen 
sogleich  einfinden  werden,  der  Gebrauch,  den  Frühlingsanfang;  zu 
feiern,  indem  man  den  Winter  in  Gestalt  eines  alten  Mannes  oder 
Weibes  daistellt  und  dies  Symbol  dann  irj^endwie  bei  Seite  schafft, 
ob  man  es  nun  verbrnnit  oder  ins  Wasser  wirft  oder  andere 
ähnliche  Prozeduren  damit  vorninniit -).  Ein  Germanist  hätte  sich 
vernuitlich  eher  eines  el)ensü  stollrt  ielicn  wie  interessanten  Kapitels 
in  (irimms  deutsclier  Mythohtf.ric  tiinnert  (Kap.  24),  das  „Winter 
und  Sommer"  übersrhiiebeu  ist  und  ebentalls  eine  grosse  Anzahl 
von  Varietäten  jenes  Gebrauchs  ans  ronianiselien,  <rermanischen 
und  slavischen  Gegenden  bietet.  Heute  kann  ich  dieser  Literatur 
manche  Nummer  hinzufügen;  zwei  interessieren  an  dieser  Stelle 
besondei*s,  unseres  Ehienmitglieds  F  Vogt  ^Beiträge  zur  deutschen 
Volkskunde  aus  älteren  (^uelleu"  '*)  und  Drechslers  Schilderung  der 

')  llheinisches  Musi  um  lür  Philologie  30  (1875),  182  ff 

•)  Zur  Erklärung  des  Brauches  vgl.  A.  Dieterich,  Eine  Witbrasliturgie 

(Leipstg  1903}  S.  169  and  Jahrlmcli  d€8  Freien  Dentacben  Hodislffto  m  Frank- 

fort  a.  M.  1903  S.  129. 

>)  Zeitschrift  des  Vereint  fOr  Volksknnde  3  (1883),  349  ff. 
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schlesischen  Bräuche  im  2.  Band  der  Verürteiitlichungeü  unserer 
Gesellschaft»). 

Aus  der  Fülle  des  in  den  genuiiukii  Arbeiten  vorlieprendcn 
Materials  lassen  sich  alle  Einzelheiten  dessen,  was  ich  in  Kimiiii 
g:esehen  habe,  ausfjiehisr  erläutern.  Es  dürfte  sich  dabfi  nament- 
lich um  viererlei  handeln.  Es  muss  gezeifit  werden,  wie  der  alte 
heidnische  Gebrauch  —  denn  dass  er  schon  im  alten  Rum  heimisch 
war,  hat  Usener  erwiesen  und  wollen  wir  sogleich  belegen  —  sich 
mit  dem  Josefstest  verquicken  und  so  die  feierliche  Messe  im  Dom 
mit  ihm  in  Zusammenhang  gebra^^ht  werden  konnte.  Es  muss 
weiter  der  eigentümliche  Name  scega-vecchia  erklärt  werden,  wo- 
von  sciarvecchia  eine  minder  korrekte  Form  ist,  femer  die  eigen- 
tümliche Entkleidung  der  Puppen  und  endlich  das  Kinderfest. 

ni. 

Der  Gebrauch  ist  heidnischen  Ursprungs.  Das  geht,  wie  ge- 
sagt, ganz  einfach  daraus  hervor,  dass  er  schon  im  alten  Bom 
und  zwar  offenbar  seit  uralter  Zeit  zu  Hause  war.  Um  die  Mitte 
März  fand  ein  eigentOmliches  Veat  statt,  von  dem  folgendes  be- 
richtet wird^):  ^es  wurde  ein  Mann  aufgeführt,  der  in  Ziegenfelle 
gehüllt  war,  und  diesen  schlug  man  mit  langen  dünnen  Stäben 
und  nannte  ihn  Mamurius.  .  .  .  Damit  hängt  das  Sprichwort  zu- 
sanunen,  das  nuui  zum  Spott  für  Geprügelte  zu  gebrauchen  pflegt, 
man  spiele  ihnen  den  Mamurius  auf.  Denn  es  geht  die  Sage,  dass 
auch  Jener  Mamurius  (der  für  Numa  die  heiligen  Schilde  der  Salier 
fertigte)  ....  von  den  Römern  mit  StabschlSgen  aus  der  Stadt 
getrieben  worden  ist*^.  In  dieser  Tradition  ist  Ungehöriges  inso- 
fern eingemischt,  als  der  mythische  Schmied  anscheinend  nur  auf 
einer  schlechten  Konjektur  eines  alten  Philologen  beruht;  anderer- 
seits l&sst  sie  sich  vielleicht  aus  einer  anderen  QueUe  dahin 
erg&nzen,  dass  die  Austreibung  des  Geprügelten  über  die  Grenze 
in  der  Richtung  oskischen  Landes  erfolgte*). 


>)  Schledena  yoIkBtflmliche  UebcrUeferangeii.  Bd.  II:  Sitte«  Brauch  and 

Volksglaube  in  Schlesien  I  64  ff.  —  Aosserdom  siehe  nnmentUch  Mannhardt, 
Wald-  and  Feldknlte  I  497  ff.  Andere  Veröffeiitliclmnpjtti  f  u  t  tan  seht«  n  durch 
ihre  Dürftigkeit,  so  Qabr.  Rosa,  Tradizioni  e  costnmi  lombardi,  Bergamo  18^1, 
8.  29  ff.  (La  mezza-quaresima). 

*)  Lydnf  d«  ment.  8. 106  f.  WAnaob. 

■)  Csener  S.  810  IT.,  Witiowa  Religira  der  R5mer  S.  184. 

8» 
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Hier  liefet  dcutlirli  eine  Form  jonrs  voHiin  in  Kürze  «resrhil- 
derten  Brauches  der  W  iiitoransti »  ihiuifj:  vtir.  Denn  auch  ander- 
wärts wird  der  dnrrh  ciiirn  Menschen  d:iinestellte  Winter  mit 
Schläfifen  traktiert  nnd  die  Person  seihst  oder  an  ihrer  Stelle  eine 
Puppe  srhliesslieh  ühei'  die  Grenze  preseliatlt.  S(»  wird  1Ö20  Tür 
Unterlrankeii  heztuüt  dass  eine  i^'igur  des  Winters,  aus  Stroh 
gefertif^t.  arniis  et  i<;numinia  a  finibus  repellitur,  und  ähnlich  ist, 
was  einijre  daine  spiiter  Sebastian  Franck  aus  Donauw(»rth  ohne 
bestimmte  Ortsangabe  herielitet 'j:  „l)ie  buhen  trajren  an  langen 
ruleu  bretzen  rum  in  der  stadt  und  zwen  angethane  mann,  einer 
in  Singrün  oder  epheu,  der  lieisst  der  sommer,  der  ander  mit  ge- 
miess^)  angelegt,  der  heisst  der  winter;  diese  streiten  mit  einander, 
da  liegt  der  sommer  ob  und  ersrhlecht  den  winter*. 

Sowohl  der  unterfr.inkisi  he  wie  der  von  Fmnck  el•\^'ähl^te 
Brauch  finden  an  bestiniuden  Terminen  des  cliristlichen  Fest- 
kalenders statt,  wie  ja  bekanntlich  aiu'h  andere  in  ihrer  Entste- 
Iniug  heidnische  Bräuche  sidi  in  <;lt  i(  in  i-  Weise  verchristlicht 
halten.  Mit  dem  Winteraustreib(Mi  iiiim  htf  das  um  .so  leichter 
geschehen,  je  unklarer  vielfach  seine  i^edrutunu  geworden  ist. 
Wer  das  vorliegende  Material  überschaut,  dein  müssen  drei  solche 
zeitliciie  Verschiebungen  besonders  in  die  Angeii  lallen^).  Bei  den 
Romanen  findet  das  Winteraustreiben  viellaeh  an  messa  quaresinm 
.statt  {mi-careme,  Älittta.sten),  in  der  Mitte  des  vierzigtägigen  Fastens 
zwischen  Aschermittwoch  und  Karfreitag.  So  ist  es  z.  B.  in  Parma 
und  Toskana  üblich  gewesen,  die  Puppe,  die  hier  vecchw  genannt 
ward,  also  zweifellos  als  altes  Weib  ausstaffiert  war,  an  mezza- 
qoaresima  zu  verbrennen;  auch  der  nnterfränkische  Umzug  fand 
an  Mittfasten  statt,  und  der  gleiche  Termin  lässt  sich  f&r  Schlesien 
noch  vereinzelt  nachweisen  (siehe  S.  36  Anmerk.  1).  Mittfasten  aber 
fiel  im  Jahre  1903  auf  den  18.  März.  An  anderen  Orten  hat  sich 
der  Gebrauch  des  Sonntags  Latare  bemächtigt   Auch  dieser  Tag 


*)  Vogt  8.366;  ich  moderniäiere  die  .Schreibung. 

^  d.  i.  Hoot;  so  gebraacltt  SebMÜu  Franclr,  aus  dem  dei  Bericht  Btaumt, 
das  Wort  aoch  sonst  noch,  wi«  mir  Herr  Kollege  Siebs  nachweist  Man  sl^t 
eine  solche  inousbekleidete  Fit^ur  auf  dem  Hilde  aus  einem  Sehcmbartbttcbs  bn 
Vu^t-Kuch,  beschichte  der  deatscben  Litteratur  '  wo  Vogts  Aasfflbmngen 

zu  vergleichen  sind. 

»)  Einzclnacbweisc  für  das  folgende  namentlich  bei  Grimm  und  Tsener, 
die  auch  aber  das  hier  angedentete  hinaus  sabireicbe  Belege  geben. 
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lässt  sich  lür  romanisilics  f^ebipt  nficiiwciseii,  so  für  Barcelona 
('s.  n.\  1111(1  rrscheint  in  dem  Bericht  8eba.stian  Francks:  vor  alkm 
aber  kommt  Schlesien  in  Betracht,  da  hier  fast  durchweg  der  Lätari  - 
sonntag  der  nltrii  Sitte  ciiu-  Freistatt  gewährt  So  erklärt  sich 
ja  auch  der  liekaiiiite  v(tlkstüinli'  lu'  Name  Totensonntag':  der  Winter 
als  Vernichter  aües  vegetativen  Lebens  wird  mit  dem  Tod  iden- 
tifiziert, wie  wir  das  nicht  nur  an  andern  unten  anzuführenden 
Dingen  erkennen,  sondern  vor  allem  in  den  beim  „Sommersingen " 
am  Sonntag  Lätare  noch  heute  in  Schlesien  üblichen  Tiiedern*). 
Der  Sonntag  Lätare  fiel  im  Jahre  VMX]  ant  den  22.  März.  End- 
lich ist  als  dritte  Festsetzung  des  \Vinteiaustreil>ens.  wenn  es  auf 
ein  elu'istlichcs  F'est  fixiert  werden  sollte,  diejenige  denkbar,  die 
ich  in  Rinani  fand.  Auch  in  Schlesien  wird  der  Tag  des  hl.  Josef 
maunigiach  gefeiert  und  gilt  als  Beginn  der  wäimereu  Zeit");  er 
fällt  auf  den  19.  März. 

IV. 

Die  Erlvliirnng  dessen,  was  mit  den  Puppen  in  Rimini  am  Tage 
nach  St.  Josef  vorgegangen  war,  und  die  des  Namens  scega-vecchui 
müssen  Hand  in  Tfand  gehen.  Die  Prozeduren,  die  schliesslich 
mit  der  Figur  (ies  Winters  vorgenummen  werden  und  schon  oben 
kurze  Erwähnung  fanden ,  sind  sehr  mannigfacher  Art.  So  wird 
an  vielen  Orten  die  den  Winter  darstellende  Puppe  vei])raunt. 
Das  ist  z.  B.  heute  nocii  in  Züri(  h  bei  dem  sog.  Sechseläuten  üblich. 
Am  ersten  Montag  nach  der  Fi  iUdingstag-  und  -nachtgleiche  wird 
dort  eine  grosse  als  Schneemann  ausstaffierte  Puppe  zu  einer 


*)  Viel  hierhergehürigcs  bei  Schroller,  Schlesien  III  405  ff.    Kin  Liedertext 
VOM  dem  Jahre  1592  spricht  freilich  aocb  von  Mittfasten;  Drechsler  S.  66ff. 
*)  So  wild  In  Grttnbe^  gesoogen: 

Den  Tod  haben  wir  ausgetrieben. 

Den  liebi  ii  ?oiiiiiuT  bringen  wir  wieder, 

Den  .SoMuner  und  den  Maien, 
Der  BlümUdn  mancherleien 

od« 

Tod  aus.  Tüd  aus  .... 

[Den  Wintri  han]  se  anspotrfpben. 

n  Heben  Sommer  breng  se  wieder, 

in  LIehMi: 

A  Tod  df-ii  bänber  ausgetrieben, 
Im  Dorfe  sein  her  liega  blieba  usw. 
Mehr  bei  Drechäler  i>6  ff. 
*)  Drediiler  8. 61 


Digitized  by  Google 


38  

Kiclitstattc  am  Set»  ootüln  t  untl  mit  dtMii  Schlag  6  Uhr  vei-bi'aunt; 
von  diesem  Tag  an  wird  die  Vesprr  wieder  um  6  Ulir  statt  um  5 
geläutet.  Unsere  illustrierten  Zeitschrilten  haben  gerade  im  Jahre 
1903  belehrende  Abbildungen  dieses  Festes  gebracht^). 

Andern  Orts  wird  die  Puppe  ins  Wasser  geworfen,  ersäuft. 
So  vielfacli  bei  den  Slawen,  aber  auch  in  Schlesien.  In  der 
Gegend  von  Gross-Strehlitz  z.  B.  wird  eine  Strohpuppe  auf  einem 
Pferde  ans  nächste  Gewüsiscr  geführt  und  dort  hineinf^(>stürzt*). 
Ähnliches  wird  mir  aus  Scharley  bei  Reuthen  ().-S.  berichtet: 
dort  wird  die  Puppe,  nachdem  sie  in  dei'  Dämmei'stnnde  unter 
Geschrei  dui-ch  die  Strassen  ^etnigen  worden  ist,  in  die  Brinitza 
geworfen.  Das  hat  insotern  besonderes  Int(  resse,  als  die  Brinitza 
der  Grenzfluss  ist;  hier  verquickt  sich  also  mit  dem  Ertränken 
des  Winters  der  andere  schon  oben  berührte  Gebrauch  des  Hinaus- 
scliaffens  über  die  Grenze. 

Drittens  ist  es  üblich,  die  Puppe  zu  entkleiden  und  danach  das 
Gestell  zu  zertrümmern.  So  wird  für  viele  Gegenden  Schlesiens 
(Brieg,  Ohlau,  Strehlen  u,  a.)  bezeugt,  dass  an  Lätare  die  erwach- 
senen  Mädchen  mit  Hilfe  der  Jungen  eine  Strohpuppe  (in  Brieg 
^Todans*  genannt)  ausputzen  nnd  sie  der  nntergebenden  Sonne  ent- 
gegen zum  Dorfe  hinaustragen.  An  der  Grenze  —  und  da  spielt 
auch  hier  jene  andere  Yotstellung  hinein,  von  der  eben  die  Bede 
war  ^  wird  sie  unter  Scherzen  und  Lachen  entkleidet,  die  Glieder 
werden  in  Fetzen  zerrissen  nnd  aufs  Feld  (wohl  über  die  Grenze) 
gestreut 

Bei  Slawen  und  Bomanen  ist  nun  eine  ganz  eigentfimliche  Art 
der  Zerstttckelung  üblich:  das  Gestell  oder  auch  die  ganze  Puppe 
wird  zersägt.  Von  den  Slowenen  wird  berichtet,  dass  in  einigen 
Gegenden  ein  Popanz  in  weiblicher  Kleidung  auf  freiem  Platze 
über  einen  Balken  gelegt,  mit  Knitteln  geschlagen,  von  vermummten 
Männern  entzweigesfigt  und  dann  verbrannt  wird^).  In  Barcelona 
laufen  am  Sonntag  Lätare  die  Knaben  in  Schw&rmen  von  dreissig 
bis  vierzig  durch  die  Stadt  mit  Sagen  und  Scheitern;  sie  singen, 
sie  suchten  die  älteste  Frau  der  Stadt,  um  sie  zu  Ehren  der  Mitt- 
fasten durch  den  Leib  entzweizusägen;  schliesslich  tun  sie  so,  als 

•)  Üahüm  Nr.  2ö,  GartenUttbe  Nr.  19. 

*)  Drechsler  S.  67. 

•)  SdimU«r  ScUesien  III  407. 

<)  AmlMid  1870,  470  ir. 
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hätten  sie  sie  jj^efunden,  dann  zersägen  und  verbrennen  sie  die 
Scheiter^).  In  Italien  muss  Zersägen  der  Figur  bis  in  den  Anfang 
des  19.  Jahrhiiiiderts  pmz  üblich  gewesen  seiii:  segare  la  vecchvi 
ist  ein  Ausdruck,  den  di  itilienischen  Wörterbücher  jener  Zeit 
noch  vielfach  notieren*).  Aber  als  üsencr  im  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre  iu  Italien  nachforschte,  fragte  er  vergeblich  nach  dem 
Brauche:  den  Alteren  war  die  Sache  nicht  ganz  fremd,  aber  sie 
wussten  nichts  näheres;  den  Jüngeren  war  nichts  von  der  Art 
mehr  vor  die  Augen  gekommen. 

"Rimini  liefert  offenbar  den  Beleg,  den  Usener  veimisste;  und 
wenn  hier  das  Zersägen  sich  nur  im  Namen  scega-vecchia  erhalten 
hat.  im  übrigen  die  Gestelle,  sn  viel  ich  sehen  konnte,  unversehrt 
bleiben  und  vermutlich  das  Jahr  danach  demselben  Zwecke  wieder- 
um dienen,  so  wird  das  damit  zusammenhängen,  dass  die  Julien 
doch  ausser  einem  g^ewissen  Wert  jedenfalls  ihre  Nutzbarkeit  für 
die  Zwecke  weiblicher  Schneiderkunj<t  liaben.  Der  Name  entspricht 
sowohl  foimell  wie  lautlich  genau  den  grammatischen  Gesetzen. 
Ans  scgure  la  vecchin  ist  eines  jener  den  romanischen  Sprachen 
eigentümlichen  Imperativkomposita  fi^ebildet,  deren  Wesen  Osthoff') 
ernründet  iiat.  Anlautendes  .s  aber  ist  im  Nordosten  Italiens  durch- 
wi^r  durch  den  Laut  vertreten,  den  ich  mit  sc  wiedei'gegeben  habe 
und  der  wie  unser  sch  klingt^). 

V. 

So  biaucht  nur  noch  das  Kinderfest  ein  Wort  der  iM  kliiiunpr 
Es  ist  erklärt,  wenn  wir  an  die  Gleichsetzunp:  von  Winter  und 
Tod  erinnern,  die,  bei  (iiinim  und  Usener  vielfach  belegt,  oben 
aucli  aus  den  schlesisciieu  Sommerliedeni  erwiesen  ist.  Man  kann 
des  ferneren  z.  B.  die  slovenisclieii  Lieder  beim  Winteraustreiben 
erwähnen,  die  gewidialich  be<iinnen;  „wir  treiben  den  Tod  hinaus 
und  bringen  den  Frühling  herein"^).  Dass  man  an  einem  Feste, 
das  dem  Siege  wiedererwachenden  Lebens  über  den  Vernichter  gilt, 


Cihrnm  a.  a.  U. 
*)  üsener  S.  198. 

^  Dm  Verbnm  in  der  Nombialkompositioo,  Jena  1876,  8. 886  ff.  Vgl.  Worte 
wie  contapauo  Sduittiililw,  tuUaUi^M  Znngenbflrtte,  ugaoaie  AdcniMilmeider 

d.  b.  Erpresser  usw. 

♦)  \V  Meyer-Lttbke.  «irammatik  der  roman. -Sprachcu  I  §417.  ' 
•)  Ausland  1870,  470  ff. 
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der  Jugend  besonderen  Auteil  gewälut,  ist  natürlich.  So  werden 
unsere  schlesischen  Sommerlieder  von  umzielienden  Kindern  pfesnngren 
und  auf  jenen  oben  erwähnten  Bildern,  die  das  Socliseläuten  in 
Züricli  darstellen,  sieht  man  lange  Txeihen  ^^eputzter  Kinder  im 
Zuge  marsrhieren.  In  Heidell)er{i-  wurde  vor  zehn  Jahren  auf 
Anregung  des  gemeinnützigen  Vereins  aus  den  rjebräwchcn  des 
Soramersonntags  ein  fröhliches  Kinderfest  gestaltet  M  Ks  fand 
ein  Umzug  wohlgekleideter  Knaiten  und  Mädchen  statt  mit  bebän- 
derten und  grünbekriinzten  Stäben;  in  der  Mitte  führten  sie  den 
laubumkleideten  Sommer  uml  den  strohuraselioberteti  Winter,  So 
sehen  wir  den  munteren  öchwarm  auf  einem  Holzschnitt,  den  ich 
der  Güte  von  Frl.  Dr.  Maria  Brie  verdanke*),  vor  den  Schlossruinen 
vorüberziehen;  als  Unterschrift  findet  sirh  ein  bei  dem  Umzug 
gesujigenes  Lied,  von  dem  ich  die  erste  Atrophe  hierhersetze: 

St  rieh  Strah  Stroh,  der  Summerdag  is  do. 

Der  Summer  und  der  Winter, 

Des  sinn  Geschwisterkinder. 

Summerdag  Staab  an.s 

Blnst  em  Winter  die  Aage  aus. 

btrieh  Strah  Stroh,  der  Summerdag  is  do. 


Das  Volkslied  der  polnischen  Oberschlesier 
verglichen  mit  der  deutschen  Volkspoesie. 

Von  Dr.  Otto  BSckeL 


Verhältnismässig  spät  ist  das  Volkslied  der  polnisdieu  Ober- 
schlesier den  Freunden  dei-  Volkskunde  erschlossen  worden.  Wnb- 
rend  das  deutselie  Volkslied  dei-  Schlesier  schon  1842  in  Hot'fmanii 
von  Failerslt  lx  11  und  Ernst  Richter  bemfene  Sammler  land, 
die  Wort  und  Wci^c  getreu  aus  dem  Munde  des  Volks  anfzeich- 
neten  und  diesen  bcliatz  musterhait  geordnet  der  Ötfentliclikeit 
übergaben,  blieb  das  poliiiiiche  Volkslied  Oberscblesieus  noch 


*)  Zeitachritt  des  Vereiiiä  iür  Volkskunde  3,  228. 
*)  Verlag  von  Edm.  v.  König,  Heldelberg. 
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weitere  zwei  Jahnsehute  unbekannt,  hh  ein  Deutscher,  der  Arzt 
JqUus  Rogrer,  es  entdeckte.  Er  schreibt:  ^Auf  diesen  sandigen 
Marken  (Oberschlesiens)  erblühten  die  duftigsten  Bliimeil  des  Volks- 
lieds, hier  lebten  die  Dichter  in  und  mit  dem  Volke,  welche  die 
reizendsten  Lieder  schufen,  hier  lebten  die  bescheidenen  Komponisten, 
deren  Name  längst  verklungen  oder  nie  gekannt  war,  deren  an- 
spruchslose, Gemüt  und  Herz  erquickende  Weisen  aber  dennoch 
so  lange',  als  das  Volk  selbst  lebt,  unvergessen  bleiben  werden''. 

Diese  Worte  Rogers  aus  der  Einleitung  seiner  Volkslieder- 
sammlung: Piesni  Ludu  Polskiego  w  G6mym  Szl^ska,  welche  im 
Oktober  1863  in  Breslau  (Verlag  von  H.  Skutsch)  erschien,  kenn- 
zeichnen die  Art  der  polnisclien  Volkspoesie  Oberschlesiens.  Ein- 
fach und  sclilirht  ist  diese  Dichtung,  und  sie  entbohrt  nicht  der 
Jugendtrisclie  und  der  naiven  Beize,  die  dem  Yolksiiede  aller 
Völker  eigen  sind. 

Was  der  nbersclilesischen  polnisclien  Volkspoesie  für  uns 
Deutsche  besondere«  Interesse  verleiht,  sind  gewisse  Älinlichkeiten 
mit  dem  deutschen  Volksliede,  die  sich  zum  Teil  aus  nachbarlicher 
Berührung  der  Kassen  wohl  erklären  lassen  Eine  Verfjleichung 
wird  um  so  wertvoller  sei?),  als  sie  die  gebührende  Aufmerksam- 
keit gerade  auf  dOvS  obr  i  schlesische  polnische  Volkslied  lenken  wird, 
die  dieses  auch  seit  Hoger  nocli  nicht  gefunden  hat. 

Trotzdem  Koffmann  von  Fallci sieben,  ein  persönlicher  Freund 
Rogers,  eine  Reihe  der  schfmsten  Lieder  aus  dessen  Sammlnnc- 
reizend  verdeutscht  und  unter  dem  Titel  ,,Ruda,  Polnisclu  \  nlks- 
lieder  der  Oberschlesier,  1865"  (in  Cassel  bei  Aug.  Freysclimidt) 
veröffentlicht  hat,  blieb  das  Volkslied  der  „Wasserpolen"  unbe- 
kannt. Auch  die  Versuche  des  um  die  Kenntnis  polnischen  Schrift- 
tums wohlverdienten  Arztes  Dr  Albert  Weiss  (jetzt  zu  Cassel), 
der  eine  ganze  Reihe  von  Volks! i  dem  aus  Rogers  Sammlung  über- 
setzte (Album  polnischer  Volksiieiler,  Leipzig  1867),  erzielten  leider 
keine  durchschlagende  Wirkung^). 

So  blieb  das  liebliche  Volkslied  der  polnischen  Oberschlesier 
ein  schlafendes  Donuösciien  und  wird  es  so  lange  bleiben,  bis  es 
endlich  gelingt,  die  von  dem  unermüdlichen  Dr.  Weiss  seit  .Jahren 
übersetzten  sämtlichen  Vuiksiicder  der  Kogerscheu  Sammlung  dem 


Sehr  hflbsrh  hat  auch  Emil  Erbrich  in  seiner  Stradaua,  Breslau  1891, 
eine  Keihe  von  Liedern  aus  Hogers  Sammlung  übersetzt. 
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deuteclieii  Volke  in  handlicher  Ausgabe  zugänglich  zu  machen, 
wozu  hoffentlich  diese  Zeilen  anregfen  werden.  Der  Freundlichkeit 
des  Herrn  Dr.  Weiss  verdanke  ich  die  Einsicht  in  diese  wertvolle 
Übertragong,  und  ihr  entnehme  ich  auch  die  mitzuteilenden  Proben. 

Die  polnischen  Volkslieder  Oberechlesiens  la.s.sen  sich  stofflich 
in  zwei  grosse  Gruppen  .scheiden:  erzählende  Lieder  und  reine 
lyrische  Poesie.  Letztere  umfasst  in  der  Rogerschen  Sammlunp: 
511,  erstere  zählen  35  Gediclitr.  Das  rein  lyrisrlie  Element  iiber- 
wii'^'"t  also  bedeutend,  Da  e^  uns  nur  darauf'  iiiikommt.  das  dentsehc 
und  polnische  Volkslied  zu  verfileiclieii.  liehen  wir  nicht  die  tren- 
nenden, sondei'n  die  ^•enieii)s;fm*>fi  Züg'e  hervor.  Wir  scheiden  sie 
in  stoffliche  und  formelle  Ähnlichkeiten. 

1.  Stoffliche  Ihnliehkeiten. 

1.  Ankl&Dge  an  alte  Mythen,  Sitten  und  Gebräuche. 
Wenn  auch  die  Niederschrift  der  polnischen  Volkslieder  verbältnis- 
mfiflsig  jung  ist,  da  sie  erst  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
erfolgte,  während  die  Aufzeichnungen  deutscher  Volkslieder  ins 
15.  Jahrhundert,  ja  in  einzelnen  Fällen  weit  ins  Mittelalter  zurflck- 
gehen,  so  fehlt  es,  namentlich  in  den  balladeuartigen  polnischen 
Liedern,  nicht  an  Spuren  uralten  Volksglaubens.  Sines  der 
interessantesten  Lieder  dieser  Art  singt  vom  Mädchen,  das  in 
einen  Baum  verwunschen  war.  Wir  geben  es  hier  wGrtlich 
in  der  Weis8*schen  Obersetzung  (Nr.  126).  Es  stammt  nach  der 
Angabe  Hogers  aus  dem  Kreise  Rybnik. 

Wanderten  drei  Rnisen,  Bin  ebi  Banm  Ja  nimmer  — 

Stattlich  und  verwegen.  Braucht  mich  nicht  zu  llUl«ll! 

In  des  Hirschholnndcrs  Hin  ein  lelx^nd  Wesen. 

Grüacn  \\':ildj;t'lu'!j;en.  Schon  uh  kleines  Mädchen 

Trafen  einen  Ahorn,  Mutter  mich  verwünschte, 

tikihwer  wu  wftt  sa  hra'a  er.  Dort  in  kldnen  Stidtchm. 

Hieb  ihn  an  der  erste  —  Aber  mit  euch  nehmt  mieb, 

Wurde  b1«i  nnd  braun  er.  Weidet  beim  ihr  geben, 

Hieb  ihn  an  der  zweite  —  Stellt  mich  vor  die  Thüre^ 

F&rbt'  der  Baum  sich  blutig.  Wird  mich  Mutter  sehen. 

Hieb  ihn  an  der  diitt.  -  ^uf  den  Hausflur  stdlt  mich, 

Sprach  er  keck  und  miiüa:  Werden  Übergehen 

.Brauchet  ihr  drei  Russen,  Meiner  Matter  Augen, 

StftttUobe  Oeedlen»  —  Wenn  sie  miefa  wird  ■^en". 

Dieselbe  Sage  vom  Mädchen,  das  die  eigene  Mutter  in  einen  Baum 
zauberte,  bietet  auch  ein  deutsches  Volkslied,  das  uns  in  swei 
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Fassungen,  einer  ans  dem  KuhlUndchen  in  Mähren  und  einer  aus 
Osterreicliisch-Sclilesien.  überliefert  ist  *).  Hier  sind  t  s  drei  Spielleute, 
die  eine  Srle  (oder  £spe)  bauen,  weil  sie  gutes  Holz  zur  Fiedel  gebe. 

Der  erste  fing  an  sn  haun, 
Pas  Esplfin  linb  an  nnd  hlat't. 
I>pr  andere  finu;  an  zu  haun. 
Das  Esplein  bub  an  und  greint. 
Der  dritte  fing  an  zu  haon. 
Dm  Esplein  hab  an  und  redt. 

Der  Baum  erzählt,  dass  er  ein  verwunschenes  Mägdlein  sei: 

Meine  Mntter  bat  niieh  venmnBch«B 

An  einem  Dienstag  frflb» 

Als  ich  um  Wussor  lennfr 
Und  bei  mei'iii  I^itliston  stuml 

Sie  bittet  die  Spielleute  zu  ihrer  Mutter  zu  gehen  und  derselben 
ein  Tiied  von  ihr  zu  spielen.  Das  geschieht  denn  auch;  die  Mutter 
bricht  in  Tränen  aus  und  rutt: 

Ni'hr  i:>Ai'i  ihr  stolzen  Spielleat  mehr 
Von  mir  und  meinem  Kind: 
Hütt"  ich  itir  gleich  iiucb  zehne, 
Den  Wunteb  leb  keiner  wieder  tRt!' 

Der  Umstand,  dass  dieses  Lied  nur  aus  österreichischen,  den  Slawen 
benachbarten  Provinzen  überliefert  ist,  braucht  noch  keineswegs 
als  Beweis  dafßr  ungesehen  zu  werden,  dass  das  deutsche  Yolks^ 
lied  dem  slavischen  nachgebildet  oder  sonst  von  ihm  beeinflusst 
sei,  da  ja  ähnliche  Stoffe,  wie  Böhme  richtig  bemerkt,  auch  im 
dänischen  und  schwedischen  YoUcsliede  sich  vorfinden. 

Dass  Blumen  auf  den  Gräbern  von  unglücklich  Liebenden 
Stessen,  ist  ein  weitverbreiteter  Volksglaube').  In  einem  pol- 
nischen Volkslied  Oberschlesiens  wünscht  eine  Kindesm5rderin  vor 
ihrer  Hinrichtung  (Nr.  136): 

Verbrennet  mich  in  Aecbe  beut, 
Und  anf  das  Feld  die  Ascbe  itreat. 

Auf  dass  dort  eine  Nelke  spriesst 
Und  meines  Jascheks  TrRne  fliesst, 
Und  gpriesset  eine  Lilie  gar, 
So  eine  Lilie  wie  ieb  war. 
Und  spiiMB0t  eine  Böse  rot» 
Weint  die  Welt  um  meinen  Tod. 

•)  Beide  Fassangen  bei  Krk-Böhme,  Liederhort  I. '2tv 

')  Koberstein  and  Köhler  im  ,\Veimarisdicn  Jahrbach'  1854  Bd.  I. 
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Dass  Blumen,  namentlich  Lilien,  als  Zeichen  der  Unschuld  ;iut*  den 
Gräbern  Hing:cricliteter  oder  Ermordeter  wachsen,  kommt  im 
deutschen  Volksliede  ebenfalls  vor;  bier  stehe  eine  Stelle  aus  einem 
deutsch-bübniischen  Volksliede ') : 

Sil!  be^riilK  Ti  dif  Hraiit  in  ein  Ciotteshaus, 

l»en  Bräutii.';iiii  alter  aufs  Viehirht   Viehweide)  biuaus. 

Was  wikIis  vvolil  auf  st-iiu'iii  (irab»-? 

Drei  Nilgcn  (Lilien)  auf  einem  Stabe. 

Darinnen  stände  viel  Buchstaben: 
Man  soll  ihn  wieder  ausgraben. 

Man  soll  ihn  legen  zu  seiner  Braut, 
Zn  scinor  Braut  in  das  (lottcshans 

In  einem  Volksliede  aus  der  deutschen  Sprachinsel  Gottschee  in 
Krain  wird  erzahlt,  wie  aus  den  <iräbern  eines  Liebspaares  eine 
Bebe  und  eine  Rose  wachsen,  die  sich  umschlingen*). 

In  das  Gebiet  des  Volksglaubens  gehört  der  Einfluss  der 
Träume  auf  das  Leben  des  Menschen.  In  einem  obprsrhlesischeu 
Volksliede  träumt  ein  Miidflien,  dass  sein  Geliebter  im  Meere  er- 
trunken sei.  Sie  prcht  zum  Strande  und  findet  ihn  von  einem 
Schwerte  (liirchbolirt  als  Leiche  in  den  Wogen  (Nr.  230).  Im  weit- 
verbreiteten deutsclien  Volksliede  vom  Herrn  und  der  Magd,  von 
dem  Goethe  eine  Lesart  im  Elsass  aufzeichnete^  heisst  es^): 

Vn<\  da  es  war  am  Mitternacht, 
Dem  Kdelherrn  träumt  es  schwer, 
Als  wenn  sein  herzallerliebster  Schatz 
In  dem  Kindsbett  gestorben  wftr*. 

Er  reitv^t  hin  imd  findet  sie  auf  der  Totenbahre. 

Anklänge  an  ui'ultc  Zahlejisy nilxtl ik  finden  sich  in  dem 

polnischen  Volksliede  (Nr.  125):  Zwei  Kavalien'  locken  die  hübsche 

Kathinka  (Kasclia)  in  den  Wald,  um  ilir  dort  das  Kriinzlein  zu 

rauben.    In  iiirer  BedrUugni.s  ruft  die  Schöne  dreimal  um  Hilfe; 

Kascha  ruft  um  Hilfe  zum  erstenmal, 
DasB  das  Gras  im  Walde 
Zittert  allaamal. 

Kascha  ruft  um  Hilfe  cum  aadmunal, 

Dass  der  Donau  Wogen 
Schäumen  allsnmal. 


')  Gruschkfi-Tüischer,  Deutsche  Volkslirdfr  ans  Böhmen  S.  102. 

»)  Hanf  f  en ,  Ad  ,  Die  deutsche  Sprachinsel  Oottschee.  üraz  189&,  S.  272, 273. 

•)  Erk-Böhme  1,397, 
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Kasclia  ruft  um  IlUfe  ;:nm  drittenmal, 
I>ass  im  Traum  Kran  Mutter 
Hört  es  tief  im  Tal. 

Die  Mutter  weckt  ihre  Sr»hne,  sie  suchen  im  Walde  und  finden 
Kaschas  Minder.  Diese  polnische  Ballade  hat  auffallende  Ähnlich- 
keit mit  dem  tleuLsrhen  Volkslieds  vom  Ulinger,  der  oino  schöne 
Jungfrau  eiitliihrt  ).  Bevor  er  sie  im  Walde  emordtt,  gestattet 
er  ihr  noch  drei  Schreie  zu  tun: 

Den  ersten  Schrei  und  den  sie  tät: 
»Hilf,  Jesu,  Marien  Sohne! 
Und  kommst  du  nit  bo  balde, 
So  1»leil>'  teil  in  diesem  Walde!" 

Den  andern  Schrei  und  den  sie  t!lt: 
.Hüf.  Marin,  flti  reine  Maid! 
Tud  kommst  du  nit  so  behende, 
Mein  Leben  hat  schier  ein  Kode!" 

Den  dritten  Schrei  and  den  we  tit: 
»Hilf,  allerliebster  tader  nudn! 

Und  kommst  du  nit  so  drate, 
M(  in  Lelien  wird  mir  zu  spate!" 

Das  Lied  vom  Mädchenräuber  Ulinger  ist  sehr  alt,  es  liegt  ge- 
druckt schon  aus  dem  16.  Jahrhundert  vor.  Aach  hier  hat  erst 
der  dritte  Srlirei  Erfolg,  der  Bruder  hüit  ihn  und  befreit  die 
Schwester.  Viellcic  ht  liegt  in  dieser  Dreizahl  ein  tieferer  mytho- 
logischer Simi,  wie  denn  im  Volksglauben  bei  Segensprüchen  und 
Abwehrformeln  die  Zahl  drei  oft  wiederkehrt.  Im  deut.schen  Volks- 
liede  ans  Gottschee,  das  viele  altertümliche  Züge  bewahrt  hat, 
kehren  die  drei  Schreie  des  dem  Tode  geweihten  Weibes  in  einem 
anderen  Zusammenhange  wieder,  hier  ist  es  die  Jungfrau  Maria 
selbst,  welche  die  Unglückliche  rettet*). 

Wir  können  damit  die  Reihe  der  polnischen  Volkslieder  ab- 
scliliessen,  welche  mythische,  dem  deutschen  Volkslied  verwandte 
ZiifTo  aufweisen.  Doch  wollen  wir  noch  ein  Lied  anreihen,  in  doui  sich 
ein  alter  Kechtsbrauch  erwähnt  friidet  (Nr.  136,  1H7).  Maryscha 
hat  ihr  uneheliches  Kind  in  der  Donau  ertränkt,  wird  entdeckt 
und  zum  Tode  verurteilt.    Vor  der  Hinrichtung 

Da  tritt  zu  ihr  der  junpe  Henkerssohn: 
„Willst  du,  Marysrha,  wirtkn  mein? 
  Will  ich  vom  Tode  dich  bei  rein". 

')  Elxnda  I.  118  If. 

')  II  au  Ifen,  tiottschce  284. 


Digitized  by  Google 


46 


Nach  ;i1ter  Aiuschauunp-  stand  i\vm  Henker,  dessen  Gewerbe  als 
uiielii  lii  h  galt,  das  Keclit  zu.  eine  Verbreclierin  freizubitteii,  wenn 
sie  ihn  elieliclite.  In  dem  schonen  den f sehen  Volksliede  von  der 
unsrlückliclien  Beruauerin  der  Heliebteti  des  jiiii;i*  Ti  Herznjars 
Albreclit  von  Bayern,  die  auf  Anstiften  des  hprz<»'ilielien  Vaters 
Ernst  am  12.  Oktober  1485  bei  Straubing  in  der  Donau  ertränkt 
wui'de,  treten  ebenfalls  die  Henker  an  die  Gefesselte  heran: 

Sobald  die  Hcrnaiurin  auf  die  Brücke  kam. 
Drei  Heiikeräknecht'  zur  hcrnaucrin  kaia'n: 
«Beriianeriii,  vm  willgt  madien,  ja  machen? 

Ei,  wiUat  du  werden  ein  HoikerBwidb, 
Od«  winat  dtt  laaeen  d^  j«^  itobMii  Leib 
Brtrinken  Im  DonaawMier,  ja  Waaser?" 

Wie  die  polnisdie  Kindesmörderin,  so  weist  auch  die  Bernaaerin 

das  Angebot  dc^  Henkers  weit  von  sich  und  wählt  lieber  den  ge- 
waltsamen Tod.  Der  Fall,  dass  ein  Henker  ein  zum  Tod  verur- 
teiltes Mädchen  frei  bat  und  heiratete,  ist  ttbrigeos  im  Jahre  1525 
zu  Nürnberg  wirklich  vorgekommen^). 

2.  Es  bleiben  nun  noch  eine  Anzahl  polnischer  Volkslieder  za 
besprechen,  die  Stoffe  behandeln,  welche  Eigentum  zahlreicher 
Volksdichtungen  und  gewissermassen  internationales  Gut  sind. 
An  erster  Stelle  sei  hier  des  sog.  „Tagelieds*'  gedacht.  Ein 
Liebespaar  wird  am  Morgen  geweckt  und  muss  scheiden.  Diese 
Situation  schildert  ein  polnisches  Volkslied.  Die  l.erche  mahnt 
zum  Aufstehen  und  zur  Trennung;  das  liebende  Müdchen  ruft: 

H&tt'  ich  nur  den  ScbiQssel 
Zu  dem  Frflbrotscbiminer, 
Liess'  ich  es  vor  morgen 
Frflbe  tagen  nimmer. 

Hut*  ich  nnr  den  SehMiiel 
Zn  dem  l^eaatene, 

Noch  ein  .Tain  ,  da  ganses, 
Blieb'  der  Tag  mir  ferne*). 

In  der  deutschen  Volkspoesie  ist  das  „Tagelied'*  reichlich  vertreten. 
Oft  erscheint  an  Stelle  des  Vogels,  dessen  Gesang  die  Liebenden 


•)  Erk-Böbme  1,326. 

•)  Soden.  Beitr.  z.  Rcf  2*21  Weitere  Nachrichten  über  diesen  Recbtsbrauch 
in  meiner  Einleitung  zu  den  ,  deutschen  Volksliedern  aus  Oberh^sen''.  Mariturg 
1886.  im. 

*)  Weiss,  Album  poln.  VolhqMes.  14. 
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weckt,  der  Waclitci-.  und  das  „Wärlitprlifd"  gesellt  sich  zum  volks- 
imuliclioii  „Ta^clit'd» Äliiilicli  wie  (i;is  polnische  Mädchen  spriclit 
die  Liebende  in  einem  niederländisch«  !!  Volksliede  von  1544 '): 

Haddic  den  slottl  van  den  daglu- 
Ic  wecrpen  in  gbccndcr  wilder  Mascn 
Oft  vander  Hasen  tot  in  den  BIJn 
AI  en  Sonde  Iii  nenuner  vonden  s^n! 

Weitverbreiteten  Stoffen  gehört  an  das  polnische  Volkslied 

(Nr.  132)  vom  Bruder,  der  seine  verscliollene  Schwester  von  edl^ 

Geschlecht  als  Dienstmagd  bei  einer  schlechten  Wirtin  findet.  Drei 

schmucke  Herrn  reiten  vor  eine  Schenke,  leeren  manchen  Emg, 

wobei  Katinka,  die  Kellnerin  und  Dienerin,  wacker  aufträgt.  Auf 

die  Frage,  ob  die  schmucke  Ditne  ihre  Tochter  sei,  erwidert  die 

Wirtin,  dass  sie  das  Mädchen  für  zwei  Fuder  Heu  und  vier  Quart 

Wein  gekauft  habe.  Kascha  muss  dem  fremden  Herrn  das  Lager 

richten;  als  er  sie  liebkosen  will,  entdeckt  sie  ihm,  dass  sie  von 

Adel  und  ans  fremdem,  fernen  Lande  sei.  Auf  die  Frage,  wer  ihr 

Yater  sei,  erwidert  sie: 

»Dw  Bftwohdd  ist  genuuit, 
Stanunet  ans  d^n  Polenlaad". 

Jetzt  erkennt  der  fremde  Kavalier,  dass  er  seine  Schwester  vor  sich 
hat  und  ladet  sie  ein,  mit  ihm  zu  ziehen. 

Kascha,  tritt  nur  aaf  den  Stein. 

Stemm  den  Fuss  im  Bügel  ein, 
Heb'  dich  in  den  Sattolknanf, 
Geht's  davun  im  .Sturniosluuf ' 

Ein  deutsches  Volkslied  von  der  wiedergefundenen  Schwester  ist 
in  mehreren  Lesarten -i.  voü  deneii  eine  aus  Schlesien  stammt, 
überliefert.  Ein  betrübter  K'citei  reitet  vor  einer  Wirtiü  Tür,  ein 
Mädchen  ottuet  ihm;  auf  seine  Frage  nach  dem  Madeben  erkläit 
die  W  utiu: 

Bs  ist  ja  mein«  Tochter  nielit, 
Audi  ist  es  meine  Schwester  nicht, 
Es  ist  ja  meine  gemietete  Magd, 
Die  mir  schon  soviel  Fiiglück  gemacht. 

Für  Geld  erbietet  sich  die  falsche  Fmu,  die  Ehre  ihrer  Ha^  dem 
Reiter  preiszugeben.  Die  Magd  muss  sich  fügen: 


<)  Erk-BDhme  n,  611. 
*)  Erk'B«hme  1,558  ff. 
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Und  als  ea  /.u  dem  Abend  ging, 
Das  Hftdcben  dch  mr  B«b  begftb. 
Eine  jede  Stnfe,  die  sie  Uberschritt, 
Eine  Titae  ihr  ms  dem  Auge  glitt. 

In  der  Kammer  gesteht  sie  dem  Reiter,  dass  sie  ihren  Eltern  ge- 
stohlen worden  sei: 

Ich  bin  verkauft  für  Semmel  und  Wein, 
Ich  bin  getragen  wohl  Aber  den  Hbeiii. 

Der  Reiter  erkennt  sie  als  seine  li\s  evSter,  als  Tochter  des  Knnifrs, 
über  dem  Rhein.  Der  sviiankwirtin  schlägt  er  zui*  Stral'e  den 
Kopf  ab,  die  Schwester  tülirt  er  heim. 

Unter  den  humoristischen  und  Neckliedem,  an  denen  die  ober- 
schlesische  Volkspoesie  reich  ist,  treffen  wir  manchen  Bekannten 
ans  der  Zahl  der  deutlichen  Volksliedstoffe.  DasHäslein,  dessen 
herzbrechende  Klagelieder  auch  aus  Schlesien  im  deutschen  Volks- 
lied erschallen,  lässt  sich  ebenfalls  im  polnischen  Liede  vernehmen. 
Der  arme  „Has  im  weiten  Feld",  wie  er  sich  selbst  im  deutschen 
Volkslied  benamst,  weiss  aucli  polnisch  gar  rührend  von  seinen 
Leiden  zu  berichten  (Nr.  67 — 69): 

Ach  WM  h«b  ich,  armes  Tier, 

B58CS  denn  vprschuldct  hier, 
I>ass  sie  mich  so  stossen,  plagen, 
Mich  wie  einen  Häuber  jagen 
HSrderlicb? 

Da  das  Husenliedciien  bei  Ho«fer  in  drei  Fassnncfcn  mitcreteilt  wird, 
lässt  sich  annehmen,  dass  es  sehi-  beliebt  ist.  Das  kann  man 
auch  von  seinem  deutschen  Kameraden  sauren :  er  bat  sogar  den 
Beifall  eines  Mönches  gefunden,  der  es  vor  mehr  als  drei  Jahr^ 
hunderten  ins  Tiateinische  übersct^cte 

Das  Treiben  der  Tiere  humoristisch  zu  beobachten,  war  von 
jeher  Eigenart  der  Volkspoesie  ^,  und  sie  hat  dasselbe  mit 
Vergleichung-  menschliclier  Torheiten  darzustellen  verstanden. 
Zu  diesen  Stoffen  gelmren  die  in  der  Volkspoesie  vieler  Völker 
vorhandenen  Tierhochzeiten,  Lieder,  die  oft  genug  als  Parodien 
auf  armselige  menschliche  Hochzeiten  protziger  oder  geiziger  Per- 


>)  Erk-Bdhme  I,  524. 

«)  UhUnd,  Schriften  ni,75ff. 
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sonen  aufzufassen  waren.  Iji  der  polnisclR'ii  Volkspoesie  Öber- 
lichlesiens  findet  sich  (Nr.  448)  „Des  Sperlings  Hochzeit" 

Vier  der  Meilen  hinter  Troppau 
Hat  der  Spatz  die  Dohl"  j^efrcit, 
Spatz  die  Dohle  hat  gelreit. 

Also  hebt  das  Lied  an.  Vom  Hochzeitsschmause  ist  nur  die  Eule 
ausgeschlossen,  alle  andern  Vögil  dagregren  sind  eingeladen.  Die 
Eule  erscheint  jedoch  trotzdem,  wird  vom  Sperling  auf  den  Fuss 
getreten,  und  daraus  entsteht  Zank.  Wie  das  polnisclie  Lied  aus- 
klingt, fallt  es  schwer  zu  glauben,  dass  es  ohne  Beziehung  auf  ge- 
wisse Vorgänge  sei,  die  sicli  bei  einer  bestimmten  Hochzeit  abge- 
spielt haben.  Deutsche  Volkslieder,  die  Hochzeiten  von  Tieren 
schildern,  sind  zahlreich  verbreitet  und  bereits  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert überliefert*).  Hier  ist  es  bald  der  Gimpel  und  die  Xach- 
tigall,  bald  Amsel  und  Drossel  u.a.  m,,  welche  Hochzeit  machen 
wollen.    Ein  deutsches  Volkslied  aus  Schlesien^  lautet: 

En  wullt'  ein  Vugel  Uuchzcit  machen 
In  dem  grünen  W«M«.  Didirallaln  nsir. 

Die  Diofwl  war  dw  Brtntigam, 
Die  Amtd  war  dia  Brante. 

Die  Lerdhe,  die  Lerdie 
Fahrt'  die  Braat  zur  Kirche. 

Der  Stioplitz.  der  Stieglitz 

Bracht'  der  Braut  den  Hochzeitesits. 

Der  Sperling.  d«'r  Sperling 
Bracht'  der  Braut  den  iTingerriiig. 

Die  Tanbe,  die  Taube  * 
Bzadit*  der  Brant  die  Hanbe, 

XMe  Finke,  die  Fink» 
Bracht*  der  Braat  an  tdiilmi. 

Der  Storch  mit  aeinem  langen  SdinaVl 
Bracht  der  Brant  daa  Heaaer  nnd  Gabi. 

Der  Wiedehopf,  der  Wiedehopf 
Bracht'  der  Braat  den  Kachentopf. 

Die  (t&nse  und  die  Anten 
War'n  die  Herrn  Musikanten. 

Aus  der  Oppelner  Geg^f^nd  ist  bei  Hoffmann-Rirhter  noch  eine  Vogel- 

hoduseit  mitgeteilt:  äcliaiaster  und  Nusshacker  wollen  Hochzeit 

Brbrich,  Stradnna  S.  88. 
*)  Erk-B5hnie  I,  510 ff. 
Hof fmann-Blehter,  Nr.  43  (Gegend  von  Bonalaa  nnd  Haynan). 

lltttattaBtMid.eeUes.Oet.  f.  Vkde.  Heft  XI.  d 
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machen,  das  Pest  endet  jeilo(  Ii  mit  Schlüg»  !  ei.  Gewiss  liegt  diesen 
(jiedichten  tiefes  Vei-ständiiis  tiii  das  Treiben  der  V«>gel  im  frisch 
ergrüiiten  Walde  zugrunde,  das  Uhland  so  schön  schildert;  die 
Tatsache,  dass  von  einem  solchen  Liede  ausdiücklich  überliefert 
ist,  dass  man  es  mir  Vorliebe  bei  Hochzeiten  singe  spricht  jedoch 
dafür,  dass  uucii  scherzhafte  oder  spöttische  Anspielungen  mit- 
unterliefen. 

An  Neckereien  und  Windbeuteleien  ist  im  puluischen  Volks- 

liede  kein  Mangel.    Spuren  der  auch  in  deutscher  Volkspoesie  so 

beliebten  Lügenmärchen  weist  folgendes  Liedchen  (Nr.  447)  auf : 

Tanzen  Fisch  und  Krebs  zu»aminen, 
Ptstinaek  und  Zwiebl  tanMn, 
PeternUe  statuieVs  an, 
Wie  die  Zwiebd  tanzen  kaiin. 

Tanzt  der  Branntwein  mit  dem  Kürbis, 

Tanzt  das  Erbsstroh  mit  dem  Kaden, 
Koiiiint.  ihr  Leute,  ätaunct's  an, 
Wie  der  Raden  tanzen  kannl 

Deutsche  Parallelen,  deren  l bland ^)  eine  reiche  Auswahl  gibt, 
reichen  bis  ins  10.  Jahrhundert  zurück.  Die  deutsche  Volksdich- 
tung ergeht  sich  mit  Vorlit !  t  im  Uciche  der  unmöglichen  Dinge, 
wobei  der  Humor  zu  seinem  Hechte  kommt.  Die  grosse  Sammlung 
von  Erk-liuhnie  enthalt  (Üd.  III.  4ötV.)  nicht  weniger  als  17  solcher 
Lügenlieder.  Das  ist  ein  Beweis  tür  ihre  ausserordentliche  Be- 
liebtheit. 

Unter  dieselbe  Rubrik  fallen  die  Nockereien  scherzender  Liebes- 
leute, die  „  Haschelieder Das  Mädchen  versucht  dem  Burschen  zu 
entgehen,  bis  sie  endlich  sich  gefangen  gibt.  Eine  hübsche  Probe 
dieser  Liederart  findet  sich  bei  Hoger  (Nr.  285);  man  hat  sieh  das 
Lied  als  Duett  zu  denken: 

Mädchen:  Werd'  ich  flugs  ein  kleiner  Fisch  und  monter 

In  den  wilden  Fluten  tanch*  ich  vnter. 
Bnrsche:  <i.  irh  hab'  ein  gutes  Netz  noch  hangen, 

Wi  ld'  ich  ilu>i->  die  kleinsten  Fisch'  mir  fuiigen. 
Mädchen:  W<  r<r  als  j/i-uucs  Tänbrhpn  halil  ich  «.'irren 

Und  den  höchsten  Baum  im  Wald  umschwirren, 
fiurscbe:  0,  ich  bin  ein  guter  Schfits,  das  glanbei 

Schiesse  mitten  in  das  Hers  die  Tanbe. 


*)  Erk-Bfthme  1, 616. 
*)  Schriften  m,  823  if. 
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Ahnliche  Wettgesänge  zwisrhen  iiiirsclien  und  Mädchen,  wobei  un- 
erfüllbare Wünsche  preaussiTt  werden,  kommen  in  der  deutsclien 
Volkspoesie  schon  sehr  IriÜi  vor,  man  saii^  solche  Lieder  viellach 
zum  Tanze  Am  ähnlichsten  ist  dem  ariirefülirten  polniscben 
Volksliedc  ein  deutsches  aus  dem  Kuhländcbeu  iu  Mähren: 

„War'  ich  ein  Fischelein, 
Schwämm'  ich  aui  den  Teicben'*. 
,Wär'  ich  eine  Ente, 
Dldi  wollt*  ieh  1»1d  «raeUeleheii'. 

«Wir*  ich  ein  yogeldn, 

•  Idi  wollt'  dir  bald  fortfliegen*. 

,Hätt*  ich  dann  eine  Flinte. 
Wollt'  ich  gar  bald  dich  krietjen" 

Mit  diesen  Beispielen  sind  die  den  beiden  Volksstämmen  f^e- 
meinsauien  Stotl'e  des  Volksliedes  noch  lanfi:e  iiiclit  erschöpft.  An 
allgemein  menschliche  Sitnationen  knüpft  sich  ja  überall  ein  Lied 
an  bei  sangesfrohen  Völkern.  So  braucht  es  uns  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  das  Klaprelied  (br  Waise  am  Grabe  der  Mutter 
(485,  vgl.  Erk-Böhme  1,  (50*1 ),  des  unj^luckliclien  Weibes,  das  kein 
Glück  in  der  Ehe  gefunden  (244),  des  «gewaltsam  zum  Kloster  ge- 
zwungenen Mädchens  (248,  vgl.  Krk-Böhme  II,  702  ff.)  und  so  vieles 
ähnliche  in  beiden  Volksdichtungen  wiederkehrt*).  Es  mag  ge- 
nügen, solche  Ähnlichkeiten  allg'emeii!  menschlicher  Art  hier  kurz 
anzudeuten.  Tiefer  liegen  die  Berührungspunkte  in  der  Auffassung 
vom  poetischen  Wesen  der  Natur 

Viel  Anklänge  an  das  deutsche  Vuiksiied  bietet  das  Verhältnis 
des  Sängers  oder  der  Sängerin  zur  Natur.  Der  Lieblingsbanm  der 
Liebenden  ist  im  polnisciien  wie  im  deutschen  Volksliede  die 
Linde,  unter  ihr  schworen  sich  die  Pärchen  Liebe  und  Treue 
(Roger  Nr.  281).  Den  Vogelein  in  dem  Astwerk  der  Linde  lauschen 
sie  und  deuten  ihre  Sprache  (Nr.  243).  Unt^r  der  Linde  rauscht 
ein  Brünnlein  (Nr.  olU  i.  Aii  diesem  lieblichen  Platze  ist  gut 
träumen,  aber  auch  viel  Leid  ist  hier  geschehen,  und  manch'  Mäd- 
chen trauert  um  iiir  Kränzlein,  das  sie  hier  verlor  (Nr.  313,  314). 

Unter  den  Vögeln  ist,  wie  im  deutschen  (und  romanischen) 
Liede,  die  Nachtigall  die  Vertraute  der  Liebenden  (Nr.  265): 


•)  Erk-Böhme  III,  S.^. 

')  Aach  das  nStcigerungslied,  wub«i  jede  Strophe  um  eine  Zeile  wäc-hüt,  iai 
In  Obersdilesien  1i«kinnt  (Nr.  79);  vgl.  deatm^h  bei  Hauffen,  Oottsch««  966  ff. 
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Nachtigall,  du  kleines  Vögelein, 
Das  im  Haine  hüpft  und  singt, 
Wenn  ich  nur  gedoike,  Liebster,  ddn, 
Fut  du  Herie  vir  senpringt! 

ruft  das  sehnende  polnische  H&dchen.  Ein  kleiner  Schwerenöter 
ist^der  Kuckuck.  Erscheint  er  im  deutschen  Volkslied  vielfach 
als^Frfihlingsbote,  Prophet  und  Bruder  Liederlich,  der  12  Weiber 
hat,  wie  das  Volk  sagt,  so  erscheint  er  auch  im  polnischen  Liede 
als  spöttischer  Verkunder  kommender  Liebessorgen  (Nr.  312).  Als 
Yerknnder  der  Leiusesfreude  erscheint  der  Kuckuck  (Nr.  303): 

KnidoMsk  solion,  der  Kacknek  aciireit,  * 

Grün  die  Wftlder  prangen  ~ 

Doch  mein  armes  Horm  pocht, 
Pochft  laut  voll  Bangen. 

Wcui^^  beliebt  ist  <lie  Schwalbe;  dcini  sie  weckt  am  frühen 
Morgen  die  Liebenden  mit  ( Jesaiip:  und  maiiiit  zum  bitteren  Seheiden 
(Nr.  104).  Auch  die  Lerche  mit  dem  Frühgesang  ist  eine  Weckerin 
glüfklirher  Lie])esleute.  ihr  Trillern  laut  und  hell"  bedeutet: 
-isühnclien.  auf  zur  Arbeit  selinell!*^  — 

Von  den  zahmen  Vö<^eln  ist  die  Taube  auch  dem  polnischen 
Volksiiede  wohlbekannt  und  wird  ütter  erwähnt.  Sie  ist  ja,  wie 
ich  in  der  Einleitung  zu  meinen  „deutschen  Volksliedern  aus  Ober- 
hessen"  nachgewiesen  habe,  ein  internationales  Liebessymbol 
der  Volksdichtung  \).  Dem  girrenden  sehnsüchtigen  Täubchen  ver- 
gleielit  sicli  das  v(ui  dem  (ieliebten  verlassene  ^lädehen  (Nr.  227) 
und  gedenkt  der  glücklichen  Zeit,  da  sie  mit  ihm  wie  „ein  Tauben- 
pärchen" gelebt  habe.  Der  ti-eue  Liebhaber  ruft  seiner  Treulosen 
zu  (Nr.  224): 

Wie  em  Tildxdien  aaf  der  Flur 
Girret  um  sein  Wdbehen  nur, 

.\l30  girr'  ich  imtnerza, 

Lass  dir  Tag  nnd  Nacht  nicht  Rah. 

Auch  ohne  nähere  Bezeichnung  der  Art  erscheinen  die  Vögel  wie 
in  der  Volkspoesie  überhaupt,  so  auch  in  der  polnischen,  besonders 
als  Freunde  und  Geselleti  der  Menschen,  namentlich  der  Liobes- 
pärchen.  V<">gel  sind  die  Boten,  welche  Grüsse  zum  fernen  Liebsten 
tragen  (Nr.  225). 

Flie^  ihm  nach,  du  \'ugeleia, 
Biö  dir  mutt  die  Flügel! 


>)  Marburg,  Elwerk  1886,  S.  XLin  ff. 
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ruft  daa  einsame  Mädchen,  das  der  schmucke  Beitersmaim  kürzlich 
verlassen,  ein  anderes  Madchen  singt: 

An  meinem  Fenster  pocht  «in  VOglein, 

Lieder  singt  es,  süsse, 
Grüsse  von  dem  Heissgeliebten 
Bringt  es,  tausend  Grüsse  (Nr.  302). 

Auch  sonst  bewähren  sich  die  Vögel  als  Freunde  der  Menschen, 

zeigen  Verirrten  den  Weg  (Nr.  87)  usw. 

'  Als  lustiger  lediger  Gesell  gilt  im  polnischen  Volksliede  der 

Fisch.   Das  verlassene  Mädchen  ruft  (Nr.  227): 

Schwimmest  glflcklich,  Fiscbchcn, 
Sohwimmest  durch  die-  Wogen 
Ach,  mich  UnglückiaiidclMD) 
Wie  hat  midi  betrogen 
Deine  falsche  Liebe  —  — 

Unwillkürlich  erinnert  man  sich  da  der  in  deutschen  Liedern  und 
Vierzeilern  immer  wiederkehrenden  typischen  Zeilen: 

In  dem  Wasser  schwimmt  ein  Fiich  — 
Lastig  wer  noch  ledig  ist! 

Bei  der  innigen  Vertrautheit  der  Volksdichtung  mit  der  Natur 
l)elebt  sich  auch  das  Pflanzenreich  mit  fühlenden  und  sprechen- 
den Wesen.  Rote  Rnslein  anf  dem  fTrabe  des  Mädchens  nicken 
dem  Liebenden  tranlicli  zu  zum  Zeichen  dafür,  dass  er  sich  am 
richtigen  Orte  belinde  (Nr.  296).  Die  Lieblingsblume  der  polnischen 
Volkspocsie  Oberschlesiens  ist  der  Kosmarin.  Dieser  immer  piine 
Stiauch  gilt  auch  im  deutschen  Volksbrancli  als  Symbol  der  Liebe 
und  des  Lel)ens,  er  war  deshalb  zugleich  bei  Hochzeiten  und  Be- 
gräbnissen üblich*).  Das  liebende  Mädchen  im  polnischen  Volks- 
liede klagt,  das«  der  g(  säte  liosmarin  venvelkt  und  der  ersehnte 
Freier  sie  ver.sclimäht  liabe  (Nr.  355);  ein  Bursche  erzählt,  dass  er 
auf  die  Freite  gelien  werde,  sobald  sein  Rosnuirin  wachse  (Nr.  354). 
Mit  Vorliebe  ziehen  sich  die  Mädchen  selbst  den  Hosmarin,  aus 
dem  sie  später  ihren  Brautkranz  Hechten;  sinnig  sagt  die  Liebende 
den  Freier  vertrösteiul  (Nr.  32ß): 

Hosiiuiiin  zum  Kriiiizkin 
Ist  nicht  anl'K'eganf^on. 

Wird  er  mir  ergrUnun, 
  Weittie  Biflten  teagen, 

■)  Kolbe,  Hessische  Vulkssitten  und  Oebr&acbe,  2.  Aufl.  S.  169.  Deutsche 
Volkslieder  wo»  Oberhessen.  XIX,  XXI. 
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Wen!'  ich  mit  dem  Kräiizlein 
Dir  mein  Jawort  saj?cn. 

Holfnnngslos  Liebende  lassen  den  gepflanzten  Bosmarin  absichtlich 

verdorren  (Nr.  332) : 

Ein  Bosmarinbaum  am  Graben  steht, 
Schalt,  IMMter  Sdnts,  wie  wonn'gwt  Duft  w  weh*t. 
Ich  sät'  ihn  weisB,  er  grflnt'  und  ist  Tergangen,  ' 
Dm  allee,  ireil  dein  Ann  mich  sieht  umfangen. 

Mit  welkem  Rosmarinkranz  das  Haupt  geschmückt,  klagt  das  ver- 
lassene Mädchen  um  verlorenes  Lebensglück  (Nr.  300). 

In  der  Zeichenspraclie  der  Liebenden  aller  Völker  hat  von  jeher 
der  Apfel  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Einen  Apfel  zuwerfen  gilt 
auch  im  polnisclien  YolksliedL-  als  Liebeserklärung  (Nr.  5).  Einen 
Apfel  übergibt  der  Liebhaber  den  Wellen  als  Liebesgmss  (Nr.  257): 

Äpflein,  rate  du  vdt  gnt, 
Bleib'  nicht  häng:en  in  der  Flut. 
Äpflein,  schwimm'  ins  Tal  hinaus 
Bis  an  meiner  Liebsten  Haus! 

Beim  Aiihlick  eines  Apfels  im  Batlie  wünscht  der  treulose  Bursche, 

dass  ihm  die  Geliebte  wieder  verzeilieu  möge  (Nr.  236): 

Rollt  ein  roter  Apfel,  rollt 
In  dem  Bach  hernieder  — 
Aükt  nein  lilebche«,  sttee  und  hold, 
8el  dodi  gut  mir  wieder! 

Atanlidi  klingt  folgende  polnische  Strophe  (Nr.  362): 

Rollt  ein  rotes  Äpfidn, 

Rollet  an  der  Erden.  — 

mein  gold'nes  Mägdlein, 
AVirst  zuteil  du  werden? 

Den  Apfel  als  Mittel  zu  Liebeszauber  kennt  auch  ein  etwas  dunkies 

deutsches  Volkslied  aus  Schlesien^): 

Ich  schnitt  den  Apfel  mitten  entzwei 

I  nii  gab  meinem  ."^cliat/  den  grössten  Teil. 

Als  .Siiiiibiid  unerschütterlielier  Trenc  erscheint  im  polnischen 
Volksliede  das  Fichtengrün  (Nr.  336)  oft  im  Gegensatz  zum  un- 
treuen Mädchen: 

Wächst  empor  das  junge  Pichten gr (In, 
Ist  im  Sommer  wie  im  Winter  grün. 


*)  Hof f mann -Kichter,  Öchlesische  VolksUeder  Nr.  116.  Erk-Böhme, 
DetUeoher  Liederhort  I,  25. 
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Wer  gedenkt  da  niclit  des  deutschen  Volksliedes  vom  l'iinnoiibaum, 
das  in  seiner  ursprünglicUeu  Fassung  aus  dem  Jahr  1Ö15  also 
lautet'): 

Ach  Tannebaam,  ach  Taniiebaum, 
Dn  liist  ein  edler  Zweig  1 
Du  grünest  ans  den  Winfeer^ 
Die  liebe  Sommenselt. 

Damit  ist  der  Kreis  stofflicher  Ähnlichkeiten  im  wesent- 
lichen erschöpft;  wer  suchen  will,  kann  jedoch  noch  manche  inter- 
essante Nachträge  liefern. 

II.  Formelle  Ähnlichkeiten. 

Die  Kunst  der  Darstellung  ist  im  Volksliede  die  denkbar  ein- 
fachste; die  Ähnlichkeiten  in  der  Stniktor  von  Volksliedern  ver- 
schiedener Völker  beruhen  deshalb  meist  auf  ähnlichen  Seelen- 
vorg&ngen,  die  allen  Volksdichtem .  gemein  sind.  Zu  diesen 
gemeinsamen  poetischen  Mitteln  jeder  Volkspoesie  gehört  der 
Parallelismus.  Zwei  Vorgänge  werden  unvermittelt  neben- 
einander gestellt.  Solche  Parallelismen  sind  in  der  polnischen 
Volkspoesie  Oberschlesiens  häufig.  Hier  einige  Proben: 

Bosen  anf  dem  Berge  blühen, 

PflfJrken  kann  ich  sie  nicht  mehr. 

Einen  fichcini  hah"  ich  geliebet, 

Lieben  kann  ich  ihn  nicht  mehr  CSr  203). 

Der  beiden  Parallelsätzen  geraeinsame  Gedanke  ist  die  Trauer  um 
unerreichbares  Lieltesglüek.  Ein  Beispiel,  das  noeii  deutlicher  das 
Wesen  des  dichterischen  Parailelismus  klarstellt,  ist  folgende  pol- 
nische Sti'ophe: 

Hine  lial»'  ieb  beut  gesäet, 
Nfthe  sie  doeh  nie. 

Hab'  geliebt  ein  schönes  Mägdlein, 
Krieg'  doch  nimmer  sie  (Nr.  194). 

Gemeinsamer  Gedanke:  vergebliches  Hoffen! 

Aus  der  deutschen  Volkspoesie  könnte  man  zahlreiche  Proben 
des  Parailelismus  vorlegen,  hier  folge  eines  der  bekanntesten  der 
Vierzeiler  * 

*t  iit  noch  nicht  lang,  dass  's  geregnet  hot, 

Die  Bftnmle  trOpfle  no; 

Ich  han  amol  a  Schätsle  g'hot, 

lob  wollt',  ich  hfctt'  es  no. 

0  Brk-Böhme  1, 648. 
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Noch  besser  illustrieren  den  Begriff  des  Parallelismus  folgende 
Strophen  deutscher  Volkslieder: 

Böslem  am  ätraucbe 

Bllllni  ewig  iloeh  alcbt; 

Lieb*  ist  eo  leng  nur  ipHn, 

]^  man  sie  bricht.*) 

oder  folgende  Strophe  aus  j^ontenf): 

Das  Stiegel,  das  i  g's^geu  Un, 

Das  steig'  i  niemer, 

Den  Schatz,  den  i  gliebt  hob, 

Den  mag  i  niemer. 

Das  Bezeichnende  all  dieser  vierzeiligen  Strophen  ist,  dass  sie  in 
zwei  gleiche  Hälften  zerfallen,  welche  parallel  laufend  und  gleich 
gegliedert,  gleichartige  Gefühle,  Bilder  oder  Erlebnisse  schildern. 

Ein  weiteres  Kennzeichen  der  VolkBpoesie  sind  die  typischen 
Formeln,  Beiworte,  Zahlen  oder  Schilderungen.  Die  Volks- 
poesie  hat,  da  sie  Jahrhunderte  lang  nur  im  Oedlchtnis  aufbewahrt 
wird,  gewisse  gleichartige  poetische  Typen  herausgebildet,  welche 
der  Schöpfer  neuer  Volkslieder  gewissermassen  als  beUebten  Stof 
TOiflndet.  Wenn  wir  das  oberschlesische  polniscbe  Volkslied  prflfen, 
so  linden,  wir  genau  dieselben  typischen  Formeln  usw.  wie  in 
der  Dichtnng  der  Deutsehen  und  anderer  Völker. 

Was  die  typischen  Formeln  betrüFt,  so  rechne  ich  dazu 
z.'B.  die  Segenswttnsche,  LiebesgrQsse  usw.»  welche  den 
Begriff  , unzählig''  poetisch  wiedeigeben  (z.  B.  Nr.  226  und  276): 

So  tiel  Stern  eu  Hinunel, 

Tropfen  sind  im  Meere, 
So  viel  mal  didi.  Mägdlein, 
Lieb'  ich  und  verehre. 

Dass  diese  und  ähnliche  Formeln  in  der  Volkspoesic  allgemein 
üblich  sind  ist  wissenschaftlich  bereits  nachgewiesen'').  Ans  der 
deutschen  Volkspoesie  führe  ich  einen  der  polnischen  Strophe  ähn- 
lichen Vierzeiler  aus  dem  Salzburgischeu^)  an: 

So  viel  Stern  in  da  Heb, 
So  viel  Tropta  im  See, 
So  oft  grflesB  i  di  sehen, 
Lo  mi  oM  goa  n'long  itdin. 

')  Kretzschrnpr.  Dentsohf  Vollislieder  I,  522. 

*)  Pogatschnigg-Herrmann,  D.  Volkslieder  aus  Kärnten.  i>al.-Aa8g.261. 
*}  In  der  Zeltechrlft  fttr  deutsehes  Altertnm  XXIX,  190  ff. 
*)  Firmenieb,  Oemwnlenfl  VflIkentfanmeD  II,  7S9. 
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Hierhin  gehören  auch  gewisse  typische  Umschreibungen 
z.  B.  der  Ansdmck  «BQslein  pflficken"  (Nr.  270)^)  für  das  Glfidc 
der  Liebe  gemessen,  „KrSnzlein  stehlen*  (Kr.  82),  Hänbchen  auf- 
setzen =  Tna.  werden  (Nr.  64)  und  ähnliche.  Gewisse  häufig 
wiederkehrende  Begriffe  haben  stereotype  Beiworte,  so  ist  das 
Pferd  grau  (Nr.  6,  187).  Mit  Vorliebe  verwendet  das  polnische 
Volkslied  das  Beiwort  golden  Der  Hang  alles  mit  Gold  aus- 
zuschmücken tritt  mitunter  recht  naiv  hervor.  Nicht  nur  sind  die 
Schuhe  Liebender  mit  Gold  genäht  (Nr.  III)  auch  das  Ross  des 
Burschen  ist  mit  Hufen  von  Gold  beschlagen  (Nr.  339).  An  das 
ll&rchen  erinnert  die  Strophe  (Nr.  252): 

Slaht  im  Tal  ein  Äpfelbaum, 
Tilgt  dM  Gold  nnd  Silber  kMun. 

Wenn  solche  goldenen  B&ume  wachseBi  darf  man  sich  nicht  wundem, 
dasB  Edelmetalle  billig  sind  und  auch  Dinge  yeigoldet  werden,  die 
des  Goldes  nicht  wfirdig  sind.  Will  sich  doch  in  emem  Liede 
(Nr.  117)  der  zum  Tode  verurteilte  Mörder  sogar  den  Galgen  mit 
Gold  beschlagen  lassen;  er  ruft  aus: 

Hau*  ieh  das  g«alm«t, 
Dass  ich  hängen  sollen, 

Hfttte  ich  Hf'T!  «J'tlgen 
Schon  vergolden  wollen. 

So  wunderlich  das  klingt,  so  entbehrt  es  doch  nicht  der  Paiallelp 
im  deutschen  Volksliede.  Im  deutschen  Liede  von  dem  jnnßen 
Zimmerge.sellen,  an  dem  des  Markgrafen  Weib  Gefallen  fand, 
wild  berichtet,  dass  dem  armen  Sünder  auf  Befehl  des  Markgrafen 
ein  Galgen  gebaut  wurde  „von  Gold  und  Marraelstein" '). 

Das  Ausschmücken  mit  Gold  und  Edelstein  ist  dem  kindlichen 
Wesen  des  dichtenden  naiven  Volksgcistes  ein  Bedürfnis;  denn  er 
weiss  so  wenig  im  Liede  wie  im  Märchen  etwas  von  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  dieser  Welt.  Ist  es  ihm  doch  auch  ganz 
Nebensache,  an  welchen  Ort  er  die  Handlung  verlegt  und  in 
welches  Land.  Im  polnischen  Volkslied  der  Oberschlesier  spielt 
die  Donau  eine  ebensolche  Bolle  wie  im  deutschen  Volkslied  der 


1)  llmlidi  tan  dentBc]i«ii  TolUUede.  Becker,  lUiefai.  Yelloiltodcrboni  41. 

^  Auch  fär  das  deutsche  Volkslied  sind  typische  Beiworte  beielchnend: 
der  Wein  ist  kUhl.  der  Wald  grOo,  die  M&dchen  schwarsbratn  ww. 
')  £ik-Bühme  I,446ff. 
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Rliein,  sie  ist  der  Fhiss  scbleditliui  und  der  geographische  Name 

nur  typisch  gebraucht. 

Diesem  Hang  zu  triinmerischer  Belebung  der  Welt  ist  auch 
eine  dem  Volkslied  eigenartige  Auffassung  der  Verneinung  eigen. 
Das  Volkslied  umschreibt  die  Negative:  es  ist  als  schrecke  das 
feine  Gefühl  der  naiven  Volksdichtung:  vor  dem  Niemals  zurück. 
Auf  die  Frag'e  der  Sciiwester,  wann  er  aus  dem  Kriege  zurück- 
kehreu  werde,  autwortet  der  Binder  ahuuugüvoll: 

Wenn  daheim  die  trockene  Linde 
Wieder  grftii  wird  Bein  (Mr.  2) 

Das  Mädchen  weist  den  Burschen  mit  seiner  Liebe  ab  und  statt 
ihm  ein:  niemals!  zazorufen)  erkliJi:  sie«  er  solle  ihr  Eränzlein 
eist  dann  erhalten, 

Wenn  die  trockene  Linde  wieder 

Grün  wird  sein, 

Rot  das  weisse  Röselein  (Nr.  Sö3). 

Kasclia  ist  ihrer  Mutter  entflohen,  sie  weifrert  sich  zurückzukehren: 
„eher  müsste  sich  die  Welt  in  einen  Dracheu  verwandeln  ruft 
sie  trotzig  (Nr.  142V 

Die  Umschreibuug  des  Bejn'itt'f's  „niemals''  zeigt  die  deutsclie 
Volkspoesie  f,^eiiau  ebenso.  Der  Müller,  dessen  geliebte  Tochter 
gestorben,  klagt-): 

Ach  (iutt.  wann  nimmt  mein  Tranern  ein  End? 
Wenn  alle  die  Steineln  am  Wasser  schwimmen, 
Dann  erst  wird  der  Hüllcr  wieder  tanzen  und  springen, 
Wenn  alle  die  Brttnnlen  tragen  grttnes  Lab, 
Affer  8teht*m  Uflller  sei  TOehterl  wieder  »f. 

In  einem  deutschen  Volkslied  aus  dem  Anfong  des  16.  Jahrhunderts 
vertröstet  ein  „loser  Reiter"  sein  Mädchen  beim  Abschied  also: 

Nan  schweige,  hübsches  Mädchen, 
Und  loea  das  Weinni  sein! 
Wenn  m  Rosen  scbnelet 

Und  regnet  kühlt  n  Wein, 
So  woirri  wir.  Allerliebste, 
All  beieinander  sein'). 


')  Hauffen,  Gottschee  S.  168 ff. 
Uruschka-Toiscber,  böhmische  VolksL,  99.   Wolf,  Volkslieder  ans 

dem  Egerlande 

•)  Erk-B(ihme  II,  316. 
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Ein  deutsches  Volkslied  aus  KordostuDgarn^)  lässt  treue  Liebe  erst 
dann  enden 

Wenn  die  Berglein  sich  werden  neigen, 
Und  die  Donau  neiget  sich 
ünd  die  Dittehi  tragen  Feigen. 

Ein  salzbur^^isclier  Bursch  di'ückt  seine  Abneigiuig  gegen  ein 

Mädchen  also  aus: 

Wann  Soan  and  Man  untergeht, 
Kona  Stent  «a  Himinel  eteht, 
Uncif  Wlnev  anfweata  rinnt, 
IJab  i  di  g'soliwliidt*). 

Spöttisch  kllogts  in  der  Yogtländischen  fiunda: 

Ans  is  mit  nli 

Und  mit  meinem  ßevicr, 
Wenn  die  Elster  vertraok'nt, 
Nöcb  beiraten  mir*). 

und  in  einem  badischen  „Stnmpeliedli"  *): 

Hinter  meinfs  Schwic^er  Hans. 
Da  wächst  ein  schöner  Buchsbaum  'raus. 
Und  wenn  der  Bodubamn  Bire  (Birnen)  trägt, 
So  liiB  idi  mdner  Schwieger  Teobt. 

Zum  Abschluss  noch  eine  ernste  Strophe  ans  einem  thQringischen 
Lied»): 

Elf  ich  dich,  mein  Schatz,  verlMie, 
Mass  der  Himmel  fallen  oin; 
Alle  Sternlein  mUssen  sieb  verdunkeln, 
Sonn'  und  Mond  verlier'  den  Schein. 

Das  zahlreiche  VorkomiiK  n  «olrher  Umschreibungen  für  „nie- 
mals" in  der  deutschen,  pului.>i.litn  uiul  vielrn  anderen  Volkspocsien 
gibt  Uhland  Recht,  der  in  seiner  Abhandlung  "^j  über  das  deutüclie 
Volkslied  sich  also  äusserte: 

„Auf  den  leeren  Hintergruiul  der  Verneinung  werden  die 
wunderlichen  Bilder  liinpespiegelt,  welclie  zwar  aucli  nur  ein 
Nicht  und  Niemals  entfalten  und  selbst  wieder  in  diese«  zerrinnen, 
aber  doch  augenblicklich  eiue  Anschauung  gewälaeu,  die  noch  in 


')  Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn  II,  197. 
*)  Sftf  s,  8ftid>.  YolkiUeder  8. 848. 

*)  Dvnger,  BondM  nnd  BeimaprldM  aoa  dem  yog;t]i]id  109. 

*)  Bender,  Oberscheff enzer  Volkslieder  256. 

*)  Schleicher.  Vulkstttmlidies  an»  Sonneberg  117. 

^  Schriften  Ul,  21». 
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ihrem  Verschwinden  bald  heiter  und  neckiscli,  bald  ironisch  bitter 
fortwirkt.  Es  waltet  hierin  dieselbe  Scheue  der  Phantasie  vor 
jedem  kahlen  und  ödon  Flecke." 

Dem  «gleichen  (iefülil  ist  wohl  mich  die  Verklärung  entsprungen, 
welche  dnr  Tod  im  Volksliede  gefunden  liat.  Ergreifenden  Aus- 
druck findet  diese  Vorstellung  in  einem  polnisclien  obersrhlesischeii 
Volksliede,  das  ich  ausnahmsweise  in  der  besonders  scliön  gelun- 
genen Uebersetzung  Koffmaiios  von  Fallersleben  mitteile^).  Ein 
Ertrinkender  ruft: 

Sag  nirlit  VattT.  «^ricr  nicht  MattOTi 
Dass  ich  hier  versank, 
Ach!  Ach!  Gott  im  Hiinmel! 
Dass  ich  hier  ertrank. 

Sag  nur  Vater«  sag  nar  Mutter, 

Dass  ich  bin  venn&hlt, 

Ach!  Ach'  Gott  im  Himmel! 
L)ass  ich  hin  vermählt 

Meine  Hochzeit  war  sehr  traarig, 
War  im  Bett  des  Sees, 
Adi!  Aeb!  Gott  im  mmmel! 
War  Im  Bett  des  Sees. 

Uml  wer  fOlirto  nieli  iiir  Traanng? 

Krebse  führten  mich, 

Ach!  Ach*  Hott  im  Himmel! 

Krebse  filhrton  mich 

Meine  Braut  war  kaltes  Wasser, 
Wasser  in  dein  See, 
Adi!  Aoh!  Gott  im  Himmell 
Wawer  war*a,  o  web! 

Ganz  ähnlich  besingt  ein  deutsches  Soldatenlied*)  den  Tod  auf 
dem  Schlachtfeld  als  eine  Hochzeit  mit  der  schwarzen  Erde, 
während  ein  anderes  ihn  als  Eingang  in  den  himmlischen  Rosen- 
garten schildert*). 

Am  auffallendsten  hat  sich  der  typische  Charakter  der  Zahl 
in  der  Volkspoesie  herausgebildet,  so  dass  immer  wieder  nur 
gewisse  Zahlen  in  den  Volksliedern  vorkommen,  während  alle 
anderen  flberhaupt  nicht  erscheinen.  In  der  oberschlesiscben 
polnischen  ebenso  wie  in  der  deutschen  Volksdichtung  erscheinen 

')  Hoff  mann  v.  F.,  Kmla  S  17. 

*)  Wolf,  Volkslieder  aus  dem  Egerland  25. 

■)  Vilmar,  Handbüchl  3.  Aull.  141. 
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mit  Vorliebe  drei  und  sieben.  Diese  stereotyp  Wiederkelir 
gewisser  Zahlen  scheint  zu  dem  poetischen  Fond  der  Vnlks- 
dichter  zu  gehören.  Immer  sind  es  iio  polnischen  Volksliede 
drei  Vöglein,  die  im  Baume  sinp-en,  drei  Meilen,  welche  der  Lie- 
bende zurücklegt,  unter  drei  Madchen  wählt  der  Freier  (319  320), 
drei  Boten  bringen  Nachricht  (214),  drei  Briete  sendet  der  Bursche 
aus  der  Ferne  (64),  drei  Reiter  sprenpr'ii  vor  der  Wirtin  Tür  (132), 
dreimal  umreitet  der  (ieiiebte  die  Kirche,  erst  dann  kniet  er  am 
(jmhe  seines  Mädcliens  nieder  (134),  drei  Rösleiu  wachsen  aut 
dem  Grabe  (21)Hj  u.  s.  w.  Das  typische  Wiederkehren  der  Zahl 
drei,  während  nie  eine  andere  Zalil  in  solch<in  Zusammenhang 
erscheint,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Volkspoesie  m  diesem 
Falle  unter  der  Einwirkung  uralter  Zahle nsynibu Ii k  steht. 
Man  vergleiche,  was  ich  oben  über  die  di*ei  Sclireie  vor  dem  Tode 
gesaf^t  liabe.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Zahl  sieben. 
iSieben  Jahre  währt  die  Trennung  Liebender  (Nr.  25.  26),  sieben 
Jahre  sehnt  sich  die  Schwester  nacli  ihrem  gefangenen  Bruder 
(^133),  sieben  Jahre  dient  der  Bursche  um  die  Braut  (lo4j  u.  s.  w. 

Das  Studium  der  deutschen  Volks}  «  i-^ie  überzeugt  uns,  dass 
es  sich  bei  den  Zahlen  drei  und  sieben  k  in  swegs  um  willkürlich 
gewäiiltc,  sondern  um  feststehende  Zahlen  handelt;  wälirend  sonst 
die  Volkslieder  viele  Veränderungen  im  mündlichen  Vortrag  erleiden, 
kommt  es  nie  vor,  dass  z.  B.  die  Zahl  7  durch  eine  andere  Zahl 
ersetzt  würde.  In  den  Scheideliedern,  z.  B.  in  dem  alten  Liede 
von  der  „Liebesprobe von  dem  wir  zahlreiche  Varianten  besitzen^), 
heisst  es: 

Fdnilieb,  wir  mflMOD  ToiMiiiuidttr, 
Ich  man  nodi  tieben  J^n  «mdern. 

und  trotzdem  fast  ein  halbes  hundert  Texte  dieses  Liedes  in  allen 
Teilen  Deutsdilands  und  Oesterreichs  zu  den  verschiedensten  Zeiten 
aufgezeichnet  worden,  fand  sich  nie  eine  andere  Zahl  als  7  in 
dieser  Strophe  vor.  Was  Mitte  es  z.  B.  einer  Sängerin  aus- 
gemacht, bei  der  Willkflr,  mit  der  die  Texte  behandelt  werden,  zu 
singen  fünf  Jahre?  Wenn  trotzdem  an  der  Zalil  sieben  fest^ 
gehalten  wird,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  dass  die  sieben  eine 
feststehende,  für  das  Volkslied  typische  Ziffer  ist.  Hftuffen,  der 


*)  Erk-Böhme,  1,236.  Zeitscbritt  für  vergieicheude  Literaturgeschichte 
I,  73  ff.  Einige  Texte  enthalten  überhaupt  keine  Zatd. 
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verdienstvolle  Volksliedforschcr führt  ein  deutsches  Volkslied 
aus  der  Sprachinsel  Gottschee  an.  worin  im  ( icjicnsatz  zu  der 
in  Oesterreich  früher  üMiclu  ri  militärisciicn  Dienstzeit  von  zwölf 
Jahren,  nur  um  der  typischen  Sichenzahl  willen,  von  einer  sieben- 
jährifren  Dienstzeit  i^a'suuf^en  wird.  Es  spielen  bei  der  Wahl  der 
Siebenzahl  gew  isse  umlte  Rechts-  und  Keligionsbegriffe  mit,  genau 
wie  bei  der  Dreizahl. 

Zum  Schlüsse  werii  n  wir  nocli  einen  Blick  auf  die  Struktur 
des  polnischen  Volksliedes.  Am  Einfrai)<r  desselben  steht,  ähnlich 
wie  auch  bei  vielen  deutschen  Volksliedern,  ott  ein  Naturbild, 
daä  vielfach  die  Stimmung  des  Sängers  kennzeichnet.  Kann  man 
tretfender  die  Verzweiflung  eines  liebenden  gebrochenen  Herzens 
schildern  als  folgendes  Lied  eines  polnisciieu  Mädchens: 

Hegen  rieselt  rings  hernieder, 
Doch  meio  Lid>ster  kommt  nicht  wieder, 
Kommt  idcbt  morgen,  kommt  nicht  honte, 
So  Torhotsen  mich  die  Leute  (Kr.  831). 

Ein  deutsches  Volkslied  aus  Böhmen  gibt  derselben  trflben  Stimmung 
folgenden  Ausdruck*): 

Wenn  de  Wind  n  ni  sanst 

Und  schmeisst  Tropfla  afs  Dftch  — 

Wos  hob'  ich  man  Deanla  toan, 

I>ass  sc  mich  nöd  iiiogh? 

Liebe.(;sehnRucht  weckt  folgender  Anfang  eines  polnischen  Volks- 
liedes (37}: 

Auf  dem  liach  im  Garten 
Kommt  ein  Blatt  getridtan: 
Aeh,  mein  HeingeUcbter, 
Wo  ist  er  geblieben? 

Dieses  Ausgehen  von  der  Natur  zeigt,  wie  eng  das  Volk  mit  der- 
selben Yerwachsen  ist.  Uhland  sagt  von  der  deutschen  Volkspoesie*) : 
..Blättert  man  nur  im  Verzeichnis  der  Ldederani&nge,  so  gränt  und 

blüht  es  allenthalb".  Es  mag  deshalb  genügen,  kurz  festzustellen, 
das8  ein  gleiches  in  der  polnischen  Volkspoesie  der  Oberschlesier 

der  ji'all  ist. 

Auch  das  Sprunghafte  ist  der  polnischen  Volkspoesie  eigen, 
plötzliche  Übergänge,  die  auf  den  ersten  Blick  unmotiviert  er- 

')  Haaffen,  Öottscbee  lü3. 
^  Brnschka-Toischer  166. 
•)  Uhtand,  Schriften  HI,  18. 
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scheinen,  kommen  öfter  vor.  Unvermittelt  stehen  subjektive  Er- 
güsse neben  dem  objektiven  Berichte  von  Ereignissen.  Knapp, 
vielfach  zu  knapp  ist  die  Erzählung,  so  dass  man  auf  den  ersten 
Blick  Lftcken  vermuten  möchte.  I>er  Kenner  weiss,  dass  diese 
sprunghafte  Art  dem  VolksUede  eigen  ist,  Parallelen  bietet  die 
deatfiche  YoUffidichtung  in  FQEe. 

Im  VolksUede  beliebte  Kunstmittel,  wie  die  Personifikation, 
kennt  das  polnische  Volkslied  ebenfalls.  Wenn  In  ein^  Liede 
der  Geliebte  als  Falke  (315)  besungen  wird,  so  mahnt  uns  das  an 
eine  der  ältesten  volksmässigen  deutschen  Strophen,  die  unter 
des  ESienbeiigers  Namen  geht:  ich  zöch  mir  einen  valken  m6re 
denn  ein  jär. 

Auch  die  Lautmalerei  wird  vom  polnischen  Volksliede  nicht 
veisdmi&ht,  sehr  wirksam  z.  B.  heisst  es  vom  Nordwind  (Nr.  266), 
er  pfeife:  Hussa!  Hussa!  UnwillkOrlich  erinnern  diese  Rufe  an 
die  Jagd  des  wilden  JSgers.  Beizend  wird  ein  Mädchen  geschil- 
dert, das  die  Enten  ffittert  und  mit  dem  Rufe:  tto,  t&s,  tis  an- 
lockt (Nr.  94)  u.  8.  w.  Lautmalerei  kennt  schon  das  ültere  deutsche 
Volkslied,  so  ahmt  z.  B.  ein  schweizer  Volkslied  des  16.  Jahrhun- 
derts^) ^mmelschlag  und  Pfeifenklang  also  nach: 
Bnmperlilmin  aberdran  heiahaii! 

Bomperlilniin,  ttnraow  das  kampt» 

was  tnot  uns,  was  tnot  ans, 
donner  blüc  hagel  hciahan  aberdran! 

T^nter  den  stilistischen  Eigenheiten  des  polnischin  Volksliedes 
fällt  die  grosse  Vorliehe  für  Verkleinerungswörter  (l)iniinutiva) 
auf,  selbst  Sonne  und  Mond  werden  mit  Diminutiven  auf^^eredet. 
UÖenbai'  bedeuten  solrlir  Verkleinerunpn'fonnen  eine  Liebkosunp-; 
sie  entsprinpren  dem  naiven  fast  kindlich -innigen  Verhältnis  der 
Volksdicliter  zu  Natur  und  Leben  Nicht  ganz  so  stark  aus- 
gi'l'ildt't,  aber  doch  aurli  sohl-  liäufi^'^  ist  das  Verkleinerungswort 
im  deutschen  Volksliede.  In  einem  Lied  aus  der  Pfalz*)  wird  selbst 
der  sonst  gefürchtete  Jäger  als  ^.Tägerlein"  angeredet  und  Bildungen 
wie  „Stündelein"  u.  s.  w.  sind  keine  Seltenheit. 

Sehr  wirksam  und  absichtlich  gewählt  sind  die  Wieder- 
holungen. Klagend  klingt  die  Wiederholung  in  folgender  Strophe 
(i^r.  236): 

*)  Hey  er  von  Knonaa,  sohwels,  Ustor.  Volkslieder  16. 
^  Harriage,  Volkslieder  ans  der  Pfals  SO. 
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Korn,  o  Korn,  o  kleines  Korn, 
Wer  wird  eimt  dich  mllieit? 
Fem  ist  mein  Geliebter,  fem, 
Könnt'  ich  ihn  erspähen! 

Korn,  0  Koni,  ü  Meines  Korn, 
Wer  wird  einst  dich  binden! 
Fem  ist  mein  üeliehter,  fern, 
Könnt'  ich  doeh  ihn  finden  f 

Vorwurfsvoll  kliii^^t  folgende  Wiederholung  (245): 

Bist  nicht  so,  bist  nicht  so, 
Wie  du  eiBitsM  wuest, 
Birt  nielil  so,  biit  nickt  to. 
Wie  du  didi  gebihrestt 

Neddsch-Terliebt  klingt  (306): 

Immer,  ininer,  immer,  immer, 
Lomer  fällt  mir  ein, 

Dass  mein  Liebchen  hat  schwarse  ÄuRcloin 
Besonders  beliebt  sind  die  Wiederholungen  bei  Anreden:  z.  B. 
Bruder!  Bruder!   Schwester!  Schwester!  u.  s.w.  (Nr.  2). 

In  einer  polnischen  Ballade  (Nr.  135)  wiederholen  sich  sogar 
die  gleichen  Worte:  eine  Ertrinkende  ruft  ihre  Eltern  und  Ge- 
schwister zu  Hilfe,  jeder  ruft  ihr  zu:  Geh  zu  Grund!  Dasselbe 
schicksalsschwere  Wort  wiederholt  sich  in  jeder  Zeile.  Eintönig 
wie  ein  Hamniersrhlag  wirkt  dieser  Ruf,  und  gerade  hierdurch 
erzielt  die  Balhule  grosse  erschütternde  Wirkung,  Solche  typische 
Wiederholungen  sind  in  allen  Vulkspoesien,  auch  in  der  deutschen, 
zu  linden,  ich  erinnere  nur  an  die  Ballade,  wo  ein  von  Seeräubern 
entlülirtes  Mädchen  seine  Eltern  und  Geschwister  beschwört,  f^s 
loszukaufen  und  auch  jeder  Augenifeue  immer  wieder  die  gleiche 
Antwort  gibt^): 

Dein  junges  Leben  rett'  ich  nicht, 

Acb,  SchilTuiaDD,  la&s  nur  sinken, 

Die  schöne  Magdelene  die  nll  ertituken. 

Das  deutsche  VoIkBlied  macht  von  der  Wiederholung  sehr  oft  imd 
stets  in  wirlKsamer  Weise  Gebrauch.  Ich  greife  nur  einige  unter 
hnnderten  von  Beispielen  heraus.  Rührend  wirlrt: 

Zu  weinen,  z\x  wcintn, 
Zu  weineii  fing  sie  an  ^. 


<)  Srk-B4)hmel,m 

*)  Friacbbier,  100  ostprenw.  YoUttl  98,  64,  86. 
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und  schwennütig  tönt  die  Kla^  des  betrogenen  Ifiidchens: 

Heine  Ehr*  hab'  ioh  Terloren 

In  meinen  jungen  Jahren; 

Ich  find'  <;ir-  nicht,  ich  find'  sie  Hiebt» 

Ich  finil'  ^v-  tummcrTnehr! 

Dringend  Mttt  ntl  luul  mahnend  klingt  der  Ruf,  womit  der  Graf 
seinen  Xueciit  zur  Eile  treibt: 

Reit  zu,  reit  sn,  lieber  Beitknecbt  mein! 
Diese  Proben  mögen  genügen. 

Ein  Mittel  zur  Belebung  der  Erzählung,  das  die  Volksdichter 
sehr  geschickt  und  mit  Erfolg  anwendeui  ist  die  sog.  rhetorische 
Frage.   Ein  Beispiel  (Nr.  149): 

Jahre,  meine  Jahre. 

Wohin  seid  ihr  i;(s<hwQnden? 

Der  Refrain  spielt  im  polnischen  Volksliede  keine  hervon-agende 
Rolle,  er  kommt  meist  in  ursprünglichster  Form  als  Natnrlfint- 
rt't'niin  vor,  es  erscheinen  aber  auch  vereinzelt  Kehrreime  von  einer 
bis  zu  vier  Zeilen  (Nr.  267,  200.  H')  TfV  HO  ),  wobei  der  anrli  im 
deutsciicn  \  ollcsliede  vorkommende  Relrain  entsprechend  dem  Inhalt 
der  Strophe  variiert  wiid. 

Vereinzelt  treffen  wir  auch  auf  polnische  Lieder,  die  eine  Art 
Duett  darstellrn  bei  welchen  die  eine  Person  Prosa  spricht,  die 
andere  in  Versen  antwortet  (112).  Im  deutschen  Volksliede  kommt 
diese  Abwechslung  von  Prosa  und  A^er.«;  ebeniails  vor. 

Ich  schliesse  hiermit  meine  Vergleichung  ab;  mOge  sie  ihren 
Zweck  erreichen  und  Teilnahrae  für  das  im  Verborgenen  blühende 
Volkslied  der  polnischen  Oberschlesiei-  wecken.  Möge  sie  vor 
allem  dazu  beitragen,  dass  die  seit  Jahrzehnten  als  Handschrift 
vorliegende  reizvolle  Übersetzung  der  ganzen  Rogei-schen 
Liedersammlung  endlich  einen  Verleger  erhalte.  Das  Werk,  dem 
ich  so  viel  verdanke,  ist  wahrlicli  der  Veröft'entlichung  wert! 
Möge  es  namentlich  bei  den  Freunden  schlesischer  VoUcskunde 
warme  Förderer  finden! 


intteUaii««!)  d.  MDleB.  «m.  f.  Vk4«.  Ueft  XI.  6 
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Eine  Vorschrift  für  Taufpaten. 

Von  Bernhard  Kahle. 


Aus  ,d^r  alten  weiber  philuso])hey'  fülu-t  Drechsler  als  Nr.  Ö7 
in  der  , Festschrift  des  gennamstisclu  n  Vereins  in  Breslau,  heraus- 
gegeben zur  Feier  seines  25jährigen  Bestehens*  auf  S.  73  folgen- 

den  Brauch  an: 

,Wo  zwey  junge  Leut,  ein  Knabe  vnd  ein  Jungfraw,  ein  Kind 
ausz  der  Tauffe  heben,  da  sol  der  Pfaif  zwischen  sie  beyde  sich 
stellen;  dann  so  es  sich  nachmals  begebe,  dass  die  zwey  sich 
verheyrahten,  würde  nimmrr  Friede  zwisclieii  inen  seyn.'  I)ie 
•gleiche  Vorschrift  wird  dann  ans  der  Rockenphilosdphie  Nr  162 
und  aus  dem  Buch  vom  Aber^rlauben  S.  253  belegt.  Als  Parallele 
wird  sodann  aus  Ostpreussen  (Königsberg)  aus  Am  Urquell  1,  12 
der  Glaube  dazugestellt .  .Wenn  ein  verlohtes  Paar  auf  der  Hoch- 
zeit eines  andern  zusainnien  als  Brautlillirer  und  Brautjungfer 
tätig  ist,  dann  f^eht  die  Partie  auseinander'.  Dazu  lügt  Drechsler 
die  Bemerkung;  ,üer  Sinn  ist  dunkel'. 

Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Bemerkung  sich  nur  auf  diese  ost- 
preu.ssische  Meinung  bezieht,  oder  auf  das  pfanze,  nehme  aber  das 
letzte  an,  da  Drechsler  nicht  wie  bei  anderen  Paragraphen  eine 
Erklärung  beibringt,  ich  glaul)e  nun  eine  .solche  geben  zu  können, 
zwar  nicht  jenes  ostpreussischen  (ilaubens,  der  wohl  ültcrhaupt 
nicht  liierliergeli(>rt,  sondern  jener  Vorsclirift  für  den  (jieistiichen, 
zwischen  die  Paten  zu  treten. 

Wuttke,  Der  deutsche  Abeijrlaube  der  Gegenwart^,  führt  fol- 
gende Vurschriften  für  Biaut])aarü  an: 

§  563.  .Gehen  die  Brautleute  zu  Fuss,  so  geht  die  Braut 
voran,  zui  ück  unif^ekehrt,  beide  so  dicht  aneinander,  dass  niemand 
dazwi.schen  durchgehen  kann,  sonst  gibt  es  TTnfrieden  (Brand.)', 
ij  564.  .Am  Altar  wiihrend  der  Trauung  iimsMii  sich  Braut  und 
Bräutigam  möglichst  eng  aneinanderstelleu,  damit  die  ..bösen  Leute" 
nichts  dazwi.scheiil  i  lügen  können,  oder  der  Teutel  nicht  dazwischen 
kann  (allg.;,  wenn  mau  zwischen  ihnen  hiudurchseheu  kann,  so 
stirbt  eins  (Frk.)'. 

Für  die  Sitte,  dass  das  Brautpaar  eng  aneinanderstehen  muss^ 
gibt  es  auch  sonst  noch  Belege,  z.  B.  für  Schlesien  wird  sie  an- 
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gefuhrt  voD  Drechsler  in  Schlesiens  Tolkstflmlicben  Uberliefenugen 
II,  S.  260,  und  in  einer  mir  handschriftlich  vorliegenden  volks» 
knndlicheu  Beschreibung  des'  Städtchens  Walldürn  im  Odenwald 
schreibt  der  Verfasser,  Altbüigermeister  Hildebrand:  ,Vor  der 
Trannng  werden  die  Brautleute  yermahnt,  hart  nebeneinander  zu 
stehen,  damit  der  Böse  keinen  Platz  hat,  dazwischenzutreten*. 

Offenbar  ist  es  die  gleiche  Grundanschaunng,  wie  sie  in  dieser 
Vorschrift  für  die  Brautleute  zutage  tritt,  dass  nämlich  der  Bdse 
zwischen  sie  treten  kann  imd  da^s  er  alsdann  Unfrieden  sät,  die 
den  Pfarrer  veranlasst,  zwischen  die  Taufpaten  zu  treten  ;  er  tut  dies, 
damit  es  eben  der  'JV  ufel  nicht  tut.  Der  eigentlich  nur  für  Braut- 
leute geltende  GIaul)e  ist  hier  gewissermassen  schon  vorausgenommen 
für  ein  Paar,  das  möglicherweise  erst  einmal  ein  Brautpaar  wird. 


Das  Milchtrinken  der  Schlangen. 

Von  Dr.  Olbricb. 

(Ein  Beispid  fttr  di«  starke  Beeinlliisnnig  natnrgeachlchtlicher  Übnliefwong 
dorch  uralte,  im  VolksglanlMii  fortlebende  Aneehanangen.) 


Als  mein  Vortrarr  über  die  deutschen  Srhlaiip:(Misap:pn 
(11.  Fobniar  1898)  im  tuiiftcii  Hefte  CSr.  4)  der  ^Mittciluiiffcii 
gedruclit  irsrliieiien  war,  erwartete  ich,  Einseuduugeii  aus  dem 
Leserkreise  würden,  meiner  Bitte  entsprechend,  mich  mit  weiterem 
Material  imterstützen.  Diese  Hott'miiig'  erfüllte  sich  zwar  leider 
nicht,  datur  aber  erhielt  icli  eiiiip'  Ziisc  liriften,  deren  Verfasser 
ihrem  Ki-staunen  Ausdruck  gaben,  dass  ich  das  Milchtrinken  der 
JSelilaiigen  ohne  weiteres  als  Fabel  bezeichnet  hatt<».  Nach  ihrer 
Ansicht  wai-  die  Voiliel)e  der  Reptilien  für  diese  Flüssigkeit  durch 
glaubwürdige  (k'wälnsmäiiner  festgestellt;  einige  wollten  den  Vor- 
gang sdg'-ar  mit  eigenen  Aufren  beobachtet  haben.  Ich  selbst  war 
andereist'its  von  der  Unwahrscheinüchkeit  dieser  Schlangengeliiste 
stets  fest  überzeugt  gewesen ;  gerade  der  Umstand,  dass  der  \'(»lks- 
glaube  im  offenbaren  Widei'spnich  zur  Wirklichkeit  soviel  davuii 
zu  erzählen  wusste.  war  für  mich  ein  Beweis  mehr,  dass  hier 
andere  Anächauungen  zugrunde  liegen  mussten.    Immerhin  hielt 

6* 
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ich  CS  für  meine  Pflicht,  —  zunuil  da  auch  Mediziner  und  Natur- 
wissenschaftler, von  mir  befraget,  vi(  Ifjirli  j^cfren  mich  entscbiedeo 
—  die  Frage  noch  einmal  sorgfältig  zu  i)iiiren. 

Meine  frühere  Behauptung,  die  Zoologie  wisse  von  dem  Aril»  ]i- 
trinken  der  Sclihui^t  n  nichts  zu  melden,  ist  nun  in  der  Tat  lalsch 
gewesen.  Im  (ie^riiteil,  die  Natnrgesrliiclircn  wussten  sehr  viel 
davon  zu  berichten.  Von  der  Zeit  an,  wo  die  Xaturforschun^^  noch 
kritikhis  mit  treuherzigem  Glauben  und  stetem  Verwundern  alles 
lierübenuüim,  was  die  antiken  Schi'iftsteller,  die  lieili^en  Scliriften 
und  die  Erziihlungen  des  Volkes  von  der  Tierwelt  zu  sa^en  wussten, 
bis  zur  neuesten  Zeit,  wo  sie,  ohne  auf  der  Viitcr  lirauch  und 
Glauben  Rücksicht  zu  nehmen,  „mit  dem  Wüste  des  AbeT-frlaubens 
gi'ündlich  aufräumt",  hen*scht  in  diaser  Frage  Übereinstimmung; 
Die  Sehlangen  trinken  Milch!  —  Ich  erlaube  mir,  eine  kleine  Aus- 
wahl aus  dieser  Literatur  anzutülnen,  da  sie  vielleiclit  kultm- 
hislorisch  nicht  ganz  uninteressant  ist: 

Conrad  Gessner  (C.  Gesneri  histoi  ia  nnimalium  Tiguri.  1587. 
lib.  V  p.  64b)  erziihlt  von  den  serpentes  doim  -1  ici  „bisweilen  saugen 
sie  an  den  Kühen,  wobei  sie  iliren  Schwell  um  deren  Bein  lierum- 
schlingen" Der  alte  schlesisclie  Zoologe  Schwenkfeld  (Schwenk: 
theriotropheuRi  Silesiae.  Lij^nicii  1(>08.  lib.  III  p.  141a)  äussert 
sich  darüber  noch  eiii^n'liender:  „Die  natrix  domestica  sehliesst 
sicli  den  Rinderherden  an  und,  wenn  eine  vdii  den  Ivuiieii  von 
Milchüberfluss  strotzt,  hängt  sie  sich  an  deren  Kuter  und  tötet  sie 
durch  foil wählendes  Saugen".  Auch  der  etwa  gleiclizeitige  Ulysses 
Aldiuvaudi  (serpentum  et  draconum  historiae  1616.  lib.  11,  2ü2) 
erwähnt  die  Tatsache,  allerdings  in  der  vorsichtigen  Form  des 
„tradunt":  „die  Niederdeutschen  und  besonders  die  Flandern 
berichten,  dass  diese  Schlangen  die  Kuheuter  aussaagen  und  am 
nächsten  Tage  dann  Hlut  folge''.  Zweihundert  Jahre  später  sind 
zwar  schon  Bedenken  gegen  diese  Ansicht  geäussert  worden,  doch 


*)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  daruut  hinweisen,  dass  der  VolksgUabe 
aoeh  im  16.  JafarhuiidCTt  UMtidra  Dantdlang  gefunden  liat.  Der  Holiachnftt 
auf  dem  Titelblatte  von  Hans  Sacbaens:  « Wlttembergtsdier  Nacbtisatl*  (Origiaal- 
drack  vom  .Tahrc  1523)  zeigt  zwei  mächtige  Schhingen  am  Eoter  VOD  SdiafiBIl 
liegen  als  Illustration  zu  <l<  n  \v  .rten  des  (iedichtts; 

.auch  lagen  viel  Schlangen  im  Ciras, 

sogen  die  Schaf  ohn  IJnterl&ss 

durch  all  Oelied  bis  anf  das  Hark*. 
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der  schlesisrhp  Nnturtorschpr  Kaliiza  in  seiner:  „Systematischen 
Beschreibiinf]:  der  Si lilisisi iien  Amphibien  und  Fische"  (Breslau 
1815)  widerlc<,n  sie  durch  ei^'  ne  Beobachtung:  „Viele  Xaturforscher 
bezweifeln  es,  dass  die  Wa,ssei schlänge  (=  Ringelnatter)  Milch  an 
den  Kühen  sauge,  allein  ich  habe  foljrende  Erfahrung  f^eniacht:  Im 
Jalire  1787  war  ich  auf  der  lateini^t  lien  Schule  zu  Nauden  im 
Fürstentum  Rattilmr.  Bei  meinem  Wirt  brüllten  die  Külie  besonders 
gegen  Mitternacht  n>  sehr  stark,  und  das  abergliiubi.sche  Volk 
schrieb  die  Ersclieinung  den  Hexen  (!)  zu.  Ein  paar  Mal  beim 
Lichte  und  einmal  am  Tage  fanden  wir  eine  Schlange  um  den 
Fuss  der  Kuh  gewickelt;  allein  sie  fuhr  jedesmal  schnell  in  ein 
Loch,  so  oft  wir  sie  ertappt  haben.  An  einem  schönen  lu  llen  Tage 
kam  sie  zum  Stalle  heraus,  es  entstand  durch  einige  GyuKiasiasten 
ein  grosser  Lärm,  sie  flohen  auf  die  Seite  und  sahen  ihr  zu.  Ich 
ein  Knabe  im  elften  Jahre  (!)  ergriff  eine  lange  dünne  Stange,  die 
anderen  taten  dasselbe,  nun  gingen  wir  der  Schlange  zu  Leibe, 
alle  im  Glauben,  etwas  sehr  giftiges  zu  töten.  Naih  einigem 
Widerstaude,  der  in  Zusanniit  nziehen.  Springen,  Zischen  bestand, 
gelang  es  uns,  dieses  Tier  zu  erschlagen.  Wir  uuissen  und  fanden 
es  über  3  Ellen  lang.  Ich  ritzte  es  mit  zwei  Nageln  auf  und  die 
reinste  Milch  floss  heraus.  (!)  Von  da  hörte  das  nächtliche 
Brüllen  auf.  Es  scheint  daher  keine  Fabel  zu  sein,  wenn  einige 
gemeinen  Leute  behaupten,  dass  diese  Otter  sogar  auf  dem  Felde 
die  Efihe  melke.  Das  Bezweifeln  dieser  Tatsachen  von  selten 
einiger  Naturforscher  ist  noch  Iceine  Widerlegung!**  So  schreibt 
im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  der  Professor  der  Naturwissen- 
sehaften am  Leopoldinischen  Gymnasium  zu  Breslau,  in  dessen 
Bfichem  das  Bestreben,  exakt  zu  beobachten,  und  rudimentäre 
Bestandteile  mittelalterlicher  Tradition  sich  wunderlich  kreuzen. 
Ebenso  fügt  eine  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahriiunderts  beliebte 
Naturgeschichte  für  Schulen  (Rebaums  Schulnaturgeschichte.  Mann- 
heim 1847)  der  Beschreibung  der  Haus-  oder  Ringelnatter  hinzu: 
.  .  .  „sftuft  gern  Milch".  Wenden  wir  uns  schliesslich  mit  dieser 
Frage  an  das  Buch,  aus  dem  heutzutage  Nichtzoologen  bei  streitigen 
Fragen  Belehrung  zu  schöpfen  pflegen,  an  den  „grossen  Brehm". 
Da  lesen  wir  (ich  zitiere  die  3.  Auflage  Bd.  Vn  S.  314)  fiber  die 
BingeluAtter:  „Ausser  Wasser  nehmen  wenigstens  einzelne  (!)  auch 
Milch  zu  sich,  mindestens  dann,  wenn  sie  nichts  anderes  haben 
können  (!);  und  wenn  sie  sich  einmal  an  solche  FlQssigkeit  gewöhnt 
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haben,  mag  es  gest in  ln  ii.  dnss  sie  solclie  vielleirlit  (')  g^ern  trinken, 
Anf  diese  Wahrnehmung  dürfte  sich  dio  nlllickaniite  Sa^^e  gründen, 
dass  die  Kingeinatter  am  Euter  der  Kuiic  und  arid<'rer  niilrhcnder 
Hanstiere  sano^e,  um  sicii  einen  für  ihr  Leben  ert'ordoi'lirlieii  (Jenuss 
7M  verschatieu".  In  Uiuüer  vorsichtig  gewundenen  Form  suclit  ein 
moderner  Zoologe  sich  mit  dem  nun  einmal  unausrottbaren  Volks- 
glaid)en  auseinandt  i vciisetjgen.  Ein  Fortschritt  ist  ja  nicht  zu  ver- 
kennen: Das  Sangen  der  Schlangen  an  den  Kühen,  welelies,  wie 
wir  sahen,  schon  frühzeitig  angez\u  ilelf  wurde,  ist  nunmehr  end- 
gültig in  das  Gebiet  der  Fabel  vei  wiesen  ' )  Veranlassung  dazu 
war  eine  genauere  Heobachtung  der  Lebensweise  und  ein  sorg- 
fältigeres Studium  der  Anatomie  dieser  Tiere  So  stellt  Br.  Dürigen 
(Deutschlands  Am])liibien  und  Reptilien.  Magdeburg  1897)  jedes 
„Saugen'^  in  Abrede,  indem  er  das  Trinken  der  Schlangen  t(d<xen(ler- 
massen  beschreibt:  „Sie  schlürl'eu  mit  eingezogener  Zunge  unter 
deutlieh  sielitbaiT'n.  fast  kauend»  ii  IJewegungni  der  Kinnladen". 
Und  H.  Laehnianii  (Die  Reptilien  und  Amphibien  Deutschlands. 
Berlin  1890)  sagt:  „Ihr  (der  Ringelnatter)  häufiges  Vorkommen 
in  den  warmen  Kuhställen  mag  wohl  Veranlassung  gegeben  haben 
zu  dem  Märchen,  dass  sie  den  Kühen  die  Enter  aussauge.  Dies  ist 
natürlich  nur  ein  Märchen,  der  Kopfbau  der  Ringelnatter  lä^t  es 
überhaupt  nicht  zu,  das  ihr  Angedichtete  auszuführen". 

Aber  wie  steht  es  nun  mit  dem  Milchtriuken  der  Schlangen 
überhaupt?  Die  aus  Brehm  oben  zitierte  Stelle  beweist,  dass  man 
es  immer  noch  nidit  völlig  in  Abrede  zu  stellen  wagt,  sondern 
bedingungsweise  für  möglich  halt^.  Ich  selbst  habe  die  Probe 
darauf  gemacht,  indem  ich  eingefangenen  Ringelnattern  eine  Zeit- 
lang jede  Flüssigkeit  entzog.  Trotzdem  verweigerten  sie  die 
Annahme  der  gereichten  Milch,  während  sie  das  spater  gebotene 

r.iiliitifi^r  will  ich  erw&hnen,  dast  noch  vor  2  Jahren  ein  PVirster  in  der 
Fmgegend  von  Nanihlau,  drr  sonst  wi-tii;»  JäKiTliitcin  redete,  mir  berichtete,  man 
triebe  nicht  gern  duä  Vieh  anf  seine  Waldwii'seii,  weil  dort  astt  viele  Nattern 
seien,  die  ,,den  KUhcn  die  Milch  absaugten 

*)  Wie  weit  dieser  Glaube  verbreitet  ist,  mOge  die  folgende  kleine  Geachidite 
lehren:  In  einer  mir  brannten  Familie  In  Brestaa  triUunte  eine  iltere,  sehr 
nervöse  Dame  so  lebhaft  von  einer  Schlange,  dass  sie  im  Erwachen  noch  ihre 
körperliche  I?( rfllimnc:  zu  fühlen  glaubtr  l'm  sie  zu  beruhigen,  schlnfr  eine 
zofällig  aus  Schömberg  (Üßtcrr  -Schlesien^  anwesende  Verwandte  vor.  ein  Schäkhen 
warme  Milch  unter  das  Bett  sn  stellen.  Komme  die  Schlange  dann  nicht  hervor, 
SO  sei  sie  entweder  nie  dagewesen  oder  icbon  weit  binw^. 
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Wa.ssLT  jriL'i'ig  iiulschlürften.  Den  annales  politiqucs  et  litteraiit'S 
(20.  Xov.  1898)  entnahm  ich,  dass  ein  Iranzüsischcr  Naturforscher, 
Henri  de  Parville,  etwa  gleichzeitig  ähnliche  Versuche  anstellte. 
Auch  er  war  auf  diesen  weitverbreiteten  Glauben  der  Landleute 
aufmerksam  geworden:  „im  Gebirge  wie  in  der  Ebene  fand  ich 
die  Überzeugung:  les  couleuvres  se  gorgent  de  lait;  ja,  man  er- 
zählte ihm  sogar,  eine  saugt iide  Amme  dflrfe  nicht  auf  einer  Wiese 
einschlafen:  der  Gerach  der  Milch  ziehe  die  Schiauge  an!^}  Er 
selbst  und  ein  Herr  Gallen  Mingaad  haben  denselben  Versuch,  wie 
ich,  angestellt  und  sind  zu  dem  gleichen  Ergebnis  gekommen. 
j^Encore  une  tagende  par  terre!**  ruft  er  triumphierend  am  Schluss 
der  Abhandlung  aus.  Auch  nach  meiner  Ansieht  dfirfte  die  Frage 
damit  endgültig  entschiedflD  sein:  Die  Schlangen  nehmen  überhaupt 
jgfoa»  UBch  an,  geschweige  denn,  dass  sie  das  Euter  der  KCOie  aus- 
saugen. 

Mancher  wird  nun  vielleicht  sagen,  dieses  Ergebnis  sei,  wie 
überhaupt  die  ganze  S^rage,  von  geringer  Bedeutung  und  kaum  der 
Muhe  wert,  welche  darauf  verwendet  wurde.  Abgesehen*  aber 
davon,  dass  die  Beweisführung  uns  einmal  deutlich  zeigte,  wie 
selbst  die  sonst  so  exakte  Naturwissenschaft  sich  Jahrhunderte 
lang  durch  einen  Yolksabeiglanben  zu  falschen  Behauptungen  ver- 
leiten liess,  gibt  sie  uns  auch  eine  sichere  Grundlage  für  weitere 
Sclilüsse.  Man  behauptet  zwar,  die  Ringelnatter  habe  mit  der 
Vorliebe  aller  Schlangen  für  feuchte  Wärme  früher,  als  sie  noch 
nicht  verfolgt  wurde,  gern  die  St&Ue  aufgesucht,  und  dies  allein 
sei  die  Erklärung  jepes  Volksglaubens.  Aber  damit  ist  es  doch 
nicht  getan.  Selbstverständlich  hat  diese  Beobachtung  wesentlich 
zur  Verbreitung  der  Fabel  und  zum  zähen  Festhalten  an  ihr  bei- 
getragen; in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  aber  gehdrt  sie  sicher 
in  jenes  grosse  Gebiet  uralten  Seelenglaubens,  an  dessen  letzten 
Überresten  Jahrtausende  vergeblich  rütteln.  Die  Schlange  war, 
wie  ich  in  meinem  Vortrage  unter  Heranziehung  eines  umfassenden 
Materials  zu  beweisen  suchte,  in  der  ältesten  Anschauung  eine 
Erscheinungsform  der  Geister.  Die  Milch  aber  ist,  wie  Rochholz 
(Deutscher  Glaube  und  Brauch  im  Spiegel  der  Vorzeit.  Berlin  1867. 


*)  Ich  habe  diese  VoHnmeimmg  fffiber  «nch  efaunal  fai  Sdileaien  gehört, 
weiss  aber  nicht  mehr,  wo.  Drechsler  fithrt  sie  nicht  an.  Vidleldit  kann  einer 
der  Leser  meinein  GedBcbtnis  sn  Hfllfe  kommen. 
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15)  ausführt,  der  im  animalischeu  Körper  aus  dem  Speisebrei 
sich  bereitende  Milchsaft,  der  Cbylvs,  welcher,  in  das  Blut  iber- 
gehend,  dasselbe  fortwährend  neu  erzeugt.  Diesen  blutbildenden 
Saft  aber  können  die  Geister  und  die  Seelentiere,  in  deren  Gestalt 
sie  sichtbar  werden,  nicht  entbehren 0.  Deshalb  suchen  auch  die 
Schlangen  nach  dem  Vollcsglauben  mit  Vorliebe  diese  Flüssigkeit 
auf,  um,  wie  Brehm  sagt,  „sich  einen  für  ihr  Leben  erforderlichen 
Gennss  zu  verschaffen". 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Erörterung»  möchte  aber  die  Gelegen- 
heit nicht  vorflbergehen  lassen,  ohne  die  Nachprüfung  einer  zweiten, 
fthnlichen  Frage  anzuregen.  Auch  meine  Behauptung  (Mitteilungen 
1901.  VIU,  1,  2),  der  Aal  halte  sich  nicht  gern  ausserhalb  des 
Wassers  auf  und  deshalb  seien  alle  Erzählungen  von  seinen  nächt- 
lichen Ausflügen  in  Erbeenfelder  usw.  schliesslich  ebenfalls  auf 
mythologische  Vorstellungen  zurückzuführen,  ist  auf  Widerspruch 
gestossen.  Trotzdem  finde  ich  in  Hecks  „Tierreich"  (Neudamm 
1894.  Bd.  8.  S.  749)  folgende  Bemerkung:  „Obgleich  der  Aal  zäh- 
lebig ist  und  lange  Zeit  ausserhalb  des  Wassers  leben  Icann,  ver- 
lässt  er  das  Walser  doch  nie  freiwillig,  und  deshalb  sind  alle 
Erzählungen  über  wandernde  Aale,  die  Erbsen*  und  Bohnenfelder 
besuchen  .  .  .,  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen.  Leider  aber 
werden  sie  noch  von  sehr  vielen  Leuten  für  wahr  gehalten".  Hier 
liegt  offenbar  derselbe  Fall  vor,  wie  bei  dem  Milchtrinken  der 
Schlangen :  eine  Jahrhunderte  lange  Beeinflussung  der  Naturgeschichte 
durch  einen  Vollcsglauben. 

Zu  den  bcrt  its  früher  a.  0.  von  mir  an;^eführtcn  Belegstellen  kann  ich 
noch  folgende  hinzufügen:  Der  Poltergeist  Cbimmeke  im  t<chlosse  zu  Loitz  be- 
konmt  jeden  Aheml  «inen  irdenen  Topf  mit  sUsier  IQldi  hingesetat  <Tettaii 
nnd  Temme:  I^e  VoUcemgen  OetprenaBens  etc.  S.  862).  Die  Zlgennw  stellen 
in  der  den  Toten  weihten  JohunnisnafOht  ein  Oefttae  mit  Hilcli  vor  das  Zelt» 
flaiiiit  sich  die  Seelen  daran  laben  können  (Krauss:  Volksglauben  und  religiöser 
Brauch  der  Südshiven  etc.  S.  158).  Auch  das  WiesH,  wflrhfs  ebenfalls  ein 
Seelentier  it>t  und  von  dem  das  Volk  auch  somt  iaat  genau  dabatiihe,  wie  von 
den  SeUftngeQ,  za  erafthlen  weist,  stellt  den  Kttbett  nach  nnd  gzeichnet'  sie  am 
Enter  (ans  der  Pri^;nitx:  Knhn  und  Schwarts,  Norddevtsche  Sagen  S.  410). 
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Zum  „Klapperngehen"  in  der  Karwoche. 

Von  Dr  Wfthner,  Neiaie. 


Das  allerorts  in  den  katholischen  Dortgemeinden  Srlilosiens 
an  den  drei  letzten  Tagr-n  der  Karwoche  üMicho  ^Klajtpfnr'  hat 
bereite  P.  Grosser- Löwen  in  II.  IX  Nr.  4  S.  56  Ü\  dieser  Zt-itsc  lu  ift 
geschildert,  wi^*  es  in  Gallenau,  Kreis  Frankenstein  (üolliiau  om 
Kamenzcr  BonhotV)  «rtliandhaht  wird. 

Jener  dankenswerte  Bericht  sei  hiennit  durch  einige  Züge 
berielitif^t  nnd  ergänzt,  die  mir  von  anderwärts,  besonders  aus  dem 
Grottkanei  Oberkreisi  .  teils  ans  eigener  Anschauung,  teils  durch 
Mitteilung  l)ekannt  üvwoiden  sind! 

Die  das  Gltn  kengelüut  in  dieser  Zeit  durch  ihr  Geräusch 
ersetiäenden  Instrumente  sind  die  Klappern  und  Schurren  oder 
Schnarren  (Kldppi  i  n  nnd  SchnorruV  Von  letzteren  sind  an  den 
meisten  Orten  zwei  verschiedene  (irii.ssen  in  Gebrauch,  die  wegen 
der  leichteren  oder  schwiel  igeren  Bewegbarkeit  auch  in  der  Bau- 
art etwas  voneinander  abweichen.  Die  kleinere  mit  nur  einer 
Zunge  versehene  Art  wird  in  Bewegung  gesetzt,  indem  die  rechte 
Hand  die  stilfürmige  Fortsetzung  der  Walzenaxe  festhält,  so  dass 
diese  selbst  in  Ruhe  bleibt,  während  die  Zunge  nebst  den  sie  tragenden 
Seitenbalken  um  jene  herumgewirbelt  wird,  was  selu'  rasch  ge- 
schieht und  eine  öftere  Ruhepause  nötig  macht.  Die  ungleich 
grössere  an  einem  Band  oder  ]\iemen  von  der  rechten  Schulter 
nach  der  linken  Hütte  getragene  Art  liat  eine  breite  uml  zwei 
seitliche  schmale  Zungen,  die  hier  samt  den  Kabmen  in  Ruhe 
bleiben,  während  die  Walze  des  grösseren  Widerstandes  wegen 
vermittels  einer  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Otfenbar  nach 
demselben  Prinzip  gebaut  war  die  nidwerförmige  gi-osse  Schnarre, 
die  ich  einstmals  im  Dorfe  Liebenau,  Kreis  Münsterberg,  an  der 
Spitze  des  Zuges  der  Klapperjungen  einen  Mann  fahren  sah,  und 
die  den  Lärm  von  einem  Dutzend  anderer  grossen  Schnarren  voll- 
kommen  ersetzte.  Das  Bad  vertiat  die  Kurbel,  die  dicke  Axe  des 
Bades  war  zur  Walze  ausgestaltet,  deren  Zahne  beim  Fahren  be- 
stindig  an  den  brettstarken  Zungen  vorttbergedrflckt  wurden. 
Nirgends  sonst  ist  mir  wieder  ein  solches  schnarrendes  Ungetüm 
begegnet. 
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\;tn!rL'"»Mii:i'<<  l'riii^^f  die  kleinere  Art  dicsfi-  liislrumL'iite  ein 
viel  diiiHieres,  huheres  (Jf-ränscl!  Ixrvor,  als  dif  lauter  und  voller 
tönenden  pTf'^^^<'"  Doch  ist  aurli  hier  die  BcscliatVenlieit  des  Holzes 
Tiirht  oliiii'  Kintlii^s.  Klappern  und  kleine  Schnurren  werden  na- 
türlich von  den  jüngeren  Knalteii  ^^elülrrt.  während  die  älteren 
und  mit  einer  Charge  bekleideten  nur  grus.se  t^chnarren  trafen. 

Während  früher  Teilnehmer  des  Klapperzuges  fast  alle  grösseren 
Schulknaben  vom  9.  Jahre  an  waren,  udcr  wenigblentj  am  ^Eierzuge" 
des  Gründonnerstag- Vormittags,  halten  sich  jetzt  die  Söhne  mancher 
reicheren  Bauern  davon  zurück.  Andere  beteiligen  sich  nur  zu 
ilirem  Vergnügen  und  verzichten  bei  der  Ablühnung  zugunsten 
ärmerer  auf  ihren  Anteil.  In  gemischt  konfessionellen  Gegenden, 
wie  im  Breslauor  Kreise,  wo  das  Klappern  nur  noch  auf  dem 
Kirchplatze  vor  J beginn  des  Gottesdienste!?  stattfindet,  liat  es  alle 
JlomantiJc  vei-loren:  es  wird  hier  nur  von  den  Ministranten  ausgcü])t, 
die  es  oirlit  mehr  als  Vorrecht,  sondern  als  Pflicht  empfinden. 

Nur  beim  ersten  Umgange,  der  am  Gründonnerstag  Vormittag 
nach  dem  Hochamt  erfolgt  und  der  Einholung  der  Gaben  (Geld, 
Eier,  Bägel)  aus  den  einzelnen  Haushaltungen  dient,  sind  alle  zur 
Teibiahme  Angemeldeten  vertreten.  Verschiedene,  besonders  jüngere 
Knaben  machen  nur  diesen  Hauptzug  mit  und  empfangen  nacb 
seiner  Beendigung  ihren  Teil  Eier  und  Bägel,  die  sofort  v^teilt 
werden,  wälirend  das  eingesammelte  aber  gezählte  Geld  in  Ter- 
schlossener  Büchse  dem  Lehrer  zur  Aufbewahrung  bis  Ostersamstag 
übergeben  wird.  Sie  wissen,  dass  die  älteren,  um  die  Zahl  der  Geld- 
empiUnger  am  Schlüsse  herabzudrQcken,  ihnen  die  weitere  Teilnahme 
oder  das  rechtzeitige  Erscheinen  auf  alle  mögliche  Art  und  Weise 
erschweren  würden,  und  bleiben  darum  lieber  freiwillig  von  den 
weiteren  Umgängen  zum  Mittag-  Abend-  und  Früh-  oder 
Mettenklappern  (Grosser:  Aveklappern)  und  vor  dem  Gottes- 
dienste weg;  andere  werden  unfreiwillig  dazn  gebracht.  Wer 
nämlich  zu  spät  kommt  und  sieh  dem  Znge  erst  unterwegs  an- 
schliesst,  erhält  einen  oder  bei  grosser  Verspätung  auch  zwei  Striche, 
wer  einen  Umgang  versäumt,  erhält  ein  Kreuz.  Drei  Striche 
machen  ebenfalls  ein  Kreuz,  und  drei  Kreuze  schliessen  von  der 
weiteren  Teilnahme  bezw.  von  der  Bezahlung  aus.  Doch  können 
Striche  und  Kreuze  gegen  Einzahlung  oder  Abzug  eines  bestimmten 
Betrages  (5  oder  10  Pf.)  gelöscht  werden.  Ohne  eine  gewisse 
Harte  und  Tyrannei  geht  es  selten  ab. 
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Altüberliefert  und  streng  geregelt  ist  auch  die  Zugordnung, 
zumal  bei  dem  Hauptumgange.  Ausser  dem  „Ersten",  dem  Anführer, 
der  die  in  der  Vorbcspref  liuiijT  aufgestellte  Teilnohmerlist«  führt, 
die  Verspäteten  iiiul  Felileiiden  einträgt  imd  an  der  Spitze  marscluert, 
gibt  es  da  noeli  eine  ganije  Reihe  von  Äuitclien,  die  alle  verschieden 
honoriert  wenleii.  Jenem  im  Kange  am  nächsten  stehen  die  Ein- 
holev  der  Gaben  aus  den  einzelnen  Wirtschaften.  Der  .,Huner" 
ist,  wie  der  Anführer,  mit  einer  grossen  Sdinarre  ausfieriistet,  die 
er,  im  Vinv  eines  Hauses  angelangt,  itiehtig  drelit.  worauf  ihm 
gegen  den  Gniss  „G'lob  se's  Christ  zum  Grindornschticlie"  ^)  die 
schon  liereitgestelltcn  ungekochten  Eier  iiimI  Molopr,  die  Bügel  und 
das  Geld  verabieicht  werden  Von  einem  gemeinsamen  Liede  des 
ganzen  Chorus  kann  natürlicli  iiit  r.  wo  der  Zu^  seihst  auf  der 
Strasse  bleibt,  nicht  die  Bede  sein.  I)i(  Eier  bringen  die  Einhoier 
in  der  Mütze  zum  ,,Eeerliürbe'',  (h  r  gleich  hinter  dem  Zugführer 
und  Büchseninhaber  von  zwei  kraltigen  Jungen  getragen  wird. 
Diese  sind  dafür  vum  i\ lappern  befreit:  sie  nehmen  ebenfalls  einen 
böhern  Kang  ein  und  werden  besser  gelohnt.  Weniger  ist  dies  bei 
den  Trägern  des  leichteren  Bägelkorbes  der  Fall,  die  mit  der  einen 
freien  Hand  die  Klapper  schwingen  müssen  und  ihren  Platz  mehr 
nach  dem  Ende  des  Zuges  hin  haben.  Bisweilen  vertauschen  die 
Träger  des  Eierkorbes,  nm  mit  den  Händen  wechseln  zu  können, 
ilire  Stellung;  dann  maciit  der  ganze  Zug  für  eine  oder  mehrere 
Minuten  halt.  Dasselbe  geschieht,  wenn  die  Einhoier,  wozu 
übrigens  immer  die  schnellsten  Jungen  ausgewählt  werden,  nicht 
gleichzeitig  mir  dem  Fortsehreiten  des  Zuges  ihre  Gänge  fertig- 
zubringen veiinügeii.  Aiulerc  Chargen  sind  die  der  sog.  Treiber, 
die  dem  Zuge»  zur  Seite  marschieren  und  auf  Zucht  wud  Ordnung 
zu  halten  wie  durarf  zu  achten  haben,  dass  jeder  Teilnelimer 
tüchtig  schnarrt  oder  klappert. 

Schlimmer  noch  als  die  von  Grosser  erwähnten  Neckereien 
und  Spiele  auf  dem  Nachhausewege  nach  der  Verteilung  der  Gaben 
und  vor  dem  Abendklappern  sind  die  an  das  gemeinsame  Ober- 
nachten eines  Teiles  der  Klappernden  sich  anschliessenden  Streiche, 
die  nicht  selten  in  Unziemlichkeiten  und  Hohbeiten  ausarten.  Um 

')  Merkwürdigerweise  wird  dieser  (Jruss  aucli  iu  konfesBionell  irfmi sehten 
Ortschaften.,  wo  keiu  Klapperzug  mehr  stattfindet,  z.  B.  im  Brcslauer  Kreisie, 
von  Kindern  dun  benntat,  du  B«itetn  an  diesem  Tage  in  begrtUiden. 
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nämlich  das  Mcttriiklaiipcrn  IViili  mn  4  (idor  5  Uhr  nidit  zu  ver- 
schlafen, püt  jx(  n  die  iilt»  i cn  Klappeijungen  in  der  Nacht  von  Grün- 
donnerstag zu  KarlVeita^^  und  von  Karfreitag  zu  Ostersamstap: 
sich  in  einer  Haushaltung,  prewühnlicli  bei  den  Eltern  eines  aus 
ihrer  Mitte  üUer  bei  einem  Handwerker  einzulogieren.  Die  vorher 
getrotfene  W«ihl  des  (^uartieres  wird  unter  Strafe  des  Ansschlusses 
streng  vor  jedermann  geheim  «iehalten,  damit  die  übrigen  unein- 
geweihten Khipperer  es  niclit  erluliren  und  den  Aufbruch  des  Zuges 
versäumen,  lioswilligerweise  wird  oft  scliun  um  3  oder  sogar  um 
2  Uhr  aufgelirucben  und  so  gewaltsam  die  Zahl  der  Teilnelimer 
und  damit  der  Geldempfänger  am  Sf  bluss  der  Ilmzüge  verringert. 
Ist  das  Naclitquartier  des  ersten  Tniivs  verraten  worden  oder  ist 
seine  Entdeckung  seitens  der  uadeni  nur  zu  befürchten,  so  wird 
eü  tür  den  zweiten  Abend  in  eine  andere  Familie  verlegt.  Hat 
ein  Uneingeweihter  davon  Kenntnis  erlangt  und  erscheint  er  zur 
Nacht  in  dem  Quartier,  su  nni ss  er.  wenn  auch  mit  scheelen 
Blicken,  geduldet  werden.  In  das  Naclitquartier  schleichen  sich 
die  einzelnen  Knaben  bei  einbrechender  Dunkelheit  und  bringen 
verschiedene  Nahrungsmittel  als  Katle.  Zucker,  Butter,  Brot  und 
Weissware  mit,  oder  man  beauttnigt  die  lierbergsmutter  rait  der 
Besorgung  von  Esszeug.  Leider  macht  auch  eine  Flasche  mit 
Branntwein  bisweilen  die  Runde  in  der  jungen  Schar.  Nach  dem 
Picknick  erzählen  die  Herbergsleute  und  der  eine  oder  andere  der 
Knaben  Greschicbteu,  die  desto  beitalliger  aufgenommen  werden,  je 
grusliger  sie  sind.  Irrlichter,  Feuermäuner  und  Fenichsmännlein 
spielen  darin  eine  Hauptrolle.  Die  dann  aufgesuchte  Lagerstatt 
besteht  aus  mehreren  aneinander  gereihten  Strohsäcken,  die  am 
oberen  Ende  zum  Zwecke  der  Erhöhung  an  die  Lehne  umgestülpter 
St&hle  gestützt  sind,  und  aus  einigen  Decken  oder  alten  Kleidern 
—  einer  sog.  Streu,  wie  sie  besonders  an  Kirmessen  hergerichtet 
zu  werden  pHegt.  Von  viel  Schlaf  ist  natürlich  bei  der  mutwilligeii 
Jagend  nicht  die  Bede.  Ausschreitungen  gaben  schon  manchesmal 
dem  Lehrer  Anlass,  das  gemeinsame  Übernachten  zu  untersagen. 
Heist  blieb  das  Verbot  ohne  rechte  Wirkung.  Nur  noch  strenger 
suchte  man  seitens  der  Knaben  das  Geheimnis  der  Quartierwahl  zu 
httten,  und  mitleidige  Herbergsleute  fanden  sich  fast  immer  wieder, 
oder  es  wurde  auch  in  irgend  einer  Scheuer  oder  einem  Schuppen 
das  Nachtlager  ohne  Wissen  des  Besitzers  aufgeschlagen. 

Wochenhing  noch  bilden  die  Erlebnisse  des  Klappemgehens 
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den  Gesprächstntf  der  männlichen  Schuljugend.  Noch  einmal  leben 
sie  zur  Zeit  der  Keif  e  und  Rapsernte  auf.  Dann  werden  Klappern 
und  Schnarren  da  und  dort  wieder  hervorgesucht  und  von  ein- 
zelnen Knaben  in  Bewegfung  gesetzt.  Ihr  ungewöhnliches  Geräusch, 
begleitet  von  Icreischendem  „Tschuhiih"  muss  dann  die  Tauben  von 
den  Rapsfeldern  und  von  den  Kirschbäumen  die  räuberischen  Stare 
iith!  Spatzen  vei*scheuclien.  Xaturgemäs.^  erinnert  man  sich  dabei 
ihrer  üauptverwendung  und  der  damit  veibundenen  Belustigung. 


Drei  Spiele. 

Von  B.  BUscbke,  Arnsdorf. 


Bei  den  Belustigungen  des  Volkes  kommt  es  nicht  so  „genau 

drauf"  an,  wenn  einer  dabei  mal  etwas  stramm  mitgenommen,  eine 
Tracht  Prügel  kriegt,  oder  ilim  sonst  ein  kleiner  „Schabemak 
mietgespiehlt"  wird.  Auf  das  Mitspielen  eines  Schabernacks  war 
es  auch  abgesehen  bei  den  Spielen,  die  ich  in  nachstehenden  Zeilen 
beschreiben  will. 

1.  Onder  »lebna  nftehtlehn! 

Derjenige,  welcher  angekriegt  werden  sollte,  kannte  das  .Si)iel 
natürlich  nicht.  Es  wurde  ilini  zunächst  diii-ch  Iaii<!:c  RetU'ii  ..'s  Maul 
wiussrig  gemacht''  so  laiii.:»'.  bis  er  endlich  den  Wunsch  au-^!)rach. 
das  Spiel  keiiru-n  zu  h-iiien.  Hatten  wir  ilni  .soweit,  danu  wurden 
die  Bedingungen  bekannt  gemacht  und  zum  Schein  eine  kleine 
Wette  abgeschlossen.  Es  wurde  nämlich  behauptet,  dass  er,  trotz- 
dem er  obenaulliegen  sollte,  von  sieben  andern  beim  Aufstehen  der 
letzte  und  ein  Mitspieler,  der  ganz  unten  kam,  der  erste  sein 
würde.  Das  glaubte  nun  unser  Opfer  natürlich  nicht  und  so  kam 
es  denn  gleich  darauf  zui*  Ausführung.  Der  stärkste  Junge  legte 
sieb  »lang  hie  off  a  Becka",  zn  beiden  Seiten  setzten  sich  je  drei 
andere  Mitspieler.  e|e  Derjenige,  welcher  nun  der  letzte  sein 
sollte,  konnte  den  untenliegenden  noch  halten  und  auf  ihn  knien. 
Sobald  er  sich  dazu  anschickte,  wurde  er  von  dem  auf  dem 
B&cken  liegenden  kräftig  umarmt,  einer  der  nebenstehenden  eingriff 


Digitized  by  Google 


78 


iliii  bei  dfii  Beiacu  und  che  denn  er  richtig  zur  Besinnung  kam, 
klopften  ihm  die  Mitspieler  die  .Schattenseite  des  Lebens  mit  der 
flachen  Hand  so  gründlich  aus,  dass  ilim  blau  und  schwarz  vor 
den  Augen  wurde;  sobald  er  jämmerlicli  schrie,  sprangen  wir  aaf 
ein  Zeichen  auf  und  taten  sehr  erstaunt,  wenn  er  anüng,  uns  zur 
Rede  zu  stellen.  Natürlich  hatte  er  nebenbei  auch  seine  Wette 
verspielt  Die  Erlegung  des  Obolus  erliessen  wir  ihm  in  Anbe^ 
tracht  des  Umstandes,  dass  er  ^Seine"  weg  hatte,  grossmfitig. 

S.  Battier  und  Sehanidanii. 

Aach  bei  diesem  Spiele  war  es  auf  einen  Ulk  abgesehen.  Das 
Opfer  war  dabei  der  ^jSchamdarm**.  Der  Schamdarm  oder  Wacht- 
meister ist  auf  dem  Dorfe  nun  einmal  eine  Respektsperson,  kein 
Wunder  also,  dass  sich  keiner  weigerte,  denselben  beim  Spiel 
Torzustellen.  Einer  war  der  Bettler,  einige  Häscher,  einer 
Gemeindevorsteher  u.  s.  w.  Waren  die  Rollen  verteilt, 
so  liefen  die  Spieler  auseinander,  der  Herr  Wachtmeister, 
der  als  Zeichen  seiner  Würde  einen  hülzemen  Säbel  erhalten 
hatte,  begann  nun  seine  Aufgabe  damit,  das  bezeichnete  Revier 
abzusuchen.  Der  Bettler  wurde  von  ihm  natürlich  eingefangen, 
barsch  angefahren  und  ihm  seine  „Abführung  eis  Gefängnis''  in 
Aussicht  gestellt.  Kon  verlegte  sich  der  Bettler  aufs  bitten,  vei^ 
sprach  hoch  und  heilig,  „nemme  battehi  zo  gihn**,  und  streichelte 
endlich  den  Schamdarm.  Das  war  der  Knalleffekt  des  Spiels, 
denn  die  Hände  des  Bettlers  waren  stark  „berömt"  (berasst)  und 
der  Mann  des  Gesetzes  verwandelte  sich  unter  dem  Jub^  der 
ganzen  Bande  in  einen  Mohren;  der  Jubel  steigerte  sich  aber  zu 
ausgelassener  Lust,  wenn  der  „Battler^  seine  Sache  gut  machte 
und  der  „Schturndarm  nischt  merkte".  Es  ist  vorgekommen,  dass 
der  Schamdarm  ahnungslos  sein  schwarzes  Gesicht  mit  nach 
Hause  nahm. 

ii,  MäsUtr  und  äeselieu. 

Zu  diesem  Spiele  gehörten  nur  drei  Mitspieler,  ein  Meister 
und  zwei  Gesellen.  Der  (lefoppte  war  der  Meister.  Er  mietete 
die  Gresellen  für  ein  bestimmtes  Lohn  und  zahlte  dieses  gleich 
aus.  Die  Auszahlung  wurde  natürlich  mir  markiert.  Darauf 
wurden  nun  beide  Füsse  des  Kleisters  mit  je  einem  Fusse  der 
Gesellen  zusammengebunden  und  die  Arbeit  ging  los,  sitzend 
gewöhnlich,  Schuhmacher  nachahmend.   Anfangs  gehorchten  die 
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Gesellen  aufs  Wort,  wurden  aber  nacli  kurzer  Zeit  nfichlässig  und 
und  unbotmässig-  und  reizten  di-n  Meister  solange,  bis  er  sie  tort- 
jagte. Sobald  er  nur  das  Wort  fortjagen  in  den  Mund  nahm, 
sprangen  die  Gesellen  auf  und  —  ohne  der  Verschnürung  mit  dem 
Meister  zu  achten,  zogen  sie  ab,  des  aimfii  Ofesselten  Proteste 
missachtend.  Ich  erinnere  mich  noch  selir  lebhaft  des  jammer- 
vollen Gefühl.«;,  das  mich  beschlich,  als  zwei  starke  Gesellen  mich 
kleinen  Kerl  auf  der  natürlichen  Sitz<;elegeuheit  meines  Körpers 
durch  den  unebenen  Hofegarten  schleiften.  All  mein  Janiiiiern 
und  Schreien  hatte  nur  den  einzifjen  Krtol«:-.  da.ss  die  f^anze  Rotte 
der  Jung-ens  in  nicht  endenwollendes  (ieliichter  ausf<r;!rh  Was 
blieb  mir  übrig,  als  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  zu  niaeheu  und 
—  mich  gelegeutlich  durch  eine  ähnliche  Bosheit  zu  rächen. 


Volkskundhches  aus  dem  Oelser  Kreise, 
besonders  aus  Klein  -  EUguth. 

Von  Karl  StanzeU) 


I.  Bine  wahre  firzBlilaiig  ans  Klein-Eüguth  bei  Oels. 

Zu  Klai-AIkt  am  Elzer  *)  Kraise  worn  a  mo)  —  8*6s  wnl 
bftlde  hundert  jaure  —  a  puor  orme  löjte.  De  handoten  mit  puter 
unt  s^n  au  ok  mit  der  ruober  uf  Brasso  (Breslau)  gefuorn  wailse 
kai  g^jlt  nich  hdtn  an  wuoö  unt  a  fart  zu  kaifm.  Se  hdtn  drö 
kilider,  an  junge  unt  zw'ä  mäjdo.  Der  junge  larnte  sir  güt  ar 
schule  unt  w'är  garne  uf  de  graösse  schule*)  gangn,  aber  de 
äljdem  hdtn  dö  kai  gejlt.  Da  haut  sich  der  paster  Schrainer^) 


>)  Eingehender«-  Durätellung  der  Eigenarten  des  Dialekts  und  Geschieht» 
Uches  lült;i  in  einer  späteren  Nummer  der  Mittcihmfifen. 

Oels  wird  mit  kur^uia  ü  gesprucheu.  die  Au^bprüclit;  mit  langem  ü  be- 
ruht auf  dem  Papierdeatscbeo  and  ist  ganz  falsch.  Im  D»1ekt  bdsst  es  wie 
In  Uteren  Drucken:  che  Oelze.  Xar  whrd  Im  Dialekt  S  statt  $  gesprochen. 

■)  Buttertlandel  nach  Breslau  sn  ist  im  Oelser  Kreise  uralt,  so  auch  in 
Klein-EIlguth. 

*)  =  Gymnasinin. 

^  Seit  1749  ist  fast  ehi  Jahrfaimdert  huig  du  Pastorat  an  Klein-Ellgntb 
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zu  Klai-Alkt  sefiir  derborint  mit  st'  hnider,  dar  diirtc  urfrenist 
wuor,  unt  Imoii  dertir  ^it  siir^t,  doss  a  Mrher  krikte  unt  ut  de 
graosse  schule  gen  kuude  unt  wi-a  su  wet  wuor  -—  ilf-de  une- 
werschetät  unt  durte  pastor  stndirn.  Wi-a  dernau  tarti^r  wuor  unt 
pastiT  wurdp,  dan  haut  a  sich  wuos  lussn  zu  schuldn  kilm  unt 
muste  seue  haimat  vorhissn  unt  uf  Russland  nein.  Kaiisch  hies 
dp  stuot,  waö  a  uo^(  stält  wurde  als  paster,  um  dau  haut  a  sich 
bälde  sene  müter  heigenum  unt  haut  au  gehairat  unt  a  recher 
muon  gewurn. 

Sene  zw'ä  sduvasteru  hotn  suii  zu  Ivlai-Alkt  ut'  wirtschuftn 
ferhairat.  Fum  bnuler  hötn-se  feo jauer  nischt^»  med  gehurt;  se 
duchtn,  a  lange  gesturbm.  Da  wuoisdi  18G4.  Der  paster  böte 
häldicb  kaiiie  nie  nie,  unt  a  machte  sich  mit  seÄer  l'rau  unt  a  « 
kiüdern  auf  unt  sene  aide  müter  derzü  unt  raistn  uf  Klai-Alkt. 
Fielich  känte  der  paster  durte  kln  menschn  mft.  a  wuor  do  au 
schaö  alt  unt  grau  gewurn,  dau  must-a  halt  trauü,  waö  der  Hoff- 
mön  (l!(tttlieb  wauiit.  dar  böte  sene  jingste  schwaster.  Wism  nu 
de  lOjte  suojtn,  es-a  bis  ter-de  wirtschuft  heget  uorn.  Se  wörn 
giuode  ar  sciiöAe  unt  tuotii  draschn.  Der  paster  ging  nu  a  de 
sclioüe  ne,  ob-a  nich  keÄde  a  Hoft'raon  Gottlieb  sprechn.  Nu,  duos 
be-be'ch  ja,  best-bester  iier,  suojte  dar  mit  sir  drokriger*)  ant- 
waurt.  ,Lebtn  Ihre  fmu  noch'?'  fi-aujte  der  pa^ter.  —  Fröüch, 
hi  ^teitse  jaö,  suojte  der  Hotfmön.  —  Is  de  andie  Schwester  schon 
t6t?  —  Nai,  di  sitzt  durte  under  der  want,  di  es  am  oszöge  M-awr. 

Nu  hie;  der  paster  die  andern  6s^tegn  ösm  wuoöe  unt  an  a 
de  BChMe  knm.  Mit  stauirn  hat  ais  dnos  andre  uogcsän  out  nich 
derkant.  Da  hnon  de  fremdn  gefraujt,  ob-se  der  HOfinon  nich 
mechte  a  pnor  tAge  dan  beh&lden.  Dar  böte  nich  rechte  Inst 
nnt  suojte:  ich  k&n  ja  nich,  wuos  wuln-se  dSn  fu  ins?  Da 
rflft-a  de  dsz^ger  löjte,  dl  kantn-se  au  nich.  Da  künde  der  paster 
sich  nich  m§  lenger  hftlden,  a  funk  uo  zu  ÜSn  unt  suojte:  Kent  ir 
euren  bruder  aus  Kaiisch  nicht  mfir  nnt  eure  alte  mutter,  die  ich 
zu  euch  in  die  heimat  mitbringe?  —  Dau  hnon  oUe  fer  firaide 
geflönt,  duos  knom  zu  unferhüft.  Der  paster  unt  sAne  löjte  s6n 

in  den  Händen  der  Schreiner  gewesen.  Mor.  Ladw.  Sohniiier,  der  teCite  PUtor 
dieaes  Namens,  starb  am  25.  D«sember  1846. 
')  viel. 

^  itoekmd,  stottemd. 

*)  Idi  kenne  ihn      Sie)  nteht 
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feo  t;i<r*'  ilaiijreMt'ldi  mit  (lernau  sen-sc  weider  liaim  gftuoin.  De 
uiüter  wühle  z\\<iv  riicli  nieite  7,uiiki',  sc  wuldo  be-irn  tcclit<»rn 
bleibm  ujit  bein  ^)  starbm,  aber  der  pastcr  guops  üich  zu,  se  muste 
meite  furt. 

A  piior  jaiier  bei  wulde  der  paster  seine  schwuiitcrn  garne 
IHK  Ii  amul  weidur  üäa  unt  lis-sc  zu  sich  küiii,  a  schiktn  an  s'raise- 
gt'jlt.  Dau  sen-se  lialt  ricbtig  hei-getui»rii.  A  haut-se  jiulIi  salber 
uf  der  stäzioii  t)p<j;('liült  mit  sefier  faine  eklepaze^).  Wi-se  nu  siiltkn 
durte  estegen,  da  wuMii-sc  iiicli:  a  saö-am  faine  wuuiit'  wurn-se 
noch-nich  gefuorn.  Wi-se  deiiiau  der  bruder  netigte,  se  mechtn 
sich  docb  nesezn,  suojtn-se:  Göts  liägö'),  a  sau  im  scheine  wuoüe 
se-ber  no  ni  getuorn.  Wi-se  nu  derhaime  bem  paster  wörn,  suldn- 
se,  wi-s  suntig  wuor,  meite  a  de  kirche  gein.  Abr  der  pastern, 
W08  de  schw'ägern  wuor,  wuor  de  wuore*)  zu  schlecht.  Dau 
haut-se  fu  seich  klaider  gehült,  di  mostu-se  sich  uozin  unt  au 
hltje^)  mit  schlaiern  mustiL-se  sich  adfsfizn,  nnt  wi-se  uogezaufi 
worn,  da  hls-se  de  pastern  fer  a  spego trfttn,  up-se  au  bipsch  wern. 

As-se  m  durte  nö-sägn,  da  wnstn-se  nisehte  andersch  als: 
GötB  hägu,  wds  warn  de  lOjte  sprechn,  di  warn  mö}  nnt  augn  aöf- 
äparn  uf  ins  ftlde  knuchn,  di  warn  denkn,  ber  a&a  besüfn  fum 
wene,  dar  f&lt-do  hi  nich,  unt  derhaime  sl^ber  kio.  Am  paster 
gef§l  frStich  duos  benäm  nich  unt  a  haut-se  au  fermuont,  se  suln 
nich  saö  gor^tich  r'ado  unt  sao  flAcbn,  aber  se  feiguossn's  immer 
weider,  dos-se  bS  sad  faine  16jtn  wom  unt  süojtn:  Nu,  bcr-sSn 
h&lt  siehe  ftlde  h'äruksn^)  fum  dürfe,  ber  huons  nich  besser  gelarot. 

Wi-se  dernau  weider  derhaime  wom,  buon-se  salber  duos 
üfte  der2*ttlt.  De  ftldn  am  dürfe,  dide  nd  lahm,  Wissens,  dOs  olles 
waur  is. 

II.  Sommersonntagslieder,  Erntelieder  und  £m(ebraueli. 

Die  folgenden  Lieder  sind  wie  auch  die  später  folgenden 
übrigen  Reime  und  Lieder  zwar  grösstenteils  dem  Inhalt  nach 


*)  bei  ihnen. 

*)  Equipage,  i  =  weichem  sch. 

^)  (inti^  Hagel!  Ausdruck  der  Verwnndcmng. 

*)  Kleitiuiig. 

")  hlte  =  Hüte;  t  wird  wuiih  gesprochen. 
•)  Spiegel 
')  Henochnn. 

MtueUttttgMd.teblM.Oee.  f.  Vkd«.  BeftXI.  6 
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auch  anderswo  bekannt,  werden  hier  aber  wegen  des  Dialektes 
abgedruckt 

A.  Sommersonntag. 

Die  Buüeitang  zn  der  Beihe  der  Lieder,  die  zu  Lätare  ge- 
sungen werden,  scheint  die  folgende  Strophe  zu  bilden,  die  mir 
aus  der  eigenen  Kindheit  nicht  mehr  beicannt  ist,  die  ich  aber  im 
Juli  1902  von  Kindern  aus  dem  Nachbardorfe  Kaltvorwerk  hCrte, 
die  nach  Klein-Ellguth  in  die  Schule  gehen: 

1.  Wir  kuiuii  in  das  haus  getretn, 

wir  habm  di  Iran  um  orlaubnis  gebetii, 

wir  wölen  nun  (?;  bc^intn  ein  lidlein  uns  zu  siiign, 

aiiis  nicht  allaine,  zwai  uder  drai. 

Hier  ist  vom  Diaieict  nur  wenig  vorhanden. 

In  Trebnitz  hörte  ich  von  einer  alten  Tojährigen  Eran,  die 
aus  Klein-Härtinau  stammt,  folgenden  Vers: 

Wir  körnen  rein  in  dieses  Haus, 
Das  Unglück  wolln  wir  jagen  raus, 
Den  Segen  wolln  wir  bringn, 
Ein  Liedlein  wolln  wir  singen, 
Eins  nicht  allein,  zwei  oder  drei. 

Ebenso  in  Mühnitz. 

2.  Eich  küme  zum  sOmer, 

juojtmer  a  pttmer, 

da  schworzn  unt  da  wessn, 

d^-se  mich  nich  b^n! 

In  Miiliiiitz  bei  Trebnitz  fängt  die  ei*ste  Zeile  au;  Griss-ich 
(euch;  t;ul  zum  sumer! 

iJ.  Klaine  Iis«  hu,  klaine, 
de  schwini  nwm  teiche, 
der  her  is  schein,  der  her  is  sdiein. 
de  fmu  is  wi  ane  Iciche.  (N'ariantc:  ei^lj. 

4.  W&r-de  weil  a  sumer  sän, 
dar  mtis  a  hulp  schfik  aier  g&n 
unt  an  mntn  kuche, 
seclis  silbergmschn  drüfe. 
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ö.  Der  feter  hat  am  Imr.clie  mütze, 
a  haut  se  fol  tukiiotii  sitzn, 
a  wirtsich  wul  bedenkn, 
a  wirtmer  wul  wös  schenkn. 

Statt  hat  kommt  bei  älteren  Leuten  noch  haut  vor.  Eine 
Variante  der  Strophe  lautet:  Der  fSter  ...  (es  folgt  der  Name) 
sitzt  üf  der  dwebank,  a  hat  a  geltsSk  in  der')  haut,  a  wirt  sich  usw. 

6.  Sömer,  sumer  maier, 
gapt-mer  a  puor  aier 
unt  a  stik)  spek, 
da  gÄ-ich  weider  wek. 

Eine  Variante  hiervon  lautet  im  Bei  iistiidter  Dialekt: 

Sumer,  sumer  übersch  haus, 
schmaist-mer  aue  prözl  raus, 
icli  kun  nich  lange  sten, 
ich  müs  ja  waiter  gen. 

7.  Fast  ohne  Dialekt  wurde  gesungen  und  zwar  in  eigener 
Melodie:        j^j^,  gQ](]ne  schnür  get  um  das  haus, 

die  schöne  frau  wirtin  get  ein  und  aus. 
sie  gOt  wie  eine  tugent,  ja  tugent. 
Des  morgens  tüt  sie  früh  aufsten 
und  fleissig  in  das  kirchlein  gen, 
ins  kirchlein  g6t  sie  beten  (bäten), 
in  himmel  wird  sie  traten  (tr&ten), 
in  himmel  wird  sie  kommen, 
ists  Winter  oder  sommer. 

Dieses  Lied  ist  deswegen  beachtenswert,  weil  es  sich  in  dein 
fast  ansschliosslirh  von  Evanpeliseheu  In  wohuteji  Ddile  noeli  aus 
der  kcitliolisciieii  d.  h.  vorreluruiatoris(  licii  Zeit  n  lialten  hat.  Dciiii 
der  flcissip'  UcsulIi  der  Kirche  (des  nmytns  ist  auch  mit  Jirissi;/ 
zu  verbinden)  setzt  das  katholische  Gebot  des  Kiichenbesuclics 
voraus;  hier  ist  wohl  auch  die  tägliche  Frühmesse  geraciut,  deren 
fleissiger  Besuch  an  der  Wirtin  gerühmt  wird. 

Das  Katholische  dieses  Liedes  sclicint  man  niuli  in  anderen 
evangelischen  Gegenden  empfunden  zu  haben,  so  dass  es  hier 

Anch  a  der. 

6* 
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abfreiindert  wurde.  Tu  P)rt'slaii  sing:t  man  z.  B.  dafür  die  ganz 
protestautisch  und  evaiigelisch  kliugeüdeu  Veiäe: 

Des  soimta|[8,  wenn  sie  früh  aufstftt 
und  in  die  liebe  kirclie  gfit, 
setzt  sie  sich  stUI  an  ihren  ort 
and  höret  treu  auf  Gottes  wort. 

8,  Rot     wallt,  rot  gewant, 
schöne  gnuic  linden, 
suclieii  wir,  suchen  wir, 
wo  wir  kenn  was  finden, 
und  komen  wir  in  den  grünen  walt, 
da  singen  die  vögleiii  jung  und  alt, 
sie  siugeu  eiue  stimme. 
Frau  Wirtin«  sint  Sie  driniie, 
unt  sint  sie  drin,  so  komm  Sie  raus 
und  bringn  Sie  mir  ein*  segen  ^)  raus, 
ich  kan  nicht  lange  stehen, 
ich  mus  noch  weiter  gehen. 

Variante:  Wir  gingen  durch  ein  grünen  Wald.  So  Karl  Seidel. 
Die  Form  ,giuiieii  Wald'  gab  mir  auch  dio  Tö  Jahr  alte  Frau 
Rossband  in  Treljuitz  an,  die  aus  Klein-Miiiliuau  stammt. 

9.  Ihr  Christen  freuet  euch,  der  Winter  ist  vei^gangen, 
Der  Frühling  nahet  sich  mit  schüneni  ßlumenprangen 
Die  Felder  werden  bald  ein  neues  Kleid  anziehn 
Und  auf  den  Bäumen  wird  ein  schöner  Mai  aufblühn. 

Nr.  8  und  9  teilten  mir  mit  d^  Tischler  Karl  Seidel,  der 
aus  dem  benachbarten  Neuschmollen  stammt,  aber  schon  seit  30 
Jahren  in  K.-E.  lebt,  und  damit  übereinstimmend  Frau  Karoline 
Jersemann,  eine  geborene  Gfinzel  und  echte  fillgutherin,  die  etwa 
70  Jahre  alt  ist  und  aus  ihi'er  Jugendzeit  die  Lieder  treu  im 
Gedächtnis  bewahrt  hat.  Folgende  Variante  hörte  ich  von  der 
Bedienungsfrau  Agnes  Günther  (geb.  1846)  in  Bemstadt,  die  fast 
ilir  ganzes  Leben  in  B.  zugebracht  hat:  Rot  Gewand,  rot  Gewand, 
Wie  schöne  stehn  die  Linden,  Hoffen  wir,  hoffen  wir,  Wa3  werden 
wir  hier  finden  (?).  Wie  schöne  steht  das  grüne  Gras,  Wir  woUn 
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dii'  1  l  aii  imibitten  was  [rklit.  Kompositum ?J,  Ich  kanu  nicht  lange 

stehen  usw. 

10  Tti  neuerer  Zeit,  aber  nocli  nicht,  als  ^vir  »selbst  noch  in 
K.-K.  wohnten,  d.  i.  bis  1873,  wird  nach  Mitteiiiuig  des  Herrn 
Hauptlehrers  Knorn  auch  gesungen: 

O  mein  Jesu,  Himmelsschloss, 

Wenn  icli  zeitig  (einstmals?)  sterben  mQSS, 

Wenn  mich  alle  Welt  verlast, 

Hält  mich  doch  mein  Jesus  fest. 

Morgen  geh'  ich  Dornen  stechen, 

Morgen  geh'  ich  Rosen  brechen. 

Einen  Bräut'gam  hab'  ich  schon, 

Der  Ist  Jesus,  Gottes  Sohn. 

Der  wird  mich  in  Himmel  führen 

Und  mein  Grab  mit  Kosen  zieren. 

Ei,  wie  schön  wird  das  dann  sein, 

Wemi  ich  werd  bei  Jesu  sein. 

B.  Erntelieder  und  Erntebrauch. 

In  lautem  Jubel  bringen  wir 
Den  schönen  Erntekranz, 
Mit  vollen  Ehren  prangt  er  hier 
Viel  mehr  als  Goldesglanz. 

Durch  scharfer  Sens'  und  Sichel  Stahl 
Ist  nun  das  Feld  geleert, 
üeerutet  ist  nun  aberraal, 
Was  Gott  uns  hat  bescheert. 

Die  vollen  Seheuern  strotzen  gar 
Von  niildem  Uberfluss. 
Wir  haben  wieder  anf  ein  Jahi* 
Den  reicliüclisteu  Gcnuss. 

Gott  Lob,  wir  sind  gesund  und  frisch 
Trotz  aller  Arbeit.slast, 
Das  ist  uns  mehr  denn  Wein  und  Fisch 
Im  prächtigsten  Palast 

Das  Brot  schmeckt  uns  nun  doppelt  gut; 
Wir  wissen,  was  das  heisst, 
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Wenn  man  mit  sanrom  Sch weiss  und  Blut 
£s  selbst  verdient  uud  speist. 

In  Mübmts  hörte  ich  von  einer  Bauerfran,  die  sich  eines 
guten  Gedächtnisses  erfreut,  noch  folgende  Strophen,  die  als 
Ergänzung  dienen: 

Hoch  laden  wir  die  Fuder  auf 
Vom  reichen  Segen  schwer, 
Das  Garbemädchen  setet  sich  drauf, 
Der  Schnitter  scherzt  mit  ihr. 

Nnn  wüiisi  lieii  wir  dem  Herrn  viel  Glück 
Uud  schenken  ihm  den  Kranz, 
Es  ist  der  Schnitter  Meisterstüclc, 
Noch  mehr  als  Goidesglanz. 

Das  Erntelied  eröffnet  das  Erntefest,  das  alle  Jahre  von  den 
Dominiaiurbeitern  nach  Beendigung  der  Ernte  an  einem  vSonntage 
gefeiert  wird.  Die  Melodie  schrieb  mir  Herr  Uauptlebrer  Knorn 
in  K.-E.  auf,  wie  sie  uns  ein  Mädchen  vom  Dominium  im  Juli 
1902  vorsang.  Sie  ist  hier  in  Notenschrift  wiedergegeben  uud  lautet: 

Mur.  ce{g.  e  g]i|e.d  e  g|a  a  fa|€h« 
V«*Takt.    In  lantem  Jubel  bringe  wir  den  echOnen  Ernte -kranx. 

g  !  e.  d  o  e  I  g.    f  o    g  |  a.   f   d  ed  |  €.  {| 
Hit  vollen  Ähren  pnngt  er  hier  viel  melir  als  Goldes  «glanc. 

Hierbei  sind  Achtelnoten  durch  oinfaclie,  kkim  I^tu lisf n  Viertelnoten 
durch  ebensolche  fette,  halbe  dagegen  durch  grosse  Buchstaben  bezeichnet. 

Der  frühere  Name  des  Festes  ist  tibrigens  in  K.-E.  waisse- 
kränz  »  Weizenkranz. 

Beim  ersten  Schwaden  sagt  der  Sclinitter  (m&der):  Na^  da 
helf  uns  der  liebe  Gott!  —  Kommt  jemand  am  Feld,  wo  gemäht 
wird,  vorüber,  so  suchen  die  Schnitter  von  ihm  ein  Trinkgfeld  m 
ffcwinnen.  Sie  legen  übers  Gleis  (den  Weg)  ein  Strohseil  oder 
binden  dii-sos  dem  Kommenden  um  den  Arm.  Dieser  löst  sich 
durch  ein  Trinkgeld.  Die  j^^anze  Handlung  heisst  kurzweg  ,binden^ 
Dabei  wird  folgendes  Verseben  gesagt: 

Wir  binden  Grafen  und  Fürsten 
Und  trinicen,  wenn  wir  dürsten; 
Es  sei  Bier  oder  Wein, 
Wir  wollen  mit  allem  zufrieden  sein. 
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oder: 

Ks  sei  Bier  oder  Branntcwein, 
Es  soll  zu  Ihrer  Ehre  sein. 

Bei  der  Ernte  wird  das  erste  und  letzte  Fader  gescbmflckt. 

III.  Allerlei  sonstige  Beime  und  Lieder,  nameutlieli  Jugend- 

brauch. 

1.  Spottvers  auf  die  Aussprache  der  Klein-fillguther. 

Wi  toler  duos  aschd?  — 
Sechs  grascho  dnos  ascho!  — 
Gots  häg0,  Gots  hägd, 
So  toier  duos  ascho? 

Ks  ist  ein  Zwieofospräch  auf  dem  'i'opl markte.  Der  l^auor 
aus  Klein-Ellguth  fragt,  was  ein  ]\filchas(  Ik  1  koste  lunl  erhalt  zur 
Antwort:  Sedis  Grr)schel  (=  18  Pfeiiiii<ro.  das  (Jröschel  =  3  Pf,, 
1  Grosclien  dagegen  =  15  Pf.  altes  Geld,  daher  (5  Groschen  =  75 
heiitifrc  Pfennige).  Der  Bauer  ruft  entsetzt  aus;  Gotts  Hagel, 
Gotts  Hafrel,  so  teuer  das  Asclicl' 

Diesen  Sjiottreim  iiörte  srlioii  um  I82ö  mein  jetzt  noch  leben- 
der, 87  Jalire  alter  Vater  in  J^udwigsdorf  bei  Oels  von  einem 
Pterdejiingen  aus  Kritsi  lien.  Beides  sind  Nachbardurler  von  Klein- 
Ellguth,  Auch  in  Mädlitz  bei  Raake  muss  er  bekannt  gewesen 
sein,  de  nn  meine  Scliwester  hörte  ihn  um  1865  von  unserer  Magd 
aus  Mädlitz. 

2.  Von  der  Blindschleiche. 

Üter,  du  bist  raene  rafiter. 
Wen  ich  saö  güt  s'äge  wi-dü, 
Fergift-icli  a  faugö  ar  luft 
Und  's  kölp  ar  kft. 

Vgl  Heft  IX  S.  2,  v/o  vom  grossen  und  kleinen  Horn  gesprochen  wird. 

Es  kann  auch  sein,  dass  die  vierte  Zeile  an  dritter  Stelle 
stehen  muss.  —  Die  Blindschleiche  ist  nach  der  Vorstellung  des 
Volkes  blind  und  giftig,  aber  auch  mordlostig.  Sie  bedauert,  nicht 
die  scharfen  Äugen  der  Otter  zu  haben,  die  sie  ihre  Mutter  (wohl 
im  weiteren  Sinne  =  ältere  Freundin)  nennt;  sie  würde  sonst  den 
Vogel  in  der  Luft  und  das  Kalb  in  der  Kuh  vergiften. 
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3.  Kinderspiele  und  Kinderreime. 

a)  Rante»  forze,  rante! 

W5n-de  nich  wirscht  ranten, 

schm^  ich  dicb  an  graoben, 

dan  frassen  dich  de  moben, 

dau  kumm  de  Aide  hanweiangn 

nnt  zin  dersch  lAder  fnm  norie')  rander, 

ronder,  nrnder,  mnder. 

Im  Frühjahr  werden  von  den  Bauerjun^en  aus  Weideurinde 
Tuten  gemacht,  die  Rauteforzen  oder  wohl  auch  nur  Forzen 
heissen,  weil  der  Ton  nii-  das  pedere  erinnert.  Ein  etwa  10  cm 
langer,  iiiigctaln  lingfrdicker  Wi'idenzweig  wird  abgeschnitten, 
seine  (grüne)  Kinde  dann  mit  der  Messerscheide  geklopft,  bis  sie 
leicht  vom  Stengel  abgezogen  weidt  n  küim.  Dabei  wird  der  obige 
Reim  halb  singend  gesprochen.  Dii'  Form  raute  erklärt  man  im 
Dorfe  ansprechend  als  Imperativ  =  ge-rate.  Die  Weidenflöte  soll 
also  geraten.  Wenn  sie  niclit  gerät,  wird  ihr  angedroht,  dass  sie 
in  den  Graben  geworfen  werden  soll.  Dann  werden  sie  die  Raben 
fressen,  oder  die  Hoferangen  =  Schweine  des  Dominiums,  die  auf 
die  Weide  getrieben  werden,  werden  sie  finden  und  ihr  das  Leder 
vom  Toches  h^tinterziehen.  Zum  Schluss  wird  wiederholt:  Gerate, 
gerate,  gerate! 

Das  Ganze  ist  eine  Art  Zaubersprach.  Ebenso  lantet  der 
Sprnch  in  Gutwohne  bei  Oels,  wo  er  aber  etwas  erweitert  ist  In 
Batibor  O.-S.  singen  die  Kinder,  wenn  sie  solche  Pfeifen  oder  Weiden- 
taten machen  und.  dazu  mit  dem  Messer  die  Binde  klopfen: 

B^ku,  baku  obij  mi  siQ, 
bo  jak       si(j  nie  obijcsz, 
pörzudiiäui  citi  p6d  plüt, 
pögi'yz^  ciQ  staro  bäbo, 
mälowäne  kö-k6t. 

Die  .Akzpnte  bezeichnen  den  Ton.  Auch  im  polnischen  Reim 
wird  der  Pfeife,  falls  sie  sich  nicht  abzielien  lässt,  Unlieil  ange- 
di'oht:  Ich  werde  dich  an  den  Zaun  werfen,  dann  beisst  dich  ein 
altes  Weib,  ein  bunter  Hahn. 


1)  ti  as  r  und  wdehw  sdi. 
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b)  SchnSke,  bSke  rßke 
dftne  fir,  ffnf  h&mer  rds, 
wens-fle*)  nich  wirscht  iftskreken, 
8ch1aa-ich-der  dSAer  mfiter  pater-hoisQ^  6. 

YgL  Mitteil.  Heftn  S.  48. 

c)  Siinsp  libe  nine,  wuos  roscliot  am  strö? 
De  geiise  sSn  drine,  sc  röschun  asö. 

d)  SpTnp,  majdo,  spine,  den-s-schirzo  6s  gaor  dine» 
s-hemdo  haut  a  graözes  laöcli, 

unt  der  rauk^  dar  krikts  glech  auch. 

e)  Gusto,  m6  l&mo,  km  mitmer  durchs  durf, 
da  singn  de  r^iger*),  da  klöpert  der  stnrch, 
da  feidlt  (feidot)  de  mds,  do  tanst  de  Ids, 
da  springt  der  fleug  zum  faoster  nös. 

a  springt  6bra  stain,  a  bricht  a  bain, 
a  geit  zum  buoder,  a  lest  sichs  haiin, 
grSft  as  tascho,  hot  kai  grascho, 
geit  as  fe^t,  sieht  sichs  geljt 
der  buoder  anauch,  a  schistn  as  laacb. 

In  Bernstadt,  von  dem  Klein- Ellguth  nur  zwei  Meilen  ent- 
fernt ist,  wurde  mir  dasselbe  Liedeben  —  der  Beim  wird  auch 
gesungen  —  in  folgender  Form  mitgeteilt: 

Hansl,  Mai^^-etl,  kum  mitmer  durclis  durf, 
da  sin^u  de  fegl,  da  klopert  der  sturch, 
da  fidt  lt  de  maus,  da  taust  de  laus, 
da  springt  der  tiüg  zum  fenster  iiaus, 
a  springt  üwa  sten,  a  bricht  a  ben, 
a  0t  zum  bäder,  a  lest  sichs  heln, 
d  gruil't  as  taselil,  a  bot  ke  graschl, 
a  git  ufs  feit,  da  diigt  a  gelt, 
der  bäder  anoch,  a  schistn  as  löch. 


Wenn  du  sie. 

^  DebMT  Mutter  Batterhioiel;  so  wird  dM  Wohnhaus  d«r  Schnecke  Im 
Worts^el  genannt. 

»)  Rock. 

*)  Frösche ;  so  anch  bei  Bielita  in  Österreich-Schlesien  genannt,  wie  mir 
dort  ein  Bauer  sagte. 
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In  Keichaii  bei  Tepliwoda,  Kreis  Strehlen,  lautet  nach  Mit- 
teilung des  Oberlehrers  John  in  Königshütte  der  Beim: 

Anna,  mai  lamla,  gi  mit  mer  durchs  dnrf, 
da  singa  der  räger,  da  klöpert  der  sturch, 
da  hopst  de  maus,  da  tanst  dii  laus, 
da  hopst  der  flüg  zum  fanster  nans; 
a  yerhopst  sich  a  bdn, 
a  git  zum  b&der,  a  lest  sichs  heln, 
a  hdt  ke  gelt,  a  springt  ais  feit,  * 
der  h&der  andch,  a  schistn  as  15ch. 


Zwei  lircslauer  Sagen. 

(Der  Glockcng:iiss.   Die  üahnkrähe.) 
Von  Max  Hippe. 


Unsere  Stadt  Breslau  ist  aiülalleiul  ;nni  an  sagenhaften  Über- 
lieferungen. Das  ist  belremdlich  genug,  wenn  man  in  Beti  iK  lit  zieht, 
auf  eine  wie  reiche,  wechselvollc  Gestliichtc  Breslau  zurückblickt, 
und  wie  mannigfach  die  Phantasie  des  Volkes  und  sciiu'r  Dichter 
die  Schicksale  gui-  mancher  Stndt  mit  Sagen  und  Geschichten  uni- 
wolien  hat,  deren  Leben  \ul  yleicliliirniiger  und  ruhiger  dahin- 
geflossen ist,  als  (lasjeiiige  Breslaus.  Freilich  ist  das  unruhige 
Treiben  uiul  rastlose  Schaffen  einer  Stadt,  die  ihre  wesentliche 
Bedeutung  immer  auf  dem  Oebiete  des  Handels  und  Gcwerb- 
fleisses  gehabt  hat,  nicht  der  f^'  c  ignete  Boden  für  die  Kultur  einer 
üppigen  Sagenflora.  Aber  der  Grund  für  das  Fehlen  einer  reichereu 
Überlieferung  bei  uns  liegt  ohne  Fiage  auch  darin,  dass  sich  für 
Breslau  niemals  die  Hand  eines  kundigen  Sammlers  gefunden  hat^ 
die  das  vorhandene  Sagcugut  rechtzeitig  unter  Dach  und  Fach 
gebracht  hatte.  Denn  die  wenigen  Versuche,  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  nach  dieser  Richtung  hin  gemacht 
worden  sind,  sind  doch  nur  dürftige,  mehr  oder  weniger  dilettan- 
tische Ansätze,  die  in  erster  Reihe  der  Unterhaltung  dienen  sollten 
und  für  die  sagengeschichtliche  Betrachtung  meist  nur  wenig 
ergeben. 
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Auch  die  beiden  Sagen,  die  ich  im  toloeiulcn  einer  näheren 
Betraclitiin;::"  unterwerfen  möchte,  sind  niclit,  oder  wenigstens  nicht 
für  Breslau,  im  eig;eiitli(.lien  Sinne  volkstüniliclies  Gut ;  sie  tragen 
vielmehr  halb  literarisclien  Cliaraktcr.  P>st  nach  ihier  spät  er- 
folgten dielitei  is(  heii  und  geleln  ten  Neuschöpfung  .sind  Itcide  Sjigen 
in  ihrer  litei  arisc  Ii  geprägten  Form  wahrscheinlich  auts  neue  ins 
Volk  gedrungen,  und  ich  würde  mich  .sehr  freuen,  wenn  mv'nic 
Austüliningen  dazu  anrejiten,  feststellen  zu  helfen,  in  wekdiem 
Umfange  und  in  welcliei'  (i estalt  noch  heute  S!pnren  dieser  beiden 
Sagenformen  iu  miindliclier,  natürlich  munnigfach  beeinÜusster 
Überlieferung  in  Breslau  nachweisbar  .sind. 

Der  OIoekeii^u.sH. 

Die  bekannteste  und  am  meisten  populär  gewordene  Breslauer 
Sage  ist  ohne  Frage  die  vom  Glockengu.ss.  Sie  verdankt  ihre 
weite  Verbreitung  der  meisterlichen  Ballade  Wilh.  Müllers,  die  uns 
allen  seit  der  Schulzeit  geläufig  ist.  Der  Inhalt  ist  bekannt.  Tch 
möchte  aber,  um  für  die  versrhiedeuen  l'\)rmen  der  Sage,  die  wir 
kennen  lernen  werden,  einen  festen  Ausjjangspunkt  und  Massstab 
zu  iialien,  an  den  Gang  der  Handlung,  wie  er  in  Wilb.  Müllers 
Gediclit  vorliegt,  mtcli  einmal  kurz  erinnern. 

In  Breslau  Übte  einst  ein  Glockengie.sser,  ein  angcseliener, 

gescliirkter  Mi  ister,  aus  dessen  llaud  schon  viele  wohl  gelungene 

Glücken  liei  vorgegangen  waren. 

I>o(h  aUcr  (docken  Krone,  im  Mafrd  ilfnentiirme. 

Die  er  gegossen  hat,  Da.  liüiigt  das  McibtcrstUck, 

Das  ist  die  Sllnderglocke  Rief  schon  maDch  starres  Hwse 

Zn  Breslau  in  der  Stadt.  Zn  seinem  Gott  ntrflck. 

Als  diese  Glocke  gegossen  werden  sollte  und  alles  zum  Gusse 
fertig  war,  wollte  sich  der  Meister  noch  durch  einen  Trunk  stärken 
und  rief  seinen  Burschen  zur  Feuerwacbt  an  den  Kessel,  unter« 
sagte  ihm  aber  aufs  strengste,  den  Hahn,  der  dem  flüssigen  Glocken- 
metall den  Zugang  zu  der  Form  üffnen  sollte,  zu  berähren.  Als 
der  Bube  nun  allein  am  Kessel  steht  und  in  die  wogende,  wallende 
Metallmasse  hineinschaut,  da  zuckt  es  ihm  in  den  Fingern,  und 
eine  unwiderstehliche,  dunkle  Gewalt  zwingt  ihn,  den  Hahn  zu 
öffnen.  Das  Glockenmetall  ergiesst  sich  in  die  Form;  den  Buben 
aber  erfasst  ob  seiner  Tat  namenlose  Angst  ICr  stürzt  hinaus,  um 
den  Meister  um  Gnade  anzuflehen.  Dieser  aber  stösst,  als  er  das 
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Geschehene  vernommen,  dem  Burschen  sein  Messer  in  die  Brust  und 
eilt  an  den  Krssol,  um  womöglich  zu  retten,  was  noch  zu  retten 
ist.  Mit  StauiK'M  sieht  er,  dass  der  Gnss  fertig-  ist.  und  dass,  als 
er  abpreräumt  hat,  die  Glocke  wohlgelungeu  und  olme  Fehl  vor 
ihm  stelit. 

Der  Knabe  liegt  am  Boden.  Er  Ktellt  sich  dem  Gerichte, 

Er  schaut  sein  Werk  nicht  mehr:     Er  k\&gt  sich  selber  an; 
Ach,  Meister,  wilder  Meister,  Es  tut  den  Richtern  wehe 

Da  stiesseBt       zu  sehr?  Wobl  um  den  wadcern  Hann. 

Aber  niemand  kann  ihn  retten.    Er  wird  zum  Tode  verurteilt, 

und  als  man  ihn  liiiuiusiiiliren  will  zum  letzten  Gange,  da  bittet 

er  sich  nccli  eine  Gnade  aus: 

,Lasst  mich  nur  einmal  hören  Der  Meister  hört  sie  klingen, 

Der  neuen  Glocke  Klang!  So  roll,  so  hell,  eo  rein! 

Jdi  hab*  sie  )a  bereitet,  Die  Aogen  gelin  ibm  üb«, 

MOcbt  wissen,  ob's  gelang".  Es  mnss  rot  Frende  sein. 

Die  Bitte  ward  gewftbret,  Und  seine  Blicke  leacbten, 

Sic  seilten  den  Herrn  jjerlng;  Als  wären  sie  verklärt; 

Die  Glocke  ward  geläutet,  Er  hatt'  in  ihrem  Klange 

Als  er  zum  Tode  gin^.  Wohl  niuhr  als  Klang  gehört. 

Im  Vertrauen  auf  die  (inade  des  höchsten  Richters  geht  der 
Gh)ckengiesser  in  den  Tod.  Seit  jenem  Tage  al)er  ward  seine 
Glocke  zur  Arme -Sünderglocke  geweiht,  die  immer  dann  geläutet 
wurde,  wenn  man  einen  Veruiteilten  zum  Richtplatz  hinausführte. 

Dies  Gedicht  Wilhelm  Müllers,  das  noch  jefzt,  drei  Yiertel- 
jahrhunderte  nacli  seiner  Ent.stehung,  zu  dem  eisernen  Bestände 
epischer  Pruben  in  unsern  Schullesebüchern  gehört,  ist  für  die 
meisten  heute  die  einzige  Quelle,  aus  der  sie  die  Eeontiiis  der 
Glockengusssage  schöpfen.  Aber  die  ÜberlieferuDg  ist  nicht  bloss 
im  allgemeinen,  sondern  auch  soweit  sie  an  unsere  Stadt  Breslau 
anknüpft,  viel  alter. 

Die  frflheste  bekannte  Breslauer  Form  der  Sage  steht  in 
einem  merkwfkrdigen,  ausserordentlich  selten  gewordenen,  im  Jahre 
1683  wahrscheinlich  zu  Leutschau  in  Ungarn  gedruckten  Buche, 
das  den  Titel  führt:  „Ungarischer  oder  Dacianischer  Simplicissi- 
mus,  vorstellend  Seinen  wunderlichen  Lebens -Lauif  und  Sonder- 
liche Begebenheiten  getaner  Reisen^.  Der  unbekannte  Verfasser 
schildert  darin  etwa  nach  Art  des  Grimmelshausenschen  Simpli- 
cissimus  seine  Erlebnisse  und  abenteuerlichen  Fahrten  besonders  im 
Lande  der  Magyaren.  Seine  Beobachtungen  und  Notizen  Uber  das 
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Leben  und  die  Sitten  der  Uiigani  im  ausfreliendeii  17.  Jahrhundert 
sind  von  historischem  Werte.  Was  uns  aber  das  Bucli  wertvoll 
ujid  interessant  macht,  das  ist  seine  Schilderung  der  Stadt  Breslau, 
die  der  Verfasser  in  seiner  Jugend  kennen  gelernt  hat,  und  die  er 
als  eine  stattliche,  sclmne,  reiche  und  wohlregierte  btadt  rühmt. 
Bei  der  Beschreibung  der  Breslauer  Einrichtungen  und  ^Merk- 
würdigkeiten  kommt  Simplex  auch  auf  die  Glocke  der  Magdalenen- 
kirche  zu  sprechen  und  efzählt  dabei  folgendes.  Ich  gebe  die 
Stelle,  die  als  das  älteste  Zeugnis  der  Breslauer  Sage  für  uns 
besonders  wichtig  ist,  im  Wortlaut  des  alten  Berichtes  (S.  43  f.): 
, Endlich  mnss  ich  anch  melden  Ton  der  grossen  Glock  zu 
St  Maria  Magdalena,  welche  (wie  anch  alle  andern)  im  Gewicht 
gehet  und  durch  3  oder  4  Mann  kann  gezogen  werden.  Wann 
man  60  Schlüge  zeucht,  so  gehet  sie  hernach  noch  dO  Schiige  von 
sich  selbst,  aber  mit  geringer  HttliF;  der  Schwengel  wird  allezeit 
im  vollen  Schwang  vom  Messner  gefangen  und  angezogen.  Auch 
wird  zwischen  solchem  Läuten,  wie  bei  einer  Music,  etliche  Schlage 
pausiret  und  darauf  gleich  wieder  frisch  angefangen.  So  hat  es 
auch  ein  Gesetz,  wie  viel  zur  Predig,  Vesper  und  zun  Leichen 
Schläge  mttssen  geschehen.  Diese  a&hlet  der  Messner  allezeit  ab. 
Was  nun  nit  Standespersonen,  wird  mit  diesen  2  grossen  Glocken 
zum  Leichen  nit  geläutet;  aber  allen  armen  SQndem,  wann  sie  jetzt 
vom  Rath-Hause  herunterkommen,  wird  mit  der  St.  Marien^Magda- 
lenen  grossen  Glocke  geläutet,  und,  wie  Bericht  erhalten,  soll  es  da- 
her kommen:  Nachdem  der  Giesser  diese  Glocke  hat  giessen  sollen, 
ist  er  zuvor  zum  Essen  gangen,  dem  habenden  Lehr-Jungen  aber 
bey  Leib  und  Leben  verbotten,  den  Hauen  am  Schmeltz- Kessel 
nit  anzurähren.  Dieser  aber  anss  Vorwitz  hats  probiren  wollen, 
wie  es  ausssehe,  und  ist  wider  Willen  ihm  der  Han  gantz  herauss 
gefallen,  und  das  Metal  eben  in  die  zubereitete  Glocken-Form  ge- 
loffen. Der  Lehr-Jung,  h(>cbst  bestürtzet,  weiss  nit,  was  er  thun 
soll,  wagts  doch  entlich  und  gehet  weinend  in  die  Stuben,  erkennt 
seine  Übelthat  und  sagts  dem  Meister  und  bittet  umb  Gottes  willen 
umb  Verzeihung.  Der  Meister  aber  voller  Zoni  ersticht  den  Lehr- 
Jungen  auf  der  Stell.  Als  nun  der  Mann  voll  Jammers  hinauss 
kombt  und  nach  Verkühlung  abräumet,  befindet  er  die  Glocke  gantz 
perfect,  kehret  darum  mit  Freuden  wieder  in  die  Stuben.  Da  findet 
er  erst,  was  er  vor  Übels  gethan,  weil  der  Lehr-Jung  gestorben, 
worüber  der  Meister  eingezogen  und  nach  etlicher  Zeit  zum 
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Schwrrd  ^^ondeniniit  woidcn.  Weil  mui  eben  (Tlesp  (blocken  ist 
aufgezogen  wurden,  hnt  rr  ^obotlifii.  er  möchte  ilireii  Ivesoiiaiiz 
auch  wohl  hincn.  wann  er  die  Ehr  vor  seinem  h  tzteii  End  von 
den  Herren  haben  koiite,  dass  man  sie  ihm  zu  (ielallen  läuten 
wolte.  welches  ihme  auch  wilUahrt  worden,  und  solle  abio  con- 
seqvt iiter  noch  dato  allen  Malt  fitz-l'ersuiit' n  sie  jreläutot  werden, 
wie  ich  dann  selbst  uutei'schiedlicheii  Maleficautcu  sie  hab  iiiuten 
hören". 

Diese  Breslauer  Sage  hat  der  Veilasser  des  ^Ungariseheu 
8nu])licissimus "  jedenfalls  aus  der  mündlichen  ilberlieferium  *?c- 
sclioptt;  sie  muss  also,  wie  wir  mit  Sicherheit  aiuiclinicn  dürfen, 
im  17.  Jahrhundert  in  Breslau  in  Umlauf  gewesen  sein.  (Jrosser 
Vt  ilTt  itung  freilich  lua;:  sit^  >ioh  schon  damals  nicht  erfreut  haben; 
denn  sie  begegnet  sunst  iiir<:;t'ii(ls  in  der  geschriebenen  oder  ge- 
druckten Literatur  jener  Zeit  über  Breslau.  Die  zaiilreiehen  Kom- 
l)ilatoren,  die  gerade  im  17.  Jahrhundert  unter  Fortführung  älterer 
Vorarbeiten  mit  besniulerer  Vorliclif  ans  allciliand  Tagesueuig- 
keiten  und  kuriosen  Nachrichten  .sugeiiauuie  ("hioniken  der  Stadt 
Breslau  zu.sunimen.stellten,  scheinen  sie  nicht  zu  kennen,  und  auch 
der  geschwätzige  Chronist  Ureslaus  im  18.  Jahrhundert  Daniel 
(iomolcke,  der  sonst  unbesorgt  um  historische  Zuverlässigkeit 
geschichtliche  und  sagenhafte  Xotizen  in  Menge  berichtet  und 
gerade  auf  Breslauische  Kuriosa  Jagd  macht,  erwähnt  sie  nicht. 
Sicherlich  wäre  sie  auch  an  dem  versteckten  Orte,  im  „rngarischeii 
Simplicissimu.s ^,  verborgen  geblieben,  wenn  nicht  der  gelehrte 
Spürsinn  der  Gebrüder  Grimm  sie  ausgegraben  und  im  Jahre 
1816  in  den  «Deutscben  Sagen''  (Xr.  120)  ans  Licht  gezogen 
hätte.  Wie  aber  diese  Sammliing  der  ^Deutschen  Sägen'  der 
Brttder  Grimm  ein  Wunderhorn  gewesen  ist,  aus  dem  die  gesamte 
deutsche  Romanzen-  und  Balladendichtung  des  19.  Jahrhunderts 
ihre  herrlichsten  Stoffe  geschöpft  hat,  so  hat  sie  auch  ffir  den 
Sänger  der  Griechenlieder  Wilhelm  Mfiller  die  Vorlage  her- 
gegeben für  seinen  „Glockenguss  zu  Breslau".  Die  Ballade  wurde 
von  Müller  zum  ersten  Male  TerOlfentlicht  im  Jahre  1826,  wurde 
aber  recht  bekannt  und  verbreitet  wohl  erst,  als  Freiherr  von 
£rlacb  fast  10  Jahre  später  das  Gedicht  in  seine  grosse  Samm- 

■)  Gedichte  ms  den  Mntcflasraen  Paineren  eines  leisenden  Waldhorniaten 
(DessRii  18i6)  I,  137. 
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long  von  „Volksliedern  der  Deutseben aufnahm.  Und  das 
Gedicht,  das  mit  der  einfachen  Schlichtheit  Tollcsliedmftssiger  Form 
eine  dramatisch  bewegte  Handlung  wunderbar  klar  und  packend 
zur  Darstellung  bringt  und  dabei  in  so  rfihrender  Weise  die  Teil- 
nahme für  den  Terbrecherlschen  Glockengiesser  rege  zu  machen 
weiss,  verdiente  mit  Recht  den  Beifall  weiter  Kreise; 

In  zahlreiche  Samminngen  Ist  der  Stoff  seitdem,  sei  es  in 
Prosa,  sei  es  in  den  Versen  Wilhelm  Mullers,  aufgenommen  worden. 
Er  hat  sich  dabei  auch  manche  Wandlung  gefallen  lassen  miussen. 
Von  Interesse  ist  besonders  die  Form,  welche  die  schlichte  Erzählung 
unter  den  Händen  eines  jungen  Breslauer  Literaten,  des  rührigen 
und  seinerzeit  sehr  geschützten  Julius  Krebs  annahm.  Krebs 
schrieb  im  Jahre  1836  ein  anziehendes,  noch  heute  nicht  wert- 
loses Budi")  fiber  Breslau,  in  dem  er  auch  die  Glockengusssage 
berichtet.  Ganz  im  Geiste  der  iximantischen  Richtung,  unter  deren 
Einfluss  er  steht,  betrachtet  er  den  Tatbestand  der  alten  Über- 
lieferung nicht  als  etwas  historisch  Festes,  Unantastbares,  sondern 
nur  als  den  Stoff  zu  eigener  dichterischer  Verarbeitung. 

So  ist  aus  der  einfachen  Safrr,  wie  sie  noch  Wilh.  Mäller  in 
seiner  Ballade  erzählt,  bei  Krebs  eine  kleine  Novelle  geworden, 
die  nicht  ungeschickt  vorgetragen,  und  bei  der  das  rührende 
Element  besonders  stark  zm  Geltung  gebracht  ist.  Wie  die  Sage 
vom  Battenfanger  von  Hameln,  als  sie  aus  den  Blättern  der  Stadt- 
Chronik  nnd  aus  dem  Munde  des  Volkes  in  die  Werkstatt  der 
Dichter  wanderte,  zu  einer  reizvollen  Liebesgeschichte  ausgesponnen 
wurde,  in  der  die  Tochter  des  Bürgermeisters  eine  hervorragende 
Rolle  spielt,  so  hat  Julius  Krebs  die  schlichte  Fabel  der  Müller- 
schen  Ballade  durch  Erfindung  eines  Liebesverhältnisses  zwischen 
Ludwig,  dem  Lehrling,  und  Anna,  der  Tochter  des  Dlockengiessers, 
bereichert.  Diese  Liebe  ist  in  sehr  wirksamer  Weise  als  das 
treibende  ^fotiv  der  ganzen  Handlung  eingeführt.  Die  Tat  des 
Lehrlings,  d.  h.  die  AnsfnliiuiiLr  des  r41nckenfrns'ses'  trotz  des 
strengen  Verbotes  iluvch  dvn  .Moister,  ist  in  vic^Mi  Foinu'U  der 
Sage  mehr  oder  \v(*ni^'"cr  unni(»tivii'rt.  Hier  lasst  der  Diclitcr  den 
Lehrling,  der  sich  ursprünglich  den  Wissenschaften  widmen  wollte, 

*)  Die  VoUc8Ued«r  der  DevtsdieD.  Hrsg.  Ton  F.  K.  Freiberm  ?on  Erladi, 
UI  (Haaitlieiiii  1835),  570  fr. 

*  ^^^lnde^lngen  dnrob  BreslMi  nnd  deseen  Um^baogeD,  Brealaa  1836, 
Seite  202  ff. 
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aus  Liebe  zur  Tochter  des  ^Fcistprs  das  Handwrrk  dos  CTlockcn- 
giessers  wählen.  Das  Naclisiiiricii  über  seinen  verliblteii  Lebens- 
zweck maclit  ihn  unachtsam,  und  unmutige  Zerstreuung  verleitet 
ihn  dazu,  gegen  deu  liel'ehl  des  Meisters  voreilig  dem  Glucken- 
metall  den  Weg  zur  Form  zu  öffnen.  Durch  das  jähe  Ende  des 
Lehrlings  ist  natürlich  auch  der  Tod  seiner  Geliebten  bedingt. 
Sie  stirbt  vor  Schmerz  um  den  Geliebten,  als  der  zum  Tode  ver- 
urteilte Vater  Abschied  von  ihr  nimmt. 

Dass  diese  Weiterbfldung  der  Breslaner  Glockengusssage  nicht 
aus  volksttmlieber  Tradition  hervorgegangen  ist,  sondern  lediglich 
anf  romantischer  Uindichtung  und  Ausgestaltung  durch  den  er- 
zählenden Dichter  beruht»  auch  wenn  derselbe  das  Gegenteil  aus- 
drücklich vorsichertf  ist  selbstverständlich.  Viel  eher  dürfen  wir 
annehmen,  dass  eine  Variante  über  das  Schicksal  des  Meisters, 
welche  Hermann  Goedsche  in  seinem  Schlesischen  Sagen-, 
Historien-  und  Legendenschatz  (Meissen  1840)  berichtet,  aus 
wirklich  volksmässiger  Uberlieferung  geschöpft  ist.  In  diesem 
Buche,  das  übrigens  gleichfalls  mehr  romantisch-novellistische  als 
sagengeschichtliche  Zwecke  verfolgt,  wird  der  Schluss  der  Glocken- 
gusssage in  folgender  Fassung  erzählt: 

Da  die  Glocke  so  vortreflflicb  geworden,  so  ist  dem  Meister 
von  dem  Bat  die  Todesstrafe  für  den  begangenen  Mord  geschenkt 
worden.  Er  selbst  aber  hatte  sich  die  Missetat  zu  Herzen  ge- 
nommen, und  nachdem  er  viel  und  schwer  gebusst,  wurde  er 
Wächter  auf  dem  Domturme.  Als  einst  Feuer  im  Dom  ausbrach 
und  auch  das  innere  Gebälk  der  beiden  Domtürme  erfasste,  hatte 
der  wachsame  Türmer  seinen  Kopf  zum  Schalloche  herausgesteckt 
und  Feuer  gerufen.  Das  Feuer  aber  kam  immer  näher,  und  als 
der  Türmer  sich  endlich  retten  wollte,  da  war  sein  Kopf  durch 
das  Schreien  und  die  Anstrengung  so  angeschwollen,  dass  er  ihn 
nicht  mehr  hereinzuziehen  vermochte.  80  musste  er  in  Höllenpein 
und  namenloser  Angst  eines  schrecklichen  Todes  sterben.  Zum 
Andenken  wurde  an  der  Mauer  des  Turmes  ein  Manneskopf  in 
Stein  ausgehauen,  der  noch  heute  zu  sehen  ist.  —  Wir  haben  es 
hier  nicht  mit  einer  neuen  Sagenbildung,  sondern  nur  mit  einer 
ausserordentlich  li.iufig  vorkommenden  Verschmelzung  zweier  ur- 
sprünglich selbständiger  Überlieferungen  zn  tun  Tatsiichlich  wird 
auch  die  Geschichte  vom  Mannsknpfe  am  Dumturm  lür  sich  er- 
zählt.  Die  Verknüpfung  der  beiden  Traditionen  lag  liier  durch 
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die '  Gegenstände  der  zwei  Sagen,  die  m  den  Türmen  zweier 
Kirchen  der  Stadt  in  Beziehang  standen,  besonders  nahe. 

Was  nun  die  Glocke  selbst,  die  den  Mittelpunict  der  genannten 
£rzälilungen  bildet,  betrifft,  so  ist  dieselbe  noeli  heute  erhalten! 
Sie  führt  noch  jetzt  den  Namen  Arme-Sttnder-Glocke  und  h&ngt 
im  südlichen  Tonne  der  Maria-Magdalenen-Kirche.  Die  Glocke 
wiegt  118  Zentner,  ond  handschriftliche  Chroniken  von  Breslau 
berichten  übereinstimmend,  dass  sie  am  17.  Juli  1386  gegossen 
worden  sei.  Diese  Nachricht  wird  bestätigt  durch  die  Inschrift^), 
die  die  Glocke  an  ihrem  oberen  Bande  tragt.  Diese  lautet: 

Maria  ist  dw  nanM  nda. 
Selic  mnmi  alle  di« 

die  meinen  lout  hören  adcr  vorneraen  ipate  ader  fiii, 

die  sprechen  Hote  dcnu'  Iutcii  czu.  Amen. 

i)  Kex  Uloric,  veni  cum  pace  amen.  Anuu  Doniini        (XXXXVI  fusa  est  baec 
campana  in  die  Alexii.    [d.  i.  der  17.  Juli.] 

Die  oft  wiederholte  Nachricht,  dass  die  Glocke  in  dem  ge- 
nannten Jahre  von  dem  Breslauer  Giesser  Michael  Wilde  gegossen 
sei,  scheint  auf  einem  Irrtum  zu  beruhen.  £in  Michael  Wilde  ist 
in  den  Breslaoer  Bttrgerverzeichnissen ,  den  sogenannten  Libri 
notacionum  dvium,  die  in  unserm  Stadtarchiv  von  1361  ab  er- 
halten sind,  um  das  Jahr  1386  nicht  naclizuweisen.  Dagegen 
erscheint  in  dem  Breslauer  Bürgerbuch  von  1485  ein  Mathes 
(nicht  Michael)  Wilde,  Cantrifusor,  d.  h.  Kanne ngiesser,  und  damit 
ist  eine  andere  ebenfalls  chronikalisriic  Nachricht  zusammen- 
zuhalten, welche  erzählt,  dass  am  11.  April  1386  zum  ersten  ^fale 
eine  (andere)  grosse  Glocke  auf  St.  Maria  Magdalena  Kircliturm 
geläutet  wuide.  welche  vergan^'-enes  Jahr  Michael  Wilde  (hier 
begegnet  allerdings  wieder  der  falsche  Vorname),  ein  Kannen- 
giesser,  im  Olischen  Zwinger  gegosseii 

Der  Brauch,  den  zum  Tod»'  \  rmteilten  Verbrechern  auf 
ihrem  letzten  Gange  mit  einer  Kirciu  n^docke  zn  läuten,  ist  für 
Breslau  gleichfalls,  wenn  auch  nicht  urknndlifli.  so  doch  durch  zahl- 
reiche übereinstimmende  rhronikalisclie  iNaclirichten  sicher  nach- 
weisbar.  Die  Jahrbücher  der  Stadt  Breslau  von  Nicolaus  i:^ul') 


')  Eine  anf  mechanischem  Wege  hergestellte  Kopie  (Durchreibung)  der  In- 
schrift ht^findtt  sich  im  Schlesischcn  Museum  für  Kunstgewerbe  nn<l  Altt  rtflmer. 
*)  Herausgegeben  von  .1.  (t.  Büsi  hini^r  u.  J.  ti.  Kunisch,  Breslau  1813—1824. 

MltMUancen  <L  lelilM.  Om.  f .  Vkd«.  Usfi  XI.  ^ 
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berichten  im  Einklang«  mit  vielen  andern  Breslauer  Chroniken 

zum  Jahre  1526: 

Den  16.  Junii  ward  in  beiden  Pfarrkirclien  (d.  1).  bei  St.  Elisa- 
bet  und  bei  St.  Maria  Magdalena)  angestellt,  die  grosse  Glocke 
zu  läuten,  wenn  man  einen  aimen  Sünder  zur  Rechtfertigung  aus- 
füret. Solches  geschah  .Tohanni  Behr,  einem  Schreiber  von  Glogau, 
der  wegen  des  Knabeiiscliänden.s  enthauptet  und  verbrannt  ward. 

Es  lag  sehr  nahe  und  man  hat  diese  Vermutung  mehrfach 
ausgesprochen  anzunehmen,  dass  die  Sai^c  vom  Glockengus.«!  zu 
Breslau  und  dem  erschlagenen  Lehrling  dieser  chronikalischen 
Notiz  ihre  EntÄtehnng  verdankt.  Die  Arme-Sünder- (ilocke  trat 
zum  ersten  Male  in  Funktion  als  ein  DeliiKin^ut,  der  ein  Ver- 
brechen an  einem  Knabei]  verübt  hatte,  zum  Richtplatz  geführt 
wurde.  Die  geschäftige  Phantasie  des  Volkes  konnte  aus  diesem 
Verbrecher  leicht  den  Glockeufxiesser  selbst  machen,  der  seinen 
Burschen  im  Zorn  ermordet  hatte,  ujid  das  naive  Bewusst.sein  der 
Menge  mochte  gerade  die  Vorstellung,  dass  dem  Glockengie.sser 
selbst  seine  Glocke  zum  ersten  Male  auf  seinem  letzten  Gange 
geläutet  wurde,  besonders  reizvoll  und  rührend  finden. 

Diese  Annahme  aber  wird  weiiifr  wahrscheinlich  durcli  die 
Tatsaciie,  dass  die  Sage  vom  Olockeiigus.s  keineswegs  auf  Breslau 
und  die  Glocke  der  Magdalenenkirche  be.sdiränkt  ist.  Die  Er- 
zählung \'»m  ei-schlagenen  T.elirjurigen  ist  vielmehr  weitverbreitet 
und  keim  in  immer  wechselnder  Form  an  den  verschiedensten 
Orten,  wo  ein  derartiger  Aniialt  für  ihre  Entstehung  durchaus  nicht 
gegeben  ist,  wieder.  Die  Sage  ist  nicht  bhtss  in  Thüringen  nach- 
gewiesen, sie  ist  auch  in  der  Altmark-;  heimLsch.  Mecklenburg^)  be- 
sitzt die  L  berlielerung  an  mindestens  vier  verschiedenen  Orten,  und 
auf  Rügen*)  wird  sie  von  einer  Glocke  der  Stadt  Bergen  erzählt. 
Auch  das  sonstige  Pommern  kennt  sie  mt  In  lach,  und  im 
Holsteinischen     gibt  es  gleichfalls  vier  Ortschatten,  Städte  und 

')  Lndw.  Bcdistoiii.  Dcntsrhcs  SagrTibucli.  Leipzig  18.^3,  p,  2öl. 

'!  Kuhn ,  Miirki!,«  he  Sagen  und  .Märclu  n,  Berlin  1843,  Nr.  11,  —  Or&88e, 
."^lagenbuch  des  l'reuss.  Staates  1  (Glogau  1868),  Nr.  164. 

*)  Bnrt8(h,  Sagen,  Miieben  und  Oebritadie  »vs  Meeklttiburg  I  (Wien  1819)» 
fiOe,  610,  616,  681. 

*)  Kuhn,  Sagen.  Hcbräucbe  und  MXrcben  auf  Westfalen  etc.  I  (Leipsig 
18d«J),  Nr.  395.  —  Jahn,  Yollnngen  «tte  PoBUnern  und  Rflgen,  Stettin  1886, 
Nr.  230,  3()2. 

*)  Jalirbücber  für  die  Landeskunde  der  Her/.ogtümer  .'Schleswig,  Holbiein 
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Dörfer,  an  deren  Glocken  diese  Überlieferung  haftet.  Für  das 
Gebiet  unserer  heutigen  Provinz  Hannover  ^)  ist  die  Gescliichte  an 
drei  verschiedenen  Punkten  bezeugt,  und  in  dem  kleinen  west- 
fälischen Städtchen  Attendorn*),  Regieningsbezirk  Ärnsbeig,  lebt 
die  Sage  seit  alten  Zeiten.  Aus  Süddeutschlaud  ist  mir  nur  ein 
Ort  —  es  ist  Augsburg —  bekannt,  an  dem  die  Glockensage 
gleichfalls  existiert.  Auf  ausserdeutschen  Gebiet  ist  der  Stoff 
als  Gegenstand  einer  lokalen  Sage  zwar  nicht  ganz  unbekannt; 
doch  ist  er  meines  Wissens  nur  einmal,  und  zwar  in  der  süd- 
schwedischen  Gemeindr  Orkeljunga*),  Län  Kristianstadt ,  nach- 
weisbar. Natürlich  wird  mit  diesen  Orten  die  wirkliche  früliere 
oder  gegi'nwiirtigre  Verbreitung  der  8ag:c  nicht  erscliüpft  sein;  es 
g'iht  gewiss  noch  manche  Punkte,  an  denen  sie  existiert  hat  oder 
noch  hente  lelit,  für  die  sie  aber  durcii  Zufall  nicht  schriftlich 
aufgezeichnet  oder,  wenn  aufgezeichnet,  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden ist. 

Dass  bei  einer  räumlich  so  weiten  Vi  rbreitnng  der  Sage  auch 
der  Inhalt  der  Geschichte  an  den  verschiedenen  Orten  sehr  er- 
heblich wechselt,  ist  selbstverständlich.  Immerhin  haben  wir  es 
trotz  aller  Verschiedenheiten  in  der  Fabel  mit  ein  uiul  demselben 
Sagenstoffe  zu  tun,  dessen  wesentlicher,  aller  Xebcnumständr  «  nt- 
kleideter  Inhalt  darin  be5?teht,  dass  ein  (Tlorkei]}Ti<"";^er  seinen 
Bui'schen,  der  an  seiner  statt  den  Glocken<!:uss  voUzielit,  tfitet. 

Nur  in  der  einen  Fassung  aus  Laaken  in  Mecklenburg 
ist  das  Verbrechen  des  Meisters  gemildert.  Hier  wird  der  Lehr- 
junge  nicht  erschlagen,  sondern  dei'  Meister  stiebt  dem  Jungen  im 


und  Lanonhnrt^'  (Kiel  1861),  p.  147.  Ladw,  Becli.stein,  Dtscb.  Sagenbuch, 
Nr.  199.  —  MüUenhoff.  Sagen,  Märchen  und  Lieder  der  Herzop^ilmer  Mchles\vi|;- 
Holsteiii  etc.,  Kid  184ö,  119,  —  Am  Urdhs-Brunnen  VI  (liamburg  1887),  4t>. 

<)  Orttsee,  Sagenlneli  det  Prena*.  Staats  II  (Glogaa  1871),  Nr.  994.  — 
Knlin,  SagM  ete.  ans  Westfalen  I,  Nr.  810.  —  Seifart,  Sagen,  Märchen 
Schw&nke  ond  Gelwiiiche  aus  Stadt  nud  Stift  HUdeilielm,  8.  Aufl.,  Hildesheim 

iae9i  p.  102. 

«)  Grimm,  Deutsche  Sagtn  I,  Nr.  127.  —  Firmenicli,  Germanieus  \  olker- 
Stimmen  I,  356.  —  L.  Bechstein,  Dtsch.  Sagenbuch,  Nr.  288.^  Kahn,  Sagen  etc. 
au  Westfalen  I,  Nr.  169.  —  Weddigen  und  Hartmann,  Der  Sagensebatt  West* 
falens,  Minden  i.  W.  1884,  p.  191. 

')  A.  ScbOppneri  Sagenbach  der  Bayerischea  Lande  I  (Manchen  1862), 
Nr.  41&. 

*)  Grimm,  Deatsche  Sagüp  I,  Aum.  zu  127.  ' 
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Zorn  ein  Au^t-  aus.   J)a  iiini  scino  Tat  aber  unmittelbar  nach  der 

Äusi'üliniiifi:  wieder  leid  wird,  scliiit'idi't  er  mit  (Miiem  Messer  iu 

der  noch  warmen  (llorkt  iniiassc  ein  An<it'  ans.  das  heut  noch  zu 

sehen  ist.    Die  sehr  sonderbare  Sage     lautet  t'olgendermassen: 

De  Lüd  verteilen  sik  von  de  grot  Kloek.  dei  in  Latiken  bi 

Pärchen  is:   A.s  de  Klock  gaten  wüir,  kreg  sei  irst  ümnier  gor 

keinen  Klang.    Twi  imal  hadd  de  Meister  sei  all  ümgateTi  un  nu 

wuU  liei  sei  taum  drüdden  Mal  ümgeiten.    As  hei  sei  iiu  biuah 

farig  liadd,  gung  hei  hen  un  wull  Frühstück  eten.  sed  aewer  tau 

den  Jung,  hei  suU  de  Klock  jo  nich  utlopen  iaten.   Awer  de  Jung 

ded  dat  doch,  un  as  de  Meister  nu  wedder  kern,  donii  würr  hei 

so  iwrig  und  zoruig  hieraewer,  dat  iiei  den  Junten  mit  sin  Metz 

dat  Og'  utstek.   Äwer  dat  würr  em  docli  glik  wedder  led,  un  liei 

sned  mit  sin  Metz  in  de  Form,  de  noch  warm  wir,  en  ()g  herin, 

wat  hüt  noch  tau  sein  is.   De  Klock  aewer  hett  eu  wunde i'schüiieii 

Klang  un  röpt,  wenn  sei  lüddt  ward: 

8annaw'),  dei  ml  got, 
Dei  ii  nn  alF  laog  dod! 

Während  in  den  meisten  Darstellungen  der  unglückliche  Lehr- 
ling vom  Äleister  erstochen  oder  erschossen,  oder  mit  einem  Stocke 
erschlagen  wird,  erzählt  eine  Version  aus  Gaarz")  in  Mecklen- 
burg, dass,  als  die  Glocke,  die  der  Barsche  heimlich  anfii  beste 
vollendet  hatte,  auf  den  Glockenstutal  des  Kiidttormes  hinauf- 
gewunden  wurde,  der  Meister,  tod  Neid  und  Zorn  betört,  den 
armen  Lehijungen  aus  einem  der  Schalllöcher  des  Kirchturmes 
hinausstösst,  so  dass  der  Unglückliche  augenblicklich,  yom  Fall, 
zerschmettert,  seinen  Geist  aufgibt. 

Bin  eigentümlicher,  von  dem  Balladendlditer  sehr  geschickt 
yerwerteter  Zug  der  Breslauer  Sage,  der  uns  die  Gestalt  des 
Terbrecherischen  Glockengiessers  menschlich  näher  bringt,  liegt 
darin,  dass  der  Meister  sich  als  letzte,  ihm  auch  gewährte  Gunst 
ausbittet,  man  möge  ihm  zum  Gange  nach  dem  Richtplatz  die 
neue  Glocke  läuten  lassen.  Davon  wissen  —  mit  einer  Ausnahme 
die  anderen  Fassungen  nichts  zu  erzählen.  In  Osterkappeln') 
in  Hannover  geht  die  Soge,  dass,  nachdem  der  Meister  In 

Bartsch,  Sagen,  Märchen  and  Gebräuobe  ana  Meoklenburg  I,  508. 
•)  Der  Name  des  Jungen.  . 
•)  Bartsch  a.  a,  0.,  Nr.  521. 
*)  OrlMe,  Sagenbttdi  des  Prents.  Staates  II,  Nr.  994. 
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Trunkenheit  und  massloser  Wut  den  Lehrling  erstochen  hat,  den 
Mörder  alsbald  Ent.setzrn  parkt  mirl  er.  wie  von  Rachegeistern 
verfolgt,  forteilt  durcli  Wald  und  Fiur,  soweit  ilin  seine  Fiisse 
tra?:en.  Seitdem  sei  er  verscliwunden,  und  niemand  lialie  jemals 
wieder  von  ihm  jrehört.  Nur  eine  Glockeng-nsssa^^e  aus  Augsburg^) 
stimmt  in  der  (  Jewühriing  der  letzten  Gnade  an  den  Meister  mit 
der  Brrsinner  Überlietennifr  überein.  Diese  Aiipfsbur^rer  Vei>!ion 
zeig-t  überliaupt  eine  auffallende  Verwandtschaft  mit  der  Breslauer 
iSafre,  Wie  diese  wird  die  Geschichte  vom  Morde  des  Lehrlinfrs 
eingeführt  durch  die  Notiz,  dass  die  (flocke  in  dem  Wartturm 
auf  dem  Perlachplat^e  in  Augsburg  nur  bei  Hinrichtungen  (und 
am  jährlichen  Ratswahltage)  geläutet  wurde.  Der  Grund  alter, 
weshalb  man  sie  gerade  bei  Hinrichtungen  zu  läuten  pflegte,  liege 
in  ihrer  Entstehungsgeschichte,  und  nun  folgt  dieselbe  Erzählung, 
wie  sie  uns  aus  Breslau  bekannt  ist,  nur  in  etwas  allgemeiner  ge- 
haltener, verblasster  Form.  Es  bleibt  zu  nntersuciicn,  aus  welcher 
Zeit  etwa  die  erste  schriftliehe  Aufzeichnung  der  Augsburger 
Sage  stammt,  und  wie  die  merkwürdige  Übereinstimmung  der- 
selben mit  der  Breslauer  Gescliicltte  zu  erklären  ist.  Ein  merk- 
würdiger Zufall  hat  es  gefügt,  dass  die  beiden  Fassungen,  die 
Breslauer  und  die  Augsburger,  auch  darin  zusammentreffen,  dass 
beide  zum  Gegenstande  dichterisclier  Bearbeitung  gemacht  worden 
sind.  Tsabella  Braun,  eine  fleissige  bayerische  Jugendschrift- 
stellerin, die  im  Jahre  1886  zu  Mürtrhen  verstorben  ist,  hat  den 
Stoff  gleich  Wilh.  Müller  zu  einer  Ballade geformt,  die  in  acht 
Strophen  das  tragische  Schicksal  des  Glockengiesserlelulings  be- 
singt. Das  Gedicht  „Der  Glockengiesser  zu  Augsburg"  ist  schon 
in  der  Form  nicht  ganz  einwandfrei  und  reicht  auch  in  der 
Wirkung  nicht  entfernt  an  das  Vorbild  Wilh.  Müllers  heran.  Die 
Suliiu  des  Verbrechens  schildert  die  Münchener  Dichterin,  um  eine 
Probe  ihrer  Ballade  zu  geben,  in  den  zwei  letzten  Sti'ophen  ihres 
GedichtCü  folgendci massen : 

In  des  Turmes  hohem  Bogen  Denn  mit  ihrer  ersten  ätujide 

Iba  die  prftcht'ge  Glocke  ediaat,  Bat  TerndkUeA  aidi  dar  Tod: 

Doch  kein  Strang  hat  eie  gelogen  Lelirling  edilKft  im  Erdengrnnde, 

Noch  in  ihrem  ersten  Lanl  Heister  bangt  in  Todesnot.  — 


')  SchöppiK T,  S;ifj;i  iilnicli  dt  r  Bayerischen  Lande  I,  Nr.  416. 
')  Schöppner  a.  a.  0.  J,  Nr.  416. 
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Meister  mnss  die  Schuld  bezahlen,  Tnd  Im  i  s«  inem  letzten  (fange, 

Die  der  blat'ge  Mord  Uogebrt;  Den  er  mm  Scbaffote  wallt  ~ 

Doch  in  leinM  Todos  Qiial«ii  Nun  mit  fluram  enten  Klange 

Ist  da  Wunsch  ihm  noch  gewlhrt:  Mlchtig  idne  Qlocke  schallt 

Ein  80  ehrenvolles  Ende,  wie  es  in  Breslau  und  Augsburg 
die.  Sage  erzählt,  kann  der  Heister  natürlich  doi*t  nicht  finden,  wo 
er  nicht  nur  kein  reuiges  Greständnis  seiner  Tat  ablegt,  sondern 
den  an  dem  Lehrbuben  verübten  Mord  sogar  verheimlicht  In 
Bergen  auf  Bügen ^)  erzählt  man  sich,  dass  der  Heister,  nacln 
dem  er  den  Lehijungen  erstodien  hatte,  die  Leiche  unter  dem 
Schweinskofen  seines  Hofes  vergraben  habe.  Die  Glocke,  die  der 
Bursche  gegossen,  gab  er  darauf  für  sein  Werk  aus  und  erhielt 
eine  grosse  Summe  Gieldes  dafür.  Als  man  sie  aber  aufhängte 
und  sie  zum  ersten  male  gelautet  wurde,  da  sang  sie: 

„Scbäde,  schftdc.  -    Unnem  Swinsk&vra, 

Dat  de  jung  döt  is!  Sduiile,  schiulc. 

IJ6  liggt  begr^ven  Dat  de  jnn^  döt  is!" 

Das  klang  so  laut  und  deutlicli,  dass  es  jederman  verstand; 
aber  keiner  konnte  dvn  Sinn  hefjrcit'f n  Wat  for'n  jung  "^  fragten 
•  die  Leute;  „wat  hett  dut  van  wagen  den  svviiiskäven.  wui  de  jun^ 
dut  liggen  sali!"  Endlich  kamen  sie  auf  den  Lelirjun<2:en  des 
Glucken^iessers.  „Datt  möt  lie  sin",  sagten  die  Leute,  .wecli  is 
lie  kämen,  man  w€t  nicli.  würben".  Da  grub  man  unter  dem 
Scliweinskoien  nach,  iaud  die  Leiche,  und  der  Mörder  erlitt  die 
gerechte  Strafe. 

Ganz  iilinliche.s  wird  von  dem  (i](H  keiip:uss  von  Arnhausen*) 
im  Kreise  Belg:ai"d  in  Pommern  l)erirlitet.  Dort  liatte  gleichfalls 
der  eilersüchtige  Meister  den  GeseHen,  der  die  Glucken  gegossen 
hatte,  erstochen  und  den  Leuten  dann  erzählt,  der  Bursche  sei  ihm 
bei  Nacht  und  Nebel  davungegangen.  Als  aber  die  Glocken  im 
Turme  hingen,  sangen  sie  ganz  deutlich: 

,Dei  mi  gdt,  As  hei  uii  göt; 

Dd  n  all  dAd.  Lijjt  begr&w« 

Heicbter  achtik  de  Geselle  dAd,      Unnem  Schwlekiwe*. 

Da  gingen  den  Leuten  die  Augen  auf.  Sie  gruben  nach  und 
fanden  die  Leiche  des  Ermordeten.  Der  Glockenglesser  aber 
wurde  bald  darauf  hingerichtet 

Kulm,  Sagen,  Gcbräudif  nnd  Märchen  ans  Wi^tfalen  etc.  I,  JÜr.dOb, 
Jahn,  \  (>lks:iagen  aus  I'uiutuern  und  HQgen,  Nr.  230. 
«)  Jahn  a.  a.  0.,  Nr.  302. 
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Der  Gedanke,  dass  die  Glocken  durch  die  Zauberspi  at  he  iluvs 
Geläutes  das  Verbrechen  verraten,  erinnert  an  eine  bekannte, 
namentlich  in  nordischen  I^alladen,  aber  aucii  in  dontsclieu  und 
lualfMTii  V(»lksmärcheii  begegnende  Vorstellnnc.  lu-inliold  Köhler^) 
hat  (  im  n  iehrreiehen  Aufsatz  über  dieses  Märehemnotiv  f>-esc]iriel)en 
und  ihm  die  Überschrift  „Die  Ballade  von  der  spreclienden  Harfe" 
gegeben,  weil  in  vielen  skandinavischen  \  lksliedern  es  eine 
Harfe  ist,  die.  ans  den  Knochen  und  dem  duldliaar  einer  er- 
mordeten Königstochter  gezimmert,  durcli  ilir  Spiel  die  grauenhafte 
Untat  ans  Licht  bringt.  Entsprechend  erzählt  ein  deutsches 
Märchen,  das  in  der  Grimmschen  Sammlung  „Der  singende 
Knochen"  genannt  ist,  wie  ein  Hirt  sich  aus  dem  Knochen  eines 
Ermordeten  und  Eingescharrten  eine  Flöte  macht,  und  wie  au^ 
dieser,  sobald  sie  geblasen  wird,  Verse  ertönen,  welche  den  Mord 
UM  1  den  Mörder  entdecken.  Die  Glocken  unserer  Sage  haben  eine 
ganz  analoge  Funktion.  Von  der  (ilocke  in  Warsow")  in 
.Mecklenburg,  deren  Gass  gleichfalls  dem  Burschen  das  Leben 
kostete,  heisst  es,  dass  sie  einen  sehi'  scliönen  Ton  habe,  aber 
immer  noch  rufe: 

Soliad  is,  Mbad  te, 
Dat  de  Urjmig  dod  U! 

Und  das  Gleiche  wird  in  Mecklenburg  noch  von  der  Glocke 
in  Gaarz*)  nnd  einer  Eirche  am  Halchtner  See  erzählt  Noch 
deutlicher  ist  die  Anklage,  die  eine  Glocke  zn  Breiten  fei  de*) 
in  Holstein  in  ihrem  Ton  hdren  lässt  Dort  hatte  der  Meister 
seinen  Barschen  zwischen  Breitenfelde  und  Beelow  niedeigesdilagen, 
nnd  seitdem  singt  die  Glocke: 

Bimm,  bamm,  bamm  —  Slog  sienen  Geselleni 

TUsken  Bredenfell^  Pe  Meister  dod! 

Un  Bälo  Bimm,  bamm,  bamm! 

Besonders  wichtig  für  die  Beurteilung  der  verschiedenen 
Fassungen  der  Sage  vom  Glockenguss  ist  die  Art,  wie  die  Tat 
des  Lehrlings,  der  voreilige  Guss,  und  damit  auch  die  gewaltsame 
Strafe,  die  sie  durch  die  Hand  des  Meisters  erfahrt,  begründet 


')  Aufsätze  libt  r  ^nirrhon  tin'1  ^'r^lksUcder  ron  £.  Köhler,  heran^egelMii 
von  .T  Bolte  und  E.  Schmidt,  Bcrlia  löy4,  p.  79  ff. 
Bartsch  a.  a.  0.  1,  Nr,  615. 
^  Bartsch  «.  a.  0.  I,  JSt.  621* 
Jahrbttcher  ittt  die  Laadeskaade  der  Hersogtimer  Schleswig  etc.  lY,  p.  147. 
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wild.  In  der  Breslauer  GeBcbichte  ist  es  nach  dem  alten  Bericht 
Vorwitz  und  Neugier,  die  den  Lehrling  yenmlassen,  den  Hahn 
des  Schmelzofens  zn  öffnen,  und  die  dichterischen  Bearheitnngen 
haben  sich  bernOht,  die  Schuld  des  Buhen  dadurch  zu  verringern, 
dasB  sie  ihn  wie  im  Banne  einer  dunklen,  liltselhaften  Gewalt 
darstellen,  die  seine  Hand  halb  unbewusst  und  unabsichtlich  leitet. 
Während  einige  Ftosungen,  deren  Überlieferung  überhaupt  mangel- 
haft und  lückenhaft  ist,  über  diesen  Punkt  hinweggehen,  verraten 
andere  das  sichtbare  Bestreben,  die  Tat  des  Lehrlings  besser  und 
befriedigender  zu  motivieren.  Schon  die  schwedische  Sage^), 
die  uns  nur  in  einer  kurzen  lateinischen  Fsssung  uberliefert  ist, 
erzählt,  dass  der  Meister  ftber  Land  reisen  musste,  und  dass  der 
Lehrling,  als  er  allzulange  ausblieb,  den  Gass  ausführte  und  von 
der;  Gemeinde  seinen  rechtmassigen  Lohn  erhielt.  Als  er  nun 
das  Dorf  verliess,  begegnete  er  dem  Meister.  Dieser  hört  den 
Slang  der  Glücke,  die  man  offenbar  dem  scheidenden  Giesser  zu 
Iibren  l&utet,  erfährt  von  seinem  Lehrling,  dass  dieser  die  Glocke 
gegossen  und  seinen  wohlverdienten  Lohn  fttr  das  gelungene  Weik 
erhalten  habe,  und  erschlägt  nun  aus  Neid  und  Missgunst  den 
Jungen  mit  einem  Hammer.  Nach  der  Erzählung  in  Oster- 
kappein  ^  in  Hannover  hat  der  Meister,  der  vor  dem  Gusse  sich 
durch  einen  Trunk  stärken  wiU,  gar  beim  Glase  Bier  seine  Glocke 
ganz  und  gar  vergessen.  Der  Gesell  fttrchtet  daher,  der  rechte 
Augenblick  zum  Gusse  möchte  unbenutzt  vorfibergehen,  und  lässt 
mit  Vorbedacht  die  glühende  Masse  in  die  Form.  £r  hat  so^ 
noch  Zeit,  die  Verkühlung  der  Masse  abzuwarten,  die  Form  zu 
zerschlagen  und  die  Glocke  vollendet  und  makellos  vor  sich  zu 
sehen.  Da  erst  kommt  taumelnd  der  trunkene  Meister  zurficlc, 
bricht,  als  er  das  Gesell iliene  sieht,  in  blinden  Zorn  darüber  aus, 
dass  der  Gesell  ihn  iks  Ruhmes,  die  letzte  Glocke  gegossen  zu 
haben,  beraubt  hat,  und  ersticht  den  uii^^lücklielieii  Oesellen.  Auch 
zu  Einum")  im  Stift  Hildesheini  sielit  sich  der  Lehrling  durch 
das  lange  Ausbleiben  des  Meisters,  der  in  Geschäften  nach 
Goslar  gegangen  ist,  gezwungen,  den  Guss  vorzunehmen,  und  auch 
hier  ist  er  ein  Opfer  des  Neides  seines  Herrn. 

^}  Grimiu,  Dtiutscbe  Sagen  I,  Anm.  zu  Nr.  127. 
^  GrSsse,  Sagenbneh  des  Pnius.  Stuti  II,  Nr.  994. 
*)  Seifart,  Sagen,  Kirolieii  etc.  mu  Stadt  und  Stift  HIMealieim,  8.  Aufl., 
HUdedMim  1889,  p.  103. 
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iMiie  ändert'  (Jiiippe  von  Safxin  fülirt  in  die  Fabel  den  (Jp- 
daiiken  ein,  dass  der  Meister  der  Aiit'fral)e  nicht  voll  gewaciisen 
ist/  und  dasi^  es  dem  Lehrlinj^.  sei  es  durch  Glück  oder  prüssere 
Gewandtheit  polin^t,  die  Arbeit  plücklirh  auszuführen.  So  lieisst 
es  in  Grossm^  riii^i  I!  ^1  in  der  Altmark,  dass  dem  Meister,  der  ein 
jälizorniger  luid  ungeduldifjfer  Mensch  war,  der  Guss  der  Glocken, 
die  er  für  das  Dorf  zu  fertijireii  liatte,  nicht  gelingen  wollte.  Er 
lief  daher  nacli  Stendal  nnd  wollte  dort  noch  einige  Spezies 
holen,  um  sie  in  die  Masse  zn  werfen,  weil  er  glaubte,  dass  ihm 
dann  der  Guss  besser  gelino-en  werde.  Kaum  war  er  fort,  so 
maclite  sich  der  Geselle,  der  woiil  gesehen  hatt^i,  woran  es  fehle, 
an  die  Arbeit,  und  weil  er  sich  die  gehörige  Zeit  nahm  und  sich 
nicht  überhastete,  gelang  es  ihm  auch.  Der  Guss  der  Glocke  war 
fertig,  ehe  noch  der  Meister  aus  der  Stadt  kam.  Wie  dei-selbe 
aber  zurückkehrte,  ergriff  ihn  bitterer  Neid,  und  er  erstach  den 
Gesellen  auf  der  Stelle,  auf  du  noch  lieutc  ein  Kreuz  steht. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Verlauf  der  Handlung  bei  den  mecklen- 
bui'gischen  Erzählungen  aus  Zahrendoii  und  (iaarz-)  und  bei 
den  pommerschen  aus  Bergen  und  Arnhauseu Immer  ist  es 
Neid  und  Kitirsuclit  auf  den  glücklichen  Vollender  der  Glocke, 
was  den  Meister  zu  seiner  jiraiisamen  Tat  treibt. 

Eine  besondere  Stelle  nimuit  nun  schliesslicli  noch  eine  Fassung 
der  Sage  ein,  die  den  Mord  des  Jungen  in  eigenartig-er  Weise  be- 
gründet und,  wie  mir  scheint,  besondere  Beachtung  verdient.  Diese 
Version  ist  gleichzeitig  die  älteste,  oder  doch  am  frühesten  auf- 
gezeichnete aller  hierher  gehörigen  Sagen.  Sie  steht  in  dem  im 
Jahre  1672  gedruckten  Buche  „Plutonis  Ratsstübel"  von  Grimmels- 
hausen und  ist  von  den  Brüdern  Grimm  unter  dem  Titel  „Der 
Glockenguss  zu  Attendorn*'  in  die  „Deutschen Sagen** ^)  aufgenom- 
men worden.  Hier  wird  folgendes  erzählt.  In  Attendorn,  einem 
cölnischeo  Städtchen  in  Westfalen,  lebte  eine  Witwe,  die  einen 
Sohn  besass,  der  in  Holland  die  Handlung  erlernte.  Dieser  hatte 
guten  Verdienst,  schickte  der  Mutter  alle  Jahre  TOn  seinem  Er- 
werb und  sandte  ihr  einst  eine  Platte  Ton  reinem  Golde,  aber 
schwarz  angestrichen,  so  dass  die  Mutter  den  Wert  des  Qeschenkes 

')  Kuhn,  Märkische  Su^'en  Nr.  11.  —  GrSne,  1,  Nr.  164. 

*)  Bartsch  !i.  n.  O.  I  Nr.  510. 

*)  .Tahn,  Vulköüageu  aus  Pommern  Nr.  230,  3ü2. 

*)  Nr.  127. 
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iiidit  erkannte.  Als  die  Atterului  iK  r  einmal  eine  Glocke  giessen 
lassen  wollten,  mussten  die  Bewohm  r  des  Städtchens  —  wie  dies 
auch  anderwiirtij  berichtet  wird  —  das  Metall  dazu  hei-geben.  Die 
Witwe  j^al),  als  die  Sammler  des  Erzeü  bei  ihr  vorsprachen,  die 
schwarze  Platte  her,  da  sie  sonst  kein  zerbrochenes  Geschirr  wie 
die  andern  Bürger  lieisteuern  konnte.  Der  (Tlockengfiesser  musste 
liUii  an  einen  anderen  Ort  reisen  und  hatte  seinem  Gesellen  ui 
Attendorn  aufgetragen,  alles  l'ür  den  Guss  der  Glocke  vorzu- 
bereiten, mit  dem  Gusse  selbst  aber  so  lanj?e  zu  warten,  bis  er 
selbst  nach  Attendorn  zurückgekehrt  wäre.  Da  aber  der  Meister 
nicht  kam  und  der  Gesell  gern  selbst  eine  Probe  machen  wollte, 
so  goss  er  die  Glocke,  und  sie  gelang  so  vortrefflich,  dass  die  Be- 
wohner von  Attendorn  sehr  zufrieden  waren  und  ihm  bei  seinem 
Äbflcbiede  von  ihrem  Orte  die  neue  Glocke  nachl&nteten.  Gerade 
beim  Auazuge  aber  aus  Attendorn  begegnete  ihm  der  zoitUsi- 
k^ireade  Heister,  der  an  dem  Klange  der  Glocke  sofort  erkannte, 
dass  in  dem  Erz  der  Glocke  eine  beträchtliche  Kenge  Gold  ent- 
halten sein  müsse.  In  voller  Wut  Aber  den  ihm  entgangenen 
Gewinn  achoss  er  den  Gesellen  nieder  und  erbot  sich,  den  Atten- 
domem  eine  neue  Glocke  zu  giessen.  Diese  entgegneten,  sie  seien 
mit  der  Glocke  sehr  zufHeden,  nahmen  ihn  gefangen  und  Messen 
ihn  zur  Strafe  für  seine  Mordtat  hinrichten.  Vor  seinem  Ende 
aber  gestand  der  Meister,  dass  er  die  Tat  begangen  habe,  weil  es 
ihn  geärgert  habe,  dass  er  infolge  des  voreiligen  Gusses  das  in 
dem  Glockenmetall  enthaltene  Gold  nicht  habe  sich  selbst  aneignen 
können,  wa«  er  sicher  getan  hätte,  wenn  er  selbst  und  nicht  der 
Gesell  den  Guss  ausgeführt  hätte. 

Soweit  die  Attendomer  Sage.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  hier  eine  eigenartige  Oberlieferung  vorliegt,  die  den 
andern  IWungen  dadurch  Uberlegen-  scheint,  dass  sie  eine  ge- 
schlossene, in  manchen  Punkten  besser  begründete  Handlung  zum 
Gegenstande  hat.  Während  in  andern  Versionen,  namentlich  der 
•Breslauer,  der  gransame  Mord  sich  als  eine  nicht  ganz  ausreichend 
motivierte,  durchaus  übereilte  Tat  darstellt  —  denn  die  Glocke, 
die  der  Junge  gegossen,  ist  ja  schliesslich  ein  wohlgelungenes 
Kunstwerk  —  tOtet  in  der  Attendomer  Geschichte  der  Glocken- 
giesser  seinen  Gesellen  eingestandenermassen  aus  wohl  begrfindetem 
Eigennutz,  und  während  es  in  anderen  Iteungen  mehr  oder 
weniger  rätselhaft  bleibt,  wie  gerade  aus  der  ungeübten  Hand  des 
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Burschen  eine  so  vollendete,  wohitönende  Glocke  hervorgehen 
könne,  sehen  wir  in  der  w  stfälischen  Darstellung,  dass  Irr 
Gnind  in  dem  Znsatz  an  nllrm  Metall  üen-t,  den  der  Geselle, 
freilief]  iinlM  witsst,  der  Glocki  nspeisi^  l)(  i^^einischt  hatte.  Der 
Glaube,  dass  der  Ton  der  HI  m  ke  gerade  durch  den  Zusatz  von 
Edelmetall  an  Scliönheit  besüiiiifis  n-ewinne,  ist  weit  verbreitet 
und  kimnte  durch  mancherlei  ikisjuele  belebt  werden.  Es  iüt 
misslich  und  p:etahrvoll.  in  sagenvergleichenden  Untei'suchungen 
von  dem  Grundsatz,  duss  die  älteste  Version  die  ist,  deren  "Fahel 
den  sachlich  und  logisch  besten  Aufbau  ze\^t,  eiiU'U  zn  weit- 
gehenden Gehrauch  zu  maclien.  Sobald  aber  bessere  Be\\  ^"i^ll^ttel 
felileu,  und  andere  gewichtige  Gründe  nicht  dagegen  sprechen, 
wird  es  immer  gestattet  sein,  wenigstens  Vermutungen  aufzu- 
stellen,  die  sich  aus  solchen  Erwägungen  ergehen.  Wenn  man 
das  in  uuserm  Falle  tun  darf,  so  möchte  ich  die  Attendorner  Ver- 
sion als  die  vergleichsweise  älteste  Fassung  der  behandelten 
Gluckeugusssagen  ansprechen. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  diese  alte  Uberlieferung  von 
der  Metallvertauschung  beim  Glockenguss  in  einigen  der  Atten- 
dorner sachlich  und  urtlich  nahestehenden  Fassungen  variiert  wird. 
In  Krempe'),  einem  Städtchen  in  Holstein  unfern  GlUckstadt, 
erzählt  man.  dass  der  Meister,  als  die  Glockenspeise  schon  flussig 
und  alles  zum  Gusse  fertig  war,  dem  Lehrjnngen  die  Obhut  des 
Gussofens  befahl.  Da  stand  auf  einer  Kapelle  ein  Schmelztiegel, 
in  weklicm  Silber  tloss  —  der  Meister  moclite  das  wohl  zu  einer 
Zier  oder  Inschrift  benutzen  wollen.  Der  Junge  aber  meinte,  das 
müsse  noch  zur  ganzen  Masse,  um  sie  recht  gut  und  wohlklingend 
zu  machen,  und  schüttete  den  Tiegel  voll  Silbers  hinein  zur 
Glockenspeise.  Der  Meister  kam  gerade  dazu,  ergrimmte  und 
schlug  mit  seinem  Stocke  so  hart  auf  den  Jungen,  dass  dieser  tot 
nied^el.  Der  Glockenguss  fand  statt,  und  als  nun  die  Glocke 
Maria  getauft  war,  in  ihrem  Stahle  hing  und  geläutet  wnrde,  da 
hatte  sie  von  dem  Silber  gar  einen  bellen,  reinen  Klang,  dergleichen 
noch  niemand  so  schan  gehört  hatte.  —  Umgekehrt  wie  In  Atten- 
dorn ist  der  SachTorhalt  in  der  bereits  erw&hnten  I^stmg  ans 
Breitenfelde  *)  im  Holsteinischen.    Hier  ist  nicht  der  Hdster, 


')  L.  Becbstcin,  Deutsches  Sagenbach  Nr.  199. 

^  Jahrbflcher  fttr  die  LandeBbmide  dtr  Henogtflmer  SoUeswig  etc.  IV,  p.  147. 
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sondern  der  Lehrling  derjeuige,  der  das  Bdelmetall,  das  twa  Glocken- 
speiae  bestimmt  war,  sich  aneignen  will.  Diese  Grlockensage  er- 
zählt folgendes:  As  de  Klock  t6r  de  Bredenfelder  Kark  gaten  is 
—  du  most  weten  (sagt  der  Erzähler),  wenn  dat  Klockengod 
smolten  ward,  kfimt  da  fimmer  veel  Sttlver  mank,  dann  krigt  de 
Klock  en  betem  Klang  —  da  hett  de  Gesell  dat  meiste  SQlver  an 
de  Siet  brOcht,  de  Klockenspies*  'is  ahnedem  in  de  Form  Üaten  und 
de  Klock  ok  fardig  worden.  Nadem  is  de  Heister  da  achter  kamen, 
hett  den  Gesellen  tQsken  Bredenfelden  und  B&low  dod  slaen  un  em 
dat  Sülver  wedder  afnamen.  'De  Klock  is  nphangt,  hett  awerst 
lang  nich  son  bellen  Klang  hadd,  as  sfinst  de  Klecken  heft,  wenn 
yeel  SfUver  damank  is. 

Ich  bin  am  Bnde  mit  meinen  Aosftthrungen  über  die  Glocken- 
gusssage  und  möchte  nnr  noch  ein  Wort  fiber  die  Dentong  der 
Sage  änssern.  Panl  Sartori  hat  vor  einigen  Jahren  in  einer 
Artikelreihe  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  mit 
grossem  Flelsse  und  erstaunlicher  Belesenbeit  Glockensagen  und 
Glockenaberglauben  behandelt.  Seine  Ergebnisse  sind  sehr  wert* 
voll,  weil  noch  nie  vorher  das  riesenhafte  Material  so  planmissig 
und  einsichtig  bearbeitet  worden  war.  Er  hat  auch  fttr  die  Sage 
vom  erschlagenen  Lebrjungen  die  wichtigste  Literatur  zusammen- 
getragen, im  fibrigen  gerade  diesen  Gregenstand  sehr  kurz 
abgetan.  Sartoris  Aufstellungen  aber  kranken  an  einem  Fehler. 
Er  steht  allzusehr  im  Banne  der  mythologischen  Erklärnngsweise. 
Auch  die  mannigfachen  Sagen  vom  Glockengnss  und  dem  erschla- 
genen Lehijungen  mochte  er  auf  meteorischen  Ursprung  zurück- 
fuhren. In  dem  Streit  zwischen  Meister  und  Burschen  und  in 
dem  Morde  möchte  er  einen  Gewittervotgang,  in  dem  Klang  der 
neu  gegossenen  Glocke  den  verballenden  Donnerton  zur  Darstellung 
gebracht  sehen.  Ein  in  Deutschland  weit  verbreiteter  Sagentypus 
ist  die  von  Schweinen  ans  dem  Erdboden  gewühlte  Glocke,  und 
die  Erklärung  dieses  Sageninhaltes  ist  —  ich  halte  mich  an  Sar- 
toris übrigens  mit  andern  Mythologen  übereinstimmende  Worte: 
„Die  Sau  ist  das  im  Wirbelwind  und  leuchtenden  Blitz  wühlende 
und  seine  Hauer  leuchten  lassende  Gewitterschwein,  welches  die 
Donnerglocke  aufwüblf.  Von  diesem  Gesichtspunkte  erscheint  es 
Sartori  auch  nicht  bedeutungslos,  dass  der  Meister  den  Leichnam 


>)  Bd.  TU  (1897)»  p.  IIS,  270,  866.  Vm  p.  29. 
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des  ersclilagencn  Tiebrliiigs  unter  dem  Schweinkoben  begiUbt^  weil 
ja  eben  das  iSchwcin  in  den  Ccwittersagen  anerkanntermassen  eine 
Rolle  spielt.  —  Ich  für  meine  Person  rrniss  gesteben,  dass  ick 
mich  auf  dieses  mythologische  (ilatteis,  auf  dem  man  jeden  Augen^ 
blick  Gefahr  läuft,  auszugleiten,  nicht  wagen  möchte,  und  dass  es 
mir  gar  zn  gekünstelt  und  unerweisbar  erscheint,  für  die  einfache 
Sage  vom  Glockenguss  oder  gar  für  den  Schweinkoben  aus  der 
Rüstkammer  der  unbegrenzten  mytliologischen  Mögliclikeiten  irgend 
eine  Erklärung  herzuholen.  Ich  denke  mir  die  Entstehung  unserer 
Sage  vielmehr  so,  dass  an  irgend  einem  Orte  einmal  gelegentlich 
eines  Glockengusses  ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  er  in  den  behan« 
delten  Sagen  geschildert  wird,  sich  zugetragen  hat.  dass  dieses 
ausserordentliche  und,  schon  weil  es  mit  einem  Morde  verknüpft 
war,  das  Volksbewusstsein  stark  beschäftigende  Vorkommnis  fest- 
gehalten, ausgeschmückt,  weitererzählt  wurde,  und  dass  die  Ge- 
schichte schliesslich  ihre  Wanderung  nach  entlegenen  Städten  und 
Dörfern  anf]fptretpn  hat,  wo  sie  an  Kirclien  und  Olockon  bald 
hier,  bald  dort,  wie  es  der  Zufall  brachte,  haften  blieb.  Der  Aus- 
ganfifspunkt  der  Sapfc  ist,  w'w  ^i\c]\  ans  den  vielen  erwähnten 
FassungTii  ergibt,  aller  Wahrsclieiiiliclikcit  nach  Norddentschland. 
Im  niederdeutsclien  Sprarligfebiet,  von  Westfalen  bi.^  Pommern,  ist 
die  Sap:e  heiraiscb;  die  älteste  bekannte  FassunjLC  .stuninit  au.s  dem 
westfiUisrbpri  Städtchen  Attendoni.  Von  Pommern  ans  wird  die 
Geschichte  nach  dem  lancp  politisch  damit  vereinig-tcn  Südschweden 
gewandert  sein,  und  auch  nach  unserm  Breslau  ist  sie  vermutlich 
erst  ans  Xorddeutschland,  wolil  im  17.  Jahrhundert,  vielleicht  im 
dOjäUi'igeii  iüriege,  überti'agen  worden. 

Die  HahnkrShe. 

Wenn  man  vom  Striejraner  Platz  aus  die  Berliner  Chaussee 
nach  Westen  wandert,  gelangt  man  etwa  150  Schritt,  bevor  der 
Damm  der  Posener  Eisenbahn  die  Strasse  überschreitet,  an  ein 
merkwürdiges  Denkmal,  das  seit  alter  Zeit  den  Namen  Habn- 
krähe  führt.  Ein  kunstloser,  etwa  meterhoher  Sockel  trägt  eine 
.  achtseitipe,  drei  bis  vier  Meter  hohe  Sandsteiiisäule,  die  aas  einem 
schlanken  Schuft  mit  darautsitzendem  tabernakelförmi^en  Aufbau 
besteht.  Die  vier  Seiten  dieses  Säulenkopt'es  sind  mit  Heliefdar- 
steUungen  verseilen,  und  zwar  sieht  man  auf  der  Strassenseite 
einen  Reiter,  auf  der  gegenüberliegenden  den  Heiland  am  Kreuze, 
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auf  firv  (Ut  Stadt  zufrcwciidpton,  östlichen  Seito  oin  liitrinisches 
W,  aul  der  eiitgej^:eii}j:isc'tzteii  westlichen  endlich  einen  Halm  Düs 
Oanze  macht  hcntc  den  Eindimrk  hohen  Alters  und  zei^t  auf  den 
ersten  Blick,  dass  die  Jahrhunderte  nicht  spurlos  an  ihm  vorüber- 
gegaufj^en  sind.  Den  Säulenschalt  lint  Tn;>Ti  schon  vor  Jahrzehnten 
durch  Eisenklaninu  rn  vor  dem  Ziisanimetibruch  zü  schützen  gesucht, 
und  die  Flaehl)ilder  auf  den  .S  ii u  des  Säulenkopfes  sind  durch 
Verwitterung^  so  zerstört,  dass  sii  nur  noch  mit  Mühe  zu  erkennen 
sind.  Es  gehört  keine  Propheten^abe  dazu,  um  vorauszu.sagen, 
dass  die  Tage  dieses  ehrwürdigen  Denkmals  überhaupt  gezählt 
sind. 

Die  Zeit  der  Erriclitunp:  der  Säule  setzt  Lutüch  in  seiner 
Bes(hreibung  der  Kuustdejikmaler  der  Stadt  Breslau  etwa  in  die 
erste  Hälfte  des  16.  .Tain iHtmleits,  und  er  ist  damit,  wie  wir 
sehen  werden,  der  Waln  heit  ziemlich  nahe  freknmmen.  Die  wich- 
tigste und  interessant»  >tc  BVage,  die  nach  dvni  l  rsprung  und  der 
Bedeutung  des  sonderbaren  Monumentes,  ist  mit  absoluter  Gewiss- 
heit nicht  zu  beantworten.  Das  wahrscheinlichste  ist  noch  immer, 
dass  sie  ein  Grenzstein  ist.  Die  Säule  steht  an  einem  Punkte, 
wo  ehedem  der  Grundliesitz  und  das  Jurisdiktionsgebiet  der  Stadt- 
gemeinde Breslau  und  deä  Stilles  zu  St.  Clara  zusammenstiessen, 
und  es  ist  möglich,  dass  man  zur  genauen  Kennzeichnung  der 
beiderseitigen  Herrschal t.sljezirke  die  Säule  als  Markstein  errich- 
tete. Besonders  wünschenswert  mochte  das  gerade  an  einer  so 
wichti^^en,  seit  alten  Zeiten  so  viel  betretenen  Verkehrsstrasse 
sein,  wie  e.s  dieser  Weg  war,  der  von  Breslau  über  Neumarkt 
und  Liegnitz  nach  dem  Westen  tulirte.  Die  Deutung  der  Säule 
als  eines  Grenzmals  wüide  von  den  vier  bildlichen  Darstellung^en 
zwei,  nämlich  das  W  (=  Wratislawia)  und  das  Kruzifix,  als  lliu 
weiß  auf  das  geistliche  Stift,  dessen  (Jelände  liier  begann,  ohne 
Mühe  erklären.  Freilich  bleiben  dann  der  Reiter  und  der  Hahn 
nodl  immer  nicht  gedeutet;  denn  ob  man  in  dem  Reiter  einen 
Hinweis  auf  die  wichtige  Verkehrsstrasse,  an  der  die  Säule  er- 
richtet war,  in  dem  Hahn  ein  Symbol  der  Wachsamkeit,  das  ja 
auf  einem  Grenzdenkmal  ohne  Zweifel  ganz  wohl  verständlich  ist, 
finden  darf,  bleibt  immerhin  fraglich. 

Über  dae  Alter  der  Hahnkr&he  gibt  uns  einen  wichtigen 
Fingerzeig  ein  Beschlnss  des  Bates  der  Stadt  Breslau  ans  dem. 
Jahre  1555,  der  in  eines  der  amtlichen  Bücher  der  städtischen 
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Kanzlei,  den  sog:enannt<>ii  Liber  Maprriiis  (Vol.  I  fol.  241)  einge- 
tragen, folgenden  Wortlaut  hat:  „Wir  Ratmanne  .  .  .  bekennen 
So  vnnd  als  wir  anff  der  fraw  Eptischin  vnnd  gestiffte  zu 

St.  Klarenn  gmndt  vnnd  Boden  zwischen  dem  wege  vnnd  stege 
noch  der  Lissa  eine  zufallene  alte  Capellen  oder  Hankrehe  wide- 
mmb  auffrichtenn  vnnd  aufs  neuhe  eibaiihenu  lassen,  das  sulches 
TOnn  vnnB  zu  keinem  Abbruch  der  Erbherrschaft,  Gereclitikeit, 
alleine  als  ein  gunstig  zulossen  geschehen n  ist.  Sol  auch  der 
fraw  £ptischin  oder  des  gestieifts  Habt  hiemit  nichts  preiudiciretth, 
viel  weniger  benvmmen  sein.  Alles  gancz  trenlich  etc.  Zn  Vr- 
khonnd  etc.  Act.  denn  3.  Decembris  annorum  .  .  .  1555. " 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Uabnkrähe  bereits  vor  dem 
3.  Dezember  1555  alt  und  verfallen  war,  und  dass  nicht  lange 
vor  diesem  Datum  der  Breslauer  Rat  die  Säule  hat  erbauen,  d.  h. 
doch  offenbar  anstatt  der  zerstörten  alten  eine  neue  Säule  errichten 
lassen,  und  zwar  geschah  das  nicht  auf  städtischem  Grund  und 
Boden,  sondern  auf  dem  Gebiet  des  Klarenstiftes.  Aus  diesem 
Grunde  versichert  der  Rat  auch  der  Äbtissin  des  Stiftes  in  aller 
Forai.  dass  die  Errichtung  des  Denkmals  von  Seiten  der  Stadt 
den  f^Tund-  oder  gerichtsherrlichen  Rechten  des  Stiftes  nach  keiner 
ßichtnng^  hin  Eintrag  tun  solle.  —  Wir  dürfen  annehmen,  dasss 
die  heut  noch  stehende  Säule  eben  die  im  Jahie  1555  (oder  kurz 
vorher)  errichtete  Hahnkrähe  ist,  und  wir  dürtV>?i  weiterschliessen, 
dass,  wenn  damals  ben-its  das  Denkmal  alt  und  verfallen  und 
erneuerung^bediirttig  war,  die  erstmalige  iikrichtung  der  Säole 
ins  Mittelalter  hinaufreichen  mixg. 

Dass  dieses  eigenartige,  nach  seiner  Kntsteliun^  und  Iii  leu- 
tung  rätselhatte  Denkmal,  das  ja  früher,  im  treien  i^'eide  stellend, 
sich  viel  augenfälliger  und  eindrucksvollei*  (lein  Wanderer  darbot 
als  heute,  wo  die  elektrischen  Strassenbuhnen  in  der  teilweise 
behauten  Strasse  fortwährend  daran  vorüberdonnern,  schon  früh 
die  Phantasie  des  Volkes  beschäftigt  hat,  bedarf  keines  Beweises. 
Leider  haben  wir  keine  Nachricht  darüber,  welcher  Art  die  alten 
Überlieferungen  waren,  die  sich  an  die  Säule  knupien.  Im  Jahre 
1734  berichtet  der  bereits  ei^wähnt»'  Duniel  Gomolcke')  mit  wenigen 
Worten  von  der  Existenz  der  Halmkrähe  und  tiigt  nüchtern  hin- 
zu: „Davon  wird  unterschiedlich  eizehlet,  jedoch  ohne  Grund". 

>)  Supplement .  .  .  sn  denen  ...  8  entea  Theilen  derer  Brenlaiilieheo 
llerckwdrcligkeiten,  Oel«  1734,  p.  71. 
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Dass  seit  alt^n  Zniten  alles,  was  von  der  Halinkrähe  im 
Volke  erzählt  wurile.  in  erster  l^inic  an  rlcn  auf  dem  Denkmal 
darfTf^tfüten  Halm  anknüpfte,  liisst  sich  schon  aus  dem  Namen 
„Halmkralie'^  schiiessen,  der  frapflos  dem  Volksmunde  seinen  Ur- 
sprung: verdankt.  Das  beweist  auch  der  Inhalt  der  Sage,  die  zu- 
erst in  der  Literatur  über  unser  Denkmal  auftaucht,  und  die  von 
dem  Professor  am  Elisabet- Gymnasium  Georg  Gustav  Fülleborn 
in  der  Zeit^clirift  „Der  Breslauische  Erzähler"  im  Jahre  1800 
mitgeteilt  wurde.    Der  Inhalt  war  folgender: 

Einst  lebte  in  Breslau  ein  !'Mr]ni;!nn  aus  ruhmvullenj  (Tesclileciite 
Henczko  von  Wiesenburk,  der  eines  Tages  unvermutet  vom  Her- 
zog: tUn  Auftrag  erhielt,  niit  einer  wichtigen  Botschaft  nach  der 
Türkei  zu  g^elien.  Di«sr  Aulg:abe  war  zwar  ehrenvoll,  aber  für 
Henczkü  doppelt  ernst,  einmal  weil  er  sich  nur  mit  schwerem 
Herzen  von  seiner  Gattin  Mathilde  zu  trennen  vernKuhte,  und 
ferner,  weil  er  fürclitete,  dass  der  Auftraj^:  auf  das  Betreiben  des 
mächtigen  Leutko,  eines  (lünstlings  des  Herzogs,  zurückzuführen 
sei,  der,  wie  er  wähnte,  schon  lange  ein  Auge  auf  seine  Gattin 
geworfen  hatte.  Trotzdem  miissie  dem  Auftrag  des  Herzogs  Folge 
geleistet  werden.  Ehe  Henczko  seinen  Zug:  nach  dem  Osten  an- 
tritt, nimmt  er  seijier  Frau  das  Versprechen  ab,  dass  sie  ihre 
Hand  einem  andern  Manne  erst  dann  reiche,  wenn  sie  sichere 
Nachricht  von  seinem  Tode  habe;  und  dass  i  r  wirklich  tot  sei, 
solle  sie  ei*st  dann  glauben,  wenn  man  ihr  das  silberne  Kruzifix 
bringe,  das  er  auf  der  Brust  zu  tragen  pÜege.  Henczko  zielit 
nun  guten  Mutes  in  die  Türkei  und  entledigt  sich  dort  glücklich 
seines  Auftrages.  Bereits  im  Begriff,  die  Kückreise  anzutreten, 
wild  er  von  Räubern  ergi  iffen  und  in  der  nächsten  Seestadt  als 
Sklave  verkauft.  Die  Mitf^lieder  der  Ge.sandtschaft  aber,  die  er 
geführt  hatte,  seine  Begleiter,  keliren  glücklich  nach  Breslau  zu- 
rück und  erklären,  um  nicht  tüi  du  Entführung  ihres  Herrn 
büssen  zu  müssen,  Henczko  sei  auf  der  Heise  an  einer  Krankheit 
gestorben.  Mathilde  wird  durcli  diese  Schreckensnachricht  in  tiefe 
Trauer  versetzt  und  hat  je  länger  umso  dringendere  Anträge  von 
Leutko  zu  ertragen.  Aber  sie  gedenkt  des  Kruzifixes  und  bleibt 
standhaft  Inzwischen  schmachtet  Henczko  in  harter  Gefangen- 
schaft und  sieht  allmählich  jede  Hoffnung  auf  Befreiung  und 
HeiiQkebr  schwinden.  Da  triiunit  ihm  einst  ^  dass  seine  Pran 
Mathilde  am  nichsten  Tage  die  Gattin  Leutkos  werden  solle. 
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Voll  Entsetssen  erwacht  er  und  ruft,  er  wolle  seine  Seligkeit  dar 
für  geben,  wenn  er  bis  zum  nächsten  Morgen  vor  den  Toren 
Breslaus  sein  könne.  Kaum  bat  er  das  Wort  gesprochen,  so 
steht  der  böse  Geist  in  Gestalt  eines  Halmes  vor  seinem  T.ager 
und  erbietet  sich,  ihn  noch  in  der  Nacht  auf  seinem  Rücken  nach 
Breslau  zu  tragen,  wenn  er  mit  Qut  und  Blut,  mit  Seele  und  Leib 
sein  sein  wolle.  Henczko  geht  auf  den  Handel  ein,  stellt  aber 
die  Bedingung,  dass  der  Böse  ihn  schlafend,  ohne  dass  er  auf 
der  Fahrt  erwache,  ans  Ziel  bringen  müsse.  Erwache  er  unter- 
wegs, dann  solle  der  Böse  kein  Teil  an  ihm  haben.  Der  Böse 
wusste  nidit,  welches  Schutzmittel  Ilenczko  in  seinem  Kruzifix 
auf  der  Brust  bei  sich  trug.  Henczko  entschlummerte,  und  im 
Sturme  rauschte  der  scliwnrze  Hahn  mit  seiner  Last  davon. 

Schon  glaubte  der  Böse  seines  Raubes  sicher  zu  sein,  da 
brach  der  Morgen  an.  Der  Hahn  krähte  laut,  und  Henczko  er- 
wachte noch  während  des  Fluges.  Mit  Freuden  sah  er,  dass  er 
sich  in  nächster  Nähe  Breslaus  befinde.  Der  Hahn  liess  sich  zur 
Erde  nieder  und  verwandelte  sicli  in  ein  edles  Ross.  Henczko 
ritt  auf  demselben  in  Breslau  ein  und  feierte  ein  glückliches 
Wiedersehen  mit  seiner  Frau,  die  er  noch  als  die  seinige  wieder- 
fand. Beide  h'htvn  noch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  glücklich 
miteinander.  Zum  Andenken  aber  an  diese  abenteuerliche  Befrei- 
ung liess  Henczko  auf  dem  Platz,  wo  er  seine  wunderbare  Luft- 
reise beendet  liatte  und  der  Gewalt  des  Bösen  entronnen  war, 
jene  steinerne  Säule  errichten,  die  im  Volke  als  Hahukrähe  be- 
kannt ist.    Soweit  die  Sage. 

Über  seine  Quelle  sagt  luillchurri  fast  nichts.  Er  bemerkt 
nur:  .,Diese  Volkssage  ist  unter  allen  denen,  die  zur  Eikliiruiiii 
dieser  auf  dem  Pöpelwitzcr  Wege  stehenden  Siuilc  antVckoniiiien 
sind,  immer  noch  die  zusanimcnliänjrendste.  Die  in  der  Erziililun? 
gemachten  Zusätze  und  Aiisfiilii ini^en  wird  man  leicht  von  dtr 
eigentlichen  Saj^e  unteischcideji  können."  Wir  iliirtVn  hiernach 
anneljmen,  dass  Fiillehoi-n  bereits  verschiedfiu-  (  id'rliefernnp-en, 
die  an  die  Hahnkrälic  anknüpften,  gekaiiut,  und  dass  er  von 
diesen  die  zusaranienliüngendste,  d.  h.  wohl  die  für  eine  novellis- 
tische Bearbeitung  den  geeiguetsteu  Stoff  liefernde  seiner  Erzäh- 
lung zu  Grunde  gelegt  hat. 

Naclidem  FüUt  liorn  diu  Sage,  .sozusagen,  in  die  Literatur  ein- 
geführt hatte,  sind  Dicliter  und  Sagensaniinler  immer  wieder  auf 

UltteilttOficn  d.  Mtüea.  Um.  f.  Vkde.  Heft  Xi.  H 
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i\vn  kSEolt  zurückgekommeii.  Die  lte{?al>te,  von  einem  harten  8chick- 
.sal  vi'itolg^te  schlesische  Dichterin  Agcnes  Franz  hat  im  Jahre 
1825  in  ihren  „Erzählungen  und  Sagen''  die  Geschichte  von  der 
Hahnki'ähe  mit  feinem  poetis(  licn  Takt  zu  einer  reizvollen  Novelle 
gestaltet,  über  die  ein  zurtir,  lyrischer  Hauch  ausgegossen  ist. 
Die  zugrunde  liegende  Fabel  ist  dieselbe  wie  bei  Fülleborn; 
doch  ist  die  Handlung  <lurc!i  manche  Einlagen  belebt,  die  Intrigue 
des  herzoglichen  Hotmarschalls  Leutko  von  Rschenbach  weiter 
ausgesponnen  und  der  Schluss  der  Erzählung  in  sehr  gtscliickter 
Weise  dadurch  verändert,  dass  der  Wunderritt  niclit  auf  ciiicni 
Hahn,  soiidcin  auf  einem  Ross  erfolgt.  Der  Halnanruf,  der  den 
schlafenden  liciiczko  weckt  und  der  GewuU  des  Teufels  entreisst, 
geht  dalier  auch  niclit  von  dem  Reittier,  sdudern  von  eiuem  Hahn 
aus  ( ineni  Meierhof  in  Breslaus  Vorstadt  aus,  und  die  Dichterin 
gewinnt  su  zugleich  die  Handhabe  zur  Erklärung  der  Bilder  des 
Hahnes  und  des  auf  einem  Ross  dahinstürmenden  Reifere  auf  dem 
Denkmal.  Neu  ist  endlich  in  Agnes  Franz'  Novelle  der  Gedanke, 
dass  das  W  auf  der  Säule  nicht  auf  Wratislavia  (Breslau),  sondern 
auf  den  Namen  des  Helden  Wiesenburg  hinweise.  Auffallender- 
weise  ist  die  Bearbeitung  der  Sage  durch  Agnes  Franz  fast  ganz 
vergessen  worden,  obwohl  sie  ein  Jahrzehnt  später  von  Fr.  Reiche 
im  Auszage  in  seinem  grossen  SammelweriEe  «Preussens  Vorzeit* 
(III,  226)  mitgeteilt  worden  war. 

Eine  eigenartige,  vielleicht  auf  etwas  veränderter  volkstfim- 
licher  G^rundlage,  sicher  aber  auch  auf  selbständiger  literarischer 
Weiterbildang  beruhende  Form  der  Sage  brachte  ein  kleines  Büch- 
lein, das  im  Jahre  1833  von  einem  Breslauer  Literaten  Robert 
BÜrkner  (Pseudonym:  R.  B.  Vespertinus)  unter  dem  Titel  „Sagen 
aus  Breslaus  Vorzeit*'  herausgegeben  wurde.  Hier  heisst  der  Ritter 
Hadlow  von  Wildburg  und  seine  Frau  Maria.  Der  Herzog  selbst 
bewirbt  sich  um  die  Gunst  Mariens,  und  die  Fahrt  des  Ritters  in 
die  Fremde  ist  hier  ganz  anders  begründet.  Hadlow  gewahrt 
einst  am  Abend  im  Garten,  wie  eine  vermummte  Männergestalt 
seine  Gattin  mit  Gesang  nnd  Lautenspiel  in  glühendem  Minneliede 
preist.  Mit  seinem  Dolch  stCsst  er  den  Sänger  nieder  und  sieht 
erst  zu  spät,  dass  er  den  Herzog  zu  Tode  getroffen.  Hadlow 
flieht,  findet  Trost  und  Zuspruch  bei  einem  frommen  Einsiedler 
und  nimmt  auf  dessen  Kat  das  Kreuz  zum  Kampfe  gegen  die 
heidnischen  Freussen.  Aber  er  findet  auch  im  hl.  Kampfe  keine 
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Ruhe  Tor  dem  quälenden  Gedanken  an  die  Heimat  und  die  Gattin, 
die  er  scliiitzlos  zurfickgelasseo  hat.  Der  Herzog  ist  inzwischen 
von  seiner  schweren  Verwundung  genesen,  hat  nach  dieser  ernsten 
Prüfung  von  seiner  Leidenschaft  zur  Frau  des  Bitters  abgelassen 
und  lä.sst  öffentlich  verkünden,  dass  er  Hadlow  seine  Tat  ver- 
zeihe. Das  Weitere,  der  Traum,  die  wunderbare  Heimfahrt  auf 
dem  Rücken  eines  höllischen  Hahnes  stimmt  mit  der  Eassong  bei 
FuUeborn  im  wesentlichen  überein. 

Nur  kurz  will  ich  erwähnen,  dass  der  bereits  genannte  Julias 
Krebs  in  seinen  „Breslaner  Wanderungen"  (p.  287)  eine  etwas 
gekürzte,  modernisierte,  von  süsslichen  Geschmacklosigkeiten  ge- 
reinigte Be;irl)eitung  des  Berichtes  von  Fülleborn  gibt,  dass  der 
gemütvolle  Breslauer  Gelegenheitsdichter  und  Humorist  Carl  Geis- 
lieim  (1784  — 1847)  den  Stoff,  ein  wenig  modifiziert,  in  einer 
umfängliclien,  aber  poetisch  nicht  sonderlich  hochstehenden  Ballade 
beliaiidelt  hat,  dass  die  Leipziger  Illustrierte  Zeitung  im  Jahre 
1858  mit  einer  Abbilchuifr  der  llahnkrähe  auch  die  Sage  in  etwas 
verwunener  Hestalt  verüti'entlicht  und  das.s  iler  vielschreibende 
Graesse  in  seinem  Sa«^enl)iich  des  preussiselien  Staates  (II,  172) 
diese  verworrene  Darstellung  kritikh)S  naehpedrnekt  liat.  Wirk- 
Vuhv  Aufmerksamkeit  verdient  von  all  diesen  späteren  Fassungen 
nur  eine,  nänilicli  die  von  Hermann  Goedsche  in  seinem  srhle- 
sischen  Sagensehatz  (p.  'M)  mitgeteilte.  Sie  allein  träirt  n  irli  In- 
halt und  Vortrag  das  (lei)räge  volkstümlichen  Ursprungs  und  hat 
dämm  sagengeschichtlich  einen  g^ewissen  Wert.  Hier  ist  die  Ge- 
sell iclite  aus  der  romantisch -ritterlichen  Sphäre  in  die  schlicht 
bürgerliclie  übertrafen. 

Ein  Öteiimachcrgesell,  der  aus  Lissa  gebürtig  war,  ari>eitete 
einst  in  Breslau.  In  Tiissa  hatte  er  seine  Braut,  die  er  al>ei-  no(  b 
nicht  heiraten  konnte,  weil  er  zu  arm  war.  Er  schnürte  deshalb 
sein  Bündel,  nahm  seiner  Brant  das  Treuwoit  und  zog  auf 
die  Wanderschaft  nach  Polen  und  Kussland  Dort  geriet  er  in 
Getangeuschaft,  wurde  nach  Sibirien  frcschleppt  und  musste  20 
lange  Jahre  in  den  Berp^'erken  arbeiten.  Als  die  20  Jahre  um 
waren,  zerbrach  der  Fingerring,  den  ihm  seine  Braut  mit  der 
Zusage  geschenkt  liatte,  dass.  solange  der  King  halten  werde,  er 
sicher  auf  ihre  Treue  reelinen  könne.  In  der  Verzweiflung  ver- 
schwor sich  der  arme  Gesell,  dem  Teufel  .seine  Seele  zu  über- 
geben, wenn  er  nur  noch  einmal  sein  Mädchen  sehen  könnte.  Der 
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böse  Qeüft  erscliicn  iiiul  zcij^ti  ilim,  wie  seine  Geliebte  am  nächsten 
Morgen  mit  einem  andern  Hochzeit  halten  werde,  weil  sie  ihn 
längst  tot  glaubte.  Da  scbloss  der  Gesell  einen  Pakt  mit  dem 
Bflsen  und  versclirieb  ihm  seine  äeele  unter  der  Bedingong,  dass 
er  ihn  in  der  Zeit  von  Mitternacht,  bis  der  Hahn  zum  erstenmal 
krälie,  ans  Sibirien  nach  der  Heimat  trage.  Das  geschah.  Der 
Teufel  null  11  ihn  auf  seine  Schulter  und  trug  iiin  im  Fluge  davon. 
Als  die  beiüi'ii  schon  bis  hinter  Breslau  gekommen  war^n  —  das 
Ziel  der  Luitfahrt  war  nicht  Breslau,  sondern  Lissa  —  da 
krähte  der  Hahn,  und  der  Bmul  mit  dem  Büstii  war  liinfällip:.  da 
das  Ziel  der  Reise  noch  nicht  ganz  erreicht  war.  Krgrimmt  warf 
der  Teufel  seine  Last  zur  Erde  und  entwich.  Der  rJesoU  aber 
raffte  sich  auf  und  lief  eilends  nach  seinem  Heimatsorte,  wo  das 
Brautpaar  sclioii  im  Gotteshause  stand,  um  sich  trauen  zu  lassen. 
Nicht  an  seinem  Äusseren  —  denn  er  war  alt  geworden  — ,  son- 
dern an  seinem  Fingerring  erkannte  ihn  die  I>iant  Sie  verlioss 
sofort  ihren  zweiten  Bräutigam  und  fiel  weinruil  ilirem  alten  Ge- 
liebten um  de?i  Hals.  Das  Paar  wurde  nun  vom  ( icistliclien  ver- 
eint. Der  Gesell  aber  wurde  Meister  und  ein  luaver  Hausvater. 
Zum  Andenken  errichtete  er  an  der  Stelle,  wo  der  Hahuenruf  ihn 
aus  den  Klauen  des  Teufels  erlöst  hatte,  die  Säule. 

Die  Kigenlieiten  dieser  Fassung  im  Gc^ii-nsatz  zu  den  aiulern 
Darstellun{.ien  springen  in  die  Augen:  das  biir^rerliche  3Iilieu, 
—  Sibirien  als  Ziel  der  Fahrt  in  die  Fremde,  -—  der  zerbroc  lieiie 
Fingerring,  der  die  Untieue  der  (ii  liebten  anzeigt,  —  der  Wunder- 
ritt, der  nicht  auf  dem  Hahn,  sundern  auf  dem  Teufel  erfolgt,  — 
die  Bedin^rung,  dass  die  Luftreise  nicht  im  iSelilaf.  sondern  vor 
dem  Hahnenschrei  beendet  sein  müsse,  —  Lissa,  idcht  Breslau 
als  Ziel  der  Luftfahrt.  Alle  diese  Züge  kennzeichnen  die  von 
Goedsciie  aufgezeichnete  Version  ah»  eine  selbständige,  beachtens- 
werte Variante. 

Als  Kuriosum  verdient  erwäiint  zu  werden,  da.ss  die  Breslnuer 
Sape  von  der  Haliiienkrähe  mit  unwesentlichen  Ab\v('ichun^;en  auch 
in  .Spachendort .  einer  Gemeinde  in  Österreich-Schlesien,  erzählt 
wird.  Theodor  Venialelcen  hat  im  Jahre  iKöl»  in  seinem  Buche 
über  die  „Mythen  und  nriiiu  lie  des  Volkes  in  Österreich'^  (p.  ;571j 
die  Sage  aus  jenem  Orte  aufgezeichnet,  ohne  zu  aiinen,  da.ss  hier 
eine  lokal  gebundene,  in  dieser  Form  nur  aut  Breslau  zugeschnit- 
tene Überlieferung  vorliege.    Dass  aber  in  seiner  Fassung  nur 
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die  Breslauer,  and  zwar  die  auf  Fülleborn  ziiiückgehende  Dar- 
stellmifir  festgebalten  ist,  ergibt  sich  mit  Ge\Nissheit  aus  dem 
Namen  des  Intriganten  Leutko,  der  auch  in  der  Spacliendorfer 
Version  neben  den  übrigen  namenlosen  Personen  eine  Rolle  spielt. 

Zum  Schlnss  nodi  ein  Wort  über  die  rautmasslicbe  Quelle 
onserer  Sage  von  der  Habnkrähe  in  der  Füllebornscben  Fassung. 
Wenn  man  sich  die  wesenÜichen  Züge  dieser  Sage,  wie  Füllebom 
sie  berichtet.  Trennung  zweier  Gatten.  Zug  des  Mannes  in  ein 
fernes  Land,  seine  wunderbare,  mit  Hilfe  eines  bösen  Geistes 
erfolgende  Heimkehr  zmr  richtigen  Stande,  ehe  die  Frau  sich  mit 
einem  andern  vermählt,  -  wenn  man  sieb,  sage  ich,  diese  wesent- 
licben  Züge  der  Geschiciite  vergegenwäitigt,  dann  ist  es  nicht 
schwer,  zu  sehen,  dajss  die  Erzählung  von  der  Uahnkrs^e  in  ihren 
Grandzügen  mit  einer  Reihe  von  (lescbichten  zusammenstimmt, 
die  zum  Teil  ins  Mittelalter  zurückreichen  und  wahrscbeinlicb 
mythischen  Ursprungs  sind.  Sie  gehört  der  Gruppe  von  Sagen 
an,  die  man  unter  den  Namen  «Die  Faiirt  nach  dem  Osten",  „Die 
Heimkehr  des  Gatten",  „Der  WundeiTitt"  usw.,  je  nachdem  dies 
oder  jenes  Moment  in  der  £rzählung  besonders  hervorgehoben  ist, 
zusammengefasst  bat. 

Die  ausserordentlich  reichhaltige  Sammlung  von  Wunderpe- 
sdiichten  versdiitdener  Heiliger,  welche  Cäsarius  von  Heister- 
bach im  13.  Julnhnndert  in  seinrni  Dialogus  miraciilornm  anleprtp, 
enthält  eine  Erzülilung  von  einem  K'itter  Gerhard  an.s  Hollenbach 
am  Rljein,  der  eine  Wallfahrt  zum  (Jrabe  des  hl.  Thomas  nach 
Indien  untornimmt,  und  der  nach  \  ei  lauf  von  fünf  Jalin  n  durch 
den  Tenfcl  in  kurzer  Luftfahrt  in  deni  Augenblicke  aus  Indien 
nach  seiner  fliiniut  am  Iiliein  «.^etraii-en  wird,  als  seine  Frau  mit 
einem  an<lerii  Hochzeit  halten  will.  Das  alte  \'(»lkslied  vom  edlen 
Müringer^)  erzählt  denselben  Stotf,  und  in  Clironiken  und  Märchen 
werden  Geschichten  ;ilinli(hen  Iniialts  noch  mehrfach  berichtet.^) 

Eine  ganz  l»esf»ii(lt  i  s  nahe  Beziehung  aber  besteht  offenbar 
zwischen  unserer  Krziililung"  vom  der  Hahnkrnhe  und  der  Sage 
von  Heinricii  dem  Li'Wen  von  IJia  n  nsc  Ii  we  i  m-,  (\]v  seil  dem 
15.  Jahrhundert,  wo  Michel  W  yssenhcre  erneu  Meiätergesaug 


')  Erk  u.  Böhme,  Deutscher  Liederhort  I,  Nr.  28. 

^)  L;uiiLui.        Quellen  des  Dolcamoron    2  Aufl.   SttittLMit  IHHJ.  p.  193  ff. 
äcbambacb  o.  Müller,  Ntedersäcbsiscbe  :Sageu  u.  Miirclicu.  Ciüttg.  l&öö,  p.  389  ff. 
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aus  ihr  schuf,  von  vprscliiedenen  Poeten,  z.  B.  von  Hans  Sachs, 
zum  Gegenstande  epischer  Diclituiipcii  «gemacht  worden  ist,  ihre 
HaiiptYrrbreitiuif^  aber  in  einem  Volksbuch  ffelunden  hat^).  In 
dieser  Sa|4"e  von  Herzop:  Heinrich  dem  Löwcii  wird  nach  mancher- 
lei andern  Abenteuein  erziihlt,  dass  Herzog  Heinrich  einst  einen 
Löwen  von  einem  liindwnrm  befreit  hat.  Seitdem  folgte  iiim  tler 
I^öwe  aus  Dankbarkeit  überallliin  und  verliess  ihn  nimmer.  Er 
sorgte  für  ihn,  wenn  er  ]iun«.;er  litt,  inrbra  er  Wild  fing,  nnd 
biiel)  auch  bei  ihm.  als  der  Herzog  aut  einem  dürftigen  Floss  auts 
Meer  hin;iu<  trieb.  Auf  diesem  Fahrzeuge  überkam  die  beiden 
bald  Elend  und  Hunger.  In  der  hoclist«  Tt  Not  erschien  der  Satan 
und  sagte  dem  Herzog,  dass  am  bevorstehenden  Abend  sein  Weib 
Hochzeit  mit  einem  tVemden  Fiirsien  halte,  weil  die  ;;esetzten 
sieben  Jahre  seiner  Abeiiteuerfahrt  jetzt  um  seien.  Wenn  er  dem 
Satan  gehören  wolle,  dann  wolle  er  ihn  noch  am  selben  Tage 
heimführen.  Er  werde  ihn  ohne  Schaden  samt  dem  Löwen  auf 
den  (ii  isberg  vor  Brannseliweig  tragen.  Dort  solle  er  seiner 
warten.  Finde  er  ilin  dort  bei  der  Ankunft  nach  seiner  zweiten 
Lulttahrt  mit  dem  Löwen  solilaleiid,  dann  sei  er  ihm  verfallen. 
Wenn  er  wach  bleibe,  sei  er  frei.  Trotz  vieler  Gewissensbedenken 
willigt  der  Herzog  ein.  Der  Teufel  führt  ihn  duich  die  Luft  auf 
den  Giersberg  und  legt  ihn  dort  nitnlcr,  wo  der  Herzog  vor  grosser 
Müdigkeit  alsbald  entschlummert.  Daun  holt  der  Satan  ancli  den 
Löwen.  Als  dieser,  noch  in  der  Luft  scli webend,  seinen  Herrn 
schlafend  sieht,  hält  er  ihn  tüi  tot  nnd  fängt  laut  an  zu  schreien, 
so  dass  Herzog  Heinricli  erwacht  und  der  Teufel  sein  Spiel  ver- 
loren hat.  Der  lierzofr  ^elit  nun  nach  seiner  I3ui«i-.  wo  eben  die 
Hochzeit  gefeiert  wird,  Lnbt  sich  seiner  «ieraahliu  zu  erkennen 
und  feiert  hochbeglückt  mit  ihr  seine  Wiedervereinigung. 

Die  Ähnlichkeit  vieler  Zugr  dieser  8uge  mit  denen  unserer 
Hahnkrähe  ist  so  augenfällig,  dass  es  überflüssig  ist,  besonders 
darauf  hinzuweisen,  und  es  bleibt  uns  zur  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung nur  die  Annahme,  dass  diese  Sage  vom  Herzog  Heinrich 
Fülleborn  vorgeschwebt  hat,  als  er  die  Greschichte  von  der  Haha- 
krähe  zum  ei-sten  ^fale  im  „Breslauer  Erzähler'*  veröffentlichte. 
Ich  halle  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  Fülleboni  nicht  alles 


')  iiaiis  l'rutz.  Ileiiitich  dti  Löwe.    Geschieht«.  Sage  und  Poesie  —  in: 
Baamers  Histuriscbem  Taschenbuch,  4.  Folge,  7.  Jahrg.  (Leipzig  1866),  p.  1—96. 
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an  der  Sage  aus  der  Luft  gegriffen,  dasfi  er  sicher  volkstümliche 
Erzählunpren.  \m  denen  es  sich  um  einen  Kitt  und  um  einen  Halm 
gehandelt  haben  mag.  ^jekannt  hat.  Aber  die  eigentümliche  Aus- 
gestaltung, das  mittelaltei  lieh -ritterliche  Kostüm,  die  siehthare 
Anlehnunpr  an  die  Gescliidite  von  Heinrieh  dem  Löwen,  ist  f^ewiss 
nur  das  Werk  Fülleborns.  (Jerade  in  der  Zeit,  als  Fülleboru  die 
Sage,  so  zu  sagen,  schuf,  ert reute  sieh  der  Stoff  von  Heinrich 
dem  Löwen  ausserorderitlirher  Beliebtheit  Das  Jahrzehnt  von 
1790  bis  1800  hat  nicht  wenijrer  al>  \  irr  deutsche  Dramen  her- 
vorjicliracht,  in  denen  die  Schicksale  dt  s  gewaltigen  Sachsenlierzogs 
behandelt  werden.  Es  war  also  durchaus  nicht  fernlie<j:end.  dass 
Fülleborn,  der  geselii(  kte  Fortsetzer  der  Volksmärchen  des  Musiius, 
in  den  Tagen  dci-  allfrcmeincn  Begeistern nj^:  tür  Riitergeschichten 
und  Ritterromane  eine  P>zahlnng  von  Heinrich  dem  Lüweu  zur 
Vorlage  seiner  Sage  von  der  Hahneukrühe  machte. 


Der  Decem. 

Von  Dr.  F.  Pradel 


Ks  ist  bekannt,  dass  man  unter  Decem*)  die  Naturalabgaben 
Versteht,  die  die  IJauein  ihrem  Pfarrer  schuldeten.  Wäiirend  des 
siebeiijährig^en  Krieges  uiusste  v.  Selihihrendortt",  Friedrichs  Minister 
in  8clilesi(  II,  zur  Füllung  iler  Krie^^sniagazine  den  Betelil  ergt^hen 
lassen,  dass  die  sclilcsischen  Pfarrln^rrn  neben  ihifu  anderen 
Leistungen  ihren  ganzi  ii  Decem,  gleichviel  ob  er  iu  der  bediängteu 
Zeit  eing'ing-  oder  nicht,  ablieferten. 

Die  (Joldiiergrer  wöchentlichen  Nachrichten  vom  17.  Februar 

182(3  teilen  ein  (jedicht  des  Wahlstatter  Pfarrers  .si  Imniann,  an 

den  auch  ein  solcher  Befehl  ergangen  war,  mit.    Es  lautet; 

firlaachter!   Dich  verehrt  mein  ganzes  Vaterland 
Als  einai  Vater,  den  ans  Friedrich  hergesandt ; 


')  Auch  der  Ansihuck  Detünatitin  findet  sich,  v<rl.  Salzmann,  Krcbsbflchlrin, 
hejraosgeg.  vuu  E  .Schreck,  Ü.^:  W  enn  iili  auri»,  wie  der  Pfarrer,  zwölf  Maller 
Declmation  ^manehnieii  h&tte. 
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Du  bUt  «n  Jakobs-Sobn,  was  Joeeirib  dnst  geweaen, 
0!  lufl  Dein  hnldreich  Heri  die  Zeilen  Uberlesen. 

Ein  Priester  schreibt  zn  Dir,  der  Decem  liefern  BÖll, 

Er  ist  ein  Patriot,  von  Treu  nnd  Eifer  voll. 

Sein  franzps  Ili  izc  flnmmt  von  Klirt'nrrht  niul  von  [,iebc, 

(Jott  und  der  Kunig  sind  der  Vorwurl  seiner  Triebe. 

Mit  innigstem  Oeftthl  betrachtet  er  den  Krieg, 

Und  sein  Gebete  heiedit  vom  Herrn  der  Herrscher  Si^, 

Poch  hcisst  dir  rifrne  Noth  ihn  kübnlich  sich  zu  wagen, 

\'nd  seinen  Kummer  Dir  recht  demtithsvoll  zu  klagen. 

Kit  in  ist  die  Wiedcmutb.  ein  Malter  sä'  ich  aus, 

Und  was  die  Ernte  gab,  das  langt  nicht  für  mein  Haus, 

Ich  seb'  nm  meinen  Tisch  sich  eilf  Paar  Hftnde  falten, 

l'nd  muBs  mir  ttberdies  ancb  noch  zwei  Pferde  halte» 

Zu  meinem  Afkerbau.  und  dass  ich  dann  und  wann 

Dem  Kranken,  der  mich  ruft.  Besuche  ^eheii  kann. 

Ü  Herr!  drum  fleh  ich  Dich,  ach  trage  mit  mir  Armen, 

leb  weiss.  Da  wirst  es  thnn,  ein  Tttterlich  Erbarmen. 

Mein  Aasgedroscbnes  rdcfat  nicht  auf  ein  lialbes  Jahr, 

Weil  wegen  dUrrer  Zeit  die  Ernte  sparsam  war, 

If  h  !)itt'.  erlasse  mir  den  Dcccm  nur  auf  hener. 

]>enn,  Herr!  ieh  schwöre  Dir  bei  Allein,  was  mir  theuer 

Tnd  wertii  und  heilig  ist.  wo  ja  die  Kriegsgefahr 

Kodi  ISnger  bei  uns  sdiwcbt,  dass  ich  in  keinem  Jahr 

Wenn's  in  die  Znknnft  Icommt,  Entlassung  will  begehren, 

Nur  diesmal  wollest  Du  die  Bitte  mir  gewähren, 

Die  ich  voll  Zuversicht  an  Deine  Huld  gewagt. 

Wann  Deine  imade:  Ja!  zu  meinem  Flehen  sagt, 

So  bin  ich  scheu  getröst't,  ich  will  das  gerne  geben, 

Was  von  der  Wiedemnth  der  KOnig  soll  «rlieben, ' 

Und  was  noch  sonst  die  PHicbt  von  einem  Unterthan, 

Der  seinen  Fürsten  liebt,  nur  immer  fordern  kann. 

(>!  grosser  MenschenfreTind.  erhabenster  Minister, 

Ich  will  voll  Dankbarkeit  und  Andacht,  als  ein  Priester, 

Gott  meinen  Weibrandi  strean  und  .meine  Seele  soll 

Für  Friedriebs  Waffimglflek,  fflr  Deines  Hanses  Wohl, 

Gelübde  than  und  es  auch  meine  Kinder  lehren, 

Wie  sie  als  Vater  Dich  recht  kimnieli  sollen  eliren, 

Wir  alle,  ftro«^  und  Ivlein,  wir  küShtu  Dir  die  Hand, 

VerzeUi  der  Zärtlichkeit,  und  unser  theures  Band 

Soll  nnaoflOslich  sejn,  and  Gott  wird  anf  ans  merken. 

Er  wird  Dich,  grosser  Geist,  mit  seinem  Geiste  stärken. 

Sein  Liebling  wirst  Du  der  TOn  der  Welt  gedirt, 

Du  nnd  Dein  liolu  i  Stamm  und  was  Dir  antrehört, 

^n  l'ein  erhabnes  Haus  wird  glänzen  bis  die  Erde 

hn  l  eucr  steht,  damit  sie  unigeschmolzen  werde, 
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Iiis  an  den  letzten  Tag  blüh  S.  hl:il)r*  iirl(ii  ffs  <  ü  st  hlecht, 
Hit  Andacht  betet  so,  80  wünschet,  Herr,  l^ein  Knecht. 

175B.  Sdnunami,  *)  Pfarrer  in  WalilstwH. 

Kesulutio 

Da  Do  80  rahrend  schreibst,  d»  tAgUch  Dein  Gebet, 
Um  Friedrichs  Glttek  nnd  Sieg,  m  Gott  mit  Eifer  licht, 

T'nd  iMi  so  willi<x  Mst.  binführo  Deine  Pflichton, 
."^o  oft  unfl  nöthit;  ist,  mit  Krendf^n  zu  entrichten, 
Da  endlich  eilf  Couverts  als  I'.ischof  Hess  es  schön. 
Doch  Dir  wird  Angst  daheij  auf  Deinem  Tische  stehn, 
So  will  idi  den  Bescheid  nach  Deinem  Wnnsche  fassen: 
Bs  sqr  der  Decem  Dir  fflr  dieses  Jahr  erlassen! 
Breslau,  den  25.  Kovember  17d9. 

'  T.  Scblahrendorif. 


Literatur. 


Karl  Resschel,  Volitskundliche  Streifziige.  Zwölf  Vorträge  über  Fragen  der 
doutschdi  Volkskunde.    Dresflrn  und  Leipzig  1903,      A.  Kocbs  Verlagsboch- 

handlong  H.  Elikist     VI  und  -iilti  S.  8«.    PrHs  4.0()  M 

Wie  verschiedene  Bücher  man  unter  demselben  Titel  sdireibcn  kann,  lehrt 
der  Vergleich  dai  oben  genannten  mit  dem  etwas  ältaren  ▼«§  Kail  Knorta,  der 
eine  Samndnng  von  sedisnndswansig  völlig  von  einander  nnabhlngigen  Abband* 

liintren  und  AuMtzen  über  alle  möglichen  Gebiete  der  Volkskunde  untn  dtr 
Bezeichnung  , Folkloristischc  Streifziige"  zuRammenfasste  (Oppeln  und  l.«  ipzig, 
(i  Maskf,  1?HK):  vgl.  dazu  Zeitschrift  f  Kultiirj^esrhichtc  VIII  S  und  dahri 
mehr  Wert  uut  einen  anmutig  unter Iialt4>iuien  l'lauderton  ub  auf  Wissenschaft lidic 
GrOndÜchkelt  legte.  Ganx  anders  ist  Reoscbels  Bndb.  Anch  er  will  selbstver- 
stindUch  niebt,  wie  sdion  der  Titel  und  ausserdem  das  Vorwort  es  andeutet, 
etwa  eine  erschöpfende  Darstellung  oder  ein  Seitenstflck  zu  E.  H.  Meyers  ^Dentscber 
VolkskuTidc*  oder  dm  arideren  grösseren  Wtikeii  diesir  Art  treben,  sondern 
sein  Zweck  ist  es.  duicii  seine  Vortrüge,  die  jetzt  in  erweiterier  rurm  ubgcdnickt 
sind,  ausgewählte  Kapitel  der  Volkskunde  weiteren  Kreisen  vorzuführen,  bei 
diesen  dadnrcb  das  recbte  VmUlndnis  lllr  diese  Dinge  sn  erwecken  nnd  auf 
diese  \\'eise  die  Lnst  mm  tieferen  Eindringen,  anch  in  Gebiete,  die  er  nicht 
behandelt,  zu  {Trepen.  Und  man  kann  nur  sagen,  dass  er  diese  Absicht  mit 
gutenf  Erfolge  durcliLiefUhrt  hat  y\\t  der  Art  der  Darstrlhinir  hat  er  auch  einen 
glücklichen  Weg  gefunden,  der  immer  die  rechte  Mitte  zwischen  wissenschaftlichem 

*)  Herr  Pastor  Quast  in  Wahlstatt  t.  ilt  mir  gütigst  mit:  Johann  Httttlieb 
Schumann  war  von  1740  bis  /n  si  in»  in  1  nie.  12.  Januar  1800,  Pastor  in  Wahl- 
staft: von  1701  an  war  er  Senior  ^  Superintendent i  des  Mertschützer  Kirchen- 
uiid  ^chulkreises.   Sein  Bild  hängt  in  der  Wahlstutter  Kirche. 
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Enut  and  allgeiaüiiiTarit&iidlieher,  leichter  und  anspnebendar  Klurlielt  sn  balten 
weiiSf  so  dMs  Laien  nnd  Fadiloite  in  nahein  f  hiehw  Waise  anf  live  Bedmong 

kommen  können.  Den  Kern  dea  Baches  bilden  dif  Vurtiilge  über  das  Volkslied 
fS.  45  bis  H+fi).  Mit  ilitn ,  s4>inor  Geschichte,  Bt  dtnitung:  nnd  Ki^enart  hat  sich 
der  Verfasser  augenscheinlich  am  eingehendsten  und  mit  grüsser  Liebe  bescbäitigt ; 
sieben  d«  Tortr&ge  sind  ihm  gewidmet.  Im  grossen  und  ganzen  steht  Beuschel, 
nftmentUeb  im  ersten  Kapitel,  wo  er  erörtert,  was  Volkslied  heisst,  anf  dem  be- 
kannten und  ziemlich  allgemein  gebilligten  Standpunkt  John  Hei^S  Die  ftbrigen 
sechs  Kapitel  ilit'scs  Abschnitt<'S  bchaiiilchi  daiiii  Einzelfragen,  so  das  zwpitt-  die 
ausserordeiitlicli  anziehende  und  Ichi reiche  von  den  Wandlungen,  denen  Kunst- 
lieder im  Muiide  des  Volkes  ausgesetzt  sind.  Das  dritte  untersucht  die  Hypothese 
von  der  „Entstehung  der  VoHwdichtang  aas  dem  Aibdtsgesang*  in  Gestalt  einer 
Kritik  von  Karl  Bücken  Werk  «Arbeit  and  Rhythmus Kapitel  IV  handelt 
swar  vorwiegend  nach  metrische  and  stilistischen  (lesichtspnnkten ,  aber  doch 
ohne  ins  Trockene  zu  verfallen,  vom  Schnaderliiipfel,  in  V  wird  .vom  Stile  des 
Volksliedes^  gesprochen,  \l  eröritrt  das  \(rliäitnis  der  einzelnen  deutschen 
Landschaften  zum  Volksliede  und  VII  endlich  weist  eingehend  und  mit  besonderer 
Berflckrichtigung  der  sogenannten  Kontraf akte  anf  die  grosse  kaltargeschichtlldie 
Bedentttog  des  Volksliedes  hin,  alles  dies  natflrlich  unter  idchlidier  Heranilehnng 
wifAtlger  nnd  bezeichnender  Beispiele. 

Diesem  Hanptteile  gehen  dann  als  .Einführung*'  norb  -/wei  schöne  Kapitel 
voran;  das  tirste  davon  (8.3-31)  handelt  zwar  kurz,  aber  treffend  nnd,  ohne 
etwas  Wesentliches  zu  übergeben,  Uber  den  ,  Begriff  und  die  Geschichte  der  Volks- 
kunde', das  andere  (8. 33—48)  hebt  die  allgemeine  Bedeutung  der  VoUnlcnnde 
hervor,  insbesondere  aacfa  für  den  Schnlnntecricht,  dne  Frage,  Aber  die  schon 
mehrfach  gesrhrieben  worden  ist. 

In  den  drei  Schlussvorträgen  zeisrt  der  Verfasser  sein  (ieschirk.  weit- 
schichtige Themen  in  aller  Knappheit  zu  bewältigen ;  sie  behandeln  „Die  bage' 
^.197—214),  als  deren  Uauptgruudlage  das  QescbichtUcbe  und  daneben  das 
(Geographische  beseidmet  wird,  dann  die  «Entstehnng  nnd  Verbreitang  der  Volks* 
mlTChen"  (8.  215—23.3)  in  einer  recht  dankenswerten  (  bersicht  über  diese  nicht 
<ranz  (  infftch  lieiiende  Fraif(\  und  endlich  dm  .  .Vberglauben "  (S.  2H4^250). 
Dieses  Kapite  l  ist  wohl  das  schwächste  des  ganzen  lliu  hrs:  vielleicht  deswegen, 
weil  es  eins  der  kürzesten  ist  und  doch  ein  schier  endloses  (iebiet  behandeln 
will.  Schon  die  Änsserang  auf  S.  249,  dasa  die  Geschichte  des  Aberglaubenfl 
erst  nodi  gesdiriehen  werden  mfisse,  ist  nicht  richtig,  da  der  dftniache  Gelehrte 
Lehmann  bereits  einen,  wenn  aach  nicht  völlig  gelungenen,  so  doch  aller  An- 
erkennnnp  werten  Versuch  dazu  gemacht  hat  ( .XberL'binbe  und  Zauberei  1H?'81. 
der  nirht  hätte  unerwähnt  bbiben  sollen;  auch  andere  neue  wichtige  Bücher 
hätten  berücksichtigt  werden  können,  da  von  dem  tiebict,  das  sie  behandeln, 
immerhin  gespiochra  wird,  so  Troels-Lnnda  schOnes  Buch  ttber  Gesundheit  nnd 
Krankheit  (1901),  Stracks  wertvolle  Schrift  aber  das  Bhit  (1900),  allenfalls 
aufh  Kleinpnuls  seltsames  und  sehr  angreifbares  Buch  ,Die  Lebendigen  und  die 
Toten"  1W»8X  ferner  Riezler,  (»eschichte  der  Hexenprozesse  Diefenbach, 
Zaubcrglaube  (1900) ,  von  anderen  ganz  zu  geschweigen.  Doch  das  ist  noch 
nicht  als  schwer  zu  empüudcuder  Maugel  aufzufassen,  da  ja  das,  was  gebotmi 
wird,  nicht  falsch  ist.  l>er  Schluss  gibt  nodi  eine  Reihe  von  Anmerknngen  meist 
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biMio<;iaphi8cber  Art.  —  Alles  in  ullem  genommen  ist  das  \>m  h  als  anregende 
und  fördernde  Lektüre  jedem  Freunde  der  Volkskunde  angelegentlichst  zu 
empfehlen.  I>r.  H.  JantieiL 

Klmtortpal  m  KIMiriiit  In  InM-NeMnid,  tfonr  A.  0»  CMk  en  Jt.Tthninalu 

1.-8.  D«el.  Gent  1902-OB. 

Die  Königliche  Vlaemische  Akademie  der  Wissenschaften  bfttte  dnen  Prell 

ausgesetzt  für  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  nnd  genaue  Beschreibung 
der  alten  ^vi(■  der  gegenwärtig  üblichen  Kinderspiele  in  Flacmisch  Belgien,  (in- 
achliesslich  der  dabei  gesungenen  Lieder.  Das  vorliegende  Werk  enthält  die 
LSsong  ^ceer  Aufgabe,  nnd  wir  kdnnen  nur  sagen,  daae  eie  —  soweit  rin  Nlcht- 
flame  den  Gegenstand  sn  ttberbUeken  v^mag  —  in  jeder  BeBiehimg  voltanf 
befHedigt.  Von  der  ausserordentlichen  Beichhaltlgkeit  der  Sammlung  mag  man 
sich  schon  daraus  einon  Botyriff  bilden,  dass  die  bisher  erschienenen  drei  statt- 
lichen Bände  nach  der  in  der  Einleitung  gegebenen  Übersicht  kaum  den  dritten 
Teil  des  Ganzen  ausmachen.  Die  Beschreibung  der  Spiele  ist  von  grosser  Grflnd- 
liebkelt  nnd  Oenanlgkeit  und  sie  wird  durch  die  Beigabe  httchat  ansehaulldiet 
kleiner  SUszcn  in  zw<  (  kmässigster  Weise  verdeutlicht.  Natürlich  sind  zu  den 
Liedchen,  welche  einen  Teil  der  Spi<  1«  Iti-^leiten,  tunlif  Iist  die  Melodien  beii^egebrn ; 
die  Wandlungen,  welche  die  Texte  in  den  verschiedenen  (hegenden  durchgemacht 
haben,  lassen  sich  an  den  ohne  ängstliche  Kaumersparntä  mitgeteilten  Varianten 
beqnem  und  Idncdeh  verfolgen.  In  allen  diesen  Pnnktui  sldlt  iidh  das  Werk 
der  besten  Sammlung  von  Ktnderqiielen  die  wir  bisher  hatten,  AUoe  Bertha 
Gommes  traditional  irani<  s  of  England,  äcotland  and  L'eland,  ebenbürtig  SUr 
Seite.  Es  Ubertiiflt  sie  durch  literarische  Nachweise  über  das  Vorkommen 
derselben  Spiele  Ijei  anderen  Völkern  und  durch  die  oft  überraschend  reichhaltigen 
alphabetischen  Verzeicbniase  der  verschiedenen  mundartlichen  Bezeichnungen  für 
die  eimeinen  ^^le.  Der  Stoif  Ist  statt  der  alphabetisohen  Anordnung  bei 
Gomme  nach  sachlichen  Gesioht^nnkten  grupidert  Oerade  dieser  Seite  iht« 
Aufgabe  haben  die  HerausgeTter  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Nachdem 
sie  die  verschiedenen  Mögliehkeiten  der  Anordnnng  einer  einleitenden  Erörterung 
unterzogen  haben,  weldif  lur  iihuliche  L'nternehuumgen  beachtet  zu  werden 
verdient,  haben  sie  sich  zu  einer  Gruppierung  entscblutssen,  weldie  das  Zus&mmcn- 
getaOflge  und  Verwandte  leicht  ttberblicken  liest  und  das  Werk  auch  nun 
snsBmmenb&ngenden  Lesen,  nicht  nur  zum  Nachschlagen  geeignet  macht. 

Der  1.  Band  enthält  die  Lauf-  nnd  SprinL'Hpif  le .  der  2.  TanzspieTe,  der  H. 
Wurfspiele,  Hand-  nnd  Fingerspiele,  Am  meisten  Interesse  bieten  für  die  Volks- 
kunde die  mit  Gesang  oder  Diulug  und  dramatischer  Handlung  begleiteten  Stücke, 
wie  unter  den  Lauf-  nnd  Springspielen  die  Königstochter  im  Turm,  die  Wolf- 
und  Hezenspiele,  unter  den  Tinsen  die  mit  nachahmraden  Bewegungen  und 
Gebärden,  die  Brautwahl-  und  BrautwerbungsreiK'i  n  n.  a  ;  in  ihnen  lassen  sich 
Beziehungen  zur  Ballade,  zum  Märdiin.  zu  ahm  Volksbräuchen  und  das  Fort- 
leben der  uralten  Verbindung  von  Mimik,  Tanz  und  Gesang  walirnelimen.  Die 
naiven  mythologischen  Kombinationen,  mit  denen  uiun  um  diese  iCindcrlieder 
nnd  Spiele  sonst  so  gern  ein«i  verlockimden  Nimbus  wob,  mttssen  rflcfcbaltlos 
prdsgegehen  werden,  und  die  ICIttdlnng  von  derartigen  Phantasloi  Böhmes  bitte 
man  den  Herausgebern  amsh  in  der  unTerl>indUchen  Form,  die  sie  dafür  gein^lt 
haben,  gern  erlassen.   Bei  den  iUndmpielen  und  Liedern  wie  bd  anderen 
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Gattungen  volkstümlicher  Traditionen  wcrd<n  die  Fortdauer  ältester  internatiuiiaier 
Tjfpen  vasih  in  den  Nesschöpfungi  n,  die  Abla^'^rung  vemMielkmet  Kiiltimdiielitai 
in  den  einselnenDenkm&lern  and  die  Bncheinangen  traditioneller  Wandinngnnd  Um- 
bildottg  wertvollere  und  ergiebigere  Gegenstünde  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
werden  als  die  vermeintHrh«'ii  invflinloiXi^^'lHii  Rrziclmiiircn.  (icwissenhaft*»  und 
irrdndliche  (^uellensammlungen  uiüäben  das  er»te.  unenthchrliclic  Fiiii(l;iiiu  nt  solr^her 
Erkenntnis  werden.  Alu  eine  solche  be;<rrüssen  wir  das  voiliegende  Werk  vom 
Standpunkt  der  Wieienecbaft;  möge  es  in  gleicher  Weise  nach  dem  anlbltUienden 
vlaemiBcben  Yolkttnm  nnd  einer  gesunden  Entwicklang  der  vlaemiBchen  Jagend 
xognte  keomra!  F.  Togt,  Marburg. 

■•rib  m  Retehenimob,  Dar  ROMtn  elnit  Baienijgngen.  Tjeipsig,  Fbilipp  Reklam. 
üniTersalbibliothek  Nr.  4368,  4369. 

Vor  längerer  Zeit  nahm  Ref.  Gelegenheit,  an  dieser  nnd  andenm 
Stellen  die  <  >berschlesischen  Dorfgeschichten  der  Verfasserin  einer  anerkennenden 
Besprechung  zw  iintfrzichen  und  einige  derselben  als  den  erfreulichen  Anfang 
scblesicher  Dorfnovellistik  iiiuzustellcn.  Allseitig«  Vertrautheit  mit  Lebensart 
ond  Sprediwdse  der  polnischen  Oberschlesier,  wie  sie  aus  jenen  schlichten 
Geschi^teben  spradi,  im  Verein  mit  der  Darsteliungskunst,  die  Valeska  Grilltt 
Betbasy-Hnc  in  ihren  sonstigen  Prosadichtungen  bereits  vielfadi  hekondete, 
liessen  gerade  sie  so  recht  pi  t  itriu  t  t  rsrli.  incn.  sidi  anrh  in  umfangreicheren 
Lösungen  ernster,  aus  il» m  üudea  und  ik-ii  \' erhält  iiisst  n  t  ilirrschlesij'ns  «Twachscucr 
i'robieme  mit  Erlolg  zu  versuchen  und  eine  schlesische  Dorferzählung  grösseren 
Stiles  sa  scbreiben. 

Die  damals  gegebene  Anregung  verballte  nicht  nngeb(tat.  Neben  Paul 
Kellers  prächtigem  yWaldwinter  ~  ward  uns  nach  Vbilos  ,  Leutenot "  mit  dem 
.Roman  eines  Bauern  jungen"*  von  der  bewährten  oberfsrhl^-sischen  Dichterin  unter  dem 
gewohnten  i'seudonym  ein  kaum  geringerer  Vertreter  schlesisrher  Heimatkunst  auf 
den  vorlctzteu  Weihnachtstisch  gelegt,  wenn  auch  in  viel  schlichterem  Gewände. 

Die  Lebens*  and  Bildnngsgescbicfate  eines  Menschen,  jener  durch  Qoetbes 
Wilhelm  Heister  zor  Vorherrschaft  gelangte  Bomantypns,  in  dem  die  Romantiker 
schwelprtrn.  und  zu  dem  die  modernste  Eomantechnik  mit  Sudcrmanns  .Fran 
.Sorge",  Klara  \'iphiirs  .Wacht  am  lihein**  und  Frenssens  .Jörn  l'hl*  zurück'* 
gekehrt  ist,  bildet  auch  das  I  hema  der  Dichtung  M.s  von  Keichenbach. 

Franz  Czcrmak,  ein  verwaister  oberschlesiscber  Bauernjungc  aus  der  N&he 
des  Wallfahrtsortes  Marlenherg  ist  ihr  Held,  der  durch  die  Liehe  au  Elisabetb, 
der  Tochtor  seines  Pensionsgebers,  des  Buchhalters  Werkmann  von  der  Breslauer 
Klosterstrasse,  dein  aufgedrungenen  Stndium  der  Theologie  abspenstiff  cptnarbt 
wird  und  noch  lange  .Tahre  nach  dem  .*<chwindsuchtstode  «oincr  Üraut  ihr  Bild 
treu  im  >lerzeu  trägt.  Durch  eisernen  Fleiss  und  rechtlichen  Miin  hat  er  sich, 
bei  seinen  reichen  U^stesgaben  vom  schlecht  bezahlten  Bureauschrdber  bei 
Sommwzienrat  Wolfert  xum  Betriebsleiter  der  grossm  Kalk-  und  Zementwerke 
des  reichen  Burow  in  Dembowitz  emporgearbeitet,  die  ihm  zufallettf  sis  Burows 
einzige  Tochter  und  EiMn,  die  sich  ihm  verlobte,  im  S'dilossteiche  vcmnfjlflckte. 
Dwr  nunmehrige  Mülinnär  find»'t  weder  auf  seinen  e«tudir  iir«>!«en  durch  Amerika 
und  Australieu  Befnediguug,  iiutli  in  den  Sport-  und  Klubkr^isen  der  bohlen 
Berliner  JeunesM  dorte,  in  die  ihn  sein  ehMnaliger  Freund  ond  Besditttsar 
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Christoph  T51;»i  k  oiiiniliit  Was  er  jedoch  in  der  Hauptstadt  findrt,  das  ist  ein 
geliebtes  W'dh  in  der  Person  il«  r  schönen  Sanporin  Liddy  WcrliTiiami.  fli  r  Schwpstpr 
seiner  ersten  Braut  Kiisaboth.  i'nd  Q&chdeni  er  »icit  und  bie  überzeugt  hat,  dasä 
ihn  von  Heimat  and  Venrandten  «n  tiefer  Qegenaats  der  LdtaiMUiicliMnutgeB 
trennt,  wird  ihm  mit  dem  Erwerli  der  bnyriBchen  Herrsebaft  Seebnig  ein  reldiefl 
Feld  fih  sein,  ihn  und  andere  beglückende  Schaflfenslust. 

In  dem  Rahmen  dieser  Ivtinstgcrccht  begrenzten  Handlang  entrollt  sich  ein 
ebenso  anschauliches  Bild  uberschlcsischen  Land-  und  Indnstrielebens  wie  der 
grossstädtischcu  Klubwelt Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  anter  dem 
Wallfahrtsorte  Harieaherg  das  Wahrseichen  Oberaeblesienfl,  den  Annaberg,  i^en 
und  unter  Hembowit»  der  Dichterin  Wohnort  Desclmwitz,  Den  kkinm  Irrtum 
in  der  Annalnnc  einer  katholisc  Ii -theologischen  fakalt&t  an  der  L'nivereitftt 
Leipzig  wollen  wir  der  Verf.  gern  zugnte  hnlton. 

>irgend8  überwuchern  die  Nebenachilderungen  den  Hauptzweck,  die  seelische 
Bntwiciclang  des  Helden,  anssMr  dem  anch  die  ttbrigen  Personen  mit  wenigen 
Strichoi  fest  nnd  sieher  geseichnet  sind.  So  die  bdden  Biftder  jenes,  dw  illsige, 
kriecherische  Grossbauer  Peter  Czermak  und  der  zum  iSiiufcr  gewordene  Joseph, 
so  der  blasieite .  uljer  giitnilUiye  Christoph  Black  tind  die  verzogene  neckische 
M:iri;i  lUirow  und  last  wat  Iv.ast  dt*r  edelsinnige.  aUv  (li>ch  ptvvas  engherzige 
Pfarrer  KobiueUa,  der  Franz  seine  Unt^rbtülzung  entzieht,  als  dieser  dem 
theologischen  Stndinra  den  Blicken  kchrk  Das«  mit  letzterem  Znge,  d«tt  Zwange 
snm  gdstlidien  Berafe,  ein  heUebtes  nnd  in  katholischen  Gegoiden  besonders 
naheliegendes  Problem  benützt  ist,  seigte  vor  knraem  erst  Joseph  Lanffs  bflrger' 
liehe  Tragödie  ,Der  Heerohme 

Die  psychologische  Vertiefung  und  der  kulturgeschichtliche  Hintergmnd 
neben  der  realistischen  Zeichnung  beimischen  Landlebens  heben  den  Boman  Aber 
die  Klasse  blosser  Dorfgeschichten  hinaus  und  maebea  Ihn  au  einem  wertvollen 
Stfick  schlesischer  Hebnatkunst  Dr.  Wahner. 

Robert  Sabal,  LIetftrbflofctI  für  genlttllehe  Unt«.  Zweites  Hundert  Lieder  ans 

der  Schläsing.  Stricgau  1903.  Verlag  von  A.  Hoflfmann.  72  S.  8".  25  Pf. 
Robert  Snbel  hat  dem  ersten  Heft  seines  Liederb  Tu  hei  s  ffir  mittliche 
Leute*  bald  die  Fortsetzung  folgen  bs'^rn.  P:is  vorHeüende  zweite  Hett,  das 
mit  den  Bildern  von  Wobert  Rüsaloi  und  Max  Heiiizel  geziert  ist,  enthält  102 
Lieder,  die  unter  demselben  Gesichtspunkte  wie  das  erste  Hundert  ansgew&hlt 
nnd,  wo  dies  irgend  angKugig  war,  mit  der. Angabe  einer  bekennten  Melodie, 
nach  welcher  der  Text  singbar  ist.  versehen  sind.  Säbel,  der  vor  kurzem  mit 
einer  cii^nen  S;uninhin<j  mnndartlicher  Ccilichte  hervorget retten  i«t .  erweist  sieh 
auch  in  diesem  zweiten  iieltc  neines  Liederbüchels  als  ein  Keiinti  der  schlesiaclien 
Dialektliteratur,  und  es  ist  zu  hoöen,  dass  er  auch  durch  das  vorliegende 
Bftndchen  der  sich  gegenwärtig  eifriger  Pflege  nnd  Tdlnahme  erfreuenden 
schlesiscben  llundartdiehtung  manche  neuen  Freunde  gewinnen  wird.  Neben 
zahlreichen  (i'edichten  der  bekanntesten  achlesisohen  Dialektdichter  alter  und  neuer 
Zeit  bringt  das  Heft  eine  grössere  Anzahl  volkstümlicher  Lieder,  die  zum  weit* 

^}  Speiieltere  Nachweise  bei  W.  Kammer,  Oberschlesisches  Volkstum  In 
der  Literatur.  Ztschr  Obersrhlesien  II  .lahrg.  H.  11  nnd  Philo  vom  Walde, 
Auf  dem  Annaberge,  in  Osten  Iii,  Jahrg.  H.  7. 
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aui  gröMten  Teile  der  (jnfschAft  OUte  entetuamen,  aber,  wenn  dies  nklit 
olmebfn  seten  der  IUI  ist»  es  uch  Terdienen,  in  andern  Teilen  unserer  Heinutt- 

provinz  bekannt  za  werden.  Auch  eine  Keihe  von  hochdeatechen  Liedern 
schlesisrher  Dichter  (von  Tuh  Christian  Günther  bis  zu  Philo  vom  W^Hf  und 
Hugo  Krettichmer)  enthält  das  Bäudchen,  dem  wir  weiteste  Verbreitung  und  den 
Erfolj;  wünschen,  dasa  es  die  Frende  an  der  heimischen  Mundart  und  damit  die 
Liebe  snr  Heimat  in  immer  weitere  KrelBe  tragen  belf e.  M.  Hippe. 


Mitteilungen. 


Die  erste  Sitzung?  der  iicsellschaft  fand  im  Wintersemester  am  13.  No- 
vember iyü3  statt.  Zunächst  bericJitete  der  Vorsitzende  über  den  Beschlubs  ded 
Vetotandes,  fortan  die  .lütteiinngen*  statt  in  elnselnoi  Nommeni  in  umfang- 
reicheren Heften  erseheinen  an  lassen;  diese  sollen  ein  gefilligwea  Fenni^  und 
einen  rmschlog  erha!f< n  tind  in  zwangloser  Folge  herausgegeben  werden. 
Sod;tnn  hielt  («pheimer  .lustizrat  Professor  Dr.  Foli.x  l>;ihn  einen  Vortrag  über 
„(.ieruiunisches  Heidentum  im  üüddeutächen  Volkülebea  der  Gegen- 
wart". Der  Kedncr  schloss  sich  an  das  Bauernjahr  an,  das  mit  dem  letsten 
Tage  der  Randmftehte,  dem  Bpiplianiastage,  beginnt»  nnd  fahrte  nnn,  den  Fest- 
z«  iu  II  folgend,  die  reichen  Bräuche  und  Sitten  germanischen  Ursprungs  T«r,  die 
sich  im  Bayerlande  irluilttii  haben:  er  sprach  von  den  Lichtnuss-.  Oster-  und 
I'flngstfeiern,  vnn  den  drei  Bilwisnärhten  im  .Tuni.  von  der  Sonnwendn  idit.  von 
der  Sicbelheag  im  Oktober,  von  der  Drisciielbcng  im  Winter,  vom  Sankt  Leon- 
herdszftt  am  6.  NoTcmber  und  von  der  Thomasnaidit  und  den  Klopfnlditen,  die 
den  Kreis  des  Jahres  ichUessM.  Blit  einer  Würdigung  der  wissensdiafttichen 
Volkskunde  verband  Dahn  die  Mahnung,  dass  unser  Volk  die  alten  Sitten  nnd 
Anschauungen  mit  ihrer  nreeliten  tiefen  Poosic'ehren  und  pflegen  solle.  Begeisterter 
Beifall  der  grossen  VersuinTiilung  dankte  dem  Redner. 

lu  der  zweiten  Sitzung  des  Winters  am  11.  Dezember  machte  der 
Vnrsitsende  sonftcfast  die  geschKftUche  Mitteilung,  dass  ein  Yerband  vollrs- 
k nnd  lieber  Vereine  gegrttndet  werden  solle  und  su  diesem  Zwecke  dne  Ver- 
sammlung nach  Leipsig  auf  den  6.  April  einberufen  sei  (nähe  res  darüber  wird 
das  folgende  Heft  hrinpenV  T»a«i  nene  MittiliederverTieichnis,  d;is  zn  Ende 
des  Jahres  erscheine,  weise  gegenüber  demjeuigen  vom  April  190Ü  einen  Zuwachs 
der  Breslauer  Mitglieder  von  148  auf  1G3,  der  auswärtigen  von  328  auf  361 
nach;  mit  dieser  Vermehrung,  wovon  alldn  S5  neue  Mitglieder  anf  das  letite 
Jahr  kommen,  und  mit  Einschluss  der  Ortsgruppe  Warmbrunn  zähle  die  Gesell- 
Mitglieder.  -  Den  Vortrag  des  Abends  hielt  Professor  Dr.  Körhcr  über 
das  Thema  „Holtei  als  schlesisrher  Dichter".  Der  Redner  ^'ab  eine 
Charakteristik  seiner  moudartlichen  1  Dichtung  und  ihrer  Vorbilder  und  erörterte 
vor  altem  die  Stellung,  die  Heitels  Mundart  au  den  wirklich  gesprochenen 
Dialelcten  iäehlesiens  einnehme;  er  kennsetchnete  sie  als  eine  gemeinscUceische 
Sprache,  die  gerade  so  von  niemand  gesprochett,  alier  doch  von  allen  als  schtesischer 
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IHaIckt  empfunden  werde.  In  ganz  ausgezekhnrter  Weis«;  trnjj  sodann^l'iof. 
Körhcr  ver^srhirdoiip  drr  <?rhrmsten  1  Malektdichtungen  Holteis  vor  nnd  erntete 
damit  reichen  Dank  der  iieseilschaft. 

Die  Haaptver8«mmlnng  am  8.  Januar  1904  wvde  mit  der  lUtteilang 
erftlfnet,  dan  der  Toretand  die  Bflcherei  der  Oenetlicbaft  unter  Venrfdit  anf  das 
Eigentumsrecht  der  Breslaaer  ^tadtbibllothck  au  überweisen  beantrage;  hierdurch 
werde  eine  sachgcniilssc  Vt  riiu-lirnn?  rrmnjrlirlit.  die  von  der  Gesellschaft  nicht 
geleistet  werden  konnte,  und  die  Bücher  werden  bequem  benutzbar,  was  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  der  Fall  ist-  Archiv  nnd  Sammlangen 
dar  Oeiellediaft  wad«i  von  dieaer  Neuerung  natfirUdi  nicM  bofllut  wwden. 
Der  Antrag  wurde  von  der  Versammlnng  einetlnimig  angmommen;  l>emerkt 
sei,  dass  der  Magistrat  ihm  zugestimmt  hat  und  die  Bücherei  bereits  der  Stadt- 
bibliothek überwiesen  worden  ist.  —  Sodann  legti  der  Schatzmeister  der  Gesell- 
schaft, Herr  Hofkunsthändler  liruno  Richter,  den  Kassenbericht  ab.  Die  Gesamt- 
einnahmen des  Jahres  1903  bcliefen  sielt  auf  22G7,61  Mark,  die  Ausgaben  auf 
1679,19  Marie,  so  dass  sich  ein  Überschnss  Ton  688,43  Merk  ergibt.  Binschliess- 
licb  des  Kassenbestandee  von  1630,42  Mark,  mit  dem  wir  in  das  vergangene 
Jahr  hineingegangen  waren,  belief  sich  der  Saldovortrag  auf  2218,84  Mark. 
Ausserdem  bcsass  der  Vpretn  am  1.  Januar  19<>i  an  Elitkten  l.iOO  Mark.  — 
Zu  £echnungsprUfern  wurden  l'rofessor  Dr.  Appel  und  Professor  Dr.  London 
gewiUt  —  Der  bldierlge  Foratand  ward  anf  Vorschlag  wiedergewihlt  und 
besteht  somit  aus  den  Herren  Prof.  Dr.  Siebs  (Vorsitsender),  Qehetmer  Be- 
gierungsrat Prof,  Dr.  Nehring  (Stellvertreter),  Stadtbibliothekar  Dr.  Hippe 
S( liritttfüircr! ,  Muscamsdirektor  Dr.  Seger  f'Stellvcrtreter) ,  Hofkunstliändler 
Bruno  Richter  ;  Schatzmeister \ .  Oberlehrer  l'r.  Jantzen  (FMbliothekar),  Ver- 
lugäbuclilmndler  Wuywod,  Prof.  Dr.  H ulwa,  Prof.  Dr.  Korber,  Bechtsanwult 
Pnvel,  OynuMsiatdirektor  Prof.  Dr.  Feit.  —  Tkm  Vortrag  hatte  der  Professor 
der  Mineralogie  Dr.  Hintse  ttl»emommen.  Er  sprach  ttbw  den  .Aberglambeii 
bei  den  Steinen";  solcher  knüpft  sich  vor  allem  an  die  grünen  Nephrite  und 
Jadeite  und  ist  dann  auf  andere  grüne  Steine,  wie  besonders  auf  den 
Smaragd  und  aucli  den  Malachit  übergegangen.  Auch  Gold  und  Diamant  spielen 
im  Aberglauben  eine  grosse  Bulle;  geradezu  eine  Belebung  und  Beseelung  des 
letstermi  liegt  darin,  dass  man  sich  m&nnliclie  nnd  wdbtiche  Steine  dac^ite,  die 
miteinander  Nachkommenschaft  erzeugen  könnten  —  der  gelehrte  Boethius 
de  R(MjJt  hat  darüber  gehandelt.  Auch  mit  den  .steinen,  die  zu  den  Hinmiel.s- 
kfirpern  in  Beziehung  gebracht  werden,  verbindet  bicli  reichlich  Aberglaube  und 
Brauch  und  mancherlei  interessante  Belege  wurden  hierfür  in  dem  dankens- 
werten Vortrage  gegeben.  Eine  anregende  IHsknasioii  sehloss  skA  an. 

In  der  Sitsung  vom  18.  Februar  wurde  auf  Antrag  der  Rechnung«- 
prüfer  dem  Schatzmeister  Hofkunsthändler  Brono  Bichter  Entfaurtang  erteilt 
nnd  der  Ihink  der  ( ieselhchaft  für  seine  Mühewaltung  ausgesprochen.  So- 
dann hielt  der  l'rufesbor  der  (te3chi(  lit(-  Dr.  Kampers  seinen  Vortrag  über 
,Die  Legende  vom  Krcuzholze  Christi',  die  vor  aiiem  uut  den  Beziehungen 
beruht,  die  die  christliche  Sage  swischen  dem  Paradiese  und  dem  Himmel, 
«wischen  dem  [lebensbaum  nnd  Christus  geknflpft  hat.  Die  Talmudsage  vom 
Stabe  des  Muses,  der  aus  dem  Lebensbaume  geschnitzt  war  und  sich  bis  auf 
Judas  vererbte  und  sur  Herstellung  des  lürenxes  verwandt  ward,  ist  liier  wichtig; 
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sifi  ist  vcrbntidon  mit  der  Saj^c  von  der  Kotiit;in  von  Saba.  die  im  Mittelalter 
als  Sibylle  erscheint  und  mit  der  Gcscbicbte  von  Atlnm  und  Eva;  im  13.  Jahr- 
hundert ist  dann  die  Sage  vom  Kreiutliolse  mit  dw  Sage  von  Seth  veraieclit 
worden,  und  diese  Form  Ist,  nachdem  sie  in  versdiiedaien  Verrionen  aufgetreten 
war,  schliesslich  die  Qaelle  für  ein  Lustspiel  Calderons  geworden. 

In  derSitzunpr  vom  4.  März  machte  dti  Vorsitzende  zunächst  Mitteilung 
Uber  den  in  Leipzig  geplanten  Zusanimenschluss  volkskundlicher  Vereine;  auf 
der  dort  am  6.  April  stattfindenden  Versammlung  soll  auch  onsere  Oesdlschaft 
vertreten  sein.  Alsdann  las  der  Vorsitsende  einen  Dank  Felix  Dshns  flir  die 
ihm  zu  seinem  70.  Geburtstage  von  der  (icsellschaft  gesandten  OlUckwünsdie 
vor.  Dann  h'wh  Rililiothekar  Dr.  M.  Hippe  iWwv  ./wei  Breslauer  Sagen"  ein«! 
,Vortrag,  der  iu  anserem  Hefte  Seite  Uü  ff.  gedruckt  ist. 

Mit  bestem  Danke  verseicbnen  wir  folgende  Eingänge  für  unsere  Samm- 
lungen: RtibezahlsaKt'ti,  Monatsnamen  und  Ivicino  Mitteilungen,  von  Hauptlehrer 
W.  Patsrhovsky  in  I iittrr!^li,i<li  b.  i  Lirh;ui;  ein  T-ifd  und  verschiedene  Mit- 
teilungen zum  Volksglauben,  von  Lehrer  August  Lichter  in  Leutmannsdorf 
Kreis  Schweidnits;  Volkslieder,  Sprttcbe,  Aberglanben  ans  dem  Wohlaner  Kreise, 
von  stnd.  phil.  Hubert  Tscbersig;  Volkslieder,  von  Obergfltenrerwalter  Jnlins 
Maetschkc  in  Grafenort;  Lieder,  Bräuche,  Plaudereien,  von  O.Scholz  in 
Herzopswaldau;  Mitteilungen  aus  Arzneibüchern  des  14.  und  l.'j.  .T.ihrhnnderts, 
von  Dr.  phil.  Jusef  Klapper  in  Breslau;  Sprüche  und  Sagen,  von  Kunigl  Land- 
messer M.  Hei  Im  ich   in  Glogau;    Verse    und   Erzählungen,    von  Lehrer 

E.  Blasebke  in  Amsdorf  Post  LOwen;  Inventarium  eines Gftrtnerstellenbesitxers 
zu  Querseiifen  im  Kiesengebirge  vom  Jahre  1794,  dasu  Spottlieder,  von  Jak. 

F.  öhiii  in  Hndwcis:  zwei  Lieder,  von  Lehrer  P.  Grosser  in  Löwen;  Spr;i(  hliches, 
von  l  iiiv«  rsitätsprofessor  Dr.  K.  Zacher  in  Breslan  —  Für  jede  Mitti  iluna!' von 
vulkskundlichem  Werte,  von  Liedern,  Sagen,  Sprüchen,  Sitten,  Bräuchen  usw. 
sind  wir  auch  ferner  aufrichtig  dankbar.  Wir  bittra  aber  nnswe  Mitglieder, 
nicht  nur  sellkst  an  der  Arbeit  sich  xn  hetdligen ,  sondern  in  befreundeten  und 
weiteren  Kreisen  eifrig  fttr  nnsere  Intwessen  TO  wirken.  Nur  so  wird  es  möglich 
Hein  d(  n  riichen  Stoff  zu  gewinnen,  der  unseren  grossen  Veröffentlichungen  als 
Grundlage  zu  dienen  bat. 

.\ls  neue  Mitglieder  traten  unserer  Gesellschaft  bei:  Se  Eminenz  Kardinal" 
Filrsthi.srhof  Dr.  Kopp,  Breslan.  Vnn  I'irrktor  ol^a  lla^sp,  Breslau,  Frau 
Bankitu-  Dr.  üeiniuiin  geb.  Mulinari,  iireülüu.  dir  lii  rmi:  I.  liin-ktur  dr>s  Kunst- 
gcwerbc-Muscums  l'rofcssor  Dr.  Masner,  Brebiau,  I>i.  phil.  Lmil  Opitz,  Breslau, 
Oberlehrer  Dr.  Kurt  Richter,  Breslau,  Ldirer  H.  Breither,  Hohgiersdorf  bei 
Dittmannsdorf,  Rittergutsbesitner  Hans  von  Diebitsch,  Cunsendorf  Kreis 
spiotfan.  l'rivatdozent  Dr.  Friedr.  von  der  Lejen,  Mttnchen,  Ldirer  J.Oder, 
Wilzenberg  Jvreis  Grottkaa  OS. 

Die  nächste  Sitzung  findet  am  17.  Mai  (ausnahmsweise  an  einem 

Dienst  aL'  1  statt;  Oberlehrer  Dr.  F.  Pradel  aus  Brieg  wird  einen  Vortrag  über 
den  „Schatten  im  Voikaglaubeu*  halten  (l'niversität,  Hörsaal  XIVi. 

Schluss  der  Redaktion:  27.  Mära  1904. 
B«e)idraok«f«l  Mav^k«  *  Mftnia,  Tnlraltc  1.  Sclil«! . 
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Der  Schatten  im  Volksglauben.*) 

Ton  Dr.  F.  Pradel,  Briog. 


.Und  dM  R«daer8  wirrer  BlUk  mit 
Anf  dfln  flobatten  in  der  floiiiie. 

Den  er  wirft.  Hohnlachend  rnft  er: 
,KI,  de  MhC  nur  elomel  dea  del 


Scbatteabef  tee,  poeeen  OeuMQ  — 
Spiegelbild  4e»  KroeeaD  Hlelite 


Dieses  Zerrhlld  nnsrer  eignen 
WeaenlofliKkeit.  was  will  es? 
Das  Symhol  dos  wesenlosen, 


Oder  wir  er  docU  au  Ende 
Kiekt  ao  vlehtlif  ala  er  aosaleht, 

Der  5!^drin^llcht^  (icwellcV* 


II  a  III  e  r  1 1  II    ,  Ilutnunkulii».  9  (ies&ug. 


Während  dfr  Kulturmcnsrli  dou  ihn  iiinji-eln-ndcn  b]rscheinnnpff n 
mit  überküiiniuMitMi  und  ci  ln  iiten  Afpinungen  begegnet,  traten  diese 
Erschein  IUI  freu  Dcutiiiifi-  und  lOrklai-uiifi-  heischend  an  den  naiven 
Menschen  frühester  Zeit  h(  ran  und  erlüUten  ihn  mit  Staunen  und 
Nachdenken.  Mythen  und  iSafjen  erzählen  davon,  wie  er  ihr  Wesen 
zu  enträtseln  versuchte.  Unter  den  Dingen,  die  ihm  die  Frage 
entlnekten:  was  ist  das?  war  besonders  eins  rätselhaft,  im  hellen 
Lichte  der  Sonne,  im  bleichen  Scheine  des  Mondes,  bei  der  roten 
Glut  des  Kt'uers  sein  steter  Begleiter:  der  iSe!)att(»n.  Was  bedeutete 
er?  üass  die  Hemmung  der  Lichtstrahlen  duivii  den  Ivnrijer  die 
Ursache  dieses  dunklen  Bildes  ist,  das  zu  erkennen,  dazu  bedurite 
es  erst  einer  unendlich  lange  geüblen  Denktiitigkeit.  Dem  naiven 
Mensehen  mnsste  der  Sehatten  als  etwas  Lebendiges,  Selbständiges 
vorkommen  ^j,  zumal  ja  auch  der  körperliche  Mensch  bei  geringer  Be- 

*}  Ad  enter  SteUe  erlanbe  idi  mir,  ndiHHi  hodnrerdirtett  Ldireni,  den 
Herren  Profeeeoren  DrDr.  Kroll »  Norden,  ^taeh  nnd  WUnacb,  sowie  Herrn 

Professor  Nitschke  vom  Kgl.  Gymnasium  in  Bri^  meinen  schrinstm  Dank  für 
die  gütige  Teilnahme  zu  sagen,  mit  der  de  mich  bei  der  Bebfttidlong  dieses 
Themas  unterstützt  haben. 

^)  Vgl.  II.  Spencer,  die  Prinzipien  der  Soziologie.  Autoris.  deatsche  Ausgabe 
Ton  B.  Vetter  I  143  ff.  F.  Seholtse,  Psychologie  der  NfttorrSlker  261  ff.  Ton 
Negelein,  Bild,  Spiegel  und  SdiAtten  im  VoIksgUnben,  Ardiiv  für  Religions* 
Wissenschaft,  190i  S.  12  ff. 
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leuchtoDg  als  Schatten  erscbeint  So  sieht  wohl  auch  der  Dichter  in 
genial-naiver  Intnition  im  Schatten  ein  leibhaftiges  Wesen,  denn  nur 
so  ist  es  wohl  zu  erklären,  wenn  Goethe  in  Wilhelm  Ueiateini  Lehr- 
jahren (119)  sagt:  ,er  kleidete  sich  in  Gran,  die  Kleidung  der 
Schatten^  Der  Schatten  bewerte  sich  wie  der  tfensch,  war  seinem 
Urbilde  fast  gleich,  zum  mindesten  ihm  ähnlich,  ja  sogar  losgelöst 
Ton  einem  Gegenstande  konnte  er  existieren,  das  zeigte  der  Schatten 
der  Wolken:  er  musste  etwas  Wirkliches  sein.  Aber  was?  Mit 
dieser  Frage  Icreuzte  sich  eine  andere.  Wie  oft  erlebte  der  Mensch, 
dass  des  Nachts  sein  Bewusstsein,  sein  Ich*),  in  fernen  Gegenden 
unter  weitab  wohnenden  Menschen  sich  erging,  dass  ihn  in  seiner 
verschlossenen  Hütte  Belcannte  besuchten,  die  er  doch  fem  wusste, 
ja  die  schon  ji^estorben  waren.  Wie  war  da.s  möglich?  Der  schwere 
körperliche  Leib  konnte  dabei  nicht  im  Spiele  sein,  mir  etwas 
leicht  Bewegliches  konnte  diesen  Erscheinungen  zugrunde  liegen, 
etwas,  das  an  der  Grenze  des  Körperlichen  stand,  ja  selbst  nach 
der  Vernichtung  des  Körpers  noch  bestellen  konnte.  Und  wie  er 
nach  einem  Begriffe  für  dieses  Etwas  suchte,  da  bot  sich  ihm  der 
Schatten  dar,  der  ohne  Schwere,  ohne  Körperlichkeit  war.  Mochte 
der  Schatten  auch  an  trttben  Tagen,  in  dunklen  Nächten  fehlen, 
mochte  er  auch  oft  eine  vom  Urbilde  verschiedene  Gestalt  an- 
nehmen, das  bestärkte  den  naiven  Menschen  nur  in  dem  Glauben, 
dass  er  etwas  Wii'kliches,  Lebendes  sei.  Und  so  wurde  ihm  der 
Schatten  zum  Begriife  jenes  Etwas,  das  über  Tvaum  und  Zeit  er- 
habenschien: Der  Schatten  galt  als  die  Seele  des  Menschen^). 

Davon  legen  die  Anschauungen  und  die  Sprache  der  ver- 
schiedensten Völker  noch  heute  Zeugnis  ab,  besonders  der  Völker, 
die  sich  zu  einem  abstrakten  Denken  noch  nicht  entwickelt  haben. 
Der  Australier*)  nennt  die  Seele  Otua  -  Schatten,  der  Arowake*) 
unterscheidet  in  seiner  Sprache  nicht  zwischen  unsern  ßef^^ritfen 
Schatten  und  Seele,  ebensowenig  der  Abiponer  und  die  indianischen 

>)  ÄliBlleh  heisat  es  bei  Qottfried  Keller  im  Slragedicbt  (S.138):  »Wie 
ein  WettennlnncbeD  eneliien  die  Baronin  anf  Schwelle,  inuner  in  üirem 
grauen  Schattcnhabit". 

«)  s.  Rohde,  Psyche  »  I  6f. 

•)  Vgl.  Paulsen,  Einleitung  in  die  Philosophie  '  S.  öü. 

*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  VI  303,  343.  Tylor,  die  Anfänge 
der  Kultur,  flbertr.  von  Spengel  und  Poslte,  1 483  f.  Batael,  VMlEerlninde  II  316. 

^)  K.  Haberland,  der  Spiegel  im  Olanben  and  Brancb  der  Völker,  Zeitschrift 
fflr  Vfilkerp^cliologie  XIH  346. 
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Algonquins  In  der  QuicMspraclie  ^  wird  das  Wort  natub  für 
Schattin  und  Seele  gebraucht.  Die  Amazulu  ^)  bezeichnen  mit  dem 
Worte  isitunzi  Geist  und  Schatten;  sie  glauben,  dass  der  tote 
Körper  keinen  Schatten  mehr  werfe.  Der  Grönländer*)  hält  den 
Schatten  des  ^[enschen  für  eine  seiner  beiden  Seelen,  für  die, 
welche  den  Körper  zur  Nachtzeit  verlässt,  sowie  die  Russen*) 
glauben,  eine  der  Formen  ihrer  Seele  sei  der  Schatten.  Bei  den 
Ägyptern  ^)  galt  der  Schatten  des  Menschen  für  einen  wesentlichen 
Teil  seiner  Persönlichkeit.  Die  Bakairi  lassen  den  Schatten  des 
Menschen,  seine  Seele,  im  Traume  umherwandern  —  so  berichtet 
Karl  von  den  Steinen  (Unter  den  Naturvölkern  Zentralbrasiliens 
S.  340).  Derselbe  erwähnt  dort  die  auch  von  den  Malaiin  bekannte 
Furcht,  einen  Schlafenden  plötzlich  zu  worken'):  der  Schatten, 
die  Seele,  die  vielleicht  in  fernen  Gegenden  weile,  könne  nicht 
schnell  genug  zurückkehren,  und  der  Schlafende  werde  so  in  einen 
Toten  verwandelt*).  Aus  dem  Abhetzen  des  zurückeilenden 
Schattens  werden  auch  die  Kopfschmerzen  erklärt,  die  sich  oft 
nach  kurzem  nächtlichem  Schlummer  einstellen. 

Wenden  wir  uns  zu  einem  Volke,  das  in  seinem  Denken  die 
höchsten  Höhen  erstiegen  hat,  zu  den  Griechen,  so  finden  wir 
freilich  den  Begrift"  Schatten  {axtä)  nicht  für  den  Geist,  die  Seele 
des  Menschen  verwandt,  wenigstens  nicht  für  die  mit  dem  lebenden 
Körper  verbundene  Seele.  Im  Tode  almr  wird  nucli  humerisclicni 
erlauben  die  V'vx'}^)»  die  soiist  nur  im  Traume  tätig  war,  frei, 


Caspari,  die  Urgeschichte  der  Menschheit  II  113, 
')  Caapaii  a.  a.  ü.  U  113.   Tylor  a.  a.  0.  I  429. 
*}  Spencer  a.  a.  0.  I  816. 
*)  BMtfan,  der  Mensch  Jn  d«r  Oeacbidite  II  84B. 

»)  Spencer  a.a.O.  II  426. 

Spencer  a.  a.  ( ».  III  45.  —  Ober  den  Ka  der  Ägypter  s.  Erman,  .\pyptcn 
4141.  vou  Negeleia  a.a.O.  14 f.  —  Iiu  Ägyptischen  wechseln  nach  Mürtt  ^Aii- 
nales  du  Mos^e  Goimct  T.  XIV  p.33)  die  Bezeichnungen  für  Seele,  Doppelgänger 
Qok),  Abbild,  Schatten,  Name  (zitiert  bei  Beitsenstein,  Poimandres  17). 

•)  Über  diesen  Punkt  s.  Schnitze  a.a.O.  274 f. 

•*)  Ähnlicher  Glaube  findet  sicli  in  foljjendem  Zuge:  .,Aiich  erscheint  der 
Kulcflnftigc  Gatte,  wenn  das  Mädchen  nasser  Brot  und  Messer  ein  litstümpfchen 
aul  den  Tisch  setzt,  das  aber  nicht  länger  als  eine  Minute  brennen  darf  (sonst 
ist  die  Seele  xu  lange  vomKfizper  getrennt)-,  II.  Prahn,  Glaube  nnd  Brandt  in 
der  Uwk  Brandenburg,  Zdtscbrift  des  Vereins  fttr  Yolkskande  I  179. 

")  Vgl  ATilrker,  über  die  Bedeutung  von  tiwx»!  und  iidaiioy.  GieSSen  182&. 
Niigelekach,  Hotoer.  Theol.  ü,  331  ff.  Rohde,  Psyclie  «  I  äff. 
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jftzt  erscheint  sie  als  Schattin,  sie  geht  in  den  Tin  dos,  der  das 
Keieii  dor  Schatten  ist  (Odyss.  X  495).  Das  ist  kein  poetisches 
Bild,  sondern  editei-  Volksglaube,  dem  wir  auch  anderwärts  be- 
gegnen werden.  Allf^emein  bekannt  ist  ja  die  Schildenmg  der 
Unterwelt  im  11.  Buche  der  Odyssee,  die  durcii  andere  Stellen  der 
homerisclieii  (iedichte  ergänzt  wird.  Danach  sind  die  Seelen  blosse 
Scheinbilder,  Schatten  der  einst  lebenden  Menschen  fTl.  XXIII  104: 
etSiola).  Die  Ein:entümlielikeiten,  die  iliiien  wälireud  des  Trebens 
anhat'teten,  sind  ihnen  geblieben:  die  im  TiChen  Verstümmelten 
haben  auch  im  Schattenreiche  ihre  Wunden,  Oedipus  ist  nach 
späterer  sich  im  homerischen  Sinne  entwickelnder  Vorstellung 
(Sophocl.,  Oed.  rex  1335  (1309;)  auch  im  Hades  jreblendet,  wie 
auch  die  römischen  Dichter  den  Znjr  übernommen  haben,  dass  die 
Spuren  der  dem  ^lenschen  angetanen  Gewalt  sich  am  sidtokov 
zeigen  Da  ja  nach  homerischem  Glauben  die  i/a//;  in  Schatten- 
gestalt erst  nach  dem  Tode  des  Menschen  selbständig  wird,  so 
wäre  es  luiclist  müssig,  danach  zu  fragen,  ob  denn  dem  Schatten 
auch  schon  walircnd  seiner  Vereinigung  mit  dem  Leibe  dieselben 
Wunden  anhaftend  (geglaubt  wurden,  doch  sei  hier  ein  Zitat  aus 
Grimms  Deutschen  Rechtsaltertüraern  (S.  95)  angelührt:  „Der  sage 
zufolge  fiel  ein  Sonnenstrahl  durch  die  todes wunde  welche  könig 
Artus  seinem  auirüiirerischen  söhne  Murdrec  geschlaj^cn  liatte,  beim 
herausziehen  des  Speeres,  wovon  Dante  kühn  singt,  der  schlag 
habe  leib  und  schatten,  in  dem  sich  auch  die  Öffnung  zeigte, 
durclibohrt  (a  cui  fu  rotto  il  petto  e  l'ombra  con  esso  un  colpo. 
inferno  32,  61)".  Vgl.  Beyerlein,  Jena  oder  Sedan?,  S.  261  (7.  Kap.). 
Auch  an  der  Beschäftigung  des  Urbildes  sehen  wir  die  Schatten 
festhalten:  des  Heiakles^  ddwlov  führt  den  Bogen,  Orions  trägt 

')  Vgl.  Norden,  6,  Buch  der  A«  ii<  is,  zu  v,  446  und  495. 

»)  Herakles  in  der  Od.  XI  60()  fl ,  Hpsiod.  Theog,  949  ff.  Die  Vorstellung 
des  honicrischen  Menschen  „spaltet  die  Person  und  versetzt  einen  Heros  zu  den 
Oettern,  während  sein  Schattenbild,  das  iTäuiiof,  zum  Hades  hinabsteigt",  Joh. 
F.  Hflckelhdm:  Über  den  UnBterblicbkeitsgIaQben  bei  den  alten  Oriecben  nnd 
Römern,  Progr.  Warendorf  1903,  S.  14.  Man  mnss  sich  wundern,  dass  nach 
Rohdes  klaren  Ausführnngrn  diese  Ansicht  Näifclsbachs  (Xachhom.  Thcol  f'.  11) 
wieder  vorpetraj^cn  wird.  Kohde  sagt  (Psycho'  ^  I  60 f.):  ,Der  Dicliter  weiss 
noch  nichts  von  der  Erhöbung  des  Zcussohncs  Uber  das  Los  aller  Sterblichen. 
.  .  .  .  Voll  einem  Bolchen  Gegensats  iwiacb«^  einein  Tolllebendigen ,  also  Leib 
nnd  Secie  des  Mentdben  vereinigt  enthaltenden  .Selbst*  und  einem  in  den  Bades 
gebannten  leeren  , Abbild',  welches  aber  nicht  die  Psj'che  sein  kann,  weiss 
weder  Homer  etwas  noch  das  Griechentom  sp&terer  2eit*. 
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eine  eherne  Keule.  Mit  Becht  bemerkt  Nägelsbach  (Homer.  Theol 
346),  dass  es  töricht  wäre,  solche  Widersprüche  lOsen  zu  wollen. 

Die  Schatten  sind  nicht  ganz  ohne  Fühlen  und  Empfinden: 
Aiax  grollt  noch  in  der  Unterwelt  dem  Odysseus,  Antikleia  fühlt 
die  alte  Liebe  zu  ihrem  Sohne,  aber  die  Fülle  geistiger  mirl  körper- 
licher Kraft  ist  von  ihnen  gewichen,  Stärke  und  Wohlklang  der 
Stimme  sind  geschwunden,  nur  ein  kläglicti  klinp:endes  Zischen 
lassen  die  Schatten  hören  (Od.  XI  43,  605.  XXIV  6),  und  dämmpT- 
haft  ist  ihr  ganzes  Innenleben  (Od.  X  403.  IL  XXU  389).  In 
Erinnemng  darnn  sagt  Pindar  (Pyth.  VIII  95),  um  des  Menschen 
Nichtigkeit  zu  bezeichnen,  er  sei  axiäi;  Itpaq^-  eines  Halbbewussten 
unklare  Vorstellung,  eines  Schattens  Traumerscheinung. 

So  dachte  sich  das  griechische  Volk  die  ipvxat  um  die  Gräber 
als  axioeidi'j  (pavidaimsa  schweben  (Piaton,  Phaed.  81  CD),  so  hat 
es  sich  auch  die  sonst  erscheinenden  x^)xaL  vorgestellt  (Rohde, 
Psyche^  II  87,  363),  schliesslich  alle  geisterhaften  Wesen,  wie  z.  B. 
die  Dämonen  (Gerhard:  Über  Wesen,  Verwandtschaft  und  Ursprung 
der  Dämonen  und  Genien,  Abhandlungen  der  KgL  Akad.  der 
Wissenschaften,  phil.-hist.  Klasse  1852,  S.  256). 

Dem  entsprechen  bildliche  Darstellungen')  der  ipvxai.  Auf 
einem  antiken  Vasengemälde,  welches  die  Schleifung  Hektors  durch 
Achilles  zeigt,  schwebt  die  Seele  des  Patroklus  über  Achilles  und 
treibt  ihn  an,  ebenso  sind  sonst  auf  den  Vasen,  ja  selbst  auf  alt- 
christlichen  Grabniälern,  geflügelte  Figürchen,  oft  bis  zum  Über- 
sehen klein,  über  dem  Plaupte  des  Verstorbenen  angebracht; 
sie  sollen  die  \pvxr  und  ihre  schattenhafte  Nichtigkeit  bezeichnen. 

Dieser  homerische  Glauben  von  den  Seelen  der  Verstorbenen 
als  Schatten  hat  im  Volke  weiter  gelebt  und  ist  auch  weiter  ent- 
wickelt worden  (Rohde,  Psyche^  II  366):  Hesiod  Theog.  732 flf. 
Anakr.  55,  12.  Aeschyl.  fr.  Sis\T)h.  216  (243).  fr.  229.  Sopboki. 
Ai.  1257,  Kl.  11Ö9.  Eur.  fr.  532  sqq.  Lucian.  Cliarou  2,  de  luctu  2, 
usw.  Auch  neugriechischer  Volksglaube^)  denkt  sich  die  Rewohiier 
der  Unterwelt  wie  Homer,  nur,  dass  die  £idola  der  2seugriechen 


')  Es  ist  kaam  zu  verstehen ,  wie  Welcker  (Griech.  Ciötterl«  lirc  I  HÖR)  be- 
haupten kann:  „Dies  Eidolon  ist  gleichsam  die  platonische  Idee  des  Meoschco*. 

*)  K.  0.  UOUer,  Handbach  der  Arcbiwl.  §  397,  1  and  3.  Welcker,  Qriedi. 
QOttorlehre  I  806  f.  0.  Jalm,  Arohiol.  Beitr.  188  ff.  Benndorf,  Griech.  ond 
dcil.  Vasenb.  p,  33f.,  C.ö  iza  Tafel  14  u.  32). 

*)  Sdunidt,  das  Volkeleben  der  Neagriechen  I  229, 244. 
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Sprache,  Bcwusstsein  und  Gefühl  liaben.  Als  Schatten  erscheinen 
auch  dem  Neugriechen  die  Geister  der  Verstorbenen*). 

Die  römische  Vorstellung  deckt  sich  mit  der  griechischen, 
umbra  bezeichnet  die  Seele  Verstorbener  z.  B,  bei  Vergil  Georg. 
IV  471,  Aen.  IV  :}8Ö,  V  734,  VI  264,  290,  Horat.  epod.  V  93,  sat. 
I  8,  40,  Petron.  sat.  83,  Tacit.  ann.  II  28.  auch  Geister  und  Ge- 
spenster werden  als  umbrae  bezeichnet,  Plin.nat,  bist.  X  49:  Contra 
daenionnni  umbras,  Petron.  sat.  ß2.  ^Man  könnte  meinen,  es  handele 
sicli  liier  um  Ubertraf^uiijucn  ans  dem  Griechischen,  aber  wenn 
aueh  die  angeführten  Steilen  eine  solche  Annahme  zulassen,  so 
glaube  ich  doch,  die  weitere  üntersneliun<,'-  wird  zeigen,  dass  wii* 
eis  mit  Vorstellungen  zu  tun  liabeii,  die  bei  beiden  Völkern  selb- 
ständig hervorgegangen  oder  schon  zu  einer  Zeit  gemeinsamen 
Zusammenwohncns  entstandin  sind.  Bei  nicht  indogermanisrhen 
Völkei'n  begegnen  wir  ja  denselben  Meinungen.  Wir  haben  also 
hier  offenbar  einen  der  Falle,  da  sich  l^i  allen  Menschen,  gleichviel 
welcher  Rasse,  diesellirn  Anschauungen  entwickeln. 

Auch  wir  bezeichnen  mit  dem  Werte  Schatten  die  Seele,  d. 
h.  die  Seele  Verstorbener,  ich  (m  inm n-  nur  an  den  oft  falsch  ver- 
standenen Anfang  von  Platens  Grub  im  Busento:  „Und  den  Fluss 
hinauf,  liinniiler  ziehn  die  Schatten  tapfrer  Goten".  Aber  Wernickr, 
der  Bearbeiter  des  Artikels  Schatten  in  Grimms  ^\ 'm  terljuehe.  liat 
im  wesentlichen  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  „die  Anschauung, 
.dass  die  Seele  nach  dem  Tode  ein  Scheinleben  als  Schatten  führe, 
aus  dem  classischeii  Altertlium  in  nnsei  e  I^itteratur  aufgenommen" 
ist.  Dafür  sprechen  die  dort  angefiilii-ti'n  I'^dege  aus  den  deut- 
schen Schriftstellern.  Schliesslicli  ist  aber  auch  bei  uns  die  Vor- 
stellung, die  Seele  des  Verstorbenen  gleiche  einem  Schatten,  alt 
und  urheimisch;  der  Schatten  des  liingerichteten  Blaubarts  wandelt 
noch  auf  der  Höhe,  so  oft  die  Witterung  wechseln  will*),  um 
Mitternacht  spuken  die  Schatten  der  falschen  Spieler'},  Schuler*) 
ei  wiihnt,  dass  man  sich  in  Bogeschdorf  die  Seele  als  einen  Schatten 
denkt.  Und  Gespenster  und  Geister  bezeichnet  das  Volk  gern  als 
Schatten:  Am  Költschenberge  haben  in  der  Mittagsstunde,  besonders 


»)  Schmidt  a.  a.  0.  I  169  f.,  199. 

*)  Rochhob,  Sdiwdxer  Sagen  ans  dem  Aargaa  I  S8. 

*)  Bochholz  a.  a.  0.  I  129. 

')  Volkstümlicher  Glaabe  and  Brauch  bei  Tod  and  BegrAbnia  im  Sieben^ 
bttrger  Sachsenlande,  ä.  41. 
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des  Freitags,  Beerensammleriimeii  einen  grossen  Reiter  ohne  Kopf 
wie  einen  Schatten  hei  sich  vorheireiten  sehen').  Vom  Brd- 
mSnnchen  und  seinem  Pferde  sieht  man  nur  einen  Schatten*),  der 
Hausgeist  Heinzelmann  wird  als  Schatten  eines  Kindes  erhlidct"). 
Das  walisische  Gwyll  hedeutet  Dunkelheit^  Nacht^  Schatten,  Berg- 
geist*). Wir  sind  darum  berechtigt,  nicht  bloss  gelehrte  Er- 
innerung, sondern  auch  den  Einfluss  des  Volksglaubens  zu  erkennen, 
wenn  es  bei  Ifusaeus")  heisst:  „ich  sah's  mit  meinen  Augen,  wie 
seine  reine  Seele,  als  ein  leichter  Schatten  gestaltet,  vom  Mund 
auf  gen  Himmel  emporschwehte",  wenn  eine  Elfe  als  schatten- 
haftes Wesen  erscheint^,  und  wenn  wir  in  Wilhelm  Baabes 
Hnngerpastor  (1 166)  lesen:  „Oft  fuhr  Hans  zusammen;  er  ghiubte 
in  dem  Schatten  einen  Schatten  zu  sehen;  es  war  ihm,  als  ob  der 
tote  Mann  noch  nicht  ganz  fortgegangen  sei". 

Die  Vorstellung  von  der  Unterwelt  als  einer  Welt  der  Schatten 
finden  wir  auch  bei  Juden'),  Chinesen*)  wie  Negern  •).  Der  Neu- 
seeländer ^'^)  lässt  die  Seelen  aus  den  Körpern  in  Schatten  wandern, 
die  dieselbe  Gestalt,  dieselben  Neigungen  wie  einst  das  Urbild 
haben,  und  uramerikanisdi  i^^)  Glaube  betrachtet  die  Menschen 
jenseits  als  blosse  Bilder  der  Menschen  diesseits,  als  Scliatten. 
£in  krummer  Mensch  ist  dort  wieder  Imimm,  ein  lahmer  wieder 
lahm,  ein  verwundeter  wieder  verwundet 

Aus  dem  Glauben  aber,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen 
Schatten  sind,  ergibt  sich  ein  anderer:  sie  werfen  selbst  keinen 
Schatten,  Dieser  Glaube  herrscht  in  Obersteiermark  Das  lelirte 
Pythagoras,  davon  spricht  Plutarcb  (Probl.  Hell.  39).  Nach  griechi- 


>)  Laura  W«iiihc»ld,  ZdYfV.  VU  103. 

*)  Grässe,  Sagenbuch  des  Preuss.  Staates  I  779* 

■)  Grimm.  Deutsche  Sagen  I  122. 

*)  Grimm,  Irische  Elfenmärche?)  XVTT 

^  Volksmärchen  III  10^  der  liumpi^lscben  Aasgabe. 

«)  EU,  IT  78. 

■)  Tylor  a.  a.  0.  II  88.  Boohhols,  Gennania  V  91. 

^)  .Arendt,  ZdVfV.  II  262. 

®j  Waitz.  Anthropologie  der  NrxtarTullc  i  II  411. 

'0)  Waitz  a.  a  o.  VI  3(K),  802,  314  f.  Schirren,  die  Wandersagen  der  lieu- 
seeländer  and  der  Manim^  tlios  S.  93,  138. 

J.Q.Mttllw,  0«acUfllited.ameiik.Un«tIgioii6n  8.886.  Tylor  a.a.O.  1446. 
K.  WdnliQld,  VolksttWliefeningen  aQs  Blaenerz  In  OberBtetermark, 
ZdYiy.  I  818. 
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scher  Tradition ')  gab  es  aiif  dem  Gipfel  des  Lykaion  in  Arkadien 
einen  heiligen  Kaam  des  Zeus;  wer  in  diesen  trat,  ob  Mensch,  ob 
Tier,  der  warf  keinen  Schatten.  Man  bat  diesen  Glauben  auf  das 
verschiedenste  zu  erklären  versucht,  s.  ausführliches  darüber  bei 
Roscher^).  Schon  Plutarch  bringt  mehrere  Erklärungen  dafür, 
(laiunter  auch  die,  es  bedeute,  dass  der  Eintretende  den  Tod  er-- 
leide,  in  Erinnerung  an  den  eben  erwähnten  pythagoreischen 
Glauben,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  keinen  Schatten  würfen. 
Bursian,  Welcker  (Kl.  Sehr,  m  161,  Griech.  Gütterl.  I  212)  sind 
ähnlicher  Ansicht.  Roscher  dagegen  meint,  auf  den  arkadischen 
Berg,  der  naoh  dem  Zeugnisse  des  Pausanias  auch  "Oh>tmog  oder 
IsQa  xoQvqtj  hiess,  seien  einfach  die  von  Homer  am  Olymp  ge- 
rühmten Eigenschaften  übertragen  worden,  besonders:  dkXa  fidl^ 
aiO^Qrj  TitTizarai  äviff  eXog^  Xevxrj  d^eTtidedQOftev  a'iy'/.r^,  die  wolkenloseste 
TTf  l!e  ist  ausgebreitet,  und  schimmernder  Glanz  umgibt  ihn.  Diese 
und  alle  übrig^cn  von  Roschor  angeführten  Stellen  sprechen  freilich 
nicht  davon,  dass  auf  dem  Olymp  Alenschen  und  Tiere  keinen  Schatten 
geworfen  hätten,  und  des  Eustathios  üni.s(  lireibuiifr  zu  Od.  VI  42 
t'Fffflati;  daxiaara^  auf  die  sich  Hosc  lior  besonders  stürzt,  heisst  weiter 
nichts  als:  von  Wolken  nicht  be-  oder  umschattet.  (Jewiss  aber 
hängt  mit  dem  Glauben  von  d'  ni  hellen  Lichte,  das  den  Olymp 
umfliesst.  and  seiner  Übertragung-  auf  das  T>ykaion  jene  Meinung 
zusammen.  So  sieht  auch  Preller-Rolx  rt  \irv.  Mythol.  I  127)  darin 
„einen  bildlichen  Ausdruck  für  die  Hellte  Xatur  des  dort  herrschen- 
den Gottes-,  und  üsener  sagt  in  den  t>inttlutsagen  (8.  198):  .Der 
merkwürdige  Glaube  von  dem  Lykaion  ist  also  eine  einfaclie  Kuige 
der  scbon  von  Homer  betonten  licliten  Helle  des  (inttersitzes-'.  Als 
beste  ötutze  lür  diese  Annahme  könnte  Lydus,  de  mensibus  1 12 
(p.  ö  Wünsch)  dienen. 

Oermanischer  Glaube  denkt  sich  die  Geister  und  Elfen 
schattenlos,  in  der  Schweiz  ist  der  Mittajrsireist  oln  *  Schatten^). 
Scott  lässt  in  seinem  Kloster  (20.  Kap.  j  der.hingtrau  von  Avenell, 
dem  Srhutzgeiste  der  Avenells,  den  Schatten  felilcn.  ein  eclit  volks- 
gläubiger  Zug:  sind  doch  an  solchen  überliaupt  Scotts  Ixomane, 
besonders  der  genannte,  reich,  was  uns  bei  dem  Genossen  Percys 

1)  PAiuaniaB  Vm  38, 6.  Thmpomp  bei  Polyb.  XVI  IS.  Schot,  in  Kallbn 
iQrmD.  1 13.  Plutardi,  <HiiMWt.  gr.  39. 

')  Die  Schattenlosigkdt  de«  ZedBaUtoi»,  Jahrb.  I.  Phil.  145  (IflOS),  701  ff. 
*)  Bochbolz,  Gennania  V  76. 
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nicht  wundert.  Die  Feen  oder  eUHMiniHgen  Geister  der  Neu- 
seeländer sind  ohne  Schatten,  von  dargebotenen  Dingen  nehmen 
sie  nur  den  Schatten  mit*).  Das  russisclie  Volk  glaubt,  dass  der 
Teufel  des  Schattens  entbehrt^),  die  Perser^),  dass  ihre  Heiligen 
keinen  Schatten  werfen. 

Freilich  schreibt  mitunter  der  Volksglaube  Geistern  einen 
Schatten  zu,  aber  wer  wollte  hier  Festigkeit  erwarten!  Eine 
schöne  schwäbische  T.fprf'nde^)  sagt:  Das  Funkeln  der  Sterno  kommt 
von  dem  Schatten  der  Himmlisclien  her,  den  sie  beim  Umherwaudeln 
auf  die  Löclier  im  Himmelszelte  werfen. 

Aber  nicht  bloss  die  Seele  Verstorbetier  bedeutete  bei  uns  in 
gi'fincr  Vorzeit  der  Schatten,  auch  als  die  Seele  des  lebendigen 
Menschen  wurde  er  angesehen.  Darauf  weisen  nicht  wenige  Ge- 
bräuche hin,  Gebräuche,  die  sich  zum  Teil  noch  crlmlton  haben.  In 
ganz  Deutschland aber  auch  bei  den  Slaven'7,  herrscht  tolgendB 
Sitte:  Während  der  Nächte,  in  denen  der  Mensch  mehr  als  eine 
Fra^e  an  das  Schicksal  frei  hat,  walirend  der  Zwölften,  versammeln 
sieh  die  Familienmitglieder  in  einem  dunklen  Zimmer.  Dann  wird 
eine  Kerze  angezündet,  und  wer  nun  seinen  Schatten  an  der  Wand 
nicht  sieht,  der  miiss  in  diesem  Jahre  sterben.  Der  Sinn  dieses 
(jlaubens  ist  klar:  der  Schatten,  die  Seele  des  Menschen,  ist  ver- 
seliwnndeu,  wohl  iu  die  Unterwelt  g-egan-rn.  zum  Zeichen,  dass 
der  Leib  ihr  bald  folgen  werde.  Ganz  a tinlich  ist  der  von  Hiix- 
torf  in  der  Judenschul  (Basel  1643,  p.  277)  erwähnte  iüdische 
Glaube,  der  sich  an  die  siebente  Nacht  des  Ptingstfestes  uuschiiesst, 
nur  d;tss  die  Juden  danach  auch  aus  dem  Fehlen  des  Schattens 
von  biiedern  auf  den  Tod  von  Familiengliedern  scliliessen'). 

Wessen  Schatten  also  feldt^  der  gilt,  und  mag  er  noch  so  ge- 

')  Waitz  a,  a.  0.  VI  297.  300. 

')  üuBter,  Ucrmauia.  XX VI  213, 

*)  Bastian,  der  Mensch  in  der  GescUohte  n  868. 

*)  Birlinger,  yolkstOmlteliea  ans  Soliwabeii  I  190. 

*)  AVuttke,  der  deutsche  Volksaberglaabe  der  Oegcnwart  •  S.  314.  Vor- 
naleken,  Mythen  nnd  Brütiche  des  Volkes  in  Österreich  316,341.  Strackerjan, 
Aberglaube  und  bagen  aus  dem  üersogtum  Oldenbo^  §  23.  Drechjsler,  Schlesiens 
voUretüml.  Cbcrl.  II  1,  287. 

*)  Von  dm  Bosniern  erwilmt  es  Friedrieb  8.  Kmiu:  Der  Tod  in  Sitte, 
Brauch  and  Glauben  der  Sadslavea,  ZdTfV.  II  185,  von  den  Wenden  W.  von 
Schnlenburg.  Wendische ->  Volkstum  in  Sage,  Brauch  und  Sitte  S.  189. 

^)  Üaster,  Germania  XXVi  211. 
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sund  sein,  als  dem  Tode  verfallen.  Umgekehrt  brrrsrht  der 
Glaube,  dass  ein  Schwerkranker,  der  einen  srharfrn  Scliatten  wirft, 
auf  GeiiL'.sung  hoffen  darf^).  80  lässt  sich  der  Isländer  Torkil  in 
der  Todesstunde  in  die  Sonne  hinaustragen  und  befiehlt  sich  dem 
Gotte,  der  die  Sonne  geschatfen  hat,  damit  der  zaudernde  und 
schwindende  Schatten  erweckt  werde.  Ähnliches  wird  von  dem 
indianischen  Volksstamme  der  Quarani  erzählt*).  Jüdischem 
Glauben  znfol^e  wird  dreissig  Tage  vor  dem  Tode  eines  jeden 
Menschen  dieser  im  Himmel  ausgernten,  und  von  dem  Ansenl)licke 
an  nimmt  der  Srliatten  des  Menselien  ab").  Als  Hiskia  sterben 
soll  (Jes.  XXXVIll  8;,  weicht  der  Schatten  von  ihm;  auf  die  Kunde, 
dass  Gott  sein  Leben  verlängern  wolle,  kehrt  er  wieder  zurück*). 
Von  liier  aus  verstehen  wir  das  Wort  des  um  die  Tochter  eim  .s 
Holzhauers  freienden  Geiste.s:  „Gib  mir  deine  Tochter,  dann  soll 
euer  Schatten  wachsen,  eure  Schätze  sollen  gross  werden"^),  und 
die  türkische  Begrüssungsformel :  Möge  dein  Schatten  sicli  nie  ver- 
kleinern, sich  nie  von  dir  entfernen,  sowie  die  Verwünschung"): 
„Du  sollst  hinfort  keinen  Schattin  werfen".  Und  die  Überzeugung, 
dass  der  Schatten  das  Wesentliche  am  Menschen  sei,  könntt^  man 
auch  aus  dem  Scherzworte  heraushören,  das  der  Volksmund  zu 
Prahlern  spricht'):  „Du  bist  so  gross  wie  Goliath  und  di  Schatte 
wie  ne  MQsratt". 

Naturgemäss  ist  unterm  Äquator  der  Schatten  um  die  Mittags- 
zeit fast  ganz,  wenn  nicht  völlig  verschwunden").  Das  veranlasst 
die  Bewohner  von  Amboina  und  Uliasa";,  zwei  am  .Kquator  ge- 
legenen Inseln,  um  die  Mittagsstunde  nicht  aus  ihiem  llaiu>e  zu 
gehen;  sie  glauben  nämlich,  der  Mensch  könne  dann  leicht  seinen 
Schatten  und  damit  seine  Seele  verlieren,  ähnlicher  Glaube  findet 

Hucbholz,  German la  V  187. 
^  Bocbhols,  Oeraumia  V  188. 
*)  GMter,  GermanU  XXVI  SlOf. 
*)  Bochholz,  GcrmaalA  V  196. 

Märchcnsammlung  von  Somadeva  Bhata,  übersetzt  TOD  Broddiana  II  199. 
•)  Oldenberg,  die  Kcligion  dos  Veda  526  Anm.  4. 
'}  Bochbolz,  Alemauu.  i^indcrl.  326. 
Die  Alten  wwllmen  beeonden  hKoflg  das  in  Syene  anr  Zeit  der  Somnm- 
Bonnonwande  eintretende  Gdingerwerden  und  YersobwindeD  des  Schattens,  s.  die 
Anmerkongcn  zu  Ammlaa.  Maro.  XXII  Ifi,  31  in  dar  Wagnwschen  An^fabe, 
JioBcher  a.  a.  0.  701. 

^  Fräser,  tbe  golden  boogh  1  142. 


Digitized  by  Gc) 


11 


sich  in  Alt-Calabar  ^).  Mit  '^'^i  ringem  ScliMtti  n  ist  also  eine  Getalir 
des  Li>lH'!Ksprinzipos  verbundcji.  Die  Maiigaiauer*)  erzälilen  von 
eiucm  muclitifrcii  Ki'ieg:er,  Tnkaitawa,  dessen  Stärke  mit  der  Liiiifre 
seines  Schatt4^ns  wuclis  und  iihnaiim.  Am  Morgen,  wenn  sein 
Schatten  am  läng-sten  fi(d,  war  seine  Stärke  am  gröbsten;  aber  wie 
der  Schatten  sich  gegen  ^itt  tir  verkürzte,  so  nahm  auch  seine 
Stärke  ab,  bis  sie  genau  zu  ^Jittag  iliren  niediigsten  Grad  er- 
leichte.  Streckte  sich  am  NarlimittaG-o  der  Sthatten  wieder  aus, 
so  kehrte  auch  seine  Stärke  zurück.  Kin  Hold  entdeckte  dai^ 
Geheimnis  von  Tukaitawas  Kraft  und  ersclihi^i'  iliii  am  Mittag. 
Das  erinnert  an  das  von  Goethe  in  den  T'nterlialtungen  deutscher 
Ausgewanderten  "')  erzälilte  „Märchen",  in  dem  die  Macht  der  Licht- 
g-ötter  über  die  Scliattenriesen  vcrsinnlicht  wird,  in  der  Xälie  eines 
brückenlosen  Fluüses  wolint  ein  J\iese.  Zur  ^littag-szeit,  wenn  sein 
Schatten  klein  ist,  ist  er  kraftlus  und  schwacii,  um  so  stiuker  bei 
Öonnenauf-  *)  und  -Untergang.  Setzt  man  sicli  da  auf  den  Nacken 
seines  Schattens,  während  der  Riese  langsam  dem  Ufer  zugeht, 
so  wil  d  man  dadurch  über  den  Fluss  geschafft.  Um  jedoch  nicht 
von  dem  oft  launenliaften  Biesen  abhängig  zu  sein,  baut  man  eine 
Brücke  über  den  Fluss.  Sobald  aber  der  Riese  morgens  zum  Bade 
gellt  und  sich,  von  der  Sonne  geblendet,  die  Augen  ausreibt,  fährt 
der  Schatten  seiner  gewaltig-en  Fäuste  so  plump  unter  der  Volks- 
menge umher,  dass  die  an  der  Brücke  Versammelten  niederstürzen 
und  in  Gefahr  kommen,  in  den  Fluss  gesclüeudert  zu  werden. 
Dies  dauert  aber  nur  solanfre.  bis  der  Riese  ganz  herangekommen 
ist  und  nun  grade  auf  die  llimnielstür  zuschreitet.  Im  Augenblicke, 
da  diese  sich  ött'net.  ist  er  eine  kolossale  Bildsäule  von  rötlich 
glänzendem  Gestein  geworden.  Und  damit  sich  das  Ungetüm  auch 
noch  im  Tode  nützlich  mache,  zeigt  sein  Schatten  nunmehr  die 
Stunden  an,  die  auf  dem  Boden  um  ihn  lier  nicht  in  Zahlen,  sondern 
in  „bedeutenden"  Bildern  eingelegt  sind. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  einst  der  Schatten, 


')  Tylor  a.  a,  O.  1  424. 

»)  Frazer  a.  a.  0.  I  142  f. 

•)  OktoTMUgOw  1828,  B«iid  XV  816«. 

«)  Tgl.  H.  T.  Kldrt  I  112:     ,HUf!  Zmu! 

An  seiner  Seite  fliegt  sie  schon.  Ihr  Schatten 
Gross,  wie  ein  Kiese  in  der  MorgenBo&ne, 
Erschlägt  ihn  schon!* 
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dvv  raf^fcnder  (u genstände  wie  der  ei^rcnen  Person,  zur  Zeit- 
bestimmung verwendet  worden  ist,  ja  aucli  heute  noch  verwendet 
wird  Rochholz  führt  als  Heispiel  Wi^^f^is  im  Glarner  Lande 
an,  wo  der  in  eine  Scharte  lallende  Schatten  als  Uhr  prilt  (die 
Wiggisuhr).  Die  Sehweizer  Namen  Vierinadel,  Mittagshorn  deuten 
ein  gleiches  au.  Im  Rie^engebirpe  zeigt  der  auf  die  Tenfelswiese 
fallende  Schatten  der  Mittagssteiue  den  Mähern  3Iitta^  an.  Auch 
an  seinem  eigenen  Schatten  berechnet  der  Mensch  die  Zeit')  (vgl. 
E.  Meier,  Schwab.  Sagen  II  494).  „Mein  Schatten  ist  sehr  lang- 
sam, ich  erwarte  meinen  Schatten",  das  soll  im  Orient  noch  jetzt 
Redeweise  des  Feldarbeiters  sein*),  so  wie  es  schon  im  Buche 
Hiob  VII  2  heisst,  dass  sieh  de]-  Kneeht  nach  seinem  Schatten 
sehnet.  Nach  aargauischem  Glauben wird  die  Welt  untergehen, 
wenn  der  Schatten  der  Tiinde  zu  Linn  am  Bützberge  ciumal  hinüber- 
reicht auf  die  Ruine  der  Habsbui'g. 

Ich  mücbte  noch  an  eine  Stelle  iii  Frenssens  Jörn  Uhl  (S.  319) 
erinnern,  wo  es  heisst:  er  erzählte,  „dass  er  am  frülien  ilorf^en, 
ehe  die  Sonne  käme  und  am  Abend,  wenn  sie  hinter  dem  Hüg^el 
veiscliwände  und  die  Mergel^ruben  in  Schatten  kämen,  aus  der 
Wüstenei  heraus  eine  Stimme  gehört  hätte". 

Wie  der  Mensch  ledig  des  Schattens,  so  kann  auch  der 
Schatten  von  seinem  Urbilde  losgelöst  existieren.  Wessen  Schatten 
so  erblickt  wird,  dem  steht  der  Tod  nahe  bevor.  Wer  sich  in 
der  St.  Markusnacht  an  die  Kirchentür  stellt,  kann  die  Schatten 
derjenigen  sehen,  die  dieses  Jahr  über  im  Orte  sterben  werden^). 

Wie  verträgt  sieb  aber  mit  dem  Glauben,  dass  zum  Zeichen 


')  VhoT  die  Bolle  des  Schattens  im  Leben  dee  Landmanns  s.  Roehhols, 

Uermania  V  69. 

Über  Zeitbeetinunnng  durch  den  Schatten,  beflondeiB  den  des  MeuBchen, 
siehe  Dids,  Elemratom  60  f.  ^  Bei  den  Oriedien  war  besonders  der  Sdiatten 
des  Athos  beobachtet,  z.  B.  frg.  sccn.  Rom.  I  222:  Atos  in  coimwtam  taamm 
ambram  iacit,  dessen  Original  wohl  Sophocl.  fr.  348  ist  :  *'-/.7fi)^  nxiaCn  ron« 
ylTtfiyias  ßof's.  Plinius,  nat.  bist.  IV  12,23:  In  cuius  forum  solätitio  Athos 
ciaculatur  umbram.  Stat.  Theb.  V  51  sq.  SoUnas  XI  33.  Ähnliches  von  Acro- 
corinih  bei  Stat.  Theb.  VII  106  sq.,  von  Taenamin  ebd.  II  32  sqq.  —  Über  Zeit- 
besthnmung  dnrcii  den  Schatten  bei  den  Penunern  vgl.  Watts  a.a.  0.  lY  476  f. 
J.  6.  Müller,  Geschichte  der  amcrik.  Unellgionra  9,  S66. 
»)  Rocbholz,  Germania  V  88. 

*)  Rochholz,  Schweizer  Sagen  aus  dem  Aargau  I  65. 
<*)  Bechstein,  Mythe,  Sage,  Märchen  und  j<'abel  I  161. 
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iialion  Tüdi's  der  Schatten  sich  vom  Körper  löse,  jener  andre  auch 
in  Deutschland  ^)  vorhandrne:  wer  in  einer  der  zwölf  Nächte  seinen 
Scliatten  doppelt  sieht,  der  muss  sterben?  Müsste  man  daraus 
nicht  \ielmehr  aui'  eine  erhöhte  Lebensfähigkeit  des  Menschen 
schliessen? 

Ich  meine,  dass  hier  der  Glaube  an  einen  Schutzgeist  mit 
hineinspielt.  Und  dieser  ülaube  hat  sich  mit  aus  der  Betrachtung 
des  Scfiattens  entwickelt.  Der  Schatten  <ralt  als  die  Seele,  die 
aber  auch  für  das  Wohlergehen  und  die  Erlialtunp  ihres  Körpers  be- 
sorgt war.  Im  Griechischen  findet  sich  die  Redensart:  seinen 
Schatten  furchten,  z.  B.  bei  Piaton  Phaed.  101  D,  Aristophanes 
frg,  77  (Kock),  Greg.  Cypr.  Leid.  3,  18:  /m  tavrov  axtäv  Sidotxn., 
ini  TÖiv  a(p6dQa  deiXotäuji  .  Derselben  licdensart  begegnen  wir 
im  Lateinischen  (Cicero  de  petit.  cons.  II  9),  ohne  dass  wir  sie  als 
Ubersetzung  aus  dem  Griechischen  aufzufassen  brauchen.  Zweifels- 
ohne latr  d?)rin  einst  ein  ganz  anderer  Sinn  als  der,  den  man 
später  hineinleg'te.  Wir  schliessen  aus  dieser  Kedeiisart,  dass  der 
Grieche  in  ältester  Zeit  nicht  bloss  die  Seelen  der  Verstorbenen 
als  Schatten  betrachtete,  sondern  dass  ei"  ;Muh  seine  eigene  ihm 
innewohnende  Seele  im  Sdiattc  n  erldickte  und  sie  wie  manche 
Kegerstämme ^  als  Zuschauer  und  leichter  seiner  Handlungen,  vor 
dem  er  bebte,  auüasste.  Der  lucianische  Menipp  (cap.  11)  lusst 
in  der  Unterwelt  die  Schattin  der  Menschen  als  Anklager  und 
Zeugen  auftreten,  sie  gelten  als  besonders  glaubwürdig,  weil  sie, 
mit  dem  lyiensclien  stets  verbunden,  dessen  ganzes  Tun  und  Treiben 
haben  beobachten  kuimcn.  Dds  ist  vielleicht  nur  eine  trefl'lichö 
Erfindung  de,s  geistieichen  Schriftstellers,  vielleicht  haben  wir  es 
aber  auch  mit  eiueiu  Zuge  alten  Volksglaubens  zu  tun.  Nicht  ohne 
Beweiskraft  für  unsere  Auttassung  scheint  mir  der  neugiiechische 
Glaube  ')  zu  sein.  „Merkwürdig  ist,  dass  auch  das  Wort 
(Vulgärform  für  uxtd)  vielfach  in  einem  Sinne  gebraucht  wird, 
welcher  dem  Begrift'e  des  Schutzgeistes  oder  Genius  nahe  kommt, 
und  dass  derselbe  Dualismus,  wie  bei  der  Vorstellung  des  persön- 
lichen l^iigvls,  auch  hier  stattfindet:  man  spricht  von  einem  guten 
und  einem  bösen  Schatten  des  Menschen'.    Dieselbe  Bedeutung 

0  Wattke  a. ».  0.  S.  814.  B.  H.  Heyer,  German,  lljtbol.  67.  SehSnwertlif 

Oberpfälz.  Sagen  I  265. 

*)  Bastian,  der  Mensch  in  der  Geschichte  II  46, 
')  Schmidt  a.  a.  ü.  I  181. 


Digitized  by  CQfi>gIe 


14 


von  axid  findet  sich  auch  in  dem  nenprricchischen  Ausdrücke 
dyyaloaxtd^sr ca ,  den  man  auf  Rhodos  und  Kreta*)  von  Kranken 
gebraucht,  die  die  Augen  unverwandt  nach  einer  Seite  hin  wenden, 
indem  man  glaubt,  dass  diese  vor  der  Ei'scheinung  ihres  Engels 
erschrecken.  Auch  der  Albanrsi  n  denkt  sich  einen  bösen  Schatten 
als  selbständiges  Wesen.  r>t  i  PnuUntius  (contra  Symmachiira  II 
449 :  Ne  propria  vacet  angulus  uUus  ab  umbra)  scheint  sich  umbra 
der  Bedeutung  von  Genius,  Schut^geist  zu  nähern.  Audi  im 
Deutschen  findet  sich  die  Redensart:  seinen  Schatten  fürchten  ^); 
auch  hier  wird  sie  so  zu  verstehen  sein*).  Für  diese  Auffassung 
spricht  folgendes:  Firmenich  gibt  uns  in  Germaniens  Völkerstiramen 
(II  126)  ein  Gespräch  zwischen  zwei  thüringischen  Bauerfrauen, 
in  der  Mundart  von  Friemar  und  Pferdingsleben  bei  Gotha;  da 
sagt  die  eine:  ^Ju  wärlicli?  wenn  ech  su  sult  mach,  Ech  scluirnt 
mech  ver  min  Schatten".  In  manchen  Gegendon  1  )entschlands ') 
verbietet  man  den  Kindern,  mit  ihrem  Schatten  zu  spielen,  oft'en- 
bar  aus  Furcht,  der  Schatten,  die  als  Schutzgeist  gedachte  Seele, 
könne  dadurch  beleidigt  werden  und  sich  rächen.  Mit  dem 
Schutzgeistglauben  ^)  hängt  wohl  auch  folgende  bei  einigen  Neger- 


')  Schmidt  a.  a.  0.  I  180. 

*)  Ton  Hahn,  Albuies.  Studien  I  188. 

*)  MMler  848.  Bd  Adelung  findet  sich  die  Redensart:  aelnen  eigenen 

Schatten  flkhcn.  fiochholz  (Germania  V  187)  erldftrt  die  Kcdensart:  vor  seiiicoi 
Schatton  liclxii  als  von  der  oben  erwihntiHt  Schattenprobe  herrflhrend,  was  wohl 
kauQt  zutreüend  ist. 

*)  Diese  Flucht  wird  ja  wohl  etwaö  auderer  Art  gewesen  sein  als  die  pein> 
volle  Angst,  die  ICaetwlinek  seine  bypersensitiTe  Priniess  Hakine  beim  Anblicke 
eines  Schattens  empfindoi  Uast  (S.125f,  der  Übersetmng  ron  Heimann  Hendridi, 
Berlin,  Fischer). 

*)  Rocliholz  rricnnania  \'      J  berichtet  das  aus  dem  Solothurner  (Jäu. 

')  Über  den  Schutzgeistglaubcu  s.  Kochholz  (a.  a.  0.  175  ff.),  der  die  Schutz- 
geister sich  nur  aus  dem  Schatten  entwickelt  haben  läast,  gewiss  nicht  mit  Hecht. 
So  sidit  er  In  dem  Oefolgsgeiste  des  Stanfenbergers  (die  betreffende  Sage  wird 
in  einem  deutschen  Gedichte  des  14.  Jahrhunderts  erzählt)  ursprünglich  einen 
Felsenschattcn.  Laistncr  (das  Rätsel  der  Sphinx  I  2Mr>  erklärt  die  Gclitbtc  des 
.Stanfenbergers  als  Lorin.  d  h.  als  Geist,  als  dessen  mythischer  Kern  der  Alp  zu 
erkennen  ist.  Als  den  ursprünglichen  Inhalt  der  Geschichten  vom  zweiten  Ge- 
sicht, vom  Sichsdbstsehen,  vom  Schatten  im  Lehnsessd,  vom  Doppelgänger  be> 
«eidmet  Bocbbols  den  seinem  Kftrper  fo1g«iden  Schatten,  gegen  wdcb  einseitige 
Erklärnngsweise  sieb  schon  Pfannenschmid  (German.  Opferfeste  8.  447)  wendet. 
—  Interessant  ist  die  Heidnisebes  und  Cbristlichea  vermischende  Schilderang 
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Stämmen*)  verbreitete  Sitte  ziisnnimfn :  beim  Eingehen  eines  Ge- 
schäftes sagen  sie,  der  Schatten  iimsse  eine  bestimmte  Lange 
haben;  ist  die^  der  Fall,  so  schlii'sseii  sie  den  Haiidul  ab,  wo 
nicht,  so  \vart€D  sie,  bis  der  Schatten  die  notwendijje  Länge  er- 
reicht hat.  Bastian  erwähnt  da/u  in  einer  Anmerkung,  dass  aucli 
auf  Madagaskar  die  für  Augurien  günstige  Zeit  nach  dem  Schatten 
des  Arenschen  bestimnii  wurde. 

Aus  der  Betrachtung  de.s  Schattens  hat  sich  also  der  Glaube 
an  einen  Schutzgei^t  entwickelt,  zum  nüjidesten  hat  der  Schatten 
dabei  eine  wichtige  Rolle  gespielt*).  Alhnählich  hat  sich  der 
Schutzgeist  vom  Schatten  losgelöst  und  ist  selbständig  geworden, 
so  dass  er  neben  ihm  bestehen  konnte.  An  einer  Erzählung  aus 
Irland*)  können  wir  diese  Entsvickelung  in  ihrem  Begiinie  l)e- 
merken:  Eine  Frau  wird  dadurch  aus  einer  ilir  drohenden  (Jet'ahr 
gerettet,  dass  ihr  Schatten  sie  durch  selbständige  Bewegungen  des 
Kopfes  ühd  der  Arme  warnt.  Um  nun  auf  jene  Meinung  vom 
Doppelschatteu  ziuückzukommen,  so  ist  es  ein  weit  verbreiteter, 
alter  Glaube*),  dass  dem  Menschen  in  seiner  Todesstunde  sein 
Genius  erscheint.  '  So  tritt  er  also,  einem  Schatten  gleich,  neben 
den  ursprünglichen,  in  diesem  Falle  wohl  nicht  als  Seele  empfunde- 
nen Schatten  des  Menschen.  So  ist  der  Glaube  vom  Doppelschatten 
ztt  «Wren.  Ihn  so  zu  deuten,  dass  durch  mehrere  Lichter  in  einem 
Zimmer  bei  manchen  Personen  ein  Doppelschatten  eutstflnde,  was 
man  als  vnheilvoll  aufgefasst  habe,  halte  ich  für  falsdi. 

Der  jüdische  Glaube')  weicht  hier  ab:  Wer  wissen  will,  ob 


eines  üefolgsgeistes  itt  Jo.  Bodini  de  magomm  daemQmmtaaift  Hbri  IV,  BMÜeae 

MDLXXXr  pag.  20  sqq. 

*)  Baatian.  der  Mensch  in  der  Geschichte  II  11. 
Dieser  Meinung  ist  auch  £.  H.  Meyer  (German.  Mythol.      66  ft'.);  .Aua 
der  Sehattenaeel«  entsprang  ein  verwickelter  Schatzgeisterglaube*. 

*)  ItoeUiols,  Oemuila  V  188. 

«)  Grimm.  Mvtliol  831.  E.  H.  Meyer,  Germ.  Mythol.  67.  Rochholz,  Ger- 
manin \'  178.  Iki  den  Xt-ugriechen  erwähnt  diesen  Glanbeti  Rfhmidt  a,  a.  O. 
i  180,  auf  I'ahiti  Waita  a.a.O.  VI  HIO.  Ähnlich  gilt  das  Erscheinen  des 
KJabautcrmuuueä  als  unhcilverkOndend,  s.  Jahn,  Volksmärchen  aus  Pommern  und 
Bügen  107.  —  C.  Meyer,  der  Aberglaube  des  lüttebatere  S,  IS».  —  »Bin  BabUner 
aah  die  Seele  teinea  Ftenndea  ala  Schatten  Uber  aeinem  Haupte  sich  lagern  und 
erkannte  daraus  seinen  berorstehendeii  Tod ,  wie  es  auch  Jong-Stlllfalg  einmal 
möglich  war"  (Bastian,  der  Mensi  h  in  der  Geschichte  II  822). 

'')  (  her  die  Rollo  des  Schattens  im  jüdischen  Glauben  handelt  Gaster, 
Germania  XXVI  210  ff. 
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er  von  einer  Reise  heil  zui-urkkehren  werde,  der  soll  sirli  in  i  in»? 
dunkle  iStiibe  stellen  und  beobachten,  ob  er  den  Schatten  si  in  s 
Schattens  sieht;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  er  nicht  wiederkeki-en. 
Nach  jüdischem  Glauben  behalt  der  Mensch,  wenn  er  zum  Tieben 
bestimmt  ist,  die  Eigenschaft,  doppelten  Schatten  zu  werfen,  soll 
er  aber  sterben,  so  hat  er  sdiuu  vor  der  Reise  die  den  Geistern 
zugeschriebene  Eigentüniliclikeit,  dass  er  nur  einen  Srliatten  wirft. 
Man  geht  wohl  nicht  lehl,  wenn  man  in  dem  einen  der  beiden 
Schatten,  die  der  zum  Leben  bestimmte  Mensch  werfen  soll,  den 
Schut^geist  des  Menschen  sieht,  der  den  Menschen  vor  seinem  Tode 
verlässt. 

Auch  das  deutet  auf  den  Tod  hin,  wenn  jemand  in  der  vor- 
hin erwähnten  Zeit  einen  kopflosen  Schatten  wirft').  Auch  hier 
halte  ich  rationalistische  Deutung^;  für  unberechtigt;  meine  Er- 
klärung will  ich  an  besonderer  Stelle  in  einem  Nachtrage  aus- 
führlichei-  entwickeln  (vgl.  dieses  Heft  S  37flf.).  Bei  Grimm 
(Deutsche  Mythol.  XL  VII 55)  heisst  es:  „Weihnachtsabends.wessen 
Schatten  bei  eingebrachtem  Licht  keinen  Kopf  hat,  der  stirlit  ia 
selbigem  Jahr,  sieht  man  an  ihm  nur  den  halben  Kopf,  stirbt  er 
im  zweiten  Halbjahr''.  Ich  halte  diese  zweite  Hälfte  für  einen 
späteren,  erklüg-elten  Zusatz. 

Auch  sonst  wei-den  aus  der  Gestalt  des  Schattens  Schlüsse 
auf  das  Schicksal  des  Menschen  gezogen.  Wessen  Schatten  einen 
dicken  Kopf  zeigt  (Wuttke  a.  a.  O.  310),  dem  steht  ein  Unglück 
bevor.  Der  Schatten  ist  gewissermassen  von  Geisterhauch  berührt, 
der  nach  weit  verbreitetem  Glauben^)  den  Kopf  des  Getroffenen 


')  Bartsch,  Sagen,  Märchen  nnfl  Hcbräuiche  ans  Mecklenburg  II  237.  Knoop, 
Volkssagen  ans  dem  östl.  Hinterpomtuern  S.  178.  Kahn,  Nordd  Saj^pn  408,  148. 
Liebrecbt,  zur  Volkskunde  S.  323  (Norwegischer  Aberglaube).  Kosegger,  das 
Volk8le1)eii  in  Steiennark  S,  480.  Strackeijan,  Äberglaabcn  und  Sagen  ans  dem 
Hentogtum  Oldenburg  §  23.  Vernaleken  a.  a.  O.  341.  Mitteiinngen  der  Schles. 
Gesellschaft  für  Volkskunde  II  69,  IV  69,  VI  12.  Wuttke  a.  a.  O.  314.  E.  H. 
Meyer,  German.  Mythol.  f!7.  Rotliholz  f{?ermania  V  187)  erwähnt  diese  Schatten- 
probe im  Solothurner  Gau  als  zur  i-'astnaehtszeit  üblich.  Auch  jüdischer  Glaube 
ist  es  (Bochhols  a.a.O.),  dahin  crUfirt:  „Mu.ugült  einem  dann  im  Schatten  der 
Kopf,  so  wird's  ilim  dies  Jahr  den  Kopf  gelten,  er  wird  Stuben  mflssen'. 

»)  ZdVfV.  IV  86. 

')  Vgl.  Rochholz,  Schweixer  Sagen  aus  dem  Aargau  I  80—104,  IfXj,  107, 
112,  114,  129,  151,  179,  191,  im>,  206,  210,  248,  376.  II  23.  24,  30,  '.VA,  HH,  H8, 
63,  83,  8ö,  132,  140,  151,  186.   Hüser,  Beitr.  zur  Volksk.  ^l'rograinm  vou  Wur- 
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anschwellen  lässt.  In  Pierre  Lotis  „Mon  fr^re  Yve"  nnterhaltcn 
sich  zwei  Bretagnerinn on  miteinander.  Plötzlich  die  eine  zur 
andern:  „Verändere  doch  schnell  deine  Stclluiirr  denn  dein  Schatten 
sit'ht  so  aus.  als  ob  dir  bald  ein  Unglück  zii>tusscn  sülltc"^.  Hei 
den  Wenden  ')  wird  aus  den  Bewegungen  des  Schattens  auf  das 
Schicksal  des  Menschen  geschlossen.  Sie  glauben,  wenn  des 
Abends  beim  Lichte  der  Schatten  an  der  Wand  hin-  und  hei*flattert, 
so  lasse  sich  die  hoia.  )os6  sehen.  Diese  zeigt  sich  nur,  wenn  ein 
Unglück  bevorsteht. 

l)a-s  Fehlen  des  Schattens,  so  sahen  wir,  zeigt  an,  dass  der 
Mensch  dem  Tode,  der  Unterwelt  verfallen  ist.  Da  liegt  nun  der 
Glaube  ganz  nahe,  da.ss  auch  der,  der  dem  Herrn  der  Hidle  ver- 
fallen sei,  keinen  Schatten  werfe.  So  meint  das  Volk;  hinter  wem 
sich  kein  Schatten  bildet,  der  hat  ein  Verbrechen  begangen 
(Wuttke  a.  a.  U.  310).  In  Schottland  werden  die  für  die  besten 
Zauberer  gehalten,  die  keinen  Schatten  werfen  (Grimm,  DM.  976). 
Sie  haben  dem  Teufel  ihren  Schatten,  ihre  Seele  verkault.  Und 
Lenau  (der  einsame  Trinker)  singt  vom  Schatten: 

Weil,  dem  Sünder  ohne  Heue 
Soll  gebrocthm  idn  die  Treae, 
LatseD  tiefenpfiindne  H&rai 
D«i  VerbrccliMr  dich  mtbehreii. 

Lenau  gibt  ans  selbst  ein  Beispiel  fär  diesen  Glauben.  In 
seinem  Balladencyklos  Anna  erzählt  er,  einer  schwedischen  Sage') 
folgend,  von  einem  wunderschönen  Mädchen,  das  mit  einem  Bitter 
verlobt  ist.  Um  ihres  Leibes  jungfrauliche  Schönheit  zu  bewahren, 


borg  1898)  S.  15.  rirässe,  Sagenbuch  des  Freius.  ätAates  I  &ö?.  Bartsch  a.a.U. 
I  18,  107,  161,  200,  270.  369.   II  127. 

1)  Veckenstedt,  Wendische  Sagen  S.  140. 

■)  Bolte,  LeiuMts  Gedicht  Anna,  Eiipliorien  IV  3^3  ff.  Danach  erhielt  Lenau 

diesen  Stoff  durch  die  Erzählungen  Ten  schwedischen  Sagen  durch  die  t835  auf 
dtr  Durclircise  nach  Wien  gokommeTirn  Sdiwfden  Uuttii^tr  nntl  Ilagbcrg.  ]l.  gibt 
vcrsclik'done  andere  Fassungeu  dieser  fciagp  an.  In  der  auf  Seite  32()  angetlihrtcn 
heisst  es:  die  Hexe  , führte  sie  zu  einer  WindmOhlc  in  der  Nähe  und  gab  ihr 
swSlf  Kttooer.  »Sdilaeke  dtese  jedes  ^umIb  kfanixitsr,  ud  dir  iriid  geholfen 
wtn*,  sagte  de.  Bas  tat  sie,  aber  Tor  jedem  Kern,  das  sie  hinnntersdilnclrte, 
jammerte  es  drinnen  in  der  Mühle".  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  der 
in  Sagen  so  häufigen  Kontaminationen  zu  tun.  Das  Zaubermittel  besteht  nämlirh 
entweder  darin,  dass  die  Windmühle  die  Körner  zermahlt  oder  dass  die  Braut 
die  Körner  verschluckt.  Die  Erwähnung  der  Windmühle  ist  hier  also  übor- 
flflssl^,  der  khgende  Ton  ans  der  WindmSlite  nli^t  begründet 

llltMiaBgM4LieblM.G«e.f.Tkd*.  Haft  SO.  2 
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greift  sie  zu  <  iiiera  frevlen  Mittel.  Sie  erreicht  ilire  A])sicht, 
weit  und  breit  wird  sie  als  iViv  schönste  Frau  im  Lande  geprie^ien^). 
Da  reitet  sie  einst  mit  ihrem  Gemahle  iiaclits  von  einem  Feste 
nach  Haiise.  Es  ist  heller  Mondensrhein.  Plötzlich  bemerkt  der 
lütter,  dass  sein  Weib  keinen  Schatten  wirit,  er  sieht,  wie  es  im 
Gedichte  heisst,  ^ ihres  Pferdes  Schatten  um  die  Reiterin  verkürzt". 
Das  ist  ihm  ein  Zeichen,  dass  sein  Weib  ein  schweres  Verbrechen 
begangen  hat.  Sic  hat  dadurch  ihre  Seele  in  die  Macht  des 
Teufels  gegeben,  darum  ist  ihr  Schatten  von  ihr  gewichen. 

Wem  fiele  hier  niclit  die  Geschicht,e  Peter  Schlemilils')  ein, 
der  dem  Teufel  nichts  ahnend  seinen  Srliatten  verkauft!  Nur  an 
eins  möchte  ich  dabei  erinnern:  Warum  verlangt  eigentlich  der 
Teufel,  der  doch  in  Schlemihls  Schatten  dessen  Seele  besitzt,  hinter- 
her noch,  dass  Schlemihl  ihm  seine  Seele  verschreibe?  Mir  scheint 
Ciiamisso  den  übernommenen  volksiumlichcn  Glauben  von  dem 
Schatten  als  der  Seele  iiiclit  j^.inz  ertasst  zu  haben. 

Eine  holsteinische  Sage erzählt  tolgendes;  Der  Teufel  unter- 
richtete einst  mehrere  Leute  im  Zaubern.  Als  I.(Ohn  dafür  bedang 
er  sich  aus,  dass  der,  der  als  letzter  von  allen  Schülern  aus  der 
Tür  ginge,  sein  eigen  sein  solle.  Aber  der  Küster  von  Bröns,  einer 
der  Schiller,  hat  den  Teufel  tiberlistet.  Der  war  der  letzte  von 
den  Schülern,  der  das  Zimmer  verliess,  doch  als  ihn  der  Teufel 
behalten  wollte,  wusste  er  sich  zu  helfen.  Er  sagte  n&mlich,  er 
sei  gar  nicbt  d^  letzte,  der  hinausgehe,  hinter  flim  sei  noch  sein 
Schatten,  den  solle  der  Teufel  behalten.  Der  Teufel  musste  sich 
fügen  und  behielt  den  Schatten.  Der  Kfteter  aber  ist  sein  Leben 
lang  ohne  Schatten  geblieben.  Ich  glaube  Zustimmung  zu  finden, 
yrtm  ich  behaupte,  dass  hier  die  Bedeutung  des  Schattens  schon 


t)  EoflUioIz  (Gemiaiiia  Y 198)  behtniitet:  .Aber  naeh  iieben  unfniclitlMuea 

Ehejahreu  ist  Annas  Schönheit  und  Gestalt  verfallen,  sie  wirft  nun  keinen 
Schattin  mehr",  nnd  ähnlich  Schnitze  a.a.O.  2ß3 :  .Nach  sieben  nnfrnchtbaren 
.fahren  wird  sie,  ihrer  Schrmheit  verlustig,  von  ihrem  Gatten  Verstössen".  Pas 
ist  falsch,  Annas  Schönheit  besteht  noch,  als  sie  Verstössen  wird,  wie  aus  dem 
Ende  des  4.  Gesanges  dentlidi  herrorgeht, 

^  Wie  Cbamissos  I*eter  Sdilemihl  «t  verstehen  ist,  darflber  siehe  die  eiB> 
leuchtende  Darsti^llung  Ton  JvUtts  Söbaplw,  Programm  des  Xgl.  Gymnasfauns  m 
Deutsch-Krone  1893. 

•)  Müllenhoff.  Sajren,  MSrclieii  und  Liefler  der  Herzogtümer  Schleswig- 
Holstein  und  Lauenburg  S.  6i>4 1 .  Ausser  der  schottischen  and  spanischen  Sage 
in  Grimms  ÜTthologte  S.  976  siehe  die  dllnisehe  in  Wintbers  Folkeeventyr  9.18. 
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verblasst  ist.  Offenbar  hat  er  nicht  mclir  den  Wert  der  Menschen- 
seele; denn  der  Teufel  soll  ja  als  vom  Küster  geprellt  angesehen 
werden.  Er  hat  sich  mit  etwas  Minderwertigem  begnügen  müssen 
und  hat  damit,  dass  er  dem  Küster  den  Schatten  genommen  hat, 
diesem  höchstens  einen  Schabernack  gespielt.  Ebenso  ist  es  in  der 
fast  gleiclien  Geschiclito  vom  Teufel  in  Salamanca  die  besonders 
durch  Körnei-s  Gediclit  bekannt  geworden  ist. 

Da  die  Seele  dem  Körper  gegenüber  das  Bleibende  ist,  so  darf 
es  uns  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  der  Schatten  an  einer 
Stelle  bleibt,  während  der  Leib  .schon  zerfallen  ist.  Ich  erinnere 
an  das  Mörikesche  Gedicht  „der  Seliatten".  Ein  Graf  zieht  mit 
ins  heilige  Land.  Vor  seiner  Ausfahrt  muss  ihm  sein  Weib  noch 
einmal  Treue  schwören.  Aber  es  ist  ein  falscher  £id.  Nach 
wenigen  Tagen  stirbt  der  Graf  unterwegs, 

.Fr;iu  Hildu  gab  den  Tod  ihm  mit 
In  einem  giftgen  Becher  Wein^ 

Doch  zur  selben  Stunde  stirbt  das  treulose  Weib.  Sie  finden  sie 
tot  in  iiirem  Gemache, 

„Und  als  sie  trrton  in  tlrn  S":ui],  f'nd  da  man  ihren  Leib  iipgrnh. 

(•  Wunder!  steht  an  weiöser  Wand      Der  Srhuttcn  blieb  am  selben  Ort, 

Frau  Hilde«  Schatten,  hebet  steif  I  Und  blieb,  bis  dass  die  Burg  zerfiel; 

Dfel  Finger  an  d«r  rechten  Hand.  I  Wohl  stttnd  er  soiut  noch  hente  dort". 

Ja  selbst  von  Dingen  bleibt  der  Schatten  bestehen.  Eine 
schleswigsche  Sage*)  berichtet  darüber  folgendes:  „Vor  Jahren 
war  Schleswig  einmal  in  Febides  Hand  und  die  Soldaten  trieben 
in  der  Domkirche  ihr  Unwesen.  Es  sollen  Kosacken  gewesen  sein. 
Sie  lagerten  sich  ringsum  in  den  Gängen,  tranken,  spielten  und 
fluchten.  Vor  allem  einer,  dem  die  Karten  entgegen  waren,  tat 
€8  den  andern  zuvor  und  rief  endlich  aus,  er  woUe  Gott  die  Augen 
ausstechen  und  dazu  warf  er  sein  Schwert  in  die  Luft  Dm 
Schwert  aber  kam  nicht  wieder  herunter,  sondern  flog  durch  sich 
selbst  ans  Gewdlbe  hinauf,  wo  es  zum  Schrecken  der  Spieler 
stecken  blieb.  Gleich  nach  dem  Abzüge  der  Feinde  wurde  es 
wieder  herausgehauen,  aber  sein  Schatten  blieb  am  Gewdlbe  haf- 


*}  Nach  Bochboli  (Gennani»  V  199)  findet  nch  dieie  Sage  sneiat  ia  Joh. 
Lhnberge  Denkwürdiger  Reisebeeohrelbvng  pg.  690  nnd  Ist  daran»  ftbwgegangen 

in  J.  P.  Ernst,  auserlesene  r)(  nkwürdigkeiten  in  400  Abt.,  Leipzig  1H93,  pg.  1025. 

'1  l^Tntlonhoif  a.  a.  0.  126.  Vgl.  die  Laserner  Sage  bei  Wolf,  Deutsche 
Sugen  Nr.  191. 
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ten.  Oft  hat  man  versucht  ihn  zri  vcrtiljron :  Stoinf  nnd  Mörtel 
hat  man  herausgesrhla>Tren,  und  die  Oft  nun-  v<  ]i  m  lum  ausgefüllt; 
doch  immer  vergebens  Denn  am  folLi  inl«  ii  'I'agc  war  der 
Schatten  wieder  da,  nocli  heute  zeigt  der  Küüter  üm  am  Gewölbe 
über  dem  Hauptaltar*. 

Doch  handelt  es  sich  nicht  immer  um  den  Schauplatz  einer 
bösen  Tat,  an  den  der  Schatten  gebannt  ist.  Rochholz  (Germania 
V  198)  erwähnt  den  Glauben  der  Landleute,  „es  präge  der  Mens  li 
ein  langes  Leben  hindurch  in  Dach  und  Fach  der  Wohnung  seinen 
Körperschattea  so  dauerhaft  ein,  dass  dieser  noch  lange  hernach 
an  Wand  und  Mauer  sichtbar  bleibe.  Darüber  äussert  sich 
A.  Corrodi  anmutig,  wenn  er  in  seinen  Kindererzählungen  .Aus 
Wald  und  Feld"  (Stuttg.  1858,  26)  da.s  Alter  eines  verlallenden 
Dorfkirchleins  also  beschreibt:  „die  Kirchenbänke  sind  glatt  und 
glänzend;  aber  nicht  vom  Polieren,  sondern  vom  Sitzen  und 
Branchen.  Bei  jeder  Bank  geht  an  der  Mauer  ein  dunkler  Fleck 
eiupor,  der  ganzen  Reihe  nach  hinunter.  Diese  Flecken  sind  nach 
und  nach  entstanden  von  den  Schatten  derjenigen,  die  an  der  Mauer 
Sassen.  Da  kannst  du  sehen,  wie  viele  Male  die  Sonne  schon  in 
das  Kirchlein  und  auf  die  (Jemeinde  geschienen  haben  mag''.  —  Im 
Königreiche  Naki  wurde  der  Schatten  Buddhas  gezeigt,  der  aber 
beim  Näherkomnien  verschwindet  und  noch  nie  hat  gezeichnet 
werden  können*). 

Der  Schatten  die  Seele,  das  bestätigt  auch  der  weitverbreitete 
Glaube,  Leiden,  die  den  Sdiatten  treffen,  treffen  ebenso  das  Urbild. 

Die  Basuto')  meinen,  wenn  ein  Mensch  am  Flussufer  einher- 

1)  Hinfig  enShlen  j»  Sag«n  davon ,  dass  sieb  die  Spurt  n  eines  schweres 
Verbrerhpns  nicht  vertilgen  lassen.    Grimm,  Deutsche  Sül'' ri  1  460:  ,Brttdar 

aiid  Schwestor,  die  mitcinamltr  t;c.stindip^t  haben,  biss  d<  r  1  uIlI  den  Kopf  ab. 
Anf  dem  Leicheubtviue  wurden  ihre  BiidniHhe  aufgehauen,  über  die  Küpte  vcr- 

•chwuidai  auch  liier  von  d«o  L«lbeni.  .  .  .  Man  aetste  andere  ans  Messing 
darauf,  aber  aneh  diese  kauen  fort,  ja  w^in  man  nur  mit  Kreide  Gcdditer 

darüber  zeichnete,  so  war  andern  Tags  alles  .msgelöscht".  —  S tracker j an  a.  a.  0. 
§  35,  b,  c:  Eine  ausgetrocknet*  Mrnsrhcnharul.  von  einem  Meineidigen  her- 
rührend, kann  nicht  beseitigt  werden,  bie  erscheint  iuiuar  wieder.  —  £bd.  607  b: 
Das  Blat  eines  von  seinen  Leuten  erschlagenen  hartherzigen  Junkers  ist  auf 
keine  Weise  von  der  Wand  m  entfernen.  Alinliches  bei  Grisse  a.  a.  0.  II  971. 
Rochhols,  Schw.  Sag.  II  187.  Bartsch  a.  a.  O.  I  321,  326, 874, 434, 436, 438, 489. 
Knoop  n.  n.  O.  8fi    Wolf.  Nied.  il.  Sagen  S.  92,  .357. 

*)  Bastian,  der  jrcn.sch  in  der  Uescbiohte  11  199. 

')  Tylor  a,  a.  U.  l  424. 
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gehe,  so  könne  ihn  ein  Krokodil  dadurch  in  den  Fluss  ziehen,  dass 
CS  seinen  Schatten  im  Wasser  ergreift.  Die  Alten  glaubten  *),  dass, 
wenn  eine  Hyäne  auf  eines  Menschen  Schatten  trat,  der  Mensch 
der  Bewppriinfj:  und  Sprache  beraubt  werde,  und  dass  ein  Hund, 

der  im  Mondliclit  auf  einem  Dache  stand  und  seinen  Schatten  auf 
den  Erdboden  warf,  auf  den  eine  Hyäne  trat,  niederfiele  wie  an 
einem  Stricke  freris.sen.  In  Schlesien,  aucli  in  Italien,  hütet  man 
sich,  einem  Menschen  auf  den  Scliatten  zu  treten,  sonst  wächst  er 
nicht  mehr.  In  Süddeutschland  - )  gibt  es  ein  Kinderspiel,  Schatten- 
jagis  oder  Schattetramperligs  genannt.  Dabei  suchen  sich  die 
Kinder  gegenseitig  auf  den  Schatten  zu  treten,  der  (JetrofFene 
scheidet  aus  dem  Spiele  aus.  Wenn  man  zu  säen  bepfiinU,  so  be- 
tritt man  in  Böhmen  (Wuttke  a.  n  0.  652)  den  Acker  von  der  Seite, 
auf  welcher  man  vor  seinem  Schatten  ist.  Hiether  ist  wolil  auch 
jener  Aussprucli  zu  ziehen,  den  Kehsener ')  mitteilt:  „Wer  mii*  nit 
zu  Gesicht  steht  (gefallt),  den  heirat  ich  nit  .  .  .  Den  Hess  ich 
mir  nit  hinter  iiieinem  Schatten  stehen!"  Aul  den  Salomouinseln 
wird  jeder  üin^eliorene,  der  auf  den  Schatten  des  Königs  tritt, 
mit  dem  Tode  bestraft*),  ebenso  ist  es  in  Neu-Georgien *). 

Nach  ORtpreussischem  Glauben  (Wuttke  a.  a.  0.  642)  kann  man 
einen  Dieb  totsinpen;  dabei  muss  man  sich  aber  vorsehen,  in  den 
eigenen  Schatten  zu  treten  sonst  stirbt  man  selbst.  Um  Warzen 
zu  vertreiben,  stellt  man  .  i  h  in  Oldenburg  (Strackerjan  a.  a.  0. 
§  Ül)  bei  zunehmendem  Monde  so,  dass  man  seinen  eio-cnen  Schatten 
nicht  sieht,  hält  die  warzige  Hand  ^e<ren  den  Almd  nnd  streicht 
mit  der  andern  Hand  darüber  hin  nach  dem  Monde  zu.  Das  tut 
man  otlenbar  deswej^en,  weil  man  sonst  die  Warzen  auf  den 
Schatten  striche,  vvüdiuch  sie  dann  wieder  am  Körper  liaften 
blieben.  Bei  Plinius  (nat.  bist.  XXVIU  öü;  heisst  es:  magi  vetant 
.  .  .  umbram  cuiusquam  ab  ipso  rcspergi  (sc.  urina).  Die  Zauber- 
kraft des  Urins")  wird  als  auf  den  Schatten  und  damit  den 
Menschen  selbst  wukend  gedacht 

■)  Aristoteles,  Mirab.  auscitit.  146  (147).    Oeopon.  XV  1  ^f»Mr  %.%.0. 

I  143  Anmerkung).    Ähnlich  Plinius,  nat.  hi.st.  VITT  lOß. 

*)  Kochholz.  rJcrniania  V  194,  Alemann.  Kinderlied  8,  415. 
»)  Uossensasser  Jugend,  ZdVfV.  Vm  2Ö4. 

*)  Dnmont  d'Urrille,  Beise  am  die  Welt,  flbenetit  von  Dtosnuuin  II  89. 
•)  Bastiui,  der  Heiuch  in  der  Oeaehicbte  II  383. 
*)  Vgl.  Petron.  sat.  87  und  Friedlinder  m  dieeer  Stelle.  —  OMenberg, 
Beligion  de«  Ved»  &  508. 
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Für  dit;  eng'e  Beziehung,  die  zwiücliLii  dem  Schatten  und  dem 
Leben,  der  bi-vh  des  Menschen  besteht,  brinp:t  Frazer  in  seinem 
golden  boiigli  eine  Reihe  treft'lichei  Beispiele:  Aul  der  Insel 
Wetar')  ii;\ht  es  Zauberer,  die  einen  Menschen  dadurch  krank 
machen  kömien,  dass  sie  seinen  Schatten  mit  einer  Gabel  stechen 
ndei-  ilin  mit  einem  Schwerte  zerliacken.  Nachdem  Sajikava  die 
iiüddiiisten  in  Indien  vernichtet  hattt;*),  soll  er  nach  Xiiai  ge- 
gangen sein,  wo  er  einen  Streit  mit  dem  Grosslama  iiatte.  Um 
.seine  übernatiiiiicheu  Krälte  zu  beweisen,  schwang  er  sicii  in  die 
Luit  empor.  Aber  wie  er  aufstieg,  sali  der  Grosslama  seineu 
Schatten  auf  dem  Krdboden  hin-  und  herfrleiteii.  da  nahm  er  sein 
Messer  und  sticss  es  hinein^).  Da  tiel  S;*nkara  nii'der  und  brach 
den  Hals.  Auf  den  JJaber-Inseln^)  bekommen  die  Geister  Macht 
über  eines  Menschen  Seele,  indem  sie  seineu  Schatten  festhalten 
oder  ihn  schlagen  und  verwunden.  In  Melanesien  ^)  gibt  es  Steine, 
deren  Geist,  wenn  eines  Menschen  Schatten  auf  den  Stein  fällt, 
des  Menschen  Seele  an  sich  ziehen  kann. 

Auch  im  alten  deutschen  Kechtslirauclie  spielt  der  Schatten 
eine  Rolle.  Ein  oberdeutsches  Recht^ssprichwurt  sagt:  Swaz  ich 
im  tuon,  daz  sol  er  minem  schaten  tuon*');  liieraus  ist  wohl  nicht 
auf  eine  Oleicbachtung  des  Leilies  und  des  Schattens  zu  sehliessen, 
sondern  seine  Erklärung  hängt  vielmehr  mit  folgendem  zusammen. 
Im  Sachsen-  (3,  45,  9),  genauer  noch  im  Schwabenspiegel  (258,  6) 
findet  sich  diese  Bestimmung'):  Spielleuten  und  allen  denen,  die 
Gut  füi'  Ehre  nehmen  und  die  sicli  zu  eigen  gegeben  haben,  denen 
gibt  man  eines  Mannes  Schatten  in  der  Sonne,  d.  h.  wer  ihnen  ein 
Leid  tut,  das  gebüsst  werden  soll,  der  soll  an  eine  sonnen- 
beschienene  Wand  treten  und  der  Spielmann  oder  Leibeigene  soll 
den  Schatten  an  der  Wand  an  den  Hals  schlagen,  damit  soll  die 
Sache  gebüSBt  sein.  Auch  bier  scheint  mir  Schatten  schon 
seine  Vollkraft  veriorea  zu  haben,  nicht  mehr  die  Seele  des 


*)  Frazer  a.  a.  0.  1 
»)  Ebd. 

*)  Vgl.  H.  Oldenlierg,  die  Beligion  d««  Yeda  S.  606:  ,Naa  vernlebtet  efnen 
Fdnd,  indem  man  dessen  Bild  oder  Schatten  ins  Hert  stlclit'. 
*)  Frazer  a.  a.  0.  I  142. 

»)  Ebd. 

•)  ßoclihola,  Germania  V  194.  J.  W.  Wulf,  Boitr.  z.  dtach.  Mythol.  Ii  347  f. 
*)  Orimn,  DE.  677  AT. 


Digitized  by  Google 


* 

23 


Menschen,  nicht  mtAw  otwas  wa<  nit-hr  ist  als  der  Leib  zu  be- 
zeichnen. Im  Gegenteil  1  Man  beachte.  Spielieute  und  Unehrliche 
sollen  so  zii  ihrem  Rechte  kommen,  nicht  an  den  Leib  ihres  Wider- 
sachers dürfen  sie  rühieu,  der  Schatten,  hier  seines  besten  Inhaltes 
beraubt,  ist  für  sie  gut  genug.  Die  Busse  ist  zu  einer  Schein- 
busse f?e\vorden.  Darum  f^ngt  auch  Grimm  (DR.  677):  „Ünfreie, 
uneluiirlip,  verächtliche  leute  haben  auf  gar  keine  ßrenii^iTuunjEr 
auisprucli,  oder  nur  auf  spöttische  und  ganz  geringe''.  Kotlihülz 
(Oernuiuia  V  194)  ist  hier  anderer  Ansicht,  er  meint,  „dass  der 
kuidliclie  Glaube  an  die  geistige  Wesenlieit  des  Körperscbattens 
eben  bei  ivindern  und  Knechten  noch  lange  verblieben  sein  musste, 
nachdem  die  Vernunftentwickelung  der  Freien  in  liim  langst  uichts 
anderes  mehr  erblicken  mochte  als  eine  physische  Folge".  Dazu 
würde  sehr  gut  passen,  was  von  Sanct  Aloysius  erzählt  wird*): 
„Als  er  einst  bei  einem  Pfänderspiele  mit  seinen  kleinen  Gefährten 
aus  dem  Städtchen  den  Schatten  eines  mitspielenden  Mädchens 
au  der  Wand  küssen  sollte,  um  sein  Pfand  einzulösen,  ward  er 
so  entrüstet,  dass  er  alsogleich  Spiel  und  Kameraden  verliess". 
Doch  wird  man  sich  hüten  müssen,  den  vierjährigen  Aloysius,  von 
dessen  herrlich  und  reich  entwickeltem  Geistes-  und  Seelenleben 
in  dem  genannten  Büchlein  viel  Erbauliches  zu  lesen  ist,  zu  den 
Kindern  zu  zalilen. 

Der  erwähnten  deutschen  Schattenbusse  ähnlich  ist  dieses: 
Im  Bahar  Danush  (Benl'ey,  Pantschatantra  I  127)  soll  auf  die 
Ivlago  eines  Mädchens,  dessen  Spiegelbild  ein  Jüngling  geküsst 
hat,  des  Jünglings  Schatten  dui'cligepeitscht  werden.  Hier  ist  die 
Nichtigkeit  des  Schattens  klar  ausgesprochen.  Wie  der  Jüngling 
an  etwas  Imaginärem  gesündigt  hat,  so  soll  auch  die  Strafe  an 
etwas  Imaginärem  vollzogen  werden.  In  des  Jamblichus  Babyloniaca 
wird  ein  Bochorus,  der  trefflichste  Richter  seiner  Zeit,  erwähnt. 
Bohde  (d^griech.  Roman  370,  Anm.  1)  sieht  in  ihm  den  bekannten 
König  Bokchoris  von  Ägypten.  Auf  ihn  führte  man  den  bertthmten 
Urteilsspruch  zurück,  nach  dem  eine  Hetftre  Thonis,  die  ein  Lieb- 
hftber  im  Traume  genossen  hatte,  mit  ihrer  Klage  auf  Bntsdiädigung 
auf  den  Schatten  der  zu  zahlenden  Stimme  verwiesen  wurde: 
Butarcb,  Demetr.  27.    Bohde  sieht  darin  das  Vorbild  für  den 


*)  Sanct  Aloysius,  ein  Lehr-  and  Gebetbucti  für  die  Jagend,  von  .T.  Kieffer, 
PriMter,  Verlag  von  A.  LaiiiiiBim,  Dfllmeu,  S.  11. 
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Prozcss  um  des  Ksula  Schatten').  Jedenfalls  ist  die  Geschichte 
vom  Streite  um  diesen  aus  der  Erkenntnis  entstanden,  dass  der 
Scliatten  ein  Etwas  und  doch  auch  wiederum  ein  Nichts  ist.  Diese 
Geschichte  ündet  sich  bei  Plutarch,  Moral.  X  orat.  vita,  Tauchn.  V 
165,  Andeutungen  auf  sie  begegnen  wir  z.  B.  bei  Piaton  Phaedr.  260, 
Liiciau,  llermotim.  71,  S(  hol.  zu  Aristuph.  Wespen  191,  Suidas  s.  v. 
<nüa.",  Wieland  hat  sie  bekanntlich  in  seinen  Abderiten  ver^^ertet, 
Robert  Reinick  erziihU  .sie  in  seinem  Miirclieu-,  Lieder-  und  Ge- 
schieh tenbuch.  Wir  sind  damit  auf  die  Verwendung  des  Seliattens 
in  der  Literatur  gekommen,  die  sich  besonders  nach  der  scherz- 
haften Seite  hin  entwickelt  hat.  in  Grimms  Deutschen  Sagen 
(I  140  f.)  wird  von  einem  Vogelneste  erzählt,  das  seinen  Besitzer 
unsichtbar  macht,  während  sein  Schatten  sichtbar  bleibt,  diese 
Erzählung  benützt  Chamisso  in  Peter  Schlemihl  VI,  Hamerling  im 
6.  Gesänge  seines  Homunculus.  Bei  Chamisso  (II  294)  findet  sich 
der  Scherz:  „In  Ruszland  .  .  .  fror  ihm  einmal  bei  einer  anszer- 
ordentlichen  Kälte  sein  Schatten  dergestalt  am  Boden  fest,  dasz  er 
ihn  nicht  wieder  losbekommen  konnte*'.  Auch  des  geistvollen 
AndeiseDscheo  ICiichons  vom  Schatten  (Sämtl.  Märchen  387^400) 
sei  hier  gedacht  und  auf  Schultzens  Bemerkung  dazu  (Psychologie 
der  NaturvClicer  S.  263)  verwiesen. 

Luther  führt  in  seinen  Tisdureden  den  Fall  einer  der  vorhin 
erwähnten  Scheinbusse  ganz  ähnlichen  Bestrafung  an.  £r  erwälmt 
ein  von  Maximilian  I.  gemildertes  Todesurteil:  wenn  man  den 
Obeltäter  zum  Bichtplatz  bringe,  solle  ihm  der  Schatten  seines 
Kopfes  weggestossen  und  er  selbst  darauf  Landes  verwiesen 
werden.  Das  heisst  ein  „gemalter  Tod**.  Hermann  Kurtz  (Er- 
zählungen Bd.  I  Stutig.  1858)  erzählt  diesen  Gerichtsfall  „aus  einer 
späteren,  aber  einl&sslichen  Quelle^  Von  Purgstall,  ein  Edelnuum 
aus  des  Kaisers  Gefolge,  sollte  auf  dem  Reichstage  seinen  Genossen 
von  Trotta  des  Nachts  in  dessen  Schlafgemach  erstochen  haben: 
Purgstalls  blutiges  Schwert  war  neben  der  Leiche  gefunden  worden. 
Der  Angeschuldigte  bezeugte,  sein  eigenes  Schlafgemach  in  jener 
Nacht  nicht  verlassen  zu  haben  und  konnte  nicht  überwiesen 
werden.   Man  nahm  an,  der  Teufel  mfisse  Purgstalls  Schatten* 


')  Ob  mit  liecbt?  —  Über  ähnliche  Eutscheiduogen  siehe  die  von  Kobde 
angeführte  Literatur. 

*)  BocUiolz,  Deutadier  iiianhe  und  BrMeh  I  114. 
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gestalt  (larvam)  angenommen  und  die  Tat  verübt  haben.  Darum 
wurde  schliesslich  der  Angeschuldigte  gegen  die  Sonne  geführt 
und  iiinter  ihm  seinem  Schatten  der  Kopf  ab^estossen.  Dass  auch 
hier  der  Schatten  seine  eigentliche  Bedeutung  verloren  hat,  ist 
klar.  Da  der  Angeschuldigte  nicht  überwiesen  werden  kann, 
nimm^  mm  zu  einer  Strafe  die  Zuflucht,  die  im  Glauben  jener  Zeit 
lediglich  eine  fast  leere  Form  war;  wie  anders  würden  früheste 
Zeiten  diese  Strafe  aufgefa^sst  haben. 

In  Storms  Scbimmelreiter  (VII  211  u.  214)  spielt  sich  folgende 
Szene  ab :  als  der  neue  Damm  gegen  die  Macht  des  Wassers  gefeit 
werden  soll,  da  versuchen  die  Arbeiter  ein  Hündchen^)  darin  zu 
vergraben.  Etwas  Lebendiges  muss  der  Damm  haben,  sagen  sie. 
Dieser  Bmuch,  in  Bauwerlce  jeglicher  Art  etwas  Lebendiges,  am 
liebsten  einen  Menschen,  zu  vergraben,  ist  weit  verbreitet*).  Man 
iiat  ihn  richtig  als  Opfer  an  den  genius  loci  erklärt').  Nun  war 
und  ist  es  aber  sehr  schwer,  einen  Menschen  für  ein  solches  Opfer 
zu  finden.  Da  helfen  sich  denn  z.  B.  die  Neugriechen,  die  Rumänen, 
die  Sachsen  Siebenbürgens  damit  *),  dass  sie  den  Grundstein  in  den 
Schatten  eines  Menschen  legen  oder  den  Schatten  eines  Menschen 
messen  und  das  Mass  des  Schattens  mitvergraben ;  ähnlich  machen 
es  die  Bulgaren^).  Das  Mass  wird  als  gleichwertig  mit  dem 
Schatten,  der  Schatten  als  die  Seele  angesehen.  So  ist  das  Opfer 
gebracht,  binnen  kurzem  wird  der  Mensch  sterben.  Der  jpjenins 
loci  hat  im  Schatten  vom  Menschen  selbst  Besitz  genommen. 
Darum  werden  auf  Zakynthos*)  namentlich  (bo  Kinder  davor 
gewarnt,  bei  einer  Gnmdstcinlegung  zn  nalie  liinzuzutreten.  damit 
nicht  ihr  Schatten  vom  Grnndsteine  bedeckt  werde  (///}  atoiy^tno^fi 
o  i'axio,,-).  Von  hier  aus  erklärt  sich  wühl  der  von  Wuttke  ^a.  a. 
0.  440)  mitgeteilte  Aberg-laube:  „Wer  an  einem  neugelegten  Grund- 
stein zuerst  vorübergeht,  muss  in  ilem  Jahre  sterben".  Wuttke 
(Süchiiiscbe  VoIJwkunde  S.  252)  erwähnt  den  Brauch,  dass  die 


')  Vgl.  Wolf,  Niederl.  Sagen  S.  66:  Der  Hontadam. 

*)  Reichste  Angaben  darüber  bei  ß.  Köhler.  Aufsätze  S.36ff.  (Eingcnuuurtc 
Menschen),  Liebrecht,  zur  \  ulksk.  8.  284  ff.  ,  vgl.  auch  Singer,  ZdVfV.  XllI  172. 

*)  Schmidt,  das  Yolksleben  der  Neugriechen  I  196. 

4)  Schmidt  «.  a.  0.  I  196.  W.  Sdimidt,  das  Jahr  und  seine  Tage  S.  27. 
Q.  Schaller,  ToUnMml.  Glaube  und  Brauch  I  27. 

»)  Frazcr  a.  a.  d.  I  141.    .Strans«,  die  Bulgaren  S.  199. 
Schmidt  a.  a.  0.  I  1Ü7  Aum.  1. 
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>[aiuer  den  binden  oder  8chnüron.  der  unbi  tiigl  den  Bauplatz  be- 
tritt. Ist  es  wohl  erlaubt,  Iült  einen  letzten  unverstandenen  Kest 
jenes  Gebrauches  zu  sehen,  lebende  Menschen  in  Bauten  zu  ver- 
mauern? Für  die  H:iufi<ikeit  dieses  Biauclies  spricht,  dass  es  einst 
sogar  Schattenhändler  gab,  die  die  Baumeister  mit  deu  nötigen 
Schatten  versahen 

Der  Glaube,  dass  der  Scliatteu  das  andere  Ich  des  UHiildes 
sei,  zei^t  sich  endlich  darin,  dass  die  im  Urbilde  vorhandenen 
Kräfte  auch  in  seinem  Schatten  wirkend  gedacht  werden.  All- 
belvaiMit  ist  die  Stelle  aus  der  Apostelgeschichte  wo  erzählt  wird, 
die  Leute  Icf^ten  Kranke  auf  den  We^^,  auf  dass,  wenn  Petrus 
käme,  sein  Schatten  iluer  etliche  überschattete').  Auf  diese  Stelle 
bezieht  sich  auch  Masaccios  Wandgemälde :  die  Schattenheilung:  in 
Florenz,  tSa.  Maria  del  Carmine,  In  den  V(dksmärchen  von  Musaeus 
flV  7ß  der  Hempelschen  Au.sgabe)  findet  sich  die  Bemerkunj^t 
Krukiis  verstand  sieh  so  gut  darauf,  die  kranken  Kühe  dureh 
seinen  Schatten  gesund  zu  machen,  als  der  renoiiiuiierte  Saiiki 
Martin  vun  Schierbach~.  Man  mag  eine  Spur  des  Ulaubens,  im 
Schatten  wohne  Wesen  und  Kraft  des  Urbildes,  in  der  Freude  des 
Chrunisteu  der  Sperlingsgasse  tinden,  als  er  sieht*):  „Ein  Kinder- 
kopf drückt  sich  drüben  im  Hause  gegen  die  Scheibe,  und  der 
Lampenschein  dahinter  wirft  den  runden  Schatten  über  die  Gasse 
in  mein  dunkles  Fenster  und  über  die  Bücliergestelle  an  der  eut- 
gegeng'esetzten  Wand'^ . 

Aber  auch  sclilimme  Kräfte  des  Menschen  erweisen  sich  in 

seinem  Schatten  tätig.    Das  Wasser,  das  durch  den  Schatten  eines 

Tschandalas,  eines  Angehörigen  der  letzten  Kaste  der  Inder,  ge- 

laiUen  ist.  g-ilt  für  unrein^).    Von  dem  erwähnten  (ilauben  legt 

auch  ein  Fragment  aus  des  Eunius  Thyestes  Zeugnis  ab*''): 

Nolite,  hospites,  ad  me  adire:  ilico  iaii: 
Ne  oontaglo  mca  IwiiU  ambrave  obait 
Taata  tIi  »eelerit  in  oorpoie  haeiet 

Frazpr  a.  a.  0.  I  144. 

^)  Act.  Ap.  V  15. 

')  Legende  Ton  Servatius  ?.  720  in  Hanpts  Zeitschrift  (V  99):  .Der  scbate 
den  eant  F6tw  bar  —  d«  dw  bimelporte  fdileget  —  der  Ut  tQ  aiecben 
weget" ;  vgl.  die  Bemcrkangen  Haupte  dasi.  —  Aagastin,  de  dvit.  dei  ZXII  6. 

*)  W  Raabc,  Chronik  der  Spcrlingsgassc  S  14. 

*)  s.  ilas  Zitat  in  Webers  Weltgeschichte  1  '62. 
iiibbecli,  Irgiü.  »ccn.  liouiaii.  1  p.  67. 
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Dass  die  Geister  Verstorbener  häufig  als  iiiissnriiustig  aufgefii*tst 
werden,  ist  ein  alter  Zug,  der  durch  viele  Gebräuche  be4jtätigt 
wird.  Es  nimmt  uns  daher  niclit  Wunder,  wenn  der  Inselschwcde 
den  Schatten,  den  solche  Geister  werfen,  als  schädlich  betrachtet^). 

Nun  erstreckt  sich  der  Glaube,  dass  der  Schatten  die  Kraft 
des  ihn  Erzeugenden  hat,  auch  auf  die  Pflanzenwelt.  Der  Schatten 
t  riK  littragender  Bäume  gilt  als  heilkräftig  ^,  der  des  Lindenbaumes 
heilt  das  Fieber.  Im  Schatten  des  HoUunderbaomes  scliliift  man 
sicher,  Hexen  können  einem  so  Schlafenden  niclit  schaden*). 
Plinius*)  erzählt  von  den  Schlangenbiss  heilenden  Blättern  einer 
Esche  (fraxinus),  wobei  er  Itemerkt:  tantaque  est  vis,  ut  ne  matu- 
tinas  quidem  occidontisve  umbras,  cum  sunt  longissimae,  serpens 
arboris  eins  uttingat,  adeo  ipsam  procul  lugiat.  TInd  dass  man 
grade  unttT  weithin  schattemleii  lUiumeii  Versaiiiinluiif^en  abzuhalten 
pflcfrte,  das  mag'  unter  anderem  auch  darin  mit  seinen  Grund  haben, 
dass  man  den  Scliatten  dieser  Bäume  für  heilkraftig  hielt.  Dazu 
mochte  aber  noch  kommen,  dass  in  diesen  Bäumen  die  Sitze  von 
Göttern  empfunden  wurden.  Der  Schatten  eines  Baumes  ist  schon 
an  und  für  sich  etwas  Schiitzendes,  er  verleiht  um  so  kräftigeren 
Schutz,  wenn  eine  Gottheit  in  ihm  wohnend  gedacht  oder  im 
Baume  selbst  verehrt  wiid.  80  wird  von  den  noch  heidnischen 
Stil  III  iiiifi  des  Gallavolkes*)  erzälilt,  dass  sie  den  berühmten  Wnrka- 
Itaum,  unter  dessen  Schatten  sie  ihre  reliuirtsen  Übungen  verricliten, 
für  den  Sitz  eines  mächtigen  Geistes  halten. 

Das  Bild  des  schattenden,  schützenden  Baumes  findet  .sich  be- 
sonders häufig  in  der  Bibel,  z.  B.  Richter  9,  15:  Und  der  Dornbusch 
sprach  zu  den  Bäumen:  ist  s  wahr,  dass  ihr  mich  zum  Könige 
salbet  über  euch,  so  kommt  und  vertrauet  eudi  unter  meinen 
Schatten.  Hesekiel  17,  23:  Dass  allerlei  Vögel  unter  ihm  wohnen 
und  allerlei  FUegendeii  unter  dem  Schatten  seiner  Zweige  bleiben 

*)  BocUmIs,  GenoAiiia  V  186. 

*)  Bochholz,  Deutscher  Ulanbe  and  Braach  I  78:  „,Die  Disknrsc  aus  der 
quodlibetischen  oder  vermischt.  Wissenschaft*'  (ein  Exemplar  ohne  Titelblatt) 
haadeln  pag.  1271  von  der  S(  iasophia  oder  der  Nator  des  Schattens". 

*)  Grimui,  Abergl.  169:  giloUunder  vor  die  StalltUr  gcpilaiiKt,  bewahrt  das 
Yieli  TM  Zauberei*.  —  Wattke  a.a.O.  8.141.  Ltppcrt,  Gbristentiam,  VoUn- 
glaube  und  Volktbranch  474,  476.  Uontaniu,  die  deutBohen  VoUcefeste  149. 
Schindler,  Aberglauben  des  Mittelalters  S.  161. 

*)  Nat.  hist.  XVI  64. 

^)  W.  Schneider,  die  IteUgion  der  airikau.  NatoiTülker  S.  161. 
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müge.  31.6.  Hosta  14,  8.  Hohes  Lied  2.  3  Wie  oin  Apfelbaum 
unter  den  wilden  Bäumen,  so  ist  mein  FiliuhI  uniei  den  Sühnen. 
Ich  sitze  unter  dem  Schatten,  des  ich  hrfrclire.  Dann  wird  von 
dem  Schatten  des  Höchsten  gesprochen,  Gott  also  einem  weithin 
schattoiulen  Baume  verglichen  wobei  vieiieiiiit  daran  erinnert 
werden  darf,  dass  das  Wesentliche  oti  zum  Bildlichen,  das  Iden- 
tische zum  Gleichnis  herabgesunken  ist.  Auch  von  KtWiißen  lieisst 
es  älinlicli.  Ps.  91,1:  Wer  unter  dem  Schirm  deü  Höchsten  sitzt 
und  unter  dem  Schatten  des  Allmächtigen  bleibet.  Klagelieder 
Jerem.  4,  20.  Jes.  IG,  3:  Sammelt  Rat,  haltet  Gericht,  mache  deinen 
Schatten  des  Mittags  wie  die  Nadit,  verl)irg  die  Veija^ten  und 
melde  die  Fiüchtii^en  nicht.  Baruch  1,  12:  Und  werden  leben  unter 
dem  Schatten  Nebukadnezars  .  .  .  und  unter  dem  Schatten  Bel- 
sazers*).  Auch  auf  Länder  wird  dies  Bild  übertragen,  z.  B. 
Jes.  30,  2:  Sich  beschirmen  unter  dem  Schatten  Ägyptens,  30,3. 

Jedenfalls  fällt  von  diesen  Vorstellungen  ein  Licht  auf 
Lucas  I  35:  dmaftti;  vipiorov  iniaxiaaei  aoi^),  eine  Stelle,  der  auch 
äusserlich  die  Herkunft  aus  hebräischem  Gedankenkreise  deutlich 
anzumerken  ist.    Mag  Gott  hier  als  weithin  schattender  Baum, 


')  Aach  als  mftcbtiger  Vogel  wird  (Jott  gedacht,  der  mit  dem  Schatten 
soinrr  Fliifrel  schirmet,  Ps.  17.8.  57.2.  6:^,8.  91.4:  omllit  h  ;ils  ri.'sigc  Gostalt. 
die  mit  dem  j^chutten  ilirtsr  Hund  ihren  Schützling  behiiti  t:  .Ics.  41),  2.  Ps.  121,  5, 
—  Im  Lateinischen  findet  sich  die  Metapher  sab  umbra  alicuius  esse,  ofleobar 
aas  der  Fflanienvelt  genommen,  bceondeit  bftofig  bei  LMiu:  IV  42,6.  VII 30, 18. 
XXZn  21, 31.  XXXIV  9, 10.  XXXVm  51,  4.  —  Curt.  Buf.  VI  10, 22.  Verg. 
Ami.  XI  22B:  Reginae  nomen  obumbrat. 

')  Reitzcnstcin ,  Poimandrts  S  V)2:  Tin  Papyrus  Mimant  Hl")!,  hcisst  es: 
noh,aöv  fil  vn({titT^v  rutv  avu  ayinr  fioo,  wuZU  K<^itzpnstein  In  iiRrkt :  ,Der 
Schatten  des  Botenden  scheint  hier  metaphorisch  für  andere  Personen  (Begleiter) 
gQ  stehen.  .  «  .  Aus  dem  Ägyptischen  ▼eigleidit  :>picgelbcrg  Wendungen  wie: 
.die  im  Schatten  des  KQnlgs*»  fOr  seine  Schfltslinge,  sein  Gefolge".  Die  bibl^be 
Ausdnirksweise  steht  dem  sehr  nahe.  —  Wenn  es  in  Cieroks  Brautliede  (Palm- 
blätter S.  157)  heisst:  .Vom  crstm  Schritt  In.s  ztim  letzten  Tritt  dein  Schatten, 
dein  Schutz  und  }>CL;l<  itiT",  so  sind  liier  oflcnbar  zwei  Vorstellungen  verschiucdzon. 

')  Über  die  verschiedenen  Erklärungen  »lieber  Stelle  siehe  die  Kommentare, 
s.  B.  De  Wette y  Hejer.  Hier  sd  der  Besonderheit  halb«  nur  erwihnt,  das« 
Aognstinna  nnd  andere  XirehenT&ter  in  inunttiati  den  Begriff  der  Xflble  (als 
Gegensatz  wollüstiger  Erzeugung)  zum  Ausdruck  gekommen  fanden,  —  Mit 
anderem  Sinne  ist  diese  Ausdruekswcise  in  den  Volksmund  übergeg;anp^en : 
„8(  liwei^  nur,  du  bist  auch  nicht  vom  heiligen  Geiste  überschattet',  Kehscner, 
ZdVtV.  Vlll  128, 
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mag  er  als  Wolke  ^)  gedacht  sein,  jedenfalls  liegt,  dem  Kvaii<2:elisten 
vielleicht  nicht  mehr  bewusst,  die  Vorstellungr  zugrunde,  die  Kraft 
Gottes  wirkt  in  seinem  Scbatten,  der  Schatten  hat  seines  Urbildes 
Kräfte. 

Die  Güttin  Hina  auf  Tahiti,  wird  dadurch  schwanger,  dass 
der  Schatten  eines  Brotfruchtlaubes,  das  ihr  Vater  Taaroa  schüt- 
telte, auf  sie  fiel ;  und  sie  gebar  den  Oro.  In  diesem  Mythus  lebt 
ein  liest  vom  alten  Glauben  der  Tahitier,  demnach  sich  der  Mond 
währenfl  einer  Mondfinsternis  oder  während  des  Neumondes  begatte. 
Der  Brotfruchtbaum  ist  wegen  der  brotfmchtähnlichen  Gestalt 
des  Mondes  gewählt. 

Aber  auch  für  schiidlicli  wird  der  Schatten  mancher  Baume 
gehalten.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Sollen  wir  an  böse  Geister 
denken,  die  im  IJaume  wolinen  und  ihren  Schatten  gefährücli 
machen?  Gewiss  haben  solche  Gedanken  mitgesprochen.  So  liudet 
sicli  in  Grässes  „Sagenbuch  des  Prfussischen  Staates''  (I  480)  fol- 
gendes; ^Tn  der  Nähe  von  Hohemade  am  Fuss  des  Rodenbergs, 
wo  der  Weg  sich  nach  der  Unstrut  wendet,  stand  vor  Zeiten  eine, 
riesige  Eiche,  der  sogenannte  Lieper  Haidebaum.  p]r  beschattete 
einen  so^iiiaimten  beschrienen  Platz,  d.  h.  einen  Platz,  wo  einst 
die  alten  heidnischen  Götter  verehrt  worden  waren  und  welchen 
zu  betreten  niemand  wagte,  denn  ein  Zehrfieber  überfiel  den,  der 
unter  diesem  Baume  rastete.  Darum  war  er  von  einem  Erd- 
autwurte  umgel)en.  soweit  sein  Schatten  reichte,  innerhalb  des- 
selben abei-  lagen  FFanfen  von  Scherben  und  ^Steinen,  damit  der 
Platz  kcTintlicli  sei  füi'  jedermann".  Eine  wendische  Sage*)  er- 
zählt von  einem  Manne,  der  sicli  im  Scliatten  eines  verzaul>ert<»n 
Baumes  zur  Ruhe  niedergelegt  hatte.  Als  er  erwachte,  war  er  im 
Gesichte  ganz  blutig  und  nicht  lange  nachher  starb  er. 

A'ielleicht  denkt  das  Volk  auch  daran,  wie  so  oft  Krankheiten 
in  Bäume  gebannt  werden^);  diese  bleiben  nach  dem  Glauben  des 

1)  Uatth.  17, 5.  Marc.  9, 7.  Ambro«,  de  Merament  I  6, 28:  Seqaebfttnr 

oolomna  nnbis  qaasi  ambratio  spirltai  sucti, 

«)  Waitz  a.a.O.  VI  624  f. 

•)  ilber  den  Glauben  an  Utistcr  in  Häuiurn  s.  A.  Bastimi .  dt-r  Baum  in 
der  Tcrglcicbenden  Ethnologie,  Zeitschrift  lür  Vülkerpsychol.  u.  Spruchw.  V  287  U. 
Über  KranUicit  sendende  Buinigdster  s.  Golther,  Oerm.  Mythologie  S.  154. 

*)  Veckenstedt,  Wendtaehe  Sagen  8. 876. 

■)  Andree,  Braanschweigische  Volkskunde  '  S.  384,  421.  Bartels,  über 
Krankheitabescbwdningen,  ZdVfV.  V  8 ff.    Bartscb  a.a.O.  II  110,  115,  321, 
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Volkfs  in  den  Bäumen  und  wirken  nnstorkond  auf  Leut^,  die  mit 
den  Bäunieii  irprendwio  in  Rcnihrun}^'  kommen '). 

Ich  denke,  es  las>i  sieh  iil)er  aiu  li  iioeh  anderes  znr  Erklänm^^ 
dieses  r;i;uil)eiis  anführen.  Teli  meine,  hier  ist  dw  Schatten  nielit 
immer  als  die  au  den  Krälten  des  Frbildes  teilnelimendc  Seele 
gedacht,  sondern  einlach  als  Negation  des  Lichtes  aufgefasst.  TTnd 
wie  das  Licht  hell,  frenndlich,  segensreich  ist,  so  ist  sein  üef^en- 
teil  schädlich*).  Damit  hängt  auch  prewiss  der  Brauch  zusammen, 
dass  ein  auf  der  Gutsgrenze  stehender  Baum  dem  Nachbaracker 
in  dem  Masse  ziusptlichtig  war,  in  welchem  er  diesen  übei-schattete 
So  wird  es  sich  erklären,  wenn  wir  Bäume,  deren  Schatten  wir 
eben  als  hcilkrUltig  bezeirlinet  fanden,  auch  einen  schlechten 
Schatten  werfen  sehen.  Der  Schatten  des  Hollunders  gilt  auch 
als  schädlich,  ebenso  der  der  Linde,  Hippel  erwähnt  in  .seinen 
Lebensläufen  die  sogenannte  Lindenkrankheit,  von  der  man  im 
Lindenschatten  befallen  werden  sollte.  Dei-  von  Was^sersclieu  Gre- 
heilte  wird  im  Schatten  eines  Koriielbaumes  wieder  von  ihr  er- 
griffen. Sodann  mag  auch  die  scharfe  Ausdünstung  majaher 
pjäume  den  (ilauben,  ihr  Schatten  sei  schädlich,  hervorgerufen 
haben.  Der  Schatten  von  Harzl)änmen.  Tanne,  Pichte,  Kiefer, 
verursacht  Fieber,  Plinius  (nat.  bist.  X\  II  iS)  bezeichnet  ihn  als 


366  ff.,  3941.,  403  ff..  411  f  ,  426  fr.  C.  M.  Blaas,  Volkstümiiches  (ins  Xicder- 
österreicb,  Genuania.  26,232.  Drechsler  a  a.  O.  II  1,30,89.  Hause,  Vulkä* 
medixiii  in  der  Qraficbaft  Rnppin  und  l'mgegend,  ZdTfV.  VIII  69 ff.,  WßiS, 
Kuhn,  HSfk.  Sagen  S.  884.  Kulm  «nd  Scbwartc,  Norddeatiche  Sagen  439, 441. 

Laistner,  Nobishaos  and  Verwandt* s  (Jcrmania  26,  ISl.  C.Meyer,  der  Aber- 
glaube des  Mitt.  lalters  S.  104  E  H.  Meyer.  Badiscbes  Volksleben  S.hlO.  Mon- 
tanus  a.  a.  U.  116 f.  Reichhardt,  Volksnstronomie  nnd  Volksmeteoroiogie  in 
Nordthüringen,  ZdVfV.  IX  231.  Kochholz,  Aleuian.  Kiüderlied  S.  337,  erwähnt 
den  Ansdrnek:  die  Kranldieit transplantieren.  Sdtlndler  a.a.O.  181  f.  O.Sditttte, 
ZdVf V.  X  65.  Strackerjan  a.  a.  0.  g  89, 90.  Schell,  Beiträge  zum  Baumkaltos 
im  Uergischen,  Zeitschr.  d.  V.  f.  rhein.  und  westf.  Volksk.  I  63.  Wuttke  a  a 
48b  tf.  -  ■  Wenn  das  Fieber  besonders  ^ern  in  den  Flieder  fBartsih  u.  a.  ü.  II 
394  f.,  489 ;  Haase  a.  a.  0.  70,  72),  die  Gicht  in  die  Fichte  (Haasc  a.  a.  0.  168  ff.) 
gdNduti  wird ,  so  geschieht  dies  unter  dem  Einflasse  der  Alliteration  nnd  dea 
Beimes,  TgL  Nyrop,  Leben  d.  Wfirter  8.  n.  9.  Kap. 

')  Kalile,  Krankheitsbeschwörungen  des  Nordens,  ZdVfV.  V  194  ff. 

*j  Hochliolz,  fienn.  V  79  ff .  verbreitet  sich  atisfiihrlielier  ühiT  diesen  Punkt. 
I  her  den  SehutteiiiaH ,  d.h.  den  Scbattenwurl  eines  Kijrpers  und  seine 
Bedeutung  im  alten  Rechte  siehe  näheres  bei  ürinun,  HA.  lUö,  ö28;  kleine 
Sdiriften  VI  306. 
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gi'avis.  das  Oeg'entpil  ilavnn  ist  nnibra  lenis  (nutrions,  nutrix),  ihn 
habrn  z.  B.  Feifrrnbanni,  Ulme,  Erle,  Platane I^er  Schatten 
des  gittifj:i'n  Kibeiibaiimrs  wurde  für  gefährlich  erachtet*).  Wor 
unter  einem  Eibenbaumc  schläft,  muss  stor!u n  safrt  Plinius  (a.  a. 
O.  XVT  51).  Als  schädlich  prilt  auch  der  IScliattcu  des  Wacholders, 
wie  aus  Terg-il  (Erl  X  75  sq.)  heiTorgeht.  Meyerbeers  Atrikanerin 
stirbt  im  todbringenden  Schatten  des  MaozaniUobaumcs;  im  vierten 
Akte  heisst  es: 

gZam  Manzanillobaam  mit  seinem  schwarzen  Schatten, 
Iii  denen  Zweigen  sich  der  Todei-Odein  regt, 
Dort  fUirt  die  Opfer  hin,  dort  aoHen  sie  ennatten', 

Und  im  fdnften  Akte: 

«Dort  iteht,  0  denkt  domi,  mit  seinen  m&cht'gen  Schatten 
Der  Ha&nnillolHHun:  er  gibt  den  aidiem  Tod'. 

Im  Orient  galt  offentiar  der  Lotos  als  achädUdi;  daranf  führt 
folgende  Stelle  bei  Bastian^):  „Als  der Bremit  Bahyra den  jungen 
Mohammed  auf  seiner  Earawanenreise  unter  einem,  Lotosbaome 
sitzen  sieht,  erkennt  er  ihn  für  einen  Propheten,  da  nur  Jesos  vor 
ihm  den  Schatten  eines  solchen  gesucht,  nnd  im  Mawahib  der  Ein- 
siedler heisst  es  bei  Nestor:  Niemand  hat  sich  im  Schatten  dieses 
Baumes  niedergelassen  als  ein  Prophet*'.  Dem  gottgesandten 
Propheten  schadet  der  schlimme  Schatten  des  Baumes  offenbar 
nichts. 

Von  unseren  Obstbäumen  ist  es  besonders  der  Kussbaum,  dessen 

Schatten  yerderblich  wirken  soll.    Plinius  (n.  h.  XVII 16)  nennt 

ihn  gravis  et  nozia,  etiam  capiti  humano  omnibusque  iuxta  satis, 

später  nennt  er  ihn  noverca.  Lucrez  mag  besonders  an  den  NusS" 

baumschatten  gedacht  haben,  wenn  er  sac^  (II  783  sqq.): 

Arboribns  primnm  certis  gravis  nmbra  tribnta 
Uiqne  adeo  capitis  faciant  at  sacpe  dolores, 
Siqnis  ea  saptcr  iacait  prostratua  in  herbis. 

Neuer  Glaube^)  deckt  sich  hier  mit  dem  alten:  des  Nossbauros 
Schatten  macht  das  Land  unfruchtbar,  verdirbt  den  Graswuchs*), 

')  Aus  diesetu  Glauben  ist  die  Krkluruug  der  dem  Haomscbatten  oft  ge- 
gehenoB  Belwdrter  graris  (Vcrg.  Bei  X  76sq.,  Georg.  1 121,  Seneca,  Oed.  M8sq.)f 
aliena  (Seneca,  de  dem.  II  74),  leris  (Tibnll  II  6, 96)  m  holen. 

*)  ßechstein,  Mythe,  Sage,  Märe  und  Fabel  I  108. 

")  Dtr  Mensch  in  der  (Icschichte  III  196. 

*)  Kochholz,  Germania  V  aS.    Fischart,  Gargantna  259  b.  ' 

Sollte  dieser  CUaube  mit  der  Tatsache  ansammenbängen,  dass  die  starlnn 
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den  in  ihm  Lagernden  bringt  er  K'ny^f-  und  Zahnweli.  Nach 
schweizerischem  Glauben*)  wird  ein  wSaugling,  den  die  Mutter 
unter  einem  Nussbaume  stillt,  einst  viel  Unglück  haben.  Am 
Ende  des  dritten  BucIh's  von  Fiptro  Aretinos  Ragionamonti  initiT- 
halten  sich  zwei  Frauiii  mit  i  uiin  Feigenbaume,  die  t  im*  be- 
kommt unterdes  einen  SLhiiiipiiii,  da  sagt  die  andere:  Sonst  ist 
doch  der  Sclintteii  des  Xussluunnes  schädlich  und  nicht  der  des 
Feigenbaumes.  Vielleicht  ist  der  sclilrclitc  Ruf,  in  dem  so  der 
Nussbaum  steht,  Veranlassung  dazu  gewesen,  dass  raau  die  Hexen 
ihre  Fe^^te  gern  unter  einem  Nusshanme  ablialt(>n  Hess*),  und  dass 
man  glaubte,  der  Leichnam  Neros  habe  sich  zuerst  unter  einem 
Nussbaume  befunden 

So  klagen  gar  viele  Stimmen  den  armen  Nussbaum  laut  an, 
nur  eine  Stimme  erlie])t  sich  für  ihn,  freilich  ist  es  der  Nussbaum 
selbst,  der  pro  domo  spricht,  nux  eleg.  117  sq.: 

Quid  si  Don  apt»8  lolem  tatantibiu  mnbtM, 
'  Finditnr  Icario  cam  can«  terra,  darem? 

Wäre  aber  Jener  Glaube  aUgemein  gfiltig  und  fest  eingewurzelt 
gewesen,  würde  man  vielleicht  keine  Gerichtssltsnngen  unter  dem 
Nussbaume  abgehalten  haben,  was  doch  hier  und  da  geschehen  ist, 
wie  aus  Grimms  deutschen  itechtsaltertümem  (S.  797)  hervoigeht 

Endlich  begegnen  wir  dem  Glauben,  des  Urbildes  Kr&fte 
wohnten  in  seinem  Schatten,  auch  bei  unbelebten  Dingen.  Das 
bronzene  Pferd,  das  als  Symbol  der  neapolitanischen  Freiheit 
galt  und  dem  Konrad  IV.  Zügel  angelegt  haben  soll,  stand  in  dem 
Rufe,  kranke  Pferde  zu  heilen,  wenn  man  sie  in  seinen  Schatten 
brachte^).  Der  Schatten  eines  Klosters  soll  das  Land  fruchtbar 


\\'urzeln  des  NoBsbaomes  wenig  Nahnmg  für  ihm  nahestehende  Pflanzen  ttbrig 
lassen  ? 

*)  Bocbhob  a.  a.  0. 

^  Bodintts  a.  a.  0.  160, 162.  —  Bei  der  ErwUnrang  des  Bodiniw  mUdite 

ich  bemerken,  dass  dieser  auch  unf  die  Verwendung  von  Psalmen  beim  Zaubern 
so  aprechtn  liommt  (Uber  dieses  Zaubermittel  s.  Dietericb,  (  iiio  Mithrasliturgle 
8.28);  S.  lO')  hci=?st  os:  Sed  ut  impietas  apertiu?^  ostendattir.  ikiii»  iain  rusticus 
uescit  uiiu  vei'äu  ^quem  iiulo  indicare)  e  Psalmis  piunuatialo  quaiidu  lac  premitnr 
non  eogi  batyram.  Man  ktonte  denken  an  Fi.  83, 7;  74, 15;  78, 44  oder  107,33. 
•)  CMiyer  a.a.O.  177. 

*)  JftlmB,  Boas  und  Beiter  371  Anm.  8,  zitiert  ton  v.  Negdein  a.  a.  0.  17. 
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machen  Die  Wormser  Liebfrauenkirche  soll  mit  ihren  Turm- 
spitzen so  weit  schatten,  als  im  dortigen  Weingelämle  die  liieb- 
frauenmilch  am  edelsten  wächst^).  Das  Land,  auf  das  der 
Schatten  heilipfor  Gegenstände  füllt,  ist  also  p:psrp:net  und  auch 
pfpschützt.  Nach  slavischem  (JlaulxMi  nämlich  war  alles,  was 
wuchs,  soweit  der  Schatten  eines  heilig-en  Haines  reichte,  vor  dem 
Abbrechen  geschützt^).  Bei  den  KlisteTi*)  wurde  es  als  frevelhaft 
betrachtet,  im  heiligten  Haine  auch  nur  ein  Blatt  abznreissen.  So- 
weit Schatten  tilllt,  nehmen  sie  nicht  einmal  eine  Erdbeere 
\\v'^.  So  lUsst  es  sirli  Miirli  verstehen,  wenn  dem  Schatten  ein 
Schatz  zum  Hüten  unvertraui  wird.  In  dem  Mittagsschatten,  den 
der  Kirchturm  zn  Mcspelaer  in  Mandern  wirft  ^),  haben  die  Türken 
eine  goldene  Wiege  ver;.;-ral)en.  Auch  in  einer  apnlischen  Sapre 
gilt  der  Schatten  als  Scliatzhüter '■).  Alles,  wonnif  eines  Gei^en- 
standes  Schatten  fällt,  ist  gleichsam  dessen  J'>i^eiitnm,  ihm  unter- 
tan  geworden.  Diese  Uherzeuirun;^''  .spiicht  sich  in  folf>-ender  von 
Bastian^  mitgeteilter  Erzalilunj^"  aus:  „Aus  dem  Tempel,  der  der 
mit  dem  Schatten  Indeckte  hiess  (in  Oude),  weil  abends  der 
Schatten  des  nebenstehenden  Buddhaterapels  hiuaulhel,  während 
der  seinige  jenen  niorg^eiis  nicht  erreichte,  verscliwanden  allmählich 
die  Lampen,  und  als  die  Brahnianen  wachten,  sahen  sie,  dass  die 
Götter  selbst,  als  Genien,  sie  hei  abnaiimen  und  nach  dem  des  Fo 
trugen,  den  sie  dun  h  (Irt  imaligen  Umgang  verehrten*^.  Diese  Er- 
zählung^ führt  uns  in  den  Streit  des  Brahmanentums  und  des 
Buddhismus.  Der  Brahmunentempel  erreicht  mit  seinem  Schatten 
den  Buddhatempel  niciit,  wohl  aber  beschattet  ihn  der  Buddha- 
tempel; damit  zeigt  sich  Buddha  als  der  Stärkere,  ^nichtigere. 

Mehrmals  schon  wurden  Redensarten  und  Sprichwörter  er- 
wähnt, die  sich  auf  den  Schatten  bezogen;  deren  mögen  zum 
Schlüsse  noch  einige  angeiiilut  weideu.   Ilmen  alleo  müssen  wir 


')  Uargantua  259  b:  „Denn  es  macbt  auch  nur  der  Schatten  von  einem 
Kloster  fruchtbar". 

>)  Bocbhobs,  Germania  V  86. 
>)  Bartiui  «.a.O.  801. 

*)  V.  Negelein  a.  a.  0.  16. 

»)  Wolf,  XiHlei-rnnd.  Sagen  Nr.  298.  •  , 
•)  Kochholz  a.  u.  (\  V  85. 
')  Der  Mensch  in  der  Geschichte  III  199  f. 
Fo  ist  der  chinesische  Name  ftbr  Bnddha. 

UltteilUDgen  d.  aolilM.  Oes.  f.  Vkde.  Ueft  XU.  9 
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ein  hohes  Alter  zusprechen,  und  dürfen  ihre  Entstehung  in  eine 
Zeit  sptzen.  da  die  FinnL'"l<cit  sinnlidinn  Brohachtens  noch  besonders 
wach  und  rege  war  und  sicii  gern  an  dem  rätselhaften  Dinge,  dem 
Schatten,  f^ewahrtc  In  den  meistea  von  ihiieu  kommt  das  l<iichtige 
des  Hc  liatti'iis  Zinn  An«:druck. 

So  htiBat  es  in  Brants  NarrenschiÖ'  45,  30: 

Wer  bett  und  weisz  nit  was  er  brtt. 
Dftf  bloszt  den  wint.  und  sU-rlit  dir  srlu  t. 

Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  einer  KriFinei'uiiir  .•in  die  Srliatleu- 

busse  zu  tun.    Als  dem  V^dke  nachgesprochen  darf  man  auch  die 

p)  sten  Zeilen  eines  Logauscheu  Epigramms  (bei  Lessing  5, 210} 

bezeichnen :  .. 

Uber  seinen  Schatten  springen 

Kann  dem  Leichtsten  nicht  gelingen  (=  Goethe  4, 319). 
Bochholz  (Germania  V  70)  führt  das  Sprichwort  an:  die  Sache 
freilich  ist  klein,  aber  ihr  Schatten  ist  lang»  was  an  das  im- 
zweifelhaft  gelehrtem  Munde  entsprungene  Wort  von  den  grossen 
Ereignissen  erinnern  mag,  die  ihren  Scliatten  voranswerfen.  Ferner 
begegnet  uns  die  Redensart  (Hfigel  13ö):  Er  eifert  mid'n  Schatt'n 
an  der  Wand,  womit  sich  eine  Stelle  aus  R.  Stratzs  törichter 
Jungfrau  (S.  307)  vergleichen  lässt:  ^Vor  dir  selber  hast  du  Angst 
und  läufst  vor  dir  davon,  wie  der  Mann,  der  sich  mit  seinem 
Schatten  gezankt  hat*^.  Den  Griechen  war  eine  ähnliche  Vor- 
stellung geläufig,  wie  axiaftaxttv  beweist  (Piaton,  Apol.  118  D, 
RepubL  520).  In  dieser  Redensart  tritt  die  Meinung,  der  Schatten 
sei  etwas  Wirkliches,  eine  Person,  klar  hervor.  Als  volkstümlicher 
Anschauung  nicht  zuwider  dürfen  wir  auch  den  Properziscben 
Vers  (n  34, 19)  bezeichnen:  Ipse  meas  solus,  quod  nil  est,  aemnlor 
umbras.  Neben  das  Sprichwort  „nach  dem  Schatten  greifen 
(Henisch  1738,  38)  stellt  sich  tt^  amav  »tiQev€tVf  Sirach  34,  2: 
wer  auf  Träume  hält,  der  greift  nach  Schatten. 

Wird  man  sich  endlich  wundern,  wenn  wir  dem  Scliatten,  der 
dem  naiven  Menschen  mindestens  ebenso  rätselhaft  vorkam  wie 
dem  Schotten  II.  L  Stevenson  und  Richard  DehmeP),  auch  in  der 
Rätselpoesie  des  Volkes  begegnen?  So  finden  wir  in  Rieses  Anthol. 
lat.  I  p.  370  auf  den  Schatten  folgendes  Rätsel^): 


')  Deutsche  Chansons  fT.n  ttl.  Lieder)  S.  o8f. 

Vi,'l.  W.  Meyer,  Abhaii-lluntren  dor  bnyr.  Akademie  XVll  (1880^  p.  430; 
danach  ist  das  Kiitscl  um  700  in  der  Lombardei  eutstauden. 
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Humidis  ddt  ( tor  sempeff  eonsiatere  loeis 

Et  siiii'  radirr  immenpos  porricro  ramos. 
Mccum  itvr  agtos  nulla  sub  arte  tcncbit, 
Comiteiu  sed  viac  cgo  comprebcnderc  pussuin. 
Certam  me  videnti  demonstro  corpus  a  longe, 
Foeitttt  et  Inzta  totun  me  munquam  videbit 

Unter  Tiroler  Volksrätseln ^)  treffen  wir  folgendes  an:  Es  hängt 
an  der  Wand  und  braucht  keinen  Nagel,  Bochholz*)  teilt  dieses 
mit:  *S  goth  is  Wasser  und  netzt  se  nit^  daneben  stellt  sich  das 
plattdeutsche'^:  Föllt  wat  in'n  soot  un  plumpt  nicb.  Gleichfalls 
aus  Niederdentschland  stammt  folgendes^):  Mit  Augen  kann  man*s 
sehen,  mit  den  Händen  nicht  greifen,  und  dieselbe  Lösung  ent- 
spricht denselben  italienischen  Worten:  Qual  6  quella  cosa  che  si 
vede  e  non  si  puö  prendere^).  Strackerjan*)  fährt  aus  Oldenburg 
an:  Wat  is  nicks  un  is  doch  sichtbar? 

In  einem  etwas  anderen  Gedankenkreise  bewegt  sich  dieses 
Rätsel:  Ik  heff%  du  hest^t,  un  'n  ollen  klotz  hett't,  oewer  uns* 
herrgott  hett't  nich^,  ein  Rätsel,  das  sich  auch  in  Frankreich 
und  Ungarn  finden  soll*).  Man  kann  hier  für  Schatten  auch  die 
übertragene  Bedeutung  Fehler,  Makel  annehmen,  freilich  weist  der 
„olle  Klotz**  in  erster  Linie  auf  den  physischen  Schatten  hin. 

„Noch  in  unserem  Volksrätsel  vom  Schatten  (Simrock  Ratsel- 
bttch  Nr.  470)  klagt  der  Schatten  des  Abgeschiedenen,  mithin  die 
Fyigja,  seinem  verlorenen  Menschenkörper  also  nach: 

„Da  du  lebtest,  da  l^bte  auch  icb, 

Da  hättest  du  gerne  gctangen  mich. 

Nun  bist  du  tot.  nun  hast  du  mich 

l'Tid  dass  ich  sterbe,  was  hilft  es  didiV'*) 

Wn>-Ridln      teilt  siebe»  Fassungen  dieser  Verse  mit.  Er  gilit  auch 

die  riclitige  Deutung;  denn  mit  der  von  R()(  IiIm»!/  .iii^ciionimpneii 

ist  nichts  aiizut'augeu.        sind  vielmehi*  „Worte  eines»  vogcbi,  der 

»)  Kcnk,  ZdVfV.  V  164. 

^  Aleman.  Kinderlied  S.  272, 

*}  Wossidlü,  Meekl  Volkattberlieferangeii  I  120. 

*)  Ebd.  1  122. 

»)  Tscht(tlc1.  Ital.  VolksrÄtael,  ZdVtV.  VI  281. 
')  a.  a.  U.  §  339  e. 
*)  WoBiidlo  I  122. 
•)  Ebd.  I  903. 

Rochholz,  (Jrrmania  V  178. 

a.  a.  U.  1  229,  326. 
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sirli  unter  dem  scbädel  eines  Jägers  gefangen  hatte".  Diese  Deutung 
(daneben  gibt  es  ganz  ähnliche)  hat  Wossidlo  aus  dem  Volksmunde 
geschöpft.  Sie  findet  sich  schon  bei  Firmenich,  GeTmaniens  Völker- 
stimmen I  354. 

Den  Schatten  hält  auch  für  folgenden  Rätsels  Lösung  Peter 

Gickala,  Gackala  ' 

Ging  iwrscli  Ackala; 

Wü  d  liibe  äonnc  schiin, 

Ging  Gickala  Gackala  wiidr  hääm. 

Auch  Wossidlo.  der  (159 f.)  ganz  ähnliclie  Rätsel,  z.T.  luit  der 

Lösung  ]\ef2:iMi  mitteilt,  nimmt  die  Lixsung  Schatten  an.    Mir  ist 

das  Rät.sel  aus  meiner  Kindheit  bpkjinnt.  ich  habe  aber  iinnier 

„Schnee"  für  seine  Lösung  <relialteii,  und  das  Ist  wohl  auch  das 

richtige.    Jenes  Gickala,  üa(  kala  bedeutet  Hähnclien,  Hühnchen 

und  firade  der  Schnee  wird  gern  mit  einem  Vogel  verglichen, 

einem  Vugel  „IVderlos",  vgl.  Wossidlo  I  52  f.,  so  hcisst  ein  Rätsel, 

dessen  Lösuii^^  „dcluiee"  ist.  liei  Meier*): 

Es  fliegt  und  bat  keine  Flügel, 
Es  «iiit  und  hat  kein  GeaSsB, 
Es  geht  tind  bat  kdne  Fflss. 

Der  Schatten  die  Seele,  das  war  einst  des  Volkes  Glaube, 
nicht  wenige  Beispiele  bewiesen  uns  das  deutlich  und  klar.  Wir 
sahen  aber  auch,  wie  dieser  Glaube  in  Vergessenheit  geriet,  wie 
der  Schatten  diesen  köstlichen  Inhalt  allmählich  verlor,  wie 
mancher  Brauch,  nur  aus  jenem  Urglauben  erklärbar,  damit  seines 
Sinnes  verlustig  ging,  wie  der  Schatten  immer  mehr  Wesen  und 
Kraft  einbüsste.  Wohl  treten  uns  auch  heutigen  Tages  noch  die 
Schatten  entgegen  in  Sprichwort  und  Redensart,  in  diesem  Brauche, 
in  jener  Meinung,  aber  sie  sind  selbst  zu  ihren  Schemen  und 
Schatten  geworden,  die  Forschung  muss  ihnen  erst  nahen,  ihnen 
Blut  zu  trinken  geben,  dass  sie  zu  Wesen  und  Kraft  kommen  und 
reden,  und  nun  rauschen  Töne  zu  uns  herauf  aus  alter,  sagen- 
hafter Zeit 


')  Volkstümlicbcs  aus  ( )sterreichisch-Schlesien  I  116. 

*)  Weinliolil,  Ikitr;it;o  zu  cincni  srbIcsiscLen  Würterbniiie  S.  27. 

*}  Deutsche  Kiudcrrciiuc  und  Kiuderspiele  aus  skhwabeu  S.  71. 
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Kopflose  Menschen  und  Tiere  in  Mythe 

und  Sage. 

Vou  Dr.  F.  Pradel,  Bheg. 


Ausserordentlich  zahlreicb  und  weit  verbreitet  sind  die  Mythen 
und  Sagen,  in  denen  Icopflose  Menschen  und  Tiere  erscheinen,  die 
Menschen  wohl  auch  mit  dem  Kopfe  unter  dem  Anne.  MQgen 
hier  aus  der  unendlich  grossen  Zahl  einige  Beispiele  angeführt  sein. 

Henselieii  ohiw  Kopf:  Andre«,  Sag««  ans  dem  Boldeeker  und  Kn«i«- 

beckcr  Land,  ZdVfV.  7,  132.  BartMli.  Meckl.  Sag.  I  8,  13,  188,  199,270, 
311,  319,  327  r..  ilistoiii,  Snp.  .1  Fraiila'iil.  T  256.  Birlin^er.  Volkstüml. 
ans  Schwab.  I  IH.  I'J.  22.  24.  2»i.  2!),  .35.  296.  Drechsler,  ÖchlcKiens  volkst. 
Überl.  II  1,321.  Grässe,  ^agenbacb  d.  Prenss.  Staates  1  22,061,076.  II 
841, 409,  437,  657.  Grimm,  D.S.  I  143, 254,  370,  406.  Jalm,  Tolkn.  ans 
Pomm.  858—260,  489,  426-488.  Knoop,  VoUns.  ans  Hinterpomm,  86,  79, 
107,149.  Kuhn.  Mürk  Satr  12(1.  Wcsff.  Sag.  I  179,307,341.  Kuhn  und 
Schwartz,  Xordd.  Sag.  13.  CA.  KH),  117, 142,  176,  427.  Miillerihofr.  Schlesw.- 
Holst.  Sag.  175,  182.  Faiizui  ,  Hayr.  Safr.  I  124,  IB.i,  151,  155,  WJ.  11  135, 
146,  147.  Peter,  Volkst.  aus  Üsterr  -öchl.  11  50.  Reichhardt,  ZdVfV.  6,  82. 
RocUiob,  Schweiz.  Sag  a.  d  Aargan  I  118, 121,  249.  H,  XXXVIII  80, 180. 
Sehamhach-Mflller,  Niedenftcba.  Sag.  101,  800, 808,  808, 806,  807, 916,  868. 
V.  Schnlenburg,  Volksgl.  n.  Gebr.  a.  d.  Spr.  132,  135,  137.  Strackerjan,  Old. 
Gebr.  180  a—d.  Vcrnaleken.  Mytli  n.  Er.  d  V.  in  ('stcrr  275,  Alpens.  16, 
71.  L.  Weinhold,  ZdVfV.  7,  1Ü3.  Wolf,  Hess.  Sag.  m.2b,  112.  Wuttke, 
der  deutsche  Volksabergl.  d.  Gegenw.  16,19,32.  Veckenstedt,  Wcnd.  Sag. 
88-41, 46, 47,  50,  52,  312, 814.  Zingerle,  Br.  n.  Mein,  des  Tirol.  V.  86, 88. 
—  Beitr.  z.  dtBch.>l»Ohm.  Volkik.  1 8, 98.  Aadi  die  irische  Sage  kennt  ein«! 
Heiter  ohne  Kopf:  Brin  6, 188. 

Mensrhon  mit  dem  Kopfe  nnterm  Arme:  Bartsch  I  165.  188,  199. 
(Jrässe  1  (121).  (157.  II  740.  Mülknlioti  371.  Kochholz  I  107,  166,  219.  II, 
XL  261.  Schambach -Mtlllcr  201.  Strackerjan  180  a—d.  Vemalcken, 
Alpena.  70,  Mythen  n.  Br.  47,  49,  358  f. 

Man  hat  diese  Kopflosigkeit  verschieden  zu  erklären  versucht. 
Wuttke  771  meint:  „Oft  erscheinen  sie  (die  Gespenster)  ohne  Kopf 
oder  den  Kopf  unter  dem  Anne;  da  dies  scheu  bei  den  aus  der 
alten  G6tterwelt  hineinragenden  Gestalten  vorkommt,  auch  bei  den 
mythischen  Tieren,  so  ist  die  Erklärung,  dass  es  Seelen  seien,  die 
verdient  haben  geköpft  zu  werden  (Strackerjan  1.  185)  eine  schiefe; 
es  bedeutet  wohl  den  Gegensatz  zu  dem  wirklichen  Leben". 
Strackeijan  hat  diese  Deutung  nicht  selbst  aufgestellt,  sondern 
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aus  dem  Volk>iiiunde  entnommeu  (§  180):  „Eine  Mitteilung  aus 
Visbek  weiss  diese  zu  «Ituten.  Die  Männer,  welche  olmc  Kdpf 
umgehen,  heisst  es,  sind  grosse  Büsewichter  gewesen,  weh  lie  die 
Todesstrafe  verdient,  aber  nicht  erlitten  haben,  sei  es  \V(  il  ihre 
Untat  nicht  entdeckt  ist,  oder  sie  selbst  durch  List  und  Leugnen 
ihrer  Strafe  sich  ent^o^ren  liaben.  Deshalli  sind  sie  verurteilt,  ohne 
Kopf  bis  zum  jüngsten  Tage  wiederzngvlit  u".  iJaniit  stimmt  übei- 
ein,  was  Grimm  (DS.  I  398)  benuikt:  ,.Man  glaubt,  wer  eine  der 
Enthauptung  würdige  Untat  verrichte,  die  bei  seinen  Lebzeiten 
nicht  herauskommt,  der  müsse  nach  dem  Tode  mit  dem  Kopf 
unterm  Arm  umgehen".  Auch  Schambach-^Iüllcr  crwiilincn  diese 
Ansicht  (S.  362).  Und  bei  Leoprechting  (Aus  d.  Lecluain  S.  12l') 
finden  \sii  ein  Beispiel  dieses  Ulaubens:  Ein  Mann  kommt  in  ein»  in 
Hohlwege  um.  Weil  er  ein  schwerr fälliges  Verbrechen  beganfit  ii 
hat,  muss  er  ohne  Kopf  umgehen.  Th.  Vernaleken  (Myth.  u.  Br.  47; 
und  Birlinger  (S.  23)  meinen:  die  köpf  losen  Scliimmelreiter,  wilden 
Jäger  und  andere  Geister  sind  vom  Volke  diu'ch  ihre  Kopflosigkeit 
als  verstorbene,  seelenlose  bezeichnet. 

Bei  den  oben  zusammengestellten  Beispielen  kopflos  Er- 
scheinender war  eine  Todesuisache  nicht  genannt;  bei  den  tblgendeu 
wird  sie  angegeben. 

a)  Becbst^in  I  2CU.   Grässe  II  452,  712,  1222.  Jahn  iA.  Kuhn,  iMürk. 
Sag.  238.  SchambaclHMflller  47.  Vcrnalelteit,  Myth.  n.  Br.  53. 

b)  «)  SduunbAch-MflUer  88,  39,  802.   ^  Ändree  377  f.  Sdiambacfi- 
Hflller  208.  Veckenstcdt  836. 

Unter  a  sind  Fälle  genannt,  in  denen  es  sich  um  kopfloses 
Erscheinen  solcher  handelt,  die  mit  dem  Schwerte  hingerichtet 
sind.  Schambach- Müller  (S.  362)  bemerken:  „Gespenster  ohne 
Köpfe  ^)  oder  mit  dem  Kopf  unter  dem  Arme  siod  gewöhnlich  die 
Geister  der  Erschlagenen  oder  Hingerichteten''.  Diennter  ha  g&- 
nannten  sind  die  Geister  von  Grenzsteinverrückern,  die  nach  gel- 
tendem deutschem  Rechte  bestraft  worden  sind,  nämlicli  durcli 
Abpflügen  des  Kopfes;  mehrfach  \\  ird  dit  sc  Rti  afe  in  den  Weis- 
tümern  genannt,  vgl.  Grimm,  DR.  520,  547.  Die  unter  hß  auf- 
geführten werden  nur  als  Grenzsteinverrin  ker  angegeben,  ohne 
dass  ihre  Todesart  erwähnt  wird;  doch  wird  man  die  vhm  be- 
zeichnete für  sie  annehmen  dürfen;  „man  erklärt  die  kopflosen 

')  Gelegentlich  spnkt  auch  der  Kopt  eines  Entliaupteicii,  Kuhn  u.  Schwartz, 
Koidd.  Sag.  50. 
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GeistPi'  der  Orenzsteinverrücker  dadnrcli,  dass  ilmen  zur  Strafe 
für  ihren  Krcvcl  der  Kopf  abgepflügt  worden  sei"*,  Andree  378, 
Vgl.  Zingerle,  Sitten  und  Bi-iiurho  dos  Tir.  Volks  190. 

Man  könnte  nun  meinen:  Ijiejenipen,  weiche  durch  Enthaupten 
gestorben  waren,  Hess  der  Volksglauben  als  kopflos  erseheinen; 
ihre  Zahl  wird  nicht  gering  gewesen  sein,  ^nade  solclie  hatten 
besondere  Veranlassung,  wiederzugeben,  ihres  Krs(  lieinens  Art  und 
Weise  ist  dann  auf  die  Gespenster  überhaupt  übertragen  worden. 

Fs  kommt  atier  noch  eins  hinzu:  wir  haben,  wie  ich  glaube, 
in  dem  Krsclieinenlassen  kopfloser  Gespenster  eine  Erinnerung  nn 
m  alten  Bestattuii;.:s^el»iaui  h.  K.  Weinhold  (d.  heidnisehe  'l'oten- 
bestattung  in  Deutschland,  Sitznnqrsber.  d.  Wiener  Ak..  philos.-histor. 
Klasse  1858  (29)  S.  155)  lieriehlet;  ^  Besonders  meik würdig  ist, 
dass  die  K.niier  der  Toten  nicht  ganz,  sonih'in  nach  Loslusung 
einzehier  Glieder  bestattet  werden,  und  dass  einige  der  abgelösten 
Teile  verbrannt  sind,  wie  hier  für  den  iSchädel  der  einen  Leiche 
am  si(  iitlichsfeii  ist  .  .  .  Bald  fehlt  der  Schädel  mit  andern 
Gliedern,  bald  ward  alh's  ausser  dem  Kopfe  verbrannt''.  Und 
S.  ir)B  erzählt  ei':  „Auf  eirier  Keise  König  Dagoberts  nach  Tliürin- 
gen  (621)  erkrankte  der  Verwandte  eines  vornelimen  Mannes  aus 
dem  Gefolge  tödlich.  Da  der  König  zur  Weiterreise  di'ängte,  der 
Sterbende  nicht  furtüuschatfen  war,  alier  aueh  nicht  znrückgelas.sen 
werden  ktmnte,  beschloss  man,  ihm  nach  heidnischer  Sitte  (more 
gentilium)  den  Kopf  abzuschneiden  und  den  Körper  zu  V(  rbrennen. 
Bischof  Arnulf  beugte  aber  diesem  Gräuel  durch  eine  wunderbare 
Heilung  vor".  Das  ist  ein  Beispiel  für  die  Anmerkung  Kohdes 
(Psyche  ^  I  28 j :  „Wer  auf  Reisen  oder  im  Kriege  (also  in  einem 
vorübergehenden  Nomadenzustande)  starb,  dessen  Leib  verbrannte 
man,  schnitt  aber  ein  Glied  (l)isweilen  den  Kopf)  ab,  um  dieses 
nach  Hause  mitzuneiimen  und  dort  zu  lugraben"".  Weiuhuld  er- 
wähnt auch  sonst  noch  Beispieh-  liir  diese  Bestattungsweise,  a.  a. 
O.  1809  (301  8.  20y;  „In  einem  der  Neuniger  Gräber  (an  der 
Mosel)  hiu  der  Kopf  der  Leiche  so,  dass  er  vor  der  Beerdigung 
abgeschnitten  sein  musste  ....  In  dem  l'riedhofe  von  St.  .Kuxaire 
in  Nurdtrankreich  waren  ebenfalls  Schädel  vom  Rumpfe  gelöst", 
sowie  in  einem  thüringer  Grabe  vier  Schädel  ohne  andere  Leibes^ 
teile  lagen  (29,  156).  Es  fand  also  in  ältester  Zeit  am  Leiclmani 
sehr  oft  eine  Trennung  des  Kopfes  und  Rumpfes  statt,  äer  Volks- 
glaube stellte  sich  daher  die  Geister  der  Verstorbenen  mit  Vorliebe 
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kopflos  oder  mit  dom  Ko])te  imter  dem  Aiiiie  \<)r.  Zwar  verttel 
diese  Bestattnnp:ssiTte  allmälilieli .  die  V(irstellung  von  kopflosen 
Geistern  blieb  aber  erlialteii.  «^csiiitzt  durch  den  Glauben,  dass  die 
mit  dem  Schwert  oder  PÜug  JCntliaupteten  Dur  des  Kopfes  ledig 
Wiedergeben  konnten. 

Ans  dieser  Todesart  und  als  Spur  ältesten  Begräbnisbrauches 
erklärt  sich  meiner  Meinun^r  nach  der  (Tlanbe  an  kopflos  er- 
scheinende f^esjjruster,  und  icli  Irene  mich,  bei  Weinhold  auf  die 
g-leirhf  Erklärung  zustossen:  „Die  Volkssage  srliildert  den  wilden 
Jäger  und  manche  andere  Geister  kopflos  oder  mit  dem  Kopf 
unter  dem  Arme,  was  nicht  so  allgemein  darauf  zu  deuten  ist, 
dass  es  Yorstorbene  seien,  soiideiii  was  sich  aus  dem  hier  nach- 
gewiesenen Krauche  heidnischer  Bestattung  erklären  wird"  (20,  155). 

Diese  ganze  Betrachtung  wurde  durch  den  Volksglauben  ver- 
anlasst, dass  derjenige,  welcher  in  einer  der  zwidttcn  einen  kopf- 
losen Schatten  werfe,  im  kommenden  Jahre  sterl«en  müsse.  Zingerle 
(Zeitschrift  für  deutsche  ]^Iyth(dogie  4.  löl)  meint,  dem  Schatten 
fehlt  der  Kopf,  weil  in  ihm  Leben  und  Seele  wohnt*):  ich  meine, 
einer,  dem  der  Schatten  des  Kopfes  fehlt,  ist  gleiclusam  zu  jenen 
geisterhaften,  der  Unterwelt  an'.M'lir.riofii  Wesen  gezählt,  die  kopf- 
los spuken.  Alter  (Jlaube  weiss,  dass  solche  Mönche  bald  sterben 
raussten,  die  in  ihrem  Cliorstuhle  ohne  Koi»f  sitzend  ^^esehen  worden 
waren  (Rochliolz,  Gernumi.i  V  188).  Ein  Messner,  der  in  der 
heilig(>n  Nacht  in  die  Kirche  gegangen  ist,  j:ieht  dariii  einen  Znj^: 
von  Personen,  die  er  alle  erkennt,  nur  die  letzte,  weil  ohne  Kopf, 
bleibt  ihm  rätselhaft.  Diese  letzte  war  der  Messner  selber,  der 
gegen  Scliluss  des  Jahres  starb,  nachdem  iiim  die  anderen  von  ihm 
gesehenen  im  Tode  voi-aufgegangen  waren  (Hauser,  Der  Heilige 
Abend  in  einem  Dorfe  Paznauns,  ZdVfV.  7,  355).  Das  Zukünftige 
wird  in  jener  wunderreichen  Zeit  Gegenwart,  den  Schatten  oder 
das  Bild  des  dem  Tode  verfallenen  Menschen  sieht  man  in  der 
charakteristischen  Gestalt  des  Toten.  Über  kopflos  erscheinen  als 
Vorzeichen  des  Todes  siehe  noch  W^uttke  321,  Grassel  65.  Lieb- 
recbt,  Zur  Volkskunde  (Norwegischer  Aberglaube)  S.  326. 

Noch  eins  will  idi  erwähnen:  Die  Todesgottheit  selbst  wird 
wie  der  Tote,  gewöhnlich  ja  als  Skelett,  gedacht.  Aber  auch  als 
eine  des  Zopfes  ledige  Gestalt  erscheint  sie,  s.  Mfillenhoff,  Schlesw.- 


Dieser  Meinung  ist  auch  v.  Ncgelciu,  Archiv  f.  Hcligiouswiss.  190ä  S.  19. 
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Holst.  Sagen  S.  245:  „Der  Hei  ist  der  Tod  selber  ...  Er  soll 
kopflos  sein''.  So  gedacht  ei'srlipint  die  Todesgottheit  auch  bei 
C.  Meyer,  der  Abcrfrlaube  des  Mittelalters  S.  137,  nur  dass  sie 
hier  in  der  Mclirzalil  vorkommt:  „Die  schrecklichsten  Prodigien 
aber  gingen  einer  Pest  voraus,  welche  Conf?tantinopel  zur  Zeit 
Kaiser  Justinians  heimsnrlite;  da  sah  man  schwarze  Männer  ohne 
K()i>to  in  eliernon  Schiften  über  das  Meer  nach  den  verschiedenen 
Städten,  wekluii  die  Seuche  bevorstand,  fahren". 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  auf  die  kopflosen  Tiergespen.^t(  r 
einzugehen.  Besonders  ^\m\  es  Rosse,  die  meist  in  Verbindung  mit 
dem  kopflosen  wilden  Jäger  also  erscheinen. 

Tiirlinger  I  9,  26,  110.  Grässp  I  125.  557  501.  II  223.  Kuhn,  Mark. 
Sagen  116,  120.  Pctcr  II  48.  Hochholz  I  IIW.  Schambach- Müller  101. 
S tracker jan  186c.  Vernalekcn,  Alpens,  58,85.  Wolf,  Hess.  Sag.  25.  Wuttke, 
88, 69.  Doch  «och  andere  Tiei«  wie  KUber,  Esel,  Hunde  werdra  erwSbnt: 
Grftsae  11910.  Schambach-Mülk-r  197,968.  t.  Schnlenbnrg  175, 867.  Teeken> 
stedt  SB-41 , 46, 47, 68. 313, 410, 411. 

Sollen  wir  annehmen,  dass  diese  Erocheiniingsweise  von  den 
menscblichen  Gespenstern  auf  die  tierischen  übertragen  worden  ist? 
Das  wäre  immerhin  denkbar.  Doch  ich  meine,  die  Erklämng  Ist 
anderwärts  zu  suchen.  Wolf  scheint  mir  in  seinen  Niederländischen 

Sagen  (S.  687)  den  rechten  Weg  gewiesen  zu  haben:  „Ausser  den 
hier  angefiiliitt  n  Tiiron  (Hunden)  erscheint  besonders  häufig  im 
nördlichen  Holland  das  Pferd  oder  Füllen  ohne  Kopf.  Wo  blieb 
der  Kopf?  Sollte  man  hier  nicht  an  das  den  Göttern  zum  Opfer 
aufgesteckte  Rosshaupt  erinnern  dürfen?'*  Wie  häufig  diese  Opfer 
gewesen  sind,  ist  bekannt  genug.  Einige  Zitate  mögen  genügen. 
Montanus,  die  deutschen  Volksfeste  163:  „Nach  den  Schriften  der 
Bekehrer  war  die  Zahl  der  in  den  Hainen  aufgehängten  Pferde- 
köpfe oft  sehr  gross,  je  älter  der  Hain  oder  je  grösser  der  Ruf 
seiner  Heiligkeit,  desto  reichere  Opfer'*,  ferner  von  Xcgelein  „Das 
Pferd  im  Seelenglauben  und  Totenkult',  ZdVfV.  12,  20  f.  Man 
braucht  gar  nicht  anzunehmen,  dass  die  Erscheinungsweise  ge- 
spenstiger Pferde  auf  andere  Tiere  übertragen  worden  ist,  wurden 
doch  auch  deren  Häupter  abgeschnitten  und  den  Göttern  geopfert, 
8.  z.  ß.  Montanus  Ö.  171 :  „Papst  Gregor  der  f! rosse  klagt  über  die 
Langobarden,  dass  sie  dem  Teufel  ein  Ziegenhaupt  geopfert". 
Auch  hier  hat  also,  wie  wir  das  beim  Menschen  sahen,  die  Todes- 
und  Bestattungs weise  den  Glauben  hervorgerufen,  dass  die  Tiere 
kopflos  wiedergehen.   
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Aus  orientalischen  Quellen. 

Von  Dr.  Siegmmid  Fraenkel. 

1.  Fouerprobo. 

Zu  den  Xadirirlitrii  ilcs  ariilasclien  Srliriltsicllci-s  über 
die  Kt'iuTprobc  bei  den  (imuaiuMi  hat  Cr.  Jacob  iStudii  ii  in  ara- 
l>isr!if'n  nor.«ri-a])hon  Hoff  IT  S  4ßtt'  .  Ein  arab  I'^rirliturstatter  S.  41 
Aiim.)  allerlei  Parnlli  Im  aus  Post,  „Die  Antäiige  des  Staats-  Uüd 
Keclitslplsens"  aii<>etülnt  — 

Diese  Notizen  kriiiin  ii  iiorb  dnrrli  einig'e  den  Freunden  der 
Volkskvui'b'  vielleicht  noch  nicht  bekannte  Berichte  eririinzt  werden. 

Ibn  Hcstch.  ein  arabischer  (leop-aj)h  de.s  1).  Jahrhunderts,  er- 
zahlt\),  dass  in  d.  )■  indischen  Stadt  Fansür,  im  Gebiete  des 
lyfaharadja,  die  Fcuerprobr  als  Kecbtsbrauch  in  Zivil-  und  Straf- 
prozessen gilt.  „Die  Kechtsucheiiden  g-ehen  zum  Herrscher,  auf 
dessen  Befehl  zunächst  eiji  etwa  ein  Pfund  seliwi  les  Stück  Eisen 
j^liiheiid  gemacht  wird.  Dann  geht  man  zu  einem  Baunu'.  dessen 
Blätter  sti  dünn  wie  Borbeerbliitter  sind,  lefft  sieben  xcn  ihnen 
übereinander  auf  die  Hand  des  Bist  huldijrten  und  olKiiauf  das 
mit  einer  Zanjj^e  ans  dem  Fi  ucr  «reholte  «j^liUiLnde  l'isenstück.  So 
muss  er  nun  etwa  BIO  Schritte  sieljennial  hin-  und  zurürksfehen.  — 
Wenn  nun  <eine  llarul  unter  den  Blättern  verbrannt  ist,  so  ist  er 
damit  bcluildig:  fresprochen  und  wird  g^etiUet,  wenn  auf  das  Ver- 
gehen, dessen  er  bezichtiget  wird,  die  Todesstrafe  gesetzt  ist;  in 
einem  Schuldproze.s.se  nuiss  er  Zaliliuiji:  leisten,  oder  —  falls  er 
kein  Veiiniieen  besitzt  —  er  wiid  Sklave  des  Herrschers,  dei'  ihn 
dann  verkauft.  —  Hat  ihn  aber  das  Feuer  nicht  verbrannt,  so  wiid 
dem  Ankläger  tresagt:  .Du  bist  im  l'nrecht.  Dein  Gegner  hat 
die  Feiu  ipKdjc  ljcstanden\  und  er  selbst  wird  für  die  (falsche) 
Anschuldigung  bestraft  " 

Hierzu  luit  der  Herausgeber  dieses  Textes,  de  Goeje,  aus  Veth 
Borneos  Westerafdecling  II  S.  317  folgenden  Bericht  angemerkt: 
„Wie  van  toovery  beschuldigt  wordt.  moet  zieh  de  banden  aan 
elkander  laten  binden  en  de  vingers  zoo  houden,  dat  zy  als  een 
mandjc  uiteen  staan.  Darin  worden  dan  zeven  sirih-bladeren  eu 
in  het  middeu,  geduiende  eeuige  oogenblikken,  een  klein  gloeiend 

')  BibliotbccA  geographonim  Arftbkortini  ed.  de  Ooeje  Bd.  VII  8. 186. 
Der  Text  ist  an  dieser  Stolle  nicht  ganz  Uu;  doch  scheint  dies  der  Sinn. 
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aanbeeld    plaatst.  Wie  die  lioaden  kan,  zonder  zieh  te  branden, 

is  onschuklifi'\ 

Graf  Landberj^c  g^ibt  (Arabica  V  S.  163)  eine  Erzählung  seines 
arabischen  Dieners  \N  ieder,  die  rinc  Beschreibung  der  Feuerprobe 
enthält,  wie  sie  in  unserer  Zeit  in  Hadramaut  üblich  ist.  Ein 
Hanniu'l  war  m  stöhlen  worden,  und  der  Verdacht  lenkte  sich  auf 
vier  Personen.  Der  Emir,  der  in  diesem  schwieri<ien  Falle  nicht 
Recht  spreci IC n  konnte,  schickte  die  Rechtsnclienden  zu  dem  Muba^Si' 
(so  !icisst  (Iii-  .Mann,  dei'  die  FeneT'probe  vurnimmt).  „Wir  kamen 
nun  zum  Aluba^hi';  der  uImi-  naiim  die  Probe  erst  vor,  als  wir 
ihm  zwei  Dolche  (als  Pfand)  für  seine  (iclMilir  iibei'gt'ben  hatten. 
Er  legte  nuji  ein  Messer  auf  das  i  Zauber- d'ueh.  Dann  steckte  er 
<las  Messer  ins  Feuer  und  priitte  nun  den  ersten  *V  Der  war 
unschuldig:;  ebenso  den  zweiten,  der  aucli  unschuldig'  war.  Der 
dritte  WHirde  als  sciiuldi)^  ei  kannt,  da  sich  auf  seini  r  Zunjre  Blasen 
gezeigt  hatten.  Der  musstc  nun  auch  die  Gebühr  des  AlubaS^r 
bezahlen". 

Ähnlidies  berichtet  auch  Burckiiardt  ( nemerkun<ren  über 
die  Beduinen  und  Wahaby  J^.  08)  vom  Stamme  der  Aneze.  Bei 
diesen  wird  ein  langer  eiserner  Löffel  rotglühend  gemacht  und 
der  Mubassi  Ic*  kt  ihn  zuerst  selbst  an  beiden  Seiten.  „Alsdann 
legt  er  ihn  wi(  der  ins  Feuer  und  befiehlt  der  angeklagten  Person 
zuerst  ihren  Mund  mit  Wasser  auszuspülen  und  dann  den  Lötl'el 
zu  lecken,  wie  er  es  getan  habe.  Kommt  die  angeklagte  Person 
ohne  Verletzung  der  Zunge  davon,  su  hält  man  sie  für  unschuldig; 
wird  sie  aber  von  dem  rotglühendeu  Eisen  bescliadigt,  so  verliert 
sie  ihreu  Prozess". 

S.  Hexen. 

Douglity  (Travels  in  Arabia  deserta  II  108)  berichtet,  was 
ihm  über  die  Hexen  in  Haibar  —  fünf  Tagereisen  von  Kedina  — 
erzählt  wurde.  ,»8ie  können  auf  einem  Palmzweige  in  einer  Nacht 
nach  Meiüna  reiten  und  vor  Tagesanbrach  wieder  zu  Hanse  sein, 
ohne  dass  jemand  es  merkt.  Wenn  eine  verheiratete  Hexe 
ein  wenig  Asche  vom  Herde  nimmt  und  damit  die  Stirne  ihres 
schlafenden  Hannes  bestreut,  dann  schläft  er  wie  tot  bis  zum 
Uorgen.  —  Wehe  dem  Manne,  der  ihnen  begegnet!  Wer  sich 

')  Die  Prüfling  lusteht,  wie  lUi  Erzähler  als  bekannt  voraussetzt  und  aus 
il>  Ml  l  ulL't  ndni  (l'  iitlirli  wird,  darin,  dass  da8  glttbende  Messer  dem  Verdächtigen 
aut  die  Zunge  gelegt  wird. 
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ilimn  nicht  ergeben  will,  den  verwandeln  sie  in  einen  UciisDü, 
ein  PfVnl  ndpr  einen  Esel.  Wer  ihnen  aber  zu  U  ilk  n  ist,  dessen 
Herz  t'sseii  sie  luid  sanp^en  ihm  das  Blut  ans  dem  Körper:  er 
kommt  um  seinen  Verstand  und  bh'ilit  so  sein  <^"anzes  Leben".  — 

Nach  dem  Glauben  eines  arabisrlien  Stammes  in  Nordal'rika 
(Journal  Asiati(ine  190H  S.  ü8)  reite«  die  Hexen  auf  Besen,  Fässern, 
Feuerhaken  oder  aiit  einer  schwarzen  Hündin. 

Wälirend  hier,  wie  auch  sonst  meist,  den  Hexen  eine  über- 
natürliche Kratt  in  der  H(»he  zuj^eschriehen  wird,  ist  in  einem 
Berichte  des  palästinischen  Talmuds  gerade  die  umgekehrte  Vor- 
sttdlun<r  zum  Ansdnu  ke  g-ekommen.  Der  Leiirer,  der  mit  seinen 
Schülern  auszieht,  um  80  Hexen  zu  fangen,  sagt:  ,Auf  meinen 
ersten  Pfiff  zieht  eure  weissen  (iewänder  an;  aul  den  zweiten 
dringt  alle  zusammen  uut  die  Hexen  ein.  Jeder  snehe  eine  zu 
fassen  und  hebe  sie  sofort  in  die  Höhe.  Die  Wirkung  ihres 
Zaubers  liesteht  nämlieli  nur,  solange  sie  auf  dem  Buik'n  stehen; 
sind  sie  in  die  Höhe  geiioben,  so  vermögen  sie  nichts  mehr""). 


Die  slovenischen  Volkslieder. 

Von  Dr.  W.  Sehriag. 

Slovenske  narodne  pesmi  iz  tiskanili  in  ])isanili  vi ro v 
zbral  in  vredil  Dr.  Karol  Strekelj  izdala  in  zalozila 
slovenska  matica.  (Slovenische  Volkslieder,  gesammelt  und  ge- 
ordnet von  Th\  K.  Strekelj,  heraus^e^M-iien  und  verlegt  von  der 
slovenischen  Mutiza).    2  Bände.    Laibach  1895 — 1903. 

Das  Volkslied  in  den  slovenischen  Ländern:  Steiermark, 
Kärnthen,  Krain,  dem  slavischen  Istrien  und  den  westlichen 
Gebieten  von  Ungarn  wurde  durch  die  mächtige  Anregung  Herders 
in  den  -Stimmen  der  Volker  in  Liedern^  1778  aus  dem  Dunkel 
an  das  Licht  der  ÜÖentlichkeit  gezogen  und  mit  ihm  der  nationalen 
Sprache  ein  wenn  auch  bescheidener  Platz  in  der  Literatur  und 
Kunstübung  eingeräumt,  durch  einflussreiche  Männer,  nicht  zum 
mindesten  durch  den  Pater  Pohlin  (t  1801),  der  Bücher  für  das 
Volk  schrieb,  durch  Japel  (f  1807},  der  die  Bibel  im  katholischen 

')  Hagigä  77«!  unten. 

')  Paralli;!«  zur  Sage  von  Antaeus. 
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Geiste  übersetzte,  TJnhart  (f  1795),  der  Beaumnrcliais'  Fifraro 
übersetzte  u.  a.  Auch  durtteri  slovenische  Lieder  auf  der  Hüline 
in  I/aihach  als  Einlapen  in  italienischen  Opern  erklingen  und 
ernteten  freiidijren  Beifall,  und  hald  wnrdon  auch  in  Raibach  slove- 
nische draniatiscbe  Stücke  von  hochgebildeten  Dilettanten  p:e- 
spiclt  und  Hessen  erkennen,  dnss  die  Sprache  Wohlklang,  Bieg- 
samkeit und  Geschmeidigkeit  besitze,  am  bühnengerecht  und 
literaturlahin-  zu  sein. 

Kiuen  noch  stärkeren  Antrieli  erhielt  das  nationale  Bewusst- 
sein  des  Volkes  durch  die  Napoleonisclien  Kriege,  Bekanntlidi 
bildete  I>onaparte  nach  dem  Siege  bei  Wagram  1809  das  König- 
rei(  h  Illyrien,  zu  dem  auch  Kärnthen,  Krain  und  andere  slovenische 
und  kroatische  Landesteile  gehörten,  und  ix^ih  dadurch  mittelbar 
Anstoss  zu  der  Idee  des  „  Iliyrismus'*,  der  Kinluit  der  Kroato- 
8erlien  und  Slovenen.  So  wie  dem  wiedererwachten  nationalen 
Bewusstsein  bei  den  Serben  das  Zurückdrehen  auf  Im  In  irliche 
Volkssprache  und  die  unverpfleiclilich  herrliche  \  olkspoesie,  vor- 
nehmlich durch  die  Arbeiten  von  Vuk  Stephanoviö  Karadzic  zu 
verdanken  ist,  welche  Männer  wie  Goethe  und  Jakob  (Jrimm 
entzückte,  so  auch  bei  den  Slovenen.  \vcnnp:leich  nicht  in  su  hohem 
Grade.  Doch  auch  hier  erwachte  das  Bewusstüein  und  drang 
allmählich  in  das  Denken.  Sinnen  uiid  Trachten  der  führenden 
Geister,  dass  die  Volkssprache  und  Volkspoesie  der  Born  sei.  ans 
dem  der  nationale  Geist  hervfucehen  wird.  In  den  heimatliche?! 
Fluix'u  und  Bergen  saujLj:  das  \  olk  .so  freudig,  und  überall  waren 
bei  dem  sluvenischen  Volke  reiche  Schätze  zu  heben.  Bekannt  ist 
die  Sanglust  der  Sluveuen,  vornehmli«  h  dei-  Kiainer,  der  Bauer 
und  Bui*sche  singt  stets  heitere  Lieder,  und  die  Frau  „singt  wo 
sie  geht  und  steht;  sie  sinnt  nicht  lange,  was  sie  singen  soll,  sie 
dichtet  aus  dem  Stegreif  ihr  Liedchen,  das  so  recht  aus  Heizens- 
tiefe  als  reinster  Volksge.sang  hervorquillt".  Auch  ist  die  Begabung 
des  slovenisciien  \'ulkes  bekannt:  wahrlich  nicht  gerinj,^  ist  die 
Zaiil  ihrer  Dichter,  wie  Vuduik,  Pre§ern,  Kosecki,  Tornau,  Villuii, 
Majar  u.  a.,  und  nicht  klein  die  Zahl  der  Sprachforscher,  welche 
von  der  Liebe  zu  ihrer  Muttersprache  ausgingen  und  die 
slavische  Spruch  Wissenschaft  mit  ihren  Arbeiten  befruchteten,  wie 
die  gefeierten  Slavisten  Bart.  Kopitar,  Fr.  Aliklosich  und  andere 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Und  der  Nährboden  für  diese  Früchte 
war  das  Volk  und  seine  geistigen  bcliaUc.  Aber  die  Kntwickelung 
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ging  in  den  Anfängen  lanfrs^nm  vor  sich  Das  Volk  war  lange 
vprnadilä<;si<^^t  und  olim'  ZusamiiKiilKui«;  mit  den  Gebildeten;  der 
geweckte  Schulknabe  luilim  in  der  deutschen  Schule  gern  deutsche 
Einflüssi'  in  sich  aul,  und  in  der  Stndt,  wohin  ihn  die  Aussicht 
auf  Krweib  zog,  versetzte  er  seine  Mut  Ursprache  mit  Germanismen, 
worüber  Kopitar  in  seinei-  slovenisdien  Grammatik  1808  kl;t<:t; 
die  Gebildeten  sprachen,  sehriebeu,  dat  hten  deutsch,  und  selbst  in  den 
Anfangen  der  Wiedererweckung  des  natimialen  Kmplindens,  im 
Beginn  des  XTX.  Jahrh.  war  es  sojrnr  für  die  <:t'istigen  Führer 
des  Volkes  eine  3Iühe,  sieh  ih  r  sloveni>rlu  ii  Spi  a(  he  zu  bedienen. 
Der  bekannte  Stanko  \'iaz  sehreibt  (s.  seine  ^\  i  rke  5,171)  an 
.Taniik:  „Nach  Alilassung  eines  slo\enisehen  P*]ielVs  fühle  ich  mich 
wie  niedergeschlafien.  verzeihen  Sie,  dass  ieii  lieute  dieses  Opfer 
nicht  bringe'^,  und  .larnik  antwortet:  «\\  iedcr  schreibe  ich  tudjim 
jezikom  (in  frenulei-  Sprac  liei,  das  konunt  von  der  Gewohnheit,  dass 
man  früher  lieber  lateinisch  schrieb,  wie  slovcnisch".  Man  vertasste 
auch  literarische  Erzeugnisse  deutsch,  und  es  verstand  sicli  von 
selbst,  dass  die  zahlreichen  Granmiat ikeii  der  slovenisehen  Sprache 
und  die  sjH'aeUwissensihaftlichen  Arbeiten  von  ivunierdey,  Vodnik, 
Kupitar,  Öniigoc,  Dajuko,  Metelko,  Murko  deutsch  geschrieben 
wurden;  es  sind  stille  und  verdieiistli(  lit  Arbeiten,  deren  Frucht 
Keinheit,  Fülle  und  Glätte  der  heiniisclicn  Sprache  werden  sollte. 
Neben  diesen  „doktriniiren"  Ijestrebungen  fehlte  es  auch  nicht  an 
poetischen  Leistungen  eines  Japel,  Linhart,  Volkmar,  Ravnikar 
und  anderen,  unter  denen  die  ersten  waliren,  gottbegnadeten  Dichter 
Valentin  Vodnik  (f  1819)  und  Franz  i're?>ern  waren.  Aber  erst 
seit  1830  sollte  sich  ein  rühriges,  wirkungsvolles  literarisches 
Leben  entfalten,  und  zwar  mit  der  Begründung  der  Zeitschrift 
Cbelica  (Biene),  um  welche  sich  eine  grössere  Anzahl  von  Schrift- 
stelleni  scharte  (ausser  den  genannten  waren  es  Kastelic,  der  Leiter 
des  Unternehmens,  Potodnik,  der  sprachkundige  geistvolle  Cop  u.  a.), 
und  die  asnm  Mittelpunkte  des  poetischen  Schaffens  wurde, 
denn  gerade  der  Dichtkunst  sollte  das  Blatt  geweiht  werden. 
Während  des  kurzen,  nanüich  nur  fünf  Jahre  dauernden  Bestehens 
dieses  Kusenalmanachs  erschienen  fünf  Hefte  zu  etwa  100  Seiten 
in  kleinem  Format,  und  hier  worden  auch  Volkslieder  zum  ersten 
Male  TeröffentUcht 

So  wurde  der  erste  Anfang  einer  regelmäfisigeu  Sammlung  der 
slovenifichen  Volkslieder  gemacht,  und  dem  gegebenen  Beispiele 
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folgten  unzählige  Volksfreunde  und  Scliriftsteller,  welche  Samm- 
.  lungeii  für  sich  machten,  zum  Teil  Liedei*  dei*  Cbelica  entnehmeiKl 
Die  früheren  Sammlungen  sind  nicht  einwandfrei,  sie  enthalten  auch 
Lieder,  die  keine  echten  Volkslieder  sind.  Schon  1822  erschien  in 
Prag  eine  Sammlung  von  dem  hekunnten  Dichter  und  Gelehrten,  nach- 
herigem  ersten  Professor  der  slavischen  Philologie  in  Breslau,  LadisL 
Celakowsk^:  „Slovansk^  narodn6  pisnß'*  in  drei  Teilen,  mit  Volks- 
liedern aller  slavischen  Völker  auch  in  böhmischer  Übersetzung, 
darunter  auch  kärnthnerische  und  überhaupt  slovenische  in  allen  drei 
Teilen.  C.'elakovsky  sammelte  zum  Teil  selbst,  so  zeichnete  er  sich 
beispielsweise  Lieder  auf,  die  ihm  ein  slovenischer  Mitschüler  in 
Linz  mitgeteilt  hatte.  Einige  ausgewählte  Stücke  aus  dieser  Sammlung 
übei'setzte  Jos.  Wenzig  deutsch  in  seinen  „Slavischen  Volksliedern**, 
Hallo  1830.  Die  Sammlung  von  Daiuko  1827  u.  d.  T.  „Posvptne 
pesnii  iiitd  slovenskera  narodom  im  Stejerskem**  (Festlieder  der 
steirischeii  Slovenen)  rntliält  leider  nicht  echte,  nnvcrfülschte  Volks- 
lieder, soiidern  von  Dainko  und  anderen. Gelehrten  im  Volkston  für 
das  Volk  fzi'cliclitc'tr  orcsrhrnarklosc  Tiieder.  Sehr  beliebt  und  «^fc^^ncht 
war  die  Sammlung  von  dvu\  kiirtiiiuM'  Patriuten,  Pr<»f»'<sor  der 
Mathematik  M.  Ahacel:  „Koroskc  in  StajiTske  pesmi"  mitMeludien, 
zusammengetragen  von  dem  r  iusot  bi  r,  dem  Rischof  Slomäek  und 
einem  einfachen  Weber;  luu  Ii  .'^atariks  abtallip  iu  Urteil  (in 
Ca^siipis  r.  Mus.  1833  IV  451 )  „geschniatkvollt'  [»eimereien,  weit 
eiitlVrnt  von  echter  Volk-spotsif'".  —  Eiiir  rcirlihaltijTo  Sammlung 
slovenischer  Volkslieder  besorgte  der  ixiliiischf  Immigrant  Emil 
Korytko  in  fünf  Bänden:  _  Slovenske  prsini  Krainskega  naroda". 
Nach  dem  polnischen  Aulstaiidc  vnu  1830  in  Graz  interniiit, 
ei*rnote  sich  Korytko  <lie  slovenische  Spraclie  an,  nahm  an  der 
geistigen  Bewegung  der  Slovenen  eifriiren  Anteil,  und  angeregt 
durch  die  volkskundlichen  Pestn  Innigen  der  VVai*schauer  Philomathia, 
samm»dh'  ci'.  nachdem  er  die  Ficilieit  wieder  erlangt  hatte,  Volks- 
lii  dt  r,  <;t'dnii  kte  und  aut  seinen  Wanderungen  si  ibst  aiil^ezeichnetc. 
Vu]  sciiiLiii  Tilde  (f  1839  in  Laibach)  liess  er  einen  Band  erscheinen, 
die  weilfien  Biuide  wurden  (von  Blaznik)  1839—44  herausgegeben. 
Xacli  Safariks  Urteil  sind  die  Lieder  dii  ser  Sammlung  im  all- 
gtnieinen  nicht  echte  Volkslieder,  sondern  vom  Herausgeber  ge- 
ändert; von  anderen  Kritikern  werden  sie  geschätzt,  ^'ast  gleich- 
zeitig, nämlich  1839,  gab  in  Agram  Stanko  Vraz,  ein  begeisterter 
Anhänger  der  „  illyrischeu "  Idee,  gefeiert  als  kroatischer  Dichter 
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und  nelnhrter.  Volkslieder  seines  lIciiiKitlandrs  —  vv  war  ein  <j"- 
borciu'r  Slovene  —  heniiis  untor  ^illyi  isclicr'-  Flaggt-,  und  zwar  unter 
dem  Titel:  „NarodTie  picsni  ilirske,  koje  se  pievaju  po  8tajerskoj, 
Krajnskoj.  Knrnskoj  i  zapadnoj  strani  Ugarske"  (lllyrische  Volks- 
lieder, welclie  gesungen  werden  in  iSteiermark,  Krain,  Karntlien  und 
Westungarn).  Es  war  dies  der  erste  Teil,  und  er  enthielt  Lieder, 
welche  einzelne  Volksfreuude  aus  dem  Volksmunde  vernommen 
und  gesammelt  haben,  und  welche  aneli  niclit  ganz  verschont  ge- 
bliehen sind  von  der  nachbessernden  Hand  des  Herausgebers,  die 
aber  den  N'olkscliarakter  noch  im  allgemeinen  treu  bewalirt  haben, 
weil  dei  Herausgeber,  .selbst  ein  Dichter  und  aus  dem  Volke  herv'  :  - 
gegangen,  den  Formen-  und  Sehönheitssinn  mit  dem  richtigen 
kritischen  Sinn  lür  Ursprünglichkeit  in  Einklaner  zu  bringen  wusste. 
Ausser  diesen  veröffentlichten  Sammlungen  der  triile  ren  Zeit,  der 
30er  und  40er  Jahre,  aus  denen  Anastasius  Grün  >eine  Auswahl 
schöpfte,  wurden  von  vielen  Volkstreunden  sluvenisehc  Volkslieder 
fleissig  gesammelt,  ein  Beweis,  wie  gross  das  Interesse  für  die 
gei.stigen  Güter  des  Volkes  war;  selbst  geleierte  Dichter,  wie  Vodnik 
und  Presern  und  angesehene  slnvenische  Gelelu'te  haben  sich  damals 
und  später  an  der  Arlieir  beteiligt. 

Die  üben  ei-wiilinten  gedruckten  Sammlungen,  denen  noch 
die  Ausgabe  des  bekannten  Gelehrten  Janezic  Gvetje  slovenskegu 
iiaruda  (Blüten  des  slov.  Volkes)  18r)2.  die  von  Sclieinigg  1889 
und  die  sehr  wichtige  von  Kuliaö  (Südslav.  Volkslii dei-  in  4  Bd. 
1879)  beizuzählen  ist,  b«dialtea  ihren  historischen  Wert  und  sind 
für  die  Freunde  der  Vulkspoesie  ein  liebgewordener  Besitz,  für  den 
wissenschaftlichen  Gebrauch  aber  werden  sie  durch  die 
kritische,  bereites  genannte  Ausgabe  von  Professoi-  Dr.  Strekelj 
entbehrlich  gemacht.  Pi'ofessor  Strekelj  ist  selbst  ein  Sloveue 
und  „kennt  die  Sprache  und  Diditung  seines  Volkes  wie  kaum 
ein  zweiter".  Als  er  seine  Saninielarbeit  begann,  war  er  Privat- 
dozent der  slavischen  i'liilfdogie  an  der  l^niversitiit  Wien.  Hier 
empfing  er  siicher  so  manche  persönliche  Anregung  von  dem 
Wiener  Slavistcn,  Protassor  \.  Jagic.  einem  vorzüglichen  Kenner 
der  slavischen  Volkspoesie.  »U-iü  aiicii  das  Werk  gewidmet  ist.  Als 
Strekelj  im  Dezember  HIOO  das  ö.  Heft  seiner  Slovenske  narodue 
pesmi  herausgab,  war  er  in  Graz,  wohin  er  übergesiedelt  war.  au.sser- 
ordentlicher  Professor  der  slavischen  Philologie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  slovenischen  Sprache  und  Literatur;  beim 
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Abschluss  dos  TT.  TJmikIcs  im  7.  Helfe  von  1003  steht  bei  seinem 
Namen  der  Cliarakter:  Prot  der  sl&vischcn  Philologie,  koiresp. 
Mitglied  der  Akademie  von  Petersburg  und  der  Gelehrten-Gesell- 
schaft zu  Frag;  gewiss  ein  verdienter  Lohn  für  die  hier  be- 
sprochene vorzügliche  Leistung. 

Wie  das  Titelblatt  besagt,  beiintzte  der  Heran.<;r;eber  als  Quellen 
gedruckte  und  handschriftliche  »Sammlungen  und  Aufzeichnungen; 
bei  jedem  Liede  ist  nicht  nur  die  Heimat  und  der  Aufzeiclinor 
genannt,  sondern  auch  die  Quelle  vermerkt,  aus  der  das  Lied 
genommen  ist.  Unsere  Vermutunpr.  dass  der  Herausgeber  selbst 
sammelte  T?iM?i('hes-  Lied  auswendig  konnte  und  einfügte  (ohne  diese 
anmittelbaie  Bekanntschaft  wäre  der  Gedanke  ans  Sammeln  kaum 
möglich  gewesen),  bestätigt  Prof.  StrekelJ  in  der  Tat  durch  wieder- 
holte Nenmiug  seines  Namens  als  Aufzeichner  so  manchen  Liedes 
(zapisal  K.  Strekelj  bei  Nr.  1545,  161B,  1706,  1804  und  an  vielen 
Stellen).  Andere  Sammlungen  und  Sammler  nennt  der  Herausgeber 
in  den  Noten  und  auf  den  Umschlägen  mehrerer  Hefte;  ihre  Zahl 
ist  gross,  sehr  gross,  ein  Beweis  des  starken  Interesses  für  die 
Volkslieder  der  Heimat  und  ihre  Veröfl'entlichung;  das  Interesse 
ist  so  allgemein,  dass  selbst  Geistliclie  und  Beamte  bei  geselligen 
Zusammenkünften  sinpen.  wie  aus  einer  Note  hervorzugehen  scheint 
(Vn  4):  es  ist  nieht  auttaüend,  dass  namentlich  bei  den  Ivriselieii 
Lieili'rii  in  den  Kussnoteii  als  Sammler  und  Anfzeichiier  oder 
Gewährsmanner  selbst  aiigeseliene  Gelehrte  genannt  werden:  so  liat 
beispielsweise  der  bekannte  Dirliter  Vnljnvec  «gesammelt,  und  der 
herülnnte  Slavist  Miklosie  hat  dt  in  lltMaus^cber  die.se  Samnilunjicn 
überlassen;  i'rof.  Baudouin  de  Cuiiiteiiay  hat  auf  seinen  Sludieu- 
reisen  in  den  slovenischen  Gebieten  \ Olkslieder  aufgezeichnet. 
Selbstverständlich  wurden  Volkslieder,  wenn  sie  in  Zeitschriften 
veröffentlicht  waren,  gewissenhaft  benut;;t,  sofern  ihre  Kditiieit 
nnVtedenklieh  war,  denn  die  Rücksicht  darauf  war  für  den  Heraus- 
geber das  vornehmste  Kilordernis  Srlidu  früher  wurde  von  Safafik 
bemerkt  und  jetzt  bei  (li-n  sorn-üün^a'n  Prüfungen  des  Heransgebers 
Schritt  für  Öclu'itt  iu'i  den  betretteiiden  Liedern  nachgewiesen,  daüs 
früliere  Herausgeber  und  Saninilei-  aus  spiaeidieben  oder  ästlietischen 
Rücksichten  an  dem  Wortlaute  der  Lieder  meisterten,  wahrend  es 
doch  bei  Mitteilung  und  Schätzung  des  V<dkslieiles  nielit  allein  auf 
den  Inhalt,  sondern  auch,  und  zwar  niclit  zum  fiei  iiij^sten,  auf  die 
Sprache  ankommt.  \\  eivn  ein  Dichter  wie  Pi'eäern  ein  Volkslied 
MlU«UaBg«a  d.  seblds.  Um.  f.  Vkd«.  Heft  XU.  4 
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umbildet,  so  tut  er,  wie  Prof  Rtrekelj  in  einem  besonderen  Aufsatz 
^Presereii  in  iiai  odna  peseni"  1901  zeigt,  nichts  anderes  als  Goethe 
in  dem  Liede  „Sah  ein  Knab'  ein  Roslein  stehn",  aber  in  solchen 
Fallen  lileiht  vom  echten  Volksliede  nnr  die  Volkstümlichkeit.  Am 
haiifig-steii  werden  als  Quellen  genannt  die  handschriftlichen  Samm- 
lungen von  Stanko  Vraz,  welche  die  Matiea  dem  Herausgeber  über- 
lassen hatte,  die  von  Rod^  (Kodet  i  und  Smnlet,  ebenfalls  im 
Mannskript  benutzt,  und  die  von  .Majar.  die  sieh  in  Moskau  befand 
und  auf  Veranlassung  des  Prof.  Jagic  dem  Herausgeber  zugeschickt 
wuide 

♦ 

So  flössen  die  Quellen  reichlich,  und  wohl  selten  ist  die 
Zent!  ilisiernng  und  Sichtung  slavischer  Volkslieder  so  günsti|T 
gewesen,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle  4729  Lieder  mit  Eiii- 
schluss  dei-  Varianten  fverseh.  Redaktionen)  gelangten  Iiis  jetzt  zur 
Veröttentlieiiung;  wir  haben  noch  mehr  zu  erwarten.  Der  Aus- 
spru(  Ii  des  hervorragenden  Literaturhistorikers  Pypin,  dass  die 
.Volkspousie  der  Slovenen  nicht  i'ei(h  sei"  (Slav.  TJteraturgesch., 
deutselie  Übers.  I  398)  wird  durch  die  Aus;j:;(l)e  Strekeljs  glänzend 
widerlegt.  Die  natürliche,  von  selbst  gegebene  Einteilung  der 
vielen  Lieder  in  epische  und  lyrische  ist  auch  hier  in  Anwendung 
gekommen.  Die  erzählenden  sind  in  den  ei^sten  vier  Heften  (snopir. 
1  —  4)  enthalten  und  bilden  den  ersten  liand  mit  1006  Nummern. 
Da  das  slovenische  Volk  zu  keimr  Zeit  einen  selbständigen  Staat 
gebildet  hat,  so  fehlen  Heidenlieder,  wenn  auch  einzelne,  gleichsam 
Überreste  einer  ehemaligen  reicheren  Volksepik  den  herrlichen 
Heldenliedern  der  Serben  nahekommen;  die  meisten  haben  den 
Cliai akter  von  Halladen,  Romanzen  und  Legenden,  zuletzt  kommen 
Lieder  aus  dem  Tierleben.  Die  einzelnen  Gruppen  sind  durcli 
besondere  Uberschriften  von  einander  ni(  lit  getrennt;  da  die  Lieder 
nach  dem  Inhalte  angeordnet  sind,  so  1  (ihren  inhaltlich  verwandte 
zu  der  nächsten  Grui)pc  allmählich  hinnlier.  Man  ki'mnte  mit  dem 
Herau.sgelier  liin  und  wieder  über  die  Einordnung  einzelner  Tiieder 
an  eine  bestimmte  Stelle  streiten,  er  solltst  gesteht  seinen  In  tum 
in  bezug  auf  die  JS'umnu'i-n  10811".  in  Voircde  (Predgovor)  I  otl'en- 
herzig  zu,  indes  ist  die  Übersicht  des  Liederschatzes  durch  einzelne 
mögliche  Irrtümmer  im  ganzen  und  einzelnen  durchaus  nicht  ge- 
stört, und  es  ist,  wenn  der  Inhalt  über  die  Reihenfolge  entscheidet, 
schliesslich  unerheblicli,  ob  z.  B.  das  Lied  vom  Konig  Matthias 
als  Geiger  vor  der  Hölle  unter  Nr.  64  ff.  oder  etwa  gleich  nach 
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smi  t  (Tod)  Kralja  Matjaza  stellt.  Von  diesem  ungarischen  Könige, 
der  bei  den  Slovencn  im  lebhaften  Andenken  steht,  singt  das  Volk 
noch  melir  Lieder,  ebenso  ist  ihm  der  von  Serben  und  Bulgaren 
in  Liedern  und  Sagen  gefeierte  Held  Marko  Kraljeviö  bekannt, 
nicht  so  sehr  als  Kriegsheld,  sondern  als  gewaltiger  Totschläg^er, 
der  im  Zorne  selbst  seine  treulose  Frau  und  sogar  seine  Mutter  nicht 
verschont.  Vom  höchsten  Interesse  ist  das  längst  bekannte  Lied 
von  dem  Lamberg  und  Pegam  und  das  Lied  vom  klugen  Helden^ 
Jüngling  Sekol  (Nr.  245),  der  seinem  Onkel  Janko  vojevoda  un- 
erkannt als  Hochzeitssvat  gute  Dienste  leistet;  das  Lied  erinnert 
stark  an  das  serbische  Hochzeitslied  vom  Caren  DuSan:  sienitba 
cara  DuSana  (Vuks  Sammlung  II  132),  auch  das  Metrum  ist  der 
übliclie  Zell n Silber  mit  einzelnen  Fehlem;  es  ist  wohl  von  yeiv 
wandten  serbischen  beeinflusst,  da  es  aus  dem  Crvenzgehht  von 
Kroatien  stammt;  es  hätte  als  Heldenlied  vielleicht  melir  vom 
eingefügt  werden  können.  Ebenso  intet  essant  ist  das  Lenorenlied 
Nr.  61 — 3,  wo  einmal  das  Mädchen  Majdalenka  genannt  ist,  mit 
dem  dankenswerten  Hinweis  auf  die  Arbeiten  des  Prof.  Pastrnek 
über  den  Lenorenstotf  in  der  slavischeu  Poesie.  Frauen  spielen 
auch  in  den  Heldenliedern  eine  bemerkenswerte  Rolle:  ein  mann- 
haftes Mädchen  geht  als  Knecht  gekleidet  zu  den  Soldaten  an- 
statt des  Vaters  oder  weil  kein  Sohn  im  Hause  ist;  ein  solches 
Mädchen  geht  zu  Jelaßic  (Nr.  56  ff  );  eine  polnische  und  in  einem 
anderen  Liede  eine  spanische  Könif^stochter  setzt  Venedig  in  Be- 
wepfunf,^.  in  beiden  Liedern  ist  der  Inhalt  rätselhaft.  Das  weibliche 
Geschlecht  tritt  besonders  in  den  Vordergrund  in  den  balladen- 
artigen Liedern,  deren  oft  unschöner  Vorwurf  die  Liebe  ist,  also 
in  Liedern  von  selilechten,  untreuen,  aber  auch  von  guten  Frauen  oder 
von  unglücklichen  Mädchen.  Viele  von  ihnen  klingen  märchenhaft, 
wie  z.  B.  das  von  dem  Mädchen,  welches  vom  Bösen  im  Tanze 
bis  zum  Tode  herumgewirbelt  wurde,  oder  von  der  Dorfscliönen, 
welche,  vom  Wassermann  Terdoglav  entführt,  zur  Mutter  zum 
Besuch  ginpr  und  nicht  zurückkehren  wollte,  so  dass  Terdoglav  im 
Zorne  ihr  Kind  ins  Feuer  warf;  phantasievoll  sind  die  Lieder 
von  Zarica  und  Suncica  (Nr.  71),  diese  von  jener  gekautt  und  un- 
wisseullich  verLnftet,  oder  von  der  Sp»>]a  (  78).  die  in  eine  Schlange 
verwandelt  wntde,  weil  sie  den  Herrn  gegen  die  Herrin  hetzte. 
Der  Inhalt  ist  nianniffaeb  und  der  Ton  dem  Inhalte  gemäss  ver- 
schieden, zuweilen  Irumm  mit  Mahnungen,  oder  satirisch,  wenn 
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das  Unglück  durch  Tin  liiiichkeit  verscluildet  wurde,  oder  graiu  n- 
baft,  wt  im  übermeiischliflip  Milchte  in  die  Schi(  ksale  der  Mensdu  ii 
hineiiispicicii :  die  l'Miuiiii^-cii  (H)tti  s.  das  ihk  i  i  iifliclie  Schicksal, 
der  Tod.  dci-  Htisc  mit  seinen  Nachstfliun^cii.  Ein  unclirlicher 
Müller  kann  dein  Tode  nicht  entrinnen,  vergeben!?  bietet  er  als 
Ersatz  (leid,  st-ine  Frau,  seine  Kinder  an,  verjrebeiis  schlägt  er  den 
Sensenmann:  er  erlieft  einer  qualvollen  Krankheit  uiul  ruft  selbst 
den  Tod  als  ErlöiMi-  herl)ei.  Auch  dem  Scliicksal  entrinnt  der 
Mensch  nicht,  wie  in  dem  T/iede  von  den  drei  rojenice  (Geburts- 
parcen).  in  welchem  ein  1  ntrlücklicher  iiilolgt-  ungewöhnlicher  Zu- 
fälligkeiten seine  Eltern  totsdiliigt,  wie  ihm  eine  rojenica  prophezeit 
hat.  In  dem  Liide  293  verkauft  eine  Mutter  dem  Bösen  ihr  Kind, 
wt'il  es  nicht  gedeihen  will:  im  Liede  2^7  schiesst  ein  Herr  igospod) 
unter  des  Tfutels  Kingeliung  Jiach  dem  <  ieki'cuzijitfn.  Blut  entrinnt 
dem  heiligen  liiide  und  der -Schänder  wird  in  einen  Hund  \ei  \vandelt. 
Die  Hiillenkneelite  liahen  leichten  Seelenfang,  erscheinen  als  schwarze 
Raubvögel  oder  duükie  (iespeiister  und  holen  ihre  Beute. 

Das  Walten  der  Innimlischeu  Mächte  leitet  hinüber  zu  den 
Legenden  und  legendenhatteii  Liedern.  Mit  kindlich  frommem 
Sinn  und  in  naiven  Worten  und  Wendungen  führt  das  slovenische 
Volkslied,  das  oft  wie  ein  Kirchenlied  klingt,  das  Leben  und  J..eiden 
.lesu.  die  (iiiaden  Maria  und  die  Fürbitten  der  Heiligen  vor. 
Bilik  i  aus  dtni  Leben  Jesu  sind  liebliche  eigene  und  eigenartige 
Dichtungen:  Inden  entführen  den  Jesusknaben,  Maria  wallfahrtet 
mit  Jesu  u.  ähid.  Der  heil.  Michael  wägt  die  Seelen,  und  einmal 
geschieht  es,  dass  dn  i  Tränen  der  Alkrheiligsten  die  Wage  sinken 
machen;  unter  Mariens  Schutz  stehen  verwaiste  Säuglinge  und  die 
sündhaften  Seelen,  wenn  sie  gläubig  nach  ihrem  Sehnt/  rufen,  bei 
ihrer  Himmelfahrt  entführt  sie  der  Hölle  unter  ihrem  Mantel  die 
verdammten  Seelen,  nur  drei  Schuldbeladene  wagen  die  schirmende 
Zuflucht  nicht  zu  nehmea.  In  den  zahlreichen  Heiligenlegenden 
mit  oft  wunderbarem  und  wunderlichem  Inhalt  offenbart  sich  die 
phantasiereicbe  Gabe  des  Volkes,  in  die  kindlich  naiven  Vor- 
stellungen von  den  Verdiensten  der  Landesscbutzpatrone  Wunder 
hineinzndichten  oder  z.  B.  Erzählungen  von  der  heil.  Hostie  zu 
gestalten.  In  solchen  unzähligen  Liedern,  die  oft  von  Organisten 
oder  anderen  Kirchendienern  ausgehen,  wie  dies  in  einem  Falle 
bekundet  ist,  und  meist  wohl  durch  wandernde  Bettler,  blinde 
Sänger  und  andere  den  Weg  in  das  Volk  nehmen,  offenbart  sich 
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der  Einfluss  der  Kirche  in  hohem  Masse,  z.  B.  auch  in  den 
Mahnungen  und  Warnungen,  die  wie  ein  Echo  von  Pi-edigten 
klingen:  höret  die  heil.  Messe,  meidet  schlechte  Gesellscliaften 
u.  a.  Alu  r  dir  Schlechtigkeit  der  Menschen  macht  auch  Ontto?: 
Gnade  unwirksam,  wie  z.  B.  in  dem  grotesk  wunderlichen  Liede, 
nach  welchem  die  ]\rutter  des  heil.  Petrus,  die  auf  seine  Bitte  aus 
der  Hülle  gezogen  wird,  wieder  zurücksinkt,  da  der  Faden  reisst, 
weil  sie  sich  neidisch  zeigt. 

Mit  Ipfrcndmartigcn  Liedern  hiiiij^t  zusamnieii  und  bildet  einen 
Ubergang  zu  den  lyrischen  des  TT.  I5;uides  eine  Keihe  von  Liedern, 
in  denen  die  Liebe  das  Hauptmotiv  ist  und  in  denen  das  episclie 
Element  zuiiiektritt  oder  verblasst  ist;  zuweilen  ist  von  einer 
legendären  Krzälilnn«i-  nur  ein  Fraf^nient.  z.  B.  ein  (jeliet  «reltlieben. 
In  dieser  Gruppe  machen  einen  wohltuenden  Eindruck  die  Lieder 
previdno  dekle  (das  vorsichtif;e  Mädchen),  welches  sich  in  ihrer 
Kammer  verschliesst.  ein  oft'enliar  beliebtes  Stück,  weil  in  20  Varianten 
vorkuinniend;  tV  ruer  von  dem  treuen  Mädchen  izvesta  deklicaj  in  mehr 
als  20  AuvSfiestaltnngcn  (Nr.  773 — 94);  reclit  sympathisch  sind  die 
Lieder  Nr.  821)  tt.  .Die  Gerechtfertigte  stirbt",  wenn  auch  die 
dazwischenliegt  iiden  Lieder  von  dem  verführten  Mädchen  störend 
wirken:  weiiniiitig  stimmt  das  Tjied  907  von  der  verkauften  Frau, 
wc'lelie  nicht  mein-  zum  Mann  und  zum  Kinde  zurückkeliren  will; 
nocli  mein  stimmt  zurWelimut  das  Lied  832  „Abschied  von  der  Welt", 
freilich  nicht  episch  und  deshalb  hier  kaum  am  richtigen  Platze. 

l^en  hluss  in  der  Reihe  der  Lieder  mit  erzählendem  Inhalt 
bilden  Lieder  von  Tieren ,  meist  Vögeln;  sie  sind  wenig  episch, 
aber  höchst  interessant,  wohl  Überreste  einer  umfassenden  Tier- 
poesie; einige  sind  selir  lieblieli  und  zeugen  von  lebhaftem  Xatur- 
getülil  und  nninittell)arem  Humor  und  heiterem  Sinn  des  slovenischen 
Vidkes.  Vö^cl  zwirseliern  lustig  untereinandei'  oder  beraten  den 
Menschen  zutraulich,  der  ihnen  das  Leben  gelas.sen  luitte;  den 
zu  Tode  verun<:lüekten  Jäger  begraben  die  Tiere  gutmütig  mit  Pomp; 
Vierfüssler  uder  Vögel  feiern  die  Hochzeit,  der  Schreihals  Hahn 
führt  seine  auf  beiden  Augen  blinde  Henne  heim,  mit  vielen 
geladenen  Güstea,  unter  denen  Füchse  Brautführer  sind;  der 
brummige  Petz  feiert  seine  Hochzeit  mit  der  Frau  Bärin,  begleitet 
vom  zahlreichen  Hofstaate,  —  und  ach!  auch  dei  König  der 
Mücken  will  sein  Weibchen  haben  und  feiert  Hochzeit,  ja  auch 
Waldbitume  verbinden  sich  untereinander. 


Digitized  by  Google 


54 


Volksepik  besitzen  unter  den  slavisrlun  V^ölkern  bekanntlich 
nur  die  Serben,  Bulgaren  und  Russen;  die  Westslaven,  so  anrh 
die  iSioveiien,  besitzen  nur  balladenartige  und  legendenhafte  episclie 
Lieder,  die  „Heldenpoesie"  des  Lihusin  soud  und  der  Kimig'inhofcr 
Handschrift  sind  nunmehr  endgültig  zu  den  Akten  gelegt  Dass 
die  büdüstslaven  den  Vorzug  der  Volksepik  besitzen,  die  West- 
slaven aber  nicht,  liegt  an  dem  TJntersrliiede  im  riiaraktor  der 
genannteji  Völker:  jene  sind  bedächtiger,  ruhiger  und  -vs  iiiinieltci'. 
daher  gleichsam  von  Natur  zur  Epik  angelegt,  diese  sind  lebendiger 
und  rühriger,  auch  in  den  ÄusseniiHn  ii  ihres  Gemüts,  was  sich 
bei  den  Czechen  im  Talent  zur  Musik,  bei  den  Polen  im  Tanz  und 
Gesang  äussert.  Daher  das  Uberwiegen  der  Lyrik  bei  den  West- 
slaven, und  dies  zeigt  sich  auch  bei  den  Slovenen,  welche  in  der 
Epik,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  mehr  bnlladenartige  und 
legendenhafte  Lieder,  in  der  Lyrik  aber  eineu  grossen  üeichtum 
besitzen. 

Die  lyrischen  Lieder  nun,  nahezu  viertausend  an  der  Zalil 
(Nr.  1007—4729),  füllen  in  drei  Heften  den  H.  Band.  Professor 

V 

Strekelj  nennt  sie  pesmi  zaljublene,  d.  h.  verliebte  Lieder,  weil  das 
Volk  diesen  Aufdruck  gebraucht,  und  er  rechtfertigt  ihn  auch 
durch  den  Üuiweis  auf  Fritz  Gundlachs  „Tausend  S(  hnadaliU]»fle" 
(Kcclams  Univer.salbibliothek),  wu  auch  die  volkstümliche  Be- 
nennung im  Titel  .allahand  valiebt's  Zeug-  beliebt  wurde.  Die 
Liebeslieder  des  II  Bandes  aber  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen: 
die  umtassendeie  (Jruppe  enthält  diejenigen  Lieder,  welche  im 
allgemeinen  das  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  in  mehr  freier 
Weise  behandeln,  d.  h.  uhne  feststehende  Strophen lorni,  uhne  feste 
Zahl  der  Strnplien,  ohne  bestimmtes,  vielmehr  mit  verschiedenem 
Metrum,  und  au(  h  mit  vei-schiedenen  Melodien;  die  kleinere  Gruppe 
unifasst  ( Xr.  2117  bis  zum  Schluss )  wahre  Schnadahüpfle,  kurze, 
meist  vierzeilige,  beim  Tanz  gesungene  Liedt'r  (puskocnica  i,  von 
bestimmter  stets  wiederkehrender  Fui  in  und  mit  bestimmter  Melodie; 
die  ersten  zwei  Verse  schliessen  den  Gedanken  ab,  der  das  Thema 
enthält  oder  andeutet,  em  Ubergehen  in  den  dritten  Vers  weist 
auf  Verderbnis  hin,  die  zwei  letzten  Verse  enthalten  die  Anwendung, 
die  Antithese,  Ergänzung  od.  dgl.  Die  Namen  sind  verschieden: 
der  Name  poskocnica,  auch  bei  serbischen  Liedern  gebräuchlich, 
entspricht  dem  süddeutschen  Schnadahüpil;  der  Name  okroglc 
pesmica  in  Kämtlien  ist  Rundtanzlied;  in  Kämthen  kommt  auch 
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pleparce  vor,  wohl  nach  dem  deutschen  Plappurlied;  die  Beneiiiiuug 
kratke  pesmi  ist  den  alemannischen  chorze  (kurze)  zu  vei^rkiclien. 
Die  poskofnice  sind  überhaupt  den  süddentscheu  Tanzliedern  ver- 
wand auch  die  poetische  Form  und  selbst  der  Inhalt  weisen  auf 
diese  Verwandtschaft  hin. 

Der  Vers  hat  zwei  Hebungen  und  eine  unbestimmte  Anzahl 
von  Senknngen.  Ober  die  Methode  des  kritischen  Vorgehens  in 
der  Hitteilung  der  Lieder  wird  unten  gesprochen  werden,  hier  sei 
nur  bemerkt,  dass  die  lyrischen  Lieder»  ebenso  wie  die  epischen, 
nach  dem  Inhalte  angeordnrt  sind  und  dass  das  Thema  stets  darflber- 
geschrieben  ist;  mehrere  auf  dasselbe  Motiv  gedichtete  sind  unter 
derselben  Oberschrift  znsammengefasst  und  bilden  eine  Unter- 
gruppe für  sich. 

Über  die  Reihenfolge  der  Lieder  äussert  sich  der  Herausgeber 
in  der  Vorrede  (predgovor)  zum  II.  Bande,  sie  ist  die  natfirliche 
nach  den  Graden,  den  Wandlungen  und  Schicksalen  der  Gefühle 
und  Stimmungen  der  Liebenden,  von  dem  ersten  Erwachen  der 
Liebessehnsneht  bis  zum  glücklichen  oder  traurigen  Ende:  das 
Verlangen  nach  Liebe,  das  erste  Wonnegeffilil  und  die  ersten 
Äusserungen  desselben,  die  ersten  Begegnungen  und  die  süssen 
Eindrücke,  welche  Schönheit  und  die  sonstigen  Vorzüge  der  geliebten 
Person  machen,  die  Freude  Uber  die  Hoffnung  oder  die  ängstliche 
Unsicherheit  und  Erwartung,  die  Wonne  des  Besitzes,  die  Tändeleien, 
das  Necken  und  die  unendlichen  Zufälligkeiten  im  g^enseitigen 
Verhalten,  —  alles  findet  seinen  Ausdruck  im  Llede.  Oft  ist  die 
Liebe  verborgen  vor  den  Augen  anderer,  und  oft  trennen  Hinder- 
nisse die  Geliebten,  wenn  der  Jüngling  Soldat  wird  oder  die  Eltern 
widersprechen;  oft  trennt  auch  Flatterhaftigkeit  oder  Untreue. 
Gewöhnlich  sind  die  Burschen  zape^ivi  (Verführer),  und  die 
Mädchen  werden  vor  ihnen  gewarnt,  dass  „etwas  sich  ereignen 
kann**,  und  dass  in  der  zibka  (Wiege)  eine  Stimme  bald  wimmern 
wird;  aber  auch  die  Mädchen  sind  ga^ufive  (kokett).  Liebe  nimmt 
ihren  glücklichen  Ausgang  im  Ehebunde  oder  sie  erkaltet  und 
findet  ihr  Ende  in  Vorwürfen,  Reue,  Bitterkeit  und  Elend.  Die 
Trennung  wird  selten  mit  Wehr,  häufig  mit  Gleichmut  getragen 
und  Trost  gesucht  und  leicht  gefunden. 

Aus  dem  Inhalte  mögen  einzelne  charakteristische  Motive  hier 
besonders  erwähnt  werden.  Zu  Nr.  1008  wird  aus  KuhaS  über 
den  Tanz  korugec  (kämthnerisch)  die  Notiz  beigefügt,  dass  das 
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tanzende  PaAt  den  Mädcheni'aiib  (eine  frfibere  Sitte  der  Verlobnng) 
nachahmt:  sie  flieht  vor  ihm,  und  er  jagt  ihr  singend  nach,  ver- 
gebens sacht  sie  zu  entfliehen,  jauchzend  ergreift  er  sie  und  hebt 
sie  in  die  H5he.  In  dem  Liede  Nr.  1927  wird  gesungen:  Ljubi 
fanti  in  dekleta,  Zdaj  ste  miadi,  se  ^ubite,  Spomlad  bo  §la  od 
vas,  Starost  doSk  vas,  Yse  bo  zapustilo  vas,  wie  in  dem  Liede 
n  Lasset  die  Jugend  das  Leben  geniessen''  etc.  und  fast  wie  in 
dem  Liede  ^Gaudeamus  igitor,  invenes  dum  sumus*'  etc.  Bei  der 
erklärten  Werbung  ist  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  der  Liebste 
angeritten  kommt  und  dass  das  Mädchen,  ehe  sie  ilin  in  die 
Kammer  fährt,  sein  Pferd  füttert  und  trankt;  unter  den  Slovenen 
gibt  es  viele  Fuhrleute.  In  der  Zelt  der  Trennung  singt  der 
Bursche:  wer  wird  dich  trösten?  du  sollst  aber  untröstlich  bleiben, 
sollst  mich  nicht  vergessen;  und  traurig  genug  ist  das  allein 
gebliebene  Madchen  in  den  Liedern  1643  u.  folg.  Wenn  der 
Treulose  heiratet,  so  singt  die  Verlassene:  mag  es  ihm  gut  gehen! 
aber  oft  empört  sich  ihr  Herz  gegen  den  Treubrüchigen,  und  sie 
flucht  ihm,  der  Fluch  des  Mädchens  aber  bringt  Unglück,  In  der 
Liebe  ist  Unglück  überhaupt  kein  seltener  Gast:  häuflg  scheint 
es  vorzukommen,  was  das  Lied  2296  erzählt:  obijubi  da  jo  zape^ja, 
Po  tem  se  videt  ne  da  .  .  .  potom  fige  le  pokaze  (er  liebt  sie 
um  sie  zu  betören,  dann  lässt  er  sich  nicht  mehr  sehen,  . . .  dann 
ist  sie  verführt  und  angeführt).  Es  klingt  auch  nicht  poetisch  in 
dem  Liede  2266,  dass  das  Mädchen  für  die  Taler,  die  sie  bekomme, 
eine  Wiege  kaufen  solle.  Unpoetisch  mutet  auch  an  in  manchen 
Liedern  der  Sefrain:  to  se  lahko  zgodi,  Da  se  Krancey  zgubi  Pri^ 
vsaki  majheniprileznosti:  das  ereignet  sich  leicht,  dass  die  Unschuld 
verloren  geht^  bei  jedem,  dem  geringsten  Anlass  (Nr.  1422  ff.).  Da  es 
kaum  glaublich  ist^  dass  Mädchen  solche  Lieder  singen,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  als  Neckereien  von  Burschen  gesungen  werden. 

Die  epischen  Lieder  stellen,  w  ie  schon  bemerkt,  den  lyrischen 
quantitativ  nach,  inhaltlich  sprechen  sie  mehr  an,  und  man  könnte 
fast  sagen,  dass  ilir  Stoft'  aucli  maniiig^faltiger  ist  in  bezug  auf 
di«'  ^^Idtive,  weil  diese  den  heimatlichen,  den  religiös*  ii  und  den 
allgemein  menschlichen  Interessen  entnommen  sind;  auch  himmlische 
Sphären  neigen  sich  herah  zum  Sänger,  und  selbst  Gräber  haben 
ihr  Leben,  wie  in  dem  Liede,  in  welchciii  die  Mutter  aus  dem 
Grabe  spricht  oder  im  Grahc  gebiert  und  dem  Grabe  entrissen, 
noch  lange  glücklich  lebt  (Nr.  '638). 
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Die  Vorzüge  der  Ausgabe  sind  wiederholt  hervorgehoben 
worden.  Die  Quellen,  sowohl  die  gedruckten  wie  haudschiiftlichcn 
Sammlungen  und  Aufzeichnungen,  sind  wolil  alle  ohne  Aiisiiahnu' 
vereinigt  und  auf  das  g-cwissenhafteste  verwertet;  es  sei  noch  be- 
merkt, dass  von  dem  berüluriten  kroatischen  Gelehrten  Kukuljevic- 
Sakcinski  in  einer  Note  erzählt  wird,  ei-  liabe  ein  slovenisrhes  Lied 
einem  Knaben  ahjrelauscht.  der  einen  blinden  Sänger  berumfülirte. 
das  sei  aber  ein  glücklicher  Zufall  gewesen,  denn  clor  blinde  Sänfrer  er- 
laube dem  Führer  nicht,  beim  Hinn^cn  zufrrn-nn  zu  sein.  Mit  einzelnen 
ähnlichen  Ausnahmen  aber  sind  die  (Quellen  «gedruckte  oder  hand- 
selirittliche  Sammlungen  und  einzelne  Aufzeichnungen,  die  hand- 
le Ii  littlichen  Sammlungen  hat  zum  allerfrrnssten  Teil  die  slove- 
nisclie  Matira  l*rof.  Strckel.i  pfeliefcrt.  Der  Heransficbcr  liat  nun, 
wie  schon  olieii  erwähnt,  die  Lieder  in  der  )»ckannten  Keihentülge, 
dem  Inhalte  gemäss,  in  unveränderter  Fassung  und  im  nnvcr- 
ändeiten  Wortlaut  mitgeteilt,  nicht,  wie  wohl  von  einigen  Scircn 
erwartet  wurde,  in  der  Büchersprache,  sondern  mit  allen  mund- 
artlichen Eigentümlichkeiten  und  Verschiedenheiten,  selbst  in 
orthographischer  Beziehung,  —  ganz  im  Gegensatz  zu  fast  allen 
seinen  V'nr^-ängern,  selbst  Stanko  Vraz.  das  TToruniändern  war  eben 
allgemein.  Bei  jedem  Licde  ist  die  Iii  itn  it,  der  Autzeiciiner  und 
die  Handschrift  anjregeben,  welcher  es  entnommen  ist,  auch  die 
Melodie  ist  beigegeben,  wenn  solche  bekannt  war;  die  meisten 
kommeji  von  St.  Vraz,  konnten  ai«er  nicht  immer  verwertet  werden, 
weil  der  genannte  Sammler  die  Weise  zuweilen  nur  flüchtig  und 
unleserlich  mit  Blei  notiert  hatte,  viele  sind  aus  der  vortrefflichen 
Ausgabe  von  Kulia^-  genommen.  Das  Thema  ist  stets  bei  jeder 
Nummer  iil)crgeschrict)en ;  sind  aui  da.ssclbe  Motiv  mehrere  Fassungen, 
etwa  aus  verscliicdencn  (ief^icndcn  vorhanden,  so  bilden  sie  unter 
(lerscll)cn  Uberschrilt  eine  besondere  Untergruppe,  mit  der  an- 
genoninuMierniassen  ältesten  Fas-sung  an  der  Spitze,  und  wenn  die 
Fassungen  inhaltlich  mehr  oder  wenifici-  auseinandergehen,  mit  den 
Bezeichnungen  IJt  daktion  I,  II  o(h'i-  A.  B.  C.  usw.  Bei  Liedern 
derselben  Fassung  aus  verschiedenen  Gegenden  oder  (.Quellen  sind 
in  den  Fussnuleii  die  verscliiedencii  Leiiarteu  oder  auch  willkürliche 
Textänderungen  anderer  sorgfältig  verzeichnet,  auch  sonstige  text- 
kritische Bcna-rkungen  sind  unten  in  die  Noten  vollständig  auf- 
genommen. Da  Themata  sich  wiederholen,  wie  z.  B.  das  Spielen 
vor  der  Hölle  mit  der  Absicht,  Seelen  zu  erlösen,  so  wiid  auf 
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TJeder  f^loic  lieii  otlt  r  verwandten  Inhalts  in  der  AuK^^abe  aufmerksam 
gemacht;  Parallelen  aus  anderen  Literaturen  werden  nicht  gesucht, 
dajare^en  Verwandtschaft  mit  suddeiitsclien ,  voinehuilich  nachbar- 
lieheu  Lietlern.  soweit  nötig,  sorgtältig'  betont  Bei  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  der  Fassungen  der  Li(der  desselben  Motivs  oder 
Typus  (mitunter  40  Ausgestaltungen  aus  verschiede  lu  n  (iegenden) 
ist  man  angenehm  üben*ascht  von  der  poetischen  Hef^rabung  des 
slovenischcn  Volkes  und  wird  an  Steinthals  Ausfiilirungen  über 
die  Volksdichtung  erinnert,  dass  ein  gottbe^niadeter  »Sänger  aus 
dem  Volke,  in  dem  sich  sozusagen  der  Volksgeist  verkörpert,  ein 
Lied  schati't,  da«  sofort  zum  (lenieiiignt  aller  wird.  iSu  mancher, 
der  es  nachsinge,  lurnie  es  stellenweise,  stets  aber  im  Volkstone 
anders,  um  es  den  Umständen  anzupassen,  oder  absichtKlos,  wie 
jene  italienische  Sängerin,  welche  auf  ihre  Änderungen  anlmerksani 
gemacht,  anwortete:  mi  vieue  cosi  (»Das  Epos*.  Zeitschrift  für 
Vülkerpsych.  V  7). 

Der  Gewinn  aus  dieser  mustergültigen  Saniniinng  und  Ausgabe 
slovenischer  Volkslieder,  die  nur  den  besten  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete  gleichgestellt  werden  kauH,  wie  z.  13.  den  Sannnlungen 
und  der  Ausgabe  polnischer  Volkslieder  von  Osk.  Kolberg  und 
der  kleinrussischen  von  Antonovif  und  Dragomanov,  ist  ein  mannig- 
facher. Der  sorgfältige  kritische  Apparat  ermöglicht  nicht  nur 
die  Ennittelung  der  ursprünglichen  Fassung  der  einzelnen  Lieder, 
sondern  bietet  auch  vornehmlich  dankenswerten  Stoff  zu  sprach- 
lichen, besonders  dialektischen  Stadien.  Da  die  Lieder  die  Sprache 
der  Gegend  treu  wiedergeben,  aus  der  sie  stammen,  so  enthalten 
sie  gerade  das  zuverlässigste  Material  in  Hülle  und  Fülle  zur  Er- 
forschung der  zahlreichen  slovenischen  Unndarten  und  haben  auch 
schon  Ausbeute  gewährt:  in  manchen  Gegenden  sind  Nasahrokale 
noch  reichlieh  erhalten;  Halbvokale  klingen  häufig  durch;  das 
harte  1,  welches  bekanntlich  nur  im  Russischen  und  PoUiiecbea 
erhalten  ist,  im  Böhmischen  schon  zu  Hns*  Zeiten  im  Verschwinden 
begriffen  war,  ist  hier  ebenfalls  häufig  zu  hören,  an  dessen  Stelle 
tritt  hie  und  da  w  ein;  bemerkenswert  ist  die  Neigung,  g  wie 
im  Böhmischen  in  h  zu  verwandeln:  hvisno  für  gvisno  aus  dem 
Deutschen  gewiss,  mohva  f.  mogta  usw. 

Sprachlich  und  inhaltlich  bietet  Stoff  zu  mannigfaltiger 
Forschung  die  Vergleichung  mit  deutschen  verwandten  Liedern 
und  mit  der  deutschen  Sprache  in  Entlehnungen.  Die  Überein- 
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stimiming  manrlier  Lieder  mit  deutschen  Liedern  aus  der  Nachbar- 
scludt  VC  1  merkt  der  Herausg:ol)er  an  den  betreffenden  Stellen 
zicmlith  liaiifig:,  an  der  Hand  der  Sammlungen  von  Pnpratschnigß: 
lind  Herrmann,  Grcinz,  Hörman  u.  a.,  so  z.  B.  zu  4280:  „Zwa 
Diendian  lieb'n  Das  is  mir  a  G'spass.  Ma  muass  an  schean  tun, 
Dass's  andere  nix  wass"  (aus  Kärntlien),  oder  zu  4063:  „Bist 
amal  mein  pf'wes'n,  Kannst  noch  amal  wern,  Af  on  abp:ebninnen 
Herdstatt  Brennt's  alleweiln  noch  pern";  noch  sei  angezogen  das 
Lied  Xr.  2422:  „Smo  lumpje  smo  luinpjc,  Smo  lumpje  mi  vsi: 
Pa  äe  decla  le  gleda,  Da  lurapa  dobi".  wozu  das  Vorbild  in  der 
erstgenannten  Sanimlnnp::  „Die  Lumpen  seint  Lumpen  Und  die 
Lumpen  hamt  Geld:  Hat  a  nicds  Diandrl  <2:'sdiaut,  Dass  an  Lumpen 
hat  gekriagt" ;  die  deutechc  Quelle  ist  aneli  genannt  zu  Nr.  4293, 
4307,  4456,  2489  und  zu  t'iniufen  epischen.  Es  mögen  noch  viele 
ein  Echo  süddeutscher  Tanzlieder  sein,  diese  sind  vielleicht  nicht 
gedruckt,  der  Herauspreber  erklärt  auch,  das5?  ihm  eine  Vollstäudig- 
keit  nach  dieser  Kichtung  fern  lag.  Auch  di<'  5>prache  der  sloveni- 
sclien  Volkslieder  ist  mit  deutschen  Eiuüüüsen  stark  vevset;st; 
gai  tlec  ist  Gäi  tlein,  kamra  kamrica  ist  Kammer,  cimar  ist  Zimmer, 
pubic,  pobiö  ist  dem  deutsche  Bube  nachgebildet,  Stalca  ist  Pferde- 
Stall,  kranzel  ki-encka  Kränzel  Kränzf  h»"n,  uia  Stunde,  luft,  arc- 
nija,  ledig,  gwant  ((iewand),  stnnnike,  troätati  trösten,  futrati 
füttern,  hauzel  (spr.  Hansel)  aus  Auisd  ajzensimeljn  Kisenscliimmel 
(vom  Pferde)  usw.  Von  der  Ln  I  sicn  wird  in  dem  Liede  1877 
gesagt:  ima  fajn  plave  stunitke,  zlate  ringolke  (hat  feine  blaue 
Strüniitfe,  gohb'n»'  liingelclien);  die  Kedeweise  lu§tua  deklica  lust- 
vt)lles  Miidchen,  ciie  Kedcusait  za  en  Ion  für  einen  Lohn  wieder- 
holt sich  ziemlich  häufig  usw.  Italianismen  konmuii  selten  vor: 
das  Schiff  heisst  barka,  Gastliaus  osterija,  der  Bursch  fant  aus  infante. 

Die  Vergleichung  mit  kroatisch-serbischer  Volkspoesie,  welche 
wegen  der  Verwandt^schaft  und  Nachbarschaft  der  Bruderstämme 
nahe  liegt,  zeigt,  dass  die  slovenische  anders  geartet  ist  als 
jene.  Zwar  berühren  sich  Überreste  einer  Heldenepik  mit  den 
serbischen  Heldenliedern,  jedoch  ist  in  dieser  Sphäre  die  dichtende 
Kraft  im  Erlöschen  begriften,  und  in  der  lyrischen  Poesie  sind 
die  Motive  den  Lebensbedingungen  gemäss  sehr  verschieden.  Um 
eines  hervorzuhelten.  sind  die  Lieder,  in  denen  das  Verhältnis  der 
Geschlechter  den  (jJrundton  bildet,  beispielsweise  das  Verhältnis 
von  Bruder  und  Schwester,  füi*  tUe  serbischen  Trauenlieder  sehr 
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cliaiaktei'hstist  li ;  die  Scliwcster  siclit  in  ilircm  Bruder  den  Besrliützer, 
sie  sdiwört  liei  ihm  iiud  ehrt  ihn,  das  slovenische  Mädchen  .stellt 
ihren  Bruder  zwar  auch  hoch,  stellt  ihn  iihei-  di-ii  Liebsten,  aber 
nur  aus  der  Erwägung',  dass  für  den  ( ielirlitcn  Ersatz  mü<:lirh 
ist.  für  den  Rnuli  t  aber  nicht.  Die  Jiiebe  des  serbischen  Mädelieiis 
ist  ein  teurrts  (Jcliot  der  Pflicht,  in  slovenischen  T/iedern  ist  sie 
weder  tifi  noch  licständig,  niclir  ein  Hüchti^ics  (iftiihl  als  Bedürfnis 
des  Herzens,  üben  ist  schun  bemerkt  wordeji,  dass  in  den  sloveni- 
schen Tiiebeslierlern  iqauches  Unschöne  ist.  der  Herausqrebpr  linssort 
sich  aucii  wiederholt  dazu,  und  es  ist  richtifi',  dass  mit  lUieksidn 
auf  die  Vollstinidi^keit  die  niiiider  schönen  Lieder  nicht  etwa 
unterdrückt  werden  können.  Prof.  .Strekelj  verL'h'icht  die  Aiitg^abe 
des  Heraiisp:ebers  mit  Recht  niif  der  des  Butaiukers  und  niciit  des 
Kunst^iirtiiei-s.  Im  übrijjen  ist  das  Unheil  und  die  Sünde  in  den 
slovenisi  hen  V'ulksliederu  nicht  etwa  nackter  Naturalismus,  sie 
werden  einfach  als  Tatsache  hiii;j;estellt  oder  in  den  Wirkungen 
nur  mehr  angedeutet.  Aler  ;meh  das  Schone,  Ehrliche  und  An- 
mutige kommt  oft  zum  Ausdruck,  und  es  mag  besonders  betont 
werden,  dass  in  den  slovenischen  Volksliedern  das  Mädchen  recht 
oft  brav  erscheint,  und  dass  bei  der  Schilderung  der  Liel)es- 
bestiramungen  aucli  sehr  auspnMdu'iide  poetische  .Mittel.  Bilder  uiul 
Vergleiche  zum  Ausdruck  kouiuien.  Oer  Vogel  bedeutet  oft  die 
Liebste.  Liebe  ohne  tJ egenliebe,  so  hei.sst  es  häufig,  ist  wie  die 
Blume  ohne  Duft;  untreue  Liebe  erscheint  wie  die  Rose  im  Ver- 
welken, die  Lielx'.  wehhe  ticn  und  beständig  isi.  gleicht  dem 
Eisen  ohne  liust.  oder  dem  l.'iiige  ohne  Ende  und  Ecken  usw. 
Die  Natur  nimmt  teil  an  der  Freude  der  Glücklichen:  Sonne, 
Mond  und  Sterne  glänzen,  Vögel  singen,  Blumen  duften,  Bäume 
rauschen  .  .  . 

Früher  oder  später  wird  unsere  Gesellschaft  an  die  Aufgabe 
herantreten,  schlesische  Volkslieder,  deutsche  wie  slavische,  heraus- 
zugeben. Daher  wird,  so  will  ich  hoffen,  die  obige  längere  Besprechongf 
der  vorzüglichen,  musterhaften  Ausgabe  der  slovenischen  Volks- 
lieder nicht  ohne  Interesse  und  Nutzen  sein,  da  das  besprochene 
Werk  des  Professor  Strekelj  so  manchen  guten  Wink  bietet,  der 
von  den  Herausgebern  unserer  scblesischen  Volkslieder  verwertet 
werden  kann.  Die  polnischen  oberschlesiscben  Volkslieder  sind 
in  unseren  Mitteilungen  vor  kurzem  im  XI.  Hefte  Gegenstand 
einer  trefflichen  Abhandlung  von  Dr.  Otto  Bockel  unter  dem  Titel 
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„Das  Volkslied  der  polnischen  Obersclilesier  vcrgliclien  mit  der 
deutschen  Voikspoesie"  gewesen  und  durch  diese  Vrrf^leichung  dem 
Verständnis  der  Leser  näher  g:erückt.  Möge  der  \\'unsch  des 
Herrn  Verfassers  in  Erfüllung  gehen  und  die  seit  Jahrzehnten  als 
Handschrift  vorliegende  ansprechende  deutsche  t'bersetzung  der 
polnischen  Liedersammlung  von  Roger  vom  Jahre  1863  (bei  Skutsch) 
bald  einen  Verleger  finden.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich 
bemerken,  dass  die  Ausgabe  von  Roger,  welche  der  gelungenen 
deutschen  Übersetzung  des  bekannten  und  verdienten  Dr.  Albert 
Weiss  zugrunde  liegt,  in  kritischer  Beziehung  nicht  einwandfrei 
ist,  denn  der  angesehene  Sammler  und  Herausgeber  änderte  den 
Wortlaut  der  Lieder  dnrrhwofr  nach  der  hochpolnischen  Norm; 
der  Inhalt  allein  war  für  ihn  massgebend.  Für  die  deutsche 
Übersetzung  ist  dies  ohne  Belang. 


Die  Freiniaurer  im  deutschen  Volksglauben. 

Von  Dr.  C.  Ol  brich. 

Motto:  «Dm  W«Biorb«re  Ist  tnunor  dM  NfttOrllelio 
dos  mibolobrten  Verstandea'. 

Webers  Demokrlt  VU,  r7l 

Niclit  mit  r^nrecht  weist  man  daratif  hin,  eine  wie  gros.'^L' 
Äbnlirlikt'if  diis  Kmpfni'l'"t .  Denken  uiul  Wollen  der  Kindel-  mit 
dem  des  Volkes,  <1.  Ii.  dt,  i  grossen  Masse  der  nicht  oder  nur  wenig 
Gebildeten,  verbindet.  Denn  die  Aufmerksamkeit  bcidor  richtet 
sich  auf  alles  rnfrewoliiite,  Fremdai'ti}:;e  und  AnÜaliige;  beide 
wissen  recht  ^venig^  miu  liten  aber  neugieripr  gern  alles  wissen. 
Beide  be<^iiü<4en  sieli  auch  nie  mit  einem  leeren  Namen  oder  dem 
willkürliclien  Di^cin  eimr  Krscheinung,  sondern  fragen  wiss- 
begierig immer  nach  Grund  und  ürsarhe.  Beide  sind  jedoch 
schliesslich  auch  mit  jeder  i^e^-ebenen  Antwort,  gläubig  und  kritik- 
los, gern  zufriidcn:  nur  bevorzuy:en  sie  eine  pliantastisrbe  Deutung 
vor  dei'  trocken- natürlichen  Erklärung.  So  haben  «geheimnisvolle, 
sellhame  Mensclien  mit  scheinbar  rätselhaftem  Tun  und  Treiben 
von  jeher  die  Phantasie  des  Volkes  lebhaft  erregt,  so  dass  man 
sie  mit  einem  Inniten  Sa^fnk ranze  umwob.  Die  goldschürfenden 
Venezianer  des  Hiesengebir^t s.  die  landfremden,  verdächtigen 
Zigeuner,  die  unheimlichen  Gesellen  des  bcharlrichters,  die  nie 
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fehlenden  Wildschützen,  nicht  zum  niindosten  der  katholisclip 
Priester,  welcher  gelieime  Kräfte  sicher  liandhabt  —  alle  haben 
der  Lust  dts  Volkes  am  Fabulieren  reiclicii  Stoff  geboten^). 

Insbesondere  aber  «jilt  dies  von  dem  Bunde,  welcher  seit  alter 
Zeit,  fern  von  dem  (ietriche  der  Welt,  hinter  versclilossenen  Tiiieii 
„arbeitet",  ohne  dass  sein  J  h  imnis"  jemals  verraten  wurde, 
von  der  Freimaurerei,  Deuii  es  wäre  ein  grosser  Irrtum,  wollte 
man  alle  Erzählungen  und  Anschauungen,  welche  übei-  diese  Ge- 
heimgesellscliaft  im  Volke  hestphen,  nur  auf  die  geliiissijren  Er- 
dichtungen seiner  Feinde  zuriu  kuihi  en.  Wohl  haben  die  berüch- 
tigten „Entlarvungen  der  Drei -Punkte- Brüder"  (von  Leo  Taxil, 
Freiburg  1886)  und  der  ganze  Diana- Vauß-han-Schwindel *)  von 
der  blühenden  Phantasie  niul  der  Urteilslu-^i^^keit  gewisser  Kreise 
erstaunliche  Kunde  gegeben;  was  aber  das  Volk  von  den  Frei- 
maurern zu  erzählen  weiss,  zeigt  doch  lintn  wesentlich  anderen 
Charakter.  Höchstens  konnte  man  behaupten,  dass  die  klugen 
Gegner  gegebene  Züge  des  Volksglaubens  geschickt  benutzt  liabeu, 
um  durch  Umdeutung  und  Verdrehung  Neugier  und  Scheu  in  Ab- 
neigung und  Hass  zu  verwandeln.  Nicht  zu  unterschätzen  aber 
ist  auch  der  bisher  bei  soh  licn  TTntersuchungen  nur  wenig  be- 
achtete Einfluss  der  .Hintertreppciii  oiuuue",  welche  in  Küchen, 
Dachkammer-  und  Kellerwohnungen  (nrnnchmal  freilich  auch  in 
der  Beletage !)  stets  ein  dankbares  und  gläubiges  Publikum  finden, 
indem  sie  der  Vorliebe  desselben  für  alles  Seltsame  mit  den  aben- 
teuerlichsten iCi  (lichtungen  entgegenkommen  '^j.  Für  das  Entstehen 
des  ursprünglichi'n  \'ülksglaubeüs  aber  war  entscheidend,  dass  auf 
gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Fi'eimaurerei  verbreitete  heidnisch- 
mythische  Anschauungen  sich  unschwer  übertragen  Hessen.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  im  folgenden  alle  Volkssagen 
und  -anschauungen  über  die  Freimaurer  behandelt,  welche  mir  im 

')  Für  Schlesien  vgl.  man  z.  B.:  Venezianer,  Mitteil.  V  1.  1  ff.;  Wild- 
Hrhiltzeii,  ebd.  VIII  5,  91  ff  ;  im  allgemeinen  Wuttke-Meypr.  Per  deutsche  Volks- 
ubeiglaubfc  der  Gegenwart  (^Berlin  1900*  8.  147 ff  Icli  füge  hinzu  die  charak- 
teristische Stelle  aus  Kuseggers  .Älleihanil  Leute "  \}\  ian  1889)  S.  lOtJ;  ^mit 
einer  heiligen  Messe  kum  inui  alles  mndien  ...  die  Kraft,  die  drin  steckt  in 
so  einer  Mess'!"  (Aberglaube  des  »Totibetenlassens"). 

*)  Die  Literatur  bei  P.  v.  Hoensbroech,  Religion  oder  Aberglaube  (Berlin  1897). 

')  Man  vgl,  z.  B.  den  Roman  „Die  Freimaurer"  von  Guido  von  Fels  (I>er- 
liner  Homan Verlag,  Buttmannstr.  19).  —  Manches  haben  wohl  auch  phantastisehe 
yEntliiUlungen'',  mit  denen  witzige  Fm.  Neugierige  zu  foppen  pflegen,  hinzugefügt. 


Digitized  by  Google 


63 


Laufe  der  Zeit  aus  Schlesien  und  anderen  Gauen  Deutschlands 
bekannt  geworden  sind*). 

Will  der  geschält i<rt'  Spürsinn  des  Volkes  einer  ihm  rätsel- 
haften Erscheinung  nachforschen,  so  hält  er  sich  immer  zunächst 
an  ihren  Namen  und  sucht  aus  ihm  näheren  Auf^chluss  zu  erlangen. 
Freilich  war  mit  dem  Namen  „Freimaurer"  nichts  Rechtes  anzu- 
fangen; der  Breslaucr  Volkswitz  tröstete  sich  Uber  den  miss- 
lungenen  Versuch  und  rächte  sich,  indem  er  ihm  wenigstens  einen 
Scherz  entlockte:  er  nennt  nämlich  verstopfte,  kohlende  oder  übel- 
riechende Zigarren  „Freimaurerrigairen",  weil  sie  eigentlich  nur 
ein  ^.Maurer"  bei  der  Arbeit  im  „Freien"  rauchen  sollte.  Immer- 
hin gab  der  Name  „Maurer**  viel  zu  denken,  zumal  man  immer 
wieder  von  den  „Arbeiten"  dieser  seltsamen  Menschon  hörte. 
Schliesslich  fand  man  die  naive  Erklärung:  dir  Fra.  müssteii  in- 
folge einer  Verpflichtunp:  immerfort  falle  Jahre)  hauen,  sonst 
treffe  sie  der  Tod").  Auf  der  Srhmiedebrücke  belauschte  ich  zu- 
fällig: das  Gespräch  zweier  Frauen  über  einen  dort  als  Haus- 
liesitzer  wohnenden  Pm. ;  „Naja,  der  hat  eben  schon  wieder  bauen 
müssen,  sonst  dreht  ihm  der  Teufel  den  Kragen  rum'"'  Von  einem 
(irafen  Sclnnettau,  welcher  vor  Jahren  bei  Breslau  ansässig  war, 
sagten  die  Leute,  denen  seine  Zugehörigkeit  zui*  Loge  bekannt 
war,  oft:  „Nun  woll'n  wir  einmal  sehen,  wo  er  dies  Jahr  wieder 
bauen  wird'" 

Zn  ei  nur  deutliclK-ren  Erkenntnis  des  Wesens  der  schien 
der  Tar;:  ihres  ii(>chsten  Festes,  der  24.  Juni,  der  Johannistag, 
zu  verhelfen.  Denn  dicsei-  Ta^  der  Sonnenwende  ist  bekanntlich 
im  deutsclif'n  Volksj.'-lanl'en  reich  an  alU  n  mystischen  Gaben.  Die 
heidnischen  Üpterleui  r  flammen  an  ihm  noch  heute  von  den  Hüiieu, 
die  Erde  erschliesst  ilire  Schätze,  die  Pflanzen  entfalten  ihre  Heil- 
kraft in  besonderem  Masse,  die  Pforten  der  Zukuntt  tun  sich  auf, 

*)  Wo  ich  d«i  Namen  des  GewShnmanneB  nklit  Mnne,        dne  lOtp 

tcilung  ans  dem  Kreise  der  Brflder  der  Loge  „Friedrich  zum  goldenen  Szepter" 

(Breslau)  zugrunde,  welche  mich  in  liebenswürdiger  und  dankenswerter  Weise 
bei  der  Sammelarbeit  unterstützt  haben  (»b  ich  das  in  gedruckten  Sagen- 
saromlungeu  enthaltene  Material  auch  nur  annähernd  vollständig  herangezogen 
Itabe,  erscheint  mir  leid«  recht  aweifeUmft. 

■)  In  Breslra  allgemein  Terbrelteter  Voliaglanbe.  Zuerst  h5rte  ich  ihn 
von  einer  sagenkundigen  (ireisin  (Frau  Dorothea  Gutschmansky ,  seit  vierzig 
Jahren  Ilausmcisterin  in  Galntz  .  welcher  ich  auch  sonst  Mitteilungen  verdanke ; 
»i^ter  wurde  er  mir  aUgemciu,  auch  aus  Obeniiglt,  Schweidnitz  a.  a.  U.  bestätigt. 


Digitized  by  Goqgle 


64 


und  Geister  wandeln  iintpr  don  TicluiitU  ii '  i.  An  dies* m  Ta<re  nun, 
wo  übernatürliche  Kiütti'  in  besoiidtier  Stärkt"  walten,  «ah  und 
sieht  das  Volk  die  Frn.  im  Fest^ewande  zu  iliren  Lnpfpn  ziehen, 
um  dort  ilir  piitsstes  Fest  abzuhalten*).  Da  lag  denn  der  Schluss 
mir  allzu  nahe,  dass  sie  an  «Imi  c^eheimnisvollen  Tage  zu  geheim- 
nisvollen Zwecken  zusammenkomnipn,  d:c^s  sie  —  Zauberer  sind. 
Viele  andere  Beobachtungen  hallen  duscn  (jlauben  vei'stärken. 
Wozu  waiirten  die  Fm.  sonst  so  stren<^  die  Abgeschlossenheit? 
Warum  arbeiten  sie  bei  verscliio.ssent'n  Tüien,  in  unterirdischen 
Räumen?*)  Warum  sicliern  sie  sich  die  Verschwiegenheit  ihrer 
Mitglieder  durch  so  lurchtbare  Eide?  Denn  alle  diese  Gerüchte 
sind  unter  das  Volk  fredrungen Auch  sonst  hat  man  manches 
Seltsame  über  iliie  Bräuehe  gehört:  ein  Sar^i  spielt  dabei  immer 
eine  gi'osse  Kolle,  und  die  Aufnahme  in  den  Bund  soll  unter  furcht- 
baren Zeremonien  vor  sich  gehen.  In  Neisse  erzählt  man.  dtr 
Aufzunehmende  müsse,  um  seine  Standhaftigkeit  zu  beweisen,  drei 
Tage  lang  „das  Rad  treten".  Ks  war  dies,  wie  mir  mitgeteilt 
wird,  früher  eine  furchrlKire  Strafe  für  Festungsgefangene;  sie 
bestand  darin,  dass  der  Strällinj^-  durch  .stündiges  Emporklettern 
an  den  Schaufeln  eines  Wa^>.serrades  dieses  in  Bewegung  setzte, 
üüteriiess  er  es,  so  sank  er  mit  dem  sich  weiter  drehenden  Rade 


')  E.H.Meyer,  Deutsche  Volksktiiulo  S  2r>9.  —  P.  Drechsler,  Sitte,  Brauch 
und  Volksglaube  in  Schlesien  I  S.  135  ft  ,  vgl.  Mitteil.  III  24,  V  46,  und  Moldau, 
Geschidite  dei  Hezenpronties  S.  250,  wo  mf  die  Bedentnng  des  JoluumistBgea 
für  die  Zauberei  besonders  hingewiesen  wird. 

*)  Dies  ht  allgemein  bekannt.  Vgl.  z.B.  Strackerjan.  AberglMtbe  «lld 
Sagen  aus  dem  Herzogtum  Oldenhnrg  lUdeiiljiirg  1867)  I  S  2^^. 

')  In  wie  seltsamer  Form  Inilhveistandeiie  Mitteilungen  über  das  Frei- 
maurcrwescD  anderswo  auftauchen,  zeigt  z.  B.  eine  Stelle  aus  Goethes  italienischer 
Reise  (25.  Oktober  1786),  wo  er  die  kraaee  Unkeimtiiis  der  ItaUener  ttber  alles 
yUttranwntsne*  mit  folgendem  Oescbicbteben  illastrtert :  (Der  Graf  Oesare  mdnt) 
„Friedrich  der  Grosse  (bekanntlich  Fm.)  sei  wirklich  katholisch  —  er  verrichte 
seinen  Gottcf5dien5t  in  einer  unterirdischen  Kapelle"  (weil  sonst  das 
„bestialische*  und  ketzerische  \  ulk  der  l'reussen  ihn  totschlagen  würde).  Goethe 
(selbst  seit  dem  23.  Juni  1780  Fm.,  vgl.  I'ietsch,  J.  W.  v.  Goethe  als  Fm.,  Leipzig 
1880)  wnndert  sich  dabei  ttber  die  ^  kluge  Geistlichkeit' ,  die  alles  m  ihren 
Zwecken  sa  .aitstetlen*  steht. 

*)  Strackerjan  a,  a.  0.  S.  293;  vgl.  dazu  die  seltsame  Erz&hlung  bei  Wuttke- 
Meyer  (a.a.O.  S  2H1 1.  die  sich  nur  auf  Fm.  beziehen  kann.  Audi  ü-  Zauberer 
legen  bei  jeder  Versammlung  das  feierliche  Gelübde  der  Verschwicgeuheit  ab 
(üörres  »Mystik-  IV  2), 
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in  das  Wasser.  Natürlich  konnten  dieses  Radtreten  selbst  kräftige 
Männer  nur  kurze  Zeit  auähalten.  Nacli  einer  Krcuzburger  Sage 
muss  der  neu  Aufzonebmende  mehrere  Stunden  lang  in  einem  Sarge 
liegen,  um  so  Mut  und  Ausdauer  zu  bekunden.  Der  Sarg  wird 
auch  envähnt  in  der  von  A.  Bartsch  aus  Königshtttte  berichteten 
Sage:  „Ein  Fm.  betete  .  .  .  das  geschah  in  einer  finsteren  Stube, 
in  deren  Mitte  ein  jüdischer  Sarg  (?)  stand".  Dr.  A.  Haas  «nsählt 
als  Sage  aus  Fügen  :  .In  dem  Hause,  wo  sich  die  Fm.  Tersammeln, 
befindet  sich  ein  Sarg-,  und  weiterhin:  „Wer  in  den  Bund  der 
Fm.  aufgenommen  werden  will,  miis*?  sich  in  den  schwarz  anspfe- 
schlagenen  Sarg  legen,  welcher  alsdann  in  eine  tiefe  Gruft  herab- 
gesenkt wird.  Hier  muss  der  Aufzunehmende  schwören,  dass  er 
die  Satzungen  der  Gesellschaft  gewissenhaft  beobachten  und  vor 
jedermann  geheimhalten  will"^).  Die  lireslauer  Volkssage  weiss 
noch  etwas  melir  zu  berichten:  ^Hat  sich  der  Aufzunehmende  in 
den  Sarg  gelegt,  so  setzen  alle  Fni  üire  Schwerter  auf  seine 
Brust;  in  dieser  Lage  muss  er  den  15iiii(lrspid  schwören".  Doch 
auch  damit  hpp:?iüirt  sich  die  geschäftige  I^Iüintasie  des  Volkes 
noch  nicht  und  tabiilicit  weiter :  der  Körper  des  Aufzunehmenden 
werde  von  den  Sdiwertern  wirklich  durchbolirt,  freilich  ohne 
schwer  veilctzt  zu  werden.  Icii  kann  zwar  diesen  Volksglauben 
nicht  uniiiittflbar  narhwciscii.  doch  l^ildrt  er  die  Voraussetzung 
tür  riilnfiKlc  zwei  Breslaucr  Kiz;ililiiii^''eii :  Einen  am  Abend  vorher 
aiilj^eiinnmienen  Fm.  bat  seine  Frau  am  nächsten  Morgen  ei-  solle 
ihr  doch  zeigen,  wobin  ihn  die  Fm.  .gestoclien"  hätten.  Kinen 
anderen  bat  ein  iniMjcrer  Fmuid  in  iinflVillig'er  Weise  immer  wieder, 
er  solle  doch  einmal  mit  ilim  baden  geiien.  Auf  die  erstaunte 
Fj'ugc,  nh  er  denn  damit  irgendwelche  Absicht  verl)inde,  erklilrte 
er  scliücsslich  verleben:  er  mrtcbtt'  doch  gar  zu  gern  seinen  ,.durch- 
strxhenen^  Koipi-r  sehen.  Man  glaubt  deshalb  auch  (Trebnitz), 
ein  Fm.  vermeide  es  mögliclist,  mit  anderen  zusammen  zu  baden, 
weil  er  niclit  die  Wunden  zeigen  wolle,  die  er  stets  am  Körper  habe. 

So  siiul  die  Fm.  für  das  Volk  ein  Bund  geheimnisvoller 
Zauberer,  welche  mit  Geistern  in  irgendwelcher  Verbindung  stehen*) 

Bartsch  in  HittYIII,  53;  Haas,  RUgcnscbe  Sagen  a.Mftr«beii (Stettin  1896) 
S.  26  ff.  In  dem  oben  erwfthnten  Freimanraroman  ftfrclitet  der  In  dem  Sarge 

atnndenlun^;  cingesr'h!u>,.si  ii»'  NVulinu'  zu  orsticken,  doch  lassen  die  Fm.  den  Deckel 
etwas  klaffen.  I'as  Bil  l  <lrs  rmsdihii»!  s  /(  ii^t  die  Dogen  auf  seine  Brnst  gerichtet. 
*}  Zu  dieser  Arit>iclit  hut  uuä^er  den  frllhcr  &ogetiUirteu  Gründen  sicher 

MittaUttDgen  d.  MblM.  Um.  f.  Vkd«.  Ueft  XII.  Ö 
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und  melir  als  imdtMc  wissen  und  könnon.  Bei  der  Wirtscluiftrnn 
eines  Fm.  erkujitlif^tc  sich  einst  (h-i-  Haushiilter,  ob  sie  sirli  denn 
beim  AufrUumen  der  Ziiunier  uieht  lürclite;  sie  müsse  dodi  selion 
Zejclieii  vom  ^Umgehen"  gemerkt  lifibon  /Breslau).  Ein  Dienst- 
miidciien,  welches  in  der  Loge  beim  !>( dienen  mit  aushalt',  erkläi-te, 
die  Fm.  -wüssten  alles*^;  sie  li;ib(  einmal  aus  Neugier  versucht, 
ilir  ..  Arlieitszeug"  aufzumachen,  alter  obwohl  es  nur  beim  V'ersuch 
geiiiieben  sei,  hätten  die  Fm.  es  doch  gemei'kt  und  sie  sofort  ent- 
lassen illrie«').  Als  echte  Zaulierer  haben  die  Vm.  natiiilicli  au(di 
eine  Gelieimschrift.  welclie  sie  mit  der  linken  TIand  selireihen. 
Der  Unberufene,  welrlu  r  ihnen  dabei  zusieht,  erblindet  (l'.rtslan ». 
Dem  gleichen  Schiclvsaie  entging  gerade  noch  der  Lehrling  eine.s 
Bäckermeisters.  Denn  kaum  hatte  er  wenige  Zeilen  in  dem  liuciie 
buchstabiert,  in  dem  er  seinen  Mristor.  der  Fm.  war,  oft  hatte 
lesen  sehen,  als  derselbe  eilig  zni iiekkt  lirte.  Anf  geheimni.svollem 
Wege  hatte  er  erlalircn,  da.ss  sein  Mucli  in  nnrecliten  Händen  sei, 
und  iH't'nhl  dem  Neugierigen ,  sofort  alles  (jelesene  riickwiirts  zu 
lesen :  sonst  erblinde  er.  Voll  Sciireck  tat  es  der  lUiische  und 
liattt-  daranf  alles  verges.sen,  was  er  gelesen  (^Trebnitz).  Hier  i.st 
eine  vit  Iverbreitete  Hexen-  und  ZanlM  it  isage  aut  die  Fm.  über- 
tragen worden  (vgl.  Drechsler,  Das  l\iii  k\v;ii tszanf^ern  im  Volks- 
glauben, Mitteil  VII  S.  4r)rt'.).  Man  hält  auch  den  einzelnen  Fm. 
für  einen  Menschen,  welcher  ein  scheu  zurückgezogenes  Leben 
führt  und  in  der  Heimlichkeit  unlieinilii  lie  Dinge  treibt.  Ein 
Breslauer  Briefträger,  welcher  wiederholt  vergebens  versuchte, 
einen  persönlichen  Aut  trag  an  einen  Herrn  auszurichten,  meldet 
dies  seinem  V'orgesetzten  mit  den  Worten :  -Das  ist  so  ein  Fm., 
der  lässt  niemanden  in  sein  Zunmei  ".  Man  betrachtet  die  Fm. 
mit  einer  gewissen  Scheu  und  behandelt  sie  aus  Furcht  vor  ihrer 
geheimen  Macht  mit  Ehrerbietung.  In  Barten  bei  Rastenburg 
(Ostpr.)  gingen  die  Schulkinder  aut  Anordnung  ihrer  Eltern  stets 
in  weitem  Bogen  um  das  Haus  des  Steuerbeamten  Ursinus  herum ; 
er  war  Fm.  und  galt  deshalb  als  Hexenmeister.  Ein  Dienst- 
mädchen, welches  gegen  alle  anderen  Familienmitglieder  dreist 
auftrat,  war  gegen  den  Hausherrn  stets  autfallend  ehrerbietig. 
Als  dieser  sie  einst  scherzend  nach  der  Ursache  fragt,  erhält  er 


der  „Sarg'  viel  beigetragen.  Zu  der  UuUe.  w»  1(  In  der  8arg  in  üeistcrgcscliichten 
spielt,  vgl.  z.  B.  Grinim,  Deutsche  Sagen  I  191  u.  a. 
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die  Antwoit:  „Nu.  sehn  Sie,  Sie  sind  halt  dorli  Fm.l"  (Breslau). 
Man  glaubt  aucl>,  dass  die  Fm.  sich  äusserlich  von  anderen 
Menschen  unterscheiden  müssten,  und  ist  neugierig,  einmal  einen 
zu  (üesicht  zu  bekommen.  Als  ein  Fm.  einen  befreundeten  In- 
spektor des  Dominiums  Kunschütz  bei  Breslau  besucht  und  mit 
ihm  im  Park  spazieren  geht,  sammelt  sich  alsbald  vor  dem  Gitter 
eine  Menge  Menschen  an  und  starrt  ihnen  nach.  Später  stellte 
sich  heraus,  dass  durch  Dienstboten  im  Dorfe  die  Nachricht  vom 
Kintretten  eines  Fm  verbreitet  worden  war.  Die  Leute  waren 
übrigens  enttäuscht:  „er  sehe  ja  ganz  vernünftig  aus!" 

Auf  die  geheimen  „Arbeiten"  der  Fm.  iibprträfrt  rler  Volks- 
glaube nun  alles,  was  er  sonst  von  den  Zusammenkünften  der 
(jf'istor,  Toten,  Zwerge,  Ziuibcier  und  Hexen  zu  berichten  weiss, 
insbesondere  van  der  Brsti  ;it  un^-  des  nen^ierifren  Späliers So 
ergeht  es  aut  li  dem  seldeelit.  \vel(  liei'  die  Fin.  zu  belaiiselien  wagt. 
„Daher  weiss  man  auch  niclit  recht,  w;is  sie  ei^i  iitlieli  treilieir*). 
Einst  treibt  die  Neugier  einen  Vorwitzigen  an,  ein  Loeli  dmeh 
die  Decke  des  I if*<^ciis,i;iles  zu  linlireii  und  hinabzuscliaueii.  Der 
^  Aufsejic)  -'  aber,  welciier  darauf  /.n  aeliteu  hat,  dass  kein  Fiüie- 
rulener  zu^c^icii  sei,  und  zu  dem  Kiide  die  Galie  bi'sitzt.  auch 
den  Verborgensten  zu  entdecken,  ruft:  „Ks  ist  ein  Auge  zu- 
vitd  dii und  befiehlt  ihm  sieh  sofort  zu  entferneu.  Als  er  dies 
niclit  tut,  .M-hlägt  der  ..Mei>t<'i  "*  mit  dem  Hammer  auf  den  Tisch, 
und  in  demselben  .Vugeiddieke  verliert  dei'  Spiilier  das  Auge, 
mit  dem  er  zusieht^).  In  Bunzlau.  wo  die  F.oge  t'rüluu-  ein  Zimmer 
im  Hause  eines  Bäckermeisters  gejiiietet  hatte,  wa;-;te  dessen  Dienst- 
mädchen, ihre  Arbeiten  zu  belauscheu.   Dafüi'  ist  sie,  wie  mau 

')  (irimin,  Myth.  I  381,  Detiisrlu'  Sagen  1  34.  vM.  221,  ebd.  323.  Weitere 
iielege  bei  Scbaiubacb-MUllcr,  Niodeibitchsiscbe  Sagen  und  Märchen,  im  Anhange: 
Zar  Symbolik  &er  dentschen  Volkssagc  S.  886. 

*)  Breslau,  ebenso  in  Oldenburg  (StradEerjan  a.  a.  0.  S.  906). 

.Strackorjan  ebd.  SOSa.  Das  Erblinden  ist  ein  weitverbreiteter  Zog 
solrli.  r  Sagen.  Ausser  anderen  vgl.  man  das  Erhlimlin  des  liisJi'nu'ii  Neu- 
gnii^'fii  in  der  Legende  von  Lady  (lullivan  «nd  Feli.x  I>;iliiis  (ifdicht  »Jung 
Sigurd"  ^Ciudicbte,  2.  Samml.  S.  %).  Übrigen»  sagt  mau  warnend  auch  überall 
den  Kindern,  sie  würden  blind,  wenn  sie  rorwitzig  darchs  Scbiflssellocb  des 
Zimmers  ichanten,  in  dem  die  Weibnaebtsttberrascbnngen  Tori»ereitei  werden.  — 
In  dem  erwUlinten  Freimaurerromane  wird  der  Neogierigc  plötzlich  von  einem 
SItelett  umklammert  tnnl  still  t  in  diosf-r  Vmarmnng  (offenbar  eine  Verbindoog 
luit  V«rlieaäsagcu ;  die  t-iäerne  Jungfrau!). 
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in  vollom  Ernste  erz?i])lt.  von  don  Fni.  .abpremnikst"  worden. 
Welliger  schlimm  erging  es  einem  Breslauer  Bürgel-,  der  in  der 
Vereiiiiu^teii  TiOp-p  etwas  zu  bestellen  batte  und  dabei  in  einen 
finsteren  Saal  geriet,  in  dessen  Mitte  ein  Sarp:  stand.  Als  ei-  neu- 
gierig- aut  diesen  znjringf.  erhielt  er  plötzlich  von  unsichtbarer 
Hand  eine  so  furchtbare  Ohrfeige,  dass  er  nicht  nur  zum  Saale 
hinaus,  sundern  noch  die  Treppe  hinabflog.  Es  mag  hier  l>eniei  kt 
sein,  dass  das  versrhl(»ssene  Arbeitszimmer,  der  8ar«r,  das 
Schwert  in  der  Syniliolik  der  Freimaurer  tatsächlich  eine  ge- 
wisse Hülle  spielen,  freilich  gaiiz  auders,  als  die  phantasie volle 
Neugier  es  sich  ausmalt. 

Ebenso  energisch  schüren  si(  h  die  Fm.  auch  gegen  Verrat 
aus  ihrer  Mitte.  In  der  Gabitzer  Kräuterei  erzählt  man,  der 
Meister  ridite  den  Veiräter  in  effigie  hin.  indem  er  sein  in  der 
Loge  iiängendes  Bild  mit  einem  Dolche  d urchstösst Tlier 
hat  nun  ein  bei  last  allen  Völkern  nachgewiesener  Sympathie- 
glauben angeknüpft:  Was  einem  von  zwei  in  sympathischer  Be- 
zieluin<r  stehenden  Hingen  (hier  Per.Non  und  Bild)  geschieht,  ge- 
schieht auch  mit  dem  anderen^),  d.h.  in  unserem  l'\ilU'.  der  Meister 
tötet  beim  Durelistossen  des  Bildes  durch  Wirkung  in  die  Ferne 
den  Verräter  wirklieir');  nur  ist  iji  den  liieilier  gehörigen  Sagen 
eine  Nadel  an  die  Stelle  des  Dolches  und  meistens  ein  Herz  an 


')  Auch  sonst  in  Breslau  verbreitet.  Gleiches  erzählt  man  in  Schweidnitz, 
Brieg  und  wohl  aach  anderswo.  Mttglicherweise  ist  dieser  vielleicht  don  deutocheti 
Beehte  entstammende  Braach  früher  tatsttehlich  in  den  Logen  symbolisch  gefibt 
worden,  um  ansndenten,  dass  der  Betreft'endc  für  den  Hund  tot  i  '    Die  Frei- 

Schöffen  stiessen,  wenn  sie  gerichtet  hatten,  ihr  Mes*;pr  in  <  iiau  Üaum  ((frimm, 
Kechtsaltertilmer  171)  —  In  Hnuwulds  Sfhicksalsdratiui  .Das  l'.ild*  vollzieht  man 
die  Todesstiwlc  uu  einem  politischen  Verbrecher  in  seiner  Abwebciiheit  au  seiueui 
Bilde.  Nach  seiner  Kflckkdir  fahrt  das  Bild  an  seiner  Erkennung  and  bringt 
ihm  so  den  Tod.  —  Den  hfichsten  Grad  erreicht  dieser  Sympathieglsnlie  in 
dem  Roman  von  Oskar  Wilde  .The  portrait  of  Dorian  Oray",  wo  die  Schicksale 
fMnes  Mf>n<^rhen  und  seines  Porträts  durch  das  ganze  Leben  anfs  engste  ver« 
knüpft  sind. 

Der  Aberglaube  wird  bereits  von  Horaz  und  Lncian  erwähnt,  von 
Aagnstinns  bekiUnpft,  in  Shakespeares  Dramen  wiederholt  l)erQhrt  nnd  llsst 

sieh  bis  in  die  Gegenwart  verfolgen.  Sdiindler,  Aberglaube  des  Mittelalters 
(Breslau  1858)  8.182;  Wuttke- Meyer  a.  a.  0.  8.  186;  Grimm,  Myth.  III  31ö 
Nr.  915  und  S  4:50  rap  7M  V<t1  auch  W.  Skeat,  Malay  Magic  (London  1900), 
mit  intet eäiiüiitiiu  Abbildungen  und  Zauberformeln. 

')  äo  aus  ßreslau  bezeugt  durch  Frau  Gutschmansky. 
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die  Stelle  des  Bildes  getreten.  In  Brieg  wollte  einst  eine  fromme 
Frau  ihren  Mann  aus  den  Banden  der  Loge  befreien.  Tapfer  ging 
sie  zu  dem  Meister;  der  gibt  scbiesslicb  ibren  Bitten  scbeinbar 
nach  und  durchsticht,  um  den  Bruder  zu  „entlassen'',  sein  Bild 
mit  einer  Nadel.  Zu  Hause  angekommen,  findet  sie  den  Gatten 
tot  im  Lehnstuhle').  Eine  Variation  ist,  dass  der  Meister  heim- 
tttekisch  die  Frau  ersucht,  selbst  mit  einer  goldenen  Nadel  das 
Bild  oder  eines  der  gemalten  Herzen  auf  der  grossen  Tafel  oder 
in  dem  Mitgliederbuche  zu  dorchstechen ;  denn  dann  „werde  der 
Betreffende  sofort  aufhören,  ein  Fm.  zu  sein".  Vielfach  wird  die 
Erklärung  hinzugefügt,  der  Meister  fürchte,  der  Ausgescliiedene 
werde  das  Bundesgeheimnis  verraten,  und  töte  ihn  deshalb  lieber. 
Auf  «He  Anschauung,  welche  diesen  Sagen  zugrunde  liegt,  muss 
aucli  eine  verbreitete  Breslauer  Redensart  zurückgeführt  werden: 
Stirbt  nämlich  jemand  ganz  plötzlich,  so  heisst  es,  er  sei  von 
.den  Fm.  getötet  worden^). 

Bereits  in  den  bisher  angeführten  Sagen  sahen  wir  vielfach 
die  Meister  und  Aufseher  der  Fm.  mit  geheimnisvoller  Zauberkraft 
ausgestattet.  Sie  sind  aber  nach  dem  Volksglauben  aucli  ins- 
gesamt mit  allerlei  Zauber  vertraut.  Bei  einem  Brande  in  Lerchen- 
born (Kr.  Lübt  Ii)  warteten  die  Leute  sehnsüchtig  auf  das  EintrelFen 
des  bereits  oben  genannten  ürafen  Schmettau:  „der  könne  als  Fm. 
schon  helfen''.  Als  er  nun  ankam  und,  nm  den  zur  Bekämpfung 
des  Feuers  nötigen  Überblick  zu  gewinnen,  mehrmals  die  Brand- 
stätte umritt,  atmete  allesauf:  ^jetzt  ist  er  dreimal  hei  iiTnp:eritten, 
jetzt  brennt's  nicht  weiter"^).  Mehr  in  das  Gebiet  der  Volks- 
schwänke  gehört  eine  £rzählung  aus  Barmstadt,  dass  die  Fm. 


')  Ganz  gleiche  Sagen  in  Oldenburg  Stra*  korjan  a.  ti.  (>.  S.  292  f  uml  fr, 
aof  RttpcTi  «'Haas  a.  a.  O  V  Pie  Nadfl  wird  zu  einem  Schwerte,  wcUlics  im 
Herze7i  stockt,  oder  za  einem  Nagel,  der  die  Schlafe  durchbohrt.  Zu  dieser 
Übertragung  von  Yerletmngen  vgl.  man  die  «mtipiwdraiden  Sagen  vaa  Wer- 
v5lf«ii,  Naehtmahren,  Alpen,  Hexen  naw.  —  Die  geheimnisvolle  Verbindung 
swischcn  Bild  und  i^crson  zeigt  auch  eine  andere  Volksmeinuug  aus  Kawitach: 
Wenn  ein  Fm  das  Bild  eines  Verstorbenen  betrachtet,  so  bewegt  es  die 
Angen,  wenn  der  Toto  ebenfalls  Fm.  war. 

*)  Bezeugt  von  mir  und  Herrn  Dr.  Qasinde  aus  Breslau.  Auf  das  »plütz- 
liche'  Sterben  der  ¥m.  muss  ich  spftteriiin  noch  anrAckkommmi  (S.  73). 

*)  Das  «Fenerreiten*  ist  als  Beicbwdmngsmittel  auch  sonst  bekannt.  In 
Gabltz  war  früher  ein  Feuerreiter  von  der  Gciiioinde  angestellt  (Mitteil,  des 
Uerm  U.  Kietschmer);  ähnliches  hdite  ich  aas  Stendal. 
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einem  aufdringlichen  Besnrlier.  um  ihn  loszmverdeii,  einen  T J-  Im  v- 
tiaiik  in  den  Becher  misciitcn.  woraut  w  „die  Versannnluiig 
als])ald  verliess  und  seitdem  abends  nicht  nitlir  ausfriii*?-.  Wie 
die  althcidiiischen  Götter,  wie  Geister,  Zauberer,  'rt  ul>l  und  Hexen, 
können  die  Fm.  sich  in  Tiere  verwandeln'  ^fit  leliliattem  Inter- 
esse hat  das  Volk  von  jeher  die  sog.  ,,Stan;liu<  rielite"  l»e<»li;i(  litet. 
jene  von  sorgtultigen  Naturforsrhern  bestiitigte  Ims(  heinung,  diss* 
die  Störche,  wenn  sie  im  Herbste  sich  zu  Tansmden  zusammen- 
finden, eine  soretiiltige  Musterung  der  Keisegenosseu  vornehmen 
und  dabei  die  Kranken  und  zur  Feise  Unfähigen  titten  ')  Anderer- 
seits ist  es  ein  uralter  Volksprlanbon,  dnss  sie  .Meiiselim  sind,  die 
sich  nur  bei  uns  als  ^'^lgel  zeigen-'/.  So  glaubt  man  im  (>libn- 
burjriselnui.  die  Sforeligerielite  seien  Versaninilnngen  der  Fin..  die 
dabei  ..wolil  auch  einen  odei' den  andern  iiiiiriclilen-  ( \'ei  i  ;itei' s.  o. 
oder  Opt'er  s.  u.  72)^).  So  kann  der  Fm.  als  Zaubt  ier  sicli 
schliesslich  auch  unsichtbar  niaeln  n.  um  anderen  zu  schaden  und 
sich  zu  nützen.  In  ganz  Süddeutsehland  glaubt  maji  an  den 
^Bilwis",  der  unsiclitl  ai'  mitternachis.  ani  Fus.se  mit  sirluln  be- 
wehrt und  Zauberspriuhe  hersagend,  in  den  reifenden  Getreide- 
feldern (nssbreite  Streifen  niederlegt  *).  Im  Erzgebirge  meint  man 
nun,  den  iiilwissclmitt  machten  die  Fm.  in  der  Jühauuisnacht 
uud  zögen  das  Getreide  in  ihre  Scheuern^). 

Auch  sonst  verselialFt  die  Zugehörigkeit  zu  dem  gelieimen 
Bunde  gegenüber  den  grossen  Gefahren  auch  grosse  Vorteile, 
namentlich  pekuniären  (Jewinn.  Wenn  jeniaml  in  nielit  recht  er- 
kliirlielier  Weise  reich  wird  oder  aus  scliwieriger  Lage  durch  un- 
bekannte Hilfsmittel  sich  emporarbeitet,  sagt  man  in  Breslau:  „Der 

»)  A.  E.  Brehm,  Das  Leben  der  Vögel  (^Uloguu  18<)I )  S.  263.  Es  wäre  viel- 
leicht nicht  aninteressant ,  die  darUber  verhreitet«a  Sagen  einmal  za  sammeln. 
Ich  BelhBt  hSrte  als  Knabe,  die  StOrehe  als  fromme  nnd  gerechte  Tiere  bestraften 
hierbei  .die  Ebcbreclle^inncn^  Der  Stotcb  als  heiliges  Tier  der  Frigg  oder  der 
Frejja?    Vgl.  die  Kraniche  der  Iliylcussaße. 

Wuttke-Meycr  a.  a.  D.  b.  120.  Tcttau-Tcmme.  Volkssa^'en  usw.  2S.". 
Knbn,  Westfälische  äageu  11  GU,  Mrackcrjau  a.  a.  O.  II  lül  b,  schon  bei  (>er- 
▼asias  von  TiHnizy  Hb.  III  §  73  erwKhnt.  Vgl.  ancb  das  In  Hauffs  Rahmen- 
ersKhlnng  ,Die  Karawane*  verwendete  orientalische  M&rchen  von  »Kalif 
Storch'. 

*)  VVnttke- Meyer  a.a.O.  S  120. 

*)  (trimm  M.  44!  f.,  Panzer,  Beitr.  I  210,  Zldi'b.  XVI  m  u.  a, 
^)  Zeitscliriit  lür  hochdeutsche  Muudartcn  I  ü. 
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wird  wohl  Ftti.  sein"').  An  dem  vielen  Celde,  welches  der  Mann 
immer  iiiidi  Hause  bring*!",  olmo  sich  über  den  Erwerb  aiiswoi.sen 
zw  können,  merkt  die  JClielrau,  dass  ei  tiu  ¥m.  gewurdeu  ist 
(01(U'iilnir*r.  vsrl.  Kin  Keiiirrzer  Kutscher  antwortet  dem  Fahr- 
gaste ;uil'  ilit'  Kia^r.  ob  (If-iiii  der  Wirt  des  verlassenen  (lastholes 
auch  d;is  iH.ti<^c  (leid  zu  den  vielen  Neubauten  liabi-,  „dci-  kann 
immerfort  banen  (s.  (».  S.  63),  der  hat  viel  Gehl,  er  ist  ja  Fm.!" 
Deshalb  driiii^en  sicli  auch  viele  Hal'^ierige  an  den  Bund  heran. 
Als  ein  alter  (jenieinduvoisteher  in  Steinhühel  bei  Neisse  nach 
langem  h^hezerwürfnis  seine  Frau  last  erschlagen  nnd  sich  .selbst 
dann  im  Getangnis  erhängt  hatte,  sapfte  die  ergrimmte  Ehefrau: 
^Den  hat  der  Tentel  vvuzeiti«!-  geholt,  der  hat  immer  Fm.  werden 
wollen,  denn  er  kimnte  nie  ^ennjr  krieji-erj!*^  Da.ss  hier  die  be- 
kannten altiieidniseiien  Vurstellnneen  v(.n  Hansgeistern,  Elben  oder 
Drneben  initspieleji,  die  ihren  Seliützlingen  Schätze  zutragen  be- 
weisen zwei  w  eitere  ErzUhlungen :  In  Lilienthal  bei  Breslau  liattc 
ein  reicher  Fm.  sich  ein  Gut  als  landwirtschaftliche  Musterwirt- 
schaft eingerichtet.  Kneelite  und  Mägde,  w^elrhe  eine  solche  Fülle 
von  Vorräten  und  trefflichen  Geräten  iiucli  niclit  gesehen  hatten, 
eiziihlten  alsbald,  der  Herr  habe  einen  „(  Jetreidedrachen",  der  ihm 
das  viele  Getreide,  und  eifien  „Gelddrachen",  der  ihm  immer  neues 
Geld  zutrage.  Ebenso  ei/älilte  man  in  Falkenberg  (Ubersclilesien) 
von  einem  Kittergntsbesitzt  i-.  (h>r  aus  bedrückten  Verhältnissen 
durch  zwei  Erbschaften  naelieinander  reich  geworden  war,  er  sei 
ein  Fm..  nnd  der  „Teufelsdrache"  sei  mit  Geldsäcken  durch  den 
Schornstein  zu  ihm  gei^t»iii;nen Dass  dieser  Schutxge ist  die  Fm. 
auch  sonst  voi-  Verlusten  zn  bewrdiren  versteht,  beweist  die  naiv- 
komische, von  A.  Bartstii  mitgeteilte  Sage  aus  Oberschlesien 
(Künigshütte),  wo  der  in  Gestalt  ein<'r  Ivatze  auf  dem  Ladentisch 
sitacude  Geist  dem  Kaufmann,  dei-  Fm.  ist,  sofort  anzeigt,  dass 

')  Bezeugt  von  mir  und  Herrn  Dr.  A.  Kern,  üleiches  aus  Oldenburg 
(Strnckerjnn  a.a.O.  S.  289  und  292  f.).  In  Srlnvcidnitz  sagte  ein  Knabe  zu 
einem  anderen:  .f»rin  Vater  ist  ja  reich,  da  wuat  du  wohl  auch  einmal  Fm. 
werden".  Hier  l{ann  trcilicb  auch  die  umgekehrte  Anschauung  vyiliegeu,  dass 
nur  Begüterte  eich  dem  Bande  anecbliesBen.  Vgl.  n.  S.  73  Anm.  2, 

*)  Grimm,  M.  II  851,  vgl.  Anhang:  Aberglanben  XXXVII.  MitteiU  I  6, 

m  41,  vni  öl. 

")  In  KOgen  ipt  direkt  der  Teufe!  an  die  Stclk'  iIls  Dr.irhrns  fictreten ; 

er  vrr^rhfifft  ihnen  nach  eiaem  Vertrage  Geld,  ndamit  sie  vergnügt  leben  konuen*' 
(Haas  a.  a.  Ü.). 
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sein  unaufmerksamer  Kommis  einer  Frau  gegen  10  Mark  auf 
20  Mark  herausgegeben  hat^). 

Ffir  diese  Dienste  verlaiigt  nun  die  geheime  Macht,  welcher 
die  Fm.  dienen,  auch  Gegenleistungen.  Wie  die  altheidnischen 
Götter  muss  sie  durch  Opfer,  und  zwar  mindestens  ein  aiyährliches 
Menschenopfer  befriedigt  werden Deshalb  erzählt  man  von  den 
Fm.,  dass  mindestens  einer  von  ihnen  alle  Jahre  stei'ben  muss 
(Breslau,  Oldenburg).  An  diese  Grundanschauung  knüpfen  nun 
wieder  eine  Beihe  von  Sagen  an.  In  Oldenburg  heisst  es,  die 
Fm.  losen  darum,  wer  das  Opfer  sein  soll').  In  Breslau  erzählt 
man,  dass  die  Fm.  in  der  Silvesternacht  mit  „rollenden  schwarzen 
und  weissen  Kugeln  spielen'.  Wer  dabei  verliert,  muss  im  kom- 
menden Jahre  sterben*).  In  Breslau  erzählt  man  auch,  der  Meister 
drehe  das  Bild  des  zum  Tode  Bestimmten  um;  dann  muss  er  den 
Tod  erleiden.  Etwas  anders  heisst  es  in  Brandenburg:  Wenn  ein 
Fm.  sterben  soll,  fallt  sein  Bild  in  der  Loge  herunter.  Daher 
wissen  sie  immer,  wer  es  sein  wird.  In  Rfigen  sagt  man:  jeder 
¥m,  kann  es  dem  Genossen  an  der  Stirn  ablesen,  wann  er  sterben 
muss*).  Dass  die  Fm.  den  Tod  eines  ihrer  Mitglieder  genau  vor- 
herwissen mOssen,  beweist  der  Umstand,  dass  schon  vor  Ablauf 
einer  Stunde  nach  seinem  Tode  drei  von  ihnen  (ohne  benachrichtigt 
zu  sein)  bei  den  Hinterbliebenen  erscheinen,  um  seine  „geheimen 
Sachen^  zu  holen  (Trebnitz).  Ist  nun  die  Zeit  abgelaufen,  so  er- 
hält der  Betreffende  eine  geheime  Botschaft*).  Jeder  Fm.  weiss 
daher  genau,  wann  er  sterben  muss.  In  Langenbielau  spielte  ein 
Tischlermeiser  am  Abend  vor  seinem  plötzlich  in  der  Nacht  ein- 
tretenden Tode  auf  dem  Spinett,  vom  Sohne  auf  der  Geige  be- 
gleitet, das  Lied  „Wie  sie  so  sanft  ruhen^.  Am  nächsten  Morgen 
sagten  die  Leute:  „Der  hat*s  vorausgewusst,  denn  er  war  ein  Fm.". 

>)  Mittdi.  Tin 

*)  Besonders  häolig  wird  es  von  den  Wassergottheiten  hfet .  wobei 
der  aus  den  Tiefen  ertönende  iint  charakteristisch  ist:  ^l>er  Mann  ist  noch 
Blclit  da!"  Der  Jobamiistag  fordert  in  SiDiheim  drei  Opier,  elm  Terbreniit, 
eisB  ertrinkt,  eins  fftllt  aich  tot,  am  Bodensee  ,anen  Klimmer  mid  einen 
Scbwimmer"  (E  !I  Meyer  a.a.O.  S.  S60). 

»)  Stracker j an  T  2R9 

*)  Mit  schwurzcti  und  weissen  Steinen  wird  in  der  T.o^^f,  wie  in  anderen 
alten  Verbänden,  abgestimmt.   Vgl  auch  das  „ amerikanische*  Duell. 
^  Haaa  a.  a,  0. 
^  Straekwjan  a.  a.  0. 
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Ebenso  glaubt  man  in  Gross-Glogau,  dass  die  Fm.  den  Tag  ihres 
Todes  genau  voraus  wissen,  Dass  sie  dies  in  der  Johannis- 
nacht (s.  0.)  erfahren,  scheint  die  Erzählung  einer  Breslauer 
Brozelfrau  anzudeuten,  deren  Plauderei  ein  Bekannter  belauschte: 
„Heut  haben's  die  Juden  nicht  gut,  heut  ist  ,die  lange  Nacht',  da 
müsi>en  sie  jamraern  und  weiniern  —  das  ist  gerade  so  wie  bei 
den  Fm.,  die  wissen  eben  da  auch,  wann  sie  der  Teufel  holt*. 
Da  der  Fm.  sein  Ende  vorherweiss,  bestellt  er  rechtzeitig  sein 
Haus.  Die  angeknüpften  Erzählungen  zeigen  daher  den  Zug,  dass 
die  Angehörigen  sich  nicht  erklären  können,  warum  der  Betreffende 
bei  voller  Or Wundheit  ])l">tzlich  mit  allem  Irdischen  abschliesst 
Der  Tod  tritt  stets  plötzlich  ein,  daher  sagt  man  in  Breslau,  der 
Grafschaft  Glatz,  Oldenburg:  ..Wer  plötzlich,  ohne  vorhergehendes 
Siechtum  stirbt,  ist  sicher  ein  Fm.  gewesen".  In  der  Grafschaft, 
deren  katholische  Bevölkerung  die  Fm.  mit  Abneieiuifr  brtrarhtrt. 
nit'iiit  man.  dns  sei  eine  Strafe  Gottes,  damit  der  Sterbeii(U'  nicht 
niclir  Vdrlicr  die  Snkrnniente  erhnlton  und  iibsolvicrt  werden  könne*). 
Vielleicht  hängt  mit  diesem  plützliclien  Sterben  der  Volksglaube 
zusammen,  dass  ein  Fm.  nicht  im  Bette  sterben  kann  (Breslau, 
Neisso.  Glatz,  Rügen),  sondern  nur  sitzend  oder  stehend  oder  — 
wie  eine  Erzählung  bei  Strnckerjan  lehrt  —  im  Wagen  tahrend. 
Doch  mnss  hier  wohl  noch  eine  andere  Anscliannng  niitsiircelien. 
wonarh  dei'  Totl  ausserhalb  des  Bettes  heidnisch  ist.  Vermutlich 
hat  die  Kirche  tViihz(  iti<i-  den  „Strohtod*  gegenüber  der  germanisch- 
heidnischen Auttassun^-  zu  Ehren  gebracht.  Fm  zu  sterben,  scliliesst 
der  Fm.  sicli  in  eine  Stube  oder  Kammer  ein,  nachdem  er  seine 
Armehrii-ifzcii  vorher  entfernt  liat Der  Solm  eines  Fm.  aus 
>cli\veidnitz  erziihlte  mir.  sein  Vater  sei  plötzlich  gestorben,  als 
zufällig  Frau  und  Tochter  in  Breslau  abwesend  waren.  Das  Volk 
habe  sotort  gesagt,  er  habe  sie  mit  Absicht  weggeschickt,  um  allein 
zu  sterben. 

In  ihrer  Not  versuchen  die  Fm.  wohl  auch  einen  anderen  zu 

•)  t>tra(  k(  rj;in  a.  a  ().  290  f. 

')  Strackerjan  289,  §  205,  für  Breslau  bezeugt  von  mir,  für  die  <irafschaft 
von  Herrn  Dr.  Otto.  Letsterer  fttgte  die  reallstliclie  ErklSmng  binsn :  ,Iq  der 
Gn^ecWt  stemmteD  die  Fm.  meistens  am  den  Kreisen  der  WoUliabenden,  deren 
an  irdischen  Genflasen  reichem  Leben  ein  SchUgflnsB  meistens  ein  sdineUes  Ende 
bereite  (!). 

■)  Straokerjau  a.  a.  0.  S.  290  b— d. 
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bistprlu'ii.  dass  er  .sich  an  ihrer  Stelle  ciithiht*)  die  geheime 
Macht  verlangt  also  offenbar  nur  ein  Opfer  —  oder  sie  i;iiigeii 
ein  unschuldiges  Mensclieiikiiid,  um  es  zu  schlachten.  So  wusstc 
die  oben  bereits  rrwülmfe  Dtezelfran  bericliten.  ihr  Scilla  1- 
stellenmiidel  sei  beinahe  einmal  \itu  den  Km.  ^leopfert  worden. 
Der  Diiektoi-  einer  Porzellanlabrik  in  WaldenhiHL,'-  habe  sie  „in 
der  .1  ohannisnacht  auf  seine  Rüde  haben  wollen^.  „Der  war 
eben  dran  und  dachte,  S(»  kommt  er  noch  mal  weg!"^  Um  ihre 
diiich  die  alljährlichen  Opfer  verniiuderte  Zahl  zu  ergänzen,  surlien 
die  Fm.  stets  neue  Mitglieder  zu  gewinnen.  In  Hre.slau  erzählt 
man,  die  Fm.  miissten  zusehen,  jedes  Jahr  wenigstens  ein  Mitglied 
zu  gewinnen.  An  jeden  knmme  die  Reihe,  sich  darum  zu  be- 
mühen; gelingt  es  ihm  nicht,  so  mu>s  er  selbst  steilien'^). 

Aber  auch  nach  dem  Tode  haben  die  l'iii.  keine  Ruhe.  Wer 
bei  Lebzeiten  schon  als  gespensterhafter  Bilwis  umgehen  kann, 
^Schacht"  erst  recht  nach  dem  Tode.  Im  „Plens",  einem  Walde 
bei  Lüben,  sieht  man  öfters  einen  „(iraurock".  Das  ist  der  frühere 
Besitzer,  welcher  Fm.  war.  Rastlos  wandelt  er  dort  umher,  oft 
hat  man  ihn  durch  die  nahen  Felder  (als  Bllwis?)  streifen  S(  lieii. 
Ein  Dienstmädchen,  welches  von  der  Bahnstation  noch  dreiviertel 
Stunden  in  der  Nadit  naeli  Hause  zu  gehen  hat,  fürchtet  sich 
immer  vor  dem  „alten  .Schlosse'';  denn  es  hat  (imni  Fm.  früher 
gehört,  welcher  jetzt  dort  y.s(lia(lit"    lleidrrsdurt  lud  Nimptsch)*). 

Zauberer  utid  H(\\eiimei.ster  waren  die  Fm.  aiil  jeden  Fall; 
mit  ihrem  Christenglauben  ist  es  dalier  nicht  ganz  richtig  bestellt. 
In  der  Umgegend  von  Neisse  war  ein  b  in.  Gutsbesitzer.  Die  Leute 
konnten  nicht  begreifen,  dass  bei  ihm  stets  ein  Tischgebet  ge- 


Stiackerjiiu  S,  28Ü  §  205.  —  Eine  ungarische  (irüfiji  erzählte  mir,  sie 
habe,  Ton  ihrem  geistlichen  Ldirer  so  unterrichtet  noch  bis  ^or  venigen 
Jahren  geglaubt,  die  Fm.  opferten  kleine  Kinder.  Alto  genau  dassdbe,  was 

Dum  von  den  Ultesten  Chiisten  und  von  den  Juden  erzählte! 

*)  Mitteilun<r  der  rran  nutschmarisky.  ÄliTilidics  ans  Oldenburg  (Stracker- 
jan S.  289*,  wo  von  Werbern  die  Kede  ist,  welche  die  Fm.  reich  mit  Geld  aus- 
statten, um  neue  Opfer  zu  gewinnen. 

*)  Zn  ,8ciiftch«n'  vgl.  Drechsler  a.a.O.  ä.810  Nr. 339,  lßtt«U.  I  6,  lU  21, 
IX  6  (hier  auch  das  graue  SE&nndl);  in  der  ersten  ErzUilnng  liegt  eine  Ver- 
bind unn;  mit  einer  Zwergsage,  in  der  zweiten  mit  einer  der  weitverbreiteten 
Buri:-  und  Schlosssagen  vor.  Auch  in  dem  oben  erwähnton  Fra.romane  ver- 
sammeln si()i  die  Fm.  in  einem  alten  verialleneu  Schlosse,  in  dem  auch  ein 
Hexenmeister  haust. 
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sprechen  wurde,  und  meinten  scliliesslich :  „Die  Frau  mag  eben 
darauf  halten''.  Einen  Bt-pslaner  Bürger  suchte  seine  Frau  durch- 
aus davon  zurückzuhalten,  Fm.  zu  werden;  denn,  sagte  sir,  „die 
verkeliren  mit  (h  m  lieben  Gott  nichtl"  In  einer  Breslauer  Mädchen- 
schule erhielt  der  evangelische  Religionslehrer  bei  der  Erklärung 
des  ersten  Gebotes  auf  die  Frage:  „Wie  nennt  man  die,  welche 
andere  Götter  haben  neben  ihm?''  die  schnelle  Antwort:  „Die 
nennt  man  Fm.!" 

Die  Fm.  tragen  ihn  n  höllischen  Geist  nicht  selten  bei  sich, 
in  irgend  einem  Gegenstande  verschlossen.  Teils  meint  man,  er 
sei  in  den  Täschchen,  welche  die  Fm.  immer  mitnehmen,  wenn 
sie  in  die  Loge  gehen  (Glatz),  teils,  er  stecke  in  den  goldenen 
Kugelberlocks,  die  sie  an  den  Uhrketten  zu  tragen  pflegen  (Breslau). 
Der  höllische  Geist  begleitet  sie  wohl  auch  in  eigener  Person.  In 
der  Strelilener  Gegend  nahm  ein  Gutsbesitzer,  wenn  er  in  die  Stadt 
zur  Logenarbeit  tulir,  stets  untrrwi  ein«  n  andern  Logenbruder 
mit,  welcher  infolge  eines  Klumpfusses  hinkte.  Obwohl  der 
Kutscher  wusste,  dass  es  ein  benachbarter  Gutsbesitzer  war,  be- 
trachtete er  den  Fahrgast  stets  mit  grosser  Scheu  und  wusste  dann 
Wundergeschichten  zu  erzählen,  wie  die  Pferde  jedesmal  hoch 
aut*1»änmten,  Funken  um  die  Räder  sprühten  usw.  In  Oberschlesien 
(Falkenberg)  weiss  man  auch  von  einer  Vcischreibung  des  Fm, 
an  den  Teufel,  wobei  (his  l  iticnf  Blut  benutzt  wird.  Tn  der  Graf- 
schatt  Cxhtz  erzählt  man,  der  Teufel  verpflichte  sich  dalx  i,  den 
Fm.  zweimal  aus  Ldicnsgefahr  zu  retten;  das  drittemal  al)ev 
bringe  er  ihn  um.  Der  Fm  niuss  nis  TiulVlsbnuU  r  hei  seiner 
Aufnahme  Christum  abschwören  (Oldenburg;^).  Dies  geschieht, 
indem  er  das  Kreuz  mit  Füssen  tritt.  Daher  hat  jedei-  Fm.  ein 
schwarz  eingebi-anntes  Kreuzzeichen  an  der  einen  r'usssohle, 
welches  "  t  niügiiciist  zu  Verlierern  sucht.  Auch  deshalb  gehen  sie 
i>0  ungern  mit  anderen  zusammen  hadeii  (liieslau.  vgl.  oben  S.  05). 

Ilnss  und  Vcrleumdun'i-  haben  nun  das  ihrige  dazu  beigeti-ugen. 
die  Km.  vidliy  zu  Teufels^cstdlen  zu  stempeln,  welche  den  Kultus 
des  Satans  in  Uemeiuschaft  betreiben ''j.    Gewöhnlich  tritt  der 

*)  Stnckcrjan  a.  a.  0,  893  h.  Dies  ist  andi  da»  ente  bei  den  Teafela* 
bflndnis  der  Hexen ;  vgl.  Lebmaim,  Aberglaube  und  Zauberei  S.  91. 

Vgl.  r.  V.  Ho(!nsbroccb,  Kcligion  oder  Aberglaube  .S.  S-  öö;  über  den 
,SÄtwi8kult  dt-r  Logen''  !  .  l  u  htcte  „der  Pelikan  '  kath  Z.  itsclirift)  Jahrg.  1896 
Mr.  8-10  i  gleicfaes  bei  U«  TwOl,  Die  Drei-runkte-Brüder  0.282  ff. 
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Höllenfürst  dabei  in  Tiei;4estalt  auf.  Als  scliwarzp  Katze  streicht 
LT  im  Laden  umher  (Obersclilesien),  als  schwarzer  Hund  lieg^  er 
beim  Johaiiiiisfeste  unter  dem  Tische  oder  sitzt  mit  in  der  Reihe 
(Oldenburg").  Als  schwarzer  l'udel  umkreist  er  heulend  (wie  in 
der  Fausti>age'  den  Fm.,  welcher  in  seiner  Seelenungst  auf  dem 
Boden  des  I)aetie.s  (!)  betet;  in  derselben  Tierg^estalt  s])rinpt  er 
auf  hoher  See  plötzlich  an  Deck  und  holt  den  Kapitän,  der  Vm. 
ist,  liinah  in  die  Fluten*).  Auf  Kügeu  heisst  es.  der  Teufel  liege 
als  Katze  in  dem  Sarg-e  (Haas  a.a.O.).  Alttcstameiitlielie  Sym- 
bolik spricht  mit,  wenn  er  in  Selilangcng-estalt  erscheint  nii<l  mit 
dem  Ta^stor  über  die  St-ele  sein<"<  Hruders,  der  Fm.  ist,  disputiert^). 
Auch  der  hekanate  SeliitlrrkulMild  „Klabautermann"  pfilt  bisweilen 
als  teutliselier  (jleist:  wer  einen  Klabautermann  an  Bord  iiat,  ist 
also  Fm.  -^j.  Die  Breslauer  Volkssage  wei.ss  wieder  viel  zu  berichten 
von  dem  Tage,  an  welchem  der  Schwarze  den  ihm  verfallenen  Fm. 
holt*).  Kin  luielitharer  Sturm  bricht  plötzlich  aus,  und  wenn  der 
Satan  mit  seinen)  Opfer  durch  den  Schornstein  fährt,  hageln  die 
Ziegel  nur  so  vom  Daelie  herunter-^).  Als  in  Schweidnitz  ein  Fm. 
nachts  in  Abwesejiiieit  seiner  Familie  gestorben  war,  sagten  die 
Leute  am  nächsten  Morgen:  „Haben  Sie  nicht  auch  heute  naclit 
den  furchtbaren  Sturm  srehört?"  Hier  knüpft  eine  Breslaner 
Redensart  an,  welche  man  auut  iidet,  wenn  unvermutet  ein  Sturm- 
wind sich  erhebt:  _l)a'  muss  ein  Fm.  gt'stori»en  sein"^).  Das  Volk 
muss  übrigens  entweder  annehmen,  dass  der  Teufel  den  Fm.  in 
tausend  Fetzen  zerreisst,  oder,  dass  er  auch  seinen  Körper  mit- 
nimmt. In  Schweidnitz  hörte  ich  wenigstens  die  Sage,  wenn  ein 
Fm.  begraben  werde,  sei  der  Sarg  leer  oder  —  vermutlich  um  die 
Träger  zu  täuschen  —  mit  Steinen  gefüllt'). 

■ 

*)  Die  Sagen  stammen  sämtlicb  ans  Oldenburg :  vgl.  Strackexjan  8, 288 
§206,  S.298i.  291  e. 

Ebd.  292  g    In  Taxils  „Der  Uenchelmord  in  der  Fm."  heisst  es:  ,Im 
Kadasrh^rade  beginnt  die  Ehrenbeseognng  an  den  Satan  in  Gestalt  einer 

Schlange". 

■)  Ebd.  S.  395. 

*)  Za  vgl  ist  Sttaökcrjan  290  ff.  d;  Fanstbncli  (Hallenser  Xendr.  8. 118) 
und  Hanir,  Memoiren  des  Satans  (die  Gescbidite  Tom  Jnstisrat  Hasoitreffer}. 

^]  Mitteilung  des  Herrn  Hugo  Kretsclmier. 

")  Mitteilang  dt  s  Herrn  Dr.  A.  Kern. 

^1  (ilciches  in  Aldenburg,  ^trackerjan  S.  289  §  205,  Aus  Sdiw^dnit/.  be- 
zeugt von  mir  und  Herrn  Bechtskandidaten  Engmann.  —  Diunt^ü  völlige  Ver* 
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liüiiu'ihiii  sind  es  nirlit  (Imrhans  nn freundliche  Bilder,  welche 
die  Aiiscliauuijg  von  deji  l'^iii.  als  'l'euleisgesellen  hervorpel) rächt 
hat.  Dazu  ist  j.i  auch  die  deutsche  Teufelssage  allziisilir  mit 
Elementen  aus  heidiiiMilun  Riesen-  und  Koboldsa^oii  durclisetzt, 
welche  sogar  humoristisf  li<>  Züge  hineinjrebracht  liabeii ').  Wie 
der  Mensch  im  Kample  ein  heidnisches  Fabelwesen .  z.  15.  den 
Nicki'lniann  oder  einen  Kobold,  manchmal  überwinden  kann,  geliiifrt 
es  wohl  aiicli  dem  Fm..  in  hai-tem  l\ingiv-ainpfe  dem  TeulVl  oIjzu- 
siegen,  „freilich  war  die  lederne  Seliüi  ze.  die  er  dabei  vorhatte, 
am  andern  Morsfeii  ganz  zerrissen"^).  An  die  bekannte  Sag'e  von 
dem  unvermeidlichen  Hauskobolde,  welcher  dem  ausziehenden 
Bauern  immer  wieder  «retroulich  nachfol^"),  erinnert  eine  Er- 
zählung aus  Liegnitz:  Wenn  die  Lope  umzieht,  sitzt  der  Teufel 
oben  auf  dem  Wagen,  wu  die  j.Lade"  stellt*).  Die  weitere  Aus- 
scliniüi  kunsr.  dass  erst  sechs  Pferde  den  so  beschwerten  Wagen 
fortbewegen  können  —  dem  Fuhrmann,  falls  er  sieh  umdreht  der 
K(i|)f  rückwärts  stehen  bleibt  —  hat  weitverbreitete  Sagenmotivc 
damit  verbunden^).  Als  „dummer  Teufel"  (geprellter  Riese*))  er- 
scheint der  Teulel  in  einer  Oldenbnrger  Freimaurersage,  mit 
welcher  scheinbar  eine  witzige  (itim  inde  die  bedauerliche  Un- 
urdnuiig  in  der  Tracht  ihres  Spoloahirteu  ätiologisch  zu  erklären 
suchte :  Der  Teufel  will  einen  Pastor,  der  Fm.  ist,  gerade  in  dem 
Augenblick  holen,  wo  er  sich  die  Strumpfbänder  abbindet  (also 
XVIII.  Jahrb.);  doch  beredet  er  den  Satan,  ihm  wenigstens  noch 
soviel  Zeit  zu  lassen,  bis  er  sie  wiedei-  umgebunden  habe,  legt 
sie  aber  nach  erhaltener  Znsirln  i mig  überhaupt  nicht  mehr  an. 
Freilich  hat  er  seither  iiumei  „mit  herabhängendeu  Strümpfen" 
gehen  müssen^). 


■chwind«]!  oder  Entrttektwerden  teilen  die  Jm.  mit  gelieimnivrolleii  Menacben 
bei  Allen  Völkern.  Der  Tenfel  ist  hier  wahrschdniicli  an  die  Stelle  heidnisclier 
Stnrmgottheiten  getreten;  mis  der  griecliiachen  Mythe  wiren  die  HftrpyieD  xn 

vergleichen  0 Odyssee  20,  77). 

•)  Grimm,  M.  III  S.  Wl  (853);  U  851. 

^  Strackerjan  S.  293. 

«)  Grimm,  D.  S.  I  88  Kr.  73. 

«)  ProTlDsUlbiatter  1862  S.  116. 

^)  Vgl.  z.  B.  dieselben  Motive  in  der  Oeisterbannersag«  llitteil.  VIII  68 

und  Provinzialhlatter  a.  a.  (>    .Kaspar  »pnkf"). 

•j  (irimiii.  M.  S  4tJ5.    .scheible,  Das  Kloster  IX  420 ff. 
'')  Strackerjuii  S.  294  1. 
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So  zeigt  di(>  dcuUche  Volkssniro  stlltst  da,  wo  sie  an  einen 
teutlis(  licii  Charakter  des  Freimaun  rgeistes  glaubt,  gemütliclie,  ja 
schalkhaltü  Züge.  Wie  das  Volk  die  von  der  Kirche  verfluchten 
Wesen  des  alten  heidnischen  Ghiubeiis  nie  mit  Hass.  sondern  mit 
Mitleid  betriK  liteie '),  so  sieht  es  in  den  Vm.  nicht  nur  die  ver- 
ruchten SaraHsl>rüder,  sondern  aucii  sie  sind  ihm  eher  ein  Gegen- 
stand des  Mitleides  als  des  Hasses'').  Eine  BedieiiungslVau  wundert 
si(h.  dass  der  Herr  „immer  so  frenndlich  sei";  es  sei  wirklich 
Sihade  um  ihn.  denn  als  Fm.  käme  er  nun  einmal  in  die  Hölle 
(Breslau).  Einen  RittergutslM  sityer  bittet  ein  alter  Mann  um  Ver- 
zeihung, dass  er  ihn  früher  so  oft  verleumdet  habe;  denn  wenn 
er  (der  Rittergutsbesitzer (  au(  h  als  Fm.  in  die  Hölle  käme,  sei  er 
doch  ein  guter  Mensch  Hiihzlau i  So  iiitlt  das  Volk  im  allge- 
meinen die  Fm.  tur  hruve  Leute,  die  dui'ch  Wohltätigkeit  ihre 
Sünde  gutzumachen  strebten*). 

Mit  diesem  freundlicheren  Bilde,  welches  beweist,  dass  fana- 
tischer Glaubenshass  die  edleren  Kegungen  der  Volksseele  doch 
nie  ganz  ersticken  kann,  will  ich  meine  Sammlung  schliessen;  es 
vflrde  mich  freuen,  wenn  recht  zahlreiche  Einsendungen  aus  dem 
Leserkreise  meine  gewiss  noch  recht  Ifickenhafte  Darstellung  Ter> 
vollständigen  würden.  Immerhin  dürfte  auch  das  Vorhandene  ge- 
nügen, um  die  folgenden  LeitsStze  zu  begründen,  in  denen  ich  das 
Ergebnis  der  Untersnchnng  zusammeAfassen  möchte: 

1.  Die  völlig  eigenartige  Stellung,  welche  die  Freimaurerei  im 
Staate  einnimmt  als  ein  weitverbreiteter  Geheimbund,  über 
dessen  Tätigkeit  und  Ziele  nichts  Gewisses  bekannt  ist, 
musste  zur  Sagenbildung  anregen. 

2.  Gewisse  Symbole  und  Gebräuche  der  Freimaurerei,  über 
welche  unbestimmte  Nachrichten  in  die  Aussenwelt  drangen, 
bildeten  die  Punkte,  wo  die  Sagenbildung  ansetzte. 

3.  Es  sind  Züge  aus  altheidniscben  Mythen,  aus  mittelalterliehen 
Teufel-  und  Zauberersagen,  aus  noch  heute  lebendigem  Sym- 
pathieaberglauben, welche  zur  Ausgestaltung  dieser  Sagen 
beitrugen. 

')  Vgl.  «.  B.  di«  bei  Gritnm  »s&blte  rflbrende  Ueachichte  vom  Strttmkarl, 
in  einem  Gedichte  bearbeitet  von  A.  Kopiscb,  komponiert  von  LOwe, 

Das  gleiche  hat  Strackerjan  beobachtet,  a.  a.  0.  S90,  vgl.  293  k 

*)  Mitteilung  des  Herrn  l)r.  Kern. 

*)  Auch  in  dem  cTwähntcn  FrcimaurerrouKine  wird  der  Wohltätigkeit  und 
des  Edcloiutä  der  ¥ni.  durchuuü  rUlimoud  gedacht. 
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Volkstümliches 

aus  einem  alten  Breslauer  Tagebuche, 

Von  Dr.  Max  Hippe. 

Die  Breslauer  StadtbiblioMiek  besitzt  in  iliifii  iiainischriften- 
schiltzen  eine  zusammenhän^''(MHle  Foltre  von  Scliicibkaleiulern ')  für 
die  dreissig  Jahre  von  1640  bis  1069,  welche  der  damalijre  l^ektor 
des  Gymnasiums  zu  St.  Elisabet  in  Breslau  Elias  Maior  zur 
Eintragun«2:  zahlreicher,  fast  Tag:  f"''  Tag  fortgesetzter  Nntiztii 
benutzt  hat.  Diese  dreissisr  Bände  stellen  daher  ein  fönuliehes 
Tagebuch  des  genannten  Mannes  dar,  das  dun  Ii  die  Regelmässigkeit 
und  Keichhaltigkeit  seiner  Berichtcrstattniig  besonderen  Wert 
besitzt.  Elias  Maior,  ein  gelehrter  und  liocliverdienter  Sehulniajin, 
war  1588  in  Breslau  gfeboren  nnd  hatte  nach  Beendigung  seiner 
üniversitätsstudit  11  in  W  ittenber^-^  und  Jena  im  Jahre  1615  eine 
Anstellung  als  Lehrer  am  Breslauer  Elisabet-Gymnasiura  gelunden. 
Im  Jahre  1631  übernahm  er  das  Rektorat  dieser  Schule,  das  er 
bis  zu  seinem  Tode  iin  Jahre  1669  mit  reichem  Ei'folge  und  in 
hrdien  Ehren  bekleidet  hat. 

Die  Hauptmasse  der  Tagebuchnotizen  bezieht  sich  auf  Dinge, 
die  dem  Schreiber  durch  sein  amtliches  Wirken  nahe  gelegt  waren, 
d.  h.  aaf  die  Scliule  und  alles,  was  mit  ihr  zusammenhängt.  Das 
Tagebuch  bietet  daher  reichen  Stoff  für  eine  Geschichte  des 
Breslaner  Schulwesens  im  17.  Jahrhundert.  Haior  berichtet  aber 
auch  Uber  sich  und  seine  Familie,  über  seinen  geselligen  Verkehr, 
seine  Ausflüge,  Spaziergänge,  Zerstreuungen,  Spiele;  er  erzählt 
Curiosa  mannigfacher  Art  und  bringt  bisweilen  auch  Nachrichten, 
die  ffir  die  Literatui^  oder  Zeitgeschichte  von  Wert  sind"). 

Die  Eintragungen  sind  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  und 
durchweg  sehr  knapp  und  sachlich  gehalten;  jeder  Versuch  einer 
Schilderung  oder  eingehenderen  Erläuterung  der  berichteten  Ver- 
gnfigen  ist  ängstlich  vermieden. 

Nur  spärlich  ist  die  Ausbeute,  die  das  Tagebuch  an  Nach- 

')  .Siurnatur  H  2339  bis  2368 

Atifsfilhrlichcrt's  über  das  Tagebnch,  namenthVli  znr  ^rhn]-  titid  Thcator- 
geschiclite  liresluus,  siehe  in  meinem  Aufsutzc:  »Aus  dem  Tugebuch  eines 
BreBlaaer  ScbulmanD<;8  im  17.  Jahrbandert'  in  der  Zeilschr.  des  Ver.  f.  Oeicli. 
a.  Altert.  Schleiiens,  36  (1901)  S.  169—192. 
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richten  zur  Keniitiiis  (k-.s  lireslaucr  Volkslebens  lielert.  Immerliin 
finden  sich  einige  Notizen,  für  die  wir  bei  der  Seltenheit  derartigei' 
Mitteilnnjjfen  aus  jciu  r  Zeit  danklmr  sein  müssen. 

Dass  am  Sonntag:  LUtare  Knaben  und  Mädrlien  mit  ihren 
Häumchen  iierunizogen,  und  zwar  in  nitnioriani  f unversionis  a 
gentilitate,  erwähnt  Major  zu  wiederholten  Malen'):  er  vei-j^isst 
nicht  liiuzuzufügen,  dass  dies  immci  nur  bei  heiterem  lliniiiul 
geschah,  und  dass.  wenn  der  Liitare -Sonntag  Regen  oikr  gar 
Schneewetter  bratlitt  .  die  Kinder  ihre  Umgänge  auf  einen  der 
nächsten  Sonntage  mit  bonneiist  hein  verschoben. 

Ein  anderer  volkstümlicher  Brauch,  des.sen  Nachweisung  zu 
Maiors  Zeit  uns  von  Wert  ist,  hat  in  dem  Tagebuche  eine  zwar 
schwache,  aber  doch  verständliche  Spur  liinterla.ssen.    Die  Eiii- 
ti'aguug  ist  so  merkwürdig,  dass  ich  sie  im  Wortlaut  hierhersetze: 
1644  Dezember  5.  Apud  Dominum  Johannem  Bussinsky, 
Senatui  a  mandatis,  praesentibus  etc.  .  .,  ego  et  uxor  et  filius 
Job.  David  coenabamus.   Inter  coenandum  allatus  est  fascis 
iUanim  majorum  nolarum,  guas  aurigae  equis  plaostrariis 
solent  appendere:  ademtus  ille  fnit  iis,  qui  noctu  aedes 
pervagantur,  ut  parvulis  lofantem  recens  natom  repraesentent. 
Major  erzählt  also,  dass,  während  man  bei  einer  Abendgesellschaft 
im  Hanse  des  Batsbeamten  Joh.  Bussinsky  ^)  zu  Tische  sitzt,  eine 
Reihe  jener  gr(>8seren  Schellen  hereingebracht  wird,  wie  sie  die 
Fuhrleute  den  W^agenpfcrden  anzuhängen  pflegen,  und  dasa  diese 
Schellen  denjenigen  abgenommen  waren,  welche  nachts  die  Häuser 
durchstreifen,  um  den  Kleinen  das  neugeborene  Kind,  d.  h.  die 
Geburt  Christi,  darzustellen.  —  Besonderes  Interesse  hat  diese 
Notiz  deshalb,  weil  sie  uns  einen  Beleg  für  das  Vorkommen  ii^end 
einer  Form  eines  Weihnachtsspiels  in  dem  Breslau  Jener  Zeit 
liefert.  Man  könnte  aus  dem  Datum,  dem  Vorabend  des  Nicolaus- 
tages, allenfalls  vermuten,  dass  es  sich  nur  um  einen  Niclas- 
Umzug  handelt;  doch  scheint  der  Wortlaut  der  Notiz  ,ut  parvnüs 
Infantem  recens  natum  repraesentenf^  eher  fOr  eine  von  mehreren 
Personen  dargestellte  Szene  von  Ohristkindels  Einkehr  oder  Christi 

i  Vg].  1646  März  18;  1662  Mftrx  10  und  17;  16ö8  M&rs  31;  166ä  Mftra  4; 

1«57  iMärz  25. 

*)  Die  deutsche  Amtsbezeichnung,  die  Bussinsky  tührte,  war  Betthishaber; 
nadi  den  amtlichen  FankÜoneD,  die  ibm  oblagen,  wflnlen  wir  ihn  bente  etwa 
Polizddicektor  nennen  kdnnra. 
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Geburt  zu  sprechen.  Dem  wideTspricbt  auch  nicht  das  Vorkommen 
der  Schellen  bei  den  Darstellern  einer  solchen  Szene ;  denn  Klingeln 
oder  Schellen  hegten  öfter  als  notwendige  Requisiten  in  der  Hand 
oder  am  Kostüm  von  Personen,  die  in  Adventspielen  aufzutreten 
hatten.  Dass  die  Schellen  den  herumziehenden  Darstellern  eines 
solchen  Spiels  weggenommen  und  dem  Polizeichef  der  Stadt  vor- 
gelegt wurden,  ist  nicht  autfallend.  Einmal  kann  das  Spiel,  um 
das  es  sich  handelt,  verboten  gewesen  sein,  wie  man  denn  schon 
in  jener  Zeit  ^a^geii  die  ^  .schiindliehen  Weynacht  -  LaiTcn ,  so  man 
insgemein  Heilij^en  Ciuist  nennet"  eiferte^);  andererseits  ist  es 
möglieh,  dass  das  ScheUentrasen  der  Pferde,  eine  Sitte,  die  der 
BresiaiuT  Rat  in  vielen  Erhissen  bekämpfte,  die  ('i)ertretunjj'  war, 
die  man  zur  Anzei<;e  bringen,  bzw.  durch  Beschlagnahme  der 
iviijigeln  be>tr;ffon  wollte. 

Auch  drji  iSiaehweis  von  dem  Auftauchen  des  Ewip^en  Juden 
in  Breslau  im  Jalire  1646  haben  wir  dem  Tagebuche  zu  verdanken. 
Elias  Major  befand  sich  am  Nachmittage  des  Osterniontages 
(2.  April)  1646  in  Gesellschaft  mehrerer  anderer  Herren  im  (harten 
des  Hospitals  zu  St.  Bernliardin,  als  ein  Herr  von  Langenau  einen 
Boten  zu  dem  gleielifalls  dort  weilenden  Dr.  Schlegel,  dem  damaligen 
Pastor  zu  St.  lierburdin,  mit  einem  Hute  sandte,  auf  dessen  Aussen- 
und  Innenseite  angeblich  der  Ewige  Jude  mit  Kreide  Schi ützeichen 
gemalt  hatte,  die  we(h»r  mit  hebräischen,  noch  griecbisciien,  noch 
lateinischen,  noch  deutsciien  l^iiclistaben  irgendwelche  Ähnlichkeit 
besassen.  Ob  der  gelehrte  Doktor  der  Theologie  die  Hieroglyphen 
entziffert  hat  oder  nicht,  erzählt  Major  leider  nielit;  er  erwähnt 
nur  noch,  dass  der  Jude  selbst  sich  auf  dem  Schweidnitzer  Anger, 
der  damaligen  südlichen  Vüi"stadt  von  Breslau,  auflialte  und  eine 
gru.sse  Volksmenge  hinausströme,  um  ilin  zu  sehen.  Die  Tagebuch- 
Eintragung  Majors  lautet  folgendi-rmassen: 

1646  April  2:  ...  Deinde  iii  hortum  Xonodochio  ad- 
junctum  ambulatum.  Ibi  Dominus  N.  a  Langenaw  ministrum 
ad  D.  Schlegelium  misit  cum  pileo,  cui  Judaeus  ille,  qnem 
rumor  ab  ipso  patientis  CJhristi  tempore  vizisse  sparserat, 
aliquot  intra  et  extra  creta  apjiiuxerat  cbaracteres,  quineque 
Ebraicarum,  neque  Graecarum,  ncque  Latinarum,  neqne 
Germanicarum  sinülltudinem  litterarum  per  se  ferebant. 


^  Vgl.  Vogt,  Seh1««iaclie  Weihn&chtsiplele  8. 82. 

MltteUangen  d.  »etiles.  Uca.  f.  Vkde.  Heft  XU. 
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ludaeus  ipst»  in  prato  Srliwidniccnsi  commorabatur  magna 

hominiiiii  multitudine  ad  ipsum  ( uncuiTente. 
Es  lag  nahe  anzunehmen,  dass  das  Erscheinen  des  Ewijren  Juden 
in  Breslau  aueh  in  Breslauer  Chroniken  jener  Zeit,  die  mit 
besonderer  Vorliebe  allerhand  Onriosa  verzeichnen,  Spuren  hinter- 
lassen habe.  In  der  Tat  bring:!  eine  der  ausführlicheren  Chroniken 
der  Stadt,  die  unter  dem  Titel  „Beglücktes  vollkommenes  Diarium 
oder  Tajxe-Hueh  von  Erbauung  und  Aufnehmen  der  Stadt  Breslau" 
bekannt  ist,  eine  Notiz,  welche  die  Tagebuch-Eintragung  Majors 
bestatij^t,  p:leielizeitig  abei'  auch  beweist,  dass  mau  deu  rütselhafteu 
Fremdling  durchschaut  und  wahrscheinlich  mit  wohlverdienter 
Sti-afe  belehrt  hat.  Das  -Bepflückte  Diariunr  bericlitet:  ^1646  den 
2.  April  kam  ein  grosser  Betrüger  nach  Breslau  in  die  Vorstadt, 
gab  sieh  aus  vor  den  Juden,  der  sich  seit  unsers  Herrn  Christi 
Leiden  auf  der  Welt  umherlauüen  müste  (I)  aus  erdachter  Strafe, 
dasR  er  des  Herrn  Christi  Creuz  an  seinem  Hause  naht  hätte 
woU  II  anlehnen  lassen;  aber  sein  Betrug  war  übel  belohnt". 
Vermutlich  würde  es  bei  plaiimässigem  Suchen  in  andern  Ürts- 
chroniken  jener  Zeit  auch  gelingen  festzustellen,  welchen  Weg 
der  seltsame  Wanderer  von  Bi  (\slau  aus  genommen  hat.  Wenigstms 
eine  Station  .seiner  Pilgerfahrt  ist  durch  die  sog.  Frankensteiner 
Annalen  von  Martin  Röblitz  festgelegt,  in  denen  es  unter  dem 
Jahre  1646  heisst^):  „Den  3.  November  ist  ein  Mann  allhier 
gewesen,  welcher  viel  Knispel  Säcklein  getragen  und  mit  einer 
Ketten  omgtirtet  gewesen,  nichts  geredet;  wie  der  gemeine  PObel 
ein  Gescbrey  ausbracht,  solt  es  der  Jude  gewesen  seyn,  welchen 
CSiristus  der  Herr  soU  yerfiucht  haben,  dass  Sr  bis  ans  Bnde  der 
Welt  ohne  Aufhören  gehen  solte.  Dis  wird  aber  billich  vor  ein 
Mährlein  gehalten,  weil  er  hier  gewesen  und  niemand  achtnng  auf 
ihn  gegeben  hat,  ob  er  allhier  auch  geruht  oder  geschlaffen*. 

DieKeugier  und  Schaulust  der  Breslauer  wurde  aber  gelegentlich 
auch  durch  besondere  Schaustellungen  befriedigt,  von  denen 
Major  bisweilen  Notiz  genommen  hat  Dass  man  auf  dem  Mbing 


')  Die  Ermittelung  des  Datmna  and  den  WorUant  der  Notis  verdanke  ich 

der  FrcundUchkrit  des  Ht  rrn  Bibliothekars  Kridcmann  in  Fürstenstein,  der  boides 
der  dorticren  Haiidscliriit  der  Frankensteiner  AniiiiU  n  cutriomuicn  b:it  Hoffmann 
von  Fallersleben,  der  in  der  Monatsschrift  von  und  iür  Schlesien  (b.  ö{i2;  die 
Notis  u8  MartB  Kobliti  erwttbnt  and  »bdnickt,  hat  de  mit  dem  faUen 
Datom  1676  verseilen. 


Digitized  by  Google 


83 


zwei  tanzende  Bären  sehn  konnte  (1658  Juni  11),  oder  dass  ein 
herumziehender  Gaukler  auf  ott'enem  Platze  sich  flüssiges  Pech  und 
Zinn  auf  Brust  und  Arme  tropfen  liess  (1651  März  21),  gehörte 
wohl  kaum  zu  den  hervorragenden  Sehenswürdi<rkeiten.  Grössere 
Anzif'liiHi^-skraft  übten  gewiss  andere  Schanstolluiigen  aus,  so  wenn 
auf  dem  Schlnrlithof  Tierkärapte  auJ^retiilirt  wurden,  indem  man 
einen  Bären  auf  zwei  Ochsen,  und  aut  zvrei  Hunde  ]n<;licss'.  (1647 
Dezember  11).  oder  wenn  bei  einem  Jaiirmarkt  das  Falteltier,  der 
Elephant.  t  iir  zwei  Silbei'groschcn  Eintrittsgeld  leibhaftig  zu  sehen 
war')  (1650  Juni  m. 

Unter  den  VMlksbehistiprnnpren  spirltcn  schon  damals  die  nll- 
jährlitli  im  Septenihci  veranstalteten  Pferdereuneu  eine  bedeutende 
Rolle.  Nur  ganz  bcsomlere  Umstände,  wie  die  Furcht  vor  der 
Verbreitung  einer  heiTschenden  8euelie  (1656  September  14),  oder 
unsichere  politische  Verhältnisse,  insl  t  muhJ<  i-e  beuiiiuhi;,a'nde 
Geriielite  von  dem  Herannahen  der  Türken  (16ü3  September  14), 
konnten  den  Rat  bestimmen,  in  dem  eineu  oder  auderen  Jahre  die 
Abhaltung  der  Rennen  zu  untei^agen. 

Noch  grösseren  Zulaufes  aber  als  diese  erfreute  sich  wahr- 
scheinlich eine  andere,  seltener  vorkoniminde  Veranstali  luig,  deren 
Major  an  zwei  Stellen  des  Tafjreliiu  lies  (16öl  August  7  und  1666 
Juli  27)  Erwähnung  tut.  Es  war  dies  der  Frauenwettlauf,  eine 
merkwürdige  Sitte,  die  sich  hohen  Altei's  und  weiter  Verbreitun'- 
rühmen  durfte,  sind  doch  in  ItaliLii 'j  uud  in  Süddeutschland  ^)  bereits 
im  Mittelalter  derartige  Lustbarkeiten  nachgewiesen.  In  Breslau 
ist  dieses  Weiberrennen,  das  Major  ywaixodgoftia  und  certamen 
cmsorium  anicularum  nennt,  duich  Gomoickes  Beschreibung  *)  unter 
dem  Namen  des  Pelxlaufens  bekannt  geworden.  £8  wurde  atif  dem 
Schiesswerder  „publico  nomine*^  Teranstaltet  und  pflegte  zwischen 
acht  bis  zehn  f^nen  ausgefochten  zn  werden.  Am  Ziel  prangten 
nach  einem  Bilde  vom  Jahre  1686,  das  Gomolcke  erwähnt,  auf 
hoher  Stange  die  Siegestrophäen  in  Gestalt  einiger  Kleidnngsstttoke, 
unter  denen  ein  Felzrock  —  daher  der  Name  —  der  erste  Preis 


*)  Yalenthi  Kleinwftditer,  der  spätoe  Rektor  dea  Uagdalenen-OymiiaBiiiins, 
bat  diesen  EUefliMiteii  in  einem  lateinlflchen  Gedicht  »ElephM  liratain  hob 

brntam"  besangen. 

»)  Lovarini  in  der  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  11  (1892)  p.  66 ff. 

•)  Weinhold  ebenda  III  (1893)  p.  18  ff. 

*)  Merkwttrdigkeiteii  der  Stadt  Brealan,  S.  Teil  (1733)  p.  1831. 
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war.  iJic  Siegerin  unter  den  Läiiferinnen  vom  .Tnlire  1651  errang- 
eben  dieses  Pelzkleid,  wälirend  die  zweiti^  si(  h  mit  einpm  Paar 
Strümpfe  (par  ocreariim),  die  dritte  mit  liiicr  Mütze  be^nnigen 
iiiiisstt',  die  ti  idicsto.  übrigens  vor  den  Notizen  Majors  einzige 
^sacliriclit  übt-i-  (du  s(»l{lie,s  Rennen  in  lireslau  —  sie  steht  in 
Nicolaus  Pols  dalirbii«  liciu  der  Stadt  Breslau  unter  dem  Jahre  1515 
—  als  TeiliirliiiRiiiuien  an  dem  Wettlauf  nur  „freye  Weiber** 
nennt,  so  diii  t'en  wir  mit  hoher  Wahrscheinliclikeit  schliessen,  dass 
auch  zu  Majors  Zeit  die  wettlaul enden  uniculae,  wie  dies  an  andern 
Orten  ausdrücklich  bezeugt  ist,  Dirnen  gewesen  sind.  Dass  es  bei 
diesem  Wettrennen,  dessen  llaiiptreiz  darin  bestand,  dass  weibliche 
Personen  zweifelhaften  Rufes  sich  zu  einer  öffentlichen  Schau- 
stellung und  Kraftleistung  niedrigster  Art  hergaben,  nicht  immer 
besonders  sittsam  hergegangen  sein  wird,  lä^sst  sich  denken.  Um 
so  grösser  aber  war  die  Anziehungskraft,  die  das  seltene  Schau» 
spiel  auf  die  Breslauer  und  auch  auf  die  Schuljugend  ansfibte. 
Wir  können  das  daraus  ermessen,  dass,  a]s  für  den  Nachmittag 
des  27.  Juli  1665  ein  Weiberrennen  angesetzt  war,  Major  in  der 
sicheren  Voraussicht,  dass  die  Schulbänke  leer  bleiben  würden,  den 
Antrag  an  den  Bat  stellte,  mit  Rücksicht  auf  das  Volksfest  im 
Schiesswerder  den  Unterricht  ausfallen  zu  lassen.  Die  Stadtbäupter 
waren  hiermit  durchaus  einveratanden,  und  .Major  hatte  ihnen  die 
Entscheidung  dadurch  erlelclitert,  dass  er  in  der  Begründung  seines 
Antrages  auf  Schulschluss  die  Wendung  gebrauchte:  non  propter 
istud  modo  spectaculum,  sed  et  propter  continuum  aestum  gravi- 
tatemque  coeli. 

Zu  erwähnen  ist  in  diesem  Zusammenhange  schliesslich  eine 
Notiz  Majors,  die  zwar  nichts  Neues  enthält,  aber  einen  weiteren 
Beitrag  zur  Charakteristik  volkstümlichen,  insbesondere  zünft- 
lerischen  Denkens  in  jener  Zeit  liefert.  Unter  dem  4.  Juni  1657 
erzählt  das  Tagebuch,  dass  die  Sclimiede,  Zimmerleute  und  Maurer, 
die  die  Aufgabe  hatten,  den  schadhaft  gewordenen  Galgen  vor  der 
Stadt  wieder  herzurichten,  zu  dieser  eine  Woche  in  Anspruch 
nehmenden  Arbeit  täglich  in  einem  f&rmlichen  Aufzuge  mit  ihren 
Zunftfahnen  auszogen  und  ebenso  jedesmal  am  Abend  heimkehrten: 
Fabri,  Lignarii  et  Murarii  quasi  agmine  facto  sub  suis 
vexillis  urhem  egressi  quae  in  patibulo  minosa  videbantur 
instaurare  coepere,  atque  ita  per  totam  septimanam  ad 
communes  0|»eras  ezierunt  et  inde  redierunt. 
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Der  Ton  liegt  hier  natürlich  auf  den  Worten  „quasi  afTmiiie  facto 
sab  suis  vexillis".  Zum  Verständnis  dieser  höchst  befremdlichen 
Feierlichkeit  bei  einem  uns  heut  ganz  gleichgiltig  erscheinenden 
Cieschüft  sei  erwähnt,  dass  jede  Berührung  mit  dem  Henker  oder 
auch  nur  mit  Gegenständen,  die  zu  dem  Beruf  des  Ifonkers  in 
irgend  einer  Beziehung  standen,  einen  zünfti«ron  Handwerk  r  i»  iier 
Zeit  in  die  Ofahr  dr-s  Verrufs,  d.  h.  der  Unehrlirhkeit  und  Zuutt- 
unfiihi^keit.  bringen  konnte.  JJaher  mussten  die  Handwerker,  die 
sich  zu  einer  Gnl«renreparLitiir.  nlsf>  zu  cinei-  uiitci-  cewöhnlirhen 
Verhältnissen  Verruf  erzt  iii^^cndrn ,  aber  im  ölienlliclien  Interesse 
notwendigen  und  nützlichen  Tätii^keit  hergaben,  i^ewisseiinasscn 
gegen  den  Vorwurf  nnehrlichnia(  lirnder  Hnndlungeu  geschützt 
werden,  und  das  ^^(sehali  eben  dadurch,  dass  man  den  .\uszng 
und  die  Heimkehr  dei-  Ztinftgenossen  in  der  erwähnten  Weise  mit 
gewissen  feierlielien  Formen  ausstattete,  die  dem  ganzen  den 
Charakter  einer  erlaubten,  vielleirlit  sogar  ehrenvolU  ii  Arlieit  ver- 
liehen. Friedeiiberg  hat  noch  1738  im  ersten  IJande  seines  Tractatus 
de  Silcsiae  Jiiribus  (S.  llTft"  )  ein  umfängiiehes  „Reglement  der 
Galgen-Kenuvatiüu  in  Breslau^  mitgeteilt,  aus  dem  wir  erseiien, 
mit  welcher  ei*staunlichen  reiiilichkeit  noch  in  später  Zeit  diese 
vernieintiiclicii  Ahwehrmassregeln  gegen  den  etwaigen  Vorwurf  der 
Unehrlichkeit  inne<jfehalten  wurden.  Es  v\  i  dieselbe  Furcht  vor 
der  Berührung  mit  il( m  Hmker,  bzw.  AIkIi  «  kcr,  und  vor  jedem 
aucii  nur  ideellen  I-jngrill  in  sein  Ai ludts-^ebiet,  die  u.  a.  dazu 
führte^  dass  ein  Haudwerkci-.  der  aueh  nur  durch  Zufall  einen 
Hund  getritrt  (»dtT  tödlich  verletzt  hatte,  sich  der  Gefahr  aussetzte, 
für  unehrlirh  erklärt  und  aus  der  Zunft  ausgestossen  zu  werden. 
Die  Libri  delinitiunum  des  Breslauer  Stadtarchivs,  eine  Reihe  von 
Folianten,  welche  die  Ratsbeschlüsse  in  Innungsangelegenheiten ^) 
birgt,  enthalten  zahlreiche,  dem  16,  und  17.  Jabrhmidert  angehörende 
Fälle,  in  denen  eine  Entscheidung  der  Behörde  darüber  eingeholt 
wird,  ob  ein  solcher  Hundetöter  noch  in  der  Zunft  verbleiben 
dürfe  oder  nicht 


')  Näheres  enthalten  die  lehrreichen  Aufsätze,  die  Paul  Frauenstädt 
«uf  Qnmd  des  Brenlaiier  urkondlicheii  Materials  nnter  dem  Titel  ^Ava  der 
OeBcbiebte  der  ZOnfte*  in  der  Zeitschrift  für  Sodalvissenschaft  (V  S.  847—860 
and  989—902)  Terdffentlieht  bat. 
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Ueber  Mundartengrenzen  im  Kreise  Ods. 

Von  Dr.  pbil.  Konrad  Gasinde  in  Gleiwitz. 


Die  Ifnndartcn,  die  liaapteächlich  auf  dem  linken  Oderufer 
gesprochen  werden  und  im  scUesischen  Grebirge  besonders  aaf- 
fällig  sind  —  dämm  werden  sie  anch  knrz  Oebirgsdialekt  ge- 
nannt — ,  sind  in  unseren  Samminngen  und  in  Einzeldarstellungen 
ziemlich  gut  vertreten,  Ausflüge  und  Sommerfrischen  begünstigen 
die  Untersuchung.  Anders  steht  es  mit  dem  auf  dem  rechten 
Oderufer,  soweit  es  deutsch  ist,  vertretenen  diphthongierenden 
Dialekt.  Treffliche  Proben  brachte  aus  Klein -EUgnth  bei  Oels 
das  letzte  Heft  (XI  79  ff.).  Doch  sonst  ist  diese  Gegend  wenig 
besucht  und  von  ihrer  Sprache  wenig  gesammelt.  —  Ich  bin  früher 
schon  mehrmals  in  der  Gegend  zwischen  Oels  und  Bemstadt 
herumgestreift  Reste  eines  Weihnachtsspiels  und  andre  Proben 
befinden  sich  in  den  Sammlungen.  Voriges  Jahr  gab  mir  das 
ManOver  besonders  an  einem  Buhetage  Gelegenheit,  reichlicher 
zu  beobachten  und  vor  allem  der  Mnndartenscheide  nachzugehn 

Auf  Blatt  425  der  Generalstabskarte  lässt  sich  die  Linie  von 
SW  nach  NO  bis  um  Bemstadt,  von  da  nach  NNO  weiter  ver- 
folgen. Das  Verhältnis  gestaltet  sich  folgendermassen: 


diphthongierend. 


Eatzur 

Schmollen,  Vielgutb,  Gross-  und 

Elein-EIlguth 
Sadewitz,  Gr.-  und  Kl.-Zöllnig 


Gebirgsmundart. 

Minken  (Fflrsten-Ellguth,  Lam- 
persdorf) 

KühlatschUtz  (Prietzen,  Win- 
disch-Marchwitz) 

Zantoch 

Fostelwitz  (Kraschen) 
Gunzendorf  (Weidenbach) 


Korschlitz  (Woitsdorf ,  Wilkau, 

Buchwald) 
Wabnitz 

Unvermittelt  stehn  hier,  nur  um  wenige  Kilometer  getrennt, 
beide  Mundarten  nebeneinander.  Und  nicht  weit  davon  geht  auch 

Zu  Dank  verpüichtet  bin  ich  1I(  rni  r.t  liid-  l'i.lt  in  f'unzendorl  l><  i  Bern- 
Stadl  iür  seine  Unterstützung  dabei.  \on  ihm  hübe  icli  zum  Teil  die  Angaben 
Ober  die  Orte  mit  üebirgainnDdart. 
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die  (jrenze,  weldib  im  Osten  flas  PüIium  he  aiischeidet.  Wo  die 
Gebirgsmundart  herrscht,  handelt  os  sicii  um  zurückerobertes, 
früher  polnisches  Sprach <reh iet '  i  Hier  ist  also  nicht  die  Mundart, 
der  westlichen  Xaclibargemcinden  eingedrunfjeii,  sondern  die  Be- 
einflussung kam  von  Süden  her.  Und  streng  geschieden  stehn  bis 
heute  beide  Bezirke  nebeneinander,  so  dass  die  Bewohner  des 
einen  die  des  andern  kaum  verstehn. 

Diese  Darstelhniii:  bedarf  gewiss  uuch  der  Ergänzung  und  Ver- 
vollständigung. Ich  borte,  gelegentlich  mich  langer  in  dieser 
Gegend  herumtreiben  zu  können.  Für  Mitteilunfrr  n  wäre  ich  dankbar. 

Sadewitz,  Gross-  und  Klein-Zöllnig  siml  auch  sonst  noch 
merkwürdig.  Soviel  ich  weiss,  sind  diese  überwiegend  katholischen 
Dörfer  eine  Enklave  im  sonst  evangelischen  Gebiete.  Sie  sind 
auch  Bauerdörfer,  während  die  Umgegend  meist  aus  grossen 
Latifundien  besteht,  die  zur  Oelser  HeiTschaft  gehören. 

Einige  Sprachproben  der  diphthongierenden  Mundart  aas 
Gross-  und  Elein-Zöllnig  mögen  zur  Erläuterung  dienen  und  die 
Proben  ans  Elein-EQguth  (XI 82  ff.)  ergänzen.  Vielleicht  erwecken 
sie  auch  die  Kitarbeit  des  einen  oder  andern.  Denn  zahlreiche 
genaue  Wiedergaben  der  Mundart  tun  not. 

fionunerlieder. 


1.  FrtQ  Wirtin  hat  ao  langen  R&ok*), 
Si  grcfft  Au  gern  an  Eiertiop. 

Si  wird  sich  wnll  bedenken. 
Si  wird  mer  wall  eis  schenken. 


8.  leb  iM  nfm  Staine, 

Sis  mer  kAIt  a  de  Baine; 
Gatt  mer  ock  a  Kachel. 
Da  w&r  ich  wöider  weiter  wackeln. 


3.  Ich  knmme  wxm  Sommer, 
JuAit  mer  ok  a  Pammw, 

Do88  a  mich  m  besst, 
Doss  a  mer  ni  ut  a  Summer  sdi&üiit. 
(vgl.  XI  82.) 

4.  Sommor,  Sommer  IberKb  Htes, 

Brengt  mer  ock  an  Pr&tzel  rdm; 

Ml  IcnTton  nich  hini,'e  stein, 
.Ich  muss  w^ider  wetter  gln. 
(vgl.  XI  83.) 

ö.  Frau  Wirtin  sitzt  nf  der  Üwebank, 
De  hOt  a  QeldBftk  i  der  Hand. 
Se  wild  sidi  woU  bedenken, 
Sewixd  mer  wnllaDTn&nler  «eiienkfin. 


')  Vgl.  Partsch,  Schlesien  I,  Karte  bei  S.  364 

Das  '  bezeichnet  denjenigen  Bestandteil  zusammengesetzter  Selbst- 
lauter,  auf  dem  der  Hauptton  liegt.  Dieser  Laut  ist  awar  Iftnger  al>  die  vor- 
oder  nachklingenden  Bestandteile  des  Diphthongen,  erreicht  aber  nieht  gana  die 
Daner  dnei  langen  einfachen  Vokals. 
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1.  Schlaai,  Kindel,  schire! 
Der  Vaäatcr  g6it  zum  Bicrc, 
De  Mutter  g6it  snm  Mlen  Wain, 
Se  wann  alle  beide  ni  lange  lein. 
Se  kninm  schun  liinfrcrm  Zanne 
Und  ptlucken  am  Kindel  ann  Flaume. 

2.  Scblaaf.  Kindel,  lange' 
Der  Töut  sitzt  off  der  Stange, 
A  bnAnt  an  w^en  Kitte  nfto, 
A  will  de  btise  Kinder  mtite  hnfton. 

8.  Seblanf,  Kindel,  feste! 

Es  knmmen  fremde  Qäste, 
Die  Oästc  di  da  knmmon  rein, 


iküiUerlleder. 

4.  Söse,  liebe  Nianei, 
Wuäos  raschelt  im  Strüh? 
De  Bnllerle*)  sein  drinne 
De  huäon  keine  Schfth. 
Der  Schuster  bnäut  L4der, 
Kinn  Leiston  darzu, 
Da  missen  de  Bullerle 
Barbeet  gebt  sfl. 

5.  Scblauf,  Kindel,  scblauf! 
Da  Vit&nter  echlaeltt  a  Sdiauf, 
A  trilt  des  FAl  nt  Brasiel, 
A  brengt  am  Kind  a  Masser, 

A  triHt:  dis  FAl  uff  rumnurland, 
A  brengt  am  Kind  a  Wiegeband. 


Das  sind  di  lieben  Engekin. 

6.  Scblauf,  Kindel,  schlanf! 
Der  Vu&uter  is  a  Scbanf, 
De  Mutter  Is  a  Tftseltier, 
Wob  kitiiiist  du  armes  Kind  dafür? 
Schlaaf,  Jundel,  wblanf! 

Aberglauben. 

M£nc  llindcr  Uäia  ni,  und  do  hu4u  ich  annc  Muäid  und  die  sudite: 
.Frau,  ich  war  ie  ann  SAk  Backen  und  do  tm&oi  Idi  se  IHng  nftus  und  do 
gMch  uff  KuckwcjTBch  Granze  und  do  drii  ich  mich  drft  mSl  rim  mit  a  Hindern 

und  ich  bät  a  Vaterunser  und  di  in.m  schlepp  ich  se  der  Kreuze  und  der 
Qnflro ')  und  do  kumm  ich  w£ider  heim  and  ich  Insa  se  röas  und  da  wann  se 
sehn  Hiin". 


Schlesische  Tänze. 

Von  Oskar  Schöll  in  Heriogswaldaii  bei  Janer. 


1.  Baueriireigoii.  (Menuette.) 

Während  die  Musik  die  ersten  acht  Takte  spielt,  stellen  sich 
die  Paare  wie  zu  einer  Polonäse  auf.  Der  Herr  reicht  dabei 
seiner  Tänzerin  die  recht«  Hand  und  stützt  die  linke  in  die 
Hüften,  die  Tänzerin  rafft  hingeg^en  mit  der  rechten  Hand  ihren 
Bock,  diesen  weit  von  sicli  haltend.  Die  Musik  spielt  nun  den 


*)  die  jungen  Oftnse.  ^  In  Kreniesform. 
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ersten  16  Takte  enthaltenden  Teil  des  Reigens  zweimal  durch, 
wobei  die  Paare  in  der  angegebenen  Stellung  im  Polonäsenschritt 

im  Kreise  herumgehen. 

Darauf  folgt  der  ebenfalls  aus  16  Takten  besteheiiik'  zweite 
Teil  des  Reigens  (Walzertakt),  der  auch  zweimal  «gespielt  wird. 
Bei  diesem  Teil  strllt  sich  die  Tänzerin  dem  Herrn  gegenüber 
auf,  beide  reiclien  sieh  nepfenseitip:  die  Hände  und  wiepfon  sieh 
auf  einer  Stelle  verweilend  hin  und  her,  die  Arme  links  und 
rechts  hoch  schwin<jend.  Ausserdem  treten  die  Herren  mit  dem 
linken  Fuss  taktmässig  auf,  was  jedoch  sehr  übcreiustimmend  aus- 
geführt werden  muss. 

Nachdem  dieser  beendet,  begijint  wieder  der  zweimal  zu 
spii  It'iide  erste  Teil  des  I\fM'u:i'ns.  Der  Herr  ^ibt  nun  seine 
Tänzerin  frei  und  ^eht  mit  aui^estütztem  linken  Ann  allein  weiter, 
während  die  Tänzerin,  mit  beiden  Händen  den  Hock  gerafft,  ent- 
gegengesetzt im  Kreise  auf  ihren  Herrn  zug^eht. 

Bei  der  Begej^nung  gegenseitijre  Verbeugung  und  gegenseitige 
Wendung  bis  sie  sich  wiedertrett'en,  \\  obei  der  Herr  seiner  Tänzerin 
mit  Verbeugung  die  Hand  reicht,  um  sie,  solange  die  Musik  bei 
diesem  Teile  verweilt,  im  Kreise  herumzuführen. 

Nun  kommt  nochmals  der  zweimal  zu  spielende  zweite  Teil 
(Walzertakt)  an  die  Reihe.  Die  Stellung  der  Tanzenden  ist  dabei 
genau  dieselbe,  wie  bereits  beschrieben  ist.  Hierauf  folpft  die 
zweimal  zu  spielende  Musik  vom  ersten  Teil,  wobei  ein  jedes  der 
Tanzenden  wieder  allein  geht,  was  auch  bereits  erklärt  ist. 

Den  bchluss  des  Reigens  bildet  die  darauf  folgende  Polka, 
der  einmal  duichgespielt  und  wie  eine  g-ewühnliche  Polka  ge- 
tanzt wird.  Aus  Herzogswaldao,  Kreis  Janer. 

n.  Bauern -Henaette. 

Dieser  Tanz  wird  gew&bnlich  von  vier  Paaren  getanzt. 
Beim  ersten  Teil  dieses  Tanzes,  der  zweimal  gespielt  wird,  relcM 
sich  das  Tanzpaar  gegenseitig  die  Hände,  die  linke  Hand  stfitzt 
dabei  der  Herr  in  die  Hüften  and  die  Tänzerin  rafft  ihren  Rock. 
Nun  schwenkt  der  Herr  die  Tänzerin  im  Kreise  hemm  und  gibt 
sodann  ihre  Hand  frei,  worauf  er  links,  die  Tänzerin  mit  beiden 
Händen  den  Bock  raffend  rechts  im  Kreise  weitergeht,  bis  sie 
sich  treffen. 

Hierauf  wird  noch  einmal  die  Figur  wiederholt,  wobei  mau 
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wieder  hu  die  Siflit-  kuiuiut,  vun  wo  der  Tanz  begonneu  hat. 
Beim  zvsuiti'n  Teil,  dessen  Musik  auch  wiederholt  wird,  stellt  mau 
sich  wie  zw  Aiiraii*^  des  ersten  Teiles  auf.  .^sodann  Schwenkung, 
bei  dem  darauf  tol^t  nden  Einzelgehen  wird  aber  die  Figur  einer 
8  gebildet,  dal>ei  in  der  Mitte  wo  man  sich  kreuzt,  sowie  am 
Endpunkt  gegenseitige  Verbeugung,  worauf  die  Figur  nocli  einmal 
gebildet  wird.  I 

Bei  dem  zweimal  zu  spielenden  dritten  Teil 
reicht  der  Herr  seiner  Tänzerin   die  Hand, 
.schwenkt  sie  im  Krei.se  herum  und  liiliit  sie-- 
sodann  weiter,  noch  an  drei  Stellen  im  Kreise 
herum.schwenkend. 

Beim  zweimal  zu  spielenden  vierten  Teil,  j 
führt  der  Herr  seine  Tänzerin  solange  die  Anfang. 
Masik  spielt  im  Kreise  hemm,  worauf  sodann  vier  andere  Paare 
den  Tanz  von  neuem  beginnen.  Aas  Profen,  Kreis  Jaucr. 

III.  Tanzt  och  mft  der  Mnlinie. 

Während  die  Musik  die  ersten  acht  Takte  spielt,  nehmen  die 
Paare,  die  aus  einer  beliebigen,  nbor  freraden  Anzahl  bestehen 
müssen .  Aufstellung.  Herr  und  Tänzerin  stehen  einander  gTjren- 
über  und  leichen  sieh  <^e<:enseiti^''  heide  Hände.  Nun  beginnt  die 
Musik  den  Tanz  zu  spielen,  wobei  die  Paare  vom  Standpunkte  des 
Herren  aus,  zwei  Takte  nach  links  gehen,  den  dritten  und  vierten 
Takt  schreiten  sie  na(  Ii  rechts  zurück.  Den  fünften  und  sechsten 
wieder  nach  der  linken  Seite,  jedoch  einen  Halbkreis  bildend  und 
die  Arme  dabei  etwas  in  die  Hob  ziehend,  den  siebenten  und  acliten 
wieder  nach  der  rechten  8eite  zmück,  ebenfalls  einen  Halbkreis 
bildend  und  die  Arme  wieder  in  die  Höh  zieheiul.  Die  Musik 
spielt  hieiauf  vier  Takte  weiter  und  während  der  Herr  dabei  mit 
hochgehaltenem  Arme  weiter  j^eht.  dreht  sich  seine  Tänzerin 
an  dem  Zeigeünger  seiner  rechten  Hand  unter  seinem  Arme 
fortwährend  im  Kreise  lieiuni  Darauf  gibt  der  Herr  dem  zu 
seiner  re(  hten  Seite  stehenden  Herrn  die  rechte  Hand,  ebenso  reichen 
sich  beide  Tänzerinnen  die  rechten  Hände,  so  da.ss  die  Figur  eines 
Kreuzes  gebildet  wird,  i*n»ef*n  Herr      worauf  beide  Paare  zwei 

Herr'^Tinxerln 

Taicte  den  dreizehnten  und  vierzehnten  nach  reclits  schreitend 
jßinen  UalbJoreis  bilden,  sodann  wechseln  beide  Paare  die  Hände, 
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sicli  gegenseitig  übers  Kreuz  die  linken  Hände  reirliend  und  den 
füntzehnten  und  sechzehnten  Takt  nach  der  linken  Seite  zugehend 
einen  Halbkreis  bilden,  wornnf  der  Tanz  von  Neuem  begiout  um 
nach  Belieben  weiter  getanzt  zu  werden. 

IV.  0  du  lieber  Augustin. 
Bei  dem  ersten  Teil  stellt  sich  das  Tanzpaar  mit  über  der 
Brust  verseluänkten  Armen  auf  um  sieb  auf  einer  Stelle  ver- 
weilend bin  und  her  zu  wie«ren  Beim  zweiten  Teil  reicljt  sich 
das  Paar  die  Hände,  um  wiegenden  Schrittes  im  Kreise  hernra- 
zugebf  n,  wobei  der  Herr  die  freie  Hand  in  die  Hütten  stützt  und 
die  Tänzerin  ihren  Ruck  ratVt.  Bei  dem  dritten  Teil  legt  sich  das 
Paar  gegenseitig  die  Hände  auf  die  Achseln  um  im  Walzertakt 
rund  herumzutanzen. 

V.  Jun^crntan/. 

Bei  diesem  Tanz  reicht  sich  das  Tanzpaar  die  Hand,  wobei 
der  Herr  die  freie  Hand  in  die  Hüften  stützt  und  die  Tänzciin 
den  Kork  rafft.  Nun  wiegen  sie  sich  auf  einer  Stelle  verweilend 
fünf  Takte  hin  und  her,  die  Arme  hoch  schwingend.  Darauflassen 
sie  sich  los  und  wUlircnd  der  Herr  seinen  rechten  Arm  hoch  hält, 
dreht  sich  die  Tänzerin  an  dem  Zeigefinj,nr  seiner  rechten  Hand 
vier  Takte  um  sich  selbst  im  Kreise  herum.  Die  letzten  vier 
Takte  fassen  sie  sich  wieder  an  und  tanzen  miteinander  rnud 
im  gewöhnlichen  Tirolienuejscluitt,  worauf  der  Tanz  nach  Belielien 
wiederholt  wird,  Aua  Hmogswaldau,  Kreis  Jaaer. 


Fünf  Sagen  aus  dem  Riesengebirge. 

Mitgeteilt  von  Dr.  A.  üa»8  in  Stettin. 

Die  nai^hfolgenden  fOnf  Sagm  sind  im  Laufe  des  Sommers 
1904,  wäJirend  eines  mehrwOchigeii  Aufenthaltes  in  Brttckenberg 
zu  meiner  Kenntnis  gelangt.  Mitgeteilt  wurden  sie  mir  von  Herrn 
J.  Br.,  einem  sechzigjährigen  Manne«  der  in  Bruckenberg  geboren 
wurde  mid,  von  kurzen  Unterbrechungen  abgesehen,  die  ganze  Zeit 
seines  Lebens  an  seinem  Geburtsorte  verbracht  hat.  £r  hat  diese 
Sagen  —  nebst  einer  ganzen  Zahl  anderer  Sagen,  auf  die  er  sich 
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zur  Zeit  nicht  mehr  besinnen  konnte  —  aus  dem  Munde  seiner 
Eltern  gehört.  —  Kübezahlsagen  waren  ihm  völlig  unbekannt,  und 
solche  befanden  sich,  wie  er  mir  ausdrücklich  versicherte,  auch 
nicht  unter  deiyenigen  Sagen,  die  ihm  im  Laufe  der  Jahre  in 
Vergessenheit  geraten  waren. 

Was  den  Inhalt  der  hier  mitgeteilten  Sagen  betrilFt,  so  sei 
fiir  die  erste  Sage,  die  vom  Nachtjäger  handelt,  auf  Robert  Cogho: 
Volkssagen  aus  dem  Biesen-  nnd  Isergebirge,  Warmbmnn  o.  J. 
8. 9—18  verwiesen.  —  Die  zweite  Sage  findet  ihre  Parallele  in 
der  Sage  vom  ^grossen  Leuchter",  ebenda  8.39 f.  —  UberSchatz- 
sagen  nnd  Schatzgraberei,  wovon  meine  dritte  und  vierte  Sage 
handelt,  berichtet  Cogho  a.  a.  O.  S.  45  ff.  —  Die  fünfte  Sage 
endlich  vom  „Blerw6tzel  in  der  Hampelbaude "  ist  eine  interessante 
Variante  zu  der  von  Cogho  a.  a.  0.  S.  69  f.  mitgeteilten  Sage  von 
der  .Danla-Bande". 

1*  Ihr  NacliQllg^r. 

In  der  Nähe  von  Buschvorwerk,  in  der  Richtung  auf  Stein- 
seifen zu  hat  sich  ehedem  häufig  der  Nächtiger  gezeigt  Er  hatte 
die  Gestalt  nnd  das  Aussehen  eines  Försters,  nnd  in  seiner  Be- 
gleitung befanden  sich  zahlreiche  Hunde,  und  zwar  sogenannte 
„Dachse**.  Die  Hunde  haben  „gepafi^zt",  und  wenn  der  Nachtjäger 
mit  seinem  Gefolge  in  die  Nähe  eines  Menschen  kam,  so  gab  es 
Jedesmal  einen  fürchterlichen  Lärm  und  ein  entsetzliches  Gehenl 
und  Getose.  Am  häufigsten  soll  sich  der  Nachtjäger  in  der  Herbstr 
zeit  gezeigt  haben.  Er  hat  sich  aber  nicht  durch  die  Luft  forl^ 
bewegt,  sondern  ist  stets  nnten  auf  dem  Erdboden  daher  gekommen. 

Auch  in  der  Nähe  der  Forstbanden  soll  der  Nachtjäger  frOher 
gehaust  haben. 

Was  für  Wild  der  Nachtjäger  gejagt  hat,  das  weiss  man 
nicht  mehr. 

3.  Der  Leuclitcr. 

In  der  Nähe  von  Foistlangwasser,  einer  Kolonie  zwischen 
Ai  iisberg  und  Krummhübel,  zeigt  sich  häufig  des  Abends  ein  helles 
Licht,  welches  im  Volksraunde  „der  Leuchter"  genannt  wird  Es 
ist  so  gross  wie  das  Licht  einer  Petroleumlampe  und  leuchtet 
denen,  die  zur  Abend-  und  Nachtzeit  in  der  Nähe  der  Ortschaft 
weilen.  Diejenigen  Leute,  die  den  Leuchter  gesehen  haben,  erzählen, 
dass  er  über  die  Baumkronen  dabinfährt^  wie  eine  von  unsichtbaren 
IKnden  getragene  Fackel. 
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8.  Irrlichter  in  ßriiclionberg. 

In  Brückenberg:  sind  auf  der  Stelle,  wo  jetzt  das  „Hotel 
Rübezahl"  steht,  früher  nicht  selten  Irrlichter  beobachtet  worden. 
Man  erziililt,  dass  an  der  Stelle  Scliätze  vergfraben  liegen.  Seitdem 
das  Hotel  dort  erbaut  ist,  sind  die  Irrlichter  nicht  mehr  gesehen 
worden. 

4.  Sehatzgrilberei  In  Brfiekenberg. 

In  Brfickenberg,  auf  dem  Grundstttck  des  jetzigen  Hotels 
9  Bad  Brflckenberg hat  früher  ein  Steinhaufen  gestanden,  unter 
welchem  nach  alter  Überliefenmg  ein  Schatz  veigraben  sein  sollte. 
Des  Abends  konnte  man  häufig  ein  Licht  auf  dem  Steinhaufen 
erblicken.  Eines  Tages  aber  zeigte  sich  dieses  licht  um  die 
Hittagsstunde.  Der  Besitzer  des  Grundstückes,  der  die  Erzählung 
von  dem  vergrabenen  Schatz  sehr  wohl  kannte,  machte  sich  so- 
gleich daran,  den  Schatz  zu  heben.  Als  er  aber  mitten  bei  der 
Arbeit  war,  hQrte  er  platzlich  eine  Stimme,  die  rief:  „Ach,  komm 
doch  zurück!  Der  Junge  stirbt!"  Da  der  Mann  die  Stimme  seiner 
Frau  ZU  erkennen  glaubte,  so  lief  er  schleunigst  nach  seiner 
Wohnung,  aber  hier  fand  er  alles  unverändert,  und  die  Frau  ver- 
sicherte ihrem  Manne,  dass  sie  ihn  nicht  gerufen  habe.  Als  der 
^iann  darauf  zu  dem  Steinhaufen  zurückkehrte,  war  der  Schatz 
tief  in  die  Erde  gesunken.  Hätte  der  Mann,  als  er  fortging,  nur 
einen  Schlüssel  oder  sonst  einen  Gegenstand,  den  er  bei  sich  trug, 
auf  den  Schatz  gelegt,  so  hätte  er  ihn  auch  nach  seiner  Bückkehr 
heben  können. 

Man  erzählt,  dass  der  Schatz  in  einer  grossen  Lade  unter- 
gebracht ist 

5.  B«r  Bterwdtzel  in  der  Hampelbande. 

In  der  Hampelbaude  erschien  früher  häufig  ein  graues  Männchen, 
welches  bei  den  Bewohnern  der  Baude  und  in  der  ganzen  Umgegend 
der  Bierw§tzel  hiess.  Wenn  das  Männchen  kam,  mussten  ihm  die 
Leute  jedesmal  eine  Kanne  Bier  für  die  Nacht  hinstellen;  geschah 
das  nicht,  so  fing  das  Männchen  an  zu  poltern,  warf  alle  Tische 
und  Stühle  um  und  verursachte  einen  Heidenlärm. 

Lange  Jahre  hindurch  trieb  der  Bierwdtzel  sein  Wesen  un- 
gestört, da  kam  einst  ein  böhmischer  Mann  nach  der  Hampelbande 
und  sprach  die  Absicht  aus,  er  wolle  einmal  erkunden,  was  es 
mit  dem  nächtlichen  Gast  für  eine  Bewandtnis  habe.  Es  wurde 
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iliiii  zwnr  abp'witcu.  diese  Ahsidit  ;iiisziüulireii,  da  vv  von  dem 
Männchen  kiclit  riwür«:t  werden  kiiiiiie;  aber  er  licliarrtc  auf 
seinem  Vorsatz  und  legte  sich  in  dem  grossen  (ja.stzimnier,  in 
welchem  das  Münnrheu  zu  erscheinen  pflejrte,  auf  einer  Bank  zum 
Schlafen  nieder.  Als  es  zwölf  Tlir  naehts  war,  erschien  dei  l^ier- 
wetzel,  und  als  er  kein  Bier  fand,  g'm^  er  zu  der  Sclilafbuiik  und 
stiess  den  böhmischen  Mann  an.  Dieser  sprang  auf  und  fing  an 
mit  dem  Bierweteel  zu  ringen,  und  das  dauerte  solange,  bis  jener 
nichts  nielir  in  den  Händen  hatte.  Der  böhmische  Mann  verstand 
offenbai-  die  schwarze  Kunst,  und  vor  der  konate  das  graue 
Männchen  nicht  bestehen. 

Seitdem  soll  sich  das  Männchen  in  der  llumpelbaude  üicht 
mehr  gezeigt  haben. 


Sagen  aus  den  Kreisen  Glogau,  Falkenberg 

und  Grünberg. 

Von  H.  Hellmich ,  Glogan. 


1.  Die  Feenst-Welber  Im  Bntterbergie  bei  Kleln-Kauer, 

Krets  Glogau. 

Etwa  700  m  nGrdlich  vom  Dominium  Klein-Kauer  durcbschneidet 
der  Weg  einen  Berg,  „  Butterberg "  genannt,  welcher  mit  Mischwald 
bestanden  nnd  am  Wege  wegen  der  Entnahme  von  Boden  zum 
Wegebau  oneben  und  zerklüftet  ist.  Auf  dem  Gipfel  steht  ein 
auf  dem  Messtischblatt  Glogau  Nr  2484  mit  der  Höhenzahl  199,4 
bezeichneter  Dreieckspunkt. 

An  dieser  Stelle  soll  es  umgehen,  sagt  der  Volksmund  und 
erz&blt  darüber  unter  anderem  von  einem  Knecht  aus  Quilitz,  der 
folgendes  Erlebnis  hatte.  Als  er  eines  Tages  am  Butterberge 
ackerte,  hörte  er  im  Berge  ein  Gerilusch,  wie  wenn  in  einem 
Backtrog  mit  der  «Trogkratze der  Teig  zusammengekratzt  würde 
und  schloss  daraus,  dass  die  Bewohnerinnen  des  Berges,  die 
Hexen  oder  Feenstweiber,  beim  Kuchenbacken  wären.  In  seinem 
Übermut  rief  er:  „Nu,  wenn*r  do  unten  immerzu  backt,  do  baokt 
mer  do  au  a  mol  an  Kuchen  mit". 

Zu  seinem  nicht  geringen  Schrecken  sah  er  mittags,  als  er  mit 
seinen  Pferden  wieder  aufs  Feld  kam,  auf  dem  Pfluge  einen  Kuchen 
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liegen.  Beim  Hcrabschieben  vom  Plhijic  zcrfuncli  <»r  und  sah 
inwendig:  .sehr  unappetitlich"  fins  macli  cinL-r  aiuii'reu  Quelle  war 
er  obenauf  mit  Blut  iM  tleckt).  Da  packte  den  Knecht  die  An-ist, 
er  sehwaiifr  sicli  aufs  Pferd  und  jas'tp  mit  dem  Gespann,  was  die 
T'ferdc  lauit  ii  konnten,  ins  Dorf,  vertol^i  von  den  Feensi weibern. 
Diese  holten  ihn  aber  erst  im  Dorfe  ein,  wo  sie  ihm  nichts  mehr 
anhaben  konnten    Und  so  kam  er  ohne  8chadeu  davon 

Nach  einer  anderen  Sa^^e  <xing  in  Quilitz  eines  Tagts  eine 
Wöchnerin  an  den  Bach,  um  Wasser  zu  iiulen,  und  wurde  seitdem 
niclit  mehr  gesehen.  Die  Feenstweiber  halten  sie  in  den  Butterherg 
entführt.  Da  beschloss  die  Geistlichkeit  sie  zu  retten  und  fuhr 
mit  den  ,.Heili«rtümern"  nach  dem  Butterberge.  Die  Feenstweiber 
wurden  bezwungen  und  mussten  die  Fi-au  herausgeben.  Dem 
Kutscher  des  Wagens  wurde  streng  verboteu  auf  der  Rückfahrt 
sich  umzusehen.  Als  sie  aber  zu  der  Furt  in  dem  Graben 
kamen,  der  von  Klein-Kauer  kommend  nach  Quilitz  fliesst,  vergass 
er  das  Verbot  und  drehte  sich  um.  Sofort  verschwand  die  gerettete 
Frau  und  kehrte  nicht  mehr  znrflck.  Nor  des  Nachts  soll  sie  Doch 
manchmal  ihr  Kind  besucht  haben. 

2.  Der  Teafelsstein  hei  i^nillte,  Kreis  Ologan* 

Der  Stein,  an  den  die  Sage  anknüpft,  existiert  nicht  mehr. 
Er  ist  ums  Jahr  1880  gesprengt  und  vom  Dominium  Elein-Eauer 
▼erbaut  worden.  Die  Stelle,  an  welcher  er  lag,  befindet  sich 
ca.  1  km  nördlich  yom  genannten  Domininm  und  600  m  nördlich 
von  dem  auf  dem  Messtischblatt  Glogau  Nr.  2484  mit  der  H0hen- 
xahl  199,4  bezeichneten  Dreieckspunkt  an  der  von  Klein-Kauer 
durchs  Dominium  nach  Schmarsau  führenden  Strasse  etwa  in  der 
Hitte  der  mit  Akazien  bestandenen  Strecke. 

Die  Sage  erzählt  nun,  dass  der  Teufel  von  dieser  Stelle  aus 
eines  Tages  die  Kirchturme  von  Quilitz,  Gramschütz  und  Shnbsen 
hintereinander  liegen  sah.  Darüber  ergrimmte  er  und  griff 
nach  einem  grossen  Stein,  um  in  seiner  Wut  damit  nach  den 
Türmen  zu  werfen.  Aber  als  er  zum  Wurfe  ausholte,  wurde  der 
Stein  in  seiner  Hand  weich  wie  Butter  und  entfiel  ihm.  Die 
Abdrücke  seiner  Finger  aber  blieben  in  dem  wieder  hart  gewordenen 
Stein  zurück. 

Von  dem  Platze,  der  in  der  ganzen  Umgebung  als  die  Stelle 
bezeichnet  wird,  an  welcher  der  Teufelsstein  lag,  sind  allerdings 
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die  drei  Kirchen  zu  sehen,  jedoch  nicht,  wie  stets  bei  Wiedergabe 
der  Sage  besonders  hervorg^ehoben  wird ,  hintereinander.  Diesen 
Anbliclc  hat  man  vielmelir  von  di  iii  l^tM'gc  der  Windmühle  am 
Ostende  von  Klein-Kauer,  wo  der  Tuim  von  Quilitz  t^itsächlich  die 
beiden  Türme  von  Gramschüt;?  und  Simbsen  verdeckt  —  auf  einer 
mathematis<  Inn  Linie  Vwisvu  sie  freilich  nicht.  —  Doch  ist  von 
diesem  Punkte  keine  Ubt  iiiefeninpr  bekannt,  so  wahrsciieinlich  auch 
die  Bezeichnung  _15utrerberg-  in  der  Nahe  der  Lape  des  Teufels- 
Steines  eine  Übertragung  der  Sage  auf  eine  andere  Stelle  macht, 
welche  zur  überlieferten  l?eschreibung  nicht  passt.  Neben  dieser 
Ungenauigkeit  ist  die  Sage  auch  noch  dadurch  interessant,  das.s 
der  Zeitpniiki  ilner  tiiihsten  Entstehung  durch  den  Bau  des 
letzten  der  drei  Türme  nach  rückwärts  begrenzt  ist. 

3.  Ber  schwarz«  Oralien  in  Pleehotefltz-Pnselilne, 

Kreta  Falkenberi^« 

Durch  den  Wald  südöstlich  von  Puschine  zieht  sich  ein  Graben, 
an  dem  es,  der  Sage  nacli,  nicht  geheuer  ist.  Ausserhalb  des 
Waldes  durchschneidet  derselbe  einen  Sandhügel,  und  von  dieser 
Stelle  wird  folgendes  erzählt: 

Ein  übermütiger  Herr  befahl  einst  einem  armen  Bauern, 
diesen  Hügel  bis  zum  Mittag  des  nächsten  Tag«8  zu  dorchstecben, 
nnd  zwar  in  solcher  Breite,  dass  er  mit  seinem  Pferde  den  Graben 
nidit  fiberspringen  könne.  Der  Bauer  setzte  sieb  trostlos  auf  den 
Hfigel  und  begann  zu  weinen;  da  erschien  ihm  ein  kleines  M&nnchen 
und  fragte  ihn  nach  dem  Grunde  seines  Kummers.  Als  es  die 
Geschichte  vernahm,  befahl  es  dem  Bauern,  sich,  mit  dem  Gesiebt  der 
Erde  zugekehrt,  platt  hinzulegen  und  sich  nicht  zu  rfihren  oder 
aufzusehen,  was  er  auch  hfiren  möge.  Der  Bauer  tat  es  und  hörte 
nun  gleich  darauf  ein  eifriges  Arbeiten,  sah  aber  nicht  eher  auf, 
als  bis  ihn  das  M&nnchen  anstiess.  Beim  Aufblicken  gewahrte  er, 
dass  ein  Graben  durch  den  Hügel  gezogen  war,  so  wie  ihm  sein 
Herr  es  aufgetragen  hatte.  Als  dieser  nun  antotm  und  ohne  Be> 
sinnen,  da  er  an  die  Möglichkeit  der  Ausführung  nicht  glaubte, 
sein  Pferd  zum  Sprunge  antrieb,  stürzte  er  mit  diesem  in  die 
Tiefe  des  Grabens  und  brach  das  Genick. 

(Etwa  8  km  nordöstlich  davon  liegt  die  prähistorische  Schanze 
mogihi  am  Ringwitzer  Bruch.) 
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^,  Die  Wasserjuii^rauoii  im  Ii oi listen  See  bei  Jauy, 

Kreis  (iriiiibcrg. 

Eines  Abends  fringen  drei  junge  Leute  aus  Krampe  ttberjany 
nach  Prittag  zum  Tanz,  In  der  Nähe  des  lieiligen  Sees  gesellten 
sich  drei  junge  Mädchen  zu  ihnen,  welche  nach  dem  Ziele  ihres 
Weges  fragten  und  sicli  ihnen  anschlössen.  In  Prittag  tanzten 
die  Bui'schen  danri  bis  in  die  Nacht  mit  den  Mädchen. 

Auf  dem  Rückwege  suchten  diese  die  jungen  Leute  in  der 
Nähe  des  Sees  zu  veranlassen,  sie  seitwärts  auf  ihrem  Wege  zu 
begleiten.  Zwei  von  den  Burschen  Hessen  sich  nicht  verleiten 
und  kamen  glücklich  nach  Hause.  Der  dritte,  welcher  mit  den 
Mädchen  gegangen  war,  wurde  nie  mehr  gesehen. 

Von  dem  heiligen  See  erzählen  sich  die  rnnvohnenden,  dass 
er  ausser  anderen  Zuflüssen  auch  einen  hahe,  der  unterirdisdi 
verlaufe  mid  vnn  pincm  Wasser  herstaiinnc  welches  sich  in 
der  Hülii uti  Idraark  Polniscli -Kessel  im  Saiulc  verliere.  Trotz 
dieser  Ziitiüsse  sei  der  Wasserstand  drj-  Tciclu's,  dvv  keine  sieltt- 
baren  Abflüsse  hat.  naht>zu  unveränderlicli;  daiur  ^elit  die  Sage, 
dass  er  ebeiiialls  uiitei  irdisch  abflie.sse,  und  dass  sein  Wasser  in 
den  nach  der  Uder  zu  belegenen  Wiesen  wieder  zutage  trete. 


Ruf,  Sang  und  Spruch  beim  Aus-  und  Ein- 
trieb des  Viehs. 

Von  Dr.  Th.  Sieb«. 

Im  letzten  Sommer  habe  ich  in  Seidorf  im  Hirschberger  Kreise 
gar  mancherlei  Wissenswertes  gesammelt,  was  unserer  Kenntnis 
der  Sitte  und  Sprache  Sclileslens  zu  gute  kommen  kann.  Ehi  paar 
Kleinigkeiten  von  eigenem  Schlage  seien  hier  mitgeteilt  in  der 
Hoffnung,  dass  sie  von  unseren  Lesern  durch  Ähnliches  bestätigt 
oder  erweitert  werden. 

Im  Spätsommer,  wenn  die  Ernte  vorbei  ist,  wird  das  Rind- 
vieh wieder  früh  morgens  zur  Weide  gebracht  und  gegen  zwölf 
Uhr  eingeholt  ;  nach  Mittag  wird  es  noch  einmal  ausgetrieben,  um 
bis  zur  Dunkelheit  draussen  zu  bleiben.  Nicht  nur  das  Geläute, 
.sondern  auch  die  schallenden  Rufe  des  Kubjungen  oder  Kuhprinzen 

MlttellangoB  d.  aeble«.  Gw.  f  Vkd«.  B«(l  XII.  7 
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—  so  wird  er  wolil  im  Scherz  f^eiiannt  —  hört  man  woitliin.  Als 
Zuruf  boim  Austrieb  gilt  meist  ,lioraus-')  oder  aurli  ^liörau.s'', 
und  zwar  ist  es  in  (b  r  Regel  stiirkci-  auf  der  ersten  Silbe  als  auf 
der  zweiten  betont  (also  -     ,  vereinzelt  aber  auch  umge- 

kehrt (  V  _!_);  im  ersteren  Falle  pflegt  der  Intervall  a:c  zu  sein. 
Manchmal  wird  auch  der  Huf  ^hörö"  eingcscbolten,  und  zwar  mit 
langefezng-cnem  Endvokal  liöro-o  i  r  dfs  c  :  \v(»l»ei  c  als  Achtel- 
noten, das  fettfredruekte  dis  als  Viertebidte  im  '/s-Takt  geltrnV 
Ganz  anders  beim  Kiii trieb;  da  wird  stets  „hörai"  bzw.  „hOrai" 
(-'_  _  oder  ,  ini  ersteren  Falle  a  :  c)  gerufen,  niemals  „horaus". 
Oftenbar  steckt  im  zweiten  Teil  dieser  Worte  unser  „(rkus"  und 
„(r)ein" ;  ob  aber  das  liu  l>zw.  hö  eine  blosse  Interjektion  oder 
der  Rest  eines  verbalen  Imperativs  ist,  will  ich  nicht  entsclieiden, 
Weinliold  in  seinen  JUiträf^en  zum  schlesischen  Würierburhe" 
Wien  1855  S.  36  und  in  seinem  haudschrittlieiien  Nachlasse  nimmt 
rrsteies  an,  zumal  sich  für  horäs  börei  anderwärts  auch  der  Ruf 
iintias  honei  findet.  Er  nennt  aucli  liodei,  horei,  lioraus,  höräs 
höräs  kila  (Kühla)  bö,  und  gibt  mit  Nuten  ('/g-Taktj  als  Ruf  an: 

e  eis  I  e  eis  i  e  eis  i  d 
hd  -  rt  i      hft  -  rei      hft  -  rei  hft. 

Auch  werden  die  Worttormeii  höre  ^Ant.  Peter,  Volkstüml.  I,  297), 
h5ri  (aus  Friedland.  Isergebir<;e i.  liodä  ((Tabersdorf  im  iMthmiseben 
Kie.sengebirgc),  liedö  (Reirhenbaeli,  s.  unten)  erwähnt ;  l'hilü  vom 
Walde  iu  seiner  „Leutenot*  führt  als  Hirtenruf,  mit  dem  die  KüUe 


')  Es  sei  voransbemerkt,  dass  im  folgenden  die  bochtonigcn  Silben  dnroh  — . 
die  nebentonigen  danh  ♦  bezeichnet,  die  verschiedenen  Betonangsgrade  iiinti- 
balb  dieser  aber  durch  den  Akut  •  oder  den  Gravis  '  gegeben  sind:  z.  Ii. 
gSchaffensfreudigkeit"  wQrde  rhythmisch  als  ■'-»..'>-.»  •  dargestellt  werden.  — 
Die  Sdirellmng  meiner  Texte  ift  phonetiseli,  d.  b.  jeder  Bndiatabe  hat  eelnen 
Laatwert,  die  langen  Vokale  werden  nicht  durch  dehnende  Buchstaben,  die 
kurzen  nicht  durch  KünsuiKiiitliiiuluii^i  Ix  zt  i«  liut  t  Alle  kurzen  offenen  Vokale 
sind  nicht  bezeichnet,  z  B.  Ikh  lidoutsrh  hart,  irclt,  ist.  /o?C=  voll).  Htmd» 
Stunde;;  die  entsprechenden  langen  offenen  Vokale  durch  ,  z.B.  Mb» 
(s  habe),  in  Xhre),  ü  ihndt  dem  engl,  a  in  water,  faüi  die  gcscfaloMenen 
Vokale  dnicb  %  s.  B.  U60  bebe),  W»  (»  Liebe),  {du  (»  Uhn),  fda  i  »  seh, 
z.  B.  toihn  {—  täuschen);  z  =  franz.  j  in  Jalousie;  /  ist  stimmhafter  Laut 
(z.  B.  J'ilb9r  —  Silben,  s  «stimmloser  Laut  (z.  B.  es9n  =  es.««pn^;  w  =  ng,  z.  B. 
ßnm  (—singen);  ch  ist  der  Konsonant  in  hochd.  ich,  cÄ  derjenige  in  oc/t; 
te  Ä  hochd.  z.  B.  tsait  =  Zeit.  Auch  für  andere  VeröffentUchongca  in  un- 
serer Zeitschrift  seien  diese  Schreibungen  empfohlen. 
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gfelockt  werden,  an  ^Iiöre  are  ure  arö"*),  und  Oehl  in  seinen 
„Gruliclier  Gedichten'^  hat  die  Vrisc 

^dic  Herta  zcn(;stromm  ott  da  Brocha, 

die  troiba  ei  mit  hooriiioh"*. 
Übrigens  üind  das  nicht  die  einzigen  Kufe  des  Hirten  an  die  Tiere. 
Wenn  sie  nicht  weiter  wollen,  so  ruft  er  sie  bei  ihrem  Namen, 
und  oft  iJörte  ich  „wuisköp,  glst  nim!-,  „krftne!"  usw.*).  Sollten 
sie  fressen,  so  rief  der  Junge:  wdda  (weiden!  weiden!),  und 
oft  auch  (im  »/s-Takt):  ^ 

e  c  j   c    c    c  I  dis  c 

w^-da,  wA-da,  w6  -  dö  -  d! 
In  diesem  langgezogenen  Endvolcal  ist  uns  zweifellos  jene  alte  mit 
dem  Imperativ  verbundene  Ausmfpartilcel  u  bewahrt,  die  in  mittel- 
hochdeutschen Texten  reichlich  bezeugt  ist  (man  denke  nur  an 
das  bekannte  ,bekdr&  dich,  bekere'^  Walthers  von  der  Vogelweide), 
und  die  man  auch  in  unserem  „hurrah''  (hurra  als  Imperativ  mit 
Interjektion  k  zu  mhd.  hurrm  „eilen,  schnell  laufen")  hat  erkennen 
wollen.  Übrigens  ist  der  Huf  auch  als  wfdab  weäah  (Weinhold), 
als  wmda  midä  (im  böhmischen  Riesengebirge)  und  als  hM  laeids 
(im  Isergebirge)  bezeugt. 

Mögen  nun  solche  und  ähnliche  Hirtenrufe  vielerwärts  und 
häufig  vorkommen,  so  sind  mir  erzählende  Lieder  beim  Aus- 
uud  Eintrieb,  die  mit  jenen  Rufen  verbunden  werden,  bloss  aus 
Schlesien  und  auch  hier  nur  als  selten  bekannt  Sie  stehen  meines 
Wissens  einzig  da,  und  auch  mit  den  sogenannten  „Rugguussers" 
und  „Chüedreckerli"  der  .Schweiz  lassen  sie  sidi  niclit  vergleichen^). 
Weinhold  verzeichnet  (a.  a.  0.  S.  34  und  im  liandschriftlichen  Nach- 
las.s)  als  ein  „Tschensclierlied"  ans  der  Reiclienbacher  Gegend 
die  Verse:         »H6do  hedO!  Viehla  nei! 

wart  ni  bäle  Zeit  eintreiba  sein? 

ö  uo  lange  ni!  ö  no  lange  ni! 

di  föle  Möad  höt  no  ni  ägericht!" 
Jetzt  habe  ich  nach  Aussage  einer  älteren  Weberfrau  in  Seidorf  ein 
weiteres  Stück  aufgezeidmet   (singen  hören  habe  ich  es  nicht) 
und  gebe  es  mit  rhythmischem  Schema  und  Ubersetzung. 

*)  Anders  iit  wohl  ta  l)eiirteit^,  wenn  in  demselben  Gedichte  der  Anarnf 
»h6rodit*  gebraneht  wird:  hAracht  h6racht,  hint  Is  de  Johannesnaelit! 

*)  Weisskopf,  Krone  usw.  sind  Namen  der  Kühe. 

Xifl  unten  S.  109:  Tublcr,  Alfr.,  Dos  VulksUed  im  Appenzellerlande 
Zürich  l»oa. 

7» 
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(«)  '_  *       -Mi  ♦ 
{♦)      *  *      _•  « 

(»)  -L  ♦      -L  »      JL  ♦  ^ 


höraus,  höraus,  j  ± 

fCÄ  ^rat^  "s  letst3  m6»l  aus!       \  (•)-!• 
dar  bauer^)        mich  intdr, 
d'/  fr  au  ?,9  noch  f'tl  .Hini9r, 
dt  bnt»r  frist  f9  alma, 
dt  ha/9  macht  fd  l'b'ix^, 
an      niulka  's  (fön  liiaislblo, 
ich  blaib  au  nimv  an  Hunds  dö.  \  Q 

Horans,  horaus.  ich  treibe  "s  letzte  Mal  au??! 

Der  Bauer  schlagt  mich  immer,  die  Frau  is  noch  viel  schlimmer, 

die  Bnttor  friwt  sie  alleine,  dte  Käse  m«iht  tie  kleine, 

und  die  HQeli  die  ist  ganx  himmetblan,  ich  bleibe  anch  nimmer  eine  Stunde  da. 

Allenfalls  lässt  sich  mit  diesen  Versen  ein  Eintreiblied  ver- 
gleichen, das  von  Weinhold  aus  dem  Isergebirge  mitgeteilt  wird, 
vgl.  Knothe  S.  302,  306: 

,Hdri  wdde  Moise,  eltreiba,  Brat  sohneida, 

w<M  rampelt  of  der  Gosse,  RAse  fressa,  Bntter  aiecha, 

wos  rumpelt  of  der  Blrebank?  Molke  soppa, 

dan  Hirten  werd  de  Zeit  zu  iank,  mit  drr  Moyd  eis  Rette  hoppa". 

Aber  auch  nur  die  Motive  von  Milch,  Butter  und  Käse  sind  ge- 
meinsam, weiter  nichts.  —  Den  erzählenden  Vortrag  unserer  Strophe 
finden  wir  auch  in  einer  anderen  schlesischen  Hirtenstrophe,  die 
uns  aus  Gaberedorf  im  böhmischen  Riesengebirge  (Weinhold  a.a.O.) 
bekannt  ist. 

^Tluilfi  aim  SrhAila,  d(»r  N,  iiAm  a  S«ipp;it<*p 

wu  enne?  wu  drenne?  on  htb  am  Herta  <  nn  a  Köp, 

ai  N.'s  U6wer;  olle  äcberba  klonga. 

oUe  H«rta  songa. 

Unsere  Verse  sind  wohl  so  aufzufassen,  dass  der  Hirtenjunge 
sie  beim  Austrieb  zu  den  Kühen  spricht.  Aus  anderen  Gegenden  ist 
mir  derartiges  nicht  bekannt,  und  es  wäre  sehr  dankenswert,  wenn 
man  uns  Spuren  von  ähnlichem  Sang  und  Brauch  aufzeigen  könnte. 

Von  derselben  Welicifrau  ward  mir  ein  anderes  Stück  als 
Lied  lirini  Eiiitricli  der  Kühe  mitgeteilt,  das  mir  wegen  des  eigen- 
artitrt'ii  \Vucli>t  Is  vi>n  taktierendem  und  rezitierendem  Vortrage  und 
seiner  sondet  liaren  Übi  rgangsstufen  vom  \  ers-  zum  bprechtakte 
höchst  seltsam  erschien.    Ka  heisst: 


')  Das  anlautende  b  in  bau»r,  hutir  ist  stimmlos;  daher  wird  es  von 
manchen  als  p  aafgefasst. 


Digitized  by  Google 


101 


1  Es  atm  amoH  n  jum 

OfS  knprtns  O'U  an  Oaior, 

(♦;.'- 

an  HU  s  aa  oorma  jum  pfl^t  tsu  gm^ 

(♦)  -•- 

dos  kiba  wirt  a  /au9r, 

'  *     —  • 

b  ßr  jihhs  hifda  fid  n  Atm. 

f 

dl  ni'Hifl  (Ii  not  ant't"!  an  top  tsuämtsa 

(♦>  ' 

.'  •       '  * 

^» 

an  n/ic/i  (tu  rcrfif'i  yritsa; 

(*)  '. 

--  *     J  * 

a»  fiia   dar  piW  ivm  a  tV)  (psuii.id: 

•  ♦       ■  * 

-L  ♦ 

da  gxms  dan  oorma  iaijn  san  waier 

AlscM. 

*  ' 

-* 

10  do  woaXs  umoul,  do  kom  dar  durch 

• 

^  '              '  -.2. 

ßiOn  ats  baitdrhaus 

an  brncht  (inr  Jran  an  klma  Ima  jun. 

*  • 

* 

0 

an  rri(l'>  inns('f  tsamicn  naus^ 

* 

/»/  au  kelwr  trnibn. 

an  lOJr  mdicfi  dt\s(i  bunba. 

(.)_.. 

-  ♦      —  ♦ 

lÄ  obdms  körn  a  Je  m  yüa  m'tds, 

•  * 

dl  klnv9  mma  bont  di  ki  ö: 

*  — 

* 

„Frid&,  ivildf  IVOS  noids  wisai^ 

* 

ai  jiau  Hoa  a  kuiki  iioa  jnn. 

•  — 

* 

nn,  dar  fink  ö  tsti  lömentim: 

* 

•  *      ^  ♦ 

»  „foldös  ai  in/9n  hauß  gröds  aßi  pos'tm  'f 

* 

a  bau9r  mir  hdsa 

(•) 

üf  a  hclst 

* 

• 

och  je,  ocliji\  W08  VfWts  oh  dit  ßir  pfijdl 

* 

Bs  diente  efaimal  ein  Junge 

als  Knbprinz  bei  *nem  Bauer; 
und  wie  s  drn  »rnirn  Tangen  pflegt  za  gelin, 
das  Leben  wird  ihn'  snucr, 
fflr  jedes  Bimdien  ioll  er  stethn. 
die  Magd  die  hatt'  einmal  'nen  Topf  sersclimiiaen, 
nnd  norh  'nen  rechten  grossen; 
es  hiess,  der  .Tange  da  bat  ihn  zerschmissen, 
d»  ging*s  dem  armen  Tenfel  Bobon  wieder  schlecht, 
dft  war's  einmal,  fla  kfim  dor  Storcli  geflogen  ins  BaoembftlU 
und  bracht'  der  Fraa  ein'  kleinen  lieben  Sohn, 
and  Friede')  mnsste  zeitig  'naas, 
Kflb  und  Kälber  treiben 
und  ül^er  Mittag  dransst  ii  Miibcn. 
Abends  kam  er  heim  gar  milde, 
_    die  Icleiiie  Engd  bmd  dk  Klb  «n: 

*)  Koseform  fOr  Gottfried;  so  hiess  der  Jnnge. 
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„Friede,  willat  du  wu»  iK-ues  wissen? 

die  Frva  hat  ein*  Ideinen  lieben  Solin!'' 

Nun.  drr  finir  an  zu  laincntirni  : 

„Soll  das  in  an$erm  Hause  grade  noch  so  passiern? 

den  Bauer  mir  hetzen  auf  den  Uuls, 

ach  je,  ach  Je,  was  wird'i  auch  da  fflr  Prttgel  »etienl* 

Zu  grossem  Danke  bin  ich  Herrn  Philo  vom  Walde  verpfliclitot, 
der  mir  das  Stück  als  Yerändening  und  Entstellung  des  Gedichtes 
„der  Efihjange"  von  H.  Tschainpel  (Gedichte  in  schlesischer  Gebirgs- 
mundart^  1.  Aufl.  Schweidnitz  1843)  erwiesen  hat  Es  mag  weiteren 
Kreisen  zuerst  durch  die  Spinnabende  bekannt  geworden  sein.  Wie 
sich  aber  dann  der  Volkston  aus  der  kunstmassigen  Dichtung  ent- 
wickelt hat^  indem  einzelne  volkstümliche  Wendungen  im  Gedächt- 
nisse hafteten,  andere  hinzutraten,  und  wie  hier  die  im  Originale 
ganz  nnvolkstfimliche  Pointe  verloren  gegangen  ist,  das  erscheint 
mir  so  interessant  und  lehrreich,  dass  ich  Tschampels  Gedicht  zum 
Vergleiche  mitteile. 

1.  A  Junge  dient  all  KlUi|urins  bei  a'm  Paner, 

Tnd    -  wie's  du  urmn  Srhlttrkurn  pflüL't  zu  ((iohn. 
Su  ging's  au  dam  —  sei  J'ustcn  woard  m  sauer; 
Denn  jedes  Wttld'  a  bei  a  Uhren  siehu. 
(Jcscbuuch  a  Scliodii  wn,  woar  was  serbrocha, 
Woard  gici  de  Schuld  dam  .Tnriirü  zugesprocha. 

2.  Zuschlug  de  Moad  an  Toop,  an  rcrhta  griihssa, 
(Denn  kleene  Dinger  warn  ne  orscht  gerecht), 
Do  hiss  's:  Der  .Tange  bot  a  tmgestussa! 

Und  's  ging  ifrfflr  drim  ormn  Srliclma  schlecht. 

Ging  was  verloren,  soate  jede  Zunge: 

Kec  McDscb  ihs  sclrald,  als  dar  gootluse  Junge! 

3.  Nn  troaf  's  amoi,  doss  mit  a*m  lieba  Kinde 
Der  Storch     Hoin  Icoim  ei  doas  Pauerhans, 
Und  bahle  wusst  's  is  sämtliche  Gesinde, 
Ock  blus  der  Junge  ne:  denn  zeitig  naus 

Ur  8  Feld  mnanV  dar  de  Kfih*  nnd  Kftlber  treiba, 
Und  üher  Mittig  miet  a  dcssa  bleiba. 

4.  Zum  ( )bende,  do  kimmt  a  hecm  rocht  müde. 
Wie  nu  de  Klccncmoad  de  Küh  oabindt, 

De  spricht  se:  „Wisst  de  an  woas  Notes,  Friede? 
De  FiHii.  die  bot  a  liebes,  klecnes  Kind; 
l>rim  magst  der  ock  a  Scbnoabel  wacker  wi'tza; 
Denn  's  ward  geschwinde  Kindlakucba  setza." 
6.  Doeh  Friede,  dar  filngt  oa  za  lamentieren: 
,()ch  je,  och  je,  woas  sohl  mer  ock  geschahnl 
Muhss  hoit  ci  insem  H.iusc  doas  possircn ' 
Xu  Wardt  err  mir  de  Schuld  wull  wieder  gahn 
Und  Oir  a  Paner  nf  a  Hob  mer  betsa  — 
Och  ne,  veas  ward's  ock  do  fer  Prflgel  setsa!" 
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Weihnachtsheiligerohmt  ei  der  Schwenzer'^ 
Schmiede  vor  30  Jahren. 

Von  B.  Blftscbke. 


Seit  dem  6.  Drznmber  hatte  sich  das  trohe  Erwarten  der  vier 
Sprösslinjrc  in  dir  Srhmiedp  mehr  und  niclir  g:esteip:ert.  Der 
»Nickels",  der  in  jenen  'J'ag'en  bald  in  diesem,  bald  in  Jenem 
Hause  eingekehrt  wai-,  njid  mit  seinem  mächtigen  Pelze,  der 
grossen  Rute  und  dem  weiten  Sacke  lu'ilsamen  Srhrerken  unter 
die  oft  unhotmässi<^-en  Buben  und  nntol^rsameii  Miklrhcn  getrapfen 
hatte,  durfte  in  der  iSchmiede  nicht  hei  ein  —  ^de  ixender  lorchta 
sich  zo  sehr''!  „*in  ala  Joanga,  'm  Ernstla,  kända  ju  a  poar 
Jüciithiebe  nicht  sehoada".  asu  meente  freilich  der  Schmiedevoater, 
aber  es  blieb  dabei,  der  Nickels  durfte  uicht  'rein.  Dafür  kam 
aber  manchmal  das  .Clirc.-ikeiitlla-  leibhaftig  noch  vor  Weih- 
nachten, um  zu  hören,  welche  brsondcren  Wünsche  die  Kinder 
hätten,  ob  sie  auch  <xut  folgten  und  richtig  beten  konnten.  Heute 
noch  erinnere  ich  mich  lebhaft  des  ehrfurchtsvollen  Schauers,  der 
mich  beim  Anblick  der  hehren  himmli.schen  Gestalt  ergriff;  denn, 
obwohl  uns  Stimme  und  Gesang  und  das  so  prächtige  Körbchen 
des  .Chrestkends**  merkwürdig  bekannt  vorkamen,  schwuren  wir 
doch  allesamt  auf  die  Echtheit  des  himmlischen  Wesens.  Und 
Muttern,  die  natürlich  zufülliy-  bei  der  „Hapichmuhme''  einkaufen 
war,  als  das  Christkind  uns  besuchte,  wurde  niclit  müde,  unsere 
begeisterten  Erzählungen  anzuhören  und  nun  auch  ihrerseits 
manches  noch  mitzuteilen,  was  wir  laugst  kannten,  und  was  wir 
immer  wieder  hören  wollten.  Dank  der  grossen  Vorsicht  unserer 
guten  Mutter  sind  wir  erst  recht  spät  dahinter  gekommen,  dass 
die  Gaben  nicht  vom  Himmel,  sondern  von  ihr  selber  herrfihrten. 
W&hrend  es  ihr  niemals  gelang,  den  Schlflnsel  zur  „Spalaloade*^, 
welche  die  getrockneten  Apfelspalten,  die  gebackenen  Birnen  und 
Kirschen  und  die  Fflanmen  in  ihrem  grossm  Banche  barg,  so  zu 
verstecken,  dass  wir  ihn  nicht  doch  noch,  wie  sie  Sigerlich  meinte, 
„wieder  ausgestankert  hätta^,  so  gelang  ihr  das  Verbergen  der 
kleinen  Weihnacbtsgaben  doch  stets  aasgezeichnet.   Wie  es  ihr 

Schwens,  Kieia  Qljiti. 
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aber  möglich  gewesen,  selbst  den  geputzten  ( "liristliaum  vor  unseren 
stets  rührigen  Scliuülielnasen  zu  verlieimliciieii ,  das  ist  mii*  heute 
noch  ein  liätsel. 

Wenige  Tage  vor  Weihnachten  war  iür  uns  Kindir  auch  ein 
p:rosser  Festtug,  nämlich  das  „Striezelbucka'*.  Dass  wir  Muttern 
dabei  mehr  liiiidt  rlich  als  lin  dernd  waren,  ist  ja  selbstverständlich. 
Für  sie  war  der  Tag-  anch  durrhau.s  .Arbeitstag  ersten  Ranges; 
galt  es  dorh  für  den  dani.d;^  ans  zwTdf  Personen  bestehenden  llans- 
iialt  die  .Striezel  so  zu  backen,  dass  bei  der  Verteilung  derselben 
die  Würde  und  die  Stellung  des  Empfängers  nicht  verletzt  wurden. 
Ich  glaube,  die  Welt  wäre  aus  ihren  Angeln  geraten,  wenn  jemals 
der  Altgeselle  nicht  „a  schiunsta  und  grissta"  erhalten  hätte. 
Selbst  die  vier  Striezel  für  uns  Kinder  entsprachen  in  der  Grösse 
unserem  Alter. 

War  nun  endlich  unter  diesen  Vorbereitungen  der  Tag  vor 
Weihnachten  angebrochen,  so  wurde  bereits  mittags  Feierabend 
gemacht  und  Festtagsgewand  und  -miene  angelegt.  Nur  Vater 
blieb  ab  und  zu  etwas  länger  in  der  Schmiede^  um  eine  drängende 
Arbeit  erst  fertig  zu  machen,  was  Muttern  regelmässig  zu  der 
Srgerlichen  Äusserung:  ^A  is  wiederamohl  nich  aus  dämm  Schwarza 
Loche  'rauszobrenga",  veranlasste.  Sobald  die  Dunkellieit  ange- 
brochen war,  wurde  „zom  Ohmtassa  gerufft^  und  damit  begann 
auch  die  Feier  des  „heiligen  Ohmt**.  Welche  Gerichte  wir  be- 
kamen, weiss  ich  nicht  mehr  genau;  Fische  hatte  Vater  zwar 
sehr  gern,  Muttern  dagegen  wieder  nicht,  weil  „zu  leichte  em  anne 
Grete  eim  Haolse  stecka  blein  kände".  Das  für  den  Abend  obli- 
gatorische Gericht  war  „de  Sammelmelch*,  die  bereits  am  Nach- 
mittag in  einem  „grossen  Rahmtopfe  zorechte  gemacht  wohr!'' 
War  diese  verzehrt,  dann  brachte  Mutter  eine  mächtige  Schüssel 
voller  Nüsse  und  „Fäuerbissa*'  sowie  einen  Korb  selbstgeemteter 
„Joampfem-  und  Striema- Äpfel*'.  Diese  verteilte  Vater  wieder 
nach  Bang  und  Ansehen  unter  die  Gesellschaft,  auch  erhielten 
jetzt  alle  ihren  Striezel,  und  die  Gesellen  und  Lehrlinge,  die  Magd 
etc.  ein  Weibnacbtsgeschenk,  meist  in  Form  eines  grosseren  Geld- 
Stückes.  Apfel  und  Nüsse  wurden  schon  bald  bei  der  Verteilung 
gekostet,  während  der  Striezel  meist  erst  an  Silvester  „ufgeschnieta'* 
wurde.  Onkel  Anton  „schniet  seinen'^  erst  auf,  als  wir  den  unseren 
längst  vertilgt  hatten,  ohne  uns  jem  ils  davon  etwas  abzugeben. 
Dafür  rächten  wir  uns  dann  gewöhnlich  dadurch,  dass  wir  alle 
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von  aussen  siclitbaren  ^Rosinka"  mit  den  Fingem  „rausmachta", 
kam  jemals  der  Striezel  in  das  Bereich  unserer  Hände.  Den 
Hauptpunkt  des  ganzen  Abende  aber  bildete  das  „Gleckelieba" ! 
Daran  beteiligte  sich  gross  iind  klein'  Vier  Teller  wurden  mit 
der  Öffnung  nach  unten  aui  dm  Fisch  gelegt  unter  denselben  vier 
Gegenstände  verborgen:  1.  ein  Ueldstück,  2.  ein  Stückchen  Brot, 

3.  eine  halbe  Nussschale,  Lehm  oder  Krde  bedeutend,  und  endlich 

4.  ein  —  Kamm.  Dieser  bedeutete  Läuse,  Ungeziefer.  Die  Sache 
war  srhr  einfach.  Zog  z.B.  jemand  das  erstemal  einen  Teller  hnrh 
und  fand  Brot  darunfor,  dann  konnte  er  hoffen,  in  dem  iiiichsten 
Vierteljahre  an  tliLsciii  n^ti^::st^n  nller  Bedürfnisse  keinen  Mangel 
zu  leiden.  T-rlini  litMlciitrtc  Krankheit  und  luianiicnehme  Dinge 
und  wurde  niemanden  ^e^iinnt.  nm  wenigsten  Muttern,  die  ohnehin 
immer  kränklich,  so  zidiilieh  an  das  Tellerorakel  jilanhte.  Nie 
aber  zog  sie  öfter  als  einmal  Lehm,  denn  wir  korrij^iei  t(  n  dann 
einfach  das  Glück  und  legten  zweimal  Brot  hin.  Vater  zog  am 
liebsten  Geld  und  wenn  er  dieses  zwei-  oder  gar  dreimal  traf, 
dann  wurde  er  regelmässig  sehr  gesprächig  und  erzählte  allerlei 
fcichnurreii  aus  seinem  Leben.  Merkwürdig  aber  war  der  LTmstand, 
dass  das  (Jiakel  fast  niemals  mehr  emähnt  wurde,  wenn  der 
heilige  „Ohnit"  vorüber  war.  Ein  grosser  Juliel  erseholl  regel- 
mässig dann,  wt  nn  ..Eins"  Läuse  zog.  Traf  ihn  dieses  Peel i  aber 
gar  zwei-  «idi  r  dreimal,  dann  war  die  Folge  eitel  Lust  und  Freude 
aller  und  ärgerliches  Brunnnen  des  Betrutrcnen.  Tilchen,  die 
kleinste,  und  Onkel  Anton  wurden  wütend,  wenn  sie  „Läuse" 
tralcn.  Tilchen  zog  das  eine  Jalir  viennal  Läuse,  ohne  dass  wir 
<.:(ini)gelt  hätten,  und  wir  I'.ulien  feieiten  dies  seltene  Ereignis 
dureli  Abseliie.ssen  einer  „Zeniplaltlapistule",  die  wir  uns  eigens 
zu  diesem  Zwecke  beigelegt  hatten  —  sie  aber,  sie  tlennte  ,.eiiu 
llenderwenkel  gru.s.se  Trepphr.  Den  meisten  Jux  hatten  wir  mit 
Onkel  Anton.  Er  zog  fast  alljährlich  nui'  Leliin  und  Läuse  — 
ohne  jemals  krank  zu  werden!  Gewöhnlich  wurde  er  die  ei*sten 
zweimal  bemogelt.  Die  letzten  zweimal  traf  er  schon  von  selbst 
Läuse,  weil  er  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  die  Teller  auf- 
deckte. Ich  sehe  ihn  nocli  heute  siuncud  vor  denselben  stehen 
und  die  Worte  sagen:  „D&sster  mich  ne  ämt  beschei . .  doas 
gellt  nischt**.  Dass  er  sich  aber  jemals  überzeugt  hätte,  ob  die 
Sache  auch  ihre  Sichtigkeit  habe,  ist  nicht  vorgekommen.  Als  Uärma 
Ernst,  der  sich  bei  uns  vom  letzten  Lehrlinge  bis  zum  Altgesellen 
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auf  geschwungen  liatte,  und  der  im  ganzen  Dorfe  als  Juxmacher 
bekannt  war,  das  Tellerorakf»!  lit  dit  nte,  znpr  Onkel  viermal  Läuse. 
Härma  hatte  vier  verscLitdi  nc  Kamnu'  unter  die  Teller  bugsiert 
und  —  Onkel  merkte  in  seinem  Arg^cr  -nischt**  davon.  Unseren 
Jubolausbrucli  kritisierte  er  mit  den  Worten:  „Ihi*  ala  Noarrn- 
hoanse!" 

War  nun  das  „Gleckeheba"  endlich  vorüber,  und  UattLii  sich 
die  Wogen  der  Freude  etwas  gelegt,  dann  hatte  Vater  noch  eine 
Übung  vor.  Er  holte  die  Flöte  und  nahm  noch  einmal  das  ^Weih- 
nacbtslied'  durch,  welches  er  „ei  der  Chrestnacht"  zu  blasen  hatte, 
die  um  12  Uhr  in  der  eine  Stunde  entfernten  Pfarrkirche  zu  Pisch- 
kowitz  abgehalten  wurde.  Wir  lauschten  immer  wieder  sehr  an- 
dächtig der  längst  gekannten  Weise.  War  diese  Übung  vorfiber, 
dann  gingen  Vater,  Mutter  und  Magd  in  den  Stall,  um  den  Rindern 
eine  Schnitte  Brot  zu  verabfolgen.  Aus  welchen  Gründen  dies 
geschah,  weiss  ich  nicht  mehr  —  vermute  aber^),  dass  es  nur 
geschab,  um  den  Tieren  in  der  Nacht,  da  allen  Völkern  der  Erde 
das  Heil  wurde,  auch  etwas  ^ Gutes"  zu  tun,  zumal  ja  zu  Beth- 
lehem  im  Stalle  das  Öchslein  und  das  Eselein  Zeugen  der  Geburt 
Christi  waren').  In  derselben  Zeit  waren  Anton  und  die  Ge- 
sellen damit  beschäftigt,  im  grossen  Obstgarten  die  Baume  mit 
Strohseilen  zu  umbinden  und  unter  jeden  einige  Nussschalen  zu 
streuen.  Das  beförderte  die  Fruchtbarkeit  im  nächsten  Jahre 
ausserordentlich. 

Waren  alle  diese  Verrichtungen  getan,  dann  versammelten 
sich  die  Hausbewohner  noch  einmal  um  des  Lichts  gesellige 
Flamme.  Als  wir  älter  geworden,  setzten  wir  es  durch  anhalten- 


*)  Nach  den  EnHhlangeii  der  Alteren  Leute. 

Die  Tiere  sollten  infolge  dieser  AusjseicbBang  alljährlicli  in  der  lu  ilim  n 
Stunde  von  12  1  l'lir  dir  F:}!n«rk«  if  In  lomunoTi .  sidi  in  Tnens(  lili(  Ik  v  Sprache 
zu  unterhalten,  (»egenstand  der  l  nterluiltuiig  war  gewöhnlich  die  Zukunft  des 
Uauscs.  Wenn  sie  merkten,  dass  sie  belauscht  worden,  schwiegen  sie;  auch 
brachte  es  dem  Lauscher  nie  tilflck,  die  sprechenden  Rinder  ta  hVren  oder  gar 
zu  stören.  —  In  anderen  G^enden,  a.  6.  im  Xeisser  und  Falkenberger  Kreise, 
erhalten  die  Tiere  auch  eine  „Matzn  Hafer''  oder  eine  noch  ungedroscht m  fiarhc 
Hafer.  —  Glücke  wnrdc  und  wird  auch  anderweit  am  Silvester  gehuhen.  In 
Neisse  hob  man  aucli  , Glücke'  am  Andrea&abend.  Natürlich  wurde  hier  haopt- 
sftchUdi  die  Frage:  oh  die  Hebende  im  uAchsten  Jahre  auch  wfafklldi  hdraten 
werde,  an  das  Schickaal  gestellt.  Ich  komme  wohl  gdegentUch  nodi  einmal 
anf  den  Andreasahend'  und  seine  Gebrftucbe  ausfOhrlidi  anrttck. 
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des  Bitten  nwch  m;il  (lui  cli.  dass  das  „Clirestkeiid*^  schon  jetzt  kam 
und  einbescliertc.  dt  uu  lüi  gt'wi»liiilich  wai-'s  in  der  Nacht,  wiiliivnd 
wir  alle  schürten.  Kam  das  Chrestliend  ausnahmsweise  sclion 
all)  hl  ilitit'ii  Abend,  dann  mussten  wir  Kinder  ins  „Stübla",  und 
da«»  w  urde  von  aussen  verschlossen,  l'jiser  frohes  Ei'warten  wurde 
durch  das  Ertönen  kleiner  (Jlöckchen.  durch  eiliges  Hin-  und  Ut  i- 
laufen  ums  Haus  auls  IITm  hsrc  ^<  st(  if2:ert.  War  endlich  alles  tcrtigi, 
dann  liess  uns  Matter  \\nhl  hrraus  und  zeig:te  uns  ii<u  h  .schnell 
tUus  ins  Nachbarhaus  cntt-ilende,  ganz  in  himiiilisLhes  Weiss  ge- 
kleidete „Chrestkendla"'.  Xnn  brach  derJulirl  üImf  die  erhaltenen 
Gaben  aus,  ein  Jubel,  den  ja  jeder  aus  dm  seligen  Tagen  seiner 
Kindheit  noch  kennt  oder  ihn  alljährlicli  an  den  eigenen  Kindern 
erlebt. 

Gewüliiili«  ii  w  iii'di'ii  wir  aus  den  r.t'traclituiigt'ii  unserer  Spiele 
und  Herrlichkeiten  duiTh  Mutttis;  „Keiiider,  's  wtrd  Zeit,  doass- 
ter  oich  oft"  de  Socku  macht  on  ei  de  Chrestnacht  gitt,  denn  de 
Kerche  w^art  wieder  getrummelt  vuhl  sein".  Das  Hessen  wir  uns 
denn  auch  nicht  zweimal  sagen,  und  ob  Schnee  oder  SturmgestOber, 
ob  Glatteis  oder  Kälte  unser  draussen  warteten,  in  die  Chrest- 
nacht wurde  ein-  für  allemal  gegangen.  Daheim  blieb  nur,  wer 
krank  oder  noch  zo  wing  (zu  jung)  war.  Dort  harrte  unser  und 
der  ganzen  Gemeinde  noch  eiu  besonderer  Genuss  —  das  bereits 
erwähnte  ^Gbrestkendlalied",  ein  Wechselsolo  zwischen  Sopran 
und  F15te. 

,Heut  ist  Euch  geboren  der  Heiland  der  Welt, 
Kr  hat  sich  im  Stalle  zum  Viebe  gesellt!'' 

also  hallte  es  durch  die  weiten  Räume  der  Kirche,  und  alle  die 
Hunderte  lauschten  andächtig  der  alt n  Mjlr  und  Weise.  Wenn 
ich  nicht  irre,  ist  das  alte  von  Schnabel  komponierte  Opus  leider 
jetzt  auch  von  der  Bildtläche  ebenso  verschwunden,  wie  die  Passion 
am  Palmsonntage  und  Karfreitage. 

In  der  Schwenzer  Schmiede  aber,  die  dassell)e  Geschlecht  schon 
über  200  Jahre  beherbergt,  wird  an  alter  Stätte,  im  alten  Heim 
und  in  alter  Weise  Weihnachts  „heil'ger  Ohmt"  gefeiert.  Am  alt- 
gewohnten Platze  sitzt  wieder  „der  Meester",  neben  ihm  an  der 
üblichen  „Tiis(  liorke"  de  Meestern,  uiul  auch  jetzt  wieder,  wie 
vor  HO  und  100  Jahren  strecken  jauchzende  Kinder  ihre  drallen 
Ärmclien  den  helleuchtenden  Lichtlein  der  Christbaumes  verlangend 
entgegen. 
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Schlesiens  volkstümliche  Überlieferungen.  1.  Pie  Schlcsisclien  Weihnüt  hts- 
spiele,  herausgegeben  von  Friedrich  Vogt.  U.  Sitte,  Brauch  und 
Volkaglanbe  in  Schlesien  von  Pftnl  Drechsler  1.  Leipzig  1901—3. 
B.  Q.  Teabner.  Fflr  Mitglieder  der  schlesischen  Oesetlschafk  fflr  VbUnkande 
SQ  dem  ormässigten  l'reise  von  M.  H.W  pro  Hand  zu  bezichen. 

/iir  Weihnachtszf'it ,  wo  uns  der  Riuhhandil  so  virle  hundcrtr  wn  'iaben 
anbietet  und  unter  ibnen  leider  gar  so  wenige,  die  dauernder  Beachtung  wert 
erschein«!,  halten  wir  es  für  Pflicht,  nnsere  Mitglieder  und  Leser  auf  die  wer(- 
▼oUai  VerttiTentUchiiiigen  unserer  Gesellschaft  anfnerksam  m  machen;  wir  tnn 
es  gern,  /uiiial  nns  nnr  suchliche  und  gar  keine  materiellen  Interessen  leitm. 

In  reicher  schrmor  Aiisstiittung  (der  Bucbschmack  ist  von  Professor 
M.  Wislicenus)  hat  uns  Friedrich  Vogt,  der  (»riinder  uiusertr  ( ii  «s^Usrhaft, 
eine  TortrcfTlichc  Ausgabe  der  schlesischen  Wcihuacbtspielc  und  eine  uieiäterbaftc 
Entwicklangsgesehldite  dieser  eigenartigen  dramatischen  Gattung  geschenkt.  Khir 
logt  er  auf,  was  die  Adventqpiele  an  heidnisdi- germanischen  Zflgra  bewahrt, 
was  für  Motive  sie  ans  den  mittelalterlichen  Nikolansspielen ,  was  sie  endlich 
ans  dem  10.  .Tahrhundert  überkommen  haben,  und  inwieweit  mittelalterliche  Über- 
lieferung und  l>ramutik  des  lü.  .lahriiunderts  auch  in  den  Spielen  von  Christi 
Geburt  und  von  Herodes  fortleben.  Texte  von  alten  Advent-,  Sternsinger-, 
Dretk6ttig-  nnd  Uerodesspielen  aus  Schlesien  werden  gegeben,  dann  ab«r  aach 
wird  für  den  praktischen  Zweck  der  Darstellung  ein  Adventspiel,  ein  ('hristkind- 
und  ein  IIeroiless])iel  niitt;i'teilt,  wie  sie  Vot(t  nach  verscliiedeiien  Fassnn^'cn 
bearlKitet  uud  zu  grosser  Freude  nnserer  Üesellschatt  im  Jahre  1899  zur  Auf- 
führung gebracht  hat. 

Audi  Panl  Drechslers  Bach  ist  nicht  nur  eine  im  wissenschaftlichen 
Sinne  sehr  wertvolle  Sammlang  —  die  erste  ihrer  Art  — ,  sondern  aach  ein 
wirkliches  Familien-  und  Volksbuch  im  besten  .Sinne,  das  in  keinem  Hanse  fdllen 
sollte,  wo  die  Herzen  für  selilesisi  he  Art  nnd  Heimat  s<  lilagen.  Alle  Sitten  und 
Bräuche,  die  sich  an  diu  Fesl^eiten  im  Kreislaut  des  .lalircs  knüpfen,  aller  Aber- 
glaube und  Brauch,  der  des  Menschen  Leben  von  der  Geburt  bis  zum  Tode 
begleitet,  ist  aus  Schlesiens  weiten  Gebieten  snsammengetragen  nnd  —  oline 
Wiederholungen  —  fesselnd  erzlLhlt.  Was  alles  am  Andreastage,  in  den  zwdlf 
Näeliten  ZU  Liilitrnefsf!,  Fastnacht,  Ostern  und  Pfingsten,  zum  .fohannis-  und 
Michaelis-  nnd  Martinstage  geschieht.  immer  bei  (leburt  und  Taufe,  bei  Krank- 
heit und  Tod,  bei  \  erlobuug  und  Hochzeit,  iu  Liebe  und  Ehe,  kurs  was  in  Freud 
und  Leid  als  alter  Brauch  uud  Sitte  galt  und  gilt,  das  wird  nns  dargestellt.  Bs  ist 
ein  Hausbuch,  das  nicht  nur  dnmal  und  öfters  gelesen  sein  will,  sondern  lum 
stetigen  Anfsdilagen,  gleichsam  ein  immerwährender  Kalender,  bereit  liefen  soll. 
Zu  unserer  grossen  Freude  können  wir  mitteilen,  d.iss  der  zweite  Teil  dieses 
Werkes,  der  die  Bränrhf  im  himslichen  Feben  und  Vcrkelir.  bei  .\ekerbau  und 
Viehzucht  vereinigt  uud  W  eissagung  und  Zaul»er  behandelt,  imti^  ausgearbeitet 
vorliegt  und  iu  einigen  Monaten  erscheinen  wird.  Dr.  Siebs. 
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Mitteilungen  über  volkstümliche  Überlieferungen  in  Württemberg.  Nr.  1.  Von 
Dr.  Bohnenbcrger,  a.  o.  Profewor  ia  Tübingen.  Sondernbdrack  ans  den 
Wflrttembergiflcben  Jabrbttdiein  fttr  Statistik  nnd  LandeBknnde.  Jalirgang 

1904.  Stuttgart. 

Die  württembcrpisrhe  Voreinigung  für  Volkskunde  hat  mittelst  Fragebogen, 
die  -  mit  Empfehlung  der  Oberkircheu-  and  Oberschulbehörden  —  an  Geistliche 
und  Lehrer  gerichtet  wurden,  au  die  600  Berichte  erzielt,  und  nach  Ordnung  und 
Bearbeitung  der  behandelten  Gegenstände  werden  nunmehr  die  Ergebniase  nach 
nnd  nach  Teröffentlicbt ;  das  statistische  Lundesamt  hat  die  Förderung  und 
Verbreitung  übprnnmTnoTi.  Zuniichst  wird  der  (.i  lau  he  an  übrririii.sche  Wesen 
behandelt,  und  wir  erfahren  Sicheres  über  Vorhandensein  und  Ausbreitung  der 
Vorstellung  von  Wuotans  Heer  (seinen  Namen,  seine  Wege,  die  (  mgangszeit, 
Herlninft  und  Charakter),  Aber  die  Seegeister,  Hakenmlnnlein,  Wechselbälge, 
Erdminnlein,  Waldgeieter,  Hansgeister,  Komgeieter,  Windgeiater.  towie  Aber  die 
Ursebel  im  Trsnlaberg  bii  Pfullingen;  sehr  reich  sind  die  Vorstellungen  TOn 
den  abgeschiedenen  (»eistt-ni  W( it<?rc  Ahsehiiittr'  sind  dem  Glauben  an  über- 
natürliche Wirkungen  gewidmet,  der  Wegnahme  von  Krankheiten  und 
Schäden,  die  auf  andere  Wesen  oder  (iegenstände  ilberfilhrt  werden,  ttbernatUr- 
licben  iüinlichkeitswirkungen  und  fibernatOrlichen  Mitteln. 

Mflssen  wir  dem  Heransgeber  reichen  Dank  wissen  für  seine  wertvollen 
Mitteilungen,  so  nicht  minder  den  Behörden,  die  die  wii  litip:e  Aufgabo  der  Volks- 
kuTulp  unterstützen.  Was  helfen  alle  Krajjebogen,  wenn  sie  nicht  beantwortet 
werden!  Das  aber  geschieht  fast  nur,  wenn  die  Begierongen  die  ü&chc  zu  der 
ihren  muchen.  Auch  wir  in  Schlesien  werd^  diesoi  Weg  besdiniten  mUssen, 
und  hoffentlich  fehlt  uns  dann  die  Cntersttttsnng  aeitras  der  amtlichen  Stdien 
so  wenig  wie  den  Wttrttemhergern.  Auf  dm  Fortgang  d«r  .Mitteilungen''  sind 
wir  selur  gespannt.  Dr.  Siebs. 

Dm  Vnilialied  im  AppMtritortandt.  Nach  mündlicher  Üballefemng  gesammelt 

Villi  Alfred  Tobler.    Zürich.    Verlag  der  schweizerischen  Gesellschaft  für 
•Volkskunde.  Druck  von  Juchli  &  Beck,  1903.  (2  Bl.,  148  8.)  —  («Schriften 

der  Schweizerischen  Ge<?pllsrhaft  für  Volkskunde  Nr.  8). 

Die  trefflich  geleitete  .Schweizerische  Gesellschaft  für  Volkskunde  veröüent- 
licht  neben  ihrem  als  Vicrteljahrschrift  erscheinenden  .Schweizerischen  Archiv 
fflr  VoUtskunde'  dne  Reihe  swangloser  Hefte,  die  unter  dem  Titel  „Schriften 
der  Sohw.  Ocsellach.  f.  Volkskunde''  umfangreichere  Monographien  üher  Gegen- 
stände der  schweizerisclu  II  Volkskunde  bringen.  Konnten  wir  im  vorigen  Jahre 
das  2.  TTpft  diMPr  Schriiti-n.  in  welcbi  ui  ftrrtrnd  Zflricher  Kinderspiel  und  Kinder- 
lied im  Kanton  Bern  behandelte,  unsern  I^esern  warm  empfehlen,  so  dürfen  wir 
das  gleiche  Lob  dem  nunmehr  Torliegenden  3.  Hefte  spenden.  Ein  sangesfroher, 
musikrerstftndiger,  mit  der  einaehlSgigen  Literatur  grttndlieh  vertrauter  Appen- 
zeller bietet  uns  eine  Sammlung  und  Charakteristik  der  vom  Volke  seiner  Heimat 
t;f";ungenen  Lieder  in  Wort  und  Weise.  Das  Appruzeller  Ländchen  ist  nur  klein: 
aber  es  ist  der  klassische  Sitz  schweizerischen  Vidk.spe^anges.  und  reich  ist  die 
Ernte,  die  der  begeistert  an  seiner  Bergheimat  haugeiide  Volksliedforscher  nach 
langer,  emsiger  Sammelarbeit  heimgebracht  hat  Der  Heransgeber  hat  dnrdiweg 
ans  dem  Volfcsmunde  geschöpft  nnd  gibt  nur  in  wenigen  einseinen  ilUen  Twte 
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oder  Melodien,  die  er  iiiclit  geliürt,  sondern  älteren  geschriebenen  Quellen  ent- 
nommen hat.  Sein  Bncb  ist  nicht  nur  eine  Sammlung  des  volkstttmlichen  I4ed6r> 
schatses  im  Appensell^lande^  sondern  gleichseitig  eine  eingehende,  aach  nach 

der  geschiditUchen  nnd  musilcalisclien  .''^eite  wohl  orientierende  Abhandlung  Übet 
den  Appenzeller  Volksgesang.  r>i'  Text*'  rnit  ilnoti  Melodien  sind  nicht,  wie  es 
sonst  üblich  ist.  nach  sachlichen  tiesichispunkteu  gruppiert  und  einfach  neben- 
einander gestellt,  sondern  gewisserniasson  als  Proben  und  Beläge  in  eine  zu- 
sammenhängende Daratellnng  eingefügt.  Hat  hierbei  vielleicht  die  Übenicbt* 
llcbkeit  des  Inhalts  etwas  gelitten,  so  hat  andererseits  das  Buch  dadurch  an 
Frische  und  Leben  gewonnen. 

Der  Inhalt  drr  Snrtimlung  gibt  nianrhprlft  wichtige  Fingerzeige  für  den 
l'barakter  des  Volkts,  dtia  sie  entstammt.  (  berall  tritt  der  Frohsinn,  die  heitere 
Stimmung,  ja  der  jugendliche  t^bermut  des  Appenxellers  in  seinen  Liedm 
hervor.  Wfthrend  das  historische  Lied  and  die  ernste  Ballade  nur  gans  spKrlich 
vertreten  sind,  Stehen  —  wie  in  andern  Alpenlilndem  au<  Ii  alle  die  kleineren, 
lyri-srhen,  heiteren  Formen  des  Volksgesanges  in  üppiger  Blüte.  Liebes-  und 
Tanzlieder,  Necklieder  und  LoMii'dcr  der  H»  im:jt  f-ind  •^c-hr  beliebt  und  verbreitet, 
und  reichster  Pflege  ertreuen  sich  natürlich  die  r.^^tomperli",  die  den  Schnader- 
httpfeln  der  Ssterreichischen  Alpenlllnder  entsprechen,  und  besonders  der  Jodd. 
Bs  ist  ein  besonderes  Verdienst  des  Buches,  dass  die  speeifisch  ttlplerisdien 
Gattungen  des  volkstümlichen  Liedes  und  (»csangcs,  die  Stomperli.  .lodel,  und 
Kflhrcihpn.  in  musikalischer  Hinsicht  eingehend  und  L;r[liu11ith  behandelt  wi  rdcn. 
Wie  die  nutgeteiUen  Texte  fast  alle  mundartlich  sind,  so  ist  auch  in  manchen 
erotischen  Stücken  Inhalt  uud  Ausdruck  volkstümlich  drastisch  und  derb;  aber 
der  Heransgeber  hat  recht  getan,  hier  nicht  in  übel  angebrachter  Prttderie  su 
streichen  oder  zu  mildern,  sondern  einfach  zu  geben,  wss  der  Yolksmund  wirk* 
lieh  spricht  and  singt.  M.  Hippe. 

RKgensche  Sagen  und  Märchen.   Gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr.  A.  Haas. 

Dritte  AuHage.  Stettin.  Jobs.  Burmeiaters  Bachbandlong  1903.  (XVI,  228  S., 
8  Tafeln  Abbildungen).  ^ 
Die  bekannte,  reichhaltige  Ssmnüuug  Kügensdier  Sagen  und  Mtrcben  ans 
der  Feder  des  um  die  volkskandliche  Erschliessung  der  pommerschen  Lande 
Wohl  verdienten  Dr.  A.  Haa.s  liegt  nunmebr.  nachdem  sie  erstmalig  im  Jahre  18!)1 
ersrhionen  M-ar  in  driffer  Aullage  vor.  Sie  hat  damit  ihre  Brauchbarkt  it  and 
Beliebthtit  v<>lhuil  bewiesen.  D:is'  Bnrh  ist  rvnrh  in  der  neiu-n,  zieiulich  stark 
veränderten,  zum  crstentuale  mit  iilusiratiuni-u  serscbeuen  Fassung  ein  treff- 
licher Fahrer  durch  die  ausserordentUcb  reichen  volkstttmlichen  Überlief^ngen 
Rflgens.  Der  Verfasser  hat,  allsu  beschüden,  in  der  Vorrede  angedeutet,  dass 
er  mit  seiner  Vcrftffentlichung  nur  praktische  Ziele  verfolge;  die  Sammlung  ist 
aber  auch  für  wissenschaftliche  Zwtrkf*  sehr  wohl  verwendbar  und  hat  nacb 
dieser  liichtung  im  Gegensatz  zu  vielen  ähnlichen  Publikationen  besonderen 
Wert  durch  die  genauen  Quellenangaben  für  alle  diejenigen  Stücke,  die  nicht 

mflndlicher  Mitteilung,  sondern  der  gedruckten  Literatur  entstammen. 

M.  Ui^yp 

Bunte  Bilder  aus  dem  Schlesierlande.  Herausgegeben  vom  Schlf^ischen  Pestalozzi- 
verein. I.Hand.  ;i  Autl.  II.  Band.  Breslau  1Ö03.  Max  Woywod.  Je  M,  4,50, 
geb.  M.  6, — 
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Der  (bedanke.  «,'eo^:raphisol)(»,  gtscliichtlichf.  kulturifcsihifhllii  In  Srhildt- 
rongcn  aus  ychlcsicn  zu  einer  grüssoron  volkstümlichen  Darstellung  üu  ver- 
^nigen,  hat  viel  Anklang  gefonden,  and  die  snrei  ersten  Auflagen  des  ersten 
Teiles  der  .Bunten  Bilder''  sind  sclinell  ver^ifTen  gewesen.  Es  ist  eben  ein 
reichhaltiges,  sehr  belehrendes  und  fesselndr«;  Tuch,  eine  treffliche  WeihnaditS- 
gabe  für  alt  und  jung.  Der  mannigfaltig«  Stoti  ist  von  vielen  Verfassern  be- 
arbeitet, die  zumeist  dem  Lehrstande  angehören,  und  ist  durch  gute  liilder 
illustriert;  in  verschiedenen  Aufsfttsen  reden  lienrorragende  FacUcenner  m  ans, 
wie  Oltrich,  Regell,  Markgraf.  Burgemeistw,  Drechsler,  Jantsen  n.  a.  ro.  Von 
den  naturwissenschaftlichen,  kunst-  nnd  literatnrgeschichtlichen  Teilen  wollen 
wir  hinr  riirlit  spn  rhrn,  sondern  nur  dessen  gedenken  was  Volkskunde  aiim  ht; 
und  da  ist  es  kein  Zufall,  dass  wir  manchem  alt^<n  i<>eunde  und  Mitarbeiter 
begegnen.  Das  schlcsische  Volksleben  schildert  A.  Lichter,  von  schlesischcr 
Dialefctdiebtnng  enAhlt  H.  Bauch,  von  der  Spisnstahe  Philo  Tom  Walde;  an« 
Obersdllesien  hSren  whr  von  Kalling,  Koschmieder,  Fuhland  n.  a.  —  Eine  sehr 
willkommene  Fortsi  tzuiii:  t,Ml>t  uns  der  zweite  Band.  Ein  besonderes  GeprSge 
hat  rr  einmal  dailiirrh.  ilass  ilt'iii  I.nkalen  grösser^  .\ntint  rksainkt  it  zugewandt 
wird,  während  im  ersten  leil  <!».«>  aligemein  Schlesischc  mehr  berücksichtigt  war; 
femer  dadurch,  dass  der  Geschichte,  Kunst  uud  Literatur  weiterer  Uaum  ge- 
geben ist.  Aber  die  Volkskunde  geht  keineswegs  leer  ans:  I>rechster  handelt 
vom  schlesischen  Volkstum,  ().  .Scholz  erzählt  vom  Licbtenabend,  Eberhardt  von 
il(  II  I.alxjranten  in  Krummhübel  (freilich  ohne  des  Laborantensaales  zu  gedenken), 
.lantzcii  von  einem  altschlesischen  <)stersi>iele  usw.  Wir  wilnsrhen  -  nnd  das 
wird  bei  der  Güte  des  Oebotcnen  und  dem  auf  grossen  \  ertrieb  berechneten 
billigen  Prdse  nicht  ausbleiben  —  dem  Buche  auch  fernerhin  guten  Erfolg. 

Dr.  Siebs. 

Sonntagskinder.    Lieder  und  fisdtelito  Mi  Sdkleslen.  Von  Philo  vom  Wilde. 

Mit    doin   liildo   des  Verfassers.    GroflsenlMin  nnd  Leipzig.    Verlag  von 

Baumert      Könige.   i  2  Hl  ,  2H0  S.V 

Die  schlesische  Muudart4ichtuug  steht  üugenblicklich  in  voller  Blüte.  Nicht 
bloss  die  Diditer  sind  eifrig  an  der  Arbeit,  sondern  anoh  das  Publikum  zeigt 
eine  autserordeutlich  lebhafte  und,,  wie  es  scheint,  noch  immer  wachsende  Teil« 
nähme  für  die  Dialektpoesie  unseres  Schlesierlandes.  Wie  wir  alle  formen  einer 
gesunden  heimatlirhcn  Knn^fühnni;  mit  Fronde  Jx-tnüssen.  s<»  verdient  auch  dieser 
Zweig  der  schlesiselu  n  i>ichtung,  der  nicht  bloss  schlesischc  Menschen  und 
Dinge  zu  seinem  iicgeiistande,  sondern  die  schlesische  Sprache  zu  seinem  Aus- 
drucksmittel  wShlt,  aufrichtigen  Beifall  und  krftftige  Fdrdemng.  Er  verdient 
sie  dann  in  besonderem  Masse,  wenn  die  Dichter  unsere  schlesische  Literatur 
mit  so  anziehenden  und  wertvollen  Werken  bereichern,  wie  das  vorliegende 
eins  ist. 

Das  Büchlein,  das  Philo  vom  Walde  ans  mit  seinen  „Sonntagskindern" 
geschenkt  hat,  ist  eine  Perle  antef  der  Flut  von  Gedichtsammlungen  in 
schlesischer  Mundart,  die  uns  die  letzten  Jahre  gebracht  haben.  Alle  die  Eigen- 
schaften, die  uns  den  schlesischen  Lyriker  Philo  ^  it  langem  lieb  gemacht  haben. 

«ioine  Wärme  nnd  rnnitrkrit,  vrin  schlichter,  kindlicher,  nn verbitterter,  natur- 
froher biun,  seine  niei-stetlicUe  Alt.  da.s  Lehen  des  Volkes  in  Lust  und  Trauer, 
am  Feiertag  und  bei  der  Arbeit  zu  sehen  und  zu  schildern,  die  sauber  gefeilte, 
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glockenreine  metrische  Form,  sie  treten  in  den  ^Sonntagskindern "  von  neuem 
erfrischend  und  erfreuend  hervor.  Einen  nicht  geringen  Anteil  an  der  iinwider- 
steUichen,  oft  stark  masikalischen  Wirkung,  die  vielen  der  neuen  Gedichte  und 

Lieder  Philos  eigen  ist,  hat  die  gesunde  und  den  echten  Dichter  verratende  An- 
lehnung an  dn<?  Volkslied  nnd  seine  sinnige  und  iiocsievollc  Naturbeobachtung 
und  -Schilderung.  Wir  zwtiicln  nicht,  dass  viele  von  den  Liedern,  die  uns  die 
.Sonntagskinder '  bringen,  gar  bald  ihre  Tonsetzer  und  Sänger  finden  werden, 
und  wir  wfluBchen  der  ganzen  Sammlung,  dass  sie  in  allen  den  Kreisen,  die  fflr 
unsere  schlesiscbe  Dichtung  ilerz  und  Sinn  haben  und  haben  sollten,  die  Ver- 
breitung und  Wertschfttsottg  finden  möchte,  die  sie  in  se  reichem  Masse  verdient. 

M.  Hippe. 

Anselm  Regnal,  Schlesiscbe  Teufeleien.  Geschichten  aus  Schlesien.  Leipzig. 
Verlag  von  Panl  Schlmmelwits.  {22i  S  )  8».  3,00  M. 

Alle  Freunde  sehleiischer  Art,  insbesondere  auch  alle  volkskundlich 

Interessierten,  werden  diese  Geschichten  mit  grossem  (Jenuss  lesen.  Der  Verfasser 
entrollt  in  den  arht  Krzählungen .  die  das  TSudi  onthiUt.  ernste  und  lu  iti^ro 
üilder  schlesischen  dörJlirhen  Leben»  und  ti  wcibl  sich  dabei  niebl  nur  als  u  iin  r 
Beobachter  und  Kenner  des  Volkes,  sondern  auch  als  gewandter,  fesselnder  Er- 
zihler,  dem  man  gerne  lauscht,  ob  er  nun  eine  lustige,  im  M &rchenton  gehaltene 
Plauderei  bietet,  oder  ob  er  eine  dttstere,  packende  Ueschichte  ertShlt  Ton  be* 
trogroner  lAthf  uiul  erbrochenem  Tlerzen.  Manches,  namentlich  gegen  Ende  des 
Buche»,  ist  nur  skizzenhaft  austrcführt ,  anderes  ist  mit  sirbf  rcr  TIaTid  zu 
spannenden,  reizvollen  Bildern  abgerundet.  W  ie  der  Verfasser  das  lieben  des 
Volkes  kennt,  so  versteht  er  auch  seine  Sprache.  IMe  Mundart  ist  in  aus- 
giebiger Weise  und  dnrehw^  mit  ansserordratUchem  Gesdiick  und  grosser 
Sidierheit  verwendet.  Leider  ist  der  Text  durch  flbermAssIg  vide  Druckfehler 
arg  entstellt. 

Das  Buch  ist  nicht  lange  nach  seinem  Erscheinen  aus  dem  oben  genannten 
Leipziger  in  den  bekanntem  schlesischen  Verlag  von  L.  Ueege  (Oskar  Gilntzel) 
in  Schweidnitz  übergegangen  und  dabei  mit  einem  neuen  Titelblatt  versehen 
worden,  auf  welchem  die  etwas  undeutlichen  „Schlesischen  Teufeleien" 
durch  , Sohlesische  Dorfgeschichten"  ersetzt  worden.  U.  HinM. 

Dirflahen  ei  der  Sehffitlng.  Von  No|o  Kratoohmor.  Schweidnits.  Verlag  von 

Georg  Brieger.  (IK)  S.). 

Tnhalt:  Und  dar  Saroschtifter  sproach.  - 's  cegnc  Oticke.  —  Dar  I  loc^cnktinzc. 

—  D»r  Kiehstoallpaster.  —  Dur  Theeoabend.  -  'a  ÜBtermadcl.  —  K©cch  gewurii.  — 

De  OotUraute«r.  —  Gedichte. 
Hugo  Kretschmer,  der  die  schlesiscbe  Dialektliteratur  bereits  um  eine  ganze 
Reihe  beliebter  Prosaorzäbluneen  bereichert  hat,  bietet  in  dem  vorlif ^renden 
Bändchen  eine  neue  Sammlung  von  wohlgelangenen  Skizzen  aus  dem  ländlichen 
Leben  Schlesiens.  N^en  den  Homoroikeii,  die  uns  manches  lustige  Genrebild 
ans  dem  Dorfleben  vorfOhren,  enthftit  das  BnrM«in  aoeh  mehrere  ernste  Qe> 
sdlichten,  in  denen  schwere  Herzenskämpfe  und  tragische  Menscbenschicksale 
den  düsteren  Hintrmnind  der  I>;iistrllung  bilden.  Wie  trefflich  der  Verfasser 
die  Seele  des  Volkes  und  seine  .Sprache  versteht,  hat  er  schon  oft  gezc  ipf  Von 
neuem  beweist  er  es  hier,  z.  B.  in  dem  ergötzlichen  Selbstgespräcii  des 
philosophierenden  Schusters,  das  die  Sammlung  erdffnet,  in  der  prächtigen  Figur 
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des  ftlten,  treuho'iigeii,  ehrenfesten  «Kiebttoallpftsters*  oder  in  der  des  jungen, 
stolzen  Banernsohnes,  den  rerschmShte  Liebe  und  verletsie  Ehre  snm  Yerbredieii 

und  zum  Verhissen  der  väterlichen  Schulle  treiben,  um  in  der  Fremde  .das  eegne 
(»licke"  7.n  snrhen  Dip  schlichte  Krzählunaf  von  der  „Gottsmutter'^  t  iithält  einen 
reizvollen  Vurwurt.  der  einer  Ausführung  in  grösserem  Massstabc  und  mit  vuüen 
künstlerischen  Mitteln  wohl  wert  wäre.  M.  Hippe. 

Hernann  Oderwald,  Achilles,  Zigeunerllesel,  zwei  Dortgescbichten  in  schlesischer 
Mondart  Oppeln,  Maske  19Q2.   1,60,  geb.  2  M. 

Anf  ,Anne  scblftsche  Paperstnnde*  (1899)  and  «SchlBadie  Pano-bissen" 

(IIMMI)  ist  bald  ein  drittes  Heft  mundartlirher  Krzühlnngen  gefolgt,  das  nnsern 
Mit|;liedern  uml  den  Frciindcii  mundartlicher  Dirhtunii  warm  rmpfnhlen  sei. 
nderwald  verfällt  niilit  in  den  Fehler  so  mancher  (auch  schlesischer!)  Üialekt- 
scbriftstellcr,  die  unnatürliche  Tlumpheit  für  Komik,  ausgesuchte  Boheit  für 
derbe  Natflrlicbkeit  halten  and  solche  Beschimpfung  heimischer  Art  obendrein 
noch  ^Heintttskanst'  benamsen.  Oderwald  bat  seit  seinem  asten  Hefte  noch 
gelernt.  Er  erzählt  nicht  bloss  Schnurrpfeifereien,  sondern  im  Achilles  und  in 
der  /^igf'unerlios'  l  srliil-lcrt  er  natürlich  nnd  dabei  mit  einer  gewissen  Vornehm- 
heit Menschen  und  Besiebenheitcn  psj'cholonrigch  wahr.  Dabei  bleibt  er  gleich 
ab  von  der  andern  Luart  mancher  „l'iitltkt" schriftsteiler:  der  tränenreichen 
RQhrseligkcit.  Die  Üchildemng  des  einsamen  Watdweihers  mit  seinen  Wandern 
in  der  zweiten  Kr/ählang  ist  prachtvoll.  Dafür  sei  ihm  die  etwas  gar  zu  aben- 
teneriiche  Geschichte  mit  dem  Krautlmlipl  und  dem  Achilles  gern  nachgesehen. 
—  Manchmal  könnte  die  Schreibung  treuer  sein,  z.  B.  ebb  a  i'stntt:  ch  a\  Fusse 
(statt:  Fuße),  jetze  (statt:  jetzt),  treistc  (statt:  dreist),  Woan  oder  Woain  (statt: 
Woagcn).  Besser  nach  »dnder*  statt  «lieber*.  Doch  das  riad  Kleinigkeiten. 
Ich  gebe  sa,  dass  es  geraten  ist,  fttr  ein«i  grosseren  Leserkreis  dem  hochdeatsehen 
Schriftbilde  möglichst  treu  zu  bleiben,  selbst  manchmal  aaf  Kosten  der  Ge- 
nauigkeit.  Die  Ürenze  ist  da  nicht  leicht  zn  ziehen.  K.  Oasinde. 

Paul  Mittmann,  Album  schlesischer  Lieder  fUr  eine  mittlere  Singstimme  mit 
Klavierbegleitung.    Striepaii     .\  Ifoffmanns  Verlag.    Preis  je  3  Mark. 

Zwei  Bände  Mittmfiniisrlu  r  Linier  liegen  zur  Besprechung  vor.  Bd  1  iinii 
Bd.  IV.  .Teuer  enthält  Vertonungen  von  Liedern  aus  Philo»  vom  Walde 
Singvägerle'',  dieser  solche  Holteischer  Lieder.  Dort  handelt  es  sich  am  Nen- 
kompositlonen  Mittnuuins,  hier  sind  die  Singweisen,  die  Holtet  sdbst  d»  ersten 
Aasgabe  seiner  schlesischen  (f  edichte  beigegeben  hat,  beibehalten  and  harmonisiert. 
AVeniges  nur  ist  darin  ohne  Willkör  geändert.  Holt- 1  hat  zum  grn<?'!t<^n  Teil 
Vn1k«5wei3en  seinen  (rfdichten  untergelofjt .  wie  Ptf  in  Silili^sien  im  .Schwange 
waren,  einige  hat  er  selbst  erfunden  oder  anderwärts  hergeholt.  So  findet 
sidi  eine  volkstflmliche  Mdodte  Weber«  daronter.  Daher  klingt  aach  manche« 
bekannt  and  vertrant.  Ifittmanns  Lieder  sind  bereits  weit  bekannt  and  be- 
sonders in  Breslai  viel  geoungen.  Jeder  wählt  sich  leicht  sein  Teil  daraus. 
Man  hat  Miffmann  mehrfach  den  schlesischen  Koscbat  trenannt  Dr»s  mag 
ja  gut  gemeint  sein.  .Aber  gegen  solch  einen  Vergleich  muss  ich  iMittmann  doch 
in  Schutz  nehmen.  Jene  widerliche,  salonsteirische  Dudelei  dient  kaum  noch 
ZOT  yBclebung'  von  Oebirgsvereins-Kostamfesten  oder  aar  Aaferbanaag  von 
Uidchen  in  sehr  jungen  and  sehr  hohen  Semestern.  Damtt  haben  Hittoiaiui« 
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Lieder  sam  Glflek  niehts  zu  tan.  An  der  Herkunft  der  meisten  Holteisclien 

Weisen  liegt  es,  dass  lif  sniiflers  in  Bd.  IV  i1ie  volkstämlirhen  "Melodien  dem 
eclitfit  schlesiBchfn  Vdlkslicdr  sriir  ii.ihp  «^tflni.  dessen  Schätze  noch  der  Vcr- 
öft'ciitlirlinTi<r  durdi  die  (jesellsdiaft  hiurcn.  Aber  aiuii  in  Bd,  I  hat  man  kaum 
den  Kindrack  de»  Kanstliedmässigcn  im  (icgensntz  /.ui  Volksweise.  Mittmauns 
Lieder  aind  acbUi^t  and  einfach,  nirgends  anfdringlicli  volkstftmelnd,  nocb 
bombastiscli,  Bondern  Tolkatttmlicli  derb  und  geaand.  K.  Gnainde. 


Mitteilungen. 


Am  17.  Mai  hielt  die  Gesellschatt  die  v  ierte  Sitzung  d»'s  Jahres  1904  ab. 
Nacbdon  der  Vbraiteende  Aber  den  in  Leipzig  am  ß.  April  gegründeten  ,  Ver- 
band dentacber  Vereine  fttr  Vollralcnnde''  berichtet  batte,  ward  der  Bei- 
tritt an  dieser  Vereinigung  beschlossen.  Es  ward  sodann  mitgeteilt .  dasa  Sicb 
der  Vorstand  durch  Zuwahl  des  Fniversitätsprofessor  Dr.  F.  Skutsch  «nd  des 
Lehrers  Joh.innes  Heinelt  (Philo  vom  Walde)  ergUnzt  habe.  Darauf  hielt 
Dr.  F.  Pradel  aus  Brieg  den  angekündigten  Vortrag  über  den  , Schatten  im 
Volkaglanben".  In  erweit^er  Gestalt  sind  »eine  AnafDbrungen  in  diesem 
Hefte  rerOffentUdit. 

Am  5.  Juni  beging  die  Gesellschaft  ihr  zehnjähriges  Stiftungsfest 
durch  eine  Wamlerversammlnn in  Strehlen.  Zunächst  fand  einr  fpicr- 
liche  Sitzung  in  der  Aula  des  (Jymnasiuraa  statt,  wo  Bürgermeister  Neu  mann 
nnd  Gynmasialdirektor  Dr.  Peterad orff  die  Giate  willkomnten  hieasen.  Atadann 
bielt  Prof.  Dr.  Sieba  einen  Vortrag  flber  die  Geaebidite  nnd  die  Ziele  der  rolka* 
kuTulliclion  Forschung  und  inabesondere  die  Absichten  unserer  Schlesisoben  Ge- 
!?ells(  li;it  t ,  nn  fli'i  i  fi  Frirdcninfr  nnd  n«'liTii,'oii  alle  Kreise  der  lievölkcrnni?  ein 
Intiit  ssf  hätten,  l>berlehrer  Dr.  Klemenz  hielt  einen  knrzcn  .  sehr  lesseluden 
Vortrag  Uber  die  Entwicklungsgeschichte,  die  wichtigsten  Baudenkmäler  nnd  die 
landaobaftUchen  Scb9nbeit«n  von  Strebten.  Sodann  spracb  Professor  Dr.  Skntach 
über  ,  Bachepnppen  Er  b^ann  mit  einer  Epiaode  aaa  Gabriele  d'Annonsio^a 
Drama  „Der  Traum  eines  Herbstabends*:  die  venetianische  Dogaressa,  um  ihren 
Gemahl  zu  vernichten,  formt  eine  Wachspuppe,  heftet  an  sie  einen  Znhn  und 
eine  Manteltroddel  ihres  Mannes  und  wirft  unter  Zauberspruch  das  Ganze  ins 
Feuer.  Solchen  Zauber  atellte  der  Heduer  auch  für  das  klaaaiacbe  Altertum 
feat  nnd  Torfolgte  ibn  in  intMOsaanterWeise  dnrch  lange  Zeiten  nnd  Tide  Lande 
Iiis  zur  Gegenwart.  —  Nach  dem  Festmahl,  an  dem  sich  in  liebenswürdigster 
\\'oise  viele  Miti^lieder  der  Strehlener  Gesellschaft  beteiligten,  fand  eine  gemein- 
same \Vat,aiitahrt  uach  dem  Bummelsberge  statt,  die  durch  die  gütige  Gast- 
freuudscbalt  verschiedener  Herrschaften  von  Strehlen  nnd  l'mgebung  ermöglicht 
war.  Daa  ganze  Feat  verlief  würdig  nnd  achön,  nbsbt  anm  wenigaten  dank  den 
Bemfkhnngen  unserer  Streblenor  Mitglieder.  S. 

Am  11.  November  eröffnete  die  (iesellschaft  ihre  diesjährige  Tätigkeit 
mit  einer  Sitaong,  in  der  Uebeimer  Joatiarat  Professor  Dr.  f  eliz  Dabn  einen 
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Vortrag  Htm  ,die  Entwicklnng  de»  StaAtsgedankens  bei  den  Ger- 
man c  n "  hielt.  Der  Redner  beschränkte  seine  Äasfühningen  darauf,  die  allmähliche 
Entwicklang  iirrrl  Ausdehnung  des  Staatsgebietes  und  des  Begriffes  d»  i-  Staats- 
angehörigkeit durznleir*'n  Die  aus  Tacitns  bekannte  Kinteilang  der  lu  i  tn.iiien  in 
Ingaevonen,  Istaevonen  and  Herminonen  habe  keine  staatsrecbtUche,  sondern  nar 
etkaologlfldie  Bedeutung«  Die  staatliche  Entwicklung  beginne  Tielmehr  mit  dem 
denkbar  engsten  Verbände,  mit  der  Familie.  Der  Oesckleebtsstaat  ist  also  die  erste 
Stufe  (\(  T  Staatenbildang.  Die  Sippe  ist  die  Grundlage  und  Einheit.  In  ihr  gibt 
es  iiiclit  Ft  h'lf'irnnq',  sondern  Rechtsgang.  Per  Sippenfriede  ist  oberstes  sittliches 
iiiul  r(li«riiis(  s  («ebot.  Die  zweite  Stufe  ist  der  (nschlecht^rstaat .  der  aus  der 
Vereinigung,  meist  Verschwägerung  verschiedener  h^ippcn  hervorgeht.  Die  dritte 
Stufe,  der  Oemetndestaat,  konnte  erst  entstehen,  als  die  Germanen,  die  Ja  ur^ 
sprünglicli  Wanderhirten  waren,  aar  Sesahaftigkeü  und  damit  snm  Ackerbau 
ubergegangen  waren.  Ans  dem  Zusammenschluss  mehrerer  Gemeinden  ging  dann 
der  (Saustnat  hrrvnr.  Auf  dieser  Stufe  lernten  die  Römer  dir  (Germanen  kennen. 
Die  Gaue  sind  gewöhnlich  nach  den  llinunelsricbtungen,  oft  aach  nach  Flüssen 
benannt.  Mehrere  Qaue  bilden  dann  eine  YOIkerschaf  t  ^  civitas,  deren  es  grosse 
und  kleine  gibt.  Bin  gutes  Beispiel  ist  die  Volkerschaft  der  Cherusker.  Sie 
besteht  aus  drei  Gauett,  deren  jeder  unter  einem  (iaukönig  steht.  Armin  fiel 
bei  dem  Verlar  ]!  dii*  Herrschaft  Uber  dif  ijanzc  Völk^^rpchnft  zu  erringen.  Einem 
alemannischi  II  ( TanKriiii^i  i<?t  dieses  Streben  bt  ss.  r  gelungen.  Im  Jahre  H57 
gibt  es  nuch  14  alemannische  Gaukünige,  4^i:i  nur  noch  einen  einzigen  Vülkcr- 
schaftskttnig,  vielleidit  namens  Glbald.  Bei  den  Franken  endlich  ToUaieht  sich 
die  letzte  Entvricklung  anm  Reichsstaat,  in  d«n  Terschiedene  germanische  Stftmme, 
wie  auch  Ausländer.  Römer  und  K<^rn  il  -1>  i(  hbcrcchtigte  BOrger  des  Reiches 
neb«'nf>inamler  wohnen.  So  hat  der  Zug  nuch  EinhfiT .  der  für  tlir  (!e^chirht4? 
der  L"  rmanischcn  Völker  von  nicht  minderer  Bedeutung  ist  als  die  l  neinigkeit.  in 
Stetig  auf. steigender  Entwicklung  zu  einem  grossartigen  Abscbluss  geführt.  H.  J. 

Die  letzte  Sitzung  des  Jahres  fand  am  9.  Dezember  statt:  Professor  Dr. 
Thilenius,  Direktor  des  Hnseums  fflr  Völkerkunde  In  Hamburg,  hielt  einen 

Vortrag  iili«  r  ."N'otivj^alien". 

Am  6.  April  dieses  Jahres  fand  in  Leipzig  eine  Znssmmenkunft  der 
deutschen  Vereine  für  Volkskunde  statt;  unsere  Gesellschaft  war  durch  den 

Vorsitzenden  vertreten.  Es  ward  ein  „Verband  deutscher  Vereine  für 
Volkskunde"  gegründet  f dorn  Xamon  sollen  die  Worte  .,in  Deutschland. 
Osterreich  und  der  Schwiz  ■*  aiit  et w.iiLrcn  Wunsch  der  Vfreine  dieser  Länder 
hinzugefügt  werden).  Zum  Voraitzenden  wurde  l'rolessor  Dr.  Strack,  zum 
Schriftffihrer  Professor  Dr.  Helm,  beide  in  Glessen,  gewfthlt.  Regelmissige  Zu- 
sammenkflnfte  von  Abgeordneten  der  einielnen  Vereine,  grössere  Versammlungen 
und  die  Herausgabe  eines  Korresondenzblattes  sind  in  Aussicht  genommen;  die 
erste  grössere  Wrsaiiiniltiiig  wird  im  Herbst  1905  zu  Hamburg  stattfinden. 
Jeder  dem  Verband  angehurende  Verein  erhält  von  dem  Aasschuss  soviel 
Exemplare  des  Korrespondenzblattes  als  er  Mitglieder  zfthlt;  die  Anstalten 
(Museen  usw.)  soviel  Exemplare  als  sie  wflnsehen,  Jedoch  nUH  Uber  xwansig. 
r»i'  dem  Verband  angehörenden  Vt  it  in-  haben  an  die  Zentralstelle  ein« n  j  ihr- 
liuhen  Beitrag  von  10  Pf.  für  jedes  Mitglied  an  zahlen,  mindestens  aber  10  Mark. 
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Die  Orttndnng  tHeies  V«ih$ait»  ist  mit  groater  Frende  sa  begrilBMB,  da 

die  wissenschaftliche  Arbeit  der  vielen  einzelnen  Vereine  auf  die  Dauer  nur  bei 
Bestehen  einer  Zentralstelle»  allen  leicht  zugänsjitr  Meihen  nnd  vor  Zersplitterung 
bewahrt  werden  kann;  auch  wird  es  sich  hoftentlich  ergeben,  dass  nach  solchem 
ZamiiiiMiisdilnflM  die  Arbeit  der  Vereine  sich  gemeinsam  grossen  wisseneebaft- 
licben  Aafgal>en  anwendet.  Ss. 

Mit  hpstem  Daiikr  verzeichnen  wir  Kirif^iinq^c  zu  unseren  Sammlungen  von 
Dr.  Josef  Klapper  in  KOnigshiitte,  Oberlehrer  Dittrich  in  Dreslau,  Lehrer 
£.  Biaechke  in  Arnsdorf,  Post  Ldwen.  —  Fflr  jede  Hitteilang  von  Tolkskiiiid» 
lichem  Werte,  Ton  Liedern,  Sagen,  Sprttcben,  Sitten,  Brftachen  aaw.  sind  wir 
avdi  femerbin  anfrichtig  dankbar, 

Ais  neue  Mitglieder  traten  unserer  Gesellschaft  bei:  aus  Breslau : 
Lebrerin  Frt.  Martba  Bandatt,  Lehrerin  Frl.  Oertrnd  Beisler,  die  Mtmn: 
Privatdosent  Dr.  F.  Jaeoby,  Kgl.  Oberpostassiatent  G.Kappel,  Lehrer  Panl 

Keller,  Gynm  t  i  t?l> 'ner  Dr.  A.  Otto,  Lehrerin  Frl.  Katharina  Schade,  Frl. 
Marie  Schade,  Ik*n  Olierlehrer  Dr.  Schönaich .  Frau  Annn  Stricker;  von 
auswärts:  die  Herren:  Oberlehrer  Barthel,  suchlen;  Kreisbaumeistcr 
H.  Bartliug,  Strehlen;  Pfarrer  Bertzik,  Biakupitz,  Kr.  Zabrae  OS.;  Lehrer 
B.  Blaeebke,  Amsdorf  bei  LOwen  iScbles.;  Dr.  Otto  Bockel,  Hicboidorf  bei 
Potsdam;  prakt.  Arzt  Dr.  Bucka,  Strehlen;  Kgl.  Kreisarzt  Dr.  Dybowski, 
Streliltii;  r.iichdruckereibesitzer  Erlcr,  Strehlen;  Pfarrer  Dr  Fink.  Stn-hlcn; 
Kreisvikar  G.  l'Iassifr,  Wohlan;  .\mts^ericht.srat  von  (^crsdorl  t .  Strehlen; 
Kandidat  d.  hob.  Lehramts  V.  Hirsch ,  Künigshütte OS.;  Kaplan  H.  üoffmann, 
Liegnitz;  OberMirer  Dr.  Klemens,  Strehlen;  Landwirtscbaftseleve  W.  Knoe- 
nagel,  Eisdorf  bei  Striegan;  Frl.  Else  von  Koscbembahr,  Tttrpita  bei 
Priebotnj  die  Herren:  Fabrikleiter  Dr.  Kusche  1,  Strehlen;  t)berlehrcr  Mosler, 
Strehlen:  Bürgermeister  P.  Neumann,  Strehlen:  (i'v)nn.i<^inl{lirektor  Dr.  Peters- 
dorff, Strehlen;  Baurat  Reuter.  Strehlen;  Oberaiutinann  E.  Kother,  Saegen, 
Kr.  Strehlen;  Oberlehrer  Schön feld,  Strehlen;  Justizrat  Schulz,  Strehlen; 
Pastor  Scbwara,  Kreisewits  bei  Alamaa;  Pfarrer  Seidel,  Schöaan  (Kats- 
bach); Lehrer  Semler,  Strehlen;  Fabrikant  U.  Soekeland,  Berlin;  Apotheker 
.1.  Sosnowski,  Strehlen;  Steuerinspektor  Sypli.  Strehlen;  Kandidat  d.  höh. 
Lehnamts  Watzlaw.  Zaborzc  ('S.;  Erzpriesfr-r  Won  zück.  Krairbt  ii  h,  (iuhrau; 
prakt.  Arzt  P.  Wiese,  üross-Baadiss;  Badinspektor  Richard  L'ogho,  Warm- 
bmnn  (Ortsgruppe  Warmbrann). 

l»ie  i  fstr  Sitzung  des  Jahres  1905  findet  im  Vortrugssaal  des  (lewerbe- 
museums  am  10.  Januar  statt  (ausnahmsweise  an  einem  Montag,  da  der 
Saal  mit  Skioptikon  nur  dann  frei  ist);  Herr  Mnseamsdirektor  Professor  Dr. 
Masner  wird  dnen  Vortramr  Aber  „Nene  Aufgaben  der  Volkskunde'  halten. 

Mit  diesem  Hefte  schliesst  der  aus  Hett  Xi  und  XII  bestehende  VI.  Band 
der  «Mitteilnngen";  dessen  Titelblatt  wird  dem  nScbsten  Hefte  beigelegt. 

Schluss  der  Redaktion:  9.  Dezetubur  1904. 
Bncjtd rackeret  UAreuke  *  Märtin,  Trebnits  1  äcbl. 
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Schlesische  Gesellschaft  für  Volkskuiidü 

^  Breslau.  ^ 


Mitglieder-Verzeichnis. 

(Nach  dem  Stande  vom  November  1908.) 


Die  Scfalesiscfae  Gesellschaft  fflr  Volkskiinde,  gegründet  im  Jahre 
1894,  verfolgt  den  Zweek,  das  Interesse  für  volkstümliche  Ueberliefvongen 
im  allgemeinen  zn  heieben  und  zu  pflegen,  nnd  will  alles,  was  sich  von 
solchen  Ueberlieferungen  in  Schlesien  erhalten  hat,  möglichst  vollständig 
sammeln. 

Der  Eintritt  in  die  Gesellschaft  erfolgt  durch  Anmeldong  bei  dem 
Schatzmeister  HofkiinstliSiidler  Bruno  Blehter,  Breskn,  Schweidnitzer- 
strasse 8,  oder  bei  dem  Schriftführer  Bibliothekar  Br.  M.  Hippe»  Breslau, 
Opitzstrasse  S. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Einwohner  von  Breslau  3  Mark,  für 
auswärtige  Mitglieder  2  Mark.  Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  erh&lt  die 
„Mitteilungen  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde*  nnmmerwelse 
nach  dem  Erscheinen  unentgeltlich  zugesandt 

Die  Gesellschaft  hat  bisher  folgende  Scliriften  verötFentlicht: 

1.  Mittcilnngen  der  Schlesischen  Gesellschaft  fttr  Yolkskonde. 
Band  I  (=  Heft  I/II)  1894—1896  (Preis  6  Mark). 
Band  n  (=HeftnT/IV)  1896-1897  (Preis  6  Mark). 
Band  UI  (=  Heft  V/VI)  1898—1899  (Preis  5  Mark). 
Band  IV  (=  Heft  Vn/VHI)  1900—1901  (Preis  5  Mark). 
Band  V   (=  Heft  IXyX)      1902—1903  (Preis  4  Mark). 

Band  I  bis  V,   zusammen  entnommen,  koston  20  Mark. 
Band  I  bis  IV,  zusammen  entnommeu,  kosten  17  Mark. 
Band  i  bis  Iii,  zusammen  entnommen,  kosten  IB  Mark. 
ElBselne  Nommeni  kosten  pro  Stück  fiO  Pf. 

Die  Prdie  gdten  für  Mitglieder,  so  lange  dor  teilweiae  nnr  geringe  Vomt  nicht. 
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2.  IlT'i hefte  zu  den  Mitteilimgeii  der  Sehlcsisebeu  Gesellseliaft  für 
Yoikskiindc. 

I.  Beiheft:  Pantsch,  Oswald,  Grammatik  der  Mundart  von 
Kieslingswalde,  Kreis  Habelschwerdt.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  prlätzischen  Dialektes.  1.  Teil:  Lautlehre. 
1901.  (Preis  1,30  M.) 
n.  Beiheft:  OoessRen,  Waldemar,  Die  Mundart  von  Dubraucke. 
Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  der  Lausitz.  A.  Grrainnia- 
tischei-  Teil.   1902.   (Preis  1,30  U.) 

3.  Scholz,  Oskar,  Der  Spinnabend  zu  Herzogswaldau  im  Winter  1899. 
1901.    (Preis  0,öO  M.) 

Alle  vorgenannten  S'chriften  sind  durch  den  Schriftführer  der  Qeaellaehaft, 
Biblioüiekar  Dr.  M.  Uippc,  Breslau,  Upitzstt.  3,  zu  beziehen. 

4.  Schlesiens  volkstümliche  üeberlicfcruii^en.  Sammlungen  und 
Studien  der  Schleslschen  Gesellschaft  für  Volkskunde.  Leipzig, 
B.  G.  Teabner. 

Band  I.  Die  Schlesischen  Weihnachtspiele.  Von  Friedrich 
Voart.  Mit  Buchschmuck  von  M.  Wislicenus  sowie  vier 
Uruppeiibilderu  der  JiutzJorftr  Weihnachtspiele.  1901. 
(Preis  iür  Mitglieder  3,90  M.,  geb.  1.50  .AI.) 

Band  II.  Sitte,  Brauch  und  Volkijghiube  in  Schlesien. 
Von  Paul  Drechsler.  I.  Teil.  Mit  Uuchsclmmck  von 
M.  WisUcenus.  1903.  (Preis  für  Mitglieder  3,90  M., 
geb.  4,50  M.) 

Diese  Bände  von  „Schlesiens  volkstümlichen  LeberHeferungen'  erhalten 
die  Mitglieder  der  Gesellschaft  auf  Bestellung  bei  der  Verlagsbuchliandlung 
B.  Q.  Teabner  in  teipsig,  Poatstr.  8. 
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Vorstand. 

Vorsitzender:  üniversitätsprofessor  Dr.  Theodor  Siebs,  Hoheiizollernstr.  53,11. 

StcIlTertreter:  Üniversitätsprofessor,  Geh.  Begieningsrat  Dr.  W.  Nebiiiig, 
Sternstrasse  22. 

Schrifttulirer:  Bibliothekar  Dr.  Max  irii>pe,  Opitzstrasse  3. 

Stellvertreter:  Direktor  am  Schles.  Museum  für  Kunstgewerbe  und  Alter- 
tümer Dr.  H.  Seger,  Oharlottenstrasse  9. 

Sebatzmeister:  Kgl.  Hof -Kunsthändler  Bmno  Bichter,  Schweidnitzerstr.  8. 

Stellvertreter:  Verlagsbachhändler  MazWoywod,  Klostcrstrasse  3. 

Bibliothekar:  Oberlelirer  Dr.  Hermann  .Tantzen,  Bosenthalerstrasse  10a. 

Professor  Dr.  Hulwa,  Tauentzienstrasse  83. 

Üniversitätsprofessor  Dr.  Max  Korb,  Museumsplatz  10. 

Professor  Dr.  Körber,  Palmstrasse  10. 

Rechtsanwalt  und  Notar  Pavel,  Junkemstrasse  32. 

K9nigL  Gymnasialdirektor  Professor  Dr.  Feit,  Matthiasstrasse  117. 


Ehrenmitglied. 

Üniversitätsprofessor  Dr.  Friedrich  Vogt,  Marburg  a.  L.,  Bismarckstrasse  7. 

A.  Breslauer  Mitglieder. 

1.  Abegg,  Dr.  üniversitätsprofessor,  Kaiser  Wilhelmstrasse  70. 

2.  Appel,  Dr.  Universitätsprofessor.  Monlianptstrasse  3a,  TT. 

3.  Arnold,  F.,  Dr.  linivei-sitätsprnlessor,  Ohiauer  Stadtgraben  21,111. 

4.  Aust,  Rudolf,  Dr.  Oberlehrer,  Matthiasplatz  1. 
ö.  Barascb,  Buchhändler,  Schmiedebrücke  17/18. 

6.  Bauch,  Hermann,  Rektor,  Kreuzstrasse  61. 

7.  Becker,  Amtsgerichtsrat,  Gabltzstrasse  60. 

8.  Bender,  Dr.  Oberbürgermeister,  Rosenthalerstrnssc  14. 

9.  Berger,  Heinrich,  Dr.  phil.,  Nicnlaistadtgraben  II! 

10.  Beyerle,  Conrad,  Dr.  üniversitiitsprolessor,  Tiergai  leiistrasse  26. 

11.  Bljroel,  Referendar,  Miehaelisstrasse  80. 
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12.  r.(»b(M  t;ifr,  FpIi'x,  Dr.  Professor,  Sternstrasse  92,  pt. 

13.  de  Boor,  Fiaii  Professor,  Vorderbleiche  8. 

14.  Bratke,  Dr.  üniver.sitätüprotessor,  Augustastrasse  45. 

15.  Brie,  Haria,  Dr.  phil,  fYäulein,  Verlängerte  Anenstrasse,  Hans  Brie. 

16.  Caro,  J.,  Dr.  üniversitätsprofessor,  EichendorffstraBse  57,  pt 

17.  Cichorius,  Dr.  Universitätsprofessor,  Gartenstrasse  45,  pt. 

18.  Cont«nius,  Dora,  Fräulein,  Oarvestrasse  2<;,  T 

19.  Dahn,  Felix.  Dr  Geh.  Justizrat,  üniversitütsprulessor,  Schweidnitzer 

Stadtgraben  jlü,  ii. 

20.  Dittrich,  Paul,  Oberlebrer,  Hirscbstrasse  83. 

21.  Ebbinghaus,  P^rau  Professor,  Kaiser  Wilhelmstrasse  84,  HL 

22.  Eberljartl,  Margarete.  Fräulein.  Panlstrasse  9,1. 
2H.  Eckhardt,  W.,  Stadtrat,  Salvatorplatz  8. 

24.  von  Ehrenstein,  Direktor,  Trebnitzersti'asse  28. 

25.  Feit,  Dr.  Prof.,  Eönigl.  (^ynmasialdirektor,  Matthiasstr.  117. 

26.  Fiedler,  Faul,  Mittelschullehrer,  Sternstrasse  40. 

27.  Flassig,  Kanonikus  imdBektor  des  fGbistbiscböfliclienClerical-Seiniiiars, 

Domstrasse  10. 

28.  Frankel,  G.,  Dr.  phil.,  Friedrich-Wilhelmstrasse  0,  ITT. 

29.  Fraeukel,  8.,  Dr.  üiiiverüitiit.sprofessor,  Augustastiasse  81, 1. 

30.  Friedenthal,  Adolf,  Kaufinann  imd  Stadtverordneter,  Salvatorplatz  8. 

31.  Gaertner,  Dr.  Piolessor,  Monhauptstrasse  16. 
i]2.  Geisler,  Dr.  Oberlehrer,  Kreuzstrasse  44  a. 

'öü.  Glatzer  Gebirgsverein,  Sektion  Breslau,  z.  H.  Hen'n  Bechtsanwalt 
Pavel,  Junkernstrasse  32. 

34.  Göbring,  Adolf,  Eaufinann,  Ohlanerstrasse  15. 

35.  Gombert,  Dr.  Professor,  Aagustastrasse  92. 

36.  Graebisch,  Friedlich,  Kaufmann,  Vinzenzstrasse  11. 

37.  Ornnpler,  W..  Dr.  Geh.  Sanitätsrat,  Garten.^trusse  46. 

38.  Grosche,  Frau  Rektor,  Buiirauerslrasse  3.  Ii.  1. 

39.  Grützner,  Übei  laudesgerichtsrat,  Goethestrasse  11. 

40.  Grunwald,  Gnstay,  Mittelschnllehrer,  Seidlitzstnusse  11. 

41.  Gusinde,  Konrad,  Dr.  phil.,  Panlstrasse  37. 

42.  Gusinde,  Joseph,  stud.  jiir.,  Paulstrasse  37. 

43.  Gutsche,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Trebnitzerplatz  6. 

44.  Haase,  Georg,  Kommerzienrat,  Königl,  italienischer  Konsul,  Breitestr.  1. 

45.  Habricht,  stud.  phil.,  BrUderstrasse  2  f. 

46.  Hahn,  Job.,  Rektor,  Reichsti-asse  24. 

47.  Meckel,  Robert,  Kaufmann,  Kaiser  Wilhelmstrasse  33. 

48.  TTeinsch,  Professor  Dr.,  Scheitni^erstrasse  4. 

49.  Heinze,  Joseph,  Dr.  med.,  Bi-eite.sha.sse  28. 
60.  Herz,  Walter,  Dr.  Piivatdozent,  Grünstiasse  7. 

51.  Blllebrandt,  A.,  Dr.  Üniversitätsprofessor,  Monhauptstrasse  14,  n. 

52.  Hippe,  M.,  Dr.  Bibliothekar,  Opitzstrasse  3. 

53.  Hirschfeld,  Fanni,  Fräulein,  Augustastrasse  67. 

54.  Hoffraann,  Adalbert,  Arn (.'<«; er ichtsrat,  .Monhauptstrasse  18. 

55.  Holimaun,  M.,  Lehier,  Kreuzstrasse  39  (Gartenhaus  hpt.). 

56.  HolTmaiui,  Otto,  Dr.  Universit&teprofessor,  Tiergartenstrasse  47  a,  XU. 

57.  Holdefleiss,  Dr.  Üniversitätsprofessor,  Bosentbalerstrasse  ld,I. 
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58.  Ffiilwa,  Professor  Dr.  phil.,  Taiientzienstrasse  83. 

59.  Hüsiii"^-,  Dl',  phil.,  Friedrirhstrassie  81,  IT. 

60.  Jackci,  Hugo,  Privatgelehrter,  AdalberLstrasise  19. 

61.  Jantzeii,  Dr.  phil.,  Oberlchi'er,  Rosenthalerstraissc  10a. 

62.  JungnitZf  Dr.,  Geistlicher  Rat,  Archiv-Direktor,  Domstrasse  13b. 

63.  Kampers,  Dr.  ünivfrsitätsprofessor,  Tieigartenstraese  28. 
f>4.  Kom,  Arthur,  Dr.,  Monhanptstrassp  10. 

(if).  Kessler,  Dr.  Professor,  Uterstrasse  9. 

ü6.  Kirchner,  Reinhold,  stud.  phil.,  Martinistrasse  3. 

67.  Klapper,  Jos.,  Dr.  phil.,  Scheitnigerstrasse  8. 

68.  Klug,  Marie.  Fi;iiilcin,  Schulvorsteherin,  Garvestxasse  27. 

69.  Knobloch,  Heinrich,  Dr.  Oberlehrer,  Hohenzollernstrasso. 

70.  K'ifli,  ^I.,  Dr.  l'nivei*sitätsprofessor,  Museumsplatz  10,111. 

71.  Kölker,  liruno,  Kaufmann,  Kaiser  Wilhelmstrasse  14. 

72.  Körber,  Professor  Dr.,  Palmsti'asse  10, 1. 

73.  von  Korn,  H.,  Dr.,  Stadt&ltester,  Schweidnitzerstrasse  47/48. 

74.  Kretschmer,  Hugo.  Schriftsteller,  Kaiser  WilhellDStrasse  109. 

75.  Küster,  E.,  Prokurist,  Ring  33. 

76.  Landwirtschaftskammer  für  Schlesien,  Muttliitisplatz  (5. 

77.  Leonhard,  Dr.  U eh.  Justizrat,  üniversitätüprolessur,  Lindenallee  6,1 

78.  Lesehalle,  Städtische  Nr.  2,  Rosenthalerstrasse  la. 

79.  Lewald,  Frau  Fabrikbesitzer,  Schuhbrücke  34. 

80.  Liebicli,  Dr.  Universitätsprofes.sor,  Kaiser  Wilhelmstrasse  63,  L 

81.  Lisclike,  Johannti,  Frau  OlM  vIelirer,  Bi.smarckstrasse  2, 

82.  Lohr,  Dr.  Universitätspro ussur,  Garvestrasse  1,111. 

83.  London,  Dr.  Universitätsprofessor,  Kaiser  Wilhelmstrasse  95,  III. 

84.  Lorcke,  Marie,  Frao,  Neue  Schweidnitzerstrasse  2. 

85.  von  Machui,  Rentier,  Lothringeretrasse  13. 

86.  Magistrat  der  Könipfl.  ITaupt-  und  Residenzsiadr  l^nslau. 

87.  Malberg,  Anna,  Fräulein,  Schulvorsteherin,  Teiclistrasse  22. 

88.  Marcus,  Max,  Verlagsbuchhändler,  Kaiser  Willieimsti'assu  8. 

89.  Marx,  Paul,  Mittelschullehrer,  Klosterstrasse  36. 

90.  Mendt'.  Curt,  Referendar,  Lothringerstrasse  3. 

91.  Mertins,  Dr.  Oberlehrer,  Alexanderstrasse  34. 

92.  Meyer,  Arnold,  Dr.  phil.,  Göpperti^trasse  1. 

93.  V.  Mikulicz -Radecki,  Dr.  Geh.  Mediziualrat,  Universitätsprofessor, 
Auenstrassc  32. 

94.  MÜisch,  Rittergfutsbesitzer,  Kürassierstrasse  4. 

95.  Mittelhaus,  stud.  phil.,  Albrechtstrasse  12. 

96.  Nees  von  Esenbeck,  Fräulein,  Garvestrasse  28. 

97.  Nehring,  W.,  Dr.  Geh.  Hei^^-Rnt,  üniversität.sprolessor,  Sternstr.  22,  pt, 

98.  Neuling,  Herrn.,  Sekretär  a.  D.,  Neue  Schweiduilzersti'assc  11. 

99.  Nitsche,  Dr.  Sanitätsrat,  Augustastrasse  65,  pt. 

100.  Norden,  E.,  Dr.  Universitätsprofessor,  Tiergartenstrasse  87,  IH. 

101.  Oberdieck,  H.,  Professor,  Ohlaii-rfir  42. 

102.  Olbricli,  C,  Dr.  Oberlehrer,  Martinistrasse  S. 

108.  Partsch,  Carl,  Dr.  Universitätsprofessor,  Gartenstrasse  103,11. 

104.  Partsch,  J.,  Dr.  Universitätsprofessor,  Stemstrasse  22,  L 

105.  Pavel,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Jonkemstrasse  82. 
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106.  Pet^clike,  R.,  Oberlehrer,  Viktoriastrasse  24. 

107.  Pillet,  Alfr.,  Dr.  Privatdocent,  Kronprinzc  nstrasse  09,  III, 
lOÖ.  Pinckemelle,  Dr.  med.,  prakt.  Aizt,  GarteiLstrasse  ö7. 

109.  Fdldc,  Dr.6eh.Reff.-Rat,  Universimtspofessor,  EaiBerWüheliii8tr.87,pt 

110.  Ponfldc,  Dr.  Geh.  Med.-Rat,  Universitiltsprofessor,  Novastrasse  3. 

111.  Porsch,  Dr.  Justizrat,  Am  Ohlau-Ufer  14. 

112.  Probst,  0.  F.,  Oberlehrer  an  dir  Kg-1.  Baufre werkschule,  Breiteste.  6/7. 

113.  Proskauer,  0.,  Referendar,  Schuhbrücke  27. 

114.  Reinelt,  Johann  (rhilo  vom  Walde),  Lehrer,  Michaelisstr.  62,11. 

115.  von  Rentz,  Ereiberr,  Redakteur,  Matthiasstrasse  90. 

116.  Richter,  Bnmo,  Kgl.  Hofktmsthändler,  Schweidnitzer.strasse  8. 

117.  Riesenfrebirfjfsverein.   Ortspruppe  Breshm.  z.  H.  Herrn  Stadtschul- 

inspektor Dr.  HiHidlo.^.s.  Klosti  r.^trasse  (i^f. 

118.  Riess,  Eugen,  Kautmann,  Ohlauerstadtgi'abeu  26. 

119.  Röhllcke,  Marie,  Fräulein,  Lehrerin,  Königsplatz  5a. 

120.  Röse,  0.,  Chefredakteur,  Kaiser  Wilhelmstrasse  63. 

121.  Roesler,  Marie,  Frau,  Altscheitnig,  Villa  Roesler. 

122.  Rosenbaum,  Frau  Komraerzienrat,  Kaiser  Wilhelmstrasse  115. 

123.  Säbel,  Robert,  Lehrer,  Monhauptstrasse  13. 

124.  Sannig,  Rektor,  Mallhiasplatz  18. 

126.  Sarrazin,  Dr.  Universitätsprofe^sor,  Kaiser  Wilhelmstrasse  52,111. 

126.  Schindler,  Fiitz,  Kaufmann,  Neudorfstrasse  68,  L 

127.  Schlott,  Helene,  Fränloin,  S(  hulvorsteherin,  Kronprinzenstrasse  13. 

128.  Schmidt,  Rudolf,  ProtV.ssor,  (iro.^sse  Feldstrasse  11. 

129.  Schneider,  Konrad,  Expedit ions- Vorsteher,  Schuhbrücke  84. 

130.  Schultze,  Elise,  Fräulein,  Ring  24. 

131.  Schulz,  Herm.,  Rektor,  Hirsclutrasse  23. 

132.  Schwerdt,  stnd.  jiir..  !>rarr]:aretenstrasF;e  2ß. 

133.  Sdralek,  Max,  Dr.  Domherr,  l  iiivLisitiit,sprofessor,  Domstrasse  10. 

134.  Seger,  H.,  Dr.  Direktor,  Charlottenstrasse  9. 

135.  Selige,  Jtilius,  Dr.  Oberlehrer,  Am  Brigittental  47,  II. 

136.  Semrau,  F.,  Oberlehrer,  Höfchenstrasse  81. 

137.  Semrau,  M.,  Dr.  Universitiltsprofessor,  Krnnprinzenstrasse  44. 

138.  Siebs.  Theodor,  Dr.  Universitätsprofessor,  Hohcnzollernstrasse  63,11. 

139.  Sirtenfeld,  Ludwig,  Srhriftsteller.  Oros^se  Feldstrasse  29. 

140.  Skutsch,  Dr.  Universität^iprotessur,  IGlsasserstrasse  13,  II. 

141.  Slawisch-PbilologiRches  Seminar  der  Kg\.  Universität 

142.  Speck,  II  rill  ,  .stiul.  pliil..  ;^^atthiaßl)latz  9. 

143.  Steril,  William,  Dr.  Privatdozent,  Höfchenstrasse  101. 

144.  Stoeckel,  Major  a.  1).,  Garvestrasse  30. 

145.  Toeplitz,  Fritz,  Dr.  med..  Neue  Gasse  4. 

146.  Tunk,  P.,  Dr.  phiL,  Gneisenaustrasse  14,  U. 

147.  Tttrk,  Gustav,  Dr.  Bibliothekar,  Matthiasplatz  16. 

148.  ünitas,  kath.  Studentenverein,  Hotel  König  v.  Ungarn,  Bischofstr.  13. 

149.  Unterlauff,  Maximilian,  Beneficiat  und  Archivar,  Kleine  Domstr.  4, 1. 

150.  Vopt,  H.,  Professor.  Tierj^artenstrnsse  22. 

151.  Vogt,  W.  H.,  Dr.  phil.,  Tiergarteustrajsse  22. 

152.  von  Waüenbeig-Fachaly,  Gotth.,  Gonsul,  Rossmarkt 
163.  Wavrczyk,  Berth.,  Lehrer,  Bartschstrasse  4. 
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154.  Wendriner,  R.,  Dr.,  Fiei[)iiif>-('rstrassi'  ;iO. 

155.  Wendt,  H.,  Dr.,  Bibliothekar,  ^'eudorlstl•asse  49. 

156.  Wiedemann,  Dr.  phil.  Direktor,  Nieolftistadtgraben  20. 

157.  Wie.senthal,  Bernhard,  Lehrer,  SeidUtzstrasse  8. 

158.  Wilda,  0.,  Dr.  Redakteur,  Moritzstra .'^so  25. 

159.  Wiülridia,  katholische  Stnrlpnten-Verbiiidung,  Seminargasse  lö. 

160.  Wislicinus,  Max,  Professui-,  Ohlauufer  35. 

161.  Woywod,  Verlagsbuchhändler,  Klosterstrasse  3. 

162.  Wutke^  Dr.  Archivar,  KurfürstenstraAse  16,11. 

163.  Zacher,  Dr.  üniversitätsprofessor,  Gr.  Feldstiasse  11  a. 


B.  Auswärtige  Mitglieder 

(mit  Ausschluss  der  Ortsgruppe  Warmbrunn). 

1.  Arndt  Rnino,  Dr.  phil.,  Kattowitz,  Fried virbstraSBO. 

2.  Aruuldische  Biichhandluii^r,  Dresden,  Altmarkt. 

3.  Askevold,  InguU,  Düsseldorl,  Gräfenberger  Chaussee  113. 

4.  Aussner,  L.,  Apotheker,  Landeshnt  i.  Sehl. 

5.  Aydam,  Oberlehrer,  Leobschütz. 

().  Rähnisch,  Gymna.sialdirektor.  Kreuzborg  O.-S. 

7.  Baer,  Dr.  Sanitatsrat,  Hii"schberg. 

8.  Baeumker,  Dr.  Universität&prol'essor,  Strassburg  i.  E.,  Weuckerotr.  8. 

9.  Baldrich,  Oberlehrer,  Gleiwitz. 

10.  Bartsch,  Adolf,  Lehrer,  Kattowitz,  Mühlstrasse  37. 

11.  Bauch,  Bruno,  Dr.,  Charlottenbnig,  Schillerstrasse  98. 

12.  Ranmort.  Dr,  Professor,  Jaaer. 
18.  B((  krr,  Major,  Hprottau. 

14.  Bednarz,  Dr.  Oberlehrer,  Striegau. 

15.  Bedärftig,  Landmesser,  Aschersleben. 

10.  Behrendt,  J.,  Professor,  Patschkau. 

17.  P.iMiidf.  "Rentier,  Xoisse. 

18.  Bernheim,  E.,  Dr.  l'iiiversitätsprofessor,  Oreit'swald. 

19.  Beschoruer,  Oberlehrer,  Keisse. 

20.  Beyer  sen.,  Hdtelier,  ätlzbroaD,  Hötel  zur  Sonne. 

21.  Bibliothek,   Reichsgräfl.,  auf  Scbloss  Fttrstenstein,  z.  H.  Herrn 

Bibliothekar  Endemaun. 

22.  Bleisrh,  Joseph,  Leiter  der  Stiftssrlnile  .Tnlinsburg  B.-B.  Breslau. 

23.  Böhm.  Job.,  Professor,  Budweis,  Otlokarstraüse  8. 

24.  Bühuisch,  Oberlehrer,  Leobschütz. 

25.  Brock,  Dr.  Prof.,  Gymnasialdirektor,  Gels. 

26.  Buehwald,  Friedrich,  Apotheker,  Rßichenbach  i.  Schi..  Mohrenapotlieke. 

27.  Püttiiei-,  H..  Zabrze  O.-S.,  Donnersraarckhüttc,  Beamtenh.  II. 

28.  Clirzfiszcz,  Job.,  Dr.  Pfarrer,  Peiskretscham. 

29.  Ulasse,  Max,  Lehrer,  Goidberg  i.  Schi. 

30.  Clemenz,  Bruno,  Lehrer,  Liegnitz,  Piastenstrasse  26. 

31.  Croce,  Anton,  Rechtsanwalt,  Patschkau. 

32.  Dähnhardt,  Dr.  Oscar,  Oberlehrer,  Leipzig,  Jacobstrasse  11. 
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33.  Danigel,  Hugo,  Bucbdruckereibesitzer,  Prausnitz,  Bez.  Breslau. 

34.  Denk,  Josef,  Pfarrer,  Stranssdorf  bei  Grafing  (Baiem). 
36.  Dieterich,  Albrecbt,  Dr.  üniversitäteprofessor,  Heidelberp. 

36.  Dobroschke,  Referendar,  z.  Zt.  Berlin  SW.,  Teltowerstrassc  51,  II. 

37.  Dobschall,  Gertrud,  Fräulein,  Dr.  pbil.,  Leipsng,  Lösuigerstrafise  16. 

38.  Dombck,  Rodakteur,  Beiitlu'ii  O.-Srhl. 

39.  Dondortf,  kummissar.  Oberlehrer,  Kattowitz  O.-Schl. 

40.  Drechsler,  Dr.,  Direktor  des  Frogymnasiniiis  in  Zabize  O.-Schl. 

41.  Drzazdzynski,  Professor,  Leobschütz. 

42.  Eberlein,  Lic.  theol.,  Pastor,  Oross-Strehlitz  O.-Schl. 

43.  Eichner,  A.,  Oberlehrer,  Lauban. 

44.  Ellguther,  Dr.  Rabbiner,  Neisse. 

45.  Eisner,  liehrer,  Ludwigsdorf,  Kreis  Nenrode. 

46.  Ender,  Seminarlehrer,  Ober-Glogau. 

47.  Eulengebirgsyerein,  Ortsgruppe  Beichenbach  L  Schi.,  z.  H.  Herrn 

Kreisschulinspektor  Thamm. 

48.  Feilberj?-,  H.  F.,  Pastor  em.,  Dr.  phil.,  Askov  bei  Vejen,  Dänemark. 

49.  Feist,  Pastor,  Festeuberg  i.  Schi. 

50.  Fipper,  Lehrer,  Beuthen  O.-Schl. 

51.  Fitzuor,  W.,  Fabrikbesitzer,  Laurahütte. 

52.  Pleisclier,  Kreissckretär,  Oross-StrehUtz  O.-Schl. 

53.  Forche,  Pianer,  Hiischberg  i.  Sehl. 

54.  Fi'ank,  Apotheker,  Patschkau. 

55.  Fraazkowski,  J.,  Hanptlehrer  und  Oantor,  Gross -Wartenbeig. 

56.  I^riedel,  Ferdinand,  k.  k.  Finanzwach- Oberrespicient,  Eatharein  bei 

Troppau  Oesterr.-Schl. 

57.  Friedrirb  Pastor,  Seichan,  Kreis  Jauer. 

58.  Frümnili'>](l.  1  >r.  jnr.,  üniveisitätsprofessor,  Greifswald. 

59.  Gabriel,  Planer,  Braliu,  iüeis  (jlross-Warteiiberg. 

60.  Gaidoz,  Henri,  Professor,  Paris,  Bus  Servandoni  22. 

61.  Gauglitz,  Lehrer,  Münsterberg. 

62.  Gerstmann,  Hugo,  Leipzig,  Goetliestrasse  6. 

63.  Giertli,  G.,  Seminarlehrer,  ]\Iünsterberg. 

64.  Giesmann,  Güter-Direktor,  Neuhaus  bei  Patsclikau. 

65.  Olamann,  Direktor  der  Idioton-Anstalt  Liegnitz. 

66.  Glatzer  Gebirgsverein,  z.  H.  Herrn  Oberstlentn.  z.D.  Schanwecker,  Glatz. 

67.  —    Section  Gleiwitz,  z.  H.  Herrn  Dr.  C.  Deventer. 

68.  —   Section  Lfindeck,  z.  H.  Herrn  Amtsgerichtsrat  Seibt. 

69.  —   Section  Mittf  hv  alde,  z.  H.  Herrn  Zügert. 

70.  —    Section  Ilumciz. 

71.  —  Section  Schlegel. 

72.  Glöckner,  Stephan.  Dr.  phil.,  Beuthen  O.-Schl.,  Gymoasialstnuse  12. 

73.  Golz,  Dr.  phil.,  Lei])zig,  Lampestra.'^.se  11. 

74.  Gorges,  Oberlehrer  Dr.,  Gothen,  Anhalt,  Langestrasse  49. 

75.  Görlich,  Aloys,  Lehi-er,  Liebau  i.  Schi. 

76.  Gössgen,  Waldemar,  Dr.  Oberlehrer,  Garlitz,  Lnisenstrasse  14. 

77.  Gregor,  Jos.,  Pfarrer,  Tworkan  O.-Schl. 

78.  Gross,  Gerichtsrat,  Münsterberg  i.  Schi. 

79.  Grosser,  Lehrer,  Löwen  i.  Schi. 
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80.  (j  lossherzogliche  Hi)tl)ibliothek,  Darmstadt 

81.  Üntssherzog'liclie  Bibliothek,  Weimar. 

82.  Growald,  Apotheker,  Posen,  Wilhelmsplatz  IS. 

83.  Grflttner,  IIax,  Gericbtsassessor»  Görlitz,  Hospitalstrasse  5> 

84.  Gmnd,  cand.  med.,  Berlin  NW.,  Carlsstrasse  46. 

85.  Gühmann,  Bruno,  Kanfmann,  Zobten. 

86.  Güntzel,  Oskar,  Buchdriirkereibesitzer  und  Buchluiadler,  Sdiweidnitz. 

87.  Giisinde,  Oskar,  Amtsrichter,  Zabize. 

88.  Gutiiiaiiii,  Schulleiter,  Liebtfu  i.  ISchl. 

89.  Hahn,  Dr.  Bürgermeister,  Patscbkan. 

90.  Halin,  Dr.  Schiilrat,  Gross-Strehlitz  O.-Schl. 

91.  Hahnel,  Pfnrrcr,  Schumberpr,  Kreis  Landeshat. 

92.  Hallwig,  Georg,  Kaplan,  Patsclikau. 

93.  Hannig,  Franz,  Dr.  phil.,  Strassberg,  Kr.  liauban,  Post  Wigandsthal. 

94.  Hauptmann,  Carl,  Dr.,  Schreiberhan. 
96.  Hellmann,  Stadt-Syndikus,  Neisse. 

96.  Hellmich,  M.,  Kgl.  Landmesser,  Glogan,  Kleine  Oderstrasse  4. 

97.  Henckpl.  Graf  Guido.  Fürst  von  Donnersmaick,  Durcblattcht^NeadeckOS. 

98.  Herbartli.  Piml   Obersekretär,  Neisse. 

99.  von  Heycl«  bi  iiud  und  der  Lasa,  Excellenz,  Nassadel  bei  Namslau. 

100.  Heyn,  Pastor,  MoUwitz  bei  Brieg. 

101.  Hinke,  Oskar,  Lehrer,  Ober-LeiBersdorf,  Post  Adelsdorf  i.  Schi. 

102.  Hirsch,  Ganiisonverwalter,  Sprottau. 

103.  Hitschfeld,  Pfau  er  und  Kreissrhiiliiispektor,  Arnsdorf  i.  Bgb. 

104.  Hof-  und  Staatübibliothek,  München. 

105.  Hoffmann,  Fed.,  HaupUelirer,  Heiiirichswalde,  £reis  Erankenstein. 

106.  Hoffmann,  Oberlehrer,  Habetechwerdt. 

107.  Hohaus,  Dr.  Stadtpfarrer,  Habelschwerdt. 

108.  Holleck,  Professor  Dr.  GymnasiaMirektor,  Leobschütz. 

109.  Ifoiiika,  Oberlehrer,  Beutiien  O.-Schl. 

110.  Hühner,  Kgl.  ßergwerks-Diiektor,  Paulusgiube  b.  Morgenroth  Ü.-Schl. 

111.  Hfippanf,  Alüred,  Ereissekretär,  Hoyerswerda. 

112.  Jäckel,  Pfarrer,  Hirschfeldau,  Kreis  Sagan. 

113.  Jacob,  Dr.  pract.  Arzt,  Friedeberg  a.  Queis. 

114.  Jahn,  Oberlehrer,  Beuthen  O.-ScU. 

115.  Jüschke,  Leluer,  Liebau  i.  Schi. 

116.  Jiriczek,  Otto,  Dr.  Universitätsprofessor,  Münster  i.  Westf. 

117.  Jonetas,  Ereissciiulinspektor,  Finne,  Profinz  Posen. 

118.  Jttnschke,  Kaplan,  Schreckendorf  bei  Landeck  i.  Sehl. 

119.  Jurczj'k,  Kontrolleur,  Eosdzin  O.-Schl.  • 

120.  Kalbeck,  Max,  Schriftsteller,  Wien  IX,  Porzellangasse  48. 

121.  Kampe,  Luitgard,  Fräulein,  Wölfeisgrund  bei  Habelschwerdt. 

122.  Ton  Kamowski,  Professor  Dr.,  Leobschtttz. 

123.  Kasper,  Lehrer,  Hain  i.  Hiesengebixge. 

124.  Kirchner,  Prol'essor  Dr.,  Brieg. 

125.  Klein,  Martin,  Dr.  Gymiiasial-Oberlehrer,  Rawitsch. 

126.  Klein  Wächter,  Dr.  Oberlehrer,  Zabrze  O.-Schl. 

127.  Klimas,  Pfarrer,  Tarnau,  Kreis  Oppeln. 

128.  Klimke,  Karl»  Dr.  phil.,  Laiil>an. 
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20.  Klings,  Carl,  Schon«  ^«'r  --l}(  riiu,  Gesülerstrasse  16. 
30.  Knappe,  Oberlehrer,  ivatiowitz. 
.31.  Knoop,  Otto,  Oberlehrer,  Bof^asen.i.  Posen. 
.32.  Knötel,  J.,  Dr.  Oberlehrer,  Tarnowitss. 

.33.  Kühler,  Gustav,  Lehrer,  Striegau. 

34.  Köhler,  Dinronns.  Rankan. 

35.  KülitvSchkc,  Bürgermeister,  Taiiiüwitz. 

.36.  Koloclziej,  Peter,  Steiubruchbesitzer,  Sieiniaiiowitz  bei  Laurahütte  O.-S. 
37.  Kopfstein,  Dr.  Babbiner,  Benthen  0?-Schl. 
.38.  Kornke,  Professor,  Glatz. 

39.  Kf)schwitz,  Oberlrhrer.  Schweidnitz,  Poterstrasse  21. 

40.  Koziol,  Dr.  Stabsarzt,  Benthen  0.-8chl. 

4L  Ki'atz,  Landes-  und  Obei bergrat  a.  D.,  Gross-Lichterfeldc,  Bingstr. 
.42.  Krauss,  Hennanu,  pr.  Apotheker,  Dresden- Altstadt ,  DQrerstrasse  47. 
A'S.  Krögler,  Dr.  Professor,  Salzburg,  Faberstrasse  15, 

44.  Krohn,  Dr.  Direktor  des  Pädagogiums,  Katsclier  O.-Schl. 

45.  Kroll,  W.,  Dr  Univei-sitlitsprofessor,  Greifswald. 

46.  Kühn.  Rechtsanwalt,  Jauer. 

47.  Kühiiau,  Dr.  Gyninasialoberkhrer,  Patschkau. 

48.  Kunick,  Lehrer,  Striegau,  Ring  44. 

4(1  Kupka,  Seminarlehrer,  Rosenbei;g  O.-Scbl. 
.50.  Knrzidim,  Oberlehrer,  Snpfan. 
51.  Lamprecht,  Carl,  Sprottau. 
.52.  Landijbcrg,  Rechtsanwalt,  Gels. 
.53.  Langer,  Staatsanwalt,  Oels. 

54.  Lastoi,  Bruno,  Pfarrer,  Pschow,  Kreis  Bybnik,  O.-Scbl. 

55.  Latacz,  Rektor,  KattowitZ. 
.56.  Latzel,  Lelirer,  Liehaii. 

57.  Lehmann.  Piotessru'  Dr.,  Leob.schütz. 

.58.  Lesehalle,  ()e  11  entliehe,  Neisse  (z.  H.  des  Herrn  Recht.sanwalt  Grzimck). 
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Neue  Aufgaben  der  schlesischen  Volkskunde. 

Von  Dr.  Karl  Masner. 

(Nach  einem  Voitrage  in  der  Schlesischen  iiescllscbaft  für  Volksktmde.) 


Das  Sclilosisclie  Museum  für  Kunstgewerbe  und  Altertümer 
erhielt  bei  seiner  (iiiindun«?  im  Jahre  18139  die  doppelte  Aufgabe: 

1)  Den  Gewerbetreibenden  der  Stadt  Breslau  und  der  Provinz 
Schlesien  dir  Ifilt'smittel  der  Kunst  und  der  Wissensehixft 
zug:änglich  zu  machen  und  den  Opschmack  in  den  Kunst- 
{rewerben  sowie  das  Vei-stilndnis  kuuötgewerblichen  Scbaftens 
in  der  Rev<Ukernnpr  zu  heben : 

2)  Erz(Mit:iiissr  der  bihlciKltii  Künste  und  des  Handwerks,  ins- 
besoiidfie  solche,  wrlrhr  in  S<-hlt'sien  entstanden  sind  oder 
zu  Schlesien  ßeziehiuiucn  lialx  ii,  zu  summelu  uud  wisseu- 
schaftlich  preordnet  ütientlirh  luiszustellen. 

Statuten  können  und  dürfen  nie  Anspnich  auf  Unfehlbarkeit 
und  ewige  Dauer  erlaben,  ich  teile  aber  heute  noch  die  Über- 
zeuj^nn^'  der  Statutenverfnsser.  dass  jene  doppelte  Aufgabe  unseres 
Museums  am  besten  (lureliein  Institut  melei>tet  wird.  Die  Samm- 
lungen des  alten  Kunstgewerbes  halten  iliren  erzielilielieii  Kiiitiuss 
auf  die  zeit^renüssische  Prodnkti(»n  nieht  verloien.  wenn  aueli  jene 
Periode  vorülK-r  ist.  wo  jeder  i)irckt(U'  die  juliinzende  Wirksamkeit 
seines  Museiuus  ad  (k  uIo.s  demonstrieien  konnte,  indem  er  auf  die 
in  Sälen  umhcrwinimelnde  Schar  der  Kopisten  hinwies.  Wollte 
man  in  Breslau  ein  neues  Institut  auf  musealer  <irundlage  ins 
Leben  rufen,  das  nur  die  rürderung  der  kunstj,^e\verblichen 
l'ruduktion  ins  Auge  fasst,  so  würde  dieses  eine  Zersplitterung 
der  Mittel  hervoriulcn  und  dem  anderen  wissenschaftlich 
sammelnden  Museum  Konkurrenz  schaffen.  Denn  es  müsste  sich 
auf  die  alte  heimische  Tradition  stützen  und  würde  daher  auch 
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mm  SammeUi  von  Eizeugnissen  des  alten  schlesischen  Kunst- 
gewerbes gelangen.  Man  tut  also  gut,  d'w  beiden  Aufgaben,  die 
unserem  Museum  zuprwipsen  sind,  die  erziehliche  und  die  wissen- 
schaftliche als  untrennbar  zu  beti-achten  und  darauf  hinzuarbeiten, 
dass  beide  immer  mehr  ineinander  verschmelzen.  Das  bindert 
aber  nicht,  dass  man  die  eine  wie  die  andere  auf  das  schärfste 
formuliert  und  znr  Durchführung  bringt.  Hier  kümmert  uns  nor 
jener  Teil  der  wissenschaftlichen  Aufgabe  des  Museums,  nach 
welchem  es  insbesonders  solche  Eraeugnisse  der  bildenden  Künste 
und  des  Handwerks,  die  in  Schlesien  entstanden  sind  oder  zu 
Schlesien  T^czicliimgen  haben,  sammeln  und  wissenschaftlich  ge- 
ordnet ürtViitlich  ausstellen  soll.  Damit  ist  der  Begi'ilf  eines 
schlesisc'lien  LandesTnuspums  frpjrc'bf'n.  ("'^nsor  Mnscnm  besitzt  weitaus 
die  besten,  vielseitifrsten  und  zalilreich^ten  Donkniülcr  der  alten 
künstlerischen  Kultur  des  Landes.  Weil  kein  Institut,  majr 
auch  mit  den  grössten  Mitteln  arbeiten,  jemals  diesen  Vorspriuifr 
einholen  könnte,  mnss  unser  Museum  die  l*tiichten  oder  Lasten, 
die  mit  diesem  Hesitze  verbiuithui  sind,  in  ihrer  ganj^en  Konsequenz 
trai^i  n  odei-  zu  tragen  wenigstens  den  ffuten  Willen  haben.  Ein 
Lanüesmuseum  kann  aber  nach  den  heuti<j:eH  Forderungen  nicht 
eine  Aufstupelunj^-  von  Gegenständen  iii  indilierenten,  nichts- 
sagenden lüiumeji  sein,  es  nuiss  die^e  in  den  alten  ursprünglichen 
Zusammenhang  bringen  und  die  letzten.  liüch.'-U  n  Einheiten  sclialJen. 
Das  ist  nielit  der  Innenraum,  da,s  einzelne  Zimmer,  bei  dem  man 
gewolmlirli  stehen  bleibt,  sondern  das  Haus.  Das  Haus  allein 
kann  wenigstens  von  gewissen  Seiten  der  alten  künstlerischen 
ivultur,  von  dem  Leben  bestimmter  Volksklassen  an  bestimmten 
Orten  und  zu  bestimmten  Zeiten  eine  ausreichende  Vorstellung 
geben,  aus  der  heraus  man  ei-st  das  einzelne  Stück  verstehen  und 
würdigen  lernt.  Besonders  gilt  dies  tür  unsere  volkskuiidiicheu 
Sammlungen. 

Unser  Museum  sammelt  seit  seiner  Gründung  sogenannte 
Bauernalteitümer  aus  Schlesien.  Wir  dürfen  uns  dal  »ei  nicht  damit 
rechtfertigen,  dass  sich  sonst  niemand  dieser  Dinge  erbarmen 
würde,  also  uns  einer  Guttat  rühmen,  sondern  müssen  klipp  und 
klar  anerkennen,  dass  das  Sammeln  schlesischer  Bauemaltertümer 
in  den  Pflicbtenkreis  unseres  Museums  als  integrierender  Bestandteil 
gehört,  wenn  dieses  ein  abgerundetes  Bild  von  der  alten  Kultur 
Schlesiens  geben  will,  soweit  sie  sich  in  den  Schöpfungen  der 
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iiiensciliichen  Hand  :iu5?sprt.  Hior  «relien  —  hei  äcn  jjreistigfen  Schüplun- 
gen  mag  es  ja  anders  sein  —  die  Beziehungen  zwischen  Stadt 
ujid  Land  zu  innig  hin  und  her,  als  dass  sicii  ein  trennender 
Schnitt  machen  Hesse ,  der  hübsch  bequem  reclits  die  städtische, 
links  die  ländliche  Kultur  liinlejSft.  Vieles  von  dem,  was  wir  Volks- 
kunst nennen  —  Kunst  hier  wieder  im  wtiiesteu  Sinne  für  das 
Erzeugnis  der  menschlichen  Hand  genommen  —  ist  einmal 
städtisclie  Kunst  gewesen  oder  aus  ihr  hervorgegangen,  oder  es 
repräsentiert  uns  nicht  mehr  vorliandene  Anfänge  der  städtischen 
Kunst.  Und  wem  die  wissenschaftlich -historische  Bedeutung  der 
Volkskunst  gleichgültig  ist.  der  wird  wenigstens  ihre  ästhetische 
anerkennen  oder  sich  darüber  belehren  lassen,  dass  das  Kunst- 
empfinden unserer  Zeit  auf  die  Volkskunst  längst  niclit  mvhr  vor- 
nehm von  oben  herabsieht,  sondern  sogar  sehr  viel  von  ihr  lernt. 
Also  wir  sammeln  schlesische  Bauemaltertümer  und  haben  schon 
sehr  gute  Erwerbungen  auf  diesem  Gebiete  gemacht;  aber  wenn 
ich  die  Abteilung  jemandem  zeige,  dann  mnss  ich  immer  an  einen 
alten  Sammler  denken,  der  mir  einmal  seinen  Besitz  zeigte  und 
bei  jeder  wunden  Stelle  entschuldigend  sagte,  , es  ist  nur  ein  An- 
fang'', als  ob  Jeder  Anfang  schlecht  sein  mfisste;  nnd  nach  seinem 
Muster  beeile  anch  ich  mich  immer  za  sa^en:  es  ist  nnr  An- 
fang^.  In  einem  einzigen  kleine  Räume  stehen  die  verschieden- 
artigsten Dinge,  die  Uöbel  des  Hauses  und  die  Ger&te  der  Wirt- 
schaft, Eostfimfiguren,  ein  Webstuhl  und  uns&hlige  Slichelehen  so  dicht 
gedrängt,  dass  hier  nachgerade  jede  ordnende  Hand  versagen  mnss 
und  keine  Stimmung  hervorrufen  kann.  Die  reiche  Sammlung  der 
Eostöme  ist  in  Truhen  verschlossen,  weil  der  Plate  mangelt,  sie 
anfenstellen,  die  bemalten  Yertäfelungen  und  Möbel  der  Eromm« 
hohler  Bauernstube  liegen  im  Depot  Ihre  Aufstellung  im  Museum 
würde  so  weitgreifende  Veränderungen  und  Verschiebungen  in  der 
bisherigen  Verwendung  der  Baume  im  ganzen  Hause  bedingen, 
dass  die  Direktion  sie  nicht  eher  befürworten  und  beantragen 
kann,  bevor  sie  weiss,  ob  damit  auch  wirklich  ein  Definitivum 
geschaffen  wird.  Selbstverständlich  aber  konnte  die  Sorge  um  die 
Aufstellung  dieses  Zimmers  uns  nicht  einen  Moment  abhalten,  ffir 
seine  Erwerbung  einzutreten,  als  sie  reif  wurde,  denn  es  handelte 
sich  um  das  einzige  vertäfelte  und  noch  ursprünglich  eingerichtete 
Bauernzimmer,  das  in  Schlesien  noch  existierte  oder  wenigstens 
bekannt  ist  Und  durch  unverständige  Behandlung  wurde  es  jeden 
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Tag  nielir  drm  Ruin  entjrpqfpngefühi't.  Hier  niusste  die  Frage  der 
Aufstellung  hinter  der  dei  Rettung  zurücktreten,  wie  überhaupt 
jedes  Museum  seine  Daseinsbererhtfgnng  vrrlftrcn  hat,  das  man  dazu 
verurteilen  würde,  inncrlialli  di  i  ünu  /iigcwiesonen  Aufgabe  nur  die 
bestehenden  Verhältnisse  ängstlich  zu  berücksichtigen  und  nicht 
au  die  Zukunft  zu  denken.  Die  Geschichte  des  Museumswesens 
ist  gerade  in  Schlesien  zu  reich  an  solclien  Leiden.sstationen,  Ver- 
säumnissen und  halben  Massregeln,  als  dass  man  nicht  die  Zeit 
vorbereiten  müsste,  die  nach  dem  in  den  letzten  Jahren  glücklich 
Erreichten  die  volle  Erfüllang  aller  berechtigten  Wünsche  bringen 
wird. 

Nicht  nur  die  BaaiuTerlillltnlsse  für  die  Aufstellung  der 
schlesischea  Bauemaltertfimer  lassen  in  unseren  Museen  alles  m 
wUnsdien  übrig,  sondern  auch  das  vorhandene  Material  selbst 
Dem  Kenner  wird  nicht  entgehen,  dass  es  nur  zufällig  zusammen- 
gekommen ist.  Zu  einem  Sammeln  von  Erzeugnissen  der  Volks- 
kunst, das  sich  nicht  oberflächlich  mit  ästhetisch  schOnen  Stücken 
begnügt  und  auch  das  Unscheinbare,  aber  Charakteristische  nicht 
Übersieht,  gehört  Systematik,  diese  aber  hat  zur  Vorbedingung 
eine  gründliche  Kenntnis,  die  das  für  die  Volkskunst  einer  be- 
stimmten Gegend  Typische  herauszufinden  weiss.  Eine  derartige 
Sachkenntnis  muss  sich  aber  entweder  auf  eine  schon  vorhandene 
ergiebige  Literatur  stützen,  oder  sie  muss  erst  frisch  erworben 
werden  von  einem  Manne,  der  das  Gebiet  der  Volkskunst  zu  seinem 
Lebensstndinm  machen  will,  der  mit  knnsthistorischer  und  technischer 
Bildung  ausgerüstet  ist,  der  die  Gabe  besitzt,  mit  dem  Volke  ver- 
kehren zu  können,  der  Zeit,  Geld  und  körperliche  Kräfte  genug 
hat,  um  abseits  von  der  Heerstrasse  des  modernen  Verkehrs  das 
Land  zu  durchstreifen.  Bei  intensiver  Arbeit  könnte  uns  ein 
solcher  Forschungsreisender  in  zwei  Jahren  ein  abschliessendes 
Programm  darüber  vorlegen,  was  und  wie  ein  Museum  für 
schlesische  Volkskunst  zu  sammeln  hätte.  Eine  derartige  Arbeit 
zu  leisten  ist  aber  unser  Museum  nicht  in  der  Lage,  da  es  keinen 
seiner  Beamten  solange  ^tbehren  kann.  Man  wird  die  Arbeit 
teUen  müssen,  was  natürlich  lange  nicht  so  bald  und  gründlich 
zum.  Ziele  führen  wird.  Aber  die  Arbeit  muss,  so  oder  so,  ge- 
maclit  werden,  ehe  es  zu  spät  wird. 

Und  damit  wende  ich  mich  an  die  schlesische  Gesellschaft 
für  Volkskunde.  Nach  §  1  ihrer  Satzungen  verfolgt  sie  einen  all- 
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gemeineren  und  einen  besonderen  Zweck;  sie  will  das  Interesse 

für  volkstümliche  Übeiiict'eniiigen  überhaupt  beleben  und  pflegen 
und  will  alles,  was  sich  von  so](  lieii  Überlieferungen  in  Sclilesien. 
erhalten  hat,  möglichst  selbständig  sammeln.  Den  besonderen 
Zweck  sucht  die  Gesellschaft,  wie  §  3  ausführt,  z«  erreichen,  in- 
dem ihre  Mitglieder  nach  besten  Kräften  dazu  beitragen,  dass  die 
im  schlesischen  Volke  lebenden  Sap-cn,  iMärclicn,  Volkslieder,  Sitten, 
Gebräuche,  mundartlichen  Eigentümliclikeiten  nnd  Verwandtes 
nach  einem  bestimmten  von  der  Gesellschaft  anzugebenden  Plane 
in  schriftlicher  Aufzeichnung  gesammelt  und  der  Gesellschaft  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Es  muss  det'  Gesellschaft  zum  Lobe 
gesagt  werden,  dass  sie,  wie  ihre  reichhaltigen  „Mitteilungen"  be- 
weisen, den  besonderen  Zweck  immer  mehr  zum  Hauptzweck 
maclit;  ich  darf  daher  an  sie  den  Appell  richten,  den  Begriff  volks- 
tümliche  UberlietVnin^ren  in  Schlesien  nicht  so  eng  zu  fassen,  wie 
es  der  3  mit  .seiner  Bescliränkuug  auf  die  Äusserungen  des 
geistifren  Lebens  tut,  und  auch  die  Äns.seriiiiK'en  der  Volkskunst 
in  Schlesien  in  seineu  Arbeitsbereich  zu  ziehen.  Punkt  VI  der 
von  der  (Jeisellschaft  herausgegebenen  Fragebogen  nimmt  ja  dazu 
schon  einen  Anlauf,  iiuleni  er  Auskünfte  über  Hausbau  und  Volks- 
tracht, Ei^entünilichki'iten  derselben  nnd  Unterschiede  vom  Nachbar- 
orte mit  dem  Vermerk:  „Zeichnungen  sehr  erwünscht",  von  seinen 
-Mitji Hedem  verlangt.  Gerade  so  wie  ein  schlesisches  Landesmuseum 
ohne  ausn'iclu'ude  Vertretung  der  schlesiseheu  Volkskunde  nur  ein 
Torso  M'  il  I  M  uHJss,  ist  auch  die  Wisscnsdiaft  der  schlesischen 
Volkskunde  ohne  Erforschung  der  Volkskunst  unvollständig.  Darin 
ist  unser  Museum  auf  die  Ge.sellschal't  und  diese  auf  uns  angewiesen. 
Und  wer  möchte  leugnen,  dass  über  unserem  Wissen  von  der  volks- 
tümlichen Kunst  in  Sclilesien  noch  ein  schwerer  Schleier  liegt. 
Die  vorhandene  J^itcratur  ist  sehr  dürtti^-.  Ihr»'  Aufzählung  bei 
Partsch,  Literatur  der  Landes-  uiul  \  oikskunde  der  Provinz 
Schlesien,  nimmt  luiter  den  Rubriken  Hansbau  und  Tracht  etwas 
mehr  als  eine  Seite  ein.  Die  Studien  und  Verölt entlichungeu  über 
den  Hausbau  sind  durchwegs  summarischer  Art,  die  Beschäftigung 
mit  der  Tracht  hat  seit  den  siebziger  Jahren  keine  Fortsetzung 
mehr  gefunden.  Bt()ba(  htungen  über  die  Dortanlagen  und  die 
Hausbautechnik L'u  ^nbt  es  nur  sehr  wenige,  über  Innenausstattung 
des  Hauses,  über  Mulnliar,  Haus-,  Hof-  und  Feldgeräte,  über 
liauerutöpferei ,  bäuerliche  Textilkunst  und  üauernschmuck,  Uber 
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die  Ornamentik  und  den  Farbensinn  meines  Wissens  noch  gar 
keine.  Wie  so  etwas  gemacht  werden  muss,  lehren  viele  Aufsätae 
in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde,  deren  Verfasser 
sich  eine  Zeitlang  in  einer  bestimmtcji  Gegend  festsetzen  und 
dann  von  der  Dorfanlage  an  alles  bis  auf  das  letzte  charakteristische 
Gerät  analysieren  und  durch  viele  Zeichnungen  erläutern.  £6 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  ein  oder  das  andere  Mitglied  unserer 
Gesellschaft  für  Volkskunde  einmal  einen  ähnlichen  Veisnch  in 
einer  dazu  günstigen  Sommerfrische  unternimmt.  Freilich  liegen 
bei  uns  die  Resultate  nicht  mehr  so  offen  zutage  wie  in  dem 
von  der  nivellierenden  Kultur  weniger  berührten  Österreich-Ungarn. 
Pessimisten  werden  sagen,  es  lohne  sich  in  Schlesien  über- 
haupt nicht,  die  Volkskunst  zu  studieren  und  zu  sammeln,  denn 
der  Osten  Deutschlands  sei  doch  nur  ein  Proletarier  der  Volks- 
kunst gegen  den  Westen  und  besonders  Nordwesten.  Gewiss,  so 
imposant,  so  behaglicli  reicli,  so  alt  in  der  Tradition  und  so  natur- 
wüchsig präsentiert  sich  unsere  Volkskunst  nicht  wie  in  Hessen, 
den  Vierlanden  oder  in  Sclileswig.  Sei's  drum,  dass  wir  ärmer 
sind,  —  daü  gestattet  uns  doch  nicht,  nur  so  in  al]'.rpmoinen  Redens- 
arten von  unserei-  Armut  zu  sprechen  und  den  ümtang  des  geringen 
Gutes  uberiiaupt  uicht  kennen  lernen  zu  wollen.  Aber  nur  dort, 
wo  man  niclit  liinsieht  und  sucht,  findet  man  nichts.  Wie  belebt 
sich  jetzt  das  früher  so  leere  Bild  der  (Jesrhiclitt-  de;-,  sclilesischen 
Kunstgewerbes  in  überraschender  Weise  und  nimmt  ♦'i?!e  fiestalt 
an,  die  uns  selber  und  den  Fremden  Aclitung  eintlusst,  seitdem 
unser  Museum  sich  intensiv  mit  ihr  bescliältigt  und  mit  Mitteln 
ausgerüstet  ist,  um  zu  verliüten,  dass  die  Dokumente  dieser  Ge- 
schichte für  das  Land  und  die  Wissenschaft  sowie  früher  im 
Antiquitätenhandel  spui'los  verschwinden. 

Nicht  nur  der  wissenschaftliche  Fachmann,  sondern  auch  der 
Künstler  und  der  Amateurphotograph  kann  im  Dienste  der  schlesischen 
Volkskunst  erspriessliches  leisten.  Bis  jetzt  existieren  und  sind 
verölFentlicht  nur  sehr  wenige  Aufnahmen  von  schlesLschen  Bauern- 
häusern in  dem  grossen  Bilderatlas  der  schlesischen  Kimstdeukmäler 
von  Lutscli  und  in  der  vom  Verbände  deutscher  Architekten  und 
Ingenieurvereine  herausgegebenen  I'uLlikation  ül)er  das  Bauernhaus 
im  deutsclien  Reiclie  und  seinen  Grenzgebieten.  Diese  beiden 
Publikationen  müssen  sicli  natürlich  auf  das  Notwendigste  be- 
schrüpkeu,  küuiieu  nur  da^  Typische  herausgreileu  und  die  Fülle 


Digitized  by  Google 


4 


7 


der  Einzelersclieiiiimgeii  nichl  erschöpfen.  Soweit  ich  Schlesien 
kenne,  finde  ich  es  sehr  lohnend  und  notweiidig,  daas  Künstler 
und  Amateurphotographen  bei  uns  recht  zahlreiche  Aufnahmen 
von  Bauernhäusern  machen,  bevor  diese  den  rapide  fortschreitenden 
Entstellungen  durch  Umbau  zum  Opfer  fallen.  Worauf  es  an- 
kommt, würden  die  Betreffenden  wohl  sehr  schnell  lernen.  Bald  ist 
ein  Hans  wegen  seiner  Lage  interessant,  bald  wegen  seiner  Bau- 
formen, bald  wegen  Details,  wobei  auch  der  Hof  nicht  zu  ver^ 
gessen  ist.  Besonders  mochte  ich  wünschen,  dass  auch  das 
malerische  Element  seine  Berücksichtigung  finde.  Dem  alten 
Bauerahaus  und  seiner  Umgebung  ist  oft  ein  wunderbarer  Zu- 
sammenklang von  Natur-  und  Menschenwerk  eigen,  in  dem  ich 
eine  der  schönsten  Äusserungen  der  Volkskunst  erblicke.  Auch 
dieses  künstlerische  Empfinden,  das  spielend  die  lieblichsten  Bilder 
hervorzaubert,  geht  mit  Biesenschritten  seinem  Ende  entgegen, 
seitdem  der  städtische  Baumeister  das  flache  Land  mit  seinen 
nüchternen  Kästen,  den  mit  allem  Komfort  der  Neuzeit  aus- 
gestatteten Miniaturausgaben  der  städtischen  Mietskasernen  beglückt 
Ausgezeichnete  Aufnahmen  von  Bauernhäusern  aus  Österreichisch- 
Schlesien  hat  das  Troppauer  Museum  durch  den  Maler  Zdrasila 
anfertigen  lassen,  archäologisch  getreu  und  doch  künstlerisch 
empfunden;  nur  dass  Zdrasila  absichtlich  die  Umgebung  des  Hauses 
unterdrückt  hat,  um  das  Format  nicht  unnötig  zu  vergrössem,  wäh- 
rend i(  h  sie  in  manchen  Fällen  als  etwas  sehr  wesentlich  betrachte. 
Was  dem  kleinen  Troppau  möglicli  war,  müsste  docli  auch  bei 
uns  zu  erreichen  sein.  Natürlich  dürfte  man  nicht  frisch  drauf 
los  mit  gemalten  Aufnahmen  anfangen,  bevor  man  eine  gewisse 
Übersicht  gewonnen  hat. 

Liegt  nun  erst  ein  Curpus  vorwiegend  photographischer  Auf^ 
nahmen  von  alten  Bauernhäusern  aus  allen  Teilen  des  Landes  vor, 
übct^i(  !it  man  die  l^en  und  ihre  besten  Vertreter,  dann  ist  die 
Zeit  gekommen,  um  der  scblesischen  Volkskunst  als  Ganzem  und 
in  ihren  Teilen  in  Breslau  ein  würdiges  museales  Heim  zu  be- 
reiten. Die  Krummhübler  Stulie  findet,  darüber  wird  wohl  niemand 
ein  Wort  verlieren,  ihre  beste  Aufstellung  in  einem  alten  Bauern- 
hause aus  jener  Gegend,  und  ebenso  bedürfen  unsere  übrigen  Bauern- 
altertümer der  entsprechenden  Umgebung.  Schon  der  bisherige 
Besitz,  bei  dem  man  nicht  die  reichen  im  Depot  liegenden  Trachten- 
sammlungen  vergessen  darf,  würde  ein  Haus  bequem  füllen.  Aber 
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vor  allem  mfissten  Häuser  und  Bauten  selbst,  welche  die  ver- 
schiedenen Typen  volkstämlicliei-  Baukunst  in  Schlesien  repräsentieren, 
Sammelobjekt  werden  und  ein  ]\rii.seum  bilden.  In  grossartigster 
Weise  ist  dieser  Gedanke  iu  den  Hauptstädten  der  skandi- 
navischen Länder  durchgeführt,  ich  erinnere  an  das  berühmte 
Museum  Skansen  in  Stockholm  und  das  erst  vor  wenigen  Jahren 
mit  fimf  oder  sechs  Häusern  und  einer  riesigen  Sammlung  alter 
landwirtschaftlicher  Geräte  eröffnete  Museum  in  Lyiipfby  bei 
Kopenhagen,  das,  soviel  ich  weiss,  fast  nur  aus  privaten  Mitteln 
zusammengebmolit  wurde.  Ich  fürchte  nicht,  dass  ein  solches 
Freiluftmuseum  auf  schlesischer  Grundlage  der  Vielseitigkeit  er- 
mangeln würde.  Don  Mittelpunkt  würde  etwa  eine  der  schlesischen 
Holzkirchen  bilden,  von  denen  die  Stadt  Breslau  vor  wenigen 
Jahren  eine  der  schönsten  und  originellsten,  die  von  Mikultschütz, 
angeboten  bekam,  aber  refüsirrto.  bis  sie  im  Stadtpark  von 
Beutln  n  l  iiturkuntt  fand;  daran  müssten  sich  die  charakteristischen 
Typt'n  von  \Vulinli;insern  und  sonstigen  Bauten  volksfiimlit  hör 
Art  ans  allcu  Teilen  des  Landes  schliosson,  woliri  man  sich  nicht 
sklavisch  an  die  Grenzen  halten  düilte.  denn  ob  man  sieh  eine 
besonders  charakteristiselie  Gebirgsbaude  von  der  sclilesisclicn  odt  r 
der  böhmischen  Seite  iiolt,  iialte  ich  für  ^-leiehjrülti^".  "Natürlich 
wird  ein  solcher  Komplex  sieh  nur  an  der  Perii)hei'ie  der  Stadt 
ausbreiten  können:  so  etwa  im  Scheitniger  Park,  wo  die  einzelnen 
Gebäude  die  entsprechende  landschaftliche  Lage  erhalten  können. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  ein  solches  Museum  sich  volks- 
tümlicher Beliebtheit  erfreuen  und  in  den  Nachmittafjsstunden  der 
schönen  Jahreszeit  viele  Piesucher  des  Scheitni^scr  Parkes  anlocken 
würde.  Erholung  könnte  sich  hier  mit  Belehrung;  und  ästhetiselieni 
Genüsse  verbinden.  Gerade  für  die  idyllisclie  Verbindung  von 
Natur  und  Menschenwerk,  in  der  der  Kampf  nnis  Dasein  seine 
biutule  Schärfe  zu  verlieren  scheint,  für  den  stillen  Frieden  eines 
efeuumsponnenen ,  in  die  Blumen  des  Gärtchens  vei'senkten  und 
von  Bäumen  überragteu  Jianernhauses  sind  die  Grossstädter  sehr 
empfänglich,  und  ich  bin  ütitrzeugt.  dass  eine  solche  Anlage 
sehr  dazu  beitragen  würde,  in  llreslan  für  das  hanlaniilieuhaus 
Stimmung'  zn  maeiien,  von  dem  allein  eine  Gesundnn^-  unserer  ge- 
samten Wulinuuj4s-  und  künstlerischen  Kuitnr  zn  erwarten  ist. 
Breslau  ist  nicht  reich  an  Sehenswürdigkeiten;  warum  soll  es  nicht 
einmal  etwas  erhaltejij  was  andere  deutsche  Städte  noch  nicht  be- 
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sitzon  und  mit  oiner  erbt  nationalen  Idtc  VDrjiii^relicn,  für  deren 
\  I  i  kiirponiiig-  der  am  w  eitesten  nach  Ost<'ii  vorrrcscliobpne  Vorort 
deutsflu'i-  Kultur  wie  keine  andere  Stadt  berufen  ersclieinty  Zur 
Durchführung  des  Projektes  gehört  nur  ein  ge\vij;ser  Unter- 
nehuiiing-sg-eist,  Entschlossenheit  und  das  Zusammenwirkeu  ottent- 
licher  und  privater  iniktoren.  Die  Höhe  des  erforderlichen  Anlage- 
kapitals schätze  ich  viel  geringer  als  das,  was  raan  mehr  als  ein- 
mal tiir  minderwertigere  Zwk  ke  vorübergeheuder  Veranstaltungen 
ohne  Alurreu  <;eüptert  hat,  und  die  Betriebskosten  würden  zum 
Teile  durch  einen  Kestaumtionsbetrieb  eingebracht  werden,  in  dem 
ich  keine  Entwürdigung  der  ernsten  Aufgaben  eines  Freiluftmuseunis 
erblicke.  Es  bleibt  der  Phantasie  anheiragestellt.  sieh  auszumalen, 
wie  hübsch  es  sein  müsste,  in  einer  solchen  stimmungsvollen  Um- 
gebung den  Nachmittagskatlee  zu  schlürfen  und  ländliche  Freuden 
schon  vor  dem  knappen  Soramerurlauh  zu  geniessen.  In  der 
Gerhart-Hauptmann-Nummer  der  „Jugend"  hat  ein  Scblesier,  ohne 
Verbitterung,  ganz  als  etwas  Selbstverständliclies  von  seiner  Hei- 
mat gesagt:  „Zum  Torso  bestimmt,  es  ist  das  Schicksal  alles 
Schlesiscben".  Hoffen  wir,  dass  diese  Worte  auf  unser  schlesisches 
Museum  für  Kunstgewerbe  und  Altertümer  keine  Anwendung  finden, 
und  dass  es  den  Ausbau  zu  einem  schlesischen  Landesmuseum  er- 
leben wird. 


Einiges  über  Rhythmus,  Wort  und  Weise. 

Von  Dr.  Konrad  Ousinde. 


Im  Anfange  war  der  Rbythmus! 

Unsere  Bede  ist  nicht  nur  die  Summe  einzelner,  ihren  Eigen- 
ton tragender  Worte,  sondern  Sätze  und  Satzteile  haben  ihre  be^ 
sondere  sprachrhythmische  Gliederung,  ihren  besonderen  Satzakzent, 
der  über  den  Wortakzent  und  das  streng  Taktische  triumphiert^). 

Werden  nun  die  Worte  nach  bestimmten  Zahlenverh&Itnissen 
geordnet,  wird  die  Sprache  zum  Verse,  so  muss  auch  hier  der 
Satzakzent^zur  Geltung  kommen.  Ein  zu  starkes  Betonen  des  Wort- 
taktes (Skandieren)  wäre,  abgesehen  vom  Auszählreim,  ein  arger 
Fehler,  der  das  Charakteristische  des  kindlichen  Vortrags  ausmacht 
Das  Kind  klebt  an  Wort  und  Verstakt,  verständiger  Vortrag  folgt 
den  Linien  des  Sprachrhythmus. 

>)  äievers  PBB.  13,  121  ff. 
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Tonhöhe,  Kral't  und  zum  Teil  auch  Dauer  luaciicn  das  Wesen 
des  Akzentes  aus.  80  hat  die  Sprache  und  der  ^^espi-dchene  Vers 
schon  eine  Art  von  melodischem  Element,  hervorgebracht  durch 
die  sprachrhythmische  Gliederung  und  Betonungsabstufung  unter 
der  Herrschaft  des  Satzakzentes.  Es  sind  allerdings  nicht  wie 
beim  Geaange  vei*schieden  hohe,  fest  bestimmte  Töne,  sondern  meist 
Gleittöne,  und  die  Intervalle  der  sprachlichen  Akzentuation  sind 
viel  beschränkter  als  die  des  Liedes.  In  den  Sprachen  mit  musi- 
kalischem Akzente  wird  diese  Beschränktheit  weniger  hervortreten. 
Der  Inder  regelte  die  Satzhetonufig  nach  besondern  Gesetzen,  in 
den  s^echischen  Akzentregeln  befolgt  jeder  Tertianer  unbewnsst 
dieses  Gesets.  Aber  auch  im  Lateinisdten  ericennt  die  Wissen- 
schaft die  Wirkung  des  Satzrhythmns,  der  starker  ist  als  der  Wort- 
akzent.  Und  mag  in  unserer  Sprache  auch  der  dynamische  Akzent 
herrschen,  Tonhöhe  und  Tondauer  gehören  doch  auch  mit  zum 
Wesen  dieses  Akzentes. 

Fttr  den  Vortrag  einer  Dichtung  ist,  abgesehen  vom  Tempo, 
vor  allem  die  Tonlage  von  Wichtigkeit,  ob  hoch  oder  tief,  ob 
stetig  oder  mit  wechselnder  Stimmhöhe,  femer  die  Grösse  der 
Intervalld^).  Alles  dies  sind  im  Grunde  musikalische  Elemente. 
Unsere  metrische  Wissenschaft  ist  längst  nicht  mehr  lediglich  sprach- 
licher Art,  sondern  sie  zieht  all  diese  sich  mit  dem  Sprachlichen 
verbindenden  IVktoren  mit  in  ihren  Kreis,  um  so  auch  die  Er- 
kenntnis des  rein  Musikalischen  zu  fördern. 

Wie  Sievers  ^  gezeigt  hat,  bilden  sich  geradezu  melodische 
Typen  heraus,  die  selbst  für  die  Echtheitskritik  wertvoll  werden 
können.  Der  eine  Dichter  hat  fast  durchweg  am  Ende  seiner  Verse 
Tief  Schlüsse,  der  andere  steigende,  Hochschlfisse  Goethe  ve> 
wendet  diesen  Unterschied  sogar  zurCharakterisierang  der  Personen, 
so  dass  die  eine  mit  Tief-,  die  andere  mif  Hochschlüssen  spricht 
(Faust,  Natürliche  Tochter). 

'  Vfil.  si.  vtiy.  I  bei  Spraclmielodisches  hi  der  deutschen  Dichtung, 
Bekturatbrede,  Leipzig  vom  31.  Oktober  1901  S.  27. 

*)  a.  a.  0.  S.  28  ff.,  wo  es  eine  Iwachteiuwerte  Analyse  des  Favstmonologs 
nach  der  spuachrhythmiscben  nnd  sprachmclodischen  Seite  bin  gibt.  —  Siehe  anch 
Saran,  Melodik  nntl  Tfhythmik  der  „Zueignung"  Goethes  in  den  Studien  s.  dtBoh. 
Phil.  Festgabe  für  die  47.  rhilolntr.  rivcrs.  Halle  1903. 

So  sind  nach  bicvcrs  Alcinung  auch  in  dieser  Beziehung  die  Lenz'schen 
Friderikenlieder  dnrefaava  ▼eneliieden  ren  der  Go^esoben  Melodik  der  6  echten 
(8. 82). 
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Äusserst  feine  Apparate  dienen  heute  zur  grnpliisclicn  Auf- 
zeichnung gesprochener  und  gesungener  Texte,  wobei  alle  Faktoren, 
die  den  Vortrag  gestalten,  wie  Höhe.  Stärke,  Tonfärbung  in  den 
Lautkurven  eingetragen  werden.  Siciier  ist  von  diesen  Versuchen 
eines  Bousselot  und  eines  Scripture  noch  eine  grosse  Förderung 
unserer  Einsicht  zu  erwarten. 

Woher  hat  nun  der  Rhythmus  seinen  ürspning? 

Er  steht  am  Anfange  aller  poetischen  Entw  iekelun?-  Rhythmus 
regelte  seit  je  und  regelt  noch  heute  die  Arbeit  des  Menschen,  vor 
allem  die  kürperliehe  des  auf  niederer  Kulturstufe  stehenden*). 

Man  beobachte  Drescher  orler  Steinklopfer  bei  der  Arbeit.  Noch 
deutlicher  wird  die  eigenartige,  die  Arbeit  wesentlich  erleichternde 
Bedcntnnp:  drs  Rhythmus  beim  Lasten  bewegenden  Aibeiter.  Wie 
bei  einem  militärischen  Befehle  sind  Ankündig^iings-  und  Aus- 
führungskommantlo  zu  scheiden,  Jenes  langrg'ezog'en  und  tiefer,  dieses 
kurz,  scharf  betont,  hoch,  um  eine  (^uart  oder  Oktave  höher  als 
jcTios  Ofler  man  denke  an  den  selbst  die  müdesten  Glieder  zu- 
sammeiireissendeu  Marschrhythmns ,  der  um  so  straffer  wirkt,  je 
einfacher  er  ist.  für  dt  n  selbst  der  jeder  Touhöiieubewegung  bare 
Trommelraarsch  ausreicht. 

Zur  Erleichterung  der  Arbeit  dienend  und  ihrer  Eigenart  an^re- 
passt.  wurde  dann  der  Rhythmus  augewnidt  bei  feierliehen  Ver- 
anstaltungen, die  in  Ton  und  Pantomime  zunächst  Nachahmungen 
der  Arbeit  waren  Su  begann  der  Rhythmus  sich  allmählich 
selbständig  zu  machen. 

Waren  in  den  anoftuhrten  Füllen  tonale  Klenu^-nte  mitvertreten, 
so  stehen  sie  doch  in  zweitei-  Linie.  Der  Klang  der  Arbeitswerk- 
zeuge mag  häufig  ihnen  zuj^rnnde  gelefren  haben'). 

Und  erst  ganz  allmählich  kam  zum  Khythmisch-Tonalen,  d.  h. 
zum  Musikalisehen  das  Sprachliche  hinzu.  Klangmalende  Natur- 
laute gingen  voraus.  Selilicsslich  handelte  der  Text  über  die  Arbeit 
selbst  oder  eine  sonstwie  den  Menschen  berührende  Angelegenheit. 
Er  wuide  zum  Preis  eines  Gottes,  zur  Daistellung  eines  Ereignisses, 
Erlebnisses,  Zustandes.  Aber  von  vorn  herein  war  das  Sprachlieiie 


')  K.  BücIh  r,  .\rheit  und  Uliytlimus»,  LeipziL'  VMy.^. 

'I  Wnn.lt  Völkerpsychologie  I  1,  Leipzig  liKA),  S.  2(Jaff. 

')  Wundt  a.  a.  Ü. 


Digitized  by  Google 


12 


im  Yerbältnis  zum  Melodischen  ganz  und  gar  Nebensache,  wie 
das  Helodiscbe  seinerseits  weit  hinter  dem  Rhythmus  zurückstaiul. 

Und  doch  sind  Rhythmus  und  Tonalit&t  miteinander  eng  ver- 
wandt. Beides  sind  Bewegungen,  jener  nach  der  Breite,  diese  nach 
der  Hohe.  Beide  Arten  sind  durch  Zahlen  darstellbar,  und  es 
wird  kaum  Zufall  sein,  dass  die  grOssten  Mathematiker  unter  den 
alten  Philosophen,  die  Pythagoräer,  zugleich  die  bedeutendsten 
Musiker  des  Altertums  waren. 

Hatte  sich  zur  Melodik  ein  regelrechter  Text  gefunden,  so 
war  die  Verbindung  da,  die  auch  heute  noch  das  Grundwesen 
vertonter  Poesie  ausmacht.  Wenn  aber  heute  etwa  ein  Lyriker 
einen  Text  dichtet,  und  irgend  einmal  später  ein  Tondichter  ihn 
vertont,  so  ist  das  nicht  das  Ursprüngliche.  Wort  und  Weise, 
Dichter  und  Komponist,  waren  von  Hause  aus  eins.  Ja,  der  Vor- 
tragende und  Begleitende  war  meist  auch  noch  in  derselben  Person 
vereinigt.  Dichter  und  Komponist  gehörten  im  Altertum  zusammen, 
sie  sind  auch  im  Mittelalter  noch  vereinigt.*  Walther  von  der 
Vogelweide  und  Neidhart  sind  als  Musiker  wahrscheinlich  ebenso 
hervorragend  wie  als  Dichter  gewesen. 

Sp&ter  war  das  eine  Seltenheit  Fast  immer  aber,  mit  Aus- 
nahme des  Volksliedes,  das  vorhandene  Volksweisen  aufgreift,  ist  der 
Musiker  der  zweite. '  Drum  ist  es  auch  unnatürlich,  wenn  man 
z.  B.  Mendelssohns  Liedern  ohne  Worte  oder  Schumanns  Einder- 
szenen  nachtraglich  Texte  unterlegen  wilL 

Was  ist  aber  Melodie?^) 

Das  Wesen  der  Melodie  liegt  zunächst  in  der  Abwechselung 
verschieden  hoher  Töne.  Darauf  beruht  der  Choral.  Und  in  seiner 


')  Vgl.  H.  Rietsch,  Die  diiitsche  Liedweise.  Wien  und  Leipzig  1904.  Ein 
t  ür  allemal  sei  auf  dieses  klare  uiul  verständliche  Blieb  hine^ewiesen.  Pie  folgemlen 
Austühran{{en  sollen  zugleich  seiner  Empfehlung  dienen  und  benutzen  mehrlach 
BietsAent  AasfVlmti^eii.  « 

Im  Anhang«  drnckt  Rietsch  die  Weisen  der  Storsinger  Ifischhudschrift, 
von  denen  ich  die  Xeidhartweisen  in  der  ,  Festschrift  des  germanistischen  Vw^ns 
in  l?r(\sl;iu"  1W2  8.  223  veröfifentlirTit  hnhi-.  Ausserdem  gibt  er  eine  genaue 
B<^s(  hrtibuiiii  der  Hdschr.  (wozu  für  mich  keine  Veran1a«isnng  vorlag)  unt^r 
Ergänzung  von  Zingcrlcs  Bericht  (Sitzungsbcr.  der  phil.-hiat.  Kl.  der  Akad.  d. 
Wissensch.  64.  Bd.,  Wien  1807  (Jahrg.  1866  8.  S93  ff.).  — 

In  der  Anm.  m  tO  (8.  839)  hat  B,  mich  missveratandoi.  Das  Zerreissai 
des  Podatns  llllt  lediglieb  dem  Lithographen  zur  Last.  Was  sollte  anch  das 
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vormetrisrlioii  Zrit  hnt  mvh  dns  w  eltliclie  lÄvd  auf  dieser  Stufe 
f^estamU'ii,  wtilx'i  mir  der  Simi  der  Textwortr  ilcii  Vortrag?  regelte, 
doch  für  unsere  Anscliauuiig  jrf  iiiipt  die  Erklärung  niclit.  Man  kann 
heute  dieselbe  Aufeinandertolf^c  von  Tönen  zu  wesentlich  anderen 
Melodien  machen,  je  naclidem  man  Länjren  und  Kürzen  verteilt 
oder  etwa  ^U,  */4,  •/»  oder  sonst  welcluii  Takt  zu^unde  legt. 
Für  uns  gehört  also  zum  Wechsel  verschieden  hoher  Töne  auch 
ein  rhythiuisches  Elempiit, 

Der  Umfanjr  einer  Melodie  kami  sanz  ver.schieden  sein.  Der 
geringste  Umfang  ist  eine  (^uart.  Eint'  lieilie  volkstiimliclier  und 
Kinderlieder  begnügt  sich  mit  der  Quint.  Nach  der  anderen  Seite 
setzt  die  Fähigkeit  der  men.schlirlieri  Stimme  die  Grenze.  Die 
Natur.stimme  wird  selten  die  Undezinie  (Oktave  +  Quart)  tiber- 
schreiten ;  die  geschulte  geht  oft  beträchtlich  darüber  hinaus  In  jenen 
(jrenzen  wird  der  Volksgesang  sich  halten,  der  Kini>ti4\:>ang  über- 
.schreitet  sie  meist.  Die  natürlielien  Stimmgrenzen  werden  auch  von 
der  mittelalterlichen  Musiktheorie  beriu  ksichtigt,  wenn  z.  B.  die 
autlientiselie  Tonart  bis  zur  Oktave  steigt  und  nur  einen  Ton  unter  die 
Tonika  geht,  wiihreud  die  plagale  Tonart  in  der  Regel  bis  zur 
Sext  steigt  und  bis  zur  L'nterquart  lallt.  (Jberschreitet  einmal  die 
authentische  die  Grenze  nach  oben,  die  plagale  nach  unten,  so 
wii-d  der  Ton  ausdiücklich  als  Ausnahme,  als  Plusquamperfektus 
bezeichnet. 

Kag  es  nun  wahr  sein,  dass  keltisch-germanische  Völker  dra 
Sinn  für  Mehrstimmigkeit  in  höherem  Grade  besitzen  als  die  Sfid- 
enropäer,  jedenfalls  können  wir  uns  heute  kaum  noch  den  Ünisoiio- 
gesang  der  Griechen  vorstellen,  ja  wir  halten  es  fast  für  undenk- 
bar,  dass  ein  sonst  kOnstlerisch  so  liochstehendes  Volk  wie  die  Griechen 
in  der  Musik  sich  mit  einer  uns  äusserst  einfach  erseheinenden  Form 
begnügt  habe.  Wir  sind  eben  heute  an  simultanharmonische, 
akkordlicbe  Musik  gewohnt,  so  dass  wir  selbst  bei  einer  einstim- 
migen  Melodie  die  nötige  akkordliche  Ergänzung  hinzudenken,  ob- 
wohl wir  es  nur  mit  einer  SukzessiTbannonie  zu  tun  haben. 

Und  doch  ging  auch  bei  uns  der  Zeit  der  Mehrstimmigkeit 
eine  Zeit  völliger  Einstimmigkeit  mit  blosser  Sukzessivhannonie 

einzelne  c  ohne  T*  xtKilbc?  —  Zu  der  S.  241  ausgcsprochncn  Vcrraatang,  in  von 
der  Hagctiä  Hai)dt>(  hntt  stünden  die  ersten  drei  Noten  des  Abgesanges  möglicher- 
weise eine  Linie  höher,  bemerke  ich,  dass  nach  meiner  Abschrift  aintlidier  Neid- 
hartweisen  «la  c  tatsttchUdi  dceed  naw.  in  dw  Handschrift  «teilt 
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voran,  ohne  genaue  faktische  Messanir,  so  wie  etwa  der  Choral 
im  wesentlichen  eine  Aufeinanderfolge  verschieden  hoh^  Töne  ist. 
Das  tonale  Smpfinden  war,  sozusagen,  noch  nicht  vertücal,  sondern 
nur  horizontal. 

Die  Helodilc  des  Minnesanges  erbl&hte  aus  dem  Gregorianischen 
Eirchengesange.  Sie  war  ein  Seitenschössling  neben  der  Idrch- 
lichen  Kunst,  der  mit  der  Mensuralmusilc  noch  nichts  gemeinsam 
hat.  Dieser  neue  Zweig  entwicicelte  sich  nun  selbständig  zu 
blähendem  Leben  ^). 

Geistlich  erzogen,  waren  die  Fahrenden  in  der  geistlichen 
Husilc  gut  zu  Hause.  Im  12.  Jahrhundert  flbemahmen  die  Bitter, 
aus  deren  Stande  die  Minnesänger  herkamen,  die  Kunstfibung,  um 
sie  nach  dem  Verfall  des  ritterlichen  Minnesanges  am  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  wieder  an  die  Fahrenden  zurflckzugeben").  Jetzt 
setzt  zwar  die  Mensuralmusik  ein,  aber  die  alte  Kunstfibung  fand 
ihre  zopfige  Pflege  nun  weiter  bei  den  Meistersingern,  die  im 
letzten  Grunde  auf  den  Überlieferungen  des  Minnesanges  fussen 
und  mit  der  Mensur  nichts  zu  tun  haben.  Wusste  doch  z.  B. 
Adam  Puschmann  mit  mensurierten  Handscliriften  gar  nichts  an- 
zufangen. 

In  der  Zeit  der  Sinstimmigkeit  herrschte  keine  taktische  Ge- 
bundenheit. Noch  die  Lieder  der  Jenaer  Handschrift  dnd  durchaus 
choraliter  zu  denken.  Den  Vortrag  regste  lediglich  der  Vera- 
rhythmus. Neumenzeichen,  in  denen  die  Lieder  der  Minnesinger  no- 
fif  rt  waten,  geben  ttberhaupt  nichts  Bestimmtes  fiber  die  Dauer  der 
Tüne  und  fiber  den  musücalischen  Bhjrthmus  an.  Was  dem  sprach- 
lichen Sinne  nach  zusamnienfrcliürte.  wiinU'  aiu  li  musikalisch  zu- 
sammengefasst.  Die  Vensrezitation  gab  dem  Liede  seine  riiythmische 
Gliederung,  das  noch  unmetrisch  war,  also  keinen  streng  durch- 
geführten Takt  kannte.  Auch  im  modernen  Liede  darf  ja  das 
rein  Taktniässig-e  nicht  den  Grossrhythmus  zurückdrängen.  Richtiges 
Atemholen  beobachtete  und  beobachtet  heute  äus^erlich  in  rein 
technisclier  Hinsicht  diese  Vorschrift  sprachrhythmisch -musik- 
rhythmischen  Vortrags. 


')  H.  Bietaann,  OttoUchte  der  MttBiktheorie  S.  812;  K.  Bmdacli,  Beimn&r 
und  Walther  S.  176. 

*)  Lili^ncron  in  Panls  Orandrias*  III  664. 
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Der  Vers  stand  gleichberechtigt  neben  dem  Gesänge,  oder 
vielmehr,  der  Gesang  bedeutete  nur  eine  Ausdruckssteif^ornnfr, 
nicht  wesentlich  Verschiedenes').  Einfache,  kurze  Ton  Verzierungen, 
Melismen,  machten  Zeilenenden  und  Absätze  kenntlicli,  ohne  das 
Wesen  der  Melodie  zu  berühren*).  Au.^^^!i^hse  darin  sind  otFen- 
sichtliche  Spuren  des-  Verfalls.  Unverstaiulif^e  Nachsänger  und 
Abschreiber  ergintrf'ü  sieh  üern  in  solchen  „Verzierungen"  ").  Vers- 
hebung und  -Senkung  liegen  in  vorakkordlicher  Zeit  auf  gleich 
langen  Tönen  Die  Hebung  tritt  nur  dadurch  hervor,  dass  sie  ak 
gutes  Taktteil  des  Verses  auch  stärker  betont  wurde.  Der  *U  Takt 
oder  ein  Vielfaches  davon  ist  damit  die  gegebene  ^'()rtra<rsHrt  für 
die  ganze  vormensurale  Mnsik  Auch  eine  Aiiflösuuf^  einer 
metrischen  Silbe  schafft  nocli  keinen  '^Takt.  sondern  die  rhyth- 
mische Zeit  einei-  Sillte  wird  auf  mehrere  Töne  verteilt.  Bei 
umfangreichen  Tongrui)peii  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  Ligierung, 
sondern  um  Melisinf  n^i  Die  Be-^leitung  lieferte  in  einfachen 
Foimen  der  Dichterkomponist  selbst,  der  meist  auch  sein  eigener 
Vortragender  wai-.  Gemeinsamer  Gesan<r  Inachte  wohl  eine  ober- 
flächliche, al)er  (hxli  riiclit  verbindliche  Taktgliederung  hinein. 
N'nr  das  Tanzlied,  in  dem  der  Rhythmus  die  Hauptsache,  die 
Melodie  Nebensache  ist.  ninsst<>  natüiücli  von  vnrnlierein  nicht 
die  Deklamation,  soiKhan  den  i'epelmii.ssi«ren  Takt  hervorheben. 

Auf  einer  jün^k'ri'U  Stufe  als  die  Lieder  der  Jenaer  Hand- 
.schrift  stehen  die  des  Mönchs  von  Salzi)ni'g.  liier  bedeuten  vier 
zweistimmige  Lieder  schon  den  Anfang  ihr  Mehrstimmigkeit. 

In  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  linden  sich  schon  di'cistimmige 
Lieder.   Es  beginnt  die  Blütezeit  des  Kontrapunktes.   Das  14Ö0 


')  .N'acIi  ( uuääeuiakers  Vertuutuug  siud  die  Nentnen  geradezu  aas  den 
griechisdwn  Akaentseiclieii  entatandoi. 

*)  B.  V.  LlIieiicnni*W.  Stede,  Lieder  nnd  Sprflcbo  ans  der  ftltesten  Zeit  des 

Minnesanges  übers.,  för  gem.  o,  M&nnerchor,  4  stimm  hcarbe^itet,  S.  7. 

*)  Bohn,  Zwei  Trobadorlieder,  im  Archiv  f.  d.  Studittm  der  neuen  Sprachen 
u.  Literatur  Bd.  110  ö.  III. 

*)  Es  enUtehen  bei  der  Anflösaug  einer  Trochftttssenkniig  onechte  Daktylen, 
Dicht  +  V«  +  '/•>  sondern  +  V«  +  V«»  vgl-  KBster,  Deutsche  Daktylen, 
Z.  f.  d.  A.  46, 113  ff.  —  Es  ist  sehr  zu  bedaoem,  dass  Kietsth  luinalie  geflissent- 
lich über  Hngo  Riemann,  sciiit.'  Ansichtr^n  und  siiiie  VtrditTisto  hinweggeht. 
Vrrsfehens  sudit  man  eine  Ausein&tuU-rsctzuDg  über  KiemamiH  I'iciortheorie.  Und 
doch  ist  diese  Frage  von  grösster  Bedeutung  für  die  gesamte  altdeutsche  Musik 
nnd  konnte  nicht  gans  beisdte  gelassen  wrädeo. 
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niedergeschriebene  Lochheimer  Liederbiirli  birgt  einen  reichen 
Schatz  hauptsächlich  dreistimmigei'  Lieder. 

Eine  gewaltige  Umwälzung  erfasst  mit  der  Entwickelimg  der 
Mehrstimmigkeit  das  gesamte  musikalische  Empfinden. 

Zur  Singstimme,  dem  Gantos,  de?  als  Melodietrager  nun  anch 
Tenor  heisst,  gleichviel  bei  welcher  Stimme  er  liegen  mag  tritt 
zunächst  eine  Gegenstimme,  die  in  entgegengesetzter  Richtung  und 
höherer  Lage  sich  bewegt  und  von  ihrer  Gegenbewegong  Discantns, 
als  Oberstimme  Sopranus  genannt  wird.  Diese  Zweistimmigkeit 
entwickelt  sich  zur  Dreistinunigkeit,  indem  sich  neben  den  Tenor 
eine  in  etwa  gleicher  Tonlage  sich  bewegende  Stimme  stellte,  der 
Cktntratenor,  der  bald  fiber,  bald  unter  den  Tenor  ging.  Diese, 
die  Melodiestimme  umrankende  Stimme,  spaltete  sich  später  in  eine 
unter  und  eine  über  dem  Tenor  liegende  Stimme,  in  Altus  und 
Basans.  Heute  fallen  von  den  vier  Stimmen  zwei  den  Männer-, 
zwei  den  Frauenstimmen  zu.  Im  18.  Jahrhundert  wurde  die  Alt- 
stimme noch  häuüg:  von  Tenoristen  gesungen.  Koch  Händeis 
Alt^irien  sind  zum  Teil  für  Männerstimmen  gedacht. 

In  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bekommt  der  vierstimmipfe 
Satz  die  Oberhand  über  den  dreistimmigen.  Aber  es  war  bald 
mehr  eine  Formenkunst  geworden,  melir  oraamental,  als  neu 
schaffende  Kunst.  Es  sind  durchaus  niciit  immer  neue  Weisen, 
die  hier  auftreten.  Vor  die  Zeit  der  Entwickelung  des  Kontra- 
punktes fiel  die  reiche  Blüte  des  Volksgesanges.  Und  so  gritf 
man  gerade  auf  die  alten  Volksweisen  zurück,  die  nun  von  Fach- 
musikem  für  mehrstimmigen  Gesang  bearbeitet  wurden").  Aber 
in  dieser  Behandlung  herrscht  doch  reiches,  gestaltungsfreudiges 
Leben. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  JaJu^h.  trat  eine  dui'chgreifende 
Änderung  ein.  Der  Tenor  verlor  seinen  Vorrang.  Die  Melodie 
gab  er  an  den  Sopran  ab  als  die  iiöchstc,  hervorstechendste  Stimme, 
Grimdstimme  wurde  der  Bass.  Jetzt  muss  der  Bass  mit  der  Finalis 
enden,  niclit  mehr  der  Tenor,  ja  der  eigentliche  Tejiorschluss  geht 
vollständig  veilorrn.  und  drr  Bassschluss  kommt  zur  Herrschaft. 
Der  iiuss  wiid  das  Rückgrat  aller  übrigen  Stimmen. 

Lochheimer  Liederbuch  usw.,  bearb.  v.  Fr.  W,  Arnold,  hgg.  v.  H.  Bellcr- 
mMn,  SA.  S.  42. 

>}  Goedeke-Tittmann,  Deatadie  Dichter  des  16.  Jahrb.  I  S.  XII. 
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Der  mehrstimmige  Gesang  hatte  noch  eine  andere  wichtige 

Folge.  Der  mittehilterliche  Kirchengesang,  der  cantus  planus,  und 
ebenso  das  weltliche  Minnelied  beobachteten  keine  fest  bestimmten 
Quantitäten.  Die  Änderung  kam  nicht  über  Nacht.  Das  Tanzlied 
hatte  seit  jeher  aus  Gründen,  die  in  seiner  Bedeutung  liegen,  eine 
Ausnahme  gemacht  Der  Massengesang  musste  zu  einer  gewissen 
nirtrtsrhen  Regelung  führen  (s.  o.),  wenn  ein  gleiclmiii.ssiger  Vor- 
trag ermöglicht  werden  sollte.  Sollten  a!>er  verschiedene  Stimmen 
sich  selbständig  bewegen,  so  war  das  Messeji  nach  bestinimten, 
feststehenden  Zeiteinheiten  erforderlich.  Eine  bloss  konventionelle 
Regelun":  wie  beim  einstimmigen  Massengesange  genügte  nicht 
mehr.  Die  Beobachtung  eines  festen  musikalischen  Metrums,  des 
Taktes,  ist  die  Folge.  Kicht  mehr  der  Sprachrhythmus  bedingt 
jetzt  allein  den  musikalischen  XOrtraj^,  sonderri  der  regelmässige 
Takt  wird  durchj^eführt,  wenn  auch  für  ein« m  s-innjjetreuen  Vor- 
trag die  Beobachtunfr  des  sprnchlich-musilialisclien  ürossrhythmus 
Erfordernis  blieb.  Im  Tmi/linle  hatte,  wie  gesagt,  der  strtiige 
Takt  seit  je  geherrscht,  d- tm  hier  war  der  Takt  Hauptsache,  die 
Tonalität  Nebensache.  Vom  ianzliede  beeinflusst,  war  die  Instru- 
mentalmusik dem  mehrstimmigen  Liede  in  der  Durchführung  des 
Taktes  vorangegangen. 

Die  Weisen  des  liochheinier  i^i(!derl)uches,  Namen  wie  Isaac, 
Ludwig  Sentl,  Ht mnch  Finck,  Iknedikt  Ducis,  Hans  Leo  von 
Kassier,  Heinrich  Scliütz,  der  Komponist  der  Opitzschen  Daphne, 
der  ersten  deutsclieu  Uper,  Johann  Hermann  Schein,  der  Leipziger 
Thomanerkantor ,  Heinrich  Albert,  der  Freund  Simon  Dachs  uaii 
Neffe  Schützens,  bezeichnen  die  llöliepunkte  einer  fast  SOOjälirigen 
Entwickeliing  des  mehrstimmigen  deutschen  Liedes,  das  trotz  reichen 
italienisclHMi  l^^influsses.  der  nach  Sentl  schon  sidi  geltend  zu  machen 
beginnt,  m  &cmem  Wesen  doch  immer  kerndeutsch  blieb 

')  Vgl.  Kinil  Bohn,  50  historische  Konzerte  in  Hresiwi  1881—1892.  Nebst 
einer  bibliographischen  Beigabc :  JJibliothck  des  gedrnckten  mehrstimmigen  welt- 
lichen deutschen  Liedes  vum  Anfange  des  Iii.  .T;ilirli.  bis  ra.  1640.  Breslau  1893. 
—  Ju  den  Bühuächeu  Liäluriüclien  Kouzerteu,  einer  Einrichtung,  die  in  dieser  Art 
nirgvaida  anden  anf  der  Welt  bestellt  ond  die  hoffeDtllch  nlebt  einschlafen  wird, 
sind  wir  Breslaner  innnet  wieder  anf  den  taerrUdien  Qniekborn  schönster  Lieder 
aus  der  Blütezeit  des  deutschen  Liedes  hingewiesen  worden.  —  Welch  ästhetisches 
und  kulturgeschichtliches  Verdienst  könnten  sich  .Schalchorleiter  und  Gesangs- 
vereinigungen mit  der  Wiedererweckung  dieser  wunderbaren  Z&uberschätze  cr- 
werbtto! 

Mitteilungen  tl.  sclilos.  Uw.  f.  Ykde.  Ueft  XUl.  ^ 
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Dass  alter  so  unverfälsclitei!!,  IVisrltos.  p-esundes  TiCben  im  Kunst- 
liede  des  lä./16.  Jahrb.  herrsrlif  ki  nnnt  einzige  dahei  .  dass  der 
Kiinst^esan^  nnmittelbar  auf  dein  ieiieiidigen  Volkspesaiiße  t'iisste 
und  daraus  seijie  besten  Kräfte  scliöpfte.  Heute,  wo  die  Schulen 
aller  (Jattungren  nur  für  den  Oelniitstag  des  Hcrrsehei's,  für  Sedan 
und  allenfalls  noch  für  den  Kirehenchor  Gesang  treiben,  wo  der 
Tinp:pl-Tangrel-Gas)?enbauer  seilest  in  der  Spinnstube,  im  Stall  und 
auf  der  Heide  sieh  .'«spreizt,  i.st  uns  eine  so  nielodiefrnlie,  tTpftsirliere 
Zeit  wie  die  Blüte  die  weltlichen  Kuustliedes  und  die  unmittelbar 
vorangellende  Blütezeit  des  Volksliedes  wie  ein  Traum. 

Wir  düileii  aller  auch  nicht  veig^es.spn,  welch  furchtbarer 
Stunu  gerade  über  unser  schönes  Vaterland  dahingebraust  ist.  Wie 
die  dramatische  Kunst  die  schönsten  Ansätze  für  eine  gedeihliche 
Entwickelung  im  geistlichen  wie  im  weltlichen  Drama  bot.  die 
sümtlicli  vernichtet  wurden  und  ohne  Nachfolge  blieben  (man  denke 
nur  an  Hans  Sachs  und  besonders  an  Gryphius),  so  stand  auch  die 
Musik  in  Deutschland  in  herrlicher  Blüte,  die  von  dem  veiüucliten 
dreissigjälirifjeii  Kiiege  vollständig  daniedergetreten  wui  Ji.  so  da^is 
nachher  auf  die  Zeit  vollsten  Lebens  eine  lange  tote,  öde  Zeit  folgte. 
Es  ersteht  das  weltliche  Lied  mit  Begleitung.  Der  Rasso  continuo 
wird  Mode.  Italienische  Muster  herrschen  allenthalbeji.  Am  Ende 
des  Krieges  ist  das  weltliche  deutsche  a  capella-Lied  so  gut  wie  tot. 

Das  Verhältnis  von  Wort  und  Weise  kann  nun  sehr  mannig- 
fach sein.  Das  Sprachliche  kann  ganz  in  den  Hintergrund  treten 
und  die  musikalische  Gestaltung  zum  Selbstzweck  werden  oder 
das  Sprachliche  kann  sich  so  geltend  mat  hen.  dass  die  Melodie  nur 
sein  verstärkter  Ausdruck  ist  und  beinahe  untergeordnet  erscheint. 
Zwischen  diesen  beiden  Gregensätzen  liegt  eine  lange  Beihe  von 
Möglichkeiten. 

Damit  hangt  es  zusammen,  wenn  die  Melodie  fest  steht  und 
der  Text  sich  ändert  oder  nrnj^ekelirt.  Jenes  ist  besonders  im  Volks- 
liede  dei-  Fall.  Der  Text  ringt  hier  nach  Ausdruck  und  sucht  sich 
eine  beliebige  Form.  Kv  ist  in  den  einzelnen  Stroplien  verschieden, 
die  Melodie  ist  das  Gegebene,  Feststehende.  Der  Text  kann  sogar 


Im  neueren  Liede  tinden  sich  zahlreiche  Beispiele  dafür,  dass  der  Kom- 
poBüt  selbstherrlich  den  Text  beiseite  Iftsst  and  einzig  der  masikalischen  Idnie, 
dem  melodisclien  Motive  folgt.  Man  denke  nur  an  Weber. 
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durch  einen  ganz  anderen  ei*setzt  werden,  wie  in  den  zahlreichen 
geistlichen  Umdichtungcn  weltlicher  Lieder.  Die  Melodien  sind 
eben  typisch,  nicht  individuell. 

Anderseits  kann  ein  und  derselbe  Text  verschieden  vertont 
werden,  je  nach  der  individuellen  Auffassung  des  Komponisten, 
ja  sogar  von  demselben  Tonsetzer  (Beethoven,  Schubert,  Schumann, 
Franz).  Mitunter  prroicht  eine  Vertonung  für  ihre  Zeit  den  Höhe- 
punkt vor  allen  übrigen.  £ine  spätere  Zeit  findet  vielleicht  eine 
andere  (Huffo  Wolf). 

Bei  der  Behandlung:  des  Sprarliliehen  ist  einmal  eine  .scliablonen- 
hafte  Anlehnung  ans  Versseluma  miiglirh,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Satzakzent,  also  nb<irhtliche.s  Hervorheben  des  Taktmäsäigen,  wie 
es  im  Tanzliede  semen  richtif^en  Platz  hat.  Auf  der  andern  Seite 
steht  die  iiiisserste  Anpassung  des  Musikteils  an  den  Spraehrb3''thmuR. 
Der  Vortrag  wird  dann  deklamatorisoh.  Die  Satzprosodie  siegt 
über  das  rein  TaktniässigT.  Ein  vortrettliches  Beispiel  unter  vielen 
ist  Schuberts  J)oj)pelgänger".  In  dreifacher  Steigerung  geht  es 
bis  . Schmerzensgewalt".  den  aufschreienden  Schmerz  in  dem 
hohen  Tone  malend  Und  noch  zweimal  fällt  um  eine  Okr;i\. 
und  wieder  zweimal  stei<ft  es  zu  nocli  klagenderer  Hübe,  um  tiie 
dumpfe  Verzweiflung  und  die  gellende  Klage  zu  veranschaulichen. 

Text  und  Melodie  vereinigen  sich  zu  einem  einheitlichen  Ge- 
bilde, so  dass  eins  dem  anderen  gerecht  werden  kann,  während 
die  einseitige  Beurteilung  des  Textes  ein  einseitig  falsches  Bild 
ergibt.  Einer  Dichtung  in  kurzen  Reimzeilen  schmiegen  sich  kurze 
musikalische  Perioden  an,  während  einem  reichen  Zeilen-  und 
Strophen! lau  eine  reiche  musikalische  Gliederung  entsprechen  kann. 
Gerade  in  dei  älteren  Literatur  sind  wir  dabei  leicht  ungerecht, 
wenn  uns  der  musikalische  Teil  fehlt  und  wir  nur  nach  dem  Texte 
urteilen  künnen.  Tadeln  wir  etwa  ein  (iedicht  als  gekünstelt,  so 
vergessen  wir  wohl,  dass  eine  reiche  ornamentale  Musik  das  Gesamt- 
bild vielleicht  vorteilhaft  verändert  haben  mochte^). 

Hat  nun  das  strophische  Lied  immer  noch  etwas  Typisches 
an  sich,  so  wird  das  durchkomponierte  Lied  ganz  und  gar  dem 
Deklamatorischen  gerecht.  Dort  überwog  eine  bestimmte  allgemeine 
(jtavndfitimmung,  hier  treten  alle  Abwandlungen  der  Stimmung  zu- 
tage. Nach  dem  Master  des  dramatischen  Gesanges  wird  diese 

LUienortm-Stade  S.  Sf. 
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Art  haiiptsürhlicli  in  der  P.alladr  niii  IMatze  sein,  Jene  wird  im 
vdlkstiiTnliclien  Liedr  und  im  Vollisliede  .stiiie  Stätte  finden,  UnsiMv 
Zeit  j':i'hi.i-t  dem  dunlikomponierten  Licdo.  Im  Mittelalter  lässt 
sich  ihm  am  elit  stt  ii  der  nicht  stroplnsch  g'egliederte  Lairh  ver- 
gleichen. Ks  hat  lan^^'  {gedauert,  bis  das  (luchkoiupojiit  rtc  Lied 
sich  seine  (Geltung  verscliatVte  Wir  wissen,  wie  Goethr  vt)n  seinen 
musikalischen  Freunden  KN  ithart  und  besonders  von  Zelter  beein- 
flusst  von  Loewes  „Erlkönig-  niciits  wissen  wollte,  ebenso  wie  er 
aus  demselben  Grunde  Beethoven  nicht  p^erecht  werden  konnte. 
Und  als  Schiller  sein  ^Lied  an  die  Freude''  schrieb,  konnte  man 
es  zunächst  sich  nicht  andcis  voistcllcn  als  strophisch  nach  einer 
volksmiissi^cn  Weise,  bis  J '.eetlmvcn  spüterdeni  Dichter  g"erecht  wurde. 

I'^^ine  merkwürdige  Entwicklung"  hat  auch  das  Gefühl  tüi-  Ton- 
schritte  durcli^^emacht.  Bei  weitem  das  bevorzugteste  Intervall  ist 
die  Sekunde.  Grosse  Tonsehritie  werden  vermieden^),  verboten 
ist  der  Tritonus,  d.  i.  die  Aufeinanderfolge  dieier  ganzer  Töne, 
z.  B.  fgah;  er  wird  dnidi  Alteration  beseitigt.  Eine  scheinbare 
Ausnahme  befindet  sich  beim  Mimch  von  Salzburg^).  Da  steht 
„das  nachthorn,  vnd  ist  gut  zu  blasen",  -das  taghoin,  auch  gut 
zu  blasen,  vnd  ist  sein  pumhart  dv  erst  nute  vnd  yr  vnderoctaua 
slechi  hin  ,  „das  kchühorn"  und  _dy  trumpet  vnd  ist  auch  gut  zu 
blasen".  Die  Weise  klingt  wie  zerlegte  Akkorde,  mitten  in  der 
vorakkordlichen  Zeit.  Doch  es  .scheint  nur  so.  Es  liegt  in  Wirk- 
lichkeit gar  kein  akkordliches  Empfinden  zugrunde,  sondern  es 
ist  nnr  Zufall.  Die  Beischriften  der  Lieder  weisen  selbst  auf  die 
Bestimmung  für  lustrumentalvortrag  hin.  Wir  haben  es  hier  mit 
der  Skala  der  Natortonreihe  zu  tun,  auch  im  Gesänge,  der  eine 
absichtliche  Nachahmung  eines  Blasinstrumentes  ist,  und  Blas- 
inatnunente  sind  an  die  Naturtonreihe  gebunden. 

Das  spätere  Kunstlied  ist  in  dieser  Beziehung  viel  freier. 
Die  Einwirkung  der  Instrumentalmusik  führt  zu  einer  weit  grOsse- 

*)  Sehr  lehrreich  ist  Uit  ts»  ns  ZiisnmmpnstfllnTifr  fT>ie  deutsche  Liedweise 
S.  102  \m(\  III)  Uber  die  Häutiglceit  der  vers<  hi*  (Iciuii  Intervalle.  Uas  Ver- 
hältnis vuii  Sekunde  :  Terz  :  Quart ;  Quint  ist  nacli  b  alten  Liedern  der  ein- 
atimmig«!  Zeit  396  :  70 :  26  : 8.  Luige  nidit  so  bLufig,  aber  doch  immer  noch 
Torhemchend  ist  die  Seirande  in  neuerer  Zeit.  Hier  treten  n  den  genannten 
Intervallen  noch  Scpt,  Septime  und  Oktave.  Das  Verhältnis  ist  ii.ioli  7  Liedern 
Ton  Schubert,  .Schumann,  Löwe,  Brahms  und  Wolf  984  :  l.¥*>  :  H7  •  (y->       :  12  :  rt. 

*,f  F.A.Mayer  und  Heinr.  Kietscb.  I'ie  Moiulsee  -Wicnei  Liodeihandschrilt 
und  der  Münch  von  Salzburg  ^Acta  Germanica  III  4  uud  iVj  S.  317  ff. 
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reii  Freiheit  in  Tonsehritten  und  zu  woifj^eheiider  Cliromatik,  für 
die  das  Instrument  als  Stütze  (Ufiicu  kann,  überhaupt  liaiicn  die 
Anschauungen  über  Eilaubtis  und  Unerlaubtes  (z.  B.  (^uiut^n- 
schritte)  nicht  immer  UDveiTückt  bestanden. 

Das  alte  Lied  konnte  der  Begleituni^  ganz  antraten,  zum  min- 
desten stand  sie  im  Hintergninde.  Die  Entwickelang  der  In- 
strumentalbegleitung brachte  ein  ganz  neues  Wesen  hinein.  Heute 
ist  sie  Erfordernis  geworden.  Nur  das  Volkslied  und  sein  wider- 
wärtiger Bastard,  der  Grassenhauer,  verzichten  darauf. 

Die  älteste  Form  einer  Instramentalbegleitung  diente  lediglich 
znr  Hervorhebung  des  Rhythmus.  Sie  mag  auch  Mher  im  deut- 
schen Liede  Yorhanden  gewesen  sein,  zu,  belegen  ist  sie  jedoch 
nicht  mehr,  während  sie  bei  Naturvölkern  noch  gang  und 
gäbe  ist.  Den  Instrumenten  sind  nicht  so  enge  Grenzen  gesteckt 
wie  der  Stimme.  Sie  sind  viel  umfangreicher  und  beweglicher. 
Sie  treten  zunächst  als  Stütze  der  Singstimme  bescheiden  auf.  In 
der  vorinstrumentalen  Zeit  dienten  Melismen  der  strophischen  und 
Versgliederang.  Diese  Aufgabe  übernimmt  nun  die  Instrumental- 
begleitung. Sie  umrankt  dann  das  Lied,  fährt  oft  als  Vorspiel 
ein,  um  das  Thema  an  den  Gresang  abzugeben  und  nimmt  die 
Weise  am  Schlüsse  auf,  um  sie  als  Nachspiel  zu  Ende  zu  ffihien. 
In  grosseren  Einschnitten  vereinigt  sie  beide  Aufgaben  in  der 
Gestalt  des  Zwischenspiels. 

Hierbei  bleibt  die  Instrumentalbegleitung  immer  noch  in  enger 
Verbindung  mit  der  Singweise.  Sie  kann  aber  auch  selbständig 
auftreten,  eine  Ergänzung  des  Worttextes  geben  und  sich  zur 
selbständigen  Linie  gestalten.  Selbständig  fällt  sie  die  Oüsuren 
aui  wie  das  stumme  Spiel  eines  Schauspielers.  Während  die  Sing-* 
stimme  eiue  bestimmte  Stimmung  ausdrficken  kann,  kann  das  In- 
strument verwandten  oder  entgegengesetzten  oder  wesentlich  ver- 
schiedenen Stimmungsgehalt  haben.  Es  tritt  tonmalt-nd  auf  oder 
es  hält  im  Gegensatz  zu  der  die  fortsclireitende  Empfindung 
charakterisierenden  Singstimme  ein  bestimmtes  Grundmotiv  fest^). 

'j  Wir  Ureslaaer  deiikeu  da  am  besten  an  das  81.  Bohuscbe  Konzert  über 
das  Spinnrad  in  der  Musik.  Bekannt  iat  auch  die  Verw«tdang  der  Marseillaise 
in  Schamanns  Grenadieren.  Aach  Rieb.  Wagner  hat  sie  In  seiner  Veitenmig 

der  franzö8is(  hen  I  Ih  i  t;^nng  des  Heineseben  Textes  angewandt.  Bei  Cornelios 
hat  die  Be^'leitang  des  Dretküiiigsliedes  die  Weise:  Wie  sehiin  leacht't  ans 
der  Morgeustem. 


22 


Indem  nun  das  Instrimient  Tonmalerei  und  Stimmangsmalerei 
znm  gröBSten  Teile  fiberaimmt»  kann  die  8ingstimme  ganz  und 
gar  phonetiseh  gestaltet  werden.  Sie  wird  deklamatorisch.  Die 
Einwirkung  des  dramatisdien  Gesanges  ist  miTerkemiliftr. 

Mannigfach  waren  die  Schicksale  des  welllicben  deutschen 
Liedes.  Soweit  wir  seine  Geschichte  verfolgen  können,  von  den 
Minnesängern  bis  auf  Wagner  und  Wolf  herrscht  das  Streben, 
zwischen  Wort  and  Weise  einen  Ausgleich  zu  schaifen  oder  viel- 
mehr beide  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu  verbinden. 


Alte  Arzneibücher. 

Yoii  Dr.  J.  Klapper. 


Für  die  Erklamng  und  die  Geschichte  des  heutigen  Yolks- 
glaubens  und  -brauches  finden  sich  viele  bemerkenswerte  Stellen  in 
den  deutschen  Arzneibfichern  des  14.  und  15.  Jahrhunderts. 
Es  wäre  daher  wünschenswert,  wenn  die  zahbeichen  Handtehrifben, 
die  fast  auf  allen  Bibliotheken  anzutreffen  sind,  und  deren  voll- 
ständige Yeröffeutlichnng  nie  zu  erwarten  ist,  auf  ihren  Gehalt  an 
volkstümlichen  Oberlieferungen  hin  durchgesehen  wfirden.  Im  fol- 
genden bringe  ich  AuszUge  aus  drei  Breslauer  Handschriften,  die 
ich  der  Kürze  halber  mit  1,  2,  3  bezdchne. 
Nr.  1  gleich  B  291  der  Bieslauer  Stadtbibliothek;  Perg.  Folio 

des  XIV.  Jalirhunderts. 
Nr.  2  gleich  m.  F.  20  der  Kgl.  u.  Universitätsbibliothek;  Papier- 
handschrift des  XV.  Jahrhunderts. 
Nr.  3  gleich  IV.  0. 6  der  Egl.  u.  Universitätsbibliothek;  Pergamefit- 
handschrift  des  XV.  Jahrhunderts;  sie  stammt  aus  dem 
Kloster  Kamenz  und  scheint  auch  in  Schlesien  abgeschrieben 
zn  sein. 

Alle  drei  Arzneibücher  führen  auf  eine  p-pmrinsame  Grundlage 
zurück,  nämlich,  ebenso  wie  das  von  Franz  Pfeiffer  (Zwei  deutsche 
Arzneibücher  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jahrhundert.  Wien  1863. 
S.  20—55)  veröffentlichte,  auf  eine  deutsche  Übersetzung  des 
lateinischeu  Werkes,  das  betitelt  ist:  „introductiones  et  experimenta 
Bartholomaei  magistri  in  practicam  Hippon  atis,  Galieni,  Constantini, 
graecorum  medicomm'^  und  vor  1260  entstand. 
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Wir  beginnen  mit  dem  hoclibedeutsamen  Alisclmitt^  über  die 
Pflanze  Verbena,  Eisenkraut,  der  aich  auch  iji  Pt'eitt'ers  Arznei- 
buch S.  43  findet,  und  der  aus  unserer  Hs.  Nr.  1  schon  bei  HotF- 
raann,  Fundgruben  I  326  abgedruckt  ist.  Um  eine  Vei*gleichung 
möglich  zu  raaclien,  gebe  ich  hier  die  Stelle  aus  Hs.  Nr.  3  fol.  138. 

Von  der  tugeiit  der  Isenbart.  Eyn  erat  heiäset  verb«uu  daz  ist  zcu 
maDChen  dingen  gut.  von  dem  selblen  ernte  B«get  ras  nncer  der  beite  melBter 
der  ye  wiirt  d»s  es  «Iso  niftoche  togent  habe  also  zeiuAen  vis  der  ade  wnehiseni 

wer  dy  wortz  graben  wcl  der  sal  des  seibin  tagcs  gehin  da  dy  wurtz  stehe 
vnde  sal  dy  vmme  crissp  mit  gfolde  xTide  mit  Silber  vn<lc  drtr  dar  ober  sprechen 
eyn  pater  noster  vnde  eyn  aae  marta  vnde  credo  in  deum  vude  sal  sprechen: 
Ich  gebite  dy  edele  Worts  verbena  In  nomine  patris  et  filij  et  spiritos  sancU 
tnde  by  den  scwen  vnd  aobentxig  nnmen  des  almeehtigen  gotis  vnde  by  den 
Tier  engelen  michaele  gabriele  rapphaele  Antoniele  vnde  by  den  vier  ewangelisten 
.TohartTie  matheo  Inra  marcn  daz  dn  dor  clirvTipr  rrafft  in  der  erden  lasest,  duo 
stest  in  myner  ficwalt  mit  der  crafft  vnde  mit  den  selbien  togendcu  alz  dich 
gut  geschaffen  hat  vnde  gezciret  Amen.  Des  seibin  nachts  saltu  by  der  wortzeln 
lasen  legen  golt  vnde  Silber,  des  andern  tags,  er  dy  sonne  nff  gehe,  so  saltn 
dy  wortsden  graben  das  dn  sy  mit  dem  ysen  nicht  rvrest.  dy  selben  worts 
wasche  mit  winc  vnde  lass  sie  wihen  an  vnsser  liebin  fradwen  tage  wortzelwie. 
Dy  selbe  wortz  ist  i^nt  den  frauwen,  so  sy  kindere  snllf^n  gewynnen.  Welcheme 
kindc  man  dy  wortz  vnime  bindet,  daz  ertzornet  nummer  vnde  hat  gute  rüwe 
vudc  kau  nymaut  versprechen.  Item  welch  wip  adcr  man  verbenam  by  sich 
bat,  wen  er  da  mete  beratet  der  wert  eme  holt.  Item  w«idi  mensdie  nieht 
geslaffaa  mag,  hat  er  Tetbenam  by  sieh,  he  gewynnet  gute  rnge.  ww  verbenam 
by  sich  hat,  der  darff  nummer  keyne  zcoüberige  geforchte.  Item  wer  vorre  riton 
sal,  der  sal  vrrbrnam  vndf>  arthpmi«iam  dem  pherde  vnder  den  zcoppb  binden, 
es  erliget  nummer  vnde  wert  ouch  umniot  cztlre'j.  Item  den  der  alp  trüget, 
roncbet  her  sich  diystnnt  mit  verbena,  yme  wertet^  also balde nicht  Item  wer 
verbenam  by  sieh  hat,  der  wert  des  weges  nnmmer  erre  ader  seiden  mnde. 
Verbena  macht  den  maischen  geneme  vnde  zcfl  allen  dingen  frOmtttIgk. 

In  Hs.  Nr.  2  findet  sich  der  Passus  nicbt  Interessant  ist  es, 
wiridicb  einmal  die  Stelle  zu  vergleichen,  auf  die  als  Quelle  ver- 
wiesen ist.  In  dem  Buche  Henrici  Banzoyü  editio  duorum  libromm 
Macri,^ipsiae  1590  finden  wir  unter  Nr.  66  De  Yerbena,  nachdem 
sie  zu  verachiedenen  Heilzweclcen  empfohlen  ist, 

Hanc  herbam  gestando  mann  si  qnacris  ab  aegro, 

Die  frater  quid  agis?  henv  si  rcspondi  rit  arger, 
Vivet:  si  vero  mal^:  spes  est  nulla  salutis. 


Bt  qnod  quisque  petet  hac  impetrare  pwanetam 
Sic  et  amidtbs  c^tari  posse  poteotnm. 

•)  Vgl.  mbd.  eürch  ,Mist,  Kot"  ?  S. 
^  schadet. 
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Am  Schluss  aber  wird  skeptisch  bemerkt: 

Ymia  tarnen  noUa  et  «nilia  ittx«  vid<»ititt. 

Den  ersten  drei  Versen  entspricht  in  unserer  Hs.  Nr.  3  der 
Abschnitt  über  die  Verbena  auf  fol.  88. 

Item  sea  der  Temicliniife  des  eiclieii.  wer  dM  krat  in  der  hant  treit 

vnde  fraget  he  den  ueohen  wy  ferstn.   spridit  he,  ich  fare  wol,  he  geaesit. 

Spricht  he.  ich  furo  uhel,  lie  storhit,  mache  ej'nen  trangk  daralje,  es  verget  yn 

 (fol.  89)  I'linius  sait,  das  si  weder  ste  allen  suchen  viide  wer  sich  da 

mete  bestrichet,  das  werde  war,  was  er  betet.    Also  ^ewyiinet  man  der  huldc. 

Damit  vergleiche  man  den  sonderbaren  kurzen  Bericht  über 
das  Eisenkraut  in  Conrad  von  Megenbergs  Buch  der  Natur,  das 
um  1350  entstand  (Ausgabe  von  F.  Pfeiffer.  Stuttgart  1861. 
S.  424),  sowie  die  Bemerkungen  im  Anhange  zu  Grimms  Mythologie 
S.  355. 

Die  in  unserer  Hs.  Nr.  1  auf  fol.  110a  mitgeteilten  Zeichen, 
an  denen  man  erkennen  kann,  ob  ein  Kranker  sterben  oder  genesen 
werde,  übergehe  ich  hier,  da  die  Stelle  inhaltlich  genau,  olt  auch 
wörtlich  mir  der  in  Pfeiffer.s  Arzii('il)iiche  S.  27  enthaltenen  ülter- 
einstimmt  und  .schon  in  der  32.  Predigt  des  Berthold  von  Regens- 
burg vorkommt. 

Bleiben  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den  wuiulertiitig'en 
Kräutern!  Fast  derselben  WerUchätzung  wie  die  Verl)ena  eitVeut 
sich  Beton ica;  von  ihr  heisst  es  in  Hs.  1  jüI.  66,  nachdem  ihre 
Heiikraite  augegeben  worden  .sind: 

Item  den  slangen  vndc  den  iiatterii.  wer  uyuen  ring  vuii  betunieit  macht 
▼mme  nattern  ader  slangen,  sy  erbissen  sich  selber  vnder  einander,  chir  sy  ober 
den  ring  gingen.  Onomatne  eyn  meister  heyset  qr  >cfl  allen  artitigoi  timn, 
wann  sy  kommet  dem  magen.  aber  plinias  eyn  m^ster  spridlt:  wer  tif  hy 
eme  hat,  dem  kan  kein  acoobernisse  nidit  geschaden. 

Nun  müsste  man  glauben,  auch  die  Alraunwurzel  könne 
grosse  Wunder  tun;  davon  aber  ist  weder  in  Pfeiffers  Arznei- 
buche noch  in  den  drei  liier  in  Betracht  gezogenen  etwas  erwähnt; 
ihr  wird  nur  ganz  im  allgemeinen  eine  bedeutende  Wirkung  zu- 
geschrieben.  In  Hs.  Nr.  1  fol.  141a  heisst  es: 

Algarita  beizet  alrune.  die  ist  in  dem  ersten  grade  heis  vnde  in  dem 
andern  trucken  vndc  ist  zweierhande.  Eine  man,  di  ander  wip.  Des  wibes 
nature  ist  doch  bezzer.  Di  alrune  gcstoztn  vnde  geuuizul  litt  gut  vor  di  aergift. 
•  .  .  .  .  Wizzet  daz  die  alranc  ist  gut  genntzet  zu  allen  zitcn. 

Als  Mittel  gegen  das  Fieber  wird  Crcmcntilla  empfohlen. 
Hs.  3  fol.  165: 
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( 'rt'tnfiitillii  lieysset  (yn  kn'U.  wo  du  daz  findest,  darober  sprich  ovn  pater 
nost«r  vode  grab  danne  daz  crilt.  Wer  daz  fieber  hat,  dem  daz  erat  mit 
wuttMln  vnderUgr,  das  he  U  niolit  enweyss,  wrane  ha  diralTe  entdeffet,  «o 
weml  eme  Am  Heber  nidit. 

Dasselbe  Mittel  findet  sieb  in  Hs.  2  fol.  119  a  nur  Iieisst  hier 
das  Eraot  Trementilla,  ebenso  bei  Pfeiffer  9. 47. 

Bybus  hat  die  Kraft,  vor  Müdigkeit  und  Zauberei  zu  schützen 
(Hs.  3  fol.  122b). 

Die  folgende  Anweisung  aus  Hs.  1  ful.  06a  g^^n  die  fallende 
Sucht  hat  auch  in  die  deutsche  Mythologie  S.  1124  Aufnahme 
gefunden.  Grimm  kannte  sie  aus  dem  1.  Bande  der  Hoffmannschen 
Fundgruben;  sie  lautet: 

Für  daz  nullende  ubel.  Du  snlt  wnrten  swenac  iz  m  nrt  ^p.  so  nim 
einen  liirrincn  riemen  vnde  bint  im  den  umbe  den  bals  di  wil»  im  we  si  vnde 
sprich.  In  nomine  patris  et  lilii  et  Spiritus  sancti.  so  binde  ich  hie  den  sichtum 
dieee  mensclieii  in  dieem  knöpfe.  Tnde  nim  den  selben  riemen  denne  vnde  knüpfe 
einen  laieten  dsr  «n.  Den  selben  riemen  sei  mea  denne  binden  dem  siedien 
nmbe  den  hala.  vnde  der  selbe  mensche  sal  sich  denne  enhalden  uon  dem  wino 
vnde  non  dem  nleissche  biz  daz  er  käme  da  man  einen  toten  man  begrabe,  da 
8al  mm  den  riemen  losen  dem  siechen  uon  dem  halse,  vnde  sal  den  selben 
riemen  begraben  mit  dem  toten  manne,  wan  der  selbe  ricme  sal  dem  toten 
geleget  werden  nnder  dl  schulder,  vade  sei  einer  ^rechen  der  den  riemen 
leget.  In  nomine  patris  et  flltt  et  spiritns  sanetL  so  begralie  ieh  mit  disem 
toten  des  menschen  sichtum.  vnde  disem  menschen  nimmer  mer  gewerre  biz 
daz  dirre  lichnam  an  dem  iungisten  tage  erste  mit  den  werten  sal  man  den 
riemen  begraben  dem  toten  vnder  der  schulder.  Ist  der  da  nicht  der  dun  riemen 
des  eistsn  nmhe  baut,  so  mae  In  ein  ander  wol  losen  abe,  vnde  begraben  in  als 
in  iener  tnn  solde.  der  richtnm  gewirret  ninmer  mere. 

Damit  ist  die  Eassnng  zu  vergleichen,  die  dieser  Abschnitt 

in  Pfeiffers  Arzneibuclie  S.  44  hat.  Sin  anderes  Mittel  gegen  die 

fallende  Sucht  bringt  die  Hs.  3  fol.  ie3,  nachdem  auf  fol.  162b 

einige  Rezepte  „wedder  daz  vallende  obel*^  vorausgegangen  sind: 

Item  eyn  emt  stet  in  dem  walde  by  den  bojmen  vnde  liat  ejnen  langen 
stam  also  Tendiel  vnde  glichen  samen.  wer  des  emtes  wnrtseln  in  der  hant 

heldet  vnde  ruret  er  eyn  der  in  disser  suche  vellet,  der  stet  sctl  hant  vflF  vnde 
der  dy  seibin  wurtzeln  by  em  treit,  der  ginessit  von  der  Sttdie.  das  seilte  erat 

hciset  pentetamum  ader  lenila. 

Wörtlich  finden  wir  die  Stelle  auch  in  Hs.  2  fol.  U8a,  nur 
heisst  hier  der  letzte  Satz:  daz  crüt  heisit  pencedammi  adir  fortila. 

Ich  lasse  hier  einen  Segen  gegen  cotidiana  =  Fieber 
folgen;  »M-  stellt  in  Hs.  3  fol.  119a. 

Wiltu  abir  ym  schire  heltyn,  so  nym  eyncu  appil  vnde  teyl  den  in  äif 
teil  vnde  «chr^  an  cryn  teil  den  vmfn.  Licreatns  pater,  an  das  andlr  Immensas 
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pater.  An  daz  dritte  Etcrnus  patcr.  vnde  gyp  ym  dy  dr^  teil  dr^  tage  rzu 
nftosjn  BtditefjiL  Enlill«fc  «tos  nicht,  so  njm  ätf  loncMktMW  vitde  Khif p  an 
Cyna.  „Dextora  domini  fedt  Tertntem'  an  das  andere  ,dextem  domini  exaltavit 
me".  An  das  dritte  aDezten  domini  fccit  vertotetn*.  dy  sal  her  drjr  inorg>ii 
nüchtirn  essyn  Enhilfpt  daz  nicht,  so  schi  vp  an  eyn  oblate.  ,0  febrem  a  lande 
rolendam"  an  «kr  uiuliiii  j»  langworetu  sanitutiä  ot  ^'uodiis  ascribendum''.  An 
der  drittyn  ;,pax  luax'.  du&  sal  der  siehe  nüczczyii  nfichtirn.  Enhostu  alsu 
br^  nidit  der  oblatyn,  so  scbrfp  ys  an  eine  rinde  brotia. 

£in  ganz  ähnliclier  Segen  ist  m  finden  Hs.  2  fol.  165: 

Vor  den  rethen. 

Nem  diy  lonchee  bletter  ynde  edirib  an       ,deztera  domini  feeit  Tertntem* 

-{-  an  daz  andere  „  dextera  domini  exaltavit  nie "  -|-  ^n  dan  dritte  .  doxh  ra 
domini  fecit  vertntem'  -|-  sieche  sal  sie  nüchtern  esse.    Adder  »chrib 

nn  cyn  oblaten  4*  rfehrem  omni  lande  tolunda"  -4"  f'"  '''i"  i'iuleren  -f-  .<> 
langwures  sanitati  et  gaudiiä  u^scribenduiu an  der  dritten  -j~  a  i^^^  ~i~ 
paxt*.  dy  sal  der  sieche  dry  morgen  nflchtem  essin. 

Die  beiden  folgenden  Rezepte  zeigen  insofern  innere  Ver- 
wandtschaft, als  in  beiden  das  Geschlecht  des  Kranken  auf  die 
Wahl  des  Heilmittels  Einflnss  ansttbt. 

Es.  3  fal.  185. 

Vor  dy  gelenSQcht. 

Wer  dy  gelonsucht  bat,  M  lur  oyn  man,  so  sal  her  eyne  bockts  hut 
winden  vmmo  sich  also  Iriscli  alsc  muri  sip  ab»>  ^reschinflct,  Iss  eyn  wip,  so 
sal  sie  eyne  zcegen  hut  vmme  sieh  winden,  vnde  daz  sollen  sy  vmme  sich  habin 
^en  tag  vnde  eyne  nachts 

Hs.  2  fol.  121a:  Wer  tnellieb  toblnde  wirt  vnde  vrende  dink  redyt  adir 
okost,  ist  is  cyn  nUMHiyaname  So  sn>'t  sncllich  eyn  bockelin  vndt  nym  dy  longe 
also  Iit'i'^  vtidc  U  trc  sy  ym  nf  daz  hSupt  So  da?:  sy  daz  allir  bcnohc  vnde  bcwint 
ym  daz  houpt  allir  in  eyme  tuche,  Ist  ys  abir  eyn  wj'bes  namyn  So  lege  yr 
eyne  czeg;f ne  longe  vf  den  hals  als  vor  gcsprochyn  ist,  so  s^stu  wundir  wy  serc 
(bis  hilfst.  Idocb  bot  eyn  arcxt  genant  josepb  gesprochln,  das  man  das  tnn 
sfllle  mit  sehofis  longe. 

Ein  Segen  gegen  Gicht  findet  sich  Bs.  3  fol.  186b. 

Vor  allofbaade  gteht. 

Da  Salt  nemen  wines  vnde  wassers  in  der  mase  alz  man  in  den  kelcb 
gUset.  daz  saltu  nemen  in  eynen  schonen  becher  vnde  salt  sprechen:  .('on- 
snmatnm  est"  vnde  salt  es  also  teylen  daz  du  dry  trnncke  dar  nss  machst  vnde 
galt  den  ersten  thun  in  demc  namen  des  vaters,  den  andern  in  dcme  namcn 
des  aons,  den  dritten  in  dem  namen  des  heiligen  gehrtes.  da  mete  saltn  es  nss 
trinckcn  vnde  sprich  «per  cor  ihesn  christi*.  Ich  spreche  disse  wort  -{-  hcrre 
ihcsus  Christus  Idi  bcthe  dich  dnrch  dynen  heiligen  tod.  Maria  muter  ich  bete 
dich  dorch  dyne  barmeh«>rtzikeit,  daz  der  kaldrn  girht,  der  heysen  gicht,  der 
zcetterucu  gicht,  der  bebenden  gicht,  der  blutenden  gicht  also  leyt  sie  zcü 
myncm  libe  Abo  dem  tnfie  was  da  maria  nnsem  berren  genas.  Alk  tage  salta 
sprechen  foaff  patw  nost»  rnde  funff  ane  maxia.  in  der  ere  der  bsOlgen  marter 
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unseres  hern  saltn  rs  haldeu  dy  wile  dn  lohifst  alle  t.Hgc  tcW  sprerijonr  dar  pcbcte 
also  vorne  geschriben  sted.  dfl  salt  nicht  trincken  da  zcu  cynem  male  des 
eadlirffstii  nicht  me  vnde  salt  onch  keyne  buse  dar  vor  thtin. 

Ein  Segen,  das  Blut  zu  stillen,  findet  sich  in  Pfeiffers 
Arzneibuch  S.  34,  ebenso  S.  47;  ein  davon  ganz  verschiedener  in 
Es.  3  fol.  185. 

Dyss  ist  eyn  bricff  zcu  vurstchene  daz  blttt  in  der  wttndeu  Ader  ab  eyme 
menscben  naae  seil  wen  blatet,  dj  afe  eme  Djmuit  koide  vef*diretiii,  so  aal 
man  dine  wort  sprecbin  ^  memche,  das  iat  gat  -|-  deime  wart 

gestochen  eyn  wündc,  daz  ist  gut  -|-  vss  der  wünden  get  wasser  vnde  blüt, 
daz  ist  gut  -p  Ich  beswerc  dich  blut  init  dem  heiligen  hhitr  dnz  dii  stille  stest 
vnde  nergen  gesf.  Sprich  funff  pater  noster  vndc  funff  aue  uiaria  den  heyligen 
funff  wunden  unsers  hern. 

Ein  anderer  ßlutsegen  Hs.  3  lol.  135: 

Item  vor  daz  blat.  der  nasen,  wer  zcu  der  nasen  alczu  sere  blutet,  so 
scbrib  mit  des  stlbin  incnsclun  hlutf  ime  selber:  Caspar,  uielchior,  balthasar. 

Ein  Segen  pepen  Aupeiikrankheit  findet  sich  bei  Pfeiffer 
S.  20;  ein  davon  verschiedener  Hs.  1  fol  30a. 

Ne  tibi  ocnli  dolcant. 

i^um  primo  byrundinem  rideris,  hoc  die  ter:  a^g<)  ^  hyrundo  ut  hoc 
anDo  ocnli  mei  non  lippeant  nee  doleanf. 

Ein  Segen  gegen  Zahnschmerze n,  ähnlich  dem  bei  Pfeiffer 
S.  32  findet  sich  Hs.  3  fol.  186. 

Ad  dolorem  deutium. 
Wilta  das  icbire  bneen,  m  ichiib  an  dy  wangen  ,-1-  re.v  -f  pax  4* 
+  In  Christo  filio*  so  wert  djr  bass. 

Wnrmsegen. 

Hs.  3  fol.  135:  Item  vor  dy  worme  des  pherdos  srlirib  dissen  brieff; 
Sanctus  Job  sedet  in  sterquilinio  vermibu»  satnrieiiH  et  ille  idem  sanctus  .lob 
saaat  hone  equum  cum  virtute  dei  et  cum  omnlpotentia  dei  tarn  subito  ut  possit 
terram  tangere  et  inspioeie  Auen,  bee  litera  ligetor  ad  colhim  eqao. 

Hb.  3  fol.  183b:  Wiltn  den  wurm  ipreehln.  So  sprich:  ,der  warme  woiyn 
drf,  di  sente  Job  Uauyn.  der  egme  der  was  wfs,  der  andlr  swarts,  der  dritte 

rot.  Herre  sente  Jop  lege  der  würme  tot  -}"  obtrayson  -f"  »lagnla  -|-  lob 
conubia  magula  -\-  saraba&tis      In  nomine  patris  4-      ^Uj  4"  ®^  splritns 

aancti  -|-  amen. 

Ein  Zaubermittel.  um  zu  verhindern,  dass  die  Hunde  einen 
anbellen,  ist  bei  IMeitier  S.  41  anr^eführt;  dasselbe  Mittel  findet 
sich  auch  Hs.  2  fol.  121a  und  Hs.  3  lol.  162: 

Wer  da  machen  wel  daz  en  dy  hunde  nicht  an  bellen,  der  trage  in  eyner 
hant  cyner  wcsoln  zcagcl  vnde  hasen  har  in  der  andern  hant.  Ader  habe  eine 
bnndes  zcungen  ander  den  benschaben. 
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Einen  Briet  /Aim  rfchntze  gegen  die  Nachstellungen  der 
Feinde  enthält  Pfeiffers  Arzneibuch  S.  41;  vollständig  davon  ver- 
schieden ist  der  in  Hs.  3  iol.  191b: 

Henedictio. 

Fn  Hex  qui  regnas  Q  in  trinitate  Q  nc  derelinqnas  corpus  menm  |QQ 
in  inimidt  mO»  in  potestote  Q  agremon  agria  Q  consamentona  IX)  itiridis 
QibridnQ  liJ  ixi        uj  lu 

Dieselbe  Hs.  3  bringt  fol.  282  einen  Waffensegen. 

Coninratlo. 

Ich  beswere  alle  wofTen  gUt  , 

mit  dos  heiligen  cristus  blllt 

des  tieiligeu  cribtus  adem 

daz  sy  erstechen  vndc  ersoiden  lasen 

mde  sint  also  gnt 

kein  mynm  fldsdi  vnde  niynem  bint 

Also  myner  fronwen  sente  nuurfon  ir  sweiss  was 

Da  sie  des  heiligen  cristes  genas. 

Des  heiligen  cristes  blnt 

daz  an  dem  spere  nyder  wut 

gesegme  mjn  fldscb  mde  myn  blnt 

der  heilige  crist  stiees  aijne  mtoi  in  den  Jordan 

Daz  der  Jordan  weder  stont. 

Also  müssen  alle  woffen  bose  vndc  gut 

?ermiden  myn  fleisch  vnde  blüt, 

das  je  gcsmsdt  wart, 

sint  der  beilige  eriit  geborra  wart, 

Ane  daz  myne  alleyne; 

daz  miissf  snide  flcisrh  viulo  gebeync, 

wan  daz  kunimet  vss  rnvmr  bant, 

80  sie  es  zcü  den  andern  gutzalt. 

des  bellfe  mir  der  heilige  got 

der  an  dem  cratze  leit  den  bittem  t9d. 

Der  Segen  steht  in  der  Hs.  unabgesetzt  und  mitten  unter 
Rezepten  gegen  Geschwüre.  Ebenso  steht  unter  Rezepten  gegen 
Harnkrankheiten  'in  derselben  Handschrift '  fol  233  ein  kurzer 
Bienensigen: 

Daz  dy  been  dyr  nicht  entflien,  so  sy  svvermen  an  eyne  blttmen:  ,Iu  nomine 
patris  et  fiüj  et  spiritns  sancti.  manete  hie  et  mella  fadte*. 

Hs.  2  tul.  113b  bringt  als  Mittel,  um  zu  erfahren,  ob  ein 

Weilt  Kinder  bekomme ,  foltrendes: 

Wilta  wisstjii  ap  daz  wjp  möge  kyndes  bekomyn,  su  sal  her  bam  gisjn 
nf  dy  wilden  papelyn.  ist  da»  dy  papelyn  Tbir  drj'  tage  doreyn,  so  ist  daz 
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wyp  vnvruchtber;  blähet  abir  dy  papele  grflne,  so  mak  daz  wyp  k^ndes  wul 
bekomfn. 

Das  Geschlecht  des  noch  nicht  g;eborenen  Kindes  im  voraus 
festzustellen,  gibt  dieselbe  Hs.  fol.  113b  folgende  Anweisongen: 

Wilta  wissen  ap  daz  wyp  trage  cyncn  knecbt  «dir  ejne  mait,  nym  eppe 
mit  wmrczU  vnde  lege  af  ir  hoflpt,  du  ly  des  nicht  en  wisse,  aemiyt  wy  denne 
allir  erste  eynen  mannys  n&men,  so  treit  sy  eynen  knecbt.  nennit  sy  abir  cynen 
w{-hps  Tiamyn.  sn  trcit  sy  ryno  mayt  Wiltn  daz  andirs  vorsöchyn,  So  nym  des 
ebene  war,  so  daz  wyp  iif  j^tct  vade  wil  gen,  welchyn  fus  sc  czu  erstyn  yrhebit. 
ist  der  rechte  vus  ullir  eibte.  &u  treit  sy  eynen  knecht,  bebit  sy  den  linken  czu 
dem  entia,  so  treit  sy  eyne  mayt. 

Darauf  UAgt  ein  Brief,  um  die  Geburt  zu  erleichtern: 

Wenni'  daz  wyp  in  crbcit  get,  so  sal  man  ir  ileii  hrif  hgyu  uf  den  buch. 
,0e  viro  vir,  de  virginc  virgo,  leo  de  tribu  iudu,  muria  pcperit  Christum, 
eliiabes  sterilis  peperit  Jobanein  baptistam.  Adinro  te,  infans,  per  patrem  et 
filium  et  spltitnm  Muctiiin,  nt  sy  maaenliM  es  mt  feouna,  «t  exess  de  valva 
ista  exinanite  exhumite*.  Als  das  kint  geboryn  ist^  so  sal  man  den  brif  ediire 
abe  nemyn. 

Zum  Scliluss  noch  ein  gntes  Hausmittel  und  zwei  probate 
Rezepte.  Hs.  3  fol.  121a. 

Der  dy  vlße  welle  tßtyn,  der  neme  eyn  meslich  t*«pflyn,  dasnftwesy  vnde 
smere  daz  mit  ViJ^ckfmc  \Tnslcytlo  viidc  setze  daz  by  sin  bette,  so  sammyii  sich 
dy  vlöe  alle  do  hyn,  ho  mak  her  sy  tötyn.  Abir  wedir  dy  vloc;  czegyn  blut 
czu  los  adir  menge  ys  mit  iongc  vnde  sprenge  ys  wo  dy  vlüe  sint,  als  da  sy 
Tortrfben  wilt. 

Hs.  1  fol.  151a  gegen  den  Schorf: 

Wazzerkroten  gebrant  ze  polver.    vnde  mose  mist  mit  weichem  peche 

getempert  tat  dazselbe. 

Hs.  1  fol.  110a: 

Der  zenc  machen  wille  den  menschen,  di  vz  sint  geuallen,  der  neme  des 
wilden  raben  mist  vnde  pnlaere  den  vnde  se  in  in  di  stat. 
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Ein  Freund  und  Förderer  der  schlesisclien 

Volkskunde  vor  hundert  Jahren  und  seine 

Zeitschrift.*) 

Von  Dr.  Karl  Olbricb. 


Im  Anfang  des  Jahres  1800  vereinigten  sich  zu  Breslau  der 
I^>U('hili  utkt  r  Barth  und  der  Kupferstecher  Endler  mit  drei  schrift- 
stelierisrli  tütipfen  Freunden,  um  eine  neue  Zeitschrift  lie rauszugeben. 
In  der  Form  von  Erzählunfreii,  Briften  und  Notizen  sollte  sie  über 
die  wichtigsten  Tagesbegebenheitcii,  über  interessante  Gegenstände 
des  Wissens  und  der  Kunst,  über  Merkwürdiges  aus  Provinz  und 
Hauptstadt  berichten  und  durch  anmutige  und  belehrende  Lektüre 
,,auf  waliroii  ( reiiieinsinn  in  moralischer  Hinsicht  abzwecken". 
Der  „ Breslauischf  Krzahler''  ei*schien  jede  Woche  am  Sonn- 
abend in  der  Stärke  eines  Bogens,  war  jedesmal  mit  einem  Kupfer 
geziert  und  für  1  Silbergroschen  6  l'l.  zu  kaufen.  Schlesien  be- 
sass  bisher  nichts  derartiges;  so  kam  das  Publikum  dem  neuen 
Unternehmen  mit  Neugier  und  Interesse  entgegen.  Trotzdem  ge- 
lang es  der  Zeitschrift  zonMst  nicht,  einen  weiten,  gesicherten 
Leserkreis  zn  gewinnen,  bis  mit  dem  14.  Stücke  (5.  April  1800) 
ein  Wechsel  in  der  Redaktion  eintrat.  Demi  der  Mann,  der 
jetzt  die  Leitung^  übenialim,  prägte  dem  Blatte  sofort  den  Stempel 
seiner  eigenen  sympathischen  PeiaOnlichkeit  auf.  Es  war  Georg 
Gnstav  Ffilleborn,  der  lateinischen,  griechischen  und  hebriUscheii 
Sprache  Professor  am  Misabetannm.  Er  war  geboren  am  2.  Ifärz 
1769  zu  Glogau  als  Sohn  eines  Hof-  und  Kriminalrates,  der 
an  der  Ausbildung  seines  Sohnes  sich  selbst  lebhaft  beteiligte.  Schon 
während  dieser  auf  der  Stadtschule  unter  der  Leitung  des  tüchtigen 

*)  Benutzte  Quellen  fQr  Fülleborns  Lebensbeschreibung: 
Schnmmol:  Broslatui  Almanach  fttr  den  Anfang  des  neunselinten  Jahrbonderts 

(Üraüs  u.  Barth  imi)  S.  157. 
Brcslauischer  Erzähler,  Jahrg.  1803,  S.  147. 

Sdileilflcfae  ProThiiialblatter,  Jahrg.  1808,  Febmarlraft  8.  188 f.  (vgl.  Anbang 

107  f.,  158). 

?^chnmnH'l :  Garve  und  Fülleborn  (Breslau  1804),  Ad,  Gehr. 

.Scliliclitigrolls:  Nekrolog  der  Tcntschen  für  das  neunsehnte  Jahrhundert,  iU  IUI  S. 

Allgemeine  Deutsche  Biographie,  VIII  194. 
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Rektors  Uhse  sich  tüchtige  Kenntnisse  <M\virli,  vorsnrhtc  pr  sich 
bereits  in  schriftstellerischer  Tätigkeit,  arbeiate  wohl  auch  gemein- 
sam mit  seinem  Freuiule  Ersch  an  der  ^ Runzlauer  Monatsschrift" 
mit.  178Ü  zog  er  auf  die  Universität  Hulle,  nm  Theologie  und 
Philologie  zu  studieren,  und  wurde  eines  der  ersten  Mitirliedcr  des 
philologischen  Seminars,  das  der  lierülnnte  Prnttssor  Woli  soeben 
gegründet  hatte.  Wenn  er  sich  liier  gründliche  Fach  kenn  tnisse 
und  eine  sichere  Methode  aneignete,  so  erweiterte  er  diircli  fleissiges 
Selbststudium  und  weite  Reisen  innerhalb  Deutschlands  seinen 
geistigen  riesiclitskreis.  Nach  ehrenvoller  Disputation  kehrte  er 
11H\)  in  seine  Vatei'stÄdt  Glogau  zuriiek,  wo  er  seine  Zeit  zunächst 
zwischen  Schriftstellerei  und  der  «w  jeder  hervorgeholten"  Theologie 
teilte.  Schon  war  er  zum  dritten  Diakonus  an  der  evangelisch- 
lutherischen Kirche  filogaus  «gewühlt,  als  man  ihm  die  durch 
(iedikens  Abgang  l'rei  gewordene  Profcssur  am  Breslauer  Elisa- 
betanuni  anbot.  Ohne  Zögern  vertauschte  nun  Fülleborn,  seiner 
iuueren  ^Seigung  folgend,  die  Kanzel  mit  dem  Katheder  und  trat, 
erst  22  Jahre  alt,  am  19.  Oktober  ITUl  das  neue  Amt  an.  Fülle- 
born war,  wie  der  Nachruf  in  den  ProvinzialblUttcrn  (1803  S.  188) 
rfihmeud  hervorhebt,  ein  vorzüglicher  Schulmann,  der  das  Nötige 
von  dem  Entbehrlichen  sicher  zu  trennen  wusste  und  seine  Schüler 
nicht  nur  in  der  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  im  Geschmack  zu 
bilden  sachte.  Eine  glttckliche  Ehe  (seit  1794)  half  ihm  die 
Sorgen  eines  mit  materiellen  Gflteni  wenig  gesegneten  Standes 
ertragen;  vor  allem  aber  fand  er  stets  angenehme  Erholung  in 
einer  ausgedehnten  literarischen  Tätigkeit,  wobei  er  die  mannig- 
faltigen Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  die  er  in  sich  vereinte,  glück- 
lich verwenden  konnte.  Ausser  Beiträgen  zur  Geschichte  der 
Philosophie,  altphilologischen  und  germanistischen  Arbeiten  be< 
schäftigten  ihn  reichlich  Artikel  ffir  unterhaltende  Zeitschriften. 
Es  ist  erstaunlich,  wie  dieser  Mann,  der  jeden  Vormittag  der 
Schule  und  nachmittags  noch  manche  Stunde  den  Korrekturen  und 
dem  Seminar  widmen  musste,  den  kleinen  Rest  seiner  Zeit  aus- 
zunützen verstand.  1797/98  lässt  er  bei  W.  Gottl.  Korn  die 
„Kleinen  Schriften  zur  Unt^haltnng*  erscheinen,  1799  und  1800 
gibt  er  bei  G.  G.  Meyer  die  j^Nebenstunden'*  heraus;  1798  waren 
bereits  die  .Volksmärchen  der  Deutschen,  nicht  von  Musäus**  von 
ihm  herausgekommen.  Von  1800  an  nahm  dann  die  Redigiemng 
des  „Breslauischen  Erzählers'  ihn  fast  vOUig  in  Ansprach.  Schon 
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damals  befarehtete  sein  Kollege  Schummel,  als  er  FttUeboms  im 
„Breslaner  Almanach  für  den  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hmiderts"  (1801  S.  157)  rühmend  gedachte,  der  YielbescbSItigte 
werde  bei  so  angestrengter  Tätigkeit  ein  ,Opfer  des  Stobenileisses'^ 
werden.  Und  in  der  Tat  hatten  sich  bereits  bei  ihm  starke  asth- 
matische Beschwerden  eingestellt,  die  schliesslich  trotz  des  Ge- 
brauches der  Bader  von  Landeck  und  Altwasser  (vgl.  sein  „Taschen- 
buch  für  Bmnnengäste"  ans  dem  Kachlass  1806)  ihn  im  Alter 
von  noch  nicht  34  Jahren  am  16.  Febmar  1803  dahinrafften. 
Wenige  Standen  vor  seinem  Tode  diktierte  er  noch  an  einem  Auf- 
sätze für  das  letzte  Blatt  des  Erzählers  (26.  Februar  1803),  das 
unter  seinem  Namen  erschien. 

Der  Antrag,  die  Bedaktion  dieser  Zeitschrift  zu  übernehmen, 
war  FüUebom  überraschend  gekommen,  doch  griff  er  die  neue 
Aufgabe  mit  Kraft  und  Lust  an.  Ihm  war  es  ein  Lebensbedürfnis, 
wie  er  in  dem  innig  empfundenen  Gedichte  „An  meinen  Vater  zu 
seinem  siebzigsten  Geburtstage  1798"  sang,  „zu  lesen,  sclueiben 
oder  heiter  zu  scherzen,  wie  Horaz,  sein  Lehrer  und  Beg:leiter". 
Er  besass  aber  auch  die  für  einen  Gelehrten  nicht  leichte  Knnst^ 
„dem  grossen  Publikum  nicht  vorauszueilen,  sondeiii  mit  ihm 
Schritt  zu  halten*',  und  was  die  törichte  Kritik  damals  an  dem 
„Erzähler"  tadelte,  dass  er  sich  zum  Geschmack  und  der  Fassungs- 
kraft des  Volkes  herabliess  und  dem  Laien  auch  entferntere  Dinge 
verständlich  und  anziehend  zu  machen  verstand,  ist  gewiss  nicht 
sein  letzter  Buhm.  Ftilleborn  hatte  nur  wenige  Mitarbeiter  — 
Honorar  konnte  die  Zeitschrift  nicht  zahlen  — ,  auch  bei  dem 
Publikum,  das  er  wiederholt  zur  Mitarbeit  anzuregen  versuchte, 
fand  er  nur  wenig  Unterstützung.  So  blieb  ihm  nichts  übrig,  als 
den  allergrössten  Teil  des  Blattes  selbst  zu  schreiben,  weshalb 
er  CS  auch  mit  gutem  Rechte  seit  1802  mit  vollem  Namen 
zeichnete.  Wir  aber  verdanken  diesem  Umstände  den  eigenartigen 
Charakter  der  wenigen  von  ihm  redigierten  Jahrgänge,  den  man 
freilich  erst  ilanii  voll  erkennt,  wenn  man  die  Stücke  vor  seinem 
Eintritt  und  die  Jahrgänge  nach  seinem  Tode  damit  vergleicht. 
Da  ott'enbai't  es  sich,  dass  wir  hier  ein  Werk  vor  uns  haben,  das 
wie  schon  Sclmmmel,  wenn  ancli  aus  anderen  Gründen,  meinte, 
, nicht  nur  für  die  Mitwelt  seiner  Zeitgenossen,  sondern  auch  für 
die  Nachwelt  geschrieben  ist**  —  es  ist  eine  Zeitschrift  für 
scblesische  Volkskunde. 
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Denn  Füllelmrn  ist  seinem  Tfciinatlaiule  mit  tivuir  Liebe 
ergeben.  Bereitwillipr  stellt  er  zwar  Ansichten  uiul  Meinungen 
Fromder  fibor  Birslau  und  Schlesien,  oit  mit  s'  linlkliaftem  Humor, 
zur  Debatte'),  ahcv  der  ^nitmütige  Gelehrte  kann  duch  s^hr  zornig 
werden,  wenn  r  r  in  neueren  Erd-  odei-  lieisebeschreibuugen  falsche 
Notizen  üIm  t  seine  Heimat  findet*;  Mit  patriotischem  Stolze  zählt 
er  Schlesiens  l^eichtuin  an  Dichtern  und  Tonkünstlcrn  anf^,  auf 
Grund  .surgliiltig  ^»^•^atnnielter  alter  Komödienzettel  g:ibt  er  Bei- 
träge zur  (Tesrhirlitt  (K  s  Rreslauer  Theaters*)  und  freut  sich,  durch 
eine  Zusuninienstrlhing  Im  riiliniter  s(  lilt  sisrher  Scliauspieler  beweisen 
zu  können,  das.s  die  Sehle^ier  sicli  mit  demsi-lben  Rechte,  wie  die 
Griechen,  eine  natio  comoeda  nennen  könnten^).  Er  erneuert  die 
Erinnerung  an  lierühnite  oder  seltsame  Mensehen,  die  in  Schlesien 
geboren  wurden  oderdoi  t  weilten  i  Heraog  Heinrich  IV.,  der  „erste 
sehlesisclie  Dichter",  .Tuhanu  von  Ivapistrunu,  Wallenstein.  Trozen- 
dorf  und  Arletius,  Stranitzky,  der  „erste  deutsche  Hanswuist", 
Christian  von  Woh  u.a.  ni  Er  betrachtet  den  reichen  Bilder- 
schmuck der  Breslauer  Kirchen  und  sucht  in  oft  recht  nuihevoUer 
Untersuchung  Verlertipfer.  Bedeutung  und  Kunstwert  festzustellen"). 
Er  durchstöbert  alu  .  druckte  und  handschriftliche  Chroniken 
und  Annalen  schlesisclier  Städte  und  zieht  aus  ihnen  „Denkwürdig- 
keiten", „Kuriosa",  „Altertümer"  und  „Anekdota** **).  Aber  alles 
dieses  fällt  ja,  ebenso  wie  die  zahli-eichen  Beiträge  zur  Geschichte 
Schlesiens  and  Breslaus,  nicht  in  das  eigentliche  Gebiet  der  Volks- 
knnde  und  findet  hier  auch  nur  Erwähnung,  um  FOUeboms  um** 
fassende  Tätigkeit  zu  chmkterisieren.  Dagegen  befinden  wir  uns 
bereits  auf  volkskundlichem  Gebiete,  wenn  wir  FlUlebom  beschäftigt 
sehen,  die  in  Schlesien  häufiger  vorkommenden  Familiennamen  und 
die  Namen  der  Häuser  in  Breslau  xusammenzostellen,  die  an 
letzteren  angebrachten  Inschriften  und  Bilder  aufzuzeichnen  und 

>)  1801,  329;  vgl.  1800,  618. 

1801.  484,  564.  hid  /u  vgl.  man  Mine  Abhaadlong  in  der  Ut.  BefUge 

der  ProvinzialbHittir.  171)8  S.  1  ff. 

»j  1801,       ,  1803.  18.    ♦)  IHOO,  722,  ebd.  820.    "  j  1800,  742. 

1802,  468,  485,  1800,  771,  792;  1800,  (534;  1802,  258,  274;  1800  ,  280 
a.  1801,  188;  1808,  487,  497,  549;  1801,  805  m. 

1800,  404,  417  u.  a.;  1808,  838. 
•)  Vgl.  a.  B.  1800,  423,  688;  1801,  866  n.  v.  a.  m. 

HitMlmDgaid.iolilM.Q«i.r.Vlid«.  H«ft  XIU.  8 
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zu  deuten,  die  ursprünglichen  Namen  der  Strassen  und  Oj*tscbalten 
zu  ermitteln  und  auszulegen''). 

Wie  Fülleborn  selbst  mit  spielender  Gewandtheit  in  einem 
tretflichen  Stile  schreibt,  so  wehrt  er  mit  Spott  und  ernstira  Tadel 
den  „Sprachbarbarismen",  wo  sie  ilmi  nur  immer  in  Ansrlilä^en 
oder  Zeitungsanzeigren  entgegentraten,  und  geisselt  die  töriciite 
Sucht  seinerzeit,  sieh  mit  französischen  Federn  zu  sehmücken^*'). 
Aber  auch  dem  Dialekt  seiner  engeren  Heimat  ln'iiigt  er  lebhaftes 
Interesse  entgegen.  So  stellt  er  alphabetisch  geordnet«  Nachträge 
zu  einem  1787  in  Stendal  erechienenen  Schlesischen  Idiotikon  und 
den  Sammlungen  in  den  Schlesischen  Provinzialblättern  zusammen 
er  bringt  Proben  von  dem  eigenartigen  Dialekt  der  Kräuter  und 
der  Glogauischen  Mundart^*)  und  zieht  Sprachbemerkungen  aus 
einige  ftiteren  Dichtem,  namentlich  ans  Tscherniug^^).  Überaus 
wertvoll,  aber  bisher,  wie  es  scheint,  noch  nicht  ausgenutzt,  sind 
seine  ausgezeichneten  Sammlungen  schlesischer  Sprichwörter 
und  sprichwörtlicher  Bedensarten.  „Sprichwörtern^  sagt  er  ein- 
mal„welche  ein  grosser  Teil  der  Nation  im  Munde  fahret,  liegt 
stets  etwas  Wahres  zum  Grunde.  Sie  sind  die  Formen,  in  welche 
das  Volk  seine  oft  teuer  erkauften  Erfahrungen  giesst,  und  ein 
Volk,  welches  viele  Sprichwörter  hat,  kann  wohl  lasterhaft,  aber 


•)  Häusernamen:  1802,  746  (132);  Familiennamen:  16Ü2,  780,  791;  In- 
Khriften  md  Bilder  an  Hinaern:  1800,  377,  603,  ebd.  384,  515,  803;  1801,  53, 
867,  884,  615,  739;  die  des  Schweidnitier  Kellen  fiodek  man  1800,  286,  644, 
665;  1801,  97,  138,  193  (Fctzpopel  und  Brntler  Alex  mit  Bnntbild);  Namen 
von  Stras^n  und  Ortschaften:  Tschcpinc  IHOl.  v'5:  Ronschegasse  ebd.  110.  121; 
AltbUsserstrasse  u.a.  ebd.  185  u.  1802,  708;  Kugelziptel  1801,  185;  Ptaften- 
graben  ebd.  202;  Hammerei  ebd.  606,  662;  Morgenaa  ebd.  286;  im  Volksmunde 
verdorbene  Straaaenn&men  «isanimMigetteUt:  1800,  376  (Kattemstrasie,  Klckels- 
atraase,  Horgenan,  Omlms,  Zimpel,  Hargaretenmable,  Packeiliof,  Hundhftnaer, 
Barnscbstrasse). 

1800,  582  ,  632,  688;  1801,  llü,  569;  1802  ,  289;  1800,  379  a.,  vgl 
180^,  iZ^fS. 

")  1800,  698,  fortges,  ebd.  668  (vereinieltes  1801,  262,  284,  310,  489,  728). 

1801,  671  ^ileBtaimen  ans  einem  alten  Liede  in  der  Xribtteffspradie) 

forti,'cs.  cbfl.  675;  vgl.  Schummeis  Almanach,  170  und  Br.  Erzähler  1800  ,  468; 
1800,  474  (Lied  eines  jungen  Bauern,  Probe  des  liliuniclu  ii  Dialekts  im  (»lu^'auischen). 

")  Nebenstunden  II,  18 ff.  —  Sein  lebhaftes  Interesse  für  altere  »chlesische 
Diditer  beweist  auch  die  mebrniallge  Beschäftigung  mit  den  Minncliedern  Herzog 
Heinrichs  (Pr.  BL  Liter.  BeO.  1798,  101;  Br.  Em.  1802,  468,  486). 
1801,  78  Anm.  8. 
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nicht  mehr  uiiju'ehiMet  st-iir.  So  legt  er  eine  Sammlung  von 
Redensarten  an,  dio  auf  Personen,  Gegenden  und  Begebenheiten 
anspielen  und  sicli  auf  Schlesien  bezielieii  zu  ihrer  Erklärung 
zieht  er  eine  Mengt'  alter  Anekdotfii  iinl  JSagen  heran.  Er  be- 
ginnt aucli  bereits  das  (iefundene  zu  ordnen;  so  stellt  er  einmal 
die  Redensarten  dei-  Hchlesier  zusammen,  welche  sich  auf  die 
Narren'^),  ein  anderes  Mal  die,  welche  sich  auf  dasLüm  ii  ''),  ein 
drittes  Mal  die,  welclie  sich  auf  die  Tj-unkenlieit  Irziehen*"). 
—  Fülleborn  besass  auch  eine  handschriftliche  Sammlung  alter 
schlesisdier  Volkslieder,  aus  welcher  er  gelegentlich  Proben  mit- 
teilt, so:  „Ein  alt  Lied,  von  der  Tartarfürstin,  die  zn  Nenmark 
menehelmörderisch  getötet  wurden"^''),  das  „Lied  vom  Hei-zog 
Hanns  nm\  den  Glogselien  Thuniherren"  ^"),  „Ein  Lied  von  eineiu 
Müller  und  seiner  Frau",  „Das  schöne  Alter" ^*).  Zu  dem  bereits 
anderswo  mitgeteilten  „in  Breslau  sehr  gewöhnlichen"  „Liede  vom 
Könige  Ladislav"  merkt  er  sogar  einige  abweichende  Lesarten 
an  und  i  ahmt  von  ihm,  dass  es  sich  „an  (Jeist  und  Leben  drcust 
mit  manclier  innen  P.allade  messen**  könne**).  Einer  kurzen  Be- 
schi-eibung  von  Trebnitz  lügt  er  ^ein  nicht  ganz  schlechte.s  altes 
Volkslied  über  die  Frliauung  und  Benennung  dieses  alten  Stiftes" 
bei-').  Mit  Witz  uiul  Laune  schreibt  er  einen  „Herzensergnss  über 
das  Sciilesische  Volkslied:  „Unser  Bruder  Malcher,  der  wollt'  ein 
Reiter  werden"  in  der  Form  eines  ästhetischen  Kommentars**). 
Kr  dichtet  ein  „Zechlied  am  St  Martinstage,  nach  einem  alten 
Volksliede*'^^),  und  benutzt  die  ersten  Zeilen  eines  „beliebten 
scblesischen  Volksliedes*  für  Anfang  und  Ausgang  einer  eigenen 
Dichtung*^.  Alte  Yolksreime,  die  fast  wie  ünterscbriften  zn 
einem  ^Totentänze"  klingen,  führt  er  unter  dem  Titel  ,^Der  Tod 
in  Breslau*"  (1680)  an*');  ebenso  gehören  unter  den  Bogriff  Volks- 
lied (in  weiterer  Bedeutung)  die  von  ihm  herausgehobenen  Stellen 
aus  «Alten  Reimen  über  die  Breslanischen  Kirchen'").  An  gleieher 
Stelle  finden  wir  ein  nach  Form  und  Inhalt  echtes  Volkslied:  „Lob 
der  Stadt  Breslau,  aus  1623".  Fälleborn  äussert  bei  dieser 

»)  1800,  880-226,  876f.,  296,  468-478,  616-520,  646-548,  648-660; 
IROl,  26—29  ,  469-478;  1808,  346 f.;  dam  1800,  678  ana  690  (HfllMffresMr 

und  Eselsfrcsscr). 

>•)  1801,  H4r>.    ")  mi,  m.    '«)  18Ü1,  136,  m.        1801,  68. 

ebd.  y4.       ebd.  242.   »«)  ebd.  92.    ")  1801,  434.   *^  1801,  638. 
«)  1801,  707.  «•)  1800,  m,  ")  1808,  678.  ")  1801,  154. 
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legenheit  Gedanken  übt  r  die  Vdll  sdic  litung,  wie  sie  erst  in  unseren 
Tagen  durch  die  Vereine  tiir  \  olksknnde  in  \v(>iti're  Kreise  ge- 
tragen worden  sind,  wenn  er  mit  einer  gewissen  Bitterkeit  sagt: 
„Man  hat  beinahe  in  allen  Städten  dergleiclicn  alte  Reimereyen 
über  merkwürdi<ri'  Ortsfrescliicliten,  Gebäude,  Feste  und  dergleichen; 
aber  wir  haben  vjelleicht  zu  wenig  Patriotismus,  das  heisst  hier,  Vor- 
liebe für  die  Altertümer  unsers  Vaterlandes,  als  dass  wir  sonder- 
lich darauf  achteten.  Die  Engländer  beschämen  uns  in  diesem 
Stücke  sehr,  und  die  Franzosen  ehedem  auch.  Der  gemeinste 
LebeiTeim,  der  einen  vaterländis(  heu  (J  egenstand  betraf,  war  und 
ist  ihnen  wert,  indessen  wir  die  interessantesten  Poesieeu  aus 
älteren  Zeiten  entweder  nicht  kennen,  oder  verächtlich  auf  die 
Seite  werten.  Ich  begehre  keineswegs,  dass  jemand  dieses  und 
älmikhe  Eeimstücke  als  etwas  Besonderes  ansehen  und  bewundern 
soll;  meine  Absicht  ist  nur,  dann  und  wann  dergleichen  Über- 
reste von  alter  Art  und  Kunst  zu  sammebi;  wozu?  daa  wird  die 
Zeit  wohl  ieliren!*  — 

So  h&lt  er  es  auch  nidit  unter  seiner  und  seiner  Zeitschrift 
Wfirde^  von  mancherlei  Aberglauben  zu  berichten,  wenn  es  auch 
meistens  in  der  für  sein  Zeitalter  charakteristischen  Absicht  ge- 
schieht, aufklärend  und  belehrend  zu  wirken.  Was  er  beim  Durch- 
stöbern alter  Chroniken  von  dergleichen  Dingen  findet»  verfehlt  er 
nicht  anzumerken,  so:  ein  landesherrliches  Edikt  vom  Jahre  1742, 
wie  man  eine  F^uersbrunst  durch  die  mit  magischen  Zeichen  bemalten 
gFeuerteller*  löschen  solle'"),  eine  seltsame  Pestknr  durch  G^bet- 
formeln  in  Bresku  1568'^,  und  „Simplicissimi  ausführlichen  Be- 
richt vom  Galgenmännlein"  oder  Abaun**).  Sorgfältig  beobachtet 
er  auch,  was  noch  in  seiner  Zeit  an  abergläubischen  Ansichten 
und  Gebräuchen  lebendig  war.  Er  «registriert  die  Oberreste  eines 
alten  Religionsgebrauches  am  Johannisabende  in  Schlesien""),  er- 
zählt von  dem  „Aberglauben,  der  in  der  Christnacht  sein  Wesen 
treibt"**),  und  weist  in  einer  kleinen  Erzählung  auf  das  Bleiorakel 
am  Andreasabend  hin*^).  In  das  Gebiet  der  VoUcszauberel  und 

'■')  l^sOy,  9U,    »0)  1801,  510;  vgl.  dazu  IbOO,  ö(H  f.  fBibciRllkraut». 

„Nebenstiuiden''  II  11,  aus  einer  Schrift,  1G73  von  Israel  Froinächmidt 
(eig.  D.  Job.  Ludwig  Hartiaann,  Supenntendent  in  Rotenburg)  herausgegeben. 
**)  1801,  4S8  (Johaanlifener,  Torher  eine  Sammlung  ans  Sadbsen). 
")  ebd.  804. 

'*)  ebd.  774  (hier  aach  einige  Beispiele  fttr  die  naive  Deatnng  der  Namen 

der  Heiligen). 
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„medicin"  gehGren  seine  hochinteressanten  Mitteilungen  Aber  den 
^Evangelienschlfissel*'  zor  Ermittelung  eines  Diebes  und  fiber  das 
„ Krankenmessen "  ^%  sowie  über  sympathetische  Kuren''  durch  Auf- 
binden eines  magischen  Zettels'^).  Mit  let^tei'eiii  zusammenzustellen 

wären  die  von  ihm  nis  einer  sdilesisclien  Chronik  ausgezogomn 
„himmlischen  unii  liüllischen  Briefe"*")  und  das  In  seiner  Zeit 
noch  lebendige  „Christophelgebet"  als  s(  liworungsformel,  um 
reich  zu  werden"^).    Auch  sonst  erzählt  Fülleborn  gelegentlich 

von  einem  zu  seiner  Zeit  noch  verbreiteten  Aberglauben:  z.  B. 
über  die  Ursachen  eines  plötzlichen  Sturmes*''),  über  die  Bedeutung 
der  Kometen***),  über  den  Glorkenschlag*\),  Uber  das  Umgehen 
von  Gespenstern*^,  oder  er  plaudert  über  seltsame,  weitverbreitete 
Ansichten  und  grübelt  ihren  Ursachen  nach*^).  Besonderes  Ver- 
gnügen bereitet  es  ihm,  wenn  er  die  sagen  bildende  Phantasie  des 
Volkes  mitten  in  der  Arbeit  überraschen  kann,  z.  B.  bei  der  Bres- 
lauer Sage  von  „der  reichen  Fremden  mit  dem  Scliwcinskopfc"  **). 
Er  zciiit.  wie  das  V^olk  Namen,  die  ihm  unverstäiullicli  waren, 
durch  eine  frei  erfundene  Sage  sinnip:  zu  deuten  (die  Breslauer 
Volkssage  von  Scheitiiig)*^),  wie  es  Figuren,  deren  wahre  Bedeutung 
ihm  verschlossen  war,  keck  durch  eine  Erzählung  zu  erklären 
sucht  (der  sterbende  Fechter  und  die  J^aokoongruppe  im  „Fürsten- 
gai*ten"  zu  Scheitnig)*®).  _^^'ie  erfinderisch",  so  ruft  er  hier  ans, 
„ist  doch  die  Volkssage,  und  wie  leicht  macht  sie  sich's  nicht,  die  selt- 
samsten Dinge  zu  erklären  l*"  In  dasselbe  Gebiet  der  ätioloLnsrhen  Sagen 
bildung  gehört  auch  die  von  ihm  mit  mancherlei  Anssclimuckungen 
erzählte  Sage  von  der  .  Tfnhnenkriihe-*  *')  hei  Breslau,  die  Wappen- 
sage  des  Ritters  Schalgoi.^ch  wohl  auch  die  Sage  von  dem 
„diebischcu  Ratsherrn  in  Schweidnitz"*^;.  Die  im  letzten  Grunde 


«)  ebd.  566:  vgl.  Mittig.  IV  65.   ••)  180O,  297. 

»»)  IflOO,  662;  vgl.  Mittig.  III  59,  IV  68.  *)  1808,  8TO. 

«)  1801,  88  unten,  vgl  Mittig.  Xn  76.       1808,  488;  vgl  510  nnten. 

")  1801,  44S.   •«)  1802,  646. 

**)  180Ü,  348  (UroMhe  der  Dttrre),  661  (Kalendfir  m.);  1801,  191  (Weiss- 

käufer). 

**)  1802,  22  (diese  .berüchtigte  Prinzessin  luit  dem  Schweinerüssel"  er- 
wähnt sadi  Platen  in  der  »Verh.  Oftbel'  V.  Akt  Vers  18);  vgl  1801,  484. 

«*)  1801,  338;  vgl.  Mittig.  1  21.    *')  1800,  277;  1801,  601. 
*')  1800.  ;^88-393  (man  beachte  die  .\iimi.)  Mittig.  XI  W.        1800,  m). 
*'!  1802.  626  (sie  schloss  an  das  trühcr  noch  vorlundene  Steinbild  einer 
Dohic  an,  vgl.  die  Breslauer  Sage  von  der  Dohle  au  der  KreuzkircUe). 
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sidier  auch  ätiologische  Legende  von  der  heiligen  Kümmenus, 
die  erst  kürzlich  in  unserem  Vereine  eingehend  erörtert  wurde, 
tritt  uns  in  dem  Aufsätze  ^Die  Jungfer  mit  dem  Barte"  entgegen*"*). 
Der  Legende  schenkte  Fülleborn  besondere  Beachtung;  er  erzählt 
von  der  warnenden  Geschichte,  die  einst  neben  dem  Pestbilde  am 
Srhweidjiitzer  Pförtchcii  in  Bi-cslau  dargestellt  zu  sehen  war*^), 
von  den  Wundertaten  des  bcriümitcn  Dominikaners  Ceskns  in 
Breslau  und  seines  Bruders  llyaziuthus  in  oppchr'-);  mit  Vdilicbe 
aber  verweilt  er  bei  dem  Sagenkranze,  mit  welchem  Schlesiens 
fromme  katholische  Bevölkenmg  die  heili^rc  Hcdwipr  umwol)''^). 
Er  freut  sich  feststellen  -/.u  k.nmen,  dass  die  berühmte  Lübecker 
Sage  vom  „Tode  eines  Domhci-rn"  einstmals  „auch  in  Breslau  zu 
haben  gewesen''  und  lülirt  zum  Beweise  ein  paar  im  Chor  an- 
gescliriebene  lafeiuiscUe  Verse  an,  die  es  als  ein  Wunder  des 
heiligen  Vinzeutiuij  preisen"'*).  Neben  die  I/^^rcnden  der  Heiligen 
treten  die  Teufelsagen:  wir  finden  die  bekannte  Erzählung  vom 
Satan,  der  die  Schwenkfelder  am  Spitzberfce  bei  (ioldberg  aus- 
schüttet''*), vom  Bösen,  der  eine  gewaltige  Arbeit  in  küi"zester  Zeit 
vollendet  und  zu  Christian  Tzessels  Bekelirung  ebenso  verhilft**), 
wie  die  teuflische  Schar  aus  dem  wüsten  Ritter  Stillefried  einen 
milden  und  frommen  Mann  macht Die  Ritter-  und  Bnrgsagc 
entsprach  offenbar  dem  Geschmacke  des  Zeitalters  ganz  besonders. 
Den  ^Sprung  vom  Kynast  '  hat  Fülleboni  nicht  nur  in  einer  reich 
ausgeschmückten  Erzählung  behandelt*^),  sondern  ihn  auch  „der 
alten  Volkssage,  die  alle  Trümmer  und  ulte  Burgen  mit  Abenteuern 
ausstattet'^  in  der  „Sehlesischen  Musikalischen  Blumcnlese"  nach- 
gnlichtct-'^),  wie  er  auch  die  vSchweinhaussage  in  einer  Romanze 
verherrlichte*'").  Er  erzählt  von  dem  versteinert  aufgefundenen 
Leichnam  des  Ritters  Hans  von  Mühlheim  und  der  anknüpfenden 
Sage®^)  und  vom  Ritter  Pusch  auf  Gross-Schwein,  dem  der  Geist 
seines  Bruders  auf  seinen  Wunsch  den  Tod  acht  Tage  vorher  ver- 
kündete®*). Die  Sagen  von  Siegmund  von  Nostitz,  dem  Löwen- 

B«)  1802.  307;  vgl  Mittig.  VI  81  (eine  ftüologiaebe  Sage  erwUmt  ISOO,  7tö). 

")  imi  :m.        1802,  284. 

")  18Ü1,  662 ff.,  672 ff.;  lÖOO,  754  (der  heiUgcn  Frau  Hedwig  Kahestein  bei 
Barg  Lähn),  vgl  ebd.  544  Anmu  2. 

<«)  1801,  319.  «)  1801,  788.  »)  1801,  499  (Schweiitiiig  bei  Zobten). 

")  1802,  441  (Neurodc)         1800,  455  ff.,  472  ff. 
")  a.  (l  2.  .Tiilirg.  1,  Ilett;  vgl.  1802,  466.    •«)  1802,  783. 
LÖOl,  bU  (Pläsewitz  bei  Schweiduitzj.   '*)  1801,  34. 
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ritter*''),  und  dem  „Hei-zog  Ludewig  von  Brieg  und  seinem  Pagen*'**) 
gehen  bereits  in  das  Gebiet  der  sagenhaften  historischen  firzühlung 
über.  Solche  finden  wir  von  Fülleborn  mehrfach  behandelt:  so 
rühmt  er  die  tugendhafte  ^Bunzlauische  Lukrezia"®*),  zeigt,  wie 
die  Weiber  von  Weinsberg  auf  schlesischem  Boden  sich  in  den 
Frauen  von  Fi'ankenstein  wiederfinden"^),  und  besingt  „das  ge- 
rettete (jroldberg  oder  die  gebratene  Katze"  ^').  Auf  ein  anderes 
Feld  der  Sage  versetzt  uns  die  eigenartipiT  Erzähhinpf  „Der  Hcchcl- 
krämer",  welche  Ftilleborn  angeblich  einem  Enkel  der  beteiligten 
schlesischen  Grafen  verdankt,  die  sicli  aber  bald  als  echte  Vene- 
zianersage ent])Ui)i)t'"*).  Fülleboru  ^ibt  später  noch  einmal  iTfter- 
essante  Notizen  über  diese  seltsamen  Bewohner  des  Kieseugei)irges 
im  Anschluss  an  Axtclmeiers  Naturlicht"  "^).  Auch  der  grosse 
Dämon  dieses  (iebirgf  s,  Hiibezahl,  wird  bei  Fülleborn  wie'lt^rholt 
erwähnt.  Er  versucht  eine  neue  Ableitung  seines  Namena  zu 
geben'®);  er  bittet,  ihm  den  Verbleib  ^dreier  spltener  Stücke  aus 
der  ziemlich  ansehnlichen  Literatur  dieses  Spukgeisi  anzugeben '^^). 
Auch  weiss  er  von  ihm  manchen  Schwank  und  manches  Märlein 
zu  berichten.  licider  kann  man  bei  seinem  lebliafte]i  Krzahlertalent 
nie  genau  t'estiitellen,  wieweit  vielleicht  seinen  phautasievollen  üe- 
schiclitoTi  noch  eine  Volkssage  zugrunde  liegt.  Ftilleborn  war, 
wie  s(  hon  der  Titel  eines  seiner  Bücher  beweist  (s.  o.),  durch  den 
geistreichen  Verfasser  der  deutschen  Volksmärchen,  der  selbst  sich 
aus  Schlesien  manchen  Stoff  holte,  lebhalt  angeregt  worden.  Er 
raeint  zwar  in  seiner  bescheidenen  Weise,  die  „originelle  Tiaune" 
eines  Musäus  könne  er  nie  erreichen;  doch  zeigt  er  unverkennbar 
daü  Streben,  in  dessen  leichter  und  volkstümlicher  Sprache  zu 
reden  und  „den  geringfügigen  Stoff  durch  die  Zutat  passender  Er- 
dichtungen und  eingestreute  moralische  Bchk  i  kuiigeu  zu  erheben"'*). 
Dies  ist  bei  seinen  zahlieichen  Rübezaliimarchen  und  auch  bei  den 
drei  Sagen  von  der  Glatzer  Juii^ Iran  geschehen'®).  Sie  sind  reine 
ünterhaltungslektüre,  ebenso  wie  die  in  den  „Kleinen  Schriften  zur 
Unterhaltung"  enthaltenen  „ Sclüesischen  Märchen"  vom  Jahre 


")  180O,  409  (vgl.  766).       1801,  810.  ^  1002,  314.  ")  1«00,  blB, 

")  UOO,  823.       1801,  167.       cM.  886.  ")  1801,  67.  ")  1802  ,  806. 

")  Dies  verlangte  man  damals,  vgl.  Provinxialblättw  1800  di«  BeienBioti 
ein6B  anderen  Märchfni'>n'^lir«  Anhang  hinter  1 14  S.  7 

")  Rübezahlschwäukc:  IbOl,  249,  27U;  lbUl,öl7;  1802,  123,141^  178,209, 
326,  m,  363,  647,  802;  1803,  12,  21;  Glatzer  Jungfrau:  1803,  lüü,  115,  136. 
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1797:  Die  (It  istci  des  Zobtenberg-es  drei  Riibozalilraärchcn  — 
der  Dracheiiberg,  genannt  der  Klenz.  im  Reichensft  iiier  Gebirge"'». 
Was  uns,  vom  Standpnnktf  der  Volkskunde  aus  gesehen,  hier 
als  ein  Manf2:ei  eischeinen  niuchte.  war  in  den  Aii^^ieii  seiner  Leser 
sicherlich  ein  Vorzug  —  und  für  die.se  schrieb  er  docli  zuiuiehst, 
oft  „leider  um  des  Lohnes  willen".  Es  ist  der  „Fehler"  eines 
dichterischen  Gemütes,  dem  selbst  Piiilo  von  Walde  in  seinem 
.Schlesien  in  Sage  und  Braucli'*.  wie  Weinhold  in  dem  Vorworte 
leise  mahnte,  noch  nicht  völlig  ent^rin^.  —  Reichlich  aber  werden 
wir  für  das,  was  uns  hier  vielleicht  verloren  ging,  auf  einem 
anderen  Gebiete  der  Volkskunde  entschädigt:  für  Sitte  und 
Brauch,  häusliches  Leben  und  Volkstrachten  der  Schlesier 
sind  die  von  Fülleborn  redigierten  dalugiinge  des  Erzählers  eine 
fast  unerschöpfliche  Fundgrube.  Denn  der  Professor  der  klassischen 
Sprachen  warf  die  philolo^'^iselieii  Schcnkkppen  beiseite:  er  bc- 
ubachtetc  g-eni  und  sorg  lall  i^'  das  ihn  uiiilluteude  Leben  seiner  Zeit 
und  gab  es  in  ])oetischer  Form  wiedei'.  In  den  leicht  hinfliessenden 
Distichen  seiner  „Edulia"  belehrt  w  uns  darübei-.  was  damals  dem 
Schlesier  zu  des  Leibes  Nahrung-  und  Notdurft  gehörte '^K  ein 
anderes  Mal  lässt  er  uns  die  Breslauer  Bürger  bei  ihren  „Winter- 
freuden" oder  in  ihren  „Gärten  und  Lustörtern"  belauschen 
Er  erwähnt  so  manchen  an  bestimmte  Tage  oder  Jahreszeiten  ge- 
knüpften Brauch  seiner  Landsleute,  vergleicht  ihn  mit  ähnlichen 
aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  und  versucht  ihn  zu  deuten: 
im  Mftrz  den  Gregoriusumgang  der  Lehrer  und  Schfiler'^),  die 
Maskeraden  und  Schauspiele  der  Juden  am  Purlmsfeste'"),  den 
Umgang  der  Kinder  mit  dem  „Mayen"  und  das  Totaustreiben'*) 
(mit  einem  wertvollen  Bilde!),  im  April  das  Aprilschicken  ^*'),  zu 
Ostern  die  „Osterprügcl*  und  das  ,,Scbmagosteni"  ^^),  das  „Eyer* 
lesen'  der  Tuchmacherbrüderschaft  am  ersten  oder  zweiten  Sonn- 
tage nach  Ostern"^,  zu  Pfingsten  den  LattichkCnig  oder  Banch- 

a.  0.  (las  gleiche  gilt  in  verstärktem  Massf  von  dvn  .Volks- 

märclion  der  Deutschen"  vom  Jahre  1798.  welche  völlig  iieie  i'huntasicgebilde 
sind.  —  Beiläufig  will  ich  hier  am  Schluss  des  Abscbuittcs  Uber  die  Sagen  noch 
erwilinen,  dass  sich  bei  ihm  Mich  swei  polnische  finden:  1802,  666  nnd  .Neben- 
standen'' II  165. 

»)  1800,  485,  496.  528.  nOO,  609;  1801.  8,  1802.  mt'.  :V.%  616. 

")  1801.  768,  785;  18UI.  151.  171.  181.  210;  18o2.  104. 

")  1802,  169  (hinter  Ö.  186).    "»)  1802.  UU.    ■  >  löül,  161  (.vgl.  165). 

«0  WOG,  226.        1800,  238,  263,  271  (327).   "^j  1800,  273. 
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filis*"),  die  Hahnenkäiiipft'  am  St.  ClallustagC'''*V  ä'w  Kinnes- 
bräuche**), St.  Martinifest  im  November  mit  Gnnspn  und  Honicni 
das  Nikolaiisfcst  im  Dezember "^V  dio  Krippel  zu  Weihnachton''''). 
Füiieborn  gibt  uns,  hänfig-  diircii  oin  izutes  Bild  unterstützt,  auch 
Beschreibungen  alter,  einfrej^angener  oder  zu  seinen  Zeiten  noch 
bestehender  Volksl)e]ustigung-en:  dei'  FeclitiTwettkämpfe  zu  Bres- 
lau**) —  des  Scliwei'ttanzes  der  Küi'schner'"*)  —  des  Ifalmeu- 
sclilagens  des  Schneidennittels  zu  INipelwitz —  des  alten  Wett- 
reitens  und  Pel^rfimens  in  Breslau  (lieides  mit  Bildernj^^j  —  längere 
Beiträge  zu  dem  Breslauischeii  Pfing:stschiessen  (mit  Bildern)'^). 
Einmal  stellt  er  als  einen  „Beitra;ji  zur  Kulturgeschichte"  alle 
„eingegangenen  Schau-  und  Taistbarkeiten  der  Breslauer-^  iilier- 
sichtlich  zusammen '^'i.  Fülleborn  verfolgt  nicht  minder  autmerksam 
den  Wandel  in  der  Tracht  seines  Zeitalters  und  rügt  die  Au.s- 
wüchse  der  Mode  bei  beiden  Geschlechtern  mit  einem  den  alten 
„Modeteut'eln-  kongenialen  Spotte,  Mit  Bedauern  aber  sieht  er, 
wie  „die  eigensinnige  Mode  seit  ITöü  immer  melu*  die  gefällige 
und  idyllenmässige  Kleidung  (des  Landvolkes)  verdrängt\  UUen- 
bar  auf  seinen  W  unsch  hat  der  Kupferstecher  nicht  selten  diese 
Trai  Ilten  im  Bilde  festgehalten:  die  Festkleidung  beim  „Erndtc- 
kranzc"  ^aui  h  als  Beitrag  zur  Volkssitte  zu  benutzen)"*),  ein  Bres- 
lauisches Kräutermädchen  (Bantbild) ^^).  alte  Breslauer  Kräuter- 
trachten''^),  ein  läiulliches  Brautpaar  (Buntbild)""'),  ein  ländlicher 
Hocbzeitsbitter  (Buiitbild)**),  eine  Breslauer  Hochzeitsbitterin  (Bunt- 
l»il(li'^""),  oberschlesische  Trachten  der  Landleute  (Oppeln)^"*;,  alte 
Trachten  der  Neisser  Landleute '"^).  Es  wäre  gewiss  eine  schöne 
und  dankenswerte  Aufgabe  des  Vereins  für  Volkskunde,  diese 
Trachtenbilder  sowie  einige  der  oben  erwähnten  Darstellungen 
alter  Volksbräuche*  durch  Reproduktion  auch  einem  grösseren 
Pablünim  wieder  zugänglich  zu  machen. 

")  18m.  :?n3.    «*1  1801.  457.    ")  1802,  709  (1800,  627). 
»*)  1800.  488,  72ty  (1801,  707).    »')  1800,  787. 

1802,  5,  hierher  gehören  auch  das  .Feuerfest  in  Wniisen";  1808,  282 
und  der  »Schwadion'  üi  Breslau;  1808,  47B. 

••)  1800,  789.    »")  1802.  45«.    «')  1802,  Bio. 

""^  1802.  145,  163;  1801.  291:  1801,  522;  1802,  561. 

IHül.  321:  1800.  341;  1802,  578.    «•)  1801,  520. 

18Ü0,  527.   »«)  ebd.  447.   ")  1801,  6&.       ebd.  815.       ebd.  71«. 

1800,  671.   w'j  1802,  114.   »»)  1801,  129. 
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So  sehen  wir  Fülleborn  auf  fast  allen  Gebieten  der  schlesischen 
Volkskunde  tätig*"'),  und  gerade  dies  verleiht  seiner  Zeitschrift 
einen  dauernden  Wert.  Mit  Recht  beben  die  Provinzialblätter,  als 
sie  1800  (Anhang  S.  493)  das  neue  Unternehmen  anzeigten,  her- 
vor, dass  es  „reich  sei  m  interessanten  und  merkwürdigen 
Materien",  deshalb  sei  nicht  zu  fOrcht^,  dass  „es  unter  der 
Menge  gewöhnlicher  Fluerhlatter  weggeworfen  werde".  Und  FQlle- 
hom  darf  gewiss,  wenn  er  der  ehrenvollen  Brwähnnng  seines 
Blattes  in  Schunnnels  Almanach  gedenkt,  hinzufügen:  „Der  Wert 
dieses  Erzählers  ist  doch  vielleicht  zu  gering  angeschlagen,  wenn 
er  bloss  auf  vorübergehende  Unterhaltung  berechnet  wird.  Da 
diese  Zeitschrift  heutige  Anlagen,  Sitten,  Gehj^ucfae  u.  dgl.  be- 
schreibt und  erl&utert,  Altertümer  von  allerlei  Art  untersucht  und 
ins  Andenken  bringt  und  manches  Anekdoten  aus  Handschriften, 
manchen  Auszug  aus  unb^annten  oder  vergessenen  Büchern  liefert, 
so  könnte  sie  wohl  noch  etwas  länger  dauern,  als  das  vorüber- 
gehende Vergnügen  des  flüchtigen  Lesers"  ^^).  Füllebom  ist  im 
Verständnis  für  volkskandliche  Fragen  seiner  Zeit  weit  voraus. 
Denn  er  sammelt  nicht  nur,  was  er  erreichen  kann,  ohne  sich 
durch  den  Vorwurf,  solche  Dinge  seien  „albem  und  unnütz", 
stGren  zu  kssen;  sondern  er  ahnt  anch  bereits  die  Mittel  und 
Wege,  deren  sich  die  Volkskunde  in  unseren  Tagen  mit  Brfolg 
bedirat  Immer  und  immer  wieder  fordert  er  das  weite  Publikum 
zur  Mitarbeit  an  diesen  Dingen  auf  und  sucht  es  durch  Fragen 
dazu  anzuregen  ^^),  auf  verschiedenen  Gebieten  (Dialekt,  Sprich- 
wörter, Namen  usw.)  beginnt  er  bereits  geordnete  Samminngen 
anzulegen  (s.  o.);  er  meint,  eine  «Vratislavia  subterranea"  wäre 
gewiss  keine  verwerfliche  Idee^^),  und  wenn  er  schliesslich  den 
Vorschlag  macht,  eine  „Schlesische  Monomentensammlung  anzu- 
legen, worin  nicht  bloss  die  gi-össeren  in  Kirchen  und  Schlössern 
befindlichen,  sondern  auch  die  kleineren  hin  und  wieder  zerstreuten 


Lebhaft  «ngetegt  sa  solchen  Slndien  wurde  FOUeborn  jedeoftlls  »nch 

durch  die  von  Cfrätnor  hcrausge>,'('1)cnc  t^criiKinistische  Zeitschrift  Bragar,  deren 
Mitarbeiter  er  seit  17h:;  war  fPr.  lU.  1793  Lit  Beil.  B.  868).  Man  Ygl.  a.  B.  Br. 
En.  1801,  420  mit  BragarU  2.  Abt.  185. 
>M)  1801,  614 

'°')  Vgl.  8.  B.  IfiOl,  36  (dain  1802,  132)  und  317  (11  Fragen  an  „Kenner 
der  firealanisdien  Altertflmer*). 

^  1808,  164  (er  meint  Reste  alter  Banten). 
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DenkEUiler  und  Denksteine,  mit  und  ohne  Inschriften,  gesammelt 
und  in  Abbildungen  erhalten  würden'' so  hat  er  auch  unser 
„Museum  schlesischer  Altertümer"  im  Geiste  vorausgeschaut. 

Im  kräftig^stcn  Mniinesalter  wurde  der  emsigre  Gelehrte,  der 
treue  Freund  und  treft'liche  Kenner  seiner  sclilesisclien  Heimat, 
vom  Tode  dahing-eratit;  zahlreiche  Nachrufe  bekunden,  welclie  Triebe 
und  Verchrnnfr  er  sich  bereits  erworben  hatte;  aber  aucli  die 
schlcsisclie  Volkskunde  wird  im  Hinblick  auf  das,  was  er  in  so 
kurzer  Zeit  für  sie  leistete  und  künftisiiin  zu  leisten  versprach, 
iu  die  wehmütigen  Worte  eines  seiner  l'^rtMuide  einstimmen  müssen: 

„  ....  Zu  früh  ist  er  von  uns  oescliiedon. 

Zu  früh  für  uns  heschlnss  er  seine  sciu»ne  Bahn! 

Wer  hat,  im  Frühlinj^e  des  Lebens  schon  hienieden, 

Fürs  Ueimatlaud  soviel,  soviel  wie  er  getan  1^ 


Aberglaube  und  Brauch  aus  der  Provinz  Posen  \ 

Von  Professor  0.  Knoop  in  Bogwwn. 


I.  Liebe,  Brautstand.  Hochzeit,  Ehe. 

1.  Will  ein  Mädchen  wissen,  welchen  Bräutigam  es  Itekomrat, 
so  zündet  es  einen  alten  Besen  an  und  beobachtet  den  Kauch. 
Voü  dort,  wollin  der  Kauch  zieht,  kommt  der  Bräutij?ani. 

2.  In  früheren  Jahren  ^nngen  am  Silvesterabend  die  Mädchen 
hinaus  ins  Freie,  und  von  welcher  Seite  sie  einen  Hund  bellen 
hörten,  von  der,  meuiten  sie,  würde  ihr  zukünftiger  Mann  kommen 
(Gnesen,  Kujawien). 

3.  Wenn  ein  Mädchen  wiN>eu  will,  woiiei*  der  Bräutigam  kommt, 
soll  es  einen  Hund  nehmen  und  mit  demselben  auf  einen  Kreuzweg 
gehen;  dort  soll  es  beobachten,  nach  welchem  Wege  gerichtet  der 
Hund  bellt.    Aus  der  Gegend  kommt  der  Bräutigam. 

4.  Am  Weihnachtöabeud  und  ebenso  in  der  Andrea.snacht 
werfen  die  heiratslustigen  Mädchen  einen  Schuh  über  den  Kopf. 


IrtOO,  753. 

M  Die  nicht  darcb  Ort  oder  Kreis  bezeichneten  Stücke  sind  deutschen  Ur- 
spruiigä,  die  flbrigen  Btammen  ftos  pohili^r  Quelle. 
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Nach  welctier  Richtung  die  Spitze  des  Schuhes  hinschaut,  aus  der 
Gegend  wird  der  Bräutigam  kommen  (Kr.  Grata). 

5.  Wenn  ein  junger  Mann  und  ein  Fräulein  durch  sicli  gregen- 
über  liegende  Türen  mit  einem  Lichte  in  der  Hand  in  eine  Stube 
treten,  so  soll  in  dem  Hause  eine  heimliche  Braut  sein. 

6.  Unweit  Smogulec  bei  (Jollantsch  liegt  auf  einer  kleinen 
Anhöhe  eine  Kapelle,  in  welcher  in  einem  Glassarge  eine  junge 
Gräfin  liegt,  die  in  der  Blüte  ihrer  Jahre  an  gebrochenem  Herzen 
gestorben  ist.  Wenn  sich  an  diesem  Sarge  eine  unverheiratete 
weibliche  und  mMnnliche  Person  treffen,  so  sollen,  nach  alter  Über- 
lieferung, diese  beiden  Personen  nach  kurzer  Zeit  eine  eheliche 
Yerbiudung  eingehen.  Vgl.  Historische  Monatsbl&tter  für  die  Provinz 
Posen,  y  S.  127. 

7.  Ein  Mädchen,  das  seine  Arbeiten  zuletzt  beendet,  bekommt 
einen  alten  Mann  (Brudzyn). 

8.  Wer  im  Bette  pfeift,  bekommt  eine  dumme  Frau  (Bmdzyn). 

9.  Wer  beim  Mittagessen  zuletzt  fertig  wird,  bekommt  eine 
kahlköpfige  ITrau,  und  wer  bei  Tische  pfeift,  bekommt  überhaupt 
keine  Frau  (Kujawien). 

10.  Junge  Mädchen  nehmen  einen  Witwer  höchst  ungern  zum 
Manne.  Sie  sagen:  Kto  wychodzi  za  wdowca,  to  beczy  jak  owca, 
d.  i.  wer  einen  Witwer  nimmt,  blökt  wie  ein  Schaf  (Eigawien). 

11.  Wenn  junge  Mädchen  beim  Waschen  das  Ünglück  haben, 
dass  sie  von  dem  herumspritzenden  Wasser  nass  werden,  so  prophe- 
zeit man  ihnen,  dass  ihre  zukünftigen  Männer  Säufer  sein  werden 
(Brudzyn). 

12.  Will  ein  Mädchen  den  Kamen  seines  Zukünftigen  erfahren, 
so  muss  es  einen  Apfel  in  einem  langen  Streifen  schälen  und  die 
Schale  auf  die  Erde  fallen  lassen.  Aus  der  Form,  welche  die 
Schale  bildet,  kann  man  den  Anfangsbuchstaben  des  Namens  des 
Zukünftigen  ersehen  (Kr.  Bawitsch). 

13.  Wenn  man  einen  Apfel  abschält  und  es  gelingt,  die  Schale 
ganz  zu  erhalten,  so  soll  man  dieselbe  über  den  Kopf  werfen;  die 
Schale  bildet  dann  einen  Buchstaben,  gewöhnlich  E  oder  J,  und 
das  ist  der  Anfangsbuchstabe  von  dem  Vornamen  des  zukünftigen 
Bräutigams  oder  der  zukünftigen  Braut. 

14.  Junge  Mädchen  dürfen  das  Spinngewebe  nicht  ausfegen, 
denn  sie  fegen  damit  auch  den  Bräutigam  ans  (Kr.  Bawitsch). 

15.  In  den  Ringünger  (den  vierten  Finger)  soll  eine  Ader 
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direkt  vom  Herzen  endigen:  deshalb  steckt  man  auch  den  Bingr 
an  dieseu  Finger  (Kujawien). 

16.  Wenn  ein  Mädchen  einen  jungen  Mann  gern  haben  will, 
so  gibt  sie  dem  Auserkorenen  in  die  Speise  Mäuseschwänzchen 
(Kr.  Schroda). 

17.  Weibspersonen  sollen  den  Männern  ihr  getrocknetes  und 
zu  Pulver  geriebenes  Blut  in  die  Speisen  mischen;  davon  sollen 
die  Männer  sterblich  verliebt  werden.  Andere  sollen  den  Männern 
Semmel  zu  essen  geben,  welche  sie  in  der  Achselhöhle  getragen 
haben  und  die  von  ihrem  Sch weiss  benetzt  wurde  (Kigawien). 

18.  Junge  Müdclu'ii  ziehen  an  den  Fingern,  dann  knacken 
diese  Aus  der  Anzahl  des  Knackens  prophezeien  sie  sich  die  Zahl 
der  Bräutigams  (Kujawien). 

19.  Weim  ein  junges  Mädchen  sich  eine  Haube  auf  den  Kopf 
setzt,  so  wird  es  sich  nie  verheiraten  kOnnen  (Brudz^  n). 

20.  Spielt  ein  Fraulein  gern  mit  Katzen,  so  bleibt  es  eine 
alte  Jungfer  (Janowltz). 

21.  In  dem  Hanse,  vor  dem  ein  Lumpensammler  seinen  Wagen 
umwendet,  bleiben  die  Mädchen  alte  Jungfern  (Brudzyn). 

22.  Junge  Mädchen  dürfen  sich  nicht  auf  ein  Sofa  setzen, 
sonst  bleiben  sie  alte  Jungfern  (Brudzyn). 

23.  Wenn  ein  junges  Mädchen  ein  StUck  Butter  anschneidet, 
so  wird  es  euie  alte  Jungfer  werden,  oder  es  mnss  noch  zehn 
(sieben)  Jahre  auf  einen  Mann  warten. 

24.  Ein  junges  Mädchen  darf  nicht  an  der  Bcke  eines  Tisches 
sitzen,  sonst  muss  sie  noch  sieben  Jahre  warten,  bis  sie  sich  ver- 
heiratet, oder  sie  wird  eine  alte  Jungfer. 

25.  Am  Silvesterabend  nehmen  Herren  und  Damen  eine  Sehässel 
mit  Wasser;  auf  dieses  Wasser  setzen  sie  Schalen  von  Küssen 
und  auf  diese  kleine  Lichtchen.  Jeder  merkt  sich  seine  Schale. 
Der  Herr  und  die  Dame,  deren  Lichter  zusammenkommen,  heiraten  sich. 

26.  Heiratslustige  Mädchen  nehmen  am  Weihnachtsabend  einige 
Hände  voll  kleingehacktes  Holz  und  zählen  die  einzelnen  Stücke; 
haben  sie  eine  gleichpaarige  (grade)  Anzahl  von  Hölzern  ergriffen, 
so  glauben  sie,  dass  sie  sich  noch  in  dem  Jahre  verheuraten  werden 
(Kr.  Grätz). 

27.  Am  Christabend  stellt  sich  das  Ifädchen  mit  dem  Bücken 
nach  der  Tür  und  wirft  den  Pantoffel  hinter  sich.  Fällt  der  Pan- 
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tottel  so,  dass  die  Spitze  nacli  der  Schwelle  weist,  so  wird  sie  noch 
in  demselben  Jahre  heiraten  (Kr.  Rawitsch). 

28.  In  der  Weihnachtsvifrilie  werden  von  den  unverheirateten 
Frauenspersonen  einer  Familie  Knochen  auf  den  Boden  gelegt,  und 
hierauf  wird  ein  Hund  in  die  Stube  gelassen.  Das  ^Mädchen,  dessen 
Knochen  der  Hund  zuerst  erhascht,  wird  zuerst  heiraten  (Kujawieu). 

29.  Ein  Fräulein,  welches  in  der  Naclit  zum  1.  Januar  viel 
von  Blut  träumt,  wird  sich  noch  in  demselben  Jahre  verheiraten. 

30.  Das  Mädchen,  welches  sich  bei  den  Neujahrsumgängen 
(kolenda)  zuerst  auf  den  vom  Geistlichen  benutzten  Stuhl  gesetzt 
hat,  wird  sich  zuerst  verheiraten  (Kr.  Rawitsch). 

31.  Am  ersten  Ostertage  werden  die  Mädchen  von  den  Dorf- 
jungen mit  Wasser  begossen  (Dyngus).  Dabei  sträuben  sie  sich 
zwar  und  suchen  zu  entfliehen,  aber  nur,  um  der  Sitte  zu  genügen. 
Denn  wenn  ein  Mädchen  nicht  begossen  wird,  so  wird  es  sich  in 
diesem  Jahre  nicht  verheiraten  (Kr.  Schroda). 

32.  Am  1.  April  gehen  die  Mägde  vor  den  Schweinestall  und 
klopfen  einige  Male  an  die  Tttr  desselben.  So  oft  dann  das  auf- 
gescheuchte Schwein  grunzt,  nach  so  viel  Jahren  werden  sie  sich 
verheiraten.  Andere  werfen  auch  ihre  Schürzen  auf  das  Ziegel- 
dach des  Hauses,  und  wieviel  Ziegel  die  Schürze  bedeckt«  so  viele 
Jahre  müssen  sie  noch  bis  zur  Heirat  warten  (Kr.  Kosten). 

33.  Am  Johannistage  winden  bei  Sonnenuntergang  die  Jungen 
Mftdchen  einen  Kranz  und  werfen  Ihn  auf  einen  Baum.  Bleibt  er 
oben  hängen,  so  meinen  ne,  dass  sie  sich  noch  in  demselben  Jahre 
verheiraten  werden;  fallt  er  aber  herunter,  so  müssen  sie  noch 
bis  zum  nächsten  Jahre  warten  (lOynkowo). 

34.  In  manchen  Ortschaften  bei  Samter  ist  es  gebräuchlich, 
dass  in  der  Johannisnacht  die  jungen  Mädchen  einen  aus  neunerlei 
Blumen  gewundenen  Kranz  gegen  einen  Weidenbaum  werfen,  welchem 
dabei  aber  der  Rücken  zugewandt  sein  muss.  Das  Mädchen,  dessen 
Kranz  bis  zum  nächsten  Morgen  in  den  Baumzweigen  hängen  bleibt, 
wird  sich  noch  in  demselben  Jahre  verheiraten;  föllt  dagegen  der 
Kranz  herab,  so  wird  das  in  dem  Jahre  nicht  der  Fall  sein  (deutsch). 

35.  Vor  dem  hl.  Johannistage  verschaffen  sich  die  Magde  drei 
Birkenzweige;  dem  einen  von  diesen  lassen  sie  die  vollständige 
Binde,  der  andere  bleibt  nur  halb  mit  Binde  bedeckt,  und  der  dritte 
behält  gar  keine  Binde.  Beim  Schlafengehen  lassen  sie  sich  diese 
drei  Zweige  von  einer  andern  Magd  unter  die  Kissen  l^n,  und 
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am  nächsten  Morgen  zielieii  sie  angstvoll  einen  von  den  Zweigen 
heraus,  der  ihre  Zukunft  bestimmen  soU.  Wenn  nun  das  Mädchen 
den  ganz  mit  Rinde  bedeckten  Zweig  herauszielit,  so  wird  sie  ein 
reicher  Mann  beii-aten;  zieht  sie  den  nnr  halb  mit  Rinde  bedeckten 
Zweig  heraus,  so  bekommt  sie  einen  n&ssig  reichen  Mann  zum 
Gatten;  zieht  sie  aber  den  ganz  von  Rinde  entblössten  Zweig 
heraus,  so  wird  ein  ganz  armer  Mann  sie  znm  Weibe  nehmen 
(Kr.  Kosten). 

36.  Am  Johannisvorabende  wird  das  Fest  dev  wianki  gefeiert. 
Die  jungen  Leute  beiderlei  Gesclilechts  begeben  s'nAi  ii  Sooii  oder 
fliessende  Gewässer,  um  ein  jeder  einen  Kranz  in  die  Fhiim  zu 
werfen.  Man  ist  des  Glaubens,  dass,  wie  sich  die  von  den  Wellen 
bewegten  Kränze  treffen,  so  auch  die  Herzen  der  werfenden  Mäiin- 
lein  und  Fräulein  sich  zu  einem  Paare  finden  werden  (Warthegebiet). 

37.  In  der  Andreasnacht  ^)  werden  von  heiratslustigen  Mi4chen 
T5pfe  mit  Wasser  gefüllt  und  auf  dasselbe  von  zwei  entgegen» 
gesetzten  Seiten  zwei  Nähnadeln  gelassen.  Diese  schwimmen  gegen- 
einander, und  wenn  sie  sich  treffen ,  so  verheiratet  sich  das  be- 
treffende Mftdchen  noch  vor  dem  Frühling  (Kr.  Gr&tz). 

38.  In  der  Andreasnacbt^)  kommen  in  den  D5rfem  mehrere 
Mädchen  zusammen,  von  denen  Jede  eine  frisch  gebackene  Semmel 
mitbringt,  auf  welche  sie  den  Namen  eines  Jungen  Menschen  auf- 
gezeichnet hat.  Die  Semmeln  werden  nun  in  einer  Reihe  auf  die 
Diele  gelegt,  und  darauf  wird  ein  Hund  in  die  Stube  gelassen. 
Das  Mädchen,  dessen  Semmel  der  Hund  zuerst  ergreift,  wird  sich 
zuerst  verheiraten  (Kr.  Qrfttz). 

39.  In  der  Andreasnacht  ^)  soll  nur  ein  einziger  Stern  fülen, 
und  das  Madchen,  welches  diesen  fallenden  Stern  zuerst  sieht, 
das  wird  sich  zuerst  verheiraten  (Kr.  Gr&tz). 

40.  Am  Abend  vor  dem  Andreastage  (30.  November)  legt  man 
vor  der  Mahlzeit  unter  Teller  eine  Haube,  einen  Bing,  einen  Kranz 
und  Asche.  Die  unverheirateten  Fr&ulein  kommen  dann  herein, 
und  jedes  w&hlt  sich  einen  Teller.  Dann  sehen  sie  zu,  was  unter 
dem  Teller  liegt  Finden  sie  die  Haube,  so  werden  sie  sich  im 
Laufe  eines  Jahres  verheiraten;  den  Bing,  so  werden  sie  sich  ver- 
loben; den  Kranz,  so  werden  sie  sich  niemals  verheiraten;  die 


')  Der  Bericht«rstatter  gab  hier  den  10.  November  an,  der  auch  ein  AndreM- 
tag  ist,  dodi  wild  andi  hier  d«r  90.  NoTember  tu  mttehMi  Bein. 


Digitized  by  Google 


48 


Asrho,  so  w  erden  sie  in  einem  Jahre  sterben  (Kr.  Wongrowitz 
und  Wirsitz ) 

41.  Am  iSilvesterabend  werden  von  beiratslustigen  Mädchen 
Wergkup:oln  angezündet.  Wessen  Kugel  zuerst  verbrennt,  die  ver- 
lässt  zuerst  das  väterliche  Haus  und  verheiratet  sich  (Kujawien). 

42.  Wenn  man  eine  einzelne  Trappe  fliegen  sieht  —  diese 
Vögel  sind  in  der  Provinz  selten  — ,  so  gibt  es  bald  eine  Hoch- 
zeit (Kr.  Oboruik). 

43.  Wenn  eine  unverheiratete  Schneiderin  etwas  genäht  hat 
und  das  ihr  übeigebene  Stück  Zen^f  reicht  grade  aus,  so  wird  sie 
noch  in  demselben  Jahre  Hochzs  it  lialten  (Bmdzyn). 

44.  Dasjenige  Fräulein,  welches  sicli  zuerat  auf  den  Stuhl 
setzt,  auf  welchem  die  junge  Frau  nach  der  Trauung  zuerst  ge- 
sessen, wird  sich  bald  verheiraten  ((inesen). 

45.  Wenn  bei  einer  Hochzeit  einer  unverlieirateten  Dame  eine 
Spinne  auf  den  Kopf  föUt^  so  wird  sie  im  n&chsten  Jahre  heiraten 
(Rogasen). 

46.  Während  des  Hochzeit^sessens  bemüht  sich  jeder  der  jungen 
Männer,  der  jungen  Frau  den  Pantoffel  zu  nehmen,  und  den  muss 
sie  dann  loskaufen.  Derjenige^  der  den  Pantoffel  erhaschte,  wird 
sich  noch  in  demselben  Jahre  verheiraten  (Kr.  Gnesen). 

47.  Wer  aus  einer  Ortschaft  zuerst  im  Frflhjahr  einen  Storch 
erblickt,  wird  sich  im  folgenden  Jahre  verheiraten  (Rogasen). 

46.  Hat  sich  ein  Storch  auf  irgendeinem  Gehöfte  ein  Nest  ge- 
banty  80  wird  sich  aus  demselben  im  folgenden  Jahre  jemand  ver- 
heiraten. Legt  der  Storch  das  Nest  auf  dem  Wohnhause  an,  so 
wird  deijenige,  über  dessen  Zimmer  sich  das  Nest  befindet,  sich 
bald  verheiraten  (Rogasen). 

49.  Wenn  sich  einer  von  den  Dorfbewohnern  mit  einem  M&dchen 
verheiraten  will,  so  schickt  er  zwei  Freunde  als  Brautwerber  zu 
den  filtern  des  erkorenen  Mädchens  hin.  Hier  sagen  die  Braut- 
werber: Wir  haben  gehört,  dass  Ihr  eine  Färse  zu  Verkauf  habt, 
und  wir  haben  einen  guten  Käufer  herbeigeholt.  Aus  der  Antwort 
der  Mtem  ergibt  sich  dann  das  Weitere  (Kr.  Schroda). 

50.  Wenn  die  Eltern  einen  aus  der  Familie  zu  verheiraten 
beschlossen  haben  und  der  Ehe  nichts  mehr  im  Wege  steht,  so 
geht  die  Hausfrau  mit  einer  feierlichen  Miene  in  die  czeladnia  und 
macht  die  Verlobung  und  bevorstehende  Heirat  ihres  Kindes  dem 
Gesinde  auf  folgende  Weise  bekannt: 
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Oj  cz\^st*ie  spodnie,  czyscie  kamrele, 
Oieszcie  si^,  cUopcy,  b^dzie  wesele,  d.  i. 
Haltet  die  Hosen  und  Westen  bereit» 
Freuet  euch,  Jungen,  bald  wird  Hocbzeit  sein. 

Am  Abend  vor  der  Hochzeit  geht  die  Hausfrau  (gospodyni) 
wieder  in  die  czeladnia  und  singt  folgendes: 

8zykujcie  buty,  szykujcie  kamrele, 
8pieszcie  si^,  chlopcy,  jutro  wesele,  d.  i. 
Reinigt  die  Stiefel,  reinigt  die  Westen, 
Hecilt  euch.  Jungen,  morgen  ist  lluchzeit. 

Dabei  tanzt  sie  einen  besonderen  Tanz,  die  vivata  (Kr.  Sciu'oda). 

51.  Wer  sein  ei*stes  Aufgebot  hört,  hat  sein  ganzes  Leben 
hindurch  Kopfschmerzen  (Polajewo). 

52.  Wenn  ein  Paar  lieiraten  will,  so  wird  das  gewöhnlich 
drei  Wochen  vor  der  Vermählung  vom  Priester  in  der  Kirche  ver- 
kündigt. Da  dieser  das  Aufgebot  von  der  Kanzel  herab  meldet, 
so  sagt  man  von  der  Braut;  Öpadla,  sie  ist  gefallen.  Eigentlich 
mttsste  man  noch  hinzufügen:  z  ambony,  von  der  Kanzel,  aber  dies 
wird  gewöhnlich  weggelassen  (Kr.  Schroda). 

53.  In  einigen  polnischen  Dörfern  der  Provinz  ist  es  Sitte, 
dass,  wenn  sich  zwei  verheiraten,  sie  sich  vor  der  Trauung  gegen- 
seitig einige  Haare  abschneiden  und  sich  dann  in  den  Arm  ritzen. 
Diese  Haare  werden  in  das  hervorquellende  Blut  eingetaucht  und 
zwisclitn  Braut  und  Bräutigam  l'^  echselt.  Dieser  Gebrauch  soll 
ein  Zeichen  ihrer  nnzertrennlicheu  Ehe  sein  (Kr.  Gnescn). 

54.  In  manchen  Dörfern  ist  es  Sitte,  dass  die  Brautleute  sich 
mit  einem  zierlichen  Bande  aus  weissem  Stoff,  welches  eine  An- 
verwandte gefertigt  hat  und  welches  in  das  Blut  eines  geschlachteten 
Hahnes  eingetaucht  ist,  je  eine  Hand  zusammenbinden.  Das  soll 
ebenfalls  ein  Zeichen  der  unauflösbaren  Ehe  sein.  Wenn  die  Ehe 
mit  Söhnen  gesegnet  ist,  so  wird  mit  dem  anfbewahrten  Bande  dem 
erstgeborenen  Sohn  über  die  rechte  Backe  gestrichen,  zum  Zeichen 
der  Treue  gegen  die  Eltern  (Kr.  Gnesen). 

55.  Wenn  die  Braut  die  Katze  schlecht  gefüttert  hat,  so  regnet 
es  an  ihrem  Hochzeitstage  (Eigawien). 

56.  Wenn  es  wSbrend  der  Trauung  regnet,  so  wird  der  Ehe- 
mann sein  Weib  prügeln  (Kr.  Schroda). 

57.  Begen  am  Hochzeitstage  ist  eine  schlimme  Vorbedeutung 
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für  die  Brant.  Man  sagt,  dass  dieselbe  im  Lehen  so  viele  'rriinen 
verp:i essen  muss,  als  Wasser  im  U**geu  zur  Krde  tiel  (Kujawien). 

58.  Wenn  am  Hochzeitstage  trutes  Wetter  ist,  werden  die  Ehe- 
leute glücklieh  sein,  wenn  es  ref^iiet,  unglücklich.  Andere  sajren: 
Der  Tag  der  Ehe  war  nicht  schün,  aber  das  Leben  wird  glücklich 
sein  (Gnesen). 

59.  Wenn  das  Brautpaar  in  die  Kirche  zur  Trauung  geht  und 
auf  dem  Boden  einen  Faden  liegen  sieht,  so  ist  es  der  Meinung, 
dass  es  in  kurzer  Zeit  auseinandergeht,  weil  es  glaubt,  den  Faden 
habe  ein  neidischer  Mensch  absichtlich  hingelegt  (Pieschen). 

60.  Wenn  die  Braut  zur  Trauung  geht,  so  steckt  sie  sich  ein 
Geldstück  in  den  Schuh;  sie  wird  alsdann  reich  werden.  Zu  dem 
gleichen  Zwecke  stecken  ihr  auch  Bekannte  ein  Geldstück  in  die 
Tasche  (Ki^jawien). 

61.  Wenn  der  Bräutigam  zur  Kirche  fahrt  und  hat  vergessen, 
Geld  mit  sich  zu  nehmen,  so  bedeutet  das  ein  Unglück  in  der 
Ehe  (Gnesen). 

62.  Will  die  Frau  nach  der  Hochzeit  die  Kasse  führen,  so 
muss  sie  sich,  bevor  sie  in  die  Kirche  treten,  von  dem  Bräutigam 
etwas  Geld  fordern. 

63.  Wenn  der  Bräutigam  und  die  Braut  auf  dem  Wagen  sitzen, 
um  zur  Kirche  zu  fahren,  dann  kommt  die  Mutter  der  Braut  mit 
einem  Teller,  welcher  mit  geweihtem  Wasser  gefüllt  ist,  und  be- 
sprengt die  Insassen  des  Wagens.  Darauf  werden  drei  Pistolen- 
schüsse abgefeuert,  und  die  Musik  fängt  an  zu  spielen.  Unter 
Musik  fahren  die  Brautleute  in  die  Kirche  (Jankowo  bei  Gnesen). 

64.  Sieht  sich  eine  Braut,  wenn  sie  zur  Trauung  geht,  in  Her 
Kirche  um,  so  bedeutet  das  häufige  Todesfälle  in  der  Familie 
(Kr.  Gtätz). 

65.  Wenn  sich  die  Brautleute  bei  der  Trauung  die  Hand 
reichen,  so  legt  die  Braut  ihre  Hand  nicht  in,  sondern  auf  die 
Hand  des  Bi^utigams,  weil  sie  meint,  sie  wird  dann  die  Oberherr- 
schaft im  Hause  haben  (Gnesen). 

66.  Wenn  die  Brautleute  vor  dem  Altar  niederknieen,  so  sucht 
die  Braut  auf  dem  Rock  des  Bräutigams  zu  knieen,  weil  sie  dann 
die  Herrschaft  im  Hause  haben  wird  (Gnesen). 

67.  Will  die  Frau  im  Hause  das  Oberkommando  haben,  so 
sorge  sie  dafür,  dass  sie  nach  der  Trauung  mit  einem  Fnsse  früher 
über  die  Schwelle  des  Hauses  trete  als  der  Mann.   Doch  hüte  sie 
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sich,  ganz  und  gar  vorzulaufen,  denn  sie  würde  dann  alles  allein 
machen  müssen,  nnd  der  Mann  würde  sich  um  nichts  kümmern. 

68.  Wenn  während  der  Trauung  in  der  Kirche  zufällig  ein 
Licht  ausgeht,  so  bedeutet  das  ein  Unglück  in  der  Ehe,  oder  es 
wird  eins  von  den  Eheleuten  bald  sterben  (Gnesen). 

69.  Wenn  bei  der  Trannng  die  Kerzen  auf  der  einen  Seite 
des  Altares  schwächer  brennen,  so  wird  der  Teil,  auf  dessen  Seite 
das  geschieht,  früher  sterben  (Kr.  Bawitsch). 

70.  Wenn  die  jungen  Eheleute  von  der  Kirche  zurückkommen, 
so  fährt  der  Junge  Herr  auf  einem  besonderen  nnd  die  Junge  Frau 
auch  auf  einem  besonderen  Wagen.  Die  Kntscher  der  Wagen 
fahren  um  die  Wette.  Deijenige  Kutscher,  welcher  zuerst  auf  der 
Grenze  des  Dorfes  ankommt,  springt  vom  Wagen  hemnter,  hfilt 
die  Pferde  an  und  zerbricht  entweder  die  Peitsche  oder  legt  sie 
vor  die  Pferde,  indem  er  sagt^  dass  er  nicht  weiter  fähren  kOnne, 
da  ihm  die  Peitsche  zerbrochen  sei.  Und  er  hält  so  lange,  bis 
ihm  die  betreffende  Person,  der  junge  Herr  oder  die  Junge  Frau, 
einen  Taler  für  eine  andere  Peitsche  gegeben  hat  Dann  erst 
fahrt  er  weiter.  Er  hat  aber  noch  eine  andere  Peitsche  im  Wagen 
versteckt,  die  er  jetzt  gebraucht.  Wird  ihm  nidits  gegeben,  so 
wirft  er  den  Wagen  um.  Wenn  die  Wagen  aus  der  Kirche  nach 
Hause  kommen  und  nacheinander  vorfahren,  so  wird  bei  dem  An< 
kommen  jedes  Wagens  gespielt,  und  der  Älteste  auf  jedem  Wagen 
muss  den  Musikanten  etwas  geben  (Kr.  Gnesen). 

71.  Bei  dem  Hochzeitsessen  essen  nur  die  Verheirateten  und 
das  junge  Eliepaar.  Die  übrigen  jungen  Leute  bleiben  stehen, 
singen  und  bedienen  die  Alten.  Vor  dem  jungen  Ehepaar  steht 
auf  dem  Tische  ein  Domzweig,  welcher  einen  Baum  darstellen 
soll;  An  diesem  Zweig  hängen  viele  Äpfel.  Es  wird  vor  dem 
stehenden  jungen  Paare  die  Jugendzeit,  sowie  das  zukünftige  Ehe- 
leben des  jungen  Ehepaares  besungen  (Biskupitz,  Kr.  Schildberg). 

72.  Kach  dem  Essen  tanzt  die  jungi  Frau  mit  jedem  Manne, 
und  jeder  muss  der  Musik  etwas  geben  (Kr.  Gnesen). 

73.  Nach  Mittemacht  setzt  sich  die  junge  Frau  auf  ein  Stuhl 
in  der  Mitte  der  Stube.  Vor  ihr  ist  ein  Tisch,  und  auf  diesem 
stehen  ein  Teller  und  ein  Licht.  Ihr  wird  nun  der  Schleier  ab- 
genommen, und  jeder,  der  nun  um  sie  tanzt,  muss  etwas  auf  den 
Teller  legen  für  die  Haube,  mit  welcher  die  junge  Frau  nun  be- 
deckt wird  (Kr.  Gnesen). 

4» 
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74  Wt'iiii  der  Schleier  der  Braut  am  Hochzeitstage  zerreisst, 
80  wird  die  £he  glücklich  sein. 

75.  Wenn  der  Braut  zum  Zeichen,  dass  sie  jetzt  in  den  Ehe- 
stand getreten  ist,  die  Haube  aufgesetzt  worden  ist,  so  weiden 
ihr  die  Augen  verbunden,  und  die  Brauljungfem  gehen  im  Kreise 
um  sie  herum.  Sie  hält  einen  Kranz  in  den  Händen  und  setzt  ihn 
einer  der  Brautjungfern  auf  den  Kopf.  Diese  wird  sich  von  allen 
zuerst  verheiraten  (Gnesen). 

76.  Gesang  einer  verheirateten  Frau  bei  Aufsetzung  der  Haube 

der  jungen  Frau  (Kr.  Wongrowitz): 

leb  ucbmc  dir  den  Kränz  vom  Kopie  ab, 


Zdcjniuj^  Ci  wienicc  z  gJowy, 
Öwiciy,  woniejqcy, 
A  sa  to  wkladam  Ci  nowy 
Czepek  bLiskti  in  dniacy. 
Nie  p/acz,  nie  \tiäC2.,  moja  mioda, 
OzdobnciTo  wianka, 
Za  to  chociai  jegu  szkodu, 
M^ia  mavz  i  koobanka. 
No<  ten  csepek  z  xlot^  8iatk% 

'Pak.  jakef^  llu^^i^;l  wieiÜeC] 
Badz  tikka  ineiatka. 
Jak§s  panna  by2a. 
1  nasz  stan  ma  swe  slodycze, 
Cho^  nie  jest  bez  troski; 
Blogoilawiedstwa  CI  iyez^, 
Saoi^clfty  laaki  Boakiej. 


Den  frisclieii,  den  wohlriecbenden, 
Und  dafttr  aetze  ich  dir  auf  eine  neue 

Haube  vom  (ilnnze  Btrablend 
Weine  nicht,  wrinf  nifht.  nifiiic  junf^e 
Wegen  des  schönen  Kr;inzis,  [Frau, 
Dafür,  obgleicb  et»  um  ihn  schade  ist, 
Hast  da  eiiiai  Oemahl  ans  dem  Qdiditeii. 
Tri^e  diese  Haube  mit  einem  goldenen 

Netee 

Su,  wie  du  den  Kranz  getragen  liast; 
Sei  eine  solche  als  (iemahlin. 
Wie  du  als  Fräulein  warst.  [keiuin, 
Aach  unser  Stand  bat  seine  Erfrculich- 
Obgleidi  er  nicht  ohne  Sorgen  ist; 
Ich  wünsche  dir  (viel)  Segen, 
Oltlck,  Gnade  Oottes. 

77.  Nimmt  die  junge  Frau  das  Haus  des  Mannes  in  Besitz, 
so  soll  sie  beim  Betreten  des  Gehaftes  in  den  Brunnen  schauen 
und  sieh  in  dem  Wasser  spiegeln.  Tut  sie  das  nicht,  so  stirbt 
sie  bald  (Eujawien). 

78.  Um  in  der  Ehe  Klatschereien  über  sich  zu  verhüten,  kniee 
die  Braut  bei  der  Trauung  ganz  dicht  neben  den  Bräutigam  hin, 
so  da^s  niemand  zwischen  ihnen  beiden  durchsehen  kann. 

79.  Will  jemand  bewirken,  dass  Eheleute  sich  nicht  vertiageu, 
so  stecke  er  der  Braut  Stecknadeln  in  das  Traukleid. 

80.  Junge  Mädchen  pflanzen  in  einen  Blumratopf  ein  Myrten- 
bäumchen,  dessen  Zweige  einst  den  Brautkranz  abgeben  sollen. 
Will  ein  Myrtenbäumchen  nicht  fortkomnien,  .so  prophezeit  man 
der  Besitzerin  Unglück  in  der  Ehe  (Kujawien). 

81.  Brillantriuge  bedeuten  Tränen  in  der  Ehe  (Kujawienj. 
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82.  Wenn  zwei  Trauungen  hintereinander  stattfinden,  so  soll 
bei  der  zweiten  Unzufriedenheit  in  der  She  herrschen  (Kolmur). 

83.  Im  Monat  Mai  soll  man  keine  Hochzeit  halten.  Es  ist 
dies  ein  schlimmer  Monat  Alle  in  diesem  Monat  geschlossenen 
Ehen  enden  unglücklich  (Kigawien). 

84.  Wird  von  zwei  Bewerbern  einer  abgewiesen,  so  i&cht  er 
sich  dadurch,  dass  er  ein  Schloss  abschliesst  und  dies  unter  das 
Dach  des  Hauses ,  in  dem  die  Neuvennählten  wohnen«  legt.  Die 
Frau  bleibt  dann  kinderlos,  bis  er  das  Schloss  fortnimmt  und 
wieder  aufmacht  Oder  er  nimmt  Erde  von  einem  Grabhtigel  und 
schüttet  sie  auf  die  Schwelle,  über  die  das  Junge  Paar  in  das  Haus 
gehen  muss.  Die  Folge  ist,  dass  ihnen  alle  Kinder  sterben. 

85.  Hat  jemand  den  Tranring  verloren  oder  ist  er  ihm  ent- 
wendet worden,  so  findet  man  ihn  auf  folgende  Welse:  Man  nimmt 
ein  Sieb  und  das  Trautuch  eines  Verstorbenen.  H&lt  man  dies 
Sieb  in  dem  Tuche,  so  fängt  es  an,  sich  in  die  Runde  zu  bewegen. 
Man  muss  nun  darüber  nachdenken,  wer  den  Bing  wohl  genommen 
haben  kdnne.  Trifft  man  die  Person,  so  bleibt  das  Sieb  augen- 
blicklieb stehen.  Doch  soll  man  dies  nicht  ohne  Not  tun,  da  sich 
sonst  der  Verstorbene,  dem  das  Trautucii  geliürte,  dabei  im  Grabe 
umdreht  Statt  des  Siebes  und  des  Tuches  kann  man  auch  einen 
Schlüssel  und  ein  Gebetbuch  nehmen. 

n.  Mutter  und  Kind« 

1.  In  einem  Hause,  in  welchem  sich  eine  schwangere  Frau 
befindet,  darf  am  Sonntage  das  Spinngewebe  nicht  ausgefegt 

werden,  denn  das  würde  Unglück  bedeuten  (Kr.  Rawitsch). 

2.  Wenn  eine  Frau,  die  guter  Hoffnung  ist,  die  Deichsel  eines 

Wagens  übersteigt,  so  wird  das  geborene  Kind  der  grösstc  Tauge- 
nichts werden  und  «regen  die  Gebote  Gottes  sündigen  (Pieschen). 

3.  Ist  uiii  Kind  jjeboren,  so  darf  dieses  frohe  Ereignis  den 
Nachbarn  nicht  im  soll»i<4t'ii  Au^i  iibliik  mitgeteilt  werden.  Wird 
von  diest'ü  niimlicli  dann  ptwas  vom  llofe  genommen,  so  wird  das 
Kind  nie  auf  einen  Lirüni  n  Zweig  kommen  und  in  späteren  Jaluen 
stets  Unglück  haben  (Knjawicn). 

4.  Neugeborene  (  J esc  hüpfe  —  auch  von  Tieren  gilt  das  — 
darf  man.  wenn  man  sin  zum  erstenmal  ansieht,  nicht  pliitzlith 
neugierig  anschauen,  ^oiuleni  man  muss  sich  zuerst  auf  die  Nägel 
und  dann  auf  die  Geschöpfe  schauen,  sonst  werden  sie  krank. 
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5.  Nach  der  Greburt  suchen  die  Eheleute  dem  Kinde  einen 
Namen  ans.  Man  nimmt  gewölmlich  das  Gebetbucli,  schlägt  den 
Kalender  auf  und  verfolgt  die  Heiligennamen  vom  Geburtsdatum 
an.  Findet  sich  kein  passender  Xame,  so  wird  der  vorhergehende 
Ifonat  aufgeschlagen.  Niemals  aber  darf  man  die  Heiligennameii 
aufwärts  (von  unten  nach  oben)  verfolgen.  Das  Kind  würde  als- 
dann klein  bleiben.  Früher  war  es  Sitte,  dass  man  den  Heiligen- 
namen  des  Geburtsdatums  nahm,  mochte  er  passen  oder  nicht 
(Kujawien). 

6.  Nach  der  Geburt  eines  Knaben  hat  der  £hemann  das  Recht, 
mit  seinen  Nachbarn  das  popielcowe  zu  feiern.  Dabei  wird  viel 
auf  das  Wohl  des  zukünftigen  Mannes  getrunken.  Nach  der  Ge- 
burt eines  Mädchens  tun  das  die  Nachbarinnen,  die  alsdann  Ascbe 
herumstreuen.  Davon  hat  dieser  Gebrauch  wohl  seinen  Nam^ 
(Kiq'awien). 

7.  In  bezug  auf  die  glückliche  oder  unglückliche  Creburtszelt 
existiert  im  Volke  ein  Yeredien,  welches  also  lautet: 

Sonntagskinder  —  Glückskinder, 

Montagskinder  —  kluge  Kinder, 

Dienstagskinder  —  reiche  Kinder, 

Mittwochskinder  —  Schlabberkinder  (d.  i.  schwatzhafte), 

Donnerstagskinder  —  Zomeskinder, 

Freitagskinder  —  Unglückskinder, 

Sonnabendskinder  —  Todeskinder. 
In  der  Nacht  geborene  Kinder  gelten  als  schläfrige,  am  Tage  ge- 
borene dagegen  als  muntere  Kinder.  Bei  Vollmond  sollen  schOne 
nnd  gesunde,  bei  abnehmendem  Mond  kränkliche  und  schwächliche 
Kinder  geboren  weiden.  Als  rechte  Glückskinder  sind  die  zu 
Ostern  und  Pfingsten  geborenen  Kinder  anzusehen. 

8.  Sehr  gefährlich  für  die  kleinen  Kinder  ist  die  Zeit  von  der 
Geburt  bis  zur  Taufe  nach  der  Ansicht  vieler  abergläubischer 
Leute,  denn  während  dieser  Zeit  kann  das  Kind  leicht  beschrieen 
werden.  Kein  Weib,  dessen  Augenbrauen  über  der  Nasenwurzel 
zusammengewachsen  sind,  darf  sich  dem  Kinde  nähern,  denn  sonst 
könnte  das  Kind  durch  bösen  Blick  berufen  werden.  Gegen  das 
Beschreien  nnd  Berufen  wendet  man  verschiedene  Schutzmittel  an. 
So  wird  dem  Kinde  an  das  Häubchen  mitten  über  die  Stirn  eine 
Goldmünze  oder  ein  rotes  Bändchen  genäht.  Gegen  das  Berufen 
wird  das  Kind  mcsh  dadurch  geschützt,  dass  man  ihm  ein  Kreuz 
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an  die  Stirn  leckt  odei*  mit  Holzkohle  ein  solches  auf  die  Stirn 
malt.  Bisweilen  hmgt  man  dem  Kinde  auch  ein  Amulett  um  den 
Hals,  oder  man  bindet  ihm  ein  rotes  Händchen  um  das  Handgelenk, 
dann  kann  es  nicht  beschrieen  werden. 

9.  Vor  der  Taufe  haben  die  Podziomki  (Unterirdischen)  freien 
Zutritt  zu  dem  Kinde  und  können  es  stehlen,  üm  dies  zu  ver- 
hindern, legt  man  dem  Kinde  den  Bosenkranz  oder  einen  andern 
geweihten  Gegenstand  an  (Kv^wien). 

10.  Wenn  ein  Kind  noch  nicht  getauft  ist,  so  legt  die  Hntter 
ihm  ihre  Nachtmütze  unter  das  Kopfkissen,  damit  nicht  etwa  eine 
Hexe  kommt.  Denn  wenn  eine  Hexe  kommt  und  das  ungetaufte 
Kind  ansieht,  so  wird  es  auch  eine  Hexe  (Hohensslza). 

11.  Der  Charakter  des  Kindes  richtet  sich  nach  dem  Charakter 
der  Paten  seines  Geschlechts  (Kigawien). 

12.  Die  Paten  geben  dem  Kinde  nach  der  Taufe  ein  Geld- 
stück, gewöhnlich  einen  Taler,  den  wi^zarek,  Gebinde.  Tun  sie 
das  nicht  und  stirbt  das  Kind,  so  hat  es  im  Grabe  keine  Buhe 
(Kujawien). 

13.  Verstorbene  Kinder  sollen  sich  bei  ihren  Paten,  wenn 
dieselben  kein  Patengeschenk  gegeben  haben,  weinend  hören  lassen. 

14.  Wenn  die  Paten  Kupfer^  und  Silbermünzen  zusammen  ein- 
binden, so  wird  der  Täufling  zeitlebens  kränklich  sein;  auch  wird 
er  von  verschiedenen  Unglücksfällen  betroffen  und  leidet  an 
schlimmen  Augen. 

15.  Wenn  der  Geistliche  bei  der  Taufhandlung  etwas  vergisst 
oder  sonst  einen  Fehler  macht,  so  wird  der  Täufling  mondsüchtig 
oder  ein  Alp  und  drückt  als  solcher  die  Menschen  im  Schlafe. 
Um  den  Täufling  von  diesem  Übel  zu  befreien,  muss  er  noch  ein- 
mal getauft  werden. 

16.  Bei  der  Taufe  soll  der  Priester  auch  das  Wort  morus  aus- 
sprechen. Wenn  er  sich  nun  verspricht  und  statt  moms  mora 
sagt,  so  wird  die  auf  diese  Weise  getaufte  Person  eine  mora^  ein 
Alp  (Czerleino,  Kr.  Schroda). 

17.  Manche  Frauen  haben  ziemliche  Bärte.  Das  kommt,  wie 
die  Leute  vielfach  sagen,  davon  her:  Wenn  der  Priester  bei  der 
Taufe  ein  Mädchen  mit  einem  Knaben  verwechselt  und  demselben 
ebenso  die  Oberlippe  salbt  wie  sonst  nur  dem  Knaben  (in  Wirk- 
lichkeit geschieht  auch  dies  nicht),  so  wäclist  ilir  der  Bart  (Czerleino). 
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18.  sjelireit  das  Kiiid  in  den  erbten  Tagen  iümI  während  der 
Taute  viel,  so  wird  aus  ihm  später  ein  tüchtiger  ;Säiiger  werden 
(Kujawien). 

19  T>io  Paten  werden  nach  der  Lehre  der  katholischen  Kii'che 
miteinander  verwandt.  Nach  der  Taute  tragen  sie  das  Kind  um 
den  Altar  herum  und  legen  (hihei  ein  Geldstück  in  dt  ii  ( Jpterlvasten. 
Infolgedessen  bleil)eu  sie  gewühuliiit  einen  AugenMick  liiufrr  dem 
Altar  stellen.  Man  neckt  sie  alsdann  damit,  dass  sie  sich  so  lange 
gekiisst  hatten.  Früher  war  niimlich  der  Braucli,  dass  die  Paten 
hinter  dem  Altar  einander  küssten  (Knjawien). 

20.  Leute,  welche  aus  Kujawien  nacli  Czenstociiau  pilgern, 
passieren  aul  ihrem  Wege  einen  Wald,  kumoterski  1)6 r,  d.  i.  Patcn- 
wald  genannt.  An  diesem  Wege  im  Walde  soll  noch  vor  Jahren 
ein  Stein  gelegen  haben,  welcher  die  Form  eines  bespannten  Wa- 
gens hatte.  An  denselben  knüpfte  sich  folgende  Sage:  Vor  Jaliren 
wohnten  in  der  Gegend  ein  lilann  und  eine  Frau,  die  in  einem  un- 
erlaubten Verhältnisse  miteinander  lebten.  Nim  wurden  sie  einmal 
zu  Paten  geladen,  und  sie  fuhren  auch  mit  dem  Kinde  zur  Taufe. 
Dadurch  waren  sie  geistig  miteinander  verwandt  geworden.  Als 
sie  nach  Hause  fuhren  imd  durch  den  Wald  kamen,  begingen  sie 
die  Sünd%  von  neuem.  Für  solche  Missetat  strafte  sie  Gott:  sie 
wurden  samt  Pferden  und  Wagen  zu  Stein  (Kujawien). 

21.  Wenn  die  Mutter  ihrem  Säugling  24  Stunden  lang  nicht 
die  Brust  gibt,  so  Jcommt  derselbe,  wenn  er  erwachsen  ist,  dadurch 
in  die  unangenehme  Lage,  wider  seinen  Willen  Menschen  und  Vieh 
1, verrufen"  zu  müssen. 

22.  Wenn  ein  Kind  24  Stunden  lang  keine  Brust  bekommt  und 
dann  wieder  gesäugt  wird,  so  bekommt  es  deo  pr^yrok,  den  bösen 
Blick  (Kiqawien). 

23.  Muttern,  welche  die  Kinder  nicht  an  ihrer  Brust  sangen 
lassen,  werden  in  der  H611e  Junge  Hunde  an  die  Brust  zum  Sängen 
gehalten  (Janowitz). 

24.  Wenn  die  leere  Wiege  gewiegt  wird,  so  bekommt  das  Kind 
Kopfscbmerzen. 

25.  Vielfach  ist  es  üblich,  dem  Kinde  an  seinem  ersten  Wiegen- 
feste  verschiedene  Gegenstände  vorzulegen,  um  seinen  zukünftigen 
Beruf  zu  erfahren.  Greift  dasselbe  z.  B.  nach  dem  Gelde,  so  wird 
es  ein  Kauftoann  werden;  das  angefasste  Buch  deutet  auf  einen 
Gelehrten  usw. 
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26.  Hat  das  Kind  ein  Jahr  hinter  sich,  so  wird  vor  ihm  am 
Geburtstage  auf  dem  Tische  ein  Schnapsglas,  ein  Gebetbuch  und 
ein  Talerstück  gelegt.  Greift  das  Kind  nach  dem  G^betbuche,  so 
wird  es  Geistlicher;  wählt  es  das  Glas,  so  wird  ans  ihm  ein  Säufer; 
streckt  es  seine  Hand  nach  dem  Taler  aus,  so  wird  es  später  reich 
werden  (Kigawien). 

27.  Im  ersten  Lebensjahr  darf  man  kein  Kind  auf  den  Kirch- 
hof mitnehmen,  sonst  muss  es  bald  sterben. 

28.  Kinder  unter  einem  Jahr  darf  man  nicht  in  den  Spiegel 
sehen  lassen,  sonst  werden  sie  krank. 

29.  Wenn  man  ein  kleines  Kind  auf  den  Tisch  setzt,  dann 
lernt  es  schwer  sprechen. 

30.  Auf  dem  Lande  haben  die  Leute  die  Gewohnheit,  weim 
ein  junges  Kind  zum  erstenmal  geschoren  wird,  ihm  die  Ohren 
mit  Wachs  zu  verstopfen,  denn  sie  glauben,  wenn  das  Kind  das 
Knarren  der  Schere  hört,  wird  es  später  verrückt  (Gnesen). 

31.  Man  darf  ein  Kind  nicht  mit  einem  Besen  hauen,  sonst 
wird  es  mager  und  stirbt  (Kujawien). 

32.  Ein  Kind  darf  man  nicht  mit  Tiemamen  schimpfen,  sonst 
wächst  es  nicht  (Kigawien). 

33.  Wenn  ein  Kind  durch  ein  Fenster  steigt,  so  «Wichst  es 
nicht  mehr. 

34.  Über  ein  auf  der  Erde  liegendes  Kind  darf  man  nicht 
hinwegschreiten,  sonst  wächst  es  nicht. 

35.  Kinder  haben  oft  die  Unart,  das.s  sie  rückwärts  gehen. 
Sie  fallen  alsdann  oft  hin  und  ziehen  sich  auf  diese  Weise  einen 
Schaden  zu.  Solchen  Kindern  ruft  man  zu,  dass  sie  durch  ihr 
Rückwärtsgehen  Vater  und  Mutter  in  die  Hölle  fühi-en.  Wenn  ein 
Erwaclisener  das  tut,  so  sagt  man,  tii  führt  sich  selbst  in  die  Holle 
(Gnesen,  Kujawien). 

lEin  wtittier,  dritter  Teil  soll  .Krankheiten,  Tod  nnd  Hetgräbnis  und  das 
Leben  noch  dem  Tode''  in  Abei'glaabe  und  Brauch  behandein.) 
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Die  älteste  Probe  schlesischen  Volksdialekts 

im  Drama. 

Vou  Dr.  phil.  Alfred  Lowack. 

Unter  dem  Titel  „Die  älteste  Probe  des  schlesischen  Volks- 
dialekts" veröffentlichte  Hermann  Palm  im  6.  Bande  der  Schles. 
Provinzialblätter  (Keue  Folge  1867)  die  schlesischen  Dialektpartien 
aus  des  L5wenberger  Arztes  Tobias  Eober  Drama:  Idea  HUitis 
vere  Ghristiani  ....  (Libnitz  1607).  Auch  noch  vor  koizem 
erschien  in  der  „Schlesischen  Zeitung^  (Jahrg.  1904,  Nr.  568,  vom 
14.  Anglist)  ein  Aufsatz:  ,,Die  schlesische  DialektdichtQng  vor 
Karl  v.  Holtet",  In  dem  ausdrficklich  Kobers  Schauspiel  als  die 
älteste  Probe  des  Vorkommens  der  schlesischen  Mundart  in  der 
Dichtung  bezeichnet  wird.  Es  gibt  aber  noch  ein  um  fast  ein 
VierteQahrhundert  älteres  Drama,  das  den  schlesischen  Dialekt 
verwendet:  nicht  Kobeis  Drama,  sondern  dieses  bietet  also  die 
älteste  Probe  der  schlesischen  Volksmnndart.  Das  einzige  mir  be- 
kannte Exemplar  des  Stückes  befindet  sich  in  der  Univer8ltät8r> 
bibliothek  zu  Göttingen.  Der  Titel  lautet:  ,Die  fart  Jacobs  des 
Heiligen  Patrhuchens  und  der  Ursprungk  der  Zwölff  Geschlecht 
und  Stämme  Israel,  aus  dem  Buch  der  Schöpffung  Comedienweise 
auff  Hochzeiten  und  sonsten  zu  Spielen  gestellet  durch  Georgium 
Göbeln,  Kayserlichen  offenbaren  Notarium  und  deudtschen  Schul- 
meister zu  Görlitz.  Gedruckt  zu  Budissin  durch  Michael  Wolrab** ; 
das  Dmclgahr  1586  steht  erst  am  Schlüsse  des  Stückes. 

Der  Ort  der  Aufführung,  Görlitz,  legt  die  Vermutung  nahe, 
dass  es  sich  nicht  um  einen  im  engeren  Sinne  schlesischen  Dia- 
lekt handle,  sondern  um  den  der  Oberlausitz.  Freilich  ist  ja  auch 
möglich,  das  Göbel  gar  kein  Görlitzer  war;  leider  ist  über  ihn 
nichts  zu  erfahren.  Der  treffliche  Kenner  der  Altgörlitzer  Ver^ 
hältnisse,  Herr  Professor  Dr.  Je  cht,  Sekretär  der  Oberlausitzischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  teilt  mir  auf  meine  Anfrage 
gütigst  mit,  dass  auch  er  von  dem  Verfasser  nichts  Näheres  wisse. 
Doch  scheint  Göbel  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Stückes  noch  nicht 
lange  in  Görlitz  tätig  gewesen  zu  sein:  Herr  Prof essor  Jecht  hat 
verzeichnet,  dass  1582  Martinus  Rosa,  Hans  Rothe  und  Andreas 
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Barthel  in  Gdrlitz  ^dentsche  SchalhAlter"  sind;  damals  also  scheint 
Gdbel  das  Amt  noch  nicht  beldeidet  zu  haben.  Übrigens  stimmen 
die  Lautrerhältnisse  des  Dialektes  in  unserem  Stücke  so  sehr  zur 
Eigenart  des  Sehl esis eben  im  engeren  Sinne,  dass  wir  ihn  — 
Yon  manchem  inkonsequenten  Wechsel  mit  schriftsprachlichen 
Formen  abgesehen  —  getrost  als  «schlesisch'^  bezeichnen  dürfen^). 
Darauf  wird  in  den  Anmerkungen  noch  eingegangen  werden. 

In  der  Vorrede  sagt  Göbel,  dass  er  in  seinem  Drama  die- 
jen^^n,  die  schon  yor  ihm  „biblische  Historien  reimweise  be- 
schrieben*' hätten,  nachahmen  wolle.  £r  verspreche  sich  für  die 
ZuhOrer  einen  praktischen  Nutzen:  man  verstehe  und  merke  sich 
eine  solche  Geschichte  besser,  wenn  man  sie  vorgestellt  sehe,  als 
wenn  man  sie  bloss  lese.  Der  Inhalt  sei  dem  1.  Buche  Mosis 
(Kap.  27—32)  entnommen.  Im  vergangenen  Jahre  habe  er  das 
Stück  mit  seinen  Schülern  zu  Görlitz  „publice  agiret*'. 

Der  Inhalt  entspricht  dem  biblischen  Berichte  von  Jacobs 
Betrug  um  die  Erstgeburt,  seiner  Flucht,  seinem  Dienst  bei  Laban, 
seiner  Werbung  um  Bahel,  seiner  Bückkehr  und  der  Aussöhnung 
mit  Esau. 

Das  Stück  ist  in  paarweise  gereimten  Versen  geschrieben,  die 
bei  stumpfem  Ausgange  aditsilbig,  bei  klingendem  neunsilbig  sind. 
In  der  schlesischen  Mundart  sprechen  die  Hirten  Matz,  Contze  und 
Hentze,  die  in  der  3.  Scene  des  2.  Aktes  und  in  der  2.  Scene  des 
5.  Aktes  auftreten. 

Aetiis       Scona  III. 
Ufttiz,  Contxe,  Hentse,  Jacob,  Bahel,  Laban. 

(DleUtrleii  kommen  aus  dnl«»  Orten  tn-  i  Contzc. 

sammen.)  6  Mey  lieber  Mat/.  ist  nicht  de  spat, 

Matz.  So  vergcU  dir»  der  liebe  Gott. 

Qott  geh  dir  glttcfc  nie  lieber  Contz,  Icli  bal  hA  wird  mn  och  schir  kommeii, 

Wo  hiebt  so  lang  bei  nnser  Hents.  Hir,hir,bir,hir,  dort  birst  lim  bmmmen. 

Ich  dncht  hü  würde  schiiB  liie  leen.  In  seene  Sackpfeiff  ludelt  er, 

So  skist  nach  wie  e  stock  atera.  lo  Bi  bnunnet  wie  e  leedel  Baer. 


')  Hicrliii  sprechen  besonders  zwei  Erscheinungen:  1)  Neohocbd.  ei  = 
mhd,  i  ist  durch  e  vertreten,  z.  B.  dree  drei,  pfeel  Pfeil,  aeen  sein,  gkech  gleich 
uaw.,  wKhrend  die  Lansita  hier  den  «»»Lant  bat;  3)  die  Formen  $aaU  sagte, 
Man  sagen,  firo  frage  nsw.  mllsrten  in  dar  Laniits  sonte  nsw.  lauten,  eheoso 

wie  in  dem  Gebiete,  das  ungef&lir  durch  eine  Linie  Gaben  —  Bernstadt  — 
Bischofswcrdii  —  Marklissa  ^  .Tauer  —  Brieg  —  Hnndafeld  —  Ostrowo  — 
Czempin  —  Crossen  —  Guben  umacbrieben  wird.  iS$. 
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Mut/. 

£y  seem  sin  dunckt  hä  muchtti  gar  guht, 

Ib  «kh  bft  bftt  een  newen  hupt, 

Wir  dochtMi  dtt  werst  gar  gestorben. 

Ueutze. 

Idi  kaat  e  wing  mit  Lftbans  Urben, 
16  Der  saate  mir  grosie  aebwinde  baer, 

Ihm  het  ettran  ä  Si  hoff  ft  BaMT. 

Und  wer  zu  pusch  mit  een  gewuscht, 

A  hol  spjne  humbdc  hä  noch  gehuscht. 

Den  gruä»ei]  der  so  meusü  faal, 
M  Und  den  klen  mit  dem  gmssen  zaal. 

Die  wem  ibm  vf[  den  balsa  gebockt. 

l'nd  haten  ihn  ey  den  peltz  gczwogt 

T'Tifl  ass  h'A  mit  dtri  fünliT  tatzrn. 

Uatlf  wolr  norli  flen  liuinbilrn  kratzen. 
25  l  nd  sich  su  taptter  hat  geweert, 

So  batt  es  Maul  ern  uff  gespert, 

Do  waren  rans  gefalln  das  Ikboff, 

Pieck,  pleck,  pleck,  pleek,  e  Toltem  loff. 

lint  sichs  zur  herde  zu  gemacht, 
80  Ich  li.ieH  irh  hatte  mich  zn  lacht, 

Es  wer  mirs  maull  b&al  uHgerissen. 

Contze, 

Ib  bat  bess  nicbt  sa  Tudt  gebissen? 

Hentae. 
leb  baele  das  du  gar  nersch  bist, 
Iii  wenn  das  Schoff  wrr  Tudt  gewest, 
35  S(i  wirsrh  Jn  nicht  gelotten  Seen, 
Es  iss  vorwur  gut  lachen  deen. 
Ha,  ha,  ha,  ha,  ha,  ha,  ha,  he, 
leb  ladi  das  mir  der  bancb  tbnt  web. 

* 

Uata. 

Da  machst  das  ist  gleecb  ocb  mos  saan, 
10  Wie  sichs  mit  mir  hot  zngetraan. 
Hent  kam  e  walflf  wul  aus  den  Eechen, 
Her  gar  mit  leescn  trit  geschlichen. 
Ucleet  hat  ich  mich  uff  den  bauch, 
In  schaaten  andern  hasel  Strauch. 
45  Da  lansdi  ich  und  saag  jm  feen  an, 
Ich  dncbt  was  wird  bA  machen  na. 
So  kript  b&  s&cb  gar  in  een  sobwiing, 
Und  that  e^n  irmssen  luffte  sprang. 
Do  stund  een  zieg  beem  bre^nirn  dorn, 
bo  Die  seeick  erwuscht  hä  be  em  horn, 


Ich  wuscht  fjsrhwindt  uff  wie  r  pfrel 
Schlug  uff  den  kopp  ihn  mit  der  keiiel. 
Das  hä  sich  ass  e  Äff  vordreet, 
Und  hieb  da  liegen  off  der  steet. 
M  Und  dreet  die  aincken  all  eppor. 

Hentae. 

Contse  glebstns  ocb:  obs  och  isa  wor? 
(Coatse  beMhawei  Hmtaes  Keala.) 

l'ontze. 

Mit  der  liickc  hie"-'  '»  rlas  «;leb  ich  nicbt, 

niustr  liaan  e  gr-isser  «gewicht. 
Ich  haal  du  wirst  ihm  haan  gelaust, 
SO  Ib  ja  wens  meene  wer  geweest. 
Die  bot  en  feenen  gmssen  knora, 
Ich  schneet  sie  von  een  baanodorn. 

Hata. 

Ib  wenn  meene  Keule  gleech  ist  bleeii, 
Sisse  doch  wull  so  srhwt  r  wie  steen. 
65  Ihr  hacli  trcthon  ( n  mukn  possen. 
Ich  ha  äif  vuU  mit  blee  gegossen. 
Ith  geh  sie  nicht  für  dcener  vier. 

t^ontze. 

Ich  tauscht  ocb  nicht  das  glecbc  mir,  ' 
Und  wenn  dn  mir  gleecb  an  weist  geen, 
m  Noch  silcfaer  Keulen  die«  mal  see». 

Hentae. 

Ihr  seed  mit  ewren  graui^ani  stolts, 
Schot  mene  siss  vo  schissber  holtz. 
Es  wird  och  nicht  die  schlimbst«  secn, 

Ich  geh  sie  iii(  ht  lür  ewer  een. 

(Mau  bescbaupt  /elutstes  Keale.) 

Matz 

75  Ho,  ho,  hot  sie  doch  ke  geschick, 
Siss  ocb  nicbt  dOn,  siss  ocb  nicht  dick. 
I^ss  och  nicbt  lang,  siss  och  nicht  biurts. 
Daran  hot  sie  een  kramen  sturta, 

Contse. 

Ein  Jedem  dttn^  die  sobinste  seen, 
so  Dramb  wil  behalten  ich  die  meen. 
Denn  siss  och  wull  daller  guts  best, 
Sic  bot  viel  knurren  and  ?iel  est. 

Tfentze. 

0  lieb«  r  lut  von  zanck  der  keulcn. 
Es  mochten  sist  draus  werden  beulen. 
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tt  Gcnng  von  dem  ecn  anders  beer, 
Wens  ewer  allpr  willr  wecr, 
So  wellen  wir  es  triplicirn. 
Die  pleeften  feene  Concurdireii. 
Bie  Lftbans  Bahell  kompt  herbee. 

Matz 

80  So  sitz  wir  nieder  ilree. 

(Sie  fallen  alte  drey  nieder.) 

Dn  bist  im  «rsesse  grausam  schwer. 
Es  war  etzwee  wens  gleesern  wer. 

Hentze, 

Iii  was  wem  wir  nn  pfceffen  was, 
Iii  hart  Ih  lut  ans  pfeefien  das. 

Mutz. 

9»  Ih  was  flarffs  lange  viel  Cramant/, 
Lut  uns  pt'ceflcn  den  Scbeelfer  tantz. 

("ontze. 
Ih  nn  wull  ahn,  so  fanget  ahn. 

(81»  IwleUi  natarstiiBiideT.) 
Hentse. 

Halt  still  säet  was  kompt  fttr  e  Mahn, 

Gegangen  übers  feeld  die  qneer. 
100  Hä  *,Mtit  ijerad  iifi'  iiiiH  (\n  heer. 

Lut  horchen,  was  ha  doch  wird  woln. 

Jacob. 

(iegrüssf  t  s(  ii  ihr  lieben  gesellen 
Wem  steht  ihr  zu?  wo  seit  ihr  heer: 
Zu  sagn  mir  habt  kein  beschwer. 

Hentze. 

106  Lieber  Irind  wir  seen  von  haran. 


•  .T  a  c  o  b. 

Kent  ihr  des  Nahors  «Sohn  Laban. 

Hentze. 
Jn  e  iss  gar  wal  bekandt. 

Jacob. 

Wip  hat  es  mit  ihm  ein  zastandt, 
Lebet  er  wol  ist  er  gesund. 

Hentze. 

110  Wissen  nicht  anders  r.n  der  stundt. 
Hä  las  an  haab  und  guttern  reech, 
Zwa  tOchtet  bot  hft  seuberldch. 
Habel  die  Jangst  dort  kompt  oeben. 
Den  Schöffen  irird  zn  trincken  geben. 
Jacob 

115  Ihr  lieben  Freund  der  Ta^  ist  noch. 
Fast  lanrj  spcht  auft',  die  Soun  steht  hoch, 
l  nd  dünckt  mich  noch  zu  zeittlich  sein, 
Das  man  die  Schaff  wolt  treiben  ein. 
Trencket  und  weidet  die  noch  meb, 

110  Bis  die  Son  beoser  unter  geb. 

Matx. 

Wir  könn  sie  noch  nicht  trenckra  jh, 
Sic  seen  denn  all  zn  male  hie. 
Ih  RahU  wir  han  gehart  noch  dir. 
Hahel. 

Ich  bit  seid  doch  zu  fried  mit  mir, 
IM  Die  Schaff  hatten  sieh  seer  vorsteckt, 
Vor  bitx  nnt«r  die  strench  gel^. 
Ich  must  mit  mUh  sie  suchen  an  ff, 
Bis  das  ich  sie  bracht  all  an  banff. 

Contse. 

Wir  woln  nu  unse  och  heer  treebcn, 
ISO  Ih  Roh]  du  macrst  der  weel  hie  bleeben. 
^Dle  Ulrten  geben  ab.) 


Nun  gibt  sicli  Jacob  zu  erkennen: 

,Ich  bin  ewrs  Vaters  Schwester  sobn, 
Dort  ans  dem  Lande  Canaan, 
Bach  ra  bomohen  kommen  hw". 

Bahel  geht  gleich  den  Vater  holen,  der  denn  auch  bald 
kommt  und  Jacob  bewillkommnet.  Damit  schliesst  der  2.  Akt. 

In  der  2.  &ene  des  5.  Aktes  buijrepnen  wir  den  Hirten  noch 
einmal,    Jacob  bcüudet  sich  uul  der  Heiuikehr  und  heisst  die 
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Hirten  vuranseilpn  und  seinem  Bruder  Elsau  eineu  Teil  der  Herden 
zum  Geschenke  bringen. 

Hcntze.  '  Hati. 

Wir  wollns  wol  thun  me  lieber  Hirr,  '  Ich  frn  wiil  nicht  gaar  viel  dernoch. 
Ich  fürchte  mich  geschwinde  sihr,  I>ann  das  ist  mir  das  alier  beizt. 


Wenn  bäss  ack  nicht  jrn  schlüg  zu  Todt. 

.1  acüb. 

Wol  wird  UHä  alle  bebutten  (Jott. 

Co  n  t  z  e. 

1S6  Ih  lieber  Hirr  ich  saa  vorwor, 


140  Ihr  zieht  vuran  und  ich  zuletzt. 
Gibts  ubel  zu  so  reess  ich  anss. 
Und  Imb  euch  tmd«ii  «  dem  atraass. 
Ih  liats  jMssdiend  idi  bleibe  nicht. 

Jacob. 


Mir  Btin  meeo  hoor  all  empor,  benefal  vorricht. 

Es  graust  mir  grausam  für  der  sach.  I 

Sprachliche  Bemerkungen.  r»io  Abweichungen  unseres  Dialektes  von  den 
Gesetzen  der  hochdeutschen  Laut-  und  Foraienbildung  entsprechen  durchaus  der 
Eigenart  des  Sehlesiachen :  a  =  mhd.  o,  z.  B.  Zeile  4  naeih  nodi  (vgl.  dazu 
K.  Weinbold,  Die  Lant^  and  Wortbildung  nnd  die  Formen  dor  scUes.  Mundart, 
Wien  1853,  S.  24,  im  folgenden  durch  WG.  bezeichnet);  e  für  hd.  ei,  mhd.  i, 
z.  B.  Z.  2  blebt  bleibt;  e  =  hd.  au  +  i-Tmlaut,  z  B  Z.  57  gl^  ich;  i  für  e 
in  Hirr  Herr,  Z.  131  (WG.  39);  i  e  Z.  4  stist  stehst  (WG.  40);  »  =  ö 
Z  8  hir  hör(e)  (WG.  40);  i  ^.  mhd.  ü  (u)  Z.  84  «i7cÄ  solch.  Z.  70  fWG.  41), 
vgl.  Z.  105  /nnd  =  mhd.  vriunt,  vrünt  WO.  41);  o  oder  u  für  a  Z.  13,  3  docAte, 
dwMe  dachte  (WO.  51, 60);  o  ffir  «t  in  minderbetonten  Silben  vie  oek  auch 
Z.  89,  «tihnfi  schon  Z.  3  (WO.  63,  «  fflr  i  in  ^MCwseM  gewischt  Z.  17 
(WO.  66);  «  »  a«  in      anf  Z.  21  (WO.  60). 

Eriiiiritg  sinnlier  Worte  Wtrtftrnei.  Z.  l:  me  mein;  auslautend 
oft  Abfall  des  n  (WG.  68).  —  Z.  3:  hä  für  mhd.  he.  (Nebenform  Ton  er)  nicht 
anffallend,  da  fflr  mhd.  c'  an<h  sonst  im  St lilcsisrlicn  tf  (ne)  bej»pp;not  rW(i  IW). 

—  Z.  6:  vergeU  viTgelte;  noch  hiutr  i,Mnz  geliräiichlich :  elifiisu  Z.  11  hal  — 
halte  dafür,  glaube.  —  Z.  10:  zeedei  Baeri  vgl.  z.  B.  (  ampes  Wörterbach  der 
dentscb.  Sprache,  5.  Teil  (1811)  8. 369:  Msefai  Buer,  ein  klein«,  dicker  Bftr,  dar 
dem  Honig  besonders  nachgeht,  den  er  aus  den  wilden  Bienenstöcken  sddelt, 
d.h.  nimmt;  Stideln  =  den  Bienen  den  Honig  nehmen  (mhd.  zidehn).  Die 
Redensart:  brummeti  wie  e  zeedei  Baer  ist,  wie  mir  berichtet  wurde,  noch  heute 
in  dl T  (tctrpnd  «m  Frankonstein  üblich ;  man  empfindet  aber  jetzt  eeedelbär  dort 
als  „Ztittdliiii--.  d.  h.  zottiger,  struppiger  Bär,  —  Z.  12:  hupt  =  Hut;  das/)  ver- 
gleicht äich  dem  unorganisch  eingefügten  h;  dieses  ist  im  Auslaute  und  in  Kon- 
sonantenverbindungen,  namentlich  nach  Kflnen,  wohl  in  p  übergegangen  (vgl. 
WO.  71,78).  Oder  ist  es  Verschreibung?  —  Z.  14:  hui  koste;  hoim  =  plandera. 

—  Urhen  Urban.  ~  Z.  IH;  ettran  enttragen,  fortgeschleppt.  Deutsches  W^örter- 
hnch  (DWb.)  III,  579.  —  Z.  17:  gexcvsdit  frewisrbt:  irischen  —  sich  schnell  be- 
wt  izt-n:  Campe,  Bd.  V,  744.  —  Z.  18:  humbde  ~  liundo  \'or  Ijippeiiliiuton  i^eht 
im  schles.  Dialekt  n  in  m  über  (W(r.  (j9).  Das  b  ist  unurguuiäcbe  Eiutüguug 
(WO.  78).  —  Z.  18:  naeh  gektudU  =  nadigehetst.  DWb.  IV,  2, 1976.  —  Z.  aO: 
Mal  {Mogel,  toMi  =  Schwans.  ~  Z.  30:  m  ladU  =  serladit;  aber  nt  fttr  ser 
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im  schles.  IMalekte  vl'I.  WO  57.  7.  47:  hri^i  sich  —  kriimint  sich;  hier: 
macht  sich  sprungbereit.  Jnt.:  krippen;  DWb.  V.  2326.  —  Z.  49:  breemm  dorn, 
hrem«  =  mhd.  bräme  =  Brombeerstrauch,  überhaupt  jeder  Strauch,  in  den  man 
sich  mit  den  KldUlerti  verwickeln  Inuin;  DWb.  11,293.  —  Z.  60:  «edefe,  ent- 
standen durch  Zasammensiehung  aus  mhd.  sgSlne.  —  Z.  54  bkb  blieb  (i  =  mhd. 
«i:  vgl.  WG.  34);  ist  aber  nicht  nordschlesisch).  —  Z.  57:  hicke  Hacke?  —  Z.  62: 
haanedom  =  H  i'/<  iviorn.  —  Z  95:  eramont«  „Höflichkeit,  Ziererei",  ist  aus 
französisch  granä  merct  entwickelt. 


Der  schlesische  Bergmann  unter  und  überTage. 

Vun  Dr.  Drechsler  in  Zabrze.  i 

Oberschlesien  ist  weiteren  Kreisen  noch  immer  eine  terra 
incogoita^  ein  unbekanntes  Land.  £s  liegt  den  meisten  da  unten, 
,fem  von  gebildeten  Menschen,  am  Ende  des  Reiches",  wie  anno 
1790.  —  Als  ich  vor  nunmehr  sechs  Jahren  nach  Oberschlesien, 
das  ich  gar  nicht  kannte,  versetzt  wurde,  entliess  man  mich  yon 
Breslau  mit  Worten  des  Bedauerns,  wie  wenn  ich  auf  dem  Wege 
der  administrativen  Verschickung  nach  Sibirien  hätte  ziehen  müssen. 
Man  riet  mir  in  attem  JBmste,  mich  schleunigst  in  den  Besitz  eines 
Bevolvers  und  eines  polnisehen  Wörterbuchs  zu  setzen,  da  man 
ohne  diese  beiden  Begleiter  im  Industriebezirke  schlechterdings 
nicht  auskomme.  Ich  habe  bis  heute  beides  noch  nicht  vermisst 
—  Vor  einigen  Jahren  hörte  oder  las  ein  Beamter  im  heiligen 
Cöln  am  Bheine,  Oberschlesien  treibe  viel  Bergbau  und  Beuthen 
liege  am  Fusse  des  Riesengebirges.  Bergfroh,  wie  er  war,  be- 
antragte er  seine  Versetzung  nach  Beuthen,  er  erhielt  sie.  Sofort 
nahm  er  sich  ein  ebenso  berglustiges  Weiblein  und  schickte  an 
das  Beuthener  Stadtblatt  ein  Inserat,  worin  er  eine  Wohnung  suchte, 
deren  Fenster  auf  die  Biesenberge  hinauslägen.  —  So  wenig  kennt 
man  Oberschlesien  und  den  darunter  meist  verstandenen  Industrie- 
bezirk; daher  entspringen  die  unglaublichsten  Vorstellungen,  die 
schaurigsten  Mären. 

Es  lebt  sich  in  Oberschlesien  im  grossen  ganzen  nicht  anders 
als  in  MitteK  und  Niederschlesien.  Nur  ein  Unteischied  wird  dem 
aufmerksamen  Betrachter  khir:  im  Industriebezirke  ist  eine  FttUe 
von  Intelligenz  und  Schaffenskraft  zusammengedrängt  wie  auf 
gleich  kleinem  Räume  wohl  in  keinem  Teile  Schlesiens. 
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Niilitr  gerückt  ist  der  Mcnscb  an  den  Menseben.   Enger  wird  um  ihn. 
Kegor  erwacht,  ea  mnwiiltt  raadier  üeh  in  ihm  die  Welt. 
Sl^i  da  entlKrennen  im  fearigen  Kampf  die  eifwnden  Kritfte, 
Qroases  wirket  Uir  Streit,  OrOsseres  wirket  ihr  Bvnd. 

Weise  und  füisorglich  verfilhrt  Mutter  Natur:  wo  sie  ihre 
sctamficlceiide  Hand  nicht  über  die  Obei'flache  streifen  liess,  wo  die 
Gegend  färb-  und  reizlos  erscheint,  da  hat  sie  in  die  Tiefen  ihre 
Gaben  gesenkt,  ihre  reichen  Wunder.  Und  diese  Schätze  hebt 
Menschenwitz  und  Menschenlist. 

Da  lernt  man  die  Bezeiphnunpf  .amerikanis(  he  Verhältnisse** 
verstellen.  AVit  vor  .{()  .laliieii  Wildnis  niid  Wüsterei  war,  debneii 
sich  heute  Ortsrliattt  n  mir  'rau>t  lulon  von  Kinwohiieru.  Wo  das 
Jahr  zuvor  KartoÜeln  stunden,  erhebt  sich  honte  ein  stolzer  Bau 
und  ladet  mit  Theaterrauni  und  Konzertsaal,  mit  Lesesalon  und 
Bisniarckzinimer,  mit  erlesenen  Speisen  und  (letrUnkew  zu  geistigen» 
und  leiblichem  Genüsse  ein.  Noch  weniger  bekannt  als  die.ses 
Oheisehlesien  mit  seinen  Natnrschiitzen  und  seiner  raschen  Ent- 
wiekelnn^^  auf  teehnischem  und  kultui-ellem  rieidete  ist  das  Leben 
des  Bergmanns,  des  Knappen  in  dem  Kingkanipte  mit  der  Natur. 

„Ihr  arbeitet  schon  lange  im  Bergwerk?"  fragt  in  Zolas 
Germinal  der  Mascliinenschlosser  Etienne  Lautier  den  „bergfertigen" 
(invaliden)  Karrenschieber  Bonnemort. 

„Lange,  ach  ja!"  saet  er.  „Ich  war  noch  keine  aelit  Jahre 
alt,  als  ich  zum  ersten  Male  hinunterfuhr,  und  jetzt  bin  ich  acht- 
undfüttfzig.  Rechnet  mal  ein  bissciien  nach!  Ich  habe  dort  unten 
alles  gemacht^  bis  raeine  verdammten  Beine  nicht  mehr  mitwollten 
und  der  Arzt  geraeint  hat,  ich  sollte  oben  bleiben.  Was?  Das  ist 
ein  Spass!  Fünfzig  Jahre  im  Bergwerk,  und  davon  fttnfundvierzig 
Jahre  unten ! " 

Fünfundvierzig  Jahre  unter  der  Eirde!  Das  klingt  uns,  die 
wir  vermeinen,  nicht  leben  zn  können,  wenn  wir  nicht  das  Licht 
der  Sonne  sähen,  schier  unglaublich;  und  wenn  wir  im  Industrie- 
bezirke mit  der  Strassenbahn  rasch  von  Ort  zu  Ort  sausen  oder 
im  Hüttenparke  auf-  und  abwandeln,  und  wir  hören:  dort  neben 
und  unter  der  Strasse,  die  wir  fahren,  hier,  wo  wir  eben  gehn 
und  stehn,  unten  in  einer  Tiefe  bis  500  m  leben  und  schatfen 
Menschen,  nicht  zehn,  nicht  hundert,  sondern  Tausende  warmblütige 
Menschen  wie  wir  —  Tag  filr  Tag,  Jahr  um  Jahr,  das  dünkt 
manchem  eine  Erzählung  aus  tausend  und  einer  Nacht. 
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Doch  die  LohtikSmpfe  der  letzten  Zeit,  die  Hunderttausende 
von  Streitern  um  vermeintüch  vorenthaltene  oder  verkOnte  Becbte, 
sie  sprechen  die  kalte  Sprache  der  Wirklichkeit  und  mahnen  an 
die  menschlichen  Maulwürfe  da  unten,  an  das  Heer  von  Berg- 
arbeitern und  Kohlengr&bem,  die  in  angeblich  menschenunwfiidlgen 
Verhilltnissen  ,,im  finsteren  Stollen  auf  schlüpfrigem  Boden  ge- 
bückten Leibes  und  mit  Werkzeug  beladen  arbeiten  und  mit  dieser 
Arbeit,  unter  beständiger  Lebensgefahr,  jahrein  jahraus  das  reich- 
liche Drittel  des  Tages  ausfüllen". 

Man  muss  auch  hier  zwischen  Dichtung  und  Wahrheit  unterw 
scheiden  und  sich  vor  Übertreibungen  nach  dieser  und  jener  Seite 
hin  hüten.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  man  denjenigen,  dessen 
sehtnmkener  Blick  in  den  Mineralschfitzen  wühlen,  dessen  Kunst 
und  Fleiss  sie  heben  durfte,  staunend  bewunderte  und  mit  der 
Dichtung  Strahlenkranz  umwob. 

Der  Dolmetsch  dieser  Stimmung  ist  der  Dichter -Bergmann 
Novalis  in  seinem  „Heinrich  von  Olterdingen''.  „Der  Bergbau 
muss  von  Gott  gesegnet  werden!*  ruft  er  aus;  „denn  es  gibt  keine 
Kunst,  die  ihre  Teilhaber  glücklicher  und  edler  machte,  die  mehr 
den  Glauben  an  eine  himmlische  Weisheit  und  Fügung  erweckte 
und  die  Unschuld  und  Kindliciikeit  des  Herzens  reiner  erhielte  als 
der  Bergbau".  Mit  Wehmut  lesen  wir  heute  diese  Worte,  deren 
Fortsetzung:  „Arm  wird  der  Bergmann  giboren,  und  arm  geht  er 
wieder  daliin'*  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  den  Grundton 
sozialer  Verhetzung  und  aufreizenden  Klassenhasse^  bildet  und  in 
der  Behauptung  gipfelt :  wer  noch  leugnet,  dass  es  weisse  Sklaven 
gibt,  der  gf'liL*  in  die  Kohlenreviere!  —  Das  mag  von  den  P>erg- 
werkcn  Siltiriens  gelten,  dieser  Hölle  auf  Erden,  den  Scliwefel- 
mineii  Siziliens,  WO  die  Fördei-jungen  von  ihren  eigenen  Eltern  an 
gewissenlose  Unternehmer  um  ein  .Sündongeld  verhandelt  werden, 
ja,  das  mag  von  den  Bergwerken  Engluiids  gelten  —  von  deu 
Koblenfrrnhen  Dpntschhinds  gilt  das  nicht! 

Allerdings  bringen  gewisse  Zeitungen  seitenlange  Berichte  über 
das  tiete  Elend,  die  Not  und  den  Hujiger  der  Bergleute;  sie  sind 
so  wahr  wie  jene  merkwürdige  lieisebuchnotiz  „man  brauche  in 
den  Koblengrubt  n  Oberschlesiens  ein  noch  völlig  unbekanntes  Tier, 
koft  genannt  (polnisch:  Pferd),  wie  die  Lappländer  ihre  Hunde,  als 
Zugvieh!"  — 

UitteUniigttn  d.  Mbl«a.  ä«t.  f.  Vkd«.  Ueft  Xlli.  ^ 
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Um  unterscheidet  Erz-  und  Kohlenbergbau.  Der  Erzberg- 
bau bliekt  auf  eine  lange  Vergangenheit  zurück.  Seine  Anfänge 
suid  zwar  wie  jeder  Anfang  in  Dunkel  gehfillt,  aber  soyiel  steht 
fest,  dass  ihn  deutsche  Bergleute  aus  Franken  in  unserer  Heimat^ 
proTinz  eingeführt  haben.  Darum  sind  die  alten  bergnülnniscben 
Ansdrftcke  samt  und  sonders  deutschen  Ursprungs,  auch  die  von 
Yeith  in  seinem  Bergwörterbuch  als  slavisch  angesprochenen  Be- 
zeichnungen ^Stollen"  und  „Lehn"^). 

Nichtdeutsche  Bezeichnungen  sind  Lehnwörter  jüngerer  Zeit^ 
wie  „kutten**  *)  und  „Rabisch**  slav.  =  Kerbholz,  oder  Provinzialismen 
wie  das  oberschlesische  „Kurzawka",  schwimmendes  Gebirge. 

Der  Bergmann  hat  sich  frühzeitig  durch  Sprache  und  Tracht, 
Brauch  und  Glauben  von  der  umwohnenden,  ackerbautreibenden 
Bevölkerung  abgesondert.  Das  Bergwerk  lag  in  der  Regel  abseits 
von  den  Verkehrsadern,  die  Knappschaft,  d.  h.  die  auf  einem 
Werke  beschäftigten  Bergleute,  schloss  sich  im  Bewusstsein  eines 
besonderen  Standes  zusammen.  Angesichts  der  Grefahren,  mit  denen 
täglich,  ja  stündlich  gerechnet  werden  muss,  vertiefte  sich  das 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit:  gegenüber  elementaren  Kata- 
strophen rettet  nur  das  todesmutige,  das  Leben  einsetzende  Bei- 
springen  der  Kameraden,  das  entschlossene  und  rechtzeitige  Ein- 
treten aller  für  einen  und  eines  für  alle.  Wenn  sich  auch  das 
Gefühl  der  Gefahr,  so  z.  B.  gegenüber  den  Spi-engstoffen,  dem 
Sprengzeug,  dessen  Einführung  die  alte  Schlägel-  und  Eisenarbeit 
verdrängt  hat,  albnählich  abschwächt,  wozu  Leichtsinn  und  stumpfe 
Gleichgültigkeit  beitragen,  so  ist  doch  der  ältere  Bergmann,  der 
Weib  und  Kind  daheim  hat,  ernst  und  demütig.  „Tiefe  schafft 
Bescheidenheit*'  lässt  Scheffel  im  Trompeter  von  Säckingen  den 
Erdmann  zu  Jung  Werner  sagen. 

Wer  einmal  in  einen  Schacht  eingefahren  ist,  den  wird  es 
gedenken,  wie  feierlich  ihm  zumute  ward,  als  ihn  die  Förderschale 
in  der  Tiefe,  „unter  Tage",  absetzte.  Eine  tiefe  Stille,  ein  grosses 
ernstes  Schweigen  umgibt  ihn,  in  unsiclitbarem  Rinnsal  rauschen 
die  Wasser,  dunkel  und  verschlungen  kreuzen  sich  die  Gänge,  hie 
und  da  taucht  im  Lichte  der  Grubenlampe  ein  Schatten  auf  und 


')  IT<  i"Tirli  Veith,  Dcatscbes  Bergwörterbucli.    Rrtslaii  1871. 
•)  kuttc  n  irs..  die  Halden  nmgraben  und  das  noch  dLinn  vorhandene  Erz 
auslesen,  von  dein  bobmischen  kiititi,  ausgruben,  nachgraben. 
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huflcht  gespenstisch  vei'grdssert  über  das  Gesteio,  in  der  Feme 
hdrt  man  dumpf  die  Schritte  der  Fahrenden,  dnmpf  bricht  sich  das 
Echo  der  Schüsse  in  anderen  Bauen  oder  eines  kurzen  Bnfes.  Die 
Einsamkeit  schafft  grübelnde  Gedanken,  lasst  die  Wunderblume 
der  Frömmigkeit  wurzeln,  aber  äuch  die  Schlingpflanzen  des  Aber- 
glaubens  üppig  aufschiessen. 

Bies  alles  hat  zusammengewirkt,  um  die  Eigentümlichkeiten 
des  deutschen  Bergmannes  zu  schaffen  and  zu  bilden.  Doch  haben 
sie  sich  nur  dort  erhalten,  wo  Erzbergbau  von  alters  her,  von  erb^ 
gesessenen  Arbeitern  getrieben  wird.  Aber  auch  da  ist  schon 
vieles  anders  geworden.  In  den  Kohlengruben  fehlen  die  alten 
Sitten  und  Gebräuche  ganz;  nur  die  Sprache  ist  geblieben.  Der 
Kohlenbergbau  ist  jungen  Datums.  Unter  der  Regierung  des 
grossen  Preussenkönigs  wurde  der  Grund  zu  seiner  Entwickelnng 
gelegt.  Friedrich  dem  Grossen,  Heinitz  und  Beden  ist  es  zu  ver- 
danken, dass  Oberschlesiens  Industrie  in  Bahnen  gelenkt  ward,  die 
zu  ungeahnter  HGlie  führten.  Der  Kohlenbeigbftu  wird  nicht  von 
erbgesessenen  Arbeitern  betrieben.  Im  Kohlenreviere  lassen  sich 
Leute,  die  den  Winter  über  wenig  oder  nichts  zu  tun  haben,  wie 
Maurer,  Zimmerleute,  selbst  Weber  und  Bauern  als  Bergleute  „an- 
legen" (zur  Arbeit  annehmen),  bis  ihnen  der  kommende  Frühling 
in  ihrem  eigentlichen  Berufe  wieder  angenehmere  Beschäftigung 
über  Tage  bringt.  Es  ist  begreiflich,  dass  sich  unter  solchen  Ver- 
hältnissen keine  Traditionen  erhalten  oder  entwickeln  kOnnen,  dass 
überhaupt  die  Liebe  zum  Bergniannsstande,  der  einst  so  geachtet 
und  angesehen,  von  Poesie  umwoben,  durch  Lieder  und  Gesänge 
verherrlicht  war,  verloren  geht:  der  Kohlenbergbau  erhebt  sich 
zwar  an  Bedeutung  weit  über  den  Erzbergbau,  bei  dem  er  einst  in 
die  Lehn-  gegangen  ist,  ist  aber  ein  Gewerbe  wie  jedes  andere. 

Eines  scheint  sich  gegenüber  dem  nivellierenden  Zuge  der 
Zeit  zu  erhalten :  die  alte,  deutsclie  Sprache  des  Bergmann.s;  sie 
ist  dem  Erz-  und  Kohlenbergbau  gemeinsam,  siiHiiichanschaulich 
und  reich  an  Kraft  und  Fülle.  Die  Sprache  des  Alltags  und  der 
Wissenschalt  verdankt  ilu  manchen  treffenden,  kernigen  Ausdruck. 
Für  den  Nichtkenner  ist  sie  ebenso  schwer  verständlich  wie  die 
Jäger-  und  Schiffersprache. 

„Der  Bergbau  ist  nicht  eines  Mannes  Sache".  Heute  arbeiten 
in  Schlesien  über  hunderttausend  Bergleute,  auf  der  grüssten  fis- 
kalischen Grube  Oberschlesiens,  der  Königin-Luise-Grube  in  Zaburze 
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zwischen  6-  und  8000,  auf  der  grössten  Privatgrabe,  der  Goncordia- 
gmbe  in  Zabrze,  4000  Mann. 

Die  nach  Standen  bemessene  regelmässige  tägliche  Arbeitszeit 
des  Bergmanns  heisst  Schicht  Es  gibt  eine  Tag-  nnd  Nacht- 
schicht, jene  beginnt  um  7  Uhr  morgens  und  endet  nm  4  Ühr 
nachmittags,  diese  hebt  um  8  Uhr  abends  an  and  schliesst 
nm  5  Uhr  morgens.  Über  die  Anzahl  der  Standen,  welche  auf 
eine  Schicht  gerechnet  werden,  herrscht  weder  im  Gesetze  noch  in 
der  Übung  Gleichheit.  Es  gibt  z.  B.  auf  nassen  Nummern,  in 
Grubenbauen,  wo  schlechte  Wetter  (Luft)  sind,  oder  wo  ein  Quer- 
schlag rasch  ins  Feld  zum  Aufschluss  gehen  soll,  Bstündige,  dann 
8-  und  10  stündige  Schichten.  In  den  Kohlengraben  Oberscblesiens 
werden  gegenwärtig  durchgängig  lOstQndige  Schichten  verfahren, 
auf  die  man  9  Standen  wirkliche  Arbeitszeit  annehmen  kann;  denn 
1  Stande  erfordert  die  Ein-  and  Ausfahrt. 

In  der  Sprache  des  Bergmanns  heisst  jede  Fortbewegung  in 
der  Grube  Fahrung.  Er  „  fährt ^  in  einer  Strecke,  wenn  er  sie 
durchschreitet,  er  „fährt''  im  Schacht,  wenn  er  auf  Leitern, 
„Fahrten*  genannt^  auf-  und  absteigt,  er  „fährt''  aber  auch,  wenn 
er  im  Förderkorbe,  auf  der  FGrderscbale  sitzend  oder  stehend 
durch  die  Maschine  in  die  Grube  hinabgelangt  oder  „zutage**  (ans 
Tageslicht)  gezogen  wird. 

Die  vielbesprochene  Oberschicht  kommt  nur  ganz  ausnahms- 
weise vor;  Überschichten  von  2—3  Stunden  werden  mit  Yiertel-, 
meistens  halber  Schicht  bezahlt. 

Die  Bergleute  teilt  man  im  allgemeinen  in  zwei  Gruppen,  in 
die  Bergleute  von  (nach)  der  Feder,  die  nur  theoretisch  ge- 
bildeten Bergleute,  insbesondere  die  Bergbeamten,  welche  lediglich 
oder  doch  vorzugsweise  mit  Schreibarbeiten  beschäftigt  sind,  und 
die  Bergleute  vom  (nach  dem)  Leder,  die  praktisch  aus- 
gebildeten Bergleute. 

Das  Berg-  oder  Fahr le der,  ein  halbkreisförmig  geschnittenes 
Stück  Leder,  das  mittels  eines  Gürtels  und  einer  Schnalle  um  die 
Hüften  befestigt  rückwärts  —  „an  der  Fortsetzung  des  Rückens" 
—  getragen  wird,  und  die  Grubenlampe  sind  heute  die  wesent- 
lichsten Stücke  der  Bergraannsaiusrüstiui^r  In  den  Galmeigruben 
trägt  nur  der  Häuer,  also  der  ei^^iiitliche  Bergmann,  das 
Fahrleder,  während  in  den  Kohlengruben  diese  Beschränkung  nicht 
besteht. 
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Während  die  Kleidung  von  der  Strasse  immer  mehr  scliwindet, 
lallt  wohl  dem,  der  in  den  Industriebezirk  verschlafnen  wird,  am 
ehesten  der  Bergmannsj^'uss  „Glück  auf!"  ins  Ohr.  Dieser  Gruss 
wird  in  maDchen  Gruben,  aber  auch  im  dienstlichen  Verkehr  über 
Tage  so  gebraucht,  wir  wir  „Guten  Tag*  oder  „Adieu"  gebrauchen; 
es  wird  mit  ihm  ein  gewisser  Kultus  getrieben.  Und  doch  ist  er 
nicht  altes  Erbgut;  wenigstens  ist  er  nach  den  mir  bekannten 
Quellen  nicht  vor  1680  zu  belegen.  In  dem  alten  Bergbttchlein 
von  1534,  Abs  die  älteste  bekannte  Sammlung  bergmannischer  Aus- 
drücke enthält,  und  bei  Christian  Berward,  Interpres  phraseologiae 
metallurgicae  oder  Erklärung  der  fürnembsten  Terminorum  und 
Redearten  —  bei  den  Bergleuten  — .  Frankfurt  am  Mayn  1673 
kommt  der  Gruss  nicht  vor.  Berward  erwähnt  als  „Berggruss* 
p.  41 :  Gott  grüsse  euch  alle  mit  einander,  Bergmeister,  Geschworene, 
Steiger,  Schlegelgesellen,  wie  wir  hier  versamblet  sein;  mit  Gunst 
bin  ich  aufgestanden,  mit  Gunst  will  ich  mich  niedersetzen,  grüsste 
ich  dajs  Gelach  nicht,  so  wäre  ich  kein  ehrlicher  Bergmann  nicht. 

Auch  Mathesius,  der  in  der  Sarepta  (Nürnberg  1562)  ein  treues 
und  vollständiges  Bild  der  Bergmanussprache  seinerzeit  gegeben 
hat,  erwähnt  nicht  ein  einziges  Mal  den  Gruss  „Glück*  auf  !^ 

Im  gewöhnlichen  Leben  lautete  der  Begegnungsgruss:  Glück 
zu!  Wie  sich  die  Bergleute  durch  ihre  Tracht  und  Sitte,  ihre 
Sprache  und  Gebräuche  von  den  andern  Ständen  unterschieden, 
so  stellten  sie  in  den  Jahrzehnten  nach  dem  30jährigen  Kriege, 
der  den  Bergbau  fast  völlig  vernichtet  hatte,  vielleicht  zunächst 
in  den  sächsischen  Gruben,  dem  AUtagsgrusse  „Glück  zu den 
Bergmannsgruss  „Glück  auf!*^  entgegen:  das  Glück  möge  wieder 
aufgehn!  Denn,  sagt  Mathesius  a.  a.  0.,  „da  Gott  einem  Bergmann 
ein  Glücklein  giebt,  hat  (er)  gut  Gedlng  Leistung),  bekommet 
ein  guts  Küzlein  (Berg-  oder  Grubenteil )*^.  Der  Gruss  bürgerte 
sich  ein,  und  1684  eifert  Meitzer  in  der  Beschreibung  der  Churf. 
Sächszischen  Bergkstadt  Schneebergk  S.  671 :  Glück  zu  ist  nicht 
Bergkmännisch.  Glück  auff  ist  Bergkmännisch.  Glück  auif! 
auflf!  heisst  es,  nicht  Glück  zul  Bergleute  leiden  die  Formel  nicht, 
sie  dancken  auch  gar  nicht  gerne  einmal  auif  das  Glück  zu;  aber 
auff  das  Glück  auff  dancken  sie  fleissig*.  So  wollte  man  wie  durch 
eine  Zauberformel  das  Glück  sich  sichern. 

Bald  suchte  man  auch  eine  Erklärung  für  diesen  „neuen,  be- 
deutungsvollen Gruss",  wie  ihn  Novalis  17U7  uemit,  und  die 
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Chemnitzer  Hockenphilosoph  i c  teilt  als  Abt  ig-laiibeii  der  Zeit 
mit:  „In  den  Bergzechen  soll  man  nicht  sapfen  ^ Glück  zu",  sondern 
„Glück  auf",  es  fällt  sonst  das  Gebäude  ein-,  d.  h.  berg:männisch: 
CS  geht  sonst  (hs  Bergwerk  und  mit  ihm  alles  ^Jlü'  k  zu  Bruclie. 
Diesen  Glanben  iiat  auch  der  i7b8  zu  Königsberg  geborene 
Zacharias  Werner  in  seinem  Drama  _Die  Weihe  der  Kraft"  ('1806) 
Akt  1  Szene  1  benutzt:  Ein  Bergmann  kommt  in  die  Grube  mit 
dem  Grusse: 

Glück  sä! 

1H$  Berffitut«  in  der  Orube, 

BlBt  Da  Ton  Sfniien?  willst  Dn  uns 

Die  Grabe  flber'm  Kopf  »namiiieiiBtinEen? 

Olflek  auf  lit  Bergmanne  Lonrag! 

Enter  Bergmam. 

Ntin,  trlttek  lul 

Zu  schliesst  sich  neue  Hoffnung^,  neues  Glflck, 

Der  Doktor  Luther  ist  im  Bann. 

„Glück  zu"  schliesst  also  das  P>erfrwerk,  „Glück  auf^  erschliesst 
es  zu  neuer  Hoffnung,  neuem  Glück.  Diese  Erklärung  gibt  auch 
schon  Herttwig  im  Neuen  und  Vollkommenen  Berg-Buch.  Dresden 
und  Leipzig  1710  S  178a:  „Glück  auff!  ist  der  Bergleute  gewöhn- 
lichster Gruss.  Und  würden  sie  es  sehr  übel  empfinden,  wenn 
einer  sagen  wollte:  Glück  zu.  Indem  die  Klütft  und  Gänge  sich 
nicht  zn-,  sondern  auffthun  müssen". 

Übrigens  habe  ich  bemerkt,  dass  die  katholischen  Bergleute 
Oberschlesiens  diesen  Gross  nicht  lieben,  und  dass  er  ihnen  auch 
nicht  geboten  wird 

Wenn  die  Bergleute  ihre  Gebete  im  Zeclienhanso  vor  dem 
Bilde  der  hl.  Barbara,  ihrer  Schutsspatronin,  verrichtet,  ihre  frommen 
Lieder  gesungen  haben,  von  ihrem  Steiger  verlesen  und  mit  den 
Scblnssworten:  Gehet  mit  Gott!  auf  die  verschiedenen  Arbeitsorte 
T^rteOt  sind,  fahren  sie  ein.  Sie  gehn  zunächst  aus  dem 
Zechenhause  nach  der  Schacht  kaue,  einem  Oberbaue  über  einem 
Schachte,  und  halten,  indem  sie  sich  hier  einzeln  auf  die  Fahrten 
(Leitern)  begeben,  ihr  erstes  Bergamt  ab,  d.  h.  sie  erzählen  sich 
Neuigkeiten,  Erlebnisse  u.  a.  Die  Tiefe  solcher  EinfahrtsschSehte 
auf  den  Erzgruben  beträgt  selten  über  50  m.  Sie  warten  alsdann 
im  FfiUort,  dem  Baum  unter  dem  Schachte,  aufeinander;  wenn 
alle  beieinander  sind,  wird  in  der  Regel  erst  das  richtige  Berg- 
amt  gehalten,  wie  es  schon  im  Jahrbuch  des  schles.  Vereins  för 
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Berg- und  Hüttpnwf'scii  IHÖ^t  S.  411b  heisst:  .Sio  arbeiteten  mehr 
mit  den  Zungen  als  mit  den  Fäusten;  sie  sassen  vor  Ort  am 
Pnlvcrluptte,  um  allda  P.erpramt  zu  halten,  über  tausenderlei  Dinge, 
von  denen  sie  doch  niciits  verstanden".  —  In  den  alteren  Zeiten 
Sassen  die  Häuer  (die  eigentlichen  Bergleute)  als  Respektspersonen 
von  den  Schle])pern,  den  Bergarbeitern,  getrennt,  und  es  hätte 
derjeiiioe,  der  noch  kein  Fahrleder  liesass  oder  vielmehr  besitzen 
durfte  (das  Fahrleder  staiul  früher  nur  den  Bergleuten  vom  Lrhr- 
liäuer  aufwärts  zu),  nicht  gewagt,  bei  den  Häuern  Platz  zu 
nehmen.  Auch  mussten  sich  vorher  noch  die  Schlepper  um  das 
nötige  Holz  zur  Zimmerung^)  bekümmern.  —  Bei  solchem 
Bergamt  kamen  auch  alle  möglichen  abergläubifichen  Geschichten 
zutage. 

Die  wichtigst«  Rolle  im  Glauben  des  Bergmaims  spielt  der 
Berggeist.  Anfang  März  des  Jahres  1903  ging  durch  die  Tages- 
blätter des  Industriebezirks  folgende  Nachricht:  Aufsehen  eiTegte 
am  Freitag  den  27.  Februar  auf  Myslowitzgi'ube  (bei  der  Stadt 
^Alyslowitz  im  Kr.  Kattowitz)  das  plötzliche  Verschwinden  des 
Grubenarbeiters  Lücke.  Am  Donnerstag  fuhr  der  genannte  Arbeiter 
zur  Nachtschicht  auf  Myslowitzgrube  ein,  legte  die  bei  der  Arbeit 
hindernd*  II  ICleidungsstücke  ab  und  blieb  seit  dieser  Zeit  ver- 
schwunden. Erst  am  Sonnabend  nachmittag  tauclite  der  Vennisste 
im  Ostfelde  der  Grube,  also  auf  einer  ganz  abgelegenen  Stelle, 
anf,  mit  der  brennenden  Lampe  in  der  Hand.  Auf  Befragen,  wo 
er  solange  ir  vesen  sei,  gab  Lücke  an,  er  habe  plötzlich  ein 
schönes,  blauweisses  Licht  gesehen  und  sei  ihm  bis  heute  nach- 
gegangen. Er  woUte  nicht  glauben,  dass  er  dabei  über  40  Stunden 
in  der  Grube  herumgeirrt  sei.  —  Das  Merkwürdige  bei  der 
Geschichte,  schrieb  mit  Recht  die  Eattowitzer  Zeitung,  ist,  dass 
der  Bergmann  über  40  Stunden  Licht  gehabt  haben  will  und  ebenso 
sauber  und  rein,  wie  er  eingefahren  war,  wieder  ausgefahren  ist, 
obgleich  er  die  schlechtesten  und  geflUirlicbsten  Wege  passiert  hat. 
Sämtliche  Bergleute  sind  der  festen  Meinung,  dass  der 
Berggeist  den  Arbeiter  in  der  ganzen  Grube  herumgeführt 
habe! 

Ans  diesem  Vorgänge,  der  ganz  einfach  zu  erklären  sein 
dürfte,  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  der  Glaube  an  das  Wirken 
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des  Berggeistes  bis  zur  Stunde  noch  lebtiulij;  ist.  Der  Glaube  an 
den  Starbnik,  wie  der  Berp:geist  in  Oberschlesien  heisst,  den 
Schatzmeister,  den  Herrn  der  Schätze,  ist  so  alt  wie  der  Berpfbau 
selber.  In  ewig  junger  Frische  lebt  dieser  (Haube  in  den  Erz- 
gruben (  Lialmei-,  Blei-,  Silbererz-  und  Kisenerzgrubenj,  aut  duu 
Kohlengruben  nur  da,  wo  Krzn^ruben  in  der  Nälie  liegen  und  Erz- 
bergleute  und  Kohlengräber  in  unmittelbarem  Verkehr  und  Gedanken- 
austausch stehn  wie  in  Oberschlesien  Erst  das  letzte  grössere 
Unglück,  das  Anfang  April  1903  das  Ostfeld  der  Königin-Luisc- 
Grabe  in  Zaborze  lieinisuchte  und  22  Todesoi)fer  forderte,  warf 
grelle  Streiflicliter  auf  diesen  Glauben.  Ist  man  iloeh  l>is  zur 
Stunde  fest  davon  überzen^^t.  dass  unten  im  Reiche  des  lierj^-yeists 
immer  zu  bestimmter  Zeit,  besonders  aber  vor  den  hohen  Fest- 
tagen, ein  Unglück  eintreten  muss,  und  wohlfeil  sind  dann 
die  vaticinia  ex  eventii,  die  naeliträglichen  Prophezeinn^en. 

Ihid  fraj^t  man,  weshalb  der  liergmannsaberglaube  so  fest 
wurzelt,  so  lautet  die  Antwort:  Der  Grund  davon  lie^^'f  in  der 
eigenartigen,  gefahiTollcn  Beseliittigung  des  Bergmamis  und  in 
den  steten  Kümpfcn  mit  den  Elementen.  Fahren  wir  eiomal  ia 
eine  Galmeigrube! 

Hier  liegen  die  Arl)eitsoite  mitunter  weit  voneinander  und 
sind  mit  einem  Häuer  und  einem  Schlepper  belegt.  Kommt  der 
Häuer  „vor  Ort",  so  zieht  er  zunächst  seinen  Kittel  aus.  maelit  das 
Kreuzzeichen  und  begibt  sich  an  die  Arbeit.  F.v  liat  zu  bolireii 
und  zu  sprengen,  wälirend  der  Selilepper  die  gewonnene  Fitrderung 
auf  einem  Karren  nach  dem  Hollloeli  scliiiltt  und  ausstürzt,  Der 
Häuer,  der  genügend  Förderung  gemaeiit  hat,  ruiit  jetzt,  namentlich 
wenn  er  sich  vor  seinem  vorgesetzten  Steiger,  der  bereits  „das  Ort" 
befahren  hat,  sicher  fühlt.  Der  Schlepper  bleibt  bisweilen  lange 
fort,  und  so  befindet  sich  der  Häuer  so  ganz  allein  in  der  un- 
heimlichen Stille,  zu  seinen  Seiten  die  grossen  abgebauten  finsteren 
Räume,  in  denen  nur  zeitweise  Gesteinsmassen  herabstürzen.  Es 
ist  kein  Wunder,  dass  ein  solcher  Mann,  wenn  sich  in  ihm  nocb 
eine  gewisse  angeborene  Ängstlichkeit  regt,  die  die  Erinnerung  an 
alte  Bergbaumären  noch  vermehrt,  vom  Schauder  beiallen  wird 
and  auf  alle  möglichen  Gedanken  und  Vorstellungen  kommt,  die 
ihm  aU  Wirkliclikeit  erscheinen. 

Auf  den  Kohlengruben  arbeiten  die  Leute  selten  odir  gar 
nicht  vereinzelt,  sondern  in  grosseren  Gruppen  auf  ganzen  Brema- 


Digitized  by  Go 


 73 

schachtftldern;  auch  da*>  Arbeiten  selbst  wird  intensiver  betrieben 
und  liisst  zu  Grübeleien  nicht  Zeit. 

Der  Bergmann  kann  sich  dir  verschiedenen  Ablagerungen  der 
£rd^hätze  nicht  erklären;  er  glaubt,  ein  mächtiges  Wesen  habe  sie 
aufgespeichert  and  sei  Besitzer  dieser  Schätze.  Er  lasse  sie  auch 
durcli  fromme  und  gottergebene  Menschen  ausbeuten  und  sich  zu- 
nutze machen.  Daher  darf  ein  Bergmann  in  der  Grube  weder 
fluchen  noch  lästern,  ja,  sogar  nicht  einmal  pfeifen^). 

Hierzu  kommen  die  mannigfachen  Unglücksfälle.  Bei-gleute 
ersticken  im  Schwaden  (böses  Wetter  oder  giftige  Luft)  oder 
werden  durch  stürzendes  Gestein  oder  Kohl  erschlagen,  schlagende 
Wetter  entzünden  sich  und  vernichten  blühendes  Leben,  wilde, 
schnelle  und  mächtige  Wasser  lassen  dem  Tode  nicht  entrinnen, 
und  wie  viele  werden  verschüttet !  Dieses  alles  ist  wohl  geeignet, 
neben  dem  gütigen,  freundlichen  Wesen  eine  unheimliche  und  un* 
heilbringende  Macht  zu  erzeugen:  die  Verkörperung  dieser  Vor- 
stellungen und  Gedanken  ist  der  Berggeist,  der  bald  dem 
wackeren  Bergmann  zu  .reicher  Forderung  verhilft,  ihn  vor  Todes- 
gefahr warnt  oder  gar  bewahrt,  ihn  neckt,  hald  den  Frevler,  den 
Treulosen,  den  Meineidigen  schwer  büssen  ISsst.  Letzterer  Zug 
tritt,  Je  jünger  die  Sage  ist,  immer  schärfer  hervor. 

Der  Berggeist  erscheint  in  verschiedenenGestalten.  Häufig 
tritt  er  als  Bergmann  auf,  als  Steiger  oder  höherer  Beamter,  von 
dem  man  bestimmt  weiss,  dass  er  nicht  zur  Stelle  sein  kann,  aber 
auch  in  Zwerggestalt  Man  bekreuzigt  sich  bei  seinem  Anblick 

')  Auch  böhmischer  (ilaubc.  Einv  Kiki;iniii<i  iril't  Wrubel  (nicht  wii» 
Wuttke-Meycr,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  (icgcnwart.  BerUn"*  1^00  S.  47 
anmerkt:  Strabcl),  Sanunlnng  bergmiaiiiBelier  8agen.  Frdberg  in  Sachsen  (1882) 
S.  6:  Das  Verbot  des  Pfeifens  in  der  Onibe,  welches  die  Sage  vom  Berggeiste 
selbst  ausgehen  Iftsst,  , damit  er  nicht  im  Schlafe  gestOrt  werde",  soll  in  Thfl* 
ringen  aufgekommen  sein.  Nach  alten  Berichten  hat  es  in  den  dortigen  Gruben 
in  (iestcin  eingeschlossene  piftipc  Gase  gepeben.  W«^nn  eins  Gcistein  durch  >\m 
beim  Abbau  entstehenden  Druck  einen  Sp;ilt  bekam,  zwüugten  sich  die  boscii 
Wetter  durch  diesen  engen  Spalt  liiiulurch,  und  so  entstand  ein  schrilles  Pfeifen. 
Dies  war  das  Zeichen  fflr  die  Bergleute,  sich  schleunigst  zu  retten.  Um  nun 
dieses  von  der  Katnr  gegebene  Bettungsxeichen,  dieses  charakteristische  Pfeifen 
nidit  mit  dem  menschlichen  Pfeifen  zu  verwechseln  und  so  unnötige  Aufregung 
zu  ersparen,  soll  man  das  Pfeifen  unter  Tage  dpn  Borr^lenten  streng  initersapft 
haben.  \  on  riiUrini^en  kam  dieses  Verbot  auch  nach  Schlesien,  wo  man  es  auch 
gegenwartig  noch,  selbst  in  einzelnen  Steinkoblengruben,  kennt. 

*)  Bergmlnniseh:  das  Kohl. 
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oder  flieht  oder  wirft  sicli  platt  auf  «lio  Erde  und  lässt  ihn  über 
sich  hinweg^gehen,  wie  man  sicli  iM  scheinen  der  wilden  Jagd 
lautlos  auts  Gesicht  wirft  und  den  Zug  über  sich  hinwe«rbrausen 
lässt  Versucht  ein  Vorwitziger  neben  ihm  vorbeizukommen,  so 
wird  er  wohl  an  den  Stoss  (die  seitliche  Begrenzungsfläclie  eines 
Grubenbaus)  gequetsdit. 

Der  Berggeist  tVndci  t  von  jedem,  der  ihm  begeprnet  (gleichsam 
als  ein  Opfer)  Feuer  für  seine  Pfeife.  Darum  reiclit  der  Bergniann, 
wenn  ihn  jemand  um  Licht  bittet,  das  Grubenlämpchen  nicht  mit 
der  Hand,  ans  Furcht,  der  Berggeist  könnte  ihm  gegenüberstehn 
und  ihm  mit  der  Lampe  zugleich  den  Arm  oder  die  Hand  mit- 
fortnehmen, sondern  hängt  das  Licht  irgendwo  an  oder  reicht  es 
am  Helm  (dem  Stiele)  der  Keilhaue,  mit  der  Schaufel  oder  auf 
einem  Holzscheit  hin.  Fordert  der  Berggeist  irgend  ein  Tun  oder 
Unterlassen,  muss  man  sofort  gehorclien,  sonst  erwächst  Schaden 
oder  Lebensgefahr.  Oft  ei-scheint  er  plötzlich  in  der  Gestalt  des 
dieoflttaenden  Steigers  vor  Ort  und  heisst  die  Arbeiter  augenblicklich 
an  ein  anderes  gehen.  Kaum  haben  sie  das  Ort  verlassen,  so  geht 
es  zn  Bruche,  und  die  Bergleute  sind  dem  Tode  entronnen.  Einst  legte 
sich  ein  Bergmann,  als  er  allein  vor  Ort  war,  vor  Müdigkeit  hin 
und  schlief  ein.  Da  rief  jemand:  Jacek  stan!  (Jakob  steh  auf!)  Als 
er  fM'M'aclite  und  niemand  sah,  sclilief  er  wieder  ein.  Nachdem  er 
aber  den  Kiit  zum  dritten  Male  wahrgenommen  hatte,  sprang  er 
auf  und  lief  erschreckt  davon.  Kaum  dass  er  mit  seinem  Sclilepper 
zurückkehrte,  fand  er  die  Stelle,  wo  er  gelegen  hatte,  vollständig 
verschüttet.  Der  Bergmann  glaubte  fest,  der  Warnungsruf  habe 
vom  Berggeist  hergerührt,  der  ihn  vom  sicheren  Tode  retten  wollte. 

Gewöhnlich  tritt  der  Geist  plötzlich  aus  dem  Gestein  heraus 
und  verschwindet  ebenso  plötzlich  darein,  ohne  dass  eine  Öffnung 
sichtbar  bliebe. 

In  den  ältesten  Safen  tritt  immer  nur  ein  Berggeist  auf. 
Sobald  von  Berggeistern  die  Rede  ist,  ist  die  Sage  nicht  mehr 
rein,  sondern  mit  der  Zwergsage  vermengt.  Auch  tritt  in  Jüngeren 
Erzählungen  der  Beiggeist  in  den  Kreis  der  Schatzsagen;  so  wenn 
es  heisst:  Verschwindet  der  Berggeist  in  das  Gestein,  so  sieht 
man  in  der  Öffnung  eine  Henge  Gold,  Silber  und  Edelsteine 


')  Vgl.  Drechsler ,  Mythische  Braclieiiiiiiigen  im  achleiiscben  Tolksglaubeii. 
Progr.  Zabrae  1902  S.  10  f. 
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glänzen.  Gelange  es  einem  Bergmanne,  irgendein  Stück  des  Ge- 
zälies  in  die  Öffnung  hineinzuwerfen,  dann  würde  ihm  der  Gang 
mit  all  seinen  Schätzen  offen  bleiben.  Warum  wird  das  niemand 
zuteil?  Weil  jeder  von  der  plötzlichen  Erscheinung  des  Berg- 
geistes so  erschreckt  oder  von  dem  Glänze  der  „ blähenden"  Schätze 
so  geblendet  ist,  dass  er  den  günstigen  Augenblick  nnbenützt 
vorübergehen  lässt. 

Wenn  im  Schacht  irgendein  Insekt  (das  vielleicht  der  Berg- 
mann mit  dem  Essen  benintergebracht  hat),  etwa  eine  Fliege,  sich 
zeigt  oder  in  der  Stille  plötzlich  summt,  erschrickt  alles  imd 
bekreuzt  sich,  denn  der  Beiggeist  nimmt  anch  Tiergestalt  an. 
Wo  sich  die  Geisteifliege  hinsetzt,  dort  fallen  infolge  ihrer 
Schwere  Qesteinsmassen  herab.  Auch  zeigt  er  sich  als  Spinne: 
sie  glüht,  und  die  Fäden  ihres  Netzes  zischen  wie  Zündschnuren. 
Er  rollt  sich  aber  auch  plötzlich  als  feurige  Kugel  oder  Rädchen 
vor  die  Füsse  des  erschreckten  Bergmanns.  Alles  Geisterlicht, 
alle  Geisterflammen  zeigten  blaue  Färbung.  Oft  erscheint  er  auch 
als  grosse  Flamme,  geht  vor  dem  Bergmanne  her  (wie  auf  der 
Myslowitzgrube)  und  verschwindet  plötzlich  in  der  Firste  der  oberen 
Begrenzungsfläche  eines  Baues. 

Vor  etwa  zwei  Jahren,  erzählt  ein  Beamter  der  Goncordia- 
grübe,  ist  der  Anschläger  von  der  oberen  Bühne  eines  Bremsberges 
fortgelaufen  und  hat  eine  grosse  Störung  bei  der  Förderung  ver- 
ursacht. Er  wollte  gesehen  haben,  dass  ein  sehr  grosses  Licht 
und  das  schreckliche  Gesicht  eines  Greises  ans  dem  alten  Manne 
(abgebauter,  mit  Gesteinsmassen  ausgesetzter  Raum)  herauskam,  über 
seine  Bühne  hinwegging  und  unter  lautem  Knistern  in  den  Kohlen- 
stoss  verschwand. 

Gern  erschemt  der  Berggeist  auch  in  der  Gestalt  einer  Maus; 
hiervon  gehen  zahlreiche  Sagen.  So  erschien  in  einer  Erzgrube 
einem  Häuer  täglich  eine  Maus,  die  er  mit  einigen  Brocken  Brot 
fütterte.  Aus  Dankbarkeit  kratzte  diese  Maus  dem  Bergmanne, 
noch  ehe  er  zu  arbeiten  begann,  mehrere  Löcher  bn  Erze  heraus^ 
die  er  dann  nur  zu  besetzen  und  abzuschiessen  brauchte.  Sie 
wurde  für  den  Berggeist  gehalten. 

Ein  alter  und  kränklicher  Bergmann,  dessen  Leistungen  sehr 
gering  waren,  förderte  seit  einer  Zeit  auf  einer  schlechten  Nummer 
das  Doppelte.  Seine  Kameraden  wunderten  sich  darüber  und 
meinten,  dem  Erfolge  könnten  nur  zauberische  Kräfte  zugrunde 
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liefTf'n.  Wi'drr  Bitttii  nucli  Drohiinpren  vermochten  den  Häiipr  zur 
Aut'klänin«?  zu  hrinproii.  Drei  .lalire  bewahrte  er  (his  (leheininis. 
Als  CT-  jechich  an  t  iiiem  Lühntii^c  im  Kretscham  zuviel  lirauntwein 
getrunken  liatte.  <rritf  er  nach  einer  Semmel  und  sa^te:  „Tüüiirh 
opfere  ich  dem  licrju ncist  eine  Semmel,  dalür  arbeitet  der 
dumme  Tropf  für  mich".  Am  nächsten  Tage  fuhr  er  wieder 
ein.  Die  Zielier  erstaunten,  als  sie  statt  eines  mit  Kohlen  be- 
ladenen  Wagens  einen  mit  Semmeln  gefüllten  herauszogen.  Wie 
erschraken  sie  jedoch,  als  sie  unter  den  Semmeln  den  Bergmann, 
der  sich  der  billigen  Oeisterhilfe  gerühmt  hatte,  als  Leiche  fanden! 
Das  war  die  Bache  des  Berggeistes  an  dem  Verräter  des 
Geheimnisses.  Nach  anderer  Version  war  ihm  der  Berggeist 
entgegengetreten  und  hatte  ihm  eine  Semmel  in  den  Mund  gedrückt 
und  ihn  erstickt. 

Glücklich  ist  der  Bergmann,  dem  der  Geist  Ol  in  dit  T.ampe 
giesst  .  es  nimmt  nicht  ab,  solange  das  Geheimnis  gewahrt  wird. 
Es  ist  dies  ein  Zug,  der  in  den  8agen  von  den  Wichten  und 
Zwergen  oft  begegnet:  wahrt  man  das  auferlegte  Schweigen,  wird 
man  belohnt,  wogegen  die  Übertretung  des  Gebotes  sich  sogleich 
rächt.  Auch  in  Goetlies  Gedicht  ^Der  getreue  Eckart wozu  der 
Stotl^  aus  einer  thüringischen  Chronik  aus  dem  Jahre  1738  ge- 
schöpft ist,  sind  die  Kannen  voll  Bier,  „und  wenn  sie  auch  davon 
getrunken,  so  hätte  doch  das  Bier  nicht  abgenommen,  solange  sie 
geschwiegen;  als  sie  (die  lünder)  aber  die  Sache  gesagt  und  das 
Stillschweigen  gebrochen,  so  wäre  auch  da.s  Bier  alle  gewesen*. 

Wenn  der  Berggeist  als  Häuer  auftritt,  dem  aus  dem  linken 
Ärmel  oder  Rockschoss  Öl  träufelt,  so  scheint  eine  Eigentümlich- 
keit des  Wassermaiins  auf  ihn  tibertragen  zu  sein:  die  Herkunft 
des  Wassermanns  verrät  bekanntlich  der  nasse  Saum  des  Gewandes. 
Auch  erscheint  er  in  Rossgestalt*}.  Endlich  zeigt  er  sich  noch 
als  grosser  schwarzer  Vogel  ohne  Kopf,  um  die  Bergleute  zu 
warnen. 

Der  Berggeist  durcheilt  Hunderte  von  Meilen  in  Augenblicken. 
£in  Bergmann  machte  mit  ihm  die  unterirdische  Belse  von  Ober« 
Schlesien  nach  den  Bergwerken  Englands  und  zurück  in  fünf 
Minuten. 

*)  Aach  dies  ist  jU  tigere  i^bertragung  einer  Erscheinungsform  des  Wasser« 
manne;  Tgl.  Drechsler  in  Z.  d.  V.  f.  V.  1901  S.  901  f. 
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Besondere  belohnt  der  Berggeist  Ehrlichkeit  und  Redlichkeit. 
Auch  davoQ  eine  Sage:  Einem  wackem  Bergmanne  ging  es  sehr 
schlecht;  der  Verdienst  reichte  trotz  allen  Fleisses  nicht  zu,  die 
starke  Familie  zu  ernähren.  Eines  Tages  besuchte  den  Bergmann 
vor  Ort  ein  altes  kleines  Männchen  mit  einem  grossen  Barte  und 
erbot  sich,  ihm  zu  helfen:  der  Terdiente  Lohn  mdge  „christlich^ 
geteilt  werden.  Jedoch  solle  der  Bergmann  niemandem  hiervon 
etwas  erzählen.  Das  Männchen  fand  sich  täglich  ein,  und  die 
Arbeit  ging  so  schnell  vorwärts,  dass  der  Häuer  nach  einem 
Monate  zur  Verwunderung  seiner  Kameraden  99  Taler  einige 
Silbergroseben  und  Pfennige  verdiente.  Man  begab  sich  zur 
Teilung  in  eine  Schachtkaue.  Hier  setzten  sie  sich  quer  über  ein 
Brett,  und  der  Bergmann  zählte  jedem  genau  die  Hälfte  des  er- 
haltenen Lohnes  zu.  Zuletzt  blieb  ein  Pfennig  über,  den  der  Berg- 
mann dem  Männchen  zuschob.  „Der  gehört  noch  dir*,  meinte  er 
dabei,  „du  hast  mehr  geschafft  als  ich".  Das  Männchen  sträubte 
sich  anfangs,  den  Pfennig  anzunehmen.  Als  es  aber  sah,  dass  der 
Bergmann  darauf  bestand,  spradi  es:  „Dein  Glück  ist  es,  dass 
du  so  redlich  bist.  Ich  bin  der  Berggeist.  Hättest  du  anders 
gehandelt,  ich  wfirde  dich  in  die  Tiefe  gestürzt  haben'.  Der 
Bergmann  bemerkte  mit  Schrecken,  dass  er  über  der  Schacht- 
öffnung auf  einem  Strohhalme  sitze.  Diese  Sage  ist  im  Kreise 
Beuthen,  Tamowitz  und  Zabrze  in  verschiedenen  Abweichungen 
bekannt.  Das  nämliche  gilt  von  der  folgenden: 

Bin  Häuer  wurde  von  seinem  Steiger,  der  das  Ort  befuhr,  auf- 
gefordert, mit  ihm  zu  gehn.  Sie  gingen  überall  hemm,  und  vor 
ihnen  öffneten  sich  die  festen  Stösse,  in  die  sie  hineingingen,  und 
schlössen  sich  hinter  ihnen  wieder.  Von  dem  Glänze  der  Silber- 
schätze  war  der  Häuer  ganz  geblendet.  Als  er  sich  endlich 
umsah,  war  der  Steiger  verschwunden,  der  Bergmann  befand  sich 
vor  seinem  Arbeitsorte  und  hörte  die  Schicht  schlagen.  In  der 
Annahme,  er  habe  geträumt,  fuhr  er  aus.  Allein  wie  erstaunte 
er,  als  er  einen  fremden  Steiger  und  unbekannte  Bergleute  er- 
blickte! Er  begab  sich  nach  Hause,  fand  aber  weder  Weib  noch 
Kind  und  wurde  von  den  Bewolinern  kopfschüttelnd  betrachtet. 
Man  konnte  sich  nur  schwach  erinnern,  dass  vor  sehr  vielen 
Jahren  ein  Mann  in  der  Grube  verloren  gegangen  sei.  Nach  kurzer 
Unterhaltung  mit  den  Arbeitern  fing  er  plötzlich  an  zu  altem  und 
winde  zum  Greise;  bald  starb  er. 
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Diese  schöne  Snjre.  dir  ich  erst  vor  nvht  Tapfen  in  nener 
Fassung  hr)rte  ' ),  (M  iimert  uns  an  die  vci  w  antitcii  Krziili1nii<ii'n  vom 
Mönche  von  Hcisti'iltacl)  und  besondeis  an  die  von  Kip  van  Winkle, 
die.  uns  Wasliiii<;ton  Irving  in  seinem  Skizzenhiirhe  meisUM'liaft 
aus}rt'Sf  limücivt  hat.  In  andern,  jüngeren  Fassnng'en  zei^rt  sich  den 
Blicken  des  Bergmanns  auch  der  König  der  Berggeister  im  Purpur- 
kleide  mit  goldener  Krone  auf  dem  Haupte  und  silbernem  Fäustel 
in  der  Hand.  Eine  Bergkapelle  spielt  liebliche  Weisen,  und  eine 
Schar  von  Zwergen  zieht  mit  lautem  „(ilück  auf  vorüber.  In  den 
Zwergsagen  hören  wir  oft  Musik  in  den  Bergen:  da  sind  die 
Zwerge  bei  Tanz  und  frohem  Gelage,  ein  musikfrohes  Völklein. 
Gesang  und  Zittei*spiel  gehörten  früher  auch  zum  Leben  des  Berg- 
manns, und  und  Novalis  lä^^st  d(>n  Alt«n  erzählen:  „Musik  und 
Tanz  sind  eigentliche  Freuden  des  Bergmanns;  sie  sind  wie  ein 
fröhliches  Gebet,  und  die  Erinnerungen  and  Hoifnnngen  helfen  die 
mühsame  Arbeit  erleichtern  und  die  lange  Einsamkeit  verkürzen^. 

In  der  ursprünglichen  Sage  erscheint  der  Berggeist  immer 
allein  und  niemals  über  Tage.  Dadurch  unterscheidet  er  sich 
vom  RübezahL  Seine  Macht  erstreckt  sich  nur  auf  die  unter- 
irdischen Käume  und  auf  den  Schacht  bis  zur  obersten  Fahrt  oder 
bis  zur  Hängebank,  der  Mündung  eines  Schachtes.  Wer  diese  er- 
reicht, ist  seiner  Gewalt  entrückt. 

Selten  erscheint  der  Starbnik  als  böser  Dämon  oder,  unter 
christlicher  Umbildung,  gar  als  Teufel  mit  Pferdefuss  und  feurigem 
Höllengesichte.  In  der  Geschichte  dej-  Ermordung  des  PfaiTei*s 
von  Beuthen,  den  die  Bürger  der  Stadt  im  Jahre  1363  im 
Margarcthenteichel  an  der  Beuthen— Zabrzer  Strasse  ertränkten, 
ist  der  Sage  nach  ein  böser  Berggeist  der  Yerlocker  zn  dieser  Tat 
und  deren  MitvoUbringer.  Auch  sein  Name  wird  genannt:  er  hiess 
SzarleUf  etwa  roter  (Höllengeist),  und  es  wird  erzäJilt,  wie  der 
Pfarrer  ertränkt  worden  sei,  habe  man  den  Geist  mit  der  Jtmgfran 
Maria  kämpfen  sehen.  Mit  dem  Namen  Szarlen  hängt  offenbar 
der  Name  des  Dorfes  Scharley  bei  Beathen  zusammen.  Vgl. 
Steinbeck,  Gesch.  des  schles.  Bergbaus  II  S.  142.  Von  diesem  bos- 
haften, zornigen  Berggeiste  wird  auch  erzählt^  dass  er  den  H&ner, 


*)  Von  Herrn  Berginspektor  May  auf  Concordiagrube,  dem  wie  ilerni 
Dirdctor  Klttehnlok  ich  die  meisten  oben  mitgeteilten  (ans  dem  Mnnde  ron  Berg- 
leuten anfgeseichneteu)  Sagen  verdanke. 
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der  sich  etwa  weigere,  auf  seioen  Befehl  weiterzuarbeiten,  lebendig 

fresse. 

Seine  Macht  and  seinen  Zorn  zeigt  der  Berggeist  auch  dann, 
wenn  er  in  seinem  Revier  gerufen  und  namentlich  höhnisch  ge- 
rufen wird. 

Der  Berggeist  soll  früher  ein  Bergmeister  gewesen  sein,  der 
solche  Freude  am  Bergban  hatte,  dass  er  auf  dem  Sterbebette  den 
lieben  Gott  bat,  er  möge  ihm  statt  der  seligen  Ruhe  im  Himmel 
lieber  die  Erlaubnis  geben,  bis  auf  den  jüngsten  Tag  in  Gruben 
und  Schächten  umherzufahren  und  den  Bergbau  zu  besichtigen. 
Diese  Bitte  sei  ihm  auch  gewährt  worden.  Auch  aus  dieser  Auf- 
fassung spricht  der  gutmütige  Charakter  des  Berggeistes,  zugleich 
aber  auch,  da«8  die  Erlösung  des  umgehenden  Geistes  nicht  in 
Frage  kommen  kann:  sein  Fortleben  ist  nicht  die  Folge  einer 
Sündenschuld,  sondern  geknüpft  an  das  Bestehen  des  Bergbaus 
und  die  dadurch  gewonnenen  Schätze,  deren  .Meister*^  er  ist. 

In  den  Gipsgruben  von  Dirschel  bei  Eatscher  ist  ein  weibliches 
Seitenstück  des  oberschlesischen  Beiggeists  zu  Hause,  die  soge- 
nannte Dirschelmutter:  sie  ist  so  lange  an  die  Erde  gebannt, 
«bis  die  ihrer  Aufsicht  vertrauten  Schätze  dem  Schosse  der  Erde 
entnommen,  das  Unrecht,  das  einst  ihr  tyrannischer  Gremahl,  der 
König  Babor,  verübt  hat,  den  Nachkommen  vergütet  und  die 
Gegend,  in  der  er  geherrscht  hat,  zu  erfreulichem  Wohlstande  ge- 
langt ist''.  (Hinsberg.) 

Wenn  wir  hören,  dass  im  Harz  dieselben  Berggeistsagen  wie 
in  Schlesien  bekannt  sind  und  dieselben  Züge  aufweisen,  so  ge- 
denken wir  des  geschichtlichen  Zusammenhanges.  Die  ersten  Berg- 
leute stammten  aus  dem  Frankeulande.  Sie  richteten  auf  dem 
Rammeisberge  südlich  von  Goslar  schon  im  Jahre  968  den  Berg- 
bau ein  und  kamen  später  in  wiederholten  Einwanderungen  nach 
Xieder-  und  Oberschlesien.  In  der  Schlacht  bei  Wahlstatt  (9.  April 
1241)  haben  nach  alten  Berichten  500  Bergknappen  aus  Goldberg 
und  je  ld9  aus  Löwenberg  und  Bunzlau  ihr  Leben  im  Stampfe  für 
die  neue  Heimat  eingesetzt.  Mit  ihnen  und  ihrer  Kunstfertigkeit 
wanderten  auch  die  Sagen  vom  Berggeist  in  Schlesien  ein  und 
wurden  in  allen  Erzgi-uben  heimisch.  Und  wenn  wir  hören,  dass 
auch  Rübezahl  eigentlich  im  Harze  zu  Hause  ist  und  durch  Harzer 
Bergleute  ins  Riesengebirge  übertragen  worden  ist,  was  nach  einer 
hüclist  wertvollen  Mitteilung  des  Herrn  Professor  Zacher  (Mitteil.  X 
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S.  47  Anin.)  schon  1619  in  der  Tirolisclieii  Chronik  des  Matthias 
Burklecliner  ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  dann  drängt  alles  dem 
Schlüsse  zu:  Dor  T^orggcist  nnter  und  Kübezahl  über  Tage 
ist  eine  und  dieselbe  mythisclie  Gestalt,  deren  ursprüng"- 
lich  einheitlicher  Charakter  dem  verschiedenen  Aufent- 
haltsorte entsprechend  verschieden  aufgefasst  und  alU 
mählich  nach  zwei  Seiten  hin  verkörpert  worden  ist. 

Wie  die  schlesische  Sage  erzählt,  soll  der  Berggeist  fiülier 
ein  Bergmeister  (doch  wohl  im  Harz)  gewesen  sein.  Das  ist 
Erinnerung  an  den  Bericht  der  erwähnten  Chronik,  wonach  der 
Geist  Ruebzagel  ein  Bergwerk  im  Ram(mels)berge  bei  Goslar  be- 
sessen hat.  Wenn  es  dort  weiter  heisst,  er  habe  einmal  „seine 
Knappen  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  aus  der  Grube  fahren  heissen, 
und  zwar  sich  zu  beeilen,  da  sei  die  Grube  zugeschlagen  and 
habe  dem  letzten  aasfahrenden  Arbeiter  ein  Bein  abgeschlagen, 
alle  übrigen  in  dem  Berg  arbeitenden  Knappen  aber  seiea  umge- 
kommen", 80  gemalmt  das  an  die  Vorsdirift:  man  müsse  dem 
Geheiss  des  Berggetsts  unvensüglich  nachkommen,  und  die  letzte 
Fahrt  zu  erreichen  oder  mit  den  Händen  die  Hängebank  zu  be- 
rühren suchen:  was  nicht  so  glücklich  sei,  sei  ihm  verfallen. 
Auch  das  Sprichwort,  „das  die  Pergkleuth  daselbsten  noch  heutigen 
tags  haben,  wann  sie  ain  Khnappen  sechen,  der  da  hinckht,  oder 
nur  ainen  fuess  hat,  so  sprechen  sie,  das  ist  auch  des  Ruebzagels 
seiner  Arbaiter  ainer  gewesen*^,  hat  in  Oberschlesien  ein  Gegen- 
stuck.  Wenn  ein  Bergmann  (infolge  einer  Schlägerei  oder  eines 
Falles)  ein  geschwollenes  oder  zersclrandenes  Gesicht  bat,  sagt  man 
scherzhaft:  den  hat  der  Berggeist  hübsch  gezeichnet  Wir  be- 
obachten die  Sage  auf  der  Wanderung,  wenn  die  Chronik  sdiliesslich 
erzählt,  dann  habe  sich  dieser  Ruebzagel  „in  die  Schlesj  begeben, 
auf  ain  zinnghaltiges  Khupffer  Perckhwerch,  halst  das  Risengepürg, 
so  den  Gozschen  geherig*^.  Gemeint  ist  das  alte  Kupferbergwerk 
zu  Giehren  und  Greiffenthal,  zu  dessen  Hebung  die  Grundherrschaft 
der  Schaffgotsche  fremde  Bergleute  im  Anfange  des  16.  Jahrb.  ins 
Land  zog.  Mit  ihnen  kam  der  Berggeist  in  die  schlesischen  Erz- 
gruben, während  er  als  Rübezahl  auf  den  Bergen  sein  Wesen 
trieb,  bald  aber  noch  viel  mehr  in  den  literarischen  Srzeugnissen. 
Vielleicht  gelingt  es,  von  dieser  meiner  Behauptung  aus,  die  ich 
beute  allerdings  nur  mit  allem  Vorbehalt  ausspreche,  durch  eine 
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erneute,  verjrleit  liende  Durchforschung  der  Berp:gei.st-  und  Rübezahl- 
sagen  diese  verwirlcplten  Frag-on  einigermassen  befriedig'end  zu  lösen. 

Kehren  wir  zum  Brr<z-uia!in  zurück.  Von  den  alten  Lustbar- 
keiten, den  Sohren.  Bergpredigten  und  Knappschaftsschmäuson, 
hat  sich  nur  norli  das  Bergbierfe.«;t  erhalten.  Die  fiskalischen 
Gruben  veranstalten  es  jährlich  im  Sommer.  Es  dauerte  früher 
zwei,  auch  wohl  drei  Tage;  jetzt  bej^niint  es  gewöhnlich  nach- 
mittags und  endet  nachts  zu  unbestimmter  Stunde.  Am  Bergbier 
nimmt  alles  teil,  Beamte  und  Arbeiter  sowie  deren  Frauen,  Kinder 
und  Bräute  Die  Teilnehmer  erhalten  freies  Bier  und  an  Speise 
Wui'st  und  Semmel.  Den  Hauptteil  des  Bergbiers  bildet  der  Tanz, 
zu  dem  die  Bergkapelle  aoermüdlich  aufspielt  und  zu  dem  sich, 
trotz  Sturm  oder  Regenwetter,  alles,  was  zur  „Bergpartie"  in  Be- 
ziehung steht,  besonders  das  weibliche  Geschlecht,  einfindet.  Be- 
sondere Tänze  hat  der  Bergmann  in  Schlesien  nicht. 

Am  Barbarafeste,  dem  Festtage  der  hl.  Barbara,  der  Schutz- 
patronin der  Bergleute  (4.  Dezember),  findet  feierlicher  Kirchgang 
statt.  Bei  diesen  Bergaufzügen  wird  eine  dunkle,  mit  schwaxzem 
Samt-  oder  goldgesticktem  Kragen  und  Samtaufschlägen  versehene 
Jacke,  das  Fahrleder  und  die  Grubenmütze  mit  einem  Federbusche 
getragen. 

Das  Leben  des  Bergmanns  ist  zwar  mühe-  und  gefahrvoll, 
aber  durchaus  nicht  so  drückend  und  erbärmlich,  wie  es  bei  den 
Lohnkümpfen  und  Ausständen  mit  leicht  erklärlicher  Entstellung 
«nd  Übertreibung  geschildert  wird.  Gibt  es  doch  Arbeiter,  die 
40  Jahre  lang  ihre  Schicht  tun  und  ihr  Leben  nicht  als  ein 
freudenloses  bezeichnen,  die  bei  nüchterner,  massiger  Lebensweise 
einen  hübschen  Sparpfennig  zurücklegen  und,  unterstützt  ans  der 
Knappschaftskasse,  einem  frohen  Lebensabend  entgegensehen. 
Bndlich  kommt  bei  allen  die  Zeit,  wo  „der  Bergmann  anklopft', 
d.  b.  wo  der  Arbeiter  gebrediUch,  «bergfertig'^  wird.  Dann 
verfährt  er  mit  Freudigkeit  und  Wehmut  die  letzte  Schicht.  Sein 
letzter  Wunsch  ist,  dass  er  sich  den  edelsten  Gang  erschürft  haben 
mOge,  der  ihm  am  grossen  Lohntage  den  letzten  Anschnitt,  eine 
ewige  Ausbeute  und  seligen  Schichtlohn  gewähre.  — 


mttelliinsMi  d.  leblM.  Owt.  r.  Vkile.  B«ft  XIH.  6 
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Hexen  und  Hexenzauber, 

nebst  emem  Anhang  ttber  Zauberer  und  Hexenmeister. 

Von  Dr.  Kflhnan. 


1.  Hex  eil. 

1.  In  welcher  Gestalt  erscheinen  die  Hi  xcn? 
Meist  als  alte,  hässliche  Weiber,  denen  man  aus  dem  Wege 
geht,  weil  sie  bösartig  sind  und  Schaden  zu  stiften  suchen.  Sie 
haben  aber  auch  die  Fälligkeit,  sich  zu  verwandeln  und  zeigen 
sieb  als  Katze,  als  Kröte,  als  Strolihalm. 

Die  Hexe  als  Katze').  Die  Franken,  eine  Beerenfrau  aus 
Weissbacli  über  der  Grenze  drüben  bei  Jaueruig,  erzählt,  sie  habe 
eine  Katze  gehabt,  die  nicht  recht  gesund  war,  sie  habe  sie  daher 
einem  Manne  gegeben,  der  sie  schlachten  wollte.  Nacli  einiger 
Zeit  sagte  ihr  der  Mann,  das  mit  der  Katze  sei  merkwürdig  ge- 
wesen. Er  habe  das  Tiei-  totgeschlagen,  und  als  er  über  die  Brücke 
gegangen,  habe  er  es  mit  dem  Kopfe  noch  ^e<rrn  das  Geländer 
gehauen,  so  dass  es  tot  sein  musste.  Dann  habe  er  die  Katze 
abgezogen  und  auf  die  Bank  gelegt.  Aber  als  er  wieder  dazu 
gekommen  sei,  da  war  sie  weggelaufen.  Das  sei  keine  Katze 
gewesen  —  eine  Hexe  müsse  es  gewesen  sein.  —  Eine  Pilzfrau 
ans  Ober-Gostiz  unterhalb  der  Heidelkoppe  drüben  im  Öster- 
reichischen erzählt  folgendes  : 

Dö  wftr  ich  Ihn  amöl  de  Geschichte  vo  Gurschdruff  erzähln. 
Do  woar  ei  enner  Banerwertschoft  a  Knecht  gewast  und  dar 
hotte  anne  Liebste  gehoat.  Uba  ei  Friedeberg  (in  Österreich- 
Schlesien)  woar  Tanzmusik  gewast  und  dd  woar  a  nuff  ganga. 
Und  wie  a  ei  der  Nacht  h§m  gfht,  dd  Is  dö  om  Wa*ge  a 
Schuppa.  Und  eim  Yerbeigihn  hirt  a  anne  Mösike  aus  der 
Bemise  kumma,  und  wie  a  ndchsitt,  do  sitt  a  halt  lauter  Kotza 
ei  dam  Schuppa  rimspringa  und  mitta  drunder  6  die  grusse 
schworze  Kotze  v6  s§m  Hofe,  und  doas  woar  goar  de  Haupt- 
machern gewast.  Nü  gibt  a  hdm,  und  a  andern  Tag  dd  sitzt 
a  om  Tische  und  dar  schworze  Eoater  n&bern.  Und  dö  spricht 


^)  In  der  6rafMli«ft  UUts  glaabt  man,  dass  die  Katxen  mit  7  Jahren 
Hexen  werden  (Qlataer  VierteljalirMdir»  IIX  S.  867). 
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a  znnem:  Na,  du  hitst  dich  ju  gestern  recht  Instig  gemacht  ei 
dam  Sehuppa  draussa!  Du  hast  ja  goar  olls  oangefnhrt!  Und 
wie  a  doas  spricht,  dd  springt  dar  Eoater  oanem  ei  de  HSh 
und  schlägt-n  mit  der  Totze  doas  rechte  Auge  aus.  —  Ndch 
a  poar  Wucha  dö  giht  der  Paner  salher  am61  nulF  nf  Friede- 
hei^,  und  a  kimmt  d5  oa  §ner  Wiese  yerbei  ei  der  Nacht  and 
hirt  vd  driba  d  woas  afspieln.  ünd  dd  gfht  a  nähnder,  and 
do  seins  laater  Eotza,  die  honn  sich  oan-a  Pfota  und  tanza 
af  a  Hinderbeen.  Und  dd  hoat  a  anne  Weile  ddgestanda.  Wie 
a  aber  hdm  koam,  dö  hoat  a  ganz  geschwiega  y5  dam^  wieVm 
dd  geganga  is.  Doas  hoat  a  kdm  Mensche  macht  soagen. 
Von  der  Hexe,  die  als  KrOte  den  Kahstall  za  erreichen 
sacht,  weiss  ich  aus  meiner  Kinderzeit.  Die  alte  abergi&ubische 
Fraa  ist  mir  noch  lebhaft  gegenwärtig,  wie  sie  von  der  Kröte  er- 
zählt, die  sie  mit  ihren  glühenden  Augen  angesehen  .und  schnell 
ein  paar  Spränge  nach  dem  Kahstall  hin  gemacht  habe.  Wart, 
alte  Hexe,  hätte  sie  geschrien  und  mit  einer  Mistgabel  hätte  sie 
das  Tier  totgeschlsgen. 

Als  Strohhalm  kommt  eine  Hexe  durchs  Schlfisselloch  in 
ein  Zimmer,  in  dem  Soldaten  schlafen,  richtet  sich  an  der  Erde 
auf  und  geht  von  Bett  zu  Bett,  um  die  Soldaten  zu  drücken.  (Nach 
einem  Bericht  von  Dr.  Wilpert  in  den  haudschriftl.  Sammlungen 
anserer  Gesellschaft.) 

Verbreitet  ist  auch  die  Anschauung,  im  Wirbelwinde  eine 
Hexe  zu  sehen.  In  der  Grottkauer  Gegeud  werden  die  Kinder  von 
den  Bltem  recht  eindringlich  ermahnt,  sich  vor  dem  Wirbelwinde 
ja  in  acht  zn  nehmen.  Kämen  sie  wirklich  einmal  in  einen  solchen 
hinein,  so  sollten  sie,  um  nicht  Schaden  zu  leiden,  dreimal  aus- 
spucken und  rufen:  Pfui,  alte  Hexe!  —  In  der  Gegend  von  Ansehe 
zwischen  Liegnitz  und  Neumarkt  ist  man  der  Meinung,  dass 
jemandem  eine  Krankheit  (böse  Hand,  böses  Bein,  Reissen  in  den 
Gliedern  u.  a.)  „gemacht^  werden  könne.  Am  häufigsten  geschieht 
dies,  wenn  jemand  über  eine  ,»böse  Spur"  gegangen  ist.  Man  sagt 
das  namentlich  bei  bösartigen  Ausschlägen  und  meint,  der  be- 
treffende sei  in  einen  „Zwirbel'^      Wirbelwind)  gekommen 

')  In  der  Glatzer  Vierteljahrsschr.  III  371  wird  von  der  Hexe  von  Lewin 
ans  dem  Jahre  1345  berichtet,  dass.  als  man  sie  verbrannt  habe,  etliche  Tage 
ein  \\  iibclwiud  an  dem  OrUi  zu  scheu  war,  wo  sie  verbrannt  worden  war.  Vgl. 
hierzu  anch  Mitt.  I  S.  8, 

6* 
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2.  Die  Hexe  als  Alb. 

Soeben  ist  sclion  ein  Beispiel  dafür  angefuliit  worden,  dass 
die  Hexe  auch  als  Alb  umgeht  und  die  Menschen  drückt.  Sie  er> 
schien  als  Strohhalm  und  kroch  durchs  Schüssclloch,  um  die  im 
Zimmer  schlafenden  Soldaten  zu  drücken.  Eine  Frau  erzählt: 
Als  sie  vor  langen  Talircn  in  Wysdka  am  Annaberge  war,  liabe 
sie  immer  einer  Bettlerin  ein  Stück  Brot  gegeben.  Einmal  in  der 
Nacht  bemerkt  sie,  wie  aus  dem  Gewölbe  neben  ihrem  Zimmer 
(man  nannte  dieses  Gewölbe  in  der  dortigen  Gegend  Strach)  die 
Alte  herauskam  mit  der  gestreiften  Schürze  und  dem  „StabeP  in 
der  Hand,  wie  sie  immer  kam,  und  plötzlich  hatte  sie  sich  über 
die  Erzählerin  gelegt,  so  dass  sie  keinen  Atem  mehr  bekam.  Sie 
setzt  hinzu,  sie  habe  die  Alte  ganz  genau  erkannt,  sie  war,  wie 
sie  leibte  und  lebte.  Erst  als  sie  um  Hilfe  rufen  konnte,  sei  sie 
ebenso  plötzlich  verschwunden.  Am  andern  Morgen  habe  sie  ihr 
Erlebnis  in  der  Küche  erzählt^  und  ein  polnisches  Madchen  meinte: 
Sie  hätte  es  schon  immer  gesagt,  die  Gendarmka  (die  Bettlerin 
war  eine  verwitwete  Gendarmenfrau)  sei  eine  Hexe. 

Ich  will  aber  hier  bemerken,  dass  beide  Erzählungen,  von  der 
Hexe  als  Strohhalm  und  von  der  Gendarmka,  ans  polnischem 
Gebiete  stammen.  Aus  deutscher  Gegend  ist  mir  bisher  nicht  be* 
kannt  geworden,  dass  man  die  als  Alb  umgehende  Person  Hexe 
nennt  Dagegen  kennt  man  die  Hexe  hier  in  einer  anderen 
Eigenschaft,  die  sie  mit  dem  baumdrfickenden  Albe  auf  gleiche 
Stufe  stellt.  Eine  alte  Frau  teilte  mir  mit,  sie  habe  vor  langen 
Jahren  eine  Köchin  in  Breslau  gekannt,  die  eine  Hexe  war  und 
immer  auf  den  Tauentzienplatz  ging,  um  die  Bäume  zu  drücken. 
Sie  stieg  dabei  auf  den  Baum  hinauf,  dort  haben  sie  Leute  sitzen 
sehen;  es  hiess  aber,  man  solle  sie  dann  nicht  anrufen,  sonst  fiele 
sie  herunter.  Die  Hexe  tritt  hiermit  in  die  Reihe  der  Yegetations- 
dämonen,  wie  der  Alb,  und  wenn  dieser  sterben  muss,  sobald  der 
Baum  abgehauen  wird,  den  er  zu  drücken  pflegt  (Mitt.  1 8  und 
in  26),  so  wird  uns  auch  von  einer  Hexe  berichtet,  *  dass  sie  in 
engster  Beziehung  zu  einem  Baume  stehe  —  Herr  Ohl.  Wilpert 
teilt  aus  Leobschütz  mit,  dass  in  einer  Linde  eine  Hexe  wobne 
(Mitt.  n  67).  Ja,  die  übereinstimmende  Beziehung  der  Albe  nnd 


')  Vgl'  jt-'doch  Mitt.  Heft  VI  S.  32,  wu  eine  „Bcsprecbungstormel  lür  Hexen, 
die  das  Vieh  bezaubern  und  den  Menschen  plügcn  (ak  Alb)-,  mitgeteilt  ist. 
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Hexen  zur  Vegetation  tritt  noch  bestimmter  berror  in  dem  Mittel, 
durch  welches  man  sich  vor  dem  Albe  ebenso  gut  wie  vor  der 
Hexe  schützen  kann.  Dem  Albe  beiiehlt  man,  alle  Bäume  abzu- 
bin  f  teil,  alle  St  Kirne  zu  durchwaten,  alle  Berge  zu  besteigen  usw. 
Vgl.  Mitt.  III  25  und  lY  45.  Und  ebenso  nötigt  man  in  der  Gi  af- 
schaft  Glatz  die  Hexen,  alle  Blüttchen  an  den  kleinen  Birken- 
bäumchen  zu  zählen,  die  man  während  der  Walpurgnisnacht  vor 
die  Haustür  stellt  Denn  nicht  eher,  glaubt  man,  können  die  Hexen 
ins  Haus  prclan^eu,  bevor  sie  diese  Arbeit  getan  haben.  Vgl. 
Glatzer  Vit  i  teljahrsschr.  III  S.  297,  298. 
3.  Hexeiizeiten. 

Die  Tätigkeit  der  einzelnen  Hexe  ist  zwar  an  keine  Zeit  ge- 
bunden, jedoch  pflegen  sie  zu  gewissen  Zeiten  in  ganzen  Scharen 
umzugehen  und  sind  dann  natflrlich  am  gefährlichsten.  Ich  nenne 
drei  solche  Zeiten. 

a)  Die  Christnacht  Immer  wieder  begegnet  man  dem  Aber- 
glauben, dass  die  Hexen  In  der  Christnacht  gesehen  werden  können. 
Man  muss  zu  dem  Zwecke  Eirschenzweige  zeitig  genug  vor  Weih- 
nacht^ gewöhnlich  am  Andreasabende,  abschneiden,  manche  sagen 
auch  abbeissen,  und  sie  stillschweigend  nach  Hause  tragen  (darf 
dabei  aber  fiber  kein  Wasser  gehen,  verlangen  einige).  Die  Zweige 
setzt  man  in  Wasser  und  an  einen  warmen  Ort,  etwa  auf  den 
Ofen,  so  kommen  sie  bis  Weihnachten  zur  Blüte.  Diese  bltthenden 
Zweige  nimmt  man  mit  in  die  Christnacht  und  yem&g  nun  die 
Hexen  zu  sehn.  Aus  Zinkwitz  im  Mflnsterberger  Kreise  erhalte 
ich  folgenden  Bericht:  Dö  hoan  de  Leute  Hexa  gesahn,  diede 
Halkgelta  üf-n  Kuppe  hotta.  Wenn  ober  de  Christnacht  auswoar, 
dd  mussta  de  Leute  macha,  doss  se  furtkoama,  denn  de  Hexa 
woam  immer  dicke  hindam  h&r.  O  hotta  die  Leute  kenn  Nutza 
vum  Yieche,  denn  de  Hexa  silla  de  Kflhe  schnnt  immer  gemulka 
hoan.  —  Aus  Woitz  bei  Ottmachau  erzählt  ein  16 Jähriger  Bursche: 
Man  muss  vor  Weihnachten  Zweige  vom  Kirschbaum  abbrechen 
und  in  einen  Winkel  der  Stube  stellen,  dann  treiben  sie  „Ffedmen". 
Diese  Palmen  muss  man  abbrechen  und  ins  Crebetbuch  legen. 
Nimmt  man  sie  dann  mit  in  die  Christnacht,  so  sieht  man  die 
Hexen,  die  umgekehrte  Melkgelte  auf  dem  Kopf.  Wenn  aber  der 
Pater  „Sanctus**  sagt,  so  muss  man  schon  aus  der  Kirche  hinaus 
sein  und  auf  einem  Querwege  (Quärwft^e)  stehn,  sonst  brechen 
einem  die  Hexen  das  Genick.  Eünem  sei  das  wirklich  geschehen, 
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der  war  iiiclit  schnell  gcnwj:  zur  Kirche  hiuaiis.  Nach  einem 
Bericlit  aus  Patschkau  müssen  tlic  Kirschenzweigf*  am  Andreas- 
abende unter  streng  beobachtetem  Stillsi  hweigen  mit  den  Zähnen 
abgebissen  und  nach  Hause  ^etraf^eii  werden.  Sind  sie  dann  bis 
zu  Weihnachten  zur  Blüte  gebraclit,  so  nimmt  man  die  blühenden 
Zweij^e  mit  in  die  Christnacht  und  kann  dann  die  Hexen  sehen. 
Sie  stehen  im  Mittelgange  der  Kirche,  aber  vom  Altäre  abgewandt 
und  tragen  die  Melkgelte  in  der  Hand.  Wenn  man  über  ans  der 
Kirche  herausgeht,  muss  man  seimell  machen,  sonst  brechen  sie 
einem  das  Genick.  Man  muss  nur  selu  ii.  dass  man  scUüell  uutüi* 
eine  Traufe  kommt,  dann  veilieren  si»'  die  Macht 

b)  Die  Walpurgisnacht  (Nacht  vom  letzten  Apiil  zum  1.  ^[ai). 
In  unsei  er  (Putschkaner)  Gegend  habe  ich  von  der  Walpurj^isnacht 
und  ilircn  Hexenfahrten  noch  nichts  gehört.  Wohl  aber  Iteriehtet 
die  Glatzer  Vierteljuhrssclir.  III  S,  297,  298,  dass  in  der  ( Jralschat't 
nach  dem  dortigen  Volksglauben  die  Hexen  in  der  Walpurgisnacht 
unter  dem  Schutze  der  Finsternis  den  ^fenschcn  auf  alle  mögliche 
Weise  zu  schaden  suchen.  I'^m  sich  gegen  sie  zu  schützen,  bringt 
man  am  Tage  zuvor  kli  ine  Birken  vor  die  Haustür  und  ist  der 
Meinung,  dass  sie  erst  aUe  Bliittchen  an  diesen  Bäumchen  zählen 
müssen,  ehe  sie  ins  Haus  gelangen  können.  Bei  dieser  mühsamen 
Arbeit  erscheint  der  Tag,  und  die  gefürchteten  Gäste  müssen  sich 
in  ihr  Reich  zurückziehen. 

c)  Die  Johann isnacht.  Auch  in  der  Johannisnacht  sind  die 
Hexen  besonders  eifrig  bemüht  in  die  Häuser  der  Menschen  zu 
dringen.  Die  Mutter  Kuppen  brachte  am  23.  Juni  d.  J.  einige 
kleine  Zweige  von  Eichen  und  meinte,  wir  sollten  sie  ans  Fenster 
stecken,  damit  die  Hexen  niclit  hereinkämen.  Das  müsse  man  zu 
Johanni  immer  tun.  —  Am  Johannistage  (24.  Juni)  pflegen  hier 
in  Patscbhau  die  älteren  Bürger  Kränze  am  Fenster  auszuhängen. 
Die  Kränze  bestehen  aus  Eichenlaub  mit  eingeflochtenen  bunten 
Blumen.  Neuerdings  kommt  die  Sitte  mehr  und  mehr  ab,  aber 
alte  ortsangesessene  Familien  lassen  sich  den  Gebrauch  nicht 
nehmen.  Was  das  zu  bedeuten  hat,  besagt  eine  Mitteilung  aus 
Zinkwitz  im  Münsterberger  Kieise:  Wenn  mü  oau  Johanne  kenn 
Kränz  ver  de  Thire  hängt,  dd  kumma  ei  dr  Nacht  im  Zwelwe 
Heza  eis  Haus. 

4.  Tanzende  und  musizierende  Hexen. 

Der  Hexentanz  ist  ein  durch  ganz  Deutschland  verbreiteter 
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Glaube  und  leitet  sich  ganz  natürlich  von  der  im  Wiibelwinde 
(s.  Nr.  1)  einliertanzenden  Hexe  ab.  Für  Schlesien  ist  mir  der 
Glaube  von  den  tanzenden  Hexen  im  Vergleich  zu  der  sonstigen 
Häufigkeit  selten  genug  vorgekommen.  Ich  vermag  ihn  nur  zu 
belegen  durch  die  in  Nr.  1  erzählten  zwei  Begebenheiten,  wo  Hexen 
in  Katzengestalt  einmal  in  einem  Schuppen,  das  andere  Mal  auf 
einer  Wiese  gemeinschaftlich  tanzen.  Beide  Male  wird  auch  auf- 
gespielt, und  wenn  es  auch  niclit  auBdrücklich  gesagt  ist,  so  sind 
doch  wohl  Katzen  als  Musikanten  anzunebmen.  Auch  das  Musizieren 
findet  in  der  Windsnatur  der  Hexe  seine  ungezwungene  Erklärung. 
Ganz  eigenartig  ist  der  Bericht,  den  die  Geflügelfrau  Wngner  aus 
Patjschkau  gibt.  Ihr  Schwiegervater  behaupte,  als  Kind  die  Hexen 
selbst  gehört  zu  haben.  Mit  dem  Grossvater  (also  seinem  Vater) 
sei  er  einmal  vom  Kocken  (Spinnabende)  um  Mitternacht  nach 
Hause  gegangen.  Da  hätten  beide  ganze  Scharen  von  Hexen 
durch  die  Luft  fliegen  sehen  und  die  hätten  herrlich  gesungen 
und  Musik  gemacht.  Die  anderen  Bockenleute  hätten  daraufhin 
vermieden,  um  12  Uhr  nach  Hause  zu  gehen.  Entweder  wären 
sie  vorher  gegangen,  oder  sie  hätten  die  Geisterstunde  erst 
vorfibergelassen 

5.  Verbannung  der  Hexen. 

Wie  von  den  Fenixmäunchen  erzählt  wird,  dass  sie  «verboant' 
worden  seien,  so  auch  von  den  Hexen.  Nur  den  Unterschied  finde 
ich,  das  jene  Verbannung  immer  wieder  erwähnt  wird,  wenn  von 
den  Fenixmannchen  erzahlt  wird.  Von  den  Hexen  dagegen  ist  sie 
mir  nur  einmal  berichtet.  Der  hier  gemeinte  Bericht  der  Frau 
Meisel  aus  Woitz  bei  Ottmachau  lautet: 

Mei  Junge  is  amöl  ndch  Werba  (Würben)  ganga  zum  Mädel 
(Tochter,  die  dort  bei  einer  Bauersfrau  diente),  und  wie  a  oan 
de  Bricke  kummt,  dö  begft'nt-n  eene  Frau,  die  gibt  5  dasalba 
Wä^.  Nu  fängt  der  Wald  oan,  durte  sdl  ach  enner  dejhanga 
hoan.  Dd  hoat  a  nu  gebatt  fer  de  orma  Seela.  Und  doas 
Weib  hoat>n  gefroat,  warum  doss  a  hatte.  Nu,  de  Hexa  sein 
doch  uf  100  Jdhre  verboant  und  ndchert  kumma  se 

Hierzu  lidiurkt  eine  alte  Frau,  die  dieser  Erzählung  mit  CTj!;eh^irt  hat: 
Sic  hahe  als  Kind  mit  uidrim  Kindt  in  in  der  Dunkelheit  Ziegen  nicckcrn  hören, 
die  seien  durch  die  Luit  geliomuien,  immer  hintersammen  her  und  hätten  ge- 
meckert. Die  andern  Kinder  h&tten  gesagt,  das  irtreD  die  „Himmelasiegeü*.  — 
Sonst  nennt  man  andi  ein  altes  abgemagertes  Pferd  eine  „Bimmetsadege*. 
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wieder.  Ma  wess  jii  in,  eb  die  100  Jolire  scUuiit  rim 
sein.  (Kr  hatte  also  wolil  gefürchtet,  die  ihn  bepfleitende  Flau 
könnte  eine  Hexe  sein.)  Frau  Meisel  set^t  hinzu:  Ma  soat 
doch  immer,  de  Hexa  sein  ui  100  Johre  vcrboant. 

IL  Hexensanber. 

Die  Hexe  ist  ein  durchaus  böses  Wesen,  ilue  Aufgabe  ist 
Schaden  zu  stiften.  Dazu  besitzt  sie  jrcheimnisvolle  Kräfte,  die 
sie  befähigen,  bösen  Zauber  zu  üben.  I>isweilen  beruht  die  Zauber- 
kraft lediglich  auf  der  Anwendung  eines  Hexen büchleins,  einmal 
auf  dem  Be.'-iitz  eine.s  blauen  Steinchens. 

1.  Das  „Hexabüchla". 
Frau  Meisel  aus  Woitz  bei  <)ttnia<>liau  erzählt: 

Fi'ilier  sein  Hexa  ei  Woitz  ^ewast.  Eene  hoa  ic)i  salber  ge- 
kannt, 's  woar  ue  Pauersclitoeliter,  de  Schneidern,  die  hnat  a 
Hexabüchla  gehoat,  doas  Iioat-r  dr  P)ruder  weggenuinina.  Jitze 
is  se  tut,  und  ina  lioat  ucli  nisrlitc  nieh  gehirt  vu  amier  Hexe. 

Uf  der  StrOsse  liess  se  de  Fuder  imsterza.  —  Der  egne 
Bnider  kimmt  amöl  niid-ani  Fuder  Getreide  gefoahrn.  Und 
groade  gibt  se  mid-am  Schatfla  Wäsclie  iber  a  Wä'fr  zum 
Scliw^fa.    Gleih  fällt  der  Woan  im  uiul  der  ganze  Wesse  uf 
de  Strosse  und  eis  Wosser.    .,Woas  niaehst  deuji  du  wieder, 
Honne?'^  spriclit-a  zfin-er.    j,I)()as  wäi-  ich  dr  aber  vertreiba, 
du  konnst  kenn  Menseha  zulride  lön".    Und  mü*  Kinder,  rair 
stonda  im  de  Gi)rl)a  lini.  und  dö  schwomma  se  eim  Wosser, 
und  woas  uf-n  Tnickna  loage,  dö  woarn  de  Kerncr  ransgefoUn. 
Doas  woar  aniöl  a  Schoada.    Dö  hoat  aber  der  Bruder  olle 
Bicher  zesommagesucht,  die  se  hotte,  's  woar  a  sü  a  Stuss, 
und  olles  hoat  a  dorchgesahn,  bes  a  doas  Hexabichla  funde. 
Doas  hoat  a-r  weggenumraa.  Und  seit  dar  Zeit  hoat  se  nimmeh 
lange  gel&bt.   Der  Bruder  aber  Iiotte  doas  Bichla  no  lange. 
Und  wie  se  begroaba  wurde,  dö  hoan  de  T.eute  ock  immer 
Dreck  uf  se  geschmissa,  doss  se  ni  solide  wiederkunima. 
Die  alte  Gottwaiden  aus  Patschkau  erzählt:  In  Schwedeiiidorf 
bei  Glatz,  da  sind  einmal  die  „Pauern"  zur  Schullelirern  gekommen. 
Und  die  war  gerade  b(  im  .Puttern".  Und  da  sieht  der  eine,  wie 
sie  oben  von  der  Stubendecke,  wo  ein  Balken  quer  durch  das 
Zimmer  ging,  ein  Büchel  herunternimmt,  ein  Kreuz  ü!)er  das 
Butteri'ass  macht,  dann  ein  paar  Mal  „ut-  und  obputterf^,  und 
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schon  war  die  Butter  fertig,  uud  das  war  ausgezeichnete  Butter. 
Da  denkt  der  Bauer  bei  sicli.  Wenn  du  das  Büchel  kriegen 
könntest!  Wie  also  einmal  die  SchuUehrem  den  Rücken  kehrt, 
reicht  er  das  Büchel  herunter  vom  Balken  und  steckt's  in  die 
Tasdie.  Zu  Hause  spricht  er  dann  zu  seiner  Frau:  Nu  bring  ein- 
mal das  Butterfass  her,  wir  werden  buttern.  .Och,  Moan  — 
spricht  se  —  ich  hoa  doch  nischte  zurechte  gemacht;  wie  wuU-mer 
denn  puttem?**  Breng  ock  hAr,  soat  a,  und  wenn's  blanke  Milch 
is.  Nun  bringt  die  Frau,  er  nimmt  das  Büchel  aus  der  Tasche, 
macht  das  Ereuz,  und  wirklich  —  ein  paar  Stdsse,  und  die  Butter 
ist  fertig,  ganz  ausgezeichnet.  Nun  schBIgt  er  doch  das  merk- 
würdige Buch  auf  und  fängt  an  zu  lesen.  Da  sind  es  lauter 
Hexensprüche,  und  wie  er  liest,  wird  ihm  so  angst  und  immer 
ängstlicher  zumute  —  bis  er  die  Sprüche  wieder  rückwärts  liest 
(vgl.  Drechsler,  Das  Rückwärtszaubem  im  Volksglauben,  Mitt.  VII 
S.  45  ff.).  Nun  hat  er  die  Geschichte  angezeigt,  und  da  ist  das 
Hezenbüchel  gerichtlich  verbrannt  worden. 

2.  Das  blaue  Steindel. 

In  einem  andeien  Falle  erscheint  die  geheimnisvöUe  Zauber- 
ki-aft  der  Hexe  an  den  Besitz  eines  blauen  Steinchens  gebunden. 

Die  alte  Gottwaiden  in  Patschkau  erzählt:  Ihre  Eltern  hätten  in 
Lewin  gewohnt,  und  da  war  im  selben  Hause  auch  eine  Hexe. 
Ihre  Mutter  hat  oft  mit  ihr  gesprocliL'n,  und  sie  war  immer  freund- 
lich zu  ihr.  Diese  Frau  hatte  einen  Sohn.  cU  r  erst  bei  ihr  wohnte, 
und  der  hat  selber  erzählt,  seine  Mutter  liiitte  ein  blaues  Steindel 
in  der  Tasche,  und  er  hätte  sich  oh  bemüht,  das  Steindel  zu  er- 
wischen, aber  er  hat  es  nicht  bekommen.  (Über  ihrt  Zaubereien 
später  unter  Nr.  4.) 

Die  schädigende  \\  n  kuüg  der  Hexen  erstreckt  sich  auf  die 
Cesundheit  und.  auf  den  Rusitz  dvr  Menschen.  Einfluss  auf  die 
Gesundheit  gewinnt  die  Hexe,  indem  sie  der  betreticndeii  Person 
Brot  überreicht*).  Eintlns.^  auf  den  Besitz  verschatft  sie  sich, 
indem  sie  allerlei  Gegenstände  aus  dem  Haushalt  eines  Menschen 
borgt  oder  duich  Berührung  Gewalt  Uber  sie  erhält. 

>)  Überhuipt  aoU  man  von  mibekuinteii  Getwni  nlchta  bq  essen  annehmen 

oder  etwas  Essitarcs  aufheben,  was  man  irgendwo  findet.  Denn  die  Hexen  suchen 
den  Menschen  dadurch  zu  schaden.  Durrh  Esswaren,  die  jemand  von  ihnen  empfängt, 
erlangen  sie  Macht  Uber  Mensrlirn  und  ihr  Vieh.  Vgl.  .Strackerjan,  Aherglaube 
aus  Oldenburg  1  §  21ö  und  Birlinger,  Aus  i>cbwaben  I  S.  322f. 
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3.  Die  Hexe  schädigt  die  Gesundheit  des  Meuschen. 

Von  jener  Hexe  in  Woitz,  die  sich  auch  im  Besitze  eines 
Hexenbüchleios  befand  (s.  II  1),  erzählt  Frau  Meisel  femer: 

Meiner  Matter  hoat  se*8  oagetboan,  doss  se  IMe  gestorba  war, 
a  SU  hoat  se-r  's  Been  verhext. 

Etiu' Pauei'scht'rau  (sie  nennt  den  Naiiien\  die  liotte  se  als 
Auszip^lern  bein  sich,  und  do  wullde  ser  iniiiier  Futter  macha 
fiilm  fer  de  Kuh.  Xe.  ne.  luss  ock  Uoas  Futtermacha,  suate 
de  Frau  (sie  wollte  ni(  ht,  dass  die  Hexe  durcli  das  Futter  auf 
die  Kuh  bösen  Fintluss  gewinne),  doa^}  werd  srhunt  de 
Schworzeni  (die  Mutter  der  Erziililerin)  macha.  "8  wullde  halt 
ke  Mensdi  niid-r,  der  Schneidern,  zu  thun  hoan.  weil  se's 
wnsstn.  dosü  anne  Hexe  woar.  Meine  Mutter  aher  ninmu  sich 
de  Sicliel  und  gibt  ufs  Feld  hinga  naus,  wu  se  wullde  \s  Futter 
obsichan  und  reitroan.  Und  wie  se  liingra  nans  kimnit,  du  .stiht 
de  Schneidern  und  boat  a  Kilstla  (eine  Hrotkrustej  ei  der  Hand. 
^Wä  gihste  denn  hi,  Schworzern? "  „~Nu,  Futtermai  ha " 
pAch  —  soat  se  —  luss  midi  anjr  Futter  macha;  hi  lust  a 
Kristla,  anne  P.nitkruste,  du  bi.st  jinger  wie  ich,  du  husi  «4ude 
Zälme,  du  kunnst-s  dei  hei.ssa Meine  Mutter  nimmt  doas 
Kristla,  lässt  se  nber  ke  Futter  macha,  Fnd  wie  se  nu  fertig 
is  und  jriht  a  Ken  verlanpf.  do  stielit-s-i-  ri  der  Forsche  (Fei'soX 
und  wie  se  wetter  ^ilit.  do  stielit-s  wieder,  und  wie  .sc  reikimmt 
ei  de  Stubi  ^  du  kuan  sc  scliunt  luuimeh  löfa,  und  der  Voater 
muss  se  eis  Rette  heba.  Und  se  krigt  a  Been,  a  .su  dicke, 
und  rät  und  schwurz  underlaut'a.  1)6  schickt  im  der  Voater 
zum  Dukder  uf  Uttmachau  —  Se  warn-a  ö  gekannt  hoau,  a 
Hannuschke.  Und  wie  a  sieb  doas  Heen  besitt.  do  ment-a:  Hi 
koan  ich  ni  halfa,  doas  is  a  richtiger  H exascliüss,  Do  missa 
Se  sahn,  dos.s  Ihn  de  Hexe  an  «rfidn  Kot  gibt,  die  lioat-s  ge- 
macht und  die  koan  allenc  balta.  Wie  de  nn  de  Schneidern 
amöl  verbeine  kinmit,  du  nimmt  der  Voater  de  Mutter  und 
trä*t  se  uf  de  Kecba  ver  de  Tbiere  idw  Mann  war  .13üttner- 
=  Böttcher  und  hatte  Eichenhölzer  vor  der  Tür  litgen).  Uf 
dam  Hulze  sitzt  se  nu,  und  do  bleit  de  Schneidern  stiiin  und 
spricht:  „Nu  woas  fahlt  der  denn,  Schworzern ? „„Ach  — 
.^oat  de  Mutter  —  ich  Ima's  asu  eim  Beene,  gi  mer  eck  an 
güda  Röty  bis  ock  geb4ta"".   „leb  wess  doch  kenn  ßdt"^,  soat 
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se  und  giht  verbeine,  und  meine  Mutter  kunnde  bitta,  wie  se 
wullde,  se  hirte  nich. 

Dö  kimmt  der  Gevotter  Nahwer  (Gevatter  Naclibai  i,  der 
Nnpper  (andere  Fm-m  für  Nachbar),  rim  und  spricht:  Weesste 
woas,  8oat  a  zu  mem  Voater,  gib  ci  de  Stoadt  und  k§f  der  an 
nena  T6p  und  aus  drei  verschieilna  Gescbilfta  Noadeln: 
Kuppuoadeln,  Nähnoadeln  und  Stecknoadeln,  und  die  tbiste  ei 
a  Tüp  mit  Wosser  und  klabst  a  Deckel  mid  Lehme  feste  drüf 
und  stellst-a  uf  de  Flotte.  Und  wenn's  werd  kocha,  do  werd 
se  schunt  kumma,  aber  du  lässt  se  ni  zer  Flotte,  mäg  se  bitta, 
wie  se  wü,  bes  se  werd  geliulfa  hoan.  Und  der  Voater  macht 
doas  asu  und  feuert  unda  ei  und  lässt  a  T6p  kocha,  doss  ock 
asn  gebrodelt  hoat.  Dd  woarsche  gleib  dd  nnd  gleih  bei  der 
Flotte.  „Woas  kochste  denn?*  soat  se.  „Doas  stinkt  jn,  nim 
ock  doas  Tippia  runder"  —  und  wuUtrS  v6  der  Flotte  reissa. 
9 „Weg  hi,  soat  der  Voater;  ich  hö  der  anne  Wfttsche  (Ohr- 
feige), doss  der  Bim  and  Sahn  vergibt;  du  lässt  doas  Tippia 
stihn*"*.  Nu  sÄg  se  doch,  doss  ni  andersch  woar,  und  do  froate 
se  de  Mutter:  „Nn,  Scbworzem,  woas  machste  denn?  Zeig 
amöl  doas  Been!"  Und  dö  hotte  se  d  gleib  anne  Solbe  nute, 
und  se  fängt  oan,  doas  Been  zu  bestreicha  und  Kreuze  zu 
macha  und  zu  bftta.  Nu  musste  se  aber,  wenn  se  ftba  woar, 
6  wieder  zurflcke  b&ta,  wenn*8  halfa  sullde  (Rfickw&rtszaubem 
B.  II  1).  Und  wenn  se  ktae  Zeit  meh  hotte  und*8  Wosser 
woar  underweile  eigekocht),  do  musste  doch  de  Mutter  starba. 
Und  der  Voater  liess  doas  Tippia  kocha,  wos  a  kunnde,  doss 
de  Scherba  zu  gftder  Letzte  vösonnna  spronga.  Und  wenn  de 
Hexe  ni  war  fertig  gewtet  mid-n  Bfita,  dö  hätte  se  6  missa 
starba.  Aber  se  woar  fertig,  und  der  Mutter  ihr  Been  wurde 
wieder  gutt.  Aber  irschte  wurda  Lecher,  hi  und  hi  und  hi, 
drei  Lecher.  Nö  —  woas  mer  dö  hoan  rausgezoin:  F&rhÖre 
(Fferdehaare),  Sticke  vö  FftrhÜfa,  Fftrkuttan  (Pferdekutteln), 
Euhpl&tla  und  olla  Dreck. 

Zusammengefasst  enthält  die  Erzählung  folgende  Hauptpunkte: 
£ine  Hexe  sucht  Macht  über  eine  Kuh  zu  gewinnen,  indem  sie 
sich  erbietet  das  Futter  für  die  Kuh  zu  schneiden.  Ihre  böse  Ab- 
sicht wird  erkannt,  und  sie  wird  zum  Futterschneiden  nicht  zu- 
gelassen. Sie  rächt  sich  dadurch,  da438  sie  eine  der  beteiligten 
Personen  durch  Überreichung  einer  Brotkruste  in  ihre  Macht  bringt 
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und  ihr  ein  böses  Bein  anhext.  —  Der  gemfene  Duktor  erklärt 
sich  unveimögend  und  meint,  nur  die  Hexe  selbst  könuc  das  Bein 
heilen.  Der  Nachl»;ir  "fibt  endlich  den  richtigen  Rat,  wie  man 
die  Hexe  zur  Heilung  des  von  ihr  m  nyestiftetcii  Schadens  zwin^^cn 
könne.  Auf  das  Herbeikocheu  der  Hexe  komme  ich  imteu  noch 
näher  zu  sprei-licn. 

4.  Die  Hexe  schädigt  den  Besitz  der  Menschen. 
Um  dies  zu  können,  borgt  sie  allerlei  Gegenstände  aus  ilirem 
Hanslialtc  oder  suclit  wenigstens  durch .  Berührung  Einiluss  zu 
gewinnen.    Kühe  oder  ilir  Erträgnis.  Milch  und  Butter,  sind  die 
hauptsächlichsten  Gegenstände  ihres  Angriffs. 

Von  der  Hexe  in  Lewin,  die  auch  das  blaue  Steindel  hatte 
(s.  II  2),  erzählt  die  alte  Gottwaiden  weiter:  Ihr  Sohn  hatte  sich 
dann  verheiratet  und  hatte  das  Besitztum  der  Mutter  übernommen. 
Da  ist  die  Alte  nun  ins  Anszngstübel  gezogen.  Aber  obgleich  sie 
jetzt  nur  eine  einzige  Kuh  hatte,  gab  diese  doch  immer  so  viel 
Milch,  wie  der  jungen  Leute  ihre  drei  Kühe  zusammen.  Das  kam 
daher,  dass  sie  sich  immer  allerlei  von  den  jungen  Leuten  borgte, 
bald  eine  Hacke  oder  einen  Besen  oder  eine  Mistgabel.  Das  legte 
sie  dann  kreuzweise  vor  die  Stalltüre  und  dadurch  nahm  sie  den 
Kindern  die  Milch  und  fährte  sie  sich  selbst  zu.  Das  hatte  sich 
henimgesprochen .  und  wenn  sie  zu  jemandem  andern  kam,  so 
borgte  ihr  niemand  etwas,  sonst  wäre  es  ihm  ebenso  ergangen 
wie  den  jungen  Leuten. 

Weiter  erzählt  die  alte  Gottwulden:  Sie  hatte  eine  Tante  in 
Lewin,  die  immer  sehr  schöne  Butter  hatte.  Da  hat  sie  nun  ein- 
mal das  Butterfass  nach  dem  Auswaschen  hinausgetragen  vor  die 
Haustür  und  auf  einen  Hokstoss  gestülpt  zum  trocknen.  Als  sie 
dann  am  andern  Tage  wieder  buttert,  da  geht  es  merkwürdig  zu, 
es  wird  keine  Butter.  Es  ist  schon  Mittag,  und  sie  bringt  keine 
Butter  auf.  Nun  sieht  sie  doch  nach  und  findet  in  dem  Butter- 
fasse unten  einen  Klumpen  Butter,  der  war  hart  wie  Stein.  Nun 
ruft  sie  ihren  Hann,  aber  wie  sie  beide  wieder  zum  Fasse  kommen, 
ist  der  Klumpen  weg.  Das  mnsste  doch  verhext  sein.  Da  kommt 
auch  schon  der  Nachbar  heram  und  spricht: 

„Weesste,  doas  w&r  ich  der  gleih  kloar  macha.  Deine  Freinden 
unda  eim  Niederdurfe,  die  is  gestern  ei  de  Kerche  geganga. 
Und  do  hoa  ich  se  gesahn,  wie  se  bei  dam  Putterfosse  is  stihn 
gebUn  und  is  mid  der  Hand  drinne  rimgefoahm.  Die  hoat  doas 
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Pntterfoss  verhext.  (Die  Frau  stand  in  der  Tat  im  Bnfe  einer 
Hexe.)  Dd  hilft  nischt  andersch,  du  musst  doas  Patterfeass 
mit  Seefe  au^hmiern  und  kochendes  Wosser  neigissa  und  mid 
eener  gliniga  (glflhenden)  Eisastange  neifoahrn'^. 
Und  das  hat  sie  nun  getan.  Davon  wurde  es  wieder  besser. 

Hierher  gehört  auch  der  Bericht  des  alten  Gottwald,  des 
Mannes  der  bisherigen  Erzählerin,  von  der  Beichenauer  Muhle. 
Der  Muller  hatte  sechs  Kfihe,  von  denen  zwei  verhext  waren,  die 
gaben  keine  Milch,  sondern  Blut  Aus  besonderem  Grunde  führe 
ich  diesen  Bericht  unter  der  folgenden  Nr.  an. 

5.  Auf  welche  Weise  wird  der  Hexenzauber  gebrochen? 
Das  Feuer  scheint  das  Hauptgegenmittel  gegen  Yerhexung 
zu  sein. 

Soeben  ist  unter  Nr.  4  erw&bnt,  dass  das  verhexte  Butterfaas 
durch  Einschmieren  mit  Seife,  Eingiessen  kochenden  Wassers  und 
durch  Hineinfahren  mit  einer  glühenden  Eisenstange  vom  Zauber 
der  Hexe  gereinigt  wird. 

Ein  öfter  angewandtes  Mittel,  den  Hexenzauber  zu  brecben,  ist 
das  Kochen.  Unter  II  3  ist  bei  der  besonders  bösartigen  Woitzer 
Hexe  das  Kochen  ausführlich  erzählt  worden.  Als  die  Hexe  das 
böse  Bein  der  von  ihr  behexten  Frau  nicht  freiwillig  heilen  will, 
wird  sie  auf  folgende  Art  dazu  gezwungen.  Der  Mann  der  kranken 
Frau  kauft  in  der  Stadt  einen  neuen  Topf  und  Nadeln  aus  drei 
verschiedenen  Geschäften:  Kopfnadeln,  Nähnadeln  und  Stecknadeln. 
Er  legt  diese  Nadeln  in  den  Topf,  giesst  Wasser  zu,  verklebt  dann 
den  Deckel  fest  mit  Lehm  und  kocht  nun  diese  Mischung  auf  der 
Platte.  Die  Hexe  wird  hierdurch  gezwungeu  herbeizukommen  und 
das  verhexte  Bein  zu  heilen.  Denn  es  handelt  sich  um  ihr  eigenes 
Leben.  Ist  das  Wasser  verkocht,  ehe  sie  die  Heilung  vollbracht 
hat,  so  muss  sie  sterben. 

Einen  zweiten  ausführlichen  Bericht  über  das  Kochen  als 
Gegenmittel  lasse  ich  nach  der  Erzählung  des  alten  Gottwald  aus 
Patschkau  folgen.  Der  Erzähler  war  seinerzeit  Knecht  in  der 
Mühle  zu  Reichenau  bei  Oamenz.  Als  von  den  sechs  Kühen  des 
Müllers  zwei  keine  Milch,  sondern  Blut  gaben,  herrschte  grosse 
Aufregung  darüber  in  der  Mühle.  Da  spricht  die  Müllern:  Wir 
möchten  doch  einmal  (Uii  „Scharfriclitti  "  fragen,  der  weiss  ja  in 
solchen  Sachen  Rat.  (Der  sog.  ^Scluutricliter-  war  als  zauber- 
kundiger  Mann  bekannt,  eine  Persönlichkeit,  über  die  ich  unten 
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näheres  mitteile.)  Kaum  hatte  sich  der  Gottwald  aafgemacht  um 

ihn  zu  holen,  da  kommt  er  schon  zum  Tore  herein  und  spricht: 
„Nu  woas  is  denn  las!  —  Du  brauchst  mersch  ni  Erseht  zu 
soan,  ich  weess  schunt**.  Und  da  geht  er  schon  hinein  in  die 
Stube  zu  der  Müllern.  Da  zeigen  sie  ihm  nun  die  rote  Milch. 
Wort,  wort  —  sagft  er  —  der  wftr  mer  a  Spoass  vertarba. 
Nnn  war  gerade  der  Bruder  von  der  Frau  auf  Urlaub  da,  der 
stand  l>ei  den  Ulanen,  und's  Pfonl  wfir  zu  Hause.  Zu  dem 
spricht  er:  Nu  aber  reitste  gleih  nei  ei  Potschke  (Pati>chkau) 
und  flink  —  länger  wie  andertholb  Stunda  dorfste  ni  bleiba. 
Durt  kßfste  an  Punsche Itupp  ohne  Glätte,  wu  de  drei  Quört 
neigihn.  Und  du,  Robert  (d.  i.  der  Gottwald),  du  gibst  und 
hull.^f  sinbnerlee  Hulz  v6  a  Sträuchern  und  döderbeine 
6  Schischhulz.  (Eingeworfene  Frage;  Was  ist  denn  Schisch- 
hnlz?  —  Nu  doas  ts  Hulz  vö  em  Sti'auche,  dar  lioat  schworze 
Beern.  Friher  hoan  se  Schisspulver  drausgemacht.)  Und  wie 
der  Bruder  nu  mid  dam  Punscheltuppe  (eigentl.  Bunzlauer  Topfe) 
döwoar,  dan  a  beim  Tepper  ei  Potschke  gek6ft  hotte,  d5  wäm 
de  beeda  Kihe  neigemulka.  Und  a  macht  v6  dam  siebnerlee 
Httlze  a  Feuerla  und  setzt  a  Tupp  driber,  aber  awing  hlcber, 
doss  de  de  Flomrae  ni  droaschlfig.  Sust  wärsch  ibergekocht, 
doas  tnrfte  aber  ni,  runderlaufa  torft's  ni.  Und*8  tauerte  d 
goar  ni  lange,  dö  fung*s  oa  zu  bita  und  zu  b&ta  ei  dam 
Tnppe:  n^ch  luss  mich  eck  raus,  och  luss  mich  ock  raus,  ich 
wftrsch  ju  nimmeh  macha".  Nee,  Ale,  spricht  der  Schorf richter, 
du  kimmst  nich  raus;  de  öga  wär  Ich  der  ausbrenna;  da 
suUst  droa  gedenka.  Äbersch  hoat  ock  immer  wetter  gebatt 
und  immer  gewinselt  Und  wenn's  ruff  Inimma  wullda,  dö 
noahm  a  a  poar  Stickla  Hulz  weg,  doss^s  wieder  nnnder  ging. 
Und  wie*s  goar  asu  sihr  jommerte,  do  spricht  a:  Na  dö  wftr 
ich  dich  nö  amöl  rauslussa.  Aber  luss  dersch  gesoat  sein,  deine 
Stickla  machste  nimmeh.  Und  dö  ruft  a  a  Herrn  und  de  Frau 
und  spricht:  Wulln  Se  se  sahn?  Aber  dö  is  der  Herr  ock  naus- 
gerannt  und  hoat  gesoat:  Ne,  ne,  ich  wil  se  n!  sahn.  Ich  hoa 
se  ö  ni  gesabn  —  setzt  der  alte  Gottwald  hinzu  —  aber  der 
Schorfrichter  sahg  se.  Und  Jitze,  spricht  a  zu  mer,  kimmste 
mite,  jitz  w&m  mersche  Ifislön. 

Und  da  sind  sie  zusammen  mit  dem  Topfe  nach  dem  Kuhstalle 

gegangen,  bis  unter  die  Krippe. 
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„Hi  resste  de  Stcene  uf!**  Und  wie  ich  die  Steene  uf- 
gerissa  hotte,  dö  läga  drei  schworze  Kugeln  dö.  Doas 
woarn  de  Hoare  vö  da  Kihii,  Die  hoan  mer  ei  da  Tupp  getoan, 
und  du  sein  mer  nausgegODga  nnder  an  Baum,  und  dd  musst' 
ich  de  Arde  een  holba  Meter  tief  aushäba.  Durte  hoan  mer 
a  Tnpp  vergroaba.  Aber  jitze,  soate  der  Schorf richter,  ver- 
bnrgt-er  nisclitc  aus-n  Hapse,  drei  Tage  lang.  Jitze  werd  se 
kumma,  un  dö  warn  mersch  sahn,  w&rsche  gewäst  is,  de  Hexe. 
Und  richtig  -  -  dan  andern  Murga  koam  se  schunt.  d5  woarsch 
de  Xuppern  (Nachbarin).  Dö  kloppt  se  oan  und  spricht  zer 
Frau:  Bis  ock  geb&ta  im  a  Hackla!  Ich  hoa  meis  beim  Sclimiede. 
Ne,  ich  hoa  kees,  soate  die  Frau,  und  hoat-s-r  nich  gegän. 
Und  jeda  T&g  is  se  im  woas  gekumma.  Wie  de  aber  drei 
Tage  im  woam,  dö  is  se  weggebltn.  Und  de  Kihe  hotta  wieder 
Milch  wie  suste. 

6.  Zanbergewalt  der  Hexe  über  den  Graswuchs. 

Zum  Schluss  führe  ich  noch  ein  Beispiel  an,  welches  die 
Macht  der  Hexe  über  den  Graswuclis  durtut,  so  dass  sie  sich  hierin 
als  Vegetationsdämon  zeigt  —  eine  Eigenschalt,  die  bereits  I  2 
augedeutet  ist. 

Über  die  Lewiner  Hexe  mit  dem  blauen  Steindel  entnehme 
ich  noch  folgendes  dem  Bericht  der  alten  Gottwaiden:  Sie  hatte 
ein  Mädel  bei  sich  wohnen,  die  nannte  sie  immer  ihre  „Grase- 
magd".  Nun  ist  die  Gottwaiden,  die  damals  selber  noch  ein  junges 
Mädel  war,  einmal  mit  der  alten  Hexe  und  ihrer  Gmsemagd  nach 
Grase  gegangen.  Der  Vater  hatte  ihr  die  Sichel  erst  frisch  „ge- 
tengelf,  sie  war  ganz  scharf.  Aber  als  sie  zum  Grasen  kam,  da 
sah  sie  kein  Gras  stehen  und  konnte  nichts  fertig  bringen, 
währenddem  die  Magd  der  Alten  schon  längst  die  „Schütte"  hatte. 
Da  weinte  sie  —  und  die  Hexe  sagte:  Zeig  amol  deine  Sirlid 
her,  die  schneidt  ja  nicht.  Und  da  nahm  sie  den  Wetzstein,  t^t 
ein  paar  Striche  und  reichte  sie  ihr  hin.  Viu\  wenn  sie  vorher 
kein  Gras  gesehen  hatte,  jetzt  wuchs  es  ihr  förmlich  „eis  Gesichte'*, 
und  im  Augenblicke  hatte  sie  auch  ihre  Schütte  voll. 

Hierzu  bemerke  idi.  dass  die  Mutter  Kuppen  immer  mit  der 
Sichel  ein  Kreuz  übers  Gras  macht,  bevor  sie  ZU  grasen  beginnt 
—  als  ob  sie  dadurch  die  feindlichen  Dämonen  vertreiben  wollte. 
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ZanlKirer  nnd  Hexenitietster. 

Von  den  Hexen  unterscheiden  sich  die  Zanberer  und  Hexen* 
meister  dadurch,  dass  die  Bosheit  sie  nicht  in  g^leicher  Weise 
auszeichnet  wie  jene.  Sie  schaffen  nicht  selten  auch  das  Gute 
und  Nützliche.   Sie  erscheinen  unter  mancherlei  Gestalten. 

1.  Der  ^ Schorfrichter''  in.  Reichenau   bei  Camenz 
(vgl.  H,  5). 

Der  alte  Gottwald  aus  Patschkau  erzählt:  Als  er  in  Reichenau 
beim  Müller  fer  Knecht  diente,  da  kannte  er  einen  alten  80jährigen 
Mann,  den  nannten  sie  immer  den  „Schorfrichter**,  weil  er  bei 
einem  Scharfrichter  als  Knecht  gearbeitet  hatte.  Der  sagte  einmal 
zu  ihm:  Robert^  willst  am61 

*s  Oanbinda  (das  Anbinden) 
lema,  da  gibst  mer  zahn  Bibma  (ein  Befam  (B5bm)  hiess  frfiher 
der  Silbergroschen  und  jetzt  noch  das  10-Pf  ennigstfick  in  Schlesien), 
d6  lern  ich  dersch.  Aber  der  (vottwald  mochte  es  nicht  lernen.  — 
Das  Anbinden  besteht  darin,  dass  man  jemandem  durch  Zauber 
die  Bewegungsfähigkeit  nimmt  Kommt  einer,  dem  man  nicht 
„grUn*^  ist)  so  wird  eine  Formel  gesprochen,  und  sofort  bleibt  der 
Betreffende,  dem  die  Formel  gilt,  stehen,  sperrt  den  Mund  auf  und 
kann  sich  nicht  von  der  Stelle  rfihren.  So  muss  er  stehen  bleiben, 
bis  jemand  kommt  und  spricht:  „Nu  woas  stihste  denn  und  hältst 
Manloffa  f^l?**  und  dabei  ihm  eine  Backpfeife  gibt.  Kommt  aber 
niemand,  so  muss  deijenige,  der  ihn  angebunden  hat,  noch  vor 
Sonnnenuntergang  zu  ihm  sprechen:  „Was  stehste  denn  hier 
und  hältst  Maulaffen  feil**  und  ihm  eine  Backpfeife  geben,  sonst 
bricht  er  in  der  Nacht  das  Genicke. 

Wie  der  „Schorfrichter''  eine  Hexe  kocht  und  ihren  Zauber 
bricht,  vgl.  II  6. 

2.  Die  Zigeuner. 

Weit  verbreitet  ist  der  Aberglaube,  dass  die  Zigeuner,  Männer 

ebensogut  wie  Franen,  zauberkundig  seien. 

In  Fürstlich-Langenau  bei  Katscher  pflegen  die  Leute,  sobald 
eine  Zigeunerbande  ins  Dorf  kommt,  zu  sagen:  Gebt  nur  den 
Zigeunern;  denn  sonst  nehmen  sie  Stricke  vom  Hofe  und  ziehen 
sie  durcli  die  Obstbäume.  Dann  vergraben  sie  die  Stricke  in  die 
Erde,  und  so  wie  sie  veri'aulen,  stirbt  der  Mensch  dahin.  Das 
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ist  ihre  Rache,  wenn  man  ihnen  kein  Ahnosen  gibt.  —  Derselbe 
Glaube  wird  mir  anch  ans  anderer  Gegend  bestätigt 

Die  Mntter  Kuppen  erzählt:  Bine  Banerstochter  war  mit  der 
Magd  im  Garten  beim  Arbeiten,  da  kommt  ein  Zigeuner  vorbei: 
„Den  heirat^  ich  mir*^,  sagt  die  Bauerstochter  im  Scherz.  Pfui, 
Sie  werden  doch  das  nicht  tun,  spricht  die  Magd  entsetzt.  Der 
Zigeuner  kommt  an  den  Zaun,  heftet  den  Blick  scharf  auf 
sie  und  sagt:  Vergessen  Sie  ja  nicht,  was  Sie  eben  versprochen 
haben.  —  Nach  einigen  Tagen  ist  die  Tochter  weg,  der  Vater  ver- 
mutet ans  dem  Bericht  der  Magd,  dass  sie  wirklich  mit  den 
Zigeunern  fortgezogen  sei,  spannt  sofort  an  und  fährt  nach.  Er 
erreicht  die  Bande  am  Waldessaum,  wo  sie  lagert,  und  findet  auch 
die  Tochter  als  Weib  des  oben  genannten  Zigeuners  wieder.  Alle 
seine  Vorstellungen  sind  fruchtlos,  sie  weigert  sich  mit  dem  Vater 
zurückzukehren,  und  er  verstüsst  sie.  Nach  Jahren  kommt  endlich 
dieselbe  Zigeunerbande  wieder  in  die  Gegend,  und  als  richtige 
Zigeunerin  streicht  die  ehemalige  Bauerstochter  im  Dorf  hemm, 
trifft  alte  Bekannte  und  erzählt  nun,  wie  unglücklich  sie  sich  fühle; 
sie  habe  zwei  hübsche  Knaben  and  werde  auch  gut  behandelt; 
aber  das  beständige  Herumziehen  sei  ihr  zuwider.  Sie  könne 
jedoch  nicht  fort  von  der  Bande,  der  Zigeiuier,  ihr  Mann,  habe 
sie  damals  am  Zaune  behext  (oü'enbar  durch  seinen  Blick). 

3.  Der  Kammerjäger. 

Tscliammerhof  und  Miuichhof  im  Münsterberger  Kreise,  so 
sagt  mein  Gewährsmann,  gehörten  in  früheren  Zeiten  dem  „ersten 
Landrat"  (soll  wohl  heissen  Landeshauptmann)  von  Schlesien,  so 
zwar,  dass  Tschamraerhof  zum  Sommeraufentlialt,  Münchhof  zum 
Winteraufenthalt  der  Familie  diente.  Später  ^niifi:  Tschammerhof 
in  das  Ki},Tiitum  der  Familie  Grosser  übi'i-,  die  es  iiucii  heute  be- 
sitzt, jet^t  .schon  seit  120  Jalireu.  Grüssiiiiitte'r.s  Ui{j;^rossvater 
(der  Erzähler  ist  selbst  ein  Glied  dieser  Faiiiiln  sass  einmal  auf 
der  Terrasse  vor  dein  Schlosse  Tschainnieiiiut,  da  kam  ein  Kammer- 
jäger, der  über  die  schüiie  Lage  des  Schlosses  seine  Hewunderuii^ 
aussprach.  ^Ja.  meinte  der  Urgrossvater,  es  ist  schun,  aber  die 
Frösche  im  Wallgrabeii,  das  ist  unangenehm,  die  stören  sehr  durch 
ihr  fortwährendes  (Quaken".  Das  werde  ich  gleich  besorgen,  sagte 
der  Kammerjäger,  sprach  einen  Zauberspruch  über  das  Walser, 
und  seit  der  Zeit  quakt  kein  Frosch  mehr  im  Wallgraben  oder 
höchst  selten  nur.  , 

JdlUoUojigeu  4.  Mbl«i.  Om.  f.  Vkde.  Httt  Xlll.  7 
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4.  Studierte  und  Doktoren. 

Noch  immer  ist  im  Volke  der  alte  Glaube  nicht  veracbwimdeD, 
dass  Studierte  und  Doktoren  Zauberer  seien. 

Auf  einem  Hofe  zeigte  sich  immer  ein  schwarzes  Schwein 
unter  den  übrigen  Schweinen,  wenn  gefüttert  wurde.  Es  war  die 
verstorbene  Frau  des  Besitzers,  die  zur  Strafe  dafür,  dass  sie  den 
Schweinen  immer  Brot  gegeben  hatte,  nach  dem  Tode  als  schwarzes 
Schwein  timgehen  mnsste.  Den  Spuk  hat  einmal  einer  beseitigt, 
indem  er  das  Schwein  in  einer  Bierflasche  fing,  die  Flasche  auf 
einen  Wagen  lud  und  vierspännig  aufs  Feld  fulir,  wo  or  sie  ver- 
grab. Zu  solchem  Zauber  ist  aber  nur  ein  Mann  befähigt,  der 
noch  keine  Sünde  begangen  und  dreizehn  Schulen  studiert 
hat.  (Bericht  aus  Zinkwitz  im  Münsterberge  Kreise.) 

Merkwürdig  ist  die  Geschichte  Ton  den  «drei  Dukdern'^. 
*S  woam  amöl  drei  Dukder  gewlst,  die  woarn  ei  a  Gosthaus 
gekiimma.  Datt  fruga  se,  eb  der  Herr  dö  war.  Do  hoat 
die  Frau  gesoat:  N^,  a  wär  furtgefoahm.  Und  dd  hotta  de 
Dukder  gefroat,  eb  a  n6  bäle  wiederkäme.  DÖ  hoat  se  gesoat, 
dö  sellda  se  halt  no  #ne  Stunde  worta.  *N  Stunde  hotta  ober 
zu  lange  getauert  D5  solide  se  Jitz  drei  Taller  hftrbrenga» 
denn  se  wuUda  itze  woas  zu  assa  hoan.  Und  dd  hoat*8  bldss 
no  a  kleenes  Bissla  Geschlinke  (Gelünge)  dogehoat,  imd  dos 
hotta  se  gegassa.  Itz  woar  der  Herr  hdmgekmnma,  da  hotte 
jitz  o  wulln  woas  zu  assa  hoan.  Itz  woarsch  doch  w^ggewftst, 
und  dd  hoat^s  doch  nischte  meh  gehoat  ei  dam  Kaller.  D6 
woarsche  zum  Fl§8cher  gerannt  Da  hotte  groade  geschhu^ht 
gehoat.  Und  dd  hoat's  wieder  a  Geschlinke  gehoat,  und  doas 
hotte  der  Herr  gegassa.  Jitze  ginga  de  drei  Dnkder  furt,  d6 
koame  se  ei  enn  Wald.  Datte  schnied  sich  dar  eene  a  rechta 
Orm  ob,  da  andre  thoat  sich*s  Harze  rausgroabe,  und  wieder 
der  andre  *8  rechte  Öge.  Dö  sein  se  dann  wieder  oa  enn 
andern  Uort  (Ort)  geganga,  und  dö  sein  se  mit  dam  Harze,  Öge 
und  Onne  ei  enn  Kaller  gestiega  und  hoan^s  datte  hingestallt. 
Dö  woar  doas  öge  'ne  Kotze  gewftst,  's  Harze  vu  gm  Schweine, 
und  da  Orm  vu  Sm  Derhangna,  da  datt  eim  Kaller  hing.  (Be- 
richt aus  Zinkwitz  im  Mflnsterherger  Kreise.) 
Die  Überlieferung  des  Gegenstandes  scheint  in  Verwirrung 
geraten  zu  sein,  aber  so  viel  ist  klar,  dass  die  drei  Doktoren 
Sx)ukgestaltea  oder  Zauberer  sind. 
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Sagen  vom  Alp  und  der  weissen  Frau. 

(Aus  den  Kreisen  Oels  und  Trebnitz,  ans  Tamowitz  nnd  Batibor.) 

Hitgetoilt  Vitt  Dr.  T.  Stiscb«. 


Eine  Frau  in  Schebitz  bei  Breslau  wurde  oft  von  einem  Alp 
gedrückt,  besonders  wenn  sie  in  Wochen  lag.  Wenn  er  sie  ver- 
lassen hatte,  rief  sie  ihm  nach:  Kum  hul-der  murgn  a  sttkl  toaich- 
broti  zum  fristike!  Dann  kam  auch  der  Alp  und  stellte  sich  am 
Morgen  stumm  in  den  Besenwinkel  in  der  Stube.  Der  Alp  war 
aber  ein  Mann  aus  den  Rnxer  Häusern. 

Auch  in  Klein-Ellguth  bei  Oels  glaubte  man,  die  Person 
des  Albes  dadurch  feststellen  zu  können,  dass  man  ihm  zurief: 
Hul-der  a  KMbrdUI  So  pflegte  man  auch  in  Kisdorf,  Kr.  Namslan, 
dem  Alp  etwas  zu  vevsincchen 

Auch  unter  der  poliiiäichen  Bevölkerung  Oberschlesiens  ist  der 
Alp  bekannt.  Eine  polnisrlio  Frau  in  Rat i bor,  die  vom  Alp  ge- 
drückt worden  war,  rief,  als  sie  geweckt  wurde,  aus :  Frzyidi  ratio, 
dam  ei  chleba  »  wasiem  »  Komm  morgen,  ich  werde  dir  ein  Stuck 
Brot  geben.  Früh  passte  sie  dann  auf,  wer  zuerst  kommen 
würde.  Da  kam  ein  älteres,  vermummtes  Weil)  nnd  stellte  sich 
an  die  Tür,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen.  Die  Frau  erkannte 
in  ihm  den  Alp  und  trieb  es  mit  dem  Besen  fort.  Um  sich  in 
Zukunft  vor  dem  Alp  zu  schützen,  stellte  sie  den  Besen  immer 
verkehrt  an  die  Tür.   Vgl.  Mittig.  3,  26. 

Bisweilen  erscheint  aber  der  Alp  auch  in  jugendlicher,  schöner 
Gestalt.  So  sah  ihn  die  Mutter  einer  Mühnitzer  Bauersfrau.  Sie 
erwachte  einmal  als  Madchen,  sie  mochte  17  bis  18  Jahre  alt  sein, 
und  sab  den  Alp  auf  dem  Hackeklötzel  vor  dem  Kamin.  A  8$g 
68  tffi  a  fiUNUf  de  i^ne  hawre  hingn  Ins  tio  de  aMreebeMü  a  hat 
mit-em  hM  i  a  sß^nde  kauln  rumgea^uH^.  So  beschreibt  die 
Mühnitzer  Frau  den  Alp  nach  den  Angaben  ihrer  Mutter.  Das 
Mädchen  weckte  nun  die  Eltern;  diese  aber  glaubten,  es  habe  nur 
getiäumt.  Es  träumte  aber  nicht,  sondern  sah  den  Alp  ganz 
deutlich.  Als  der  Vater  nun  die  Magd  in  der  anstossenden  Kammer 

')  Vhev  den  .\lp.  vgl.  auch  Heft  I,  4(i  u.  tl.  Aufsatz  I  3  fif.,  bes.  S.  7ff. 
')  =  in  den  glühenden  Kohlen  berumschürt. 

7* 
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rafen  wollte  und  an  das  Kammerfenster  klopfte,  wurde  der  Alp 
zu  einem  schwarzscbeckigem  Hunde  und  hopste  zum  Kamin  hinaus. 
Vgl.  Mittig.  1,  47. 

In  Klein-EUguth  lag  einmal  ein  Mädchen  im  Ualbtranme. 
Da  sab  es  den  Alp  zum  Karamerloch  hereinkommen.  Er  hatte 
einen  hübschen,  lockigen  Kinderkopf.  Das  Mädchen  packte  ilin 
bei  den  Haaren  und  rief:  Vmter,  der  ölp!  Der  Vater  rief:  Mähll, 
l69-n  gen!  Als  sie  losliess,  wurde  der  Alp  wie  zu  einem  Sieb, 
streckte  sich  in  die  Länge  und  flog  summend  zum  Kammerloch 
hinaus. 

Nach  Erzählungen  in  Klein- Ellguth  und  in  Eisdorf  ver- 
wandelt sich  der  Alp  auch  in  einen  Strohhalm  und  kriecht  durch 
das  Schlüsselloch. 

Von  Schebitz  erzählte  dieselbe  Mühnitzer  Frau  nach  Angabe 
der  'Mutter  Kröse' :  Deren  Schwester  war  auch  ein  Alp  und  drückte 
einmal  einen  Pferdeknecht.  Dieser  fand,  als  er  zur  Besinnung 
kam,  a  skohaml  üf  brüst  (Strohhälmchen),  nahm  es  und 
steckte  es  an  die  Wagenachse  in  das  Linloch  und  drückte  den 
Nagel  hinem.  Darauf  legte  er  sich  wieder  schlafen.  Am  folgendea 
Morgen  stand  am  Wagen  ein  junges  Mädchen  und  hatte  den 
kleinen  Finger  eingequetscht.  Das  war  die  Schwester  der  ^Mutter 
Erose', 

Aus  Ratihor  wird  erzählt:  Ein  junges  Mädchen,  das  sehr 
hübsch  war  und  viel  Verehrer  hatte,  ging  oft  auf  den  Tanzboden. 
Aber  es  flel  auf,  dass  sie  von  diesem  immer  vor  12  Uhr  in  der 
Nacht  verschwand.  Einmal  aber  hielten  ihre  Verehrer  sie  fest 
und  Hessen  sie  nicht  fort.  Als  es  nun  wieder  12  Uhr  war,  wurde 
sie  ganz  starr  und  leblos.  Alle  Bemühungen,  sie  zum  Leben  zu- 
rückzurufen, waren  vergeblich.  Da  kam  ein  Mäuschen  in  den 
Saal  gelaufen,  lief  dem  Mädchen  über  das  Gesicht,  und  nun  wurde 
dieses  sofort  wieder  lebendig  und  munter.  Ähnlich  MitUg.  Heft  II 
107  u.  m  26. 

In  Oberschlesien  (Tarnowitz,  Batibor)  gelten  blaue 
Lippen  als  Zeichen,  dass  die  Person  ein  Alp  sei,  eine  JUora,  wie 
es  polnisch  heisst.  Ein  anderes  Zeichen  ist,  dass  solche  Personen 
leicht  und  häufig  einschlafen,  auch  wenn  sie  in  der  Gesellschaft 
anderer  Menschen  sind.  So  gilt  in  Tarnowitz  eine  alte  Frau  als 
Mora,  weil  die  Hausgenossen  sie  oft  fanden,  wie  sie  auf  der  Haus- 
schwelle ihres  Hauschens  eingeschlafen  war.   Das  begegnet  ihr 
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auch  oft,  weim  sie  bei  anderen  Leuten  in  deren  Wohnung  weilt. 
Sie  hat  es  dann  auch  immer  eilig  und  sagt:  Musiam  tVc  =s  ich 
muss  schon  gehen  (nämlich  drucken).  £ine  Frau,  die  mit  ihr  zu- 
sammen in  einem  Hause  wohnte,  wurde  oft  von  der  Mora  gedrückt 
Sie  wehrte  sich  mit  Erfolg  dagegen,  indem  sie  den  Besen  stets 
verkehrt  an  die  Tür  stellte  oder,  wie  ihre  Stieftochter  richtig, 
aber  naiv  erzählt,  sie  legte  sich  auf  die  rechte  Seite,  wenn  sie 
von  der  Mora  in  der  Nacht  gedrückt  wvrde. 

Beim  alten  B.  in  Schebitz  wurde  mn  die  Advents-  nnd 
Fastenzeit  vielmals  die  weisse  Fran  (cf.  Heft  in  21)  gesehen, 
aber  diejenigen,  die  sie  sahen,  durften  nicht  miteinander  reden, 
sonst  verschwand  sie  sogleich.  Der  alte  B.  hatte  keine  Uhr  in 
der  Stube.  £inmal  schien  nun  der  Hond  so  hell  in  der  Kacht, 
dass  seine  Leute  aufstanden;  denn  sie  glaubten,  es  würde  schon 
Tag.  Sie  fütterten  das  Vieh  und  frühstückten.  Da  wurde  in  der 
katholischen  Kirche  früh  die  Iforgenglocke  gelautet,  so  spät  war 
es  erst.  Die  Leute  blieben  am  Tische  sitzen  und  unterhielten  sich. 
Eins  von  ihnen  sah  zum  Fenster  hinaus,  da  ging  die  weisse  Frau 
gerade  um,  sie  war  von  grosser  Gestalt.  Da  fing  einer  an  zu 
reden,  und  nun  verschwand  sie.  So  ist  es  oft  mit  ihr  geschehen, 
wenn  die  Leute  zu  sprechen  anfingen. 

Im  Garten  des  alten  B.  hat  es  auch  öfter  blau  gebrannt 
Dort  sollte  Geld  vergraben  sein,  aber  niemand  wollte  nachsehen. 
Vgl.  Heft  m  41.  —  Ihn  selbst  hat  es  immer  in  der  Nacht  nach 
10  Uhr  beim  Kirchhof  *geschmis8en',  daher  ist  er  dort  auch  nicht 
mehr  allein  gegangen.  Sein  Bruder  sah  bei  Schweinern  (Weiden- 
hof) an  der  Kiesgrube  in  der  Nacht  immer  Soldaten  exerzieren 
oder  auch  einen  Reiter  ohne  Kopf. 


Die  Gräber  der  Wöchnerinnen. 

Von  Dr.  Haz  Hippe. 


Zu  den  wL'iiig  bekannten,  uns  heute  nui'  .sclas  er  verständlichen 
kirchlichen  ( Jchriiuchen  früheicr  Zeiten  gehört  die  merkwürdige 
Sitte,  Frauen,  die  im  Kindbett  gestorben  waren,  nicht  neben  die 
anderen  luieii  des  Friedhofs,  sondern  an  abgelegener,  von  den 
übrigen  Gräbern  stieug  gesell iedcner  Stelle  zu  beerdigen.  Die  be- 
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klagenswerten  Frauen,  denen  die  Geburt  ihres  Kindes  da«  LelitMi 
kostete  —  und  wie  zahlreich  mögen  diese  Fälle  in  den  Zoiton 
mangelnder  hygienischer  Einsicht  gewesen  sein!  —  mussten  es 
sich  pref allen  lassen,  nach  dem  Tode  etwa  den  Verbrechern  und 
Selbstmördern  gleichgestellt  zu  werden,  die  man  von  der  Gemein- 
schaft der  übrigen  Toten  gleichfalls  auszuschliessen  und  in  einem 
verlorenen  Winkel  des  Kirchhofs  zu  bestatten  pfleprte.  Der  Brauch 
erscheint  uns  heute  brutal  und  aller  Menschlichkeit  spottend; 
dennoch  ist  er  sieber  jahrhundertelang  in  Übung  gewesen.  Er 
beruht  offenbar  auf  der  Vorstellung,  dass  Frauen  innerhalb  der 
Sechswochen  nach  der  Niederkunft  unrein  seien,  und  dass  noch 
nach  dem  Tode  ihr  Körper  Gefahr  und  Unheil,  z.  B.  durch  Er- 
zeugung schlimmer  Krankheiten,  bringen  könne.  Wie  weit  in  der 
Bestattnnp:sfmge  der  Gedanke,  dass  einer  verstorbenen  Wöchnerin 
die  kirchliche  Einsegnung  fehlte,  mitgewirkt  hat,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Sicher  ist  nur,  dass  eine  Wöchnerin  überhaupt,  so- 
lange sie  noch  nicht  kirchlich  eingespf^not  ist,  nach  volkstümlicher 
Anschauung  leicht  ihrer  Umgebung  Schaden  zufügt,  und  dass  bei 
unvorsichtigem  Verhalten  mancherlei  böse  Geister  Macht  über  sie 
gewinnen  können.  In  Liebau  glaubt  man,  dass,  wenn  eine 
Wöchnerin  vor  dem  Kirchgange  unter  ein  fremdes  Dach  trete, 
das  Haus  abbrenne;  in  Hirschberg  wehrt  man  sich  mit  dem 
Besen  gegen  ihren  Besuch;  in  J  au  er  darf  sie  vor  der  JSinsegnnng 
kein  Wasser  aus  dem  Brunnen  holen,  sonst  wird  er  unrein  oder 
trocknet  aus.  Dass  die  Frau  in  den  Sechswochen  sich  sehr  sorg- 
sam gegen  Hexen,  Gespenster,  Graum&nnel  usw.  schützen  müsse, 
ist  mehrfach  belegter  Volksglaube.  (Drechsler,  Sitte,  Brauch  und 
Volksglaube  in  Schlesien  1 204  f.) 

So  wird  es  erkUürlich,  dass  man  auch  die  tote  Wöchnerin 
mit  abergläubischer  Scheu  betrachtete,  und  dass  man  mit  ihr  auch 
auf  dem  Gottesacker  womöglich  keine  Gemeinschaft  haben  mochte. 
Drechsler  hat  (a.  a.  O.  S.  307)  hierzu  bereits  aus  einer  Breslau  er 
Kirchen-  und  Schulordnung  vom  Jahre  1528  die  wichtige  Stelle 
nachgewiesen,  in  der  es  heisst:  ,Es  sollen  auch  die  Todtengieber« 
wo  sie  eine  Sechswecberin  begraben  wollen,  ejn  fleissig  auffmerken 
haben,  domit  sie  nicht  graben  am  wege,  do  man  pflegt  zu  gehen 
oder  viel  zu  schaffen  bot,  sondern  yndert  an  eynem  winckel,  oder 
an  der  Mauer,  do  man  am  wenigsten  zu  thun  hott*^.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  der  Brauch  selbst,  der  hier  durch  eine  be- 
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Nördliche  Anr»iduuiiy  gev  i-sniuassen  gesetzlich  festgelegt  wird, 
damals  bereits  in  dauernder  Übung  gewesen  sein  muss.  Aus 
Niebuscli.  einem  Dorfe  bei  Grünberg,  erzählt  Th.  F.  Tiede  in 
seinen  Merkwüidii^keiten  Schlesiens  (ßeicbenbach  1804  S.  127): 
„Hier  war  es  nucli  im  Jahre  1790  gebräuchlich,  dass  die  Leichen 
der  Wöchnerinnen,  wie  anderswo  die  Selbstentleibten,  nicht  auf 
dem  Kirchliof,  sondern  diclit  an  der  Mauer  des  (iottes- Ackers  be- 
graben wurden.  Der  Gnind  eine8  so  abgesonderten  Begräbniss- 
platzes zeugt  von  dem  crassesten,  liier  herrschenden  Aberglauben. 
Man  behauptet  nehmlich,  dass  alle  Frauenzimmer  zwischen  15 
und  49  Jahren  zu  einer  gewissen  Zeit  im  Monathe  tlieuer  dafüi* 
büssen  müssten,  wenn  sie  zufälligerweist'  über  den  Grabhügel 
einer  im  Wochenbette  gestorbenen  Frau  wegschritten"  (Drechsler 
a.  a.  0.  306).  Neben  diesen  Zeugnissen  gewinnt  nun  ein  Breslauer 
Aktenstück^)  aus  dem  Jahre  1713  besonderes  Interesse,  welrhes 
zeigt,  dass  die  Unsitte  noch  zu  jener  Zeit  in  Breslau,  und  zwar 
in  den  evangelischen  Kii'chgemeinden,  iji  Blüte  stand,  dass 
aber  auch  andererseits  die  Behörde  sich  veranlasst  fühlte, 
gegen  den  Missbrauch  einzuschreiten.  Am  25.  April  1713  ver- 
handelte das  Breslauer  Stadtkonsistorium  über  die  Frage,  ob 
man  auch  weiterhin  noch  die  verstorbenen  Wöchnerinnen  in  „ge- 
wissi'  Gegitter"  begraben  solle.  Der  Referent,  ein  Rechtsgelehrter 
und  offenbar  freidenkender  Mann,  trat  mit  Nachdruck  für  die  Be> 
seitigong  der  alten  Unsitte  ein.  Er  führte  aus:  Wie  man  früher 
keine  Schwangere  begraben  durfte,  ehe  ihr  die  Frucht  aus- 
geschnitten war,  so  habe  man  sich  auch  über  die  Wahl  des 
Stattungsortes  solcher  Wöchnerinnen,  die  vor  der  sogenannten 
Beinigung  verstorben  waren,  vielfach  den  Kopf  zerbrochen,  und 
man  sei  nuf  den  Gedanken  gekommen,  dass  die  Wöchnerinnen 
ausserhalb  der  Kirche  (dem  früher  allgemein  üblichen  Ort  der  Be- 
erdigung) zu  bestatten  und  ihre  Gräber  in  besondere  Gegitter 
(d.  h.  wohl  Gitterzäune)  einzuschliessen  seien,  nm  nicht  andere 
Leute  durch  die  Ansteckungstoffe,  von  denen  die  Leiber  der 
Wüchneriimcn  voll  wären,  in  Gefahr  zu  bringen.  Aber  die  ver- 
meintliche Unreinigkeit  dieser  armen  Frauen  bestehe  doch  in  einem 
puren  Nichts.  Ältere  und  neuere  Bechtslehrer  hätten  die  allen 

')  Ich  verdanke  den  Hinweis  aat  dasiielbe  einem  Aafsatze  Konrads  über 
den  bekannten  Breslaner  Theologen  Caspar  Nenmann  im  Korrespondenzblatt  des 
Ver.  f.  Gesch.  d.  evaog.  Einbe  ScUedena  VII  (1900)  ä.  72. 
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einwand  freien  T(»U'ii  f^n-wülirte  Fitrm  der  F>cstattnii^-  in  dvv  Kirrlie 
ütUr  auf  dem  KirchholV  auch  dt  n  Kiiidbetterijiuen  zugesprochen, 
und  auch  die  Furcht  vor  Ansteckung  sei  unbe^ündet,  wenn  iiiaii 
erwäge,  dass  selbst  an  sihwcren  Seuchen  verendete  Tiere  ohne 
üble  Folgen  an  We^e  und  Strassen  begral>on  werden,  und  dass 
jene  Wöchneriiincii,  die  zu  Lebzeiten  nicht  einmal  ihre  Wärterinnen 
infiziert  hätten,  schwerlich  nacli  der  Rorrdiprung  noch  ii'gend 
jemandem  durch  Ansteckung  Scliaden  ziitii<zen  ki.nnten.  Man 
solle  also  die  Frauen,  die  sich  durch  das  Kindel <;el.iireii  ein  oftcn- 
bares  Verdienst  erwürben,  nicht  durch  ein  uuekienhaltes  Begräbnis 
strafen. 

Das  Konsistorium  kuiiiite  sich  diesen  Gründen  nicht  ver- 
seliliesseii.  Es  hatte  zwar  nicht  den  Mut,  die  alte  Unsitte  ein 
für  alle  Mal  energiscli  zu  vei  lii(  ten,  ein  Beweis,  wie  fi  stge wurzelt 
sie  sein  rausstp;  aber  es  besciilüss  wenigstens,  es  solle  einem 
jeden,  der  vorher  die  Bitte  ausspreche,  gestattet  sein,  die  Wüchnerio 
auch  anderswohin  als  in  die  „Stacketter"  zu  begmben. 

Der  Rat  der  Stadt  Breslau,  vor  welchem  die  Sache  am 
folgenden 'l'afi'e.  den  2Ci.  April  1713,  zur  Verhandbui-^- kam,  erteilte 
diesem  Konsistorialbesehluss  seine  rTenelimigiiiiiz.  Der  .sonderbare 
Missbraueli  war  damit  für  Breslau  also  nicht  beseitigt;  aber  es 
wai*  doch  der  Anfang  zu  seinem  I^nde  gemacht. 

Das  inerkwürdif^o  .\ktenstück,  dessen  geschraubter  Kanzleistil 
uns  heute  üi  -bt  luehr  ganz  ieiclit  verständlich  ist,  lautet  mit 
wenigen  Kürzung:(n  folgendermassen. 

Auf  die  Frage,  ob  die  verstorbenen  K indbetterinneu 
mit  Recht  in  gewisse  Gegitter  zu  begraben? 
E[espondetur]  Negative. 

Es  ist  .  .  .  bekannt,  dass  man  de  Jure  romano  antiquo 
die  Todten  alle  in.sge.sammt  ausser  der  Stadt  begraben  müssen, 
Und  da  man  darvon  abgewichen  und  die  Lenthe  in  den  Städten 
in  die  Clöster  zu  begraben  angefangen,  hat  die  Welt  auss 
Religiosität  .  .  .  expresse  verbothen,  dass  kein  Weib  in  einem 
Männlichen  und  kein  Mann  in  einem  Weiblichen  Closter  hat 
dörffen  begraben  werden.  Alss  aber  solcher  TiCx  prohibitiva 
abgeschaffet  worden  per  non  nsum,  . . .  Ist  nichts  destowen iger 
Lex  Kegia  .  .  .  quae  negat  Malierem  Praegnantem  humari^ 
anteqTam  Partus  ei  excidatur,  so  wohl  insoweit  mit  Bechtj  alss 
auch  in  Ansehung  derer  Weiber,  so  zwar  gebohren,  aber  po6t 
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Partum  intra  Teminum  Purificationis  sie  dirfae,  sc.  binnen 
dehnen  6  Wochen,  gestorben,  was  flfii  Orth  anbelanget,  wo 
solche  hinzu  begraben,  Vieles  Nachdeneken  ausser  dem  veruhr- 
sachet  Und  sind  viele,  obschon  die  ünreinigkeit  derer  Weiber 
in  einem  puren  nichts  bestehet,  wie  der  H.  Waldschmiedt  in 
seinen  Dissertationibus  Epistolicis  (Frankfurt  1689)  Epist.  3 
p.  96  auf  die  Gedanken  kommen,  dass  die  Sechs* 
Wöchnerinnen  ausserhalb  der  Kirchen  zu  begraben 
und  ihre  Gräber  in  gewisse  Gegitter  eingeschlossen 
werden  sollten  .  .  .  auss  der  angegebenen  Ursache,  dass 
nicht  andere  Lenthe  möchten  angestecket  werden 
durch  die  faule  Säure,  mit  welchen  die  Leiher  der 
Kindbetterinnen  angeffillet  wären,  und  daher  Krank- 
heiten konnten  veruhrsachet  werden. 

Hiervon  nun  zu  sagen  was  rechtens.  So  ist  nicht  zu 
laugnen,  dass  wenig  Authores  vorhanden,  so  de  hoc  Argumento 
ex  Voto  geschrieben,  Wie  der  H.  Waldtschmidt  solches  loco 
citato  p.  97  selbst  gestehet,  dann  dass  das  Jus  non  scriptum 
an  ein  und  andern  Orthen,  wie  auch  zu  Bresslau,  solche  Leichen 
von  der  Gemeinschafft  anderer  auss  Kirchen  und  Kirchhöffen 
ezcludiret.  Nachdem  aber  die  Kirchhöfe  ad  Instar  Scclesiae 
zu  Judiciren  .  .  .,  so  ist,  wann  wir  die  Jura  rationabilia 
scripta  ansehen,  von  Beyden  Wohl  zu  sagen:  Dass  die  Kind- 
betterlnnen  dahin  zu  begraben.  Immassen  Durandus  in  Rationali 
Divinorum  officiorum*)  .  .  Auss  welchem  doch  die  meisten 
Legem  hanc  prohibitivam  behaupten  wollen,  Endlich  selbst 
concludiiet,  quod  licite  ejusmodi  Mulier  in  Ecclesiam  feratur, 
und  Brunnemann  in  Jure  Ecclesiastico  (Frankfurt  a.  0. 1681) 
oder  vielmehr  Stryckius  in  notis  ad  eundem  . . .  saget  ezpresse, 
dass  diese  Prohibition  Sponte  sua  hinfille  [\].  Bey  welchen 
Umstanden  zu  sehen:  quod  lege  scripta  ezpressa  die  Sepultura 
unter  andern  ehrlichen  Leuthen  denen  Puerperis  nirgends 
denegiret,  dann  heisset  das  Besoignfiss,  dass  andere  lebendige 
von  der  Evaporation  dergleichen  Gräber  verwahrloset  werden 
sollten,  auch  nichts.  Denn  es  hat  die  tagliche  Erfahrung  biess 
hieher  gewiesen,  dass  man  sogar  die  Peste  inflcirte  Oadavera 
der  Thiere  an  die  Wege  und  Strassen  ohne  gefahr  begraben, 


')  Schon  ün  lö.  Jabrbundert  und  seitdem  vielfach  wieder  gedrackt. 
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und  daraus^  kerne  iiilicirenden  Kranckluiten  entstanden,  iniilto 
minus  von  dei*gleichen  Weibern,  deiner  leiber  Säure,  weil  Sie 
im  Leben  ihre  Wärterinnen  nicht  inficiret,  wohl  nacli  dem  tode 
durch  ein  auf  — '/4  der  Erden  gefülltes  Grab  auf  den  Kirch- 
höfen, am  wenigsten  in  den  Kirchen  durch  die  Steine,  jemanden 
inficicr»'!)  werden,  i'ijlglich  deni-n  qfutten  Personen  ihr  Meritum 
des  Kindi-r  (iebillireos  io  kein  Odium  einer  verkleiuerl.  äepultar 
zu  detorquiren. 

Die  25.  April  1713.  Conciu^um  in  Consistorio: 
Es  solle  zwar  die  alte  observantz,  die  Scchs- 
wöclierinnen  in  die  Stacketter  zu  begraben,  nicht 
gäntzl.  auf  einmahl  aufgehoben  seyn,  jedoch  einem 
jeden,  Wer  der  auch  sey,  praevia  Imploratione 
(;ratifi(  iret  werden,  die  Puerperas  Anders  Woliin  zu 
begraben. 

Relatum  et  Approbatum  in  Pleno  (seil.  Senatus)»  den 
26.  April  1713 

Es  wäre  von  grossem  Interesse  zu  erfahren,  ob  auch  an  andern 
Orten  Sporen  für  das  einstige  Vorhandensein  des  Brauches,  etwa 
aus  alten  Stadt-  und  Kirchenbüchern,  nachweisbar  sind. 


Zur  Volkskunde  aus  dem  Goldberg-Haynauer 

Kreise. 

Von  Dr.  J.  Klapper. 


1.  Briuehe  Im  hftiislieheii  Leben. 

Was  Sonnabends  begonnen  wird,  gelingt  nicht. 

In  der  Silvesternacht  darf  nichts  zerbrechen,  sonst  stirbt 
jemand  im  Hanse  im  Laufe  des  folgenden  Jahres.  Wäsche  darf 
nicht  ins  neue  Jahr  hinfiber  hängen  bleiben. 

Die  Braut  darf  nicht  mit  einem  Schimmel  in  die  Kirche  fahren, 
das  gibt  Unglück.  Sie  darf  nicht  beim  offenen  Grabe  getraut 


')  Duä  Aktenstück  äteht  iu  einem  Handschriitt-nbaude  de»  Üreslauer  Staüt- 
uehivs  {P.9  fol.367ff.),  der  iiiit«r  Am  Titel  .Act*  ecelesiuiica  1658—1716* 
die  Yeriiandlangea  des  Stadtkonsistoriiims  in  den  genannten  Jahn«  unfaest. 


Digitized  by  Go 


107 


werden,  d.  h.  im  Kirchdorfe  darf  kein  offenes  Grab  sein.  Gewitter 
während  der  Trauung  bringt  Unglück.  Das  erste,  was  für  die 
Braut  ins  Haus  kommt,  muss  Salz  und  Brot  sein.  Wenn  der 
Bräutigam  im  Schah  während  der  Trauung  einen  Groschen  mit  dem 
Gesicht  nach  unten  tragt^  kann  ihm  die  Frau  nie  etwas  anhaben. 

Den  kleinem  Kindern  hängt  man  einen  Pfennig  um,  da  be- 
kommen sie  Idcht  Zähne  und  werden  nicht  yon  Krämpfen  befallen. 
Wenn  die  Wäsche  der  Neugebomen  in  den  Wind  gehängt  wird, 
schreit  das  Kind  zu  viel. 

Wenn  jemand  stirbt,  VSest  man  die  Uhr  stehen  und  verhängt 
den  Spiegel.  (Aus  Hainwald.) 

3«  Bräaehe  der  Bauern, 

Kartoffeln  bei  abnehmendem  Monde  gesteckt,  taugen  nichts. 

Wenn  die  Kuh  gekalbt  hat,  ist  die  erste  Mildi  kreuzweise  im 
Stalle  auszugiessen,  dann  wird  die  Kuh  nicht  krank. 

Wenn  sich  Zigeuner  im  Qehdfte  zeigen  und  das  Vieh  ver^ 
hexen  wollen^  wirft  man  einen  Besen  hinter  ihnen  her,  dann  können 
sie  dem  Vieh  nichts  anhaben;  jedes  Zigeunerweib  yerlässt  da  so- 
fort den  Hof;  Dieses  Mittel,  Zigeuner  los  zu  werden,  ist  vom 
Haynwälder  FCrster  mit  Erfolg  angewandt  worden,  wie  er  mir  er- 
zählte. Im  Dorf  Hermsdorf  bei  Goldberg  hörte  ich  vom  Guts- 
inspektor, dass  dort  die  Leute  Besen  übereinander  kreuzen,  wenn 
sie  die  Zigeuner  zum  Verlassen  des  Gehöftes  z?ringen  wollen. 

Bin  Mittel,  die  bösesten  Hunde  an  sich  zu  gewöhnen,  ist  fol- 
gendes: Man  kaut  drei  Bissen  Brot  und  gibt  sie  mit  drei  Haaren 
(aus  dem  Geschäfte)  dem  Hunde  zu  fressen;  der  Hund  bleibt  dem 
Betreffenden  unmer  zahm.  (Erzählt  von  dem  34  jährigen  Dominial- 
arbeiter  Lienig  aus  Goldberg.) 

Von  einer  Hexe  erzählte  der  36  jährige  Wirt  Göbel  des  Herms- 
dorfer  Kretschams  folgendes:  Unser  Vieh  war  verhext;  je  mehr 
der  Vater  die  Kühe  fütterte,  desto  verdorrter  wurden  sie,  und  am 
Morgen  schwitzte  sie  Jauche.  Der  Vater  holte  den  Hexenmeister 
aus  Goldberg;  der  hat  gekocht  und  gebraten  die  Nächte  hindurch 
bis  früh.  Am  dritten  Tage  sagte  er:  „Nun  sieh  in  ä&k  Spiegel. 
Kennst  du  die?  Die  ist  aus  der  84.  (Hausnummer).  Die  kommt 
morgen  und  will  sich  etwas  borgen*^.  Am  Morgen  kam  sie  und 
wollt«  einen  Strick  geborgt  haben;  aber  man  gab  ihn  ihr  nicht. 
Dann  fragte  der  Hexenmeister  den  Vater:  „Was  willst  du,  soll  sie 
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verblindeti  oder  soll  in  iliruni  Hause  Krankheit  aiisln-rrhen?"  Der 
Vater  wünschte  ihr  Krankheit,  und  der  Mann  der  Hexe  lag  von 
da  an  fünf  Jahre  krank.  Das  war,  als  der  Erzähler  acht  Jahre 
alt  war.  Wenn  die  anderen  in  die  Christnacht  iiriii^reii,  saäö  die 
Hexe  vor  der  Tür  auf  der  Bank  und  betete  zum  Moude. 

'4.  Ein  Kinderspiel:  Kaiser  Karollus. 

Knaben  stellen  sich  in  zwei  Ketten  einander  gegenüber.  Die 
eine  Partei  ruft:  Kaiser  Karolius,  schicke  einen  Mann  oder  komme 
selbst.  Da  läuft  einer  der  Gegenpartei  herüber  uod  sucht  die  Kette 
zu  durchbrechen.  (Pilgramsdorf.) 

4.  Versprechen  und  Waffcnseuieiu 

Der  70  jährige  Arbeiter  Habnel  aus  Goldberg  erzählte,  dass  er 
einen  Hühnerkamm  auf  ilrm  Daumen  hatte.  Da  erhielt  er  den 
Rat,  bei  abnehmendem  Monde  mit  einem  Linden-  odtr  P;ippel- 
hdlzchen  über  den  Hühnerkamm  das  Krdiz  zu  machen  im  Namen 
des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes  und  das 
Hölzchen  dann  unter  die  Traufe  zu  vergraben.  Br  tat  es,  und  der 
Hübnerkamm  ging  weg. 

Der  Eretschamwirt  in  Hermsdorf  gibt  folgendes  Mittel  an 
gegen  Hühnerwurzeln:  Man  macht  bei  zunehmendem  Monde  mit 
einem  gefundenen  Hufnagel  dreimal  das  Kreuz  über  die  Hühner- 
Wurzel  und  geht  dann  schlafen,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen. 

Der  oben  genannte  Lienig.erzahlt,  dass  in  Bosenau  bei  Liegnitz 
vor  25  Jahren  Leute  bei  einem  Brande  um  das  Feuer  geritten 
sind,  um  es  zu  versprechen.  Aber  sie  mussten  sehen,  dass  sie 
über  die  Grenze  kamen,  sonst  hätte  sie  das  Fbner  gef^ressen. 

Der  Krieger  Hübner  aus  Hockenau  hat  1864,  66  und  70  mit- 
gekämpft; er  erzählt,  er  sei  deswegen  aller  Gefalur  entronnen,  weil 
er  eine  Münze  um  den  Hals  getragen  und  aUe  Morgen  gebetet  habe: 
Herr  Gott  Vater  über  mir, 
Herr  Gott  Sohn  vor  mir, 
Herr  Gott  Heiliger  Geist  hinter  mir: 
Wer  über  diese  drei,  der  schade  mir. 
Dazu  mussten  drei  Kreuze  geschlagen  werden. 

Der  60 Jährige  Ernst  Hoffmann  aus  Rotkirch  erzählt,  ein  Be- 
kannter habe  in  einem  Täschchen  einen  Schutzbrief  getragen;  anf 
diesem  habe  gestanden:  Im  Namen  Grottes  des  Vaters,  des  Sohnes 
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und  des  Heiligen  Geistes  sollen  stille  stehen  alle  Gewehre  nnd 
Waffen.  Dieser  Brief  sei  von  dem  eines  Kriegers  von  1864  ab- 
geschrieben und  1S66  und  1870  viel  benutzt  worden.  Die  Matter 
habe  dem  jungen  Soldaten  den  Schutzbrief  gebracht,  als  er  auszog, 
und  ihn  inständig  gebeten,  er  möchte  doch  daran  glauben,  sonst 
nütze  er  nichts. 

5.  Oespensterglanben. 

Der  Förster  aus  Hainwald  erzählt:  An  dem  Orte,  wo  die  Ge- 
meinden FUgramsdorf,  Harpersdorf  und  Hainwald  zusammenstossen, 
standen  bis  vor  kurzem  vier  Fichten,  zwei  davon  stehen  noch.  Die 
eine  war  sehr  schwach,  daher  gab  er  einem  alten  Manne  den  Auf- 
trag, sie  zu  schlagen.  Der  aber  weigerte  sich  bestandig  und  sagte, 
wenn  er  das  tun  wfirde,  fände  er  im  Grabe  keine  Ruhe.  Dorthin 
wäre  der  Mählherr  aus  Goldberg  verbannt. 

Ein  anderer  alter  Mann  erzahlte  dem  Förster,  in  Harpersdorf 
käme  in  der  Nacht  um  12  Uhr  ein  grosser  schwarzer  Hund,  der 
die  Leute  nicht  vorbei  Hesse. 

Der  Pilgramsdorfer  Schulknabe  Giersch  erzählte,  dass  am 
Steinberge  bei  Pilgramsdorf  um  die  zwölfte  Stunde,  auch  in  der 
Nacht,  der  Graurock  kommt.  Kr  gibt  Ohrfeigen  und  verfährt  die 
Kinder.  Einmal  hat  er  einer  Frau  eine  Ohrfeige  gogeben,  die 
hatte  davon  ganz  weisse  Backen.  AIb  sie  nach  Hause  kam,  bat 
sie  es  erzählt,  und  in  drei  Tagen  war  sie  gestorben.  Der  Grau- 
rock war  frtther  ein  ganz  böser  Mensch  gewesen. 

Derselbe  Knabe  erzählt:  Auf  dem  Münichbosch  bei  Adelsdorf 
hat  es  früher  einen  Münich  gehabt,  und  wenn  die  Leute  auf  den 
Wiesen  mähen  waren,  hat  er  die  Kleider  auf  die  Bäume  verschleppt; 
jetzt  kommt  er  nicht  mehr. 

Die  Grossmutter  dieses  Knaben  hat  in  Leisersdorf  eine  schwarze 
Katze  gesehen;  die  ist  vor  ihr  her  gerannt,  und  da  hat  die  Gross- 
mutter gefragt:  „Mieuel,  was  willst  du  denn?*^  Da  hat  die  Katze 
lichterloh  gebrannt  und  hat  die  Grossmatter  nach  Hause  begleitet. 
Die  hat  sich  bei  der  Miene  dafttr  schön  bedankt;  da  ist  die  Katze 
fortgelaufen,  und  die  Grossmutter  ist  ein  paar  Minuten  ganz  grau 
gewesen;  dann  war's  wieder  weg. 

6.  Alter  Brauch. 

All  der  Chaussee  zwisciieii  llaiiiwald  und  Neuwiese  ist  ein 
riatz,  der  Seifensieder  lieisst.    Dort  st<and  bis  vor  15  Jahren  ein 
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KrfMiz,  (las  alljährlich  von  WantU-rern  gescliiiiiickt  wurdf  An  der 
ÖtcUe  soll  ein  Seifensieder  aus  Breslau  erstocheu  wordeu  sein. 

7.  Spriehirort 

Vor  Tumhet  gibt*s  ke  Mittl, 

Wie  an  hibscha  Knittl.  (Goldberg.) 

Diosr  Anfzf'icliminfrpn  machte  ich  die.seii  H('ii)st  in  fiiiigen 
Dtn  ft  rn  des  Goldbi  i};- Haynauer  Kreises.  Vielleicht  enthalten  sie 
einiges  bisher  Unbekannte. 


Lock-  und  Scheuchnamen  iür  Haustiere. 

Von  Pbllo  ▼oni  Walde. 


Die  Tierschutz  vereine,  soweit  sie  nicht  übertriebene  Geidhls- 
verweichlichung  grossziehn,  haben  auf  dem  Lande  ihre  Aufgabe 
verfehlt.  Rs  gibt  da  wenip:  oder  gar  nichts  für  sie  zu  tun.  Wie 
freundschaftlich  und  wie  dankbar  der  Bauer  zu  seinem  Vieh  steht^ 
ist  fast  spriciiwörtlich  geworden.  Ein  Stück  Vieh  gilt  ihm  mehr 
—  unter  Umständen  —  als  ein  Mens«  h  Erst  das  Vieh,  dann  die 
Leute!  Dies  ist  eine  überall  geübte  Lebensregel  von  alters  her. 
Wird  ein  grösseres  Stück  Vieh  krank,  so  gerät  das  ganze  Haas 
in  Aufregung.  Allerlei  Hausmittel  und  Besprechungs formein  kommen 
in  Anwendung,  und  der  Tierarzt  ist  oft  in  der  nächsten  Stunde 
zur  vStelle.  Bei  der  Erkrankung  eines  Mensclicn  hat  es  keine 
solche  Eile.  Das  überlässt  man  vielfach  der  Naturkraft  des 
Köi*pers  und  dem  lieben  Hergott. 

Auch  gegen  die  bösen  Geister  weiss  man  das  Vieh  zu  schützen. 
Kommt  ein  neues  Tier  in  den  Stall,  so  wird  dieser  znvor  stets 
mit  Weihwasser  eingesprengt,  das  Tier  beim  Eingang  ebenfalls; 
ausserdem  giesst  man  ihm  Weihwasser  ins  erste  Futter  (Zusanfen). 
An  jedem  heiligen  Abend  geht  der  Hausherr  oder  die  Hansfrati 
von  Stall  zu  Stall  und  weiht  mit  solchem  Wasser  alle  Wände  ein. 
Früher  geschah  es  auch,  dass  in  der  Walpnigisnacht  alle  Fenster 
und  Stalltören  mit  sogenannten  ^Hexenrfitteln''  (Jungem  L&rchen- 
spross)  besteckt  wurden  zum  Schutze  gegen  Spuk  und  Zauberei. 
Wer  als  Gast  in  einen  Stall  geführt  wird,  um  sich  den  Viehbestand 
anznsefan,  darf  nie  vergessen  zu  sagen:  „Viel  Glück**  oder  „Na, 
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Got  verleib  Gelficke"  —  sonst  wfMe  er*8  beim  Gast^feber  sebr 
t^verschfittea*^. 

Also  das  Vieh  »st  beim  Bauer  ganz  gut  aufgeboben.  Es  hat 
seine  Ordnung  nnd  Pflege  —  und  wenn  auch  die  B&nerin  der 
fetten  Martinsgans  mit  Gemütsruhe  den  Kragen  rumdrehn  kann, 
und  wenn  auch  auf  dem  Hofe  nnd  Felde  mehr  Fluchworte  fallen 
als  Pfennige  in  den  Klingelbeutel:  so  wollen  wir  das  Landvolk 
doch  keiner  grosseren  Boheit  bezichtigen  als  die  der  TierschUtz- 
lerinnen  ist. 

Um  die  Tiere  berbeiKulocken  oder  davonzujagen,  hat  man  in 
Schlesien  die  verschiedensten  Ausdrücke'),  und  immer  ist  es  der 
eigenartige  melodi(yse  Ton,  der  dem  Tiere  wohl-  oder  wehetun  soll, 
um  ihm  so  auf  dem  Wege  einer  Willensflbertragung  den  nötigen 
Befehl  zu  erteilen.  Fangen  wir  beim  Geflügel  an. 

Gänse  lockt  man,  je  nach  der  Gegend,  mit:  „  WMouthtmU*', 

„wiümüwm'',  ^wmwma  unUwmwm",  „Pi^^aipm  paia  piUa 

piUa/"  Man  verscheucht  sie  mit:  „Hutad^!  HfOeeh  weg!  Hutsch 
im!  Huts^  nam!" 

Enten  ruft  man  mit:  «ITotoM  watsd^  wOtch,  gatsch  gat^ 
ffotsch,  gatschla,  gaUdia  gaisd,  gais^*'. 

Hühner  werden  gelockt  mit:  „PuUpiUtpuHpaU,  isd^iep  tachiep, 
tsehi^  tehi^*'.  Zum  Verjagen  bat  man  ein  abgebrochen  kurzes, 
kraftiges:  ^S^!  Sekocik  teeg,  sdiook  nei,  aiAooh  nam!" 

Tauben  sucht  man  heranzuziehen  durch:  „Tieda  ties  Hea!" 

Für  das  Pferd  hat  man  keinen  Kosenamen.  Dagegen  ruft 
man  das  Fohlen  mit  dem  Kamen:  „Hans^  Hans,  Hans!" 

Die  Kühe  sind  beim  Ein-  und  Austrieb^  vielfach  etwas 
temperamentvoll  und  können  leicht  ein  Bein  brechen,  üm  ihnen 
Ruhe  und  Vorsicht  zu  suggerieren,  ruft  man  unausgesetzt:  „Ho, 
ho.  hof*  „Ho-d-ho-a-hof  „Höret,  horch  Schecke,  horei!^  „Lolololololo, 
Stricmtr,  lolo.'"  „Horcareareare!"  Befehl  zum  Fressen  im  Freien: 
^Weda  weda  weda,  Blesse,  iccda  weda!"  Beim  Zuschadengehn: 
„Gkhst  de.  rillt!    Warty  ich  wnr  d'r!" 

Kälbchi'ü  ruft  man  mit:   ,.MntzJa,  muU  imUz!'* 

Ziegen  lockt  man  mit:  „Htehla^  hieb  hieb''  und  jagt  sie  da- 
von mit:  „Zu^eiclzick!" 

')  Man  vergleiche  die  Angaben  von  Patschovsky  aus  dem  Licbauet  Tal, 
Mitt.  IV  S.  21.  nnd  die  von  L.  K.  aus  dem  Wölfclsgrund  VIII  8.  Ö5. 
')  Man  vergleiche  die  Angaben  von  ijicbs,  Mitt.  XII  t>.  97ff. 
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Schafe  gewinnt  man  lür  sieb  durch:  „Hammerlat  Hamm 
hamml" 

Das  Schwein,  ob  gross  oder  klein,  steht  im  Tierlexikon  des 
scblesischen  Bauern  eingetragen  unter:  „HusdUa,  ntMcft  nusch/*^ 
jfNuschkerh  nusdi  nuschf" 

Wir  hätten  nur  noch  den  Hund  und  die  Katze  zu  erwähnen, 
die  sich  bekanntlich  nie  zusammen  vertragen. 

Der  allerschlesischeste  Hondename  ist  wohl  Ammi.  Und  da 
heisst  CS  denn:  „Ammi,  dädä!"  „Ammi,  such  ^iuch  such!" 

Soll  die  Katze  den  Scliweiüich  kuhwarme  Milch  aus  der  Gelte 
lappem  kommen,  so  schreit  die  Frau  im  ganzen  Hause  hemm: 
„KUschla,  kitsdi  htsekt'^  Man  braucht  dabei  durchaus  nicht  an 
gewisse  Leistungen  der  modernen  Malerei  zu  denken!  Und  hat 
man  den  naschhaften  Kater  im  KlOselröhr  flber  der  Bratwurst 
ertappt,  so  läuft  man  ihm  wütend  nach  mit  einem:  „KooHb!  Wcari, 
du  gdtwanm  Saian  dul" 


Amtliches  aus  dem  18*  Jahrhundert. 

Von  OMelirer  P.  Dittriclt. 

1.  Die  Schäfer  werden  für  ehrlich  erklärt.  1717. 
Wahrscheinlich  waren  die  Schäfer  dcsluilb,  weil  sie  krepierten 
Schafen  die  Haut  abzogen,  also  aus  ähnlichem  Grunde  wie  die 
Abdecker,  unehrlich.  Sie  taten  sich  zusammen  und  suchten  nun  ein 
kaiserliches  Diplom  nach,  wodurch  sie  für  eine  ehrliche  Handwerks- 
zunft und  Innung  erklärt  wurden.  Dies  ward  vom  Oberamte  in 
ganz  Schlesien  bekannt  gemacht.  Als  Hauptzunftdrter  wurden 
ihnen  Breslau  und  Troppau  zugewiesen.  Sie  erhielten  auch  ein 
ausgezeichnetes  doppeltes  Handwerkssiegel:  das  grössere  stellt  den 
guten  Hirten  auf  einem  grünen  Hügel  dar,  mit  schwarzem  Hut^ 
von  Strahlenschimmer  umflossen,  mit  blau-rotem  Rock,  rotem  wallen- 
den Mantel,  ein  Lamm  auf  der  Schulter  tragend,  eine  Hirtentasche 
an  der  linken  Seite  und  einen  Hirtenstab  in  der  Linken  haltend.  Die 
Schafmeister  erhielten  noch  ein  kleineres  Siegel,  darstellend  einen 
auf  einem  Hügel  eingepflanzten  Hirtenstab,  der  von  12  Schafen 
umgeben  ist.  Das  grössere  wird  nur  als  Fahnenstäck  bei  feier- 
lichen Prozessionen  gebraucht. 

^)  Die  denkwürdigen  Jahrestage  äcblesiens  S.  290. 
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2.  AhscliaiTniia:  des  Snatreitens.  1786. 

In  verseil icdcnen  Dörfern  des  Fürstentums  Neisse-Grotfkan 
versammelten  sich  ehedem  am  Ostersonnta^  nach  dem  Finihgottes- 
dienste  Knechte  und  Jungen  vor  der  Kirche.  Sie  gingen  in 
Prozession  in  das  Gotteshaus  und  verliessen  es  nach  Absingung 
eines  Liedes  ebenso  unter  dem  Geläut  der  Glocken.  Alsdann  um- 
ritten sie  mit  Kirchenfahnen  und  Glocken  unter  Führung  des 
Scholzen  und  Gerichts  die  Saatfelder,  wobei  sie  Lieder  sangen,  vm 
Unglfick  von  den  Saaten  abzuwenden. 

Dieser  uralte  Gebrauch  war  in  ein  Wettrennen  und  in  eine 
Trinklustbarkeit  ausgeartet.  Schon  geraume  Zeit  vorher  stahlen 
die  Knechte  ihren  Herrn  Futter,  um  die  Pferde  mutiger  zu  machen. 
Am  Tage  des  Ritts  versammelten  sie  sich  im  Kretscham,  zogen 
angetrunken  in  die  Kirche  und  brüllten  ein  Lied.  So  wie  sie  aufs 
Feld  kamen,  suchte  jeder  die  Saat  zuerst  zu  umreiten,  sie  drängten 
einander  und  zertraten  die  Saat.  Hierauf  ritten  sie  in  die  Nachbar- 
dörfer, zuerst  zum  Wirtshaus,  dann  nach  der  Kirche  und  den  Feldern 
und  schliesslich  zum  Pfarrer,  der  ihnen  Bier  geben  musste.  Bndlich 
jagten  sie  betrunken  nach  dem  Heimatdorfe  zurück  und  richteten 
dabei  manches  Pferd  oder  gar  sich  selbst  zugrunde.  Daher  stellten 
die  Landstände  bei  der  Kgl.  Kammer  einen  Antrag  auf  Abstellung 
des  Unfugs,  die  auch  am  31.  August  1786  erfolgte. 


Schiesische  Flurnamen. 

YoD  Dr.  Tb.  Siebs. 


Höchst  wichtig  sind  für  die  Volkskunde  die  Flurnamen. 
Sie  bieten  grosses  Interesse  für  den  Sprachforscher,  weil  in  ihnen 
oft  Worte  enthalten  sind,  deren  appellativer  Gebrauch  ausgestorben 
ist;  für  die  Stammeskunde  sind  sie  bisweilen  von  grosser  Be- 
deutung, weil  die  Besiedler  eines  Landes  zumeist  die  Gelände- 
namen aus  der  alten  Heimat  auf  die  neue  übertragen  haben,  und 
weil  sich  darum  durch  Vergleichnng  der  Flurnamen  anderer  Ge- 
genden bisweilen  ein  Schluss  auf  die  Herkunft  der  Siedler  ziehen 
lässt  In  schleslschen  Gegenden  sind  die  Flurnamen  meist  nicht 
leicht  zu  sammeln,  weil  sie  gewöhnlich  nicht  in  die  Mutterrollen 
und  Kataster  eingetragen  sind;  aber  auch,  wenn  das  der  Fall  ist, 

MtttoUiiiiffMi  d.MlilM.OM.r.  Vkd«.  H«axiii.  8 
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erscheinen  hier  sehr  oft  unverstandene  verstfimmelte  Formen,  und 
es  ist  wünschenswert,  dass  die  ricbtigo  Gestalt  durch  Nachfrage 
bei  den  Leuten  des  Ortes  ermittelt  wird.  In  Seidorf  und  Um- 
gebung liabe  ich  folgende  Namen  gesammelt'): 

SSdatUke  (der  erste  Bestandteil  ist  unser  Heiden-,  der  zweite 
ist  eine  Verkleinerung  des  Wortes  T611e,  das  etwa  Einschnitt  oder 
Einfriedigung  bedeuten  kann);  Hexatf  pin'  (Hexentreppe),  £Usak^^ 
(auf  dem  £  der  ersten  Silbe  liegt  der  Hanptton;  man  spricht  auch 
vom  Mis  pa%ier\  kippe  meint  eine  Bergkuppe),  SMcommSr  (Stein- 
kammer)  ;  dt  Wldidie  heisst  ein  Berg  (vfisUA  ist  bekanntlich  sonst 
ein  Vogelname,  z.  B.  nOwisUdt),  und  darnaeh  WisUMtne  (Wislich- 
lehne);  kala  hark  (kable  Berg),  Klunkerbark,  Kräberhark,  Fkikokärd 
(P'inkenlierd),  Wimpark=  Wlfid6ar&(Windberg),  SUrmbarkjBauerst^ 
hark,  dt  äle  Brätschnaüle  (die  alte  Brettschneide,  Sagemühle),  Ltjch^ 
mile  (Lochmühle),  Lunulc  (Lohraühle),  Gärtnerbark  (Gärtnerberg),  di 
Tränke  (Ak  Tninkv),  di  »Sc/wrifte  (Scheibe),  dar  Hellagraba  (Hellgraben), 
KlopperMen  (Klapperstein),  ScJuH-ldch,  Slam/ahark  (Stangenberg,  bei 
der  Hcinrichsburg),  Nüscha  gutte  (der  ei*ste  rcil  Nüschen-  ist  Genitiv 
des  Kigennamens),  ivf///e>7)/r/// ( LafrerpUm),  Huppayrunt,  Suldätalocity 
di  llonfen  (üf  der  Hon/ru,  v\u  Vivv^muiw  i,  Töbakßchte  (Tabakfichtc, 
jetzt  verschwuiidcn).  bai  a  Fibü-hhoi/an  (hei  den  Viehweghäusern). 
Laifcrhoifcr  ( I>eiserliä  user),  Langd-Jirja-hihcl  (LHiigi'jiirp-cnhübel), 
Tannicht  (das  Tanuii  lit  i,  Fruuastnie  i  Ki-anensUünej,  Libldislöcfi, 
Bäc/cerJuHin  (Rärkerhain),  IfoanlMuk  (Haiiiltorg),  Motsknbark,  Seks- 
Äoi/er  (Seclisliäusi'i  ),  ai  der  (ilaa/cnt  {(il-düSHitz).  Nunmteich  {^ionnen- 
teich),  Noiuteich  (Xeiu  ntcich),  iiWc^<A:aÄo»/er  (Rasc  liktMihäuser),  Güda- 
bümhoifer  (Gutinbninnhäuser,  bei  der  Annakapeiie),  Saiberschau 
(Sey fershau),  llinderf  (irindorf). 

Anschliessend  hieran  seien  einipre  Namen  benachbarter  Ort- 
schaften genannt :  Öa(r)nsirf  ( Ai-iisdorf;  das  letzte  (Jlied  wird 
meist  mit  silliiscliem  r  gesproelien,  bisweilen  liiirt  man  aucli  -darf 
und  (Iruf),  Ä(r)kndrf  {-durf,  Krdmannsdort),  Mnisirf  (Mürzdorf), 
FitacJuhf  fPetersdorf),  Hernsdr/  (Hermsilorf);  ich  g't  iif  a  krumma 
h'ihel  (ich  gehe  nach  Krunimhübel;  also  Uei  Name  wird  nocli  als 
Appellativ  gefühlt,  und  er  lelu't,  wie  Ortsnamen  aus  Flurnamen 

Mit  &  ist  der  lange  offene  o-Lant  beaeichnet,  Shnlidi  wie  er  Im  Bng- 

lischen  (water)  gesprochen  wird;  sdi  ist  zumeist  darch  i  dargestellt,  stimm- 
haftes (weiches)  8  darch  /;  '  bezeichnet  langen  Vokal  Die  phonetische  Schrei* 
hang  ist  absichtlich  nicht  konsequent  angewandt. 
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entstehen  können) ;  Briekenbark  (Brückenberg) ,  Std^drf  (Stons- 
dorf),  AgnHenäürf  (Agnetendorf ;  hier  -durf,  weil  ein  starker  Neben- 
ton auf  der  Silbe  liegt)  ^  Büschhoi/er  (Buschhäuser  =  Kiesewald), 
Hdan  (Uain),  Wterhoi/er  (Baberbäoser),  Soidrf  (Seidorf),  Brüdel^ 
bark  (bei  Stonsdorf),  HuchHS»  (der  Hochstein  im  Isergebirge),  Sal' 
bark  (Saalbei^),  Kwess-faifa  (Qnerseiffen),  Smid^ark  (Schmiede- 
berg),  fäcAett  (Buehwald),  ^«dricft  (Södiich),  JVMM>oe&  (Fisdibach), 
Bandrf  (Bemdorf),  oi  E^iun/e  (in  Hohewiese),  Süde  (Scbüdaa), 
^dibark  (Eichberg),  Mcwäl  (Maiwaldan),  KS/erschwUl  (Kaisers- 
Waldau),  OästMrf  (Gotschdorf),  KiAmrsMwf  (Kunnersdorf), 
Bersehdrf  (Herischdorf),  WieanersMürf  (Wemersdorf),  Fufrjtaärf 
(Vogtsdorf);  tah  gi  üf  a  Kinoai  (ich  gehe  anf  den  Kynast);  Sai- 
ersMwrf  (Seifersdorf),  SUnfa^a  (Steinseiffen),  KasMrfa  (Göris- 
seiffen),5cÄmM(/ä(fai  jFToeft/ai^a  usw.,  6%^scA<j/(Giersdoi'f),iSfe^atier- 
km  (Schreiberhau),  fcA  gl  ai's  Uormbad  (ich  gehe  nach  Warmbninn, 
eigentlich:  ins  Warmbad),  Saims  (Reibnitz),  Käme  (Kemnitz),  B^- 
Udi  (Rohrlach),  Bäbiriiin  (Boberstein),  läräups  (Stranpitz),  0ms- 
bark  (Arnsberg);  für  „Hirschberg*^  sagt  man  nur  idt  gi  ai  de  iCeU. 

Es  wäre  sehr  dankenswert,  wenn  uns  Plurnamen  aus  allen 
Gegenden  Schlesiens  in  reicher  Menge  für  unsere  Samm- 
lungen und  Forschungen  mitgeteilt  wurden. 


Anfragen. 


!  Tm  letzten  Hefte  der  Mitteilungen  (XU  ^.  f>T\  erwHhnte  ich  das  Er- 
blinden neufrierijjer  Znsrhaner  und  führte  in  einer  Anmerktiiiij  cinigo 
Belege  iUi'  iliebc  weitvtirbreiLete  Vulkbuiiächuuung  an.  Sollte  sich  niclit  auch 
die  bekannte  fiedensart:  ,eiu  Auge  riskieren'  damiif  Boiftekfllhren  lueen? 
Im  Orimmsdien  WSrtwba^e  f^t  sie  nnter  »Ange*;  in  Wandere  dentedieni 
Sprichwörterlezikon  findet  sie  sich  (nnter  »Ange*  Nr.  353)  in  der  Form  „cen 
Ope  dran  wagen*  ohne  Erkiänini;  vrrzrirhriet  Aus  dem  Würfulspiel ,  woher 
sonst  manche  Redensart  von  den  „Augen*  stammt,  vernuij;  ich  sie  ebensowenig 
abzuleiten,  wie  aus  den  deutschen  Kcchtsaltertttmern ,  aat  die  als  Quelle  man 
Tielleidit  verf allen  kdnnte.  L.  Uttntber:  ,Die  Ilcchtsaltertamer  in  unserer 
hentigen  denteclien  Sprache*  (1903)  führt  sie  jedenfalls  nicht  an.  Gombort  in 
Breslau  nnd  Kluge  in  Freiborg  am  Rat  gefragt,  konnten  anch  nicht  helfen. 
Die  bekannte  Erzählung  von  der  durch  den  Boden  über  dem  Schnlsimmer 
dnrchbrechenden  und  mit  halbem  Leibe  stecken  bleibenden  Lehrerin  oder 
Lehrersfrau  und  der  dem  lüstcrnt  n  Bengt-l  daliei  in  den  Mnnd  <:ek'^'tcn  Redens- 
art ist  uatttrlich  um  eiue  uuchträglich  zur  Erklärung  eiiuudeue,  scherzhafte 
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Anekdote,  abor  ktinr  wirkliche  Peiitnnn'  Sollte  der  ohen  angegebene  Wejj  der 
Erklärung  nicht  vielleicht  doch  richtig  sein?  Wer  hilft  weiter?    Pr.  Olbrich. 

Vitttldcht  tat  Dr.  Olbrich  doch  gut,  wenn  er  auf  die  BcchtsaltcrtUmer  als 
Qttdie  hinw^Bt.  Es  sind  ja  in  slteren  Qndlen  vielfftch  Torkomnieiide  und  bis 
in  neuere  ZSeiten  bezeugte  Sürafen,  daes  man  dem  Übeltilter  Nase,  Oliren  oder 
Lippen  abschnitt  oder  ihn  auf  dnem  oder  beiden  Augen  blendete.  Der  Verlust 
eines  Anj!:es  palt  zuweilen  für  perinj^ere  Stritfc  als  der  der  Nase;  Abschneiden 
der  Lippen  scheint  bosonder«!  die  Strafe  für  falsdits  Zeugnis  gewesen  zu  sein. 
Möglicherweise  könnte  damit  die  ( ja  allerdings  modern  anmutende)  Redensart 
soBammenb&ngen  ,eine  Lippe  rldcieren';  und  vie  es  geläufige  Wendungen  sind, 
»den  Hals,  Kopf,  Läben  an  etwas  wagen",  so  ancfa  vielleicht  in  Anknflpfong  an 
die  gerichtliche  Strafe  ,ein  Auge  dran  wagen".  Man  vgl.  Jak.  Grimm,  „Hechts* 
altertttmer'«  II  2Söff.,  I>eut8ches  Wörterbuch  XI II  2<J4ff.  Siebe. 

TT,  TToiitznt  v£rp.  wo  die  Postkut'^rbcn  mehr  und  ini  br  ver!^(hwinden,  wäre 
es  wohl  auch  an  der  Zeit,  die  Tfxtr  zu  samTnehi.  welche  man  in  verschiedenen 
Gegendon  Deutschlands  dem  bekannten  Postiliourufe  untergelegt  hat.  Zur 
Kenntnis  des  Volkscharaktors  könoteu  auch  sie  schliesslich  etwas  beitragen. 
Znr  Anr^ping  gebe  ich  einige  Proben  ans  meinen  Anfseicbnungen: 

(Qlats,  Mflnsterberg,  Lüben): 

wer  d&  will  mittefahm, 
wer  da  will  mittefahn, 

där  komm  n>ril  hie, 
diir  komm  »iial  har! 

(Lublioitz):        oh  du  nuiii  liibn-  Gott, 

muss  ich  bchon  wieder  fort 
anf  der  Chanssee, 
auf  der  Gmnssee! 

oder:  Postmdster  ade, 

Postmeister  ade! 

(Dittersbacb):    Madel  v  )'  Ditterb&cb 

/wei 

hast  de  \del  ringt  noob? 
weiss  e  mal  hie, 
weiss  e  mal  har! 

In  Ostpreasien  sang  man  nach  der  Mitteilung  eines  Freundes: 

Auf  der  Drei-Pittrhrn-post 
fahrii  wir  nadi  Insterborch 
auf  der  Chaussee, 
anf  der  Chanisee! 

Wer  kann  weitere  Texte  mittdien?  Dr.  Olbricb. 

m.  Vor  20  Jahren  (naeh  mir  gewordenen,  allerdings  unsicheren  Mit- 
teilungen sogar  noch  heute)  spielten  die  Kinder  auf  bestimmten  Strassen  in 

Schweidnitz  den  ,  Lövla-mann ein  V- i<t<  rkspii  1,  das  aber  eigenartige  Be- 
dingungen hatte.  Der  Name  frebt  offenbar  zuiiick  aiil  die  , Lauben",  die  in 
Schweidnitz  bis  zu  dem  Brande  vom  Jahre  i71ü  bestanden.  Wer  ist  imstande, 
dtti  Verlauf  dieses  Spieles  au  besdireibai?  Man  würde  darnach  entscheiden 
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können,  ob  es  nur  itn  An^rhluss  an  die  Tor/.U^liclie  SchUipfwinkel  Udende 
örtlichkeit  ftitstand,  oder  ob  sich  hier  vielleiclit  eine  Irtzto  Erinnerung  an  das 
Treiben  eines  Kubolds  erhalten  hat,  der  nach  der  Yolksanschaaung  diese  dnnklen 
Laabengängc  bewohnte.  Dr.  ülbrich. 


Mitteilungen. 

Die  leUte  SiUnsg  des  Jalina  1904  fand  am  9.  Desember  statt:  Professor 
Dr.  Tbilenins,  MnseumsdMtor  in  Hamburg,  bielt  den  der  Gesellscbaft  frea&d- 

lich  zugesagten  Vortrug  über  „  Votivgaben'.  Er  sprach  zucftebtt  Uber  die  bei 
diesen  Dank-  und  Bittopfern  besonders  bevorzugten  Ffeiligen,  unter  denen  der 
hcilitrc  T.conhard  eino  presse  Kollo  ?:pit'lt  :\n(  ihn  lassen  sich  die  sosrennnnton 
yKettenkircheir  zurücktähren.  hodann  wurden  einerseits  diu  Opt'ergaben,  ans 
Wachs  gefertigte  menschliche  Figuren  oder  Körperteile  und  ferner  Erzeugnisse 
des  Ackerbaus  und  der  Vidizncbt  bespfocb«»,  anders^  die  Yotivtafeln  und 
•bilder.  Dtt  Branch,  TotiTgaben  sn  stillen,  llbsst  steb  bd  den  ettropUschen 
Völkern  auf  frflbe  Zeiten  zurückfflhren  (ist  er  doch  fflr  Dentsebland  sogar  doreb 
diu  Tndidiliis  snpcrstitionum  bezeugt),  und  so  kRnnte  man  an  ein o  Übertragung 
autiküc  tiitte  denken;  aber  die  ^  ülkcrkunde  hat  gleiche  und  ahiiliQhe  Bräuche 
last  überall  nachgewiesen.  £ä  lät  eben  eine  begreifliche  Phase  leligiüüer  Knt- 
w^celnng,  das«  den  in  menacblidier  Gestalt  etsebeinenden  Gottbdten  von  den 
Mensdien  die  ihnen  selber  w^Tollen  Gaben  dargebracht  werden;  eine  weitere 
Ausbildung  ist  es,  wenn  an  deren  Std^le  wertlose  symbolische  Dinge  und  Schein- 
opfer treten.  Eine  kleine  Fannulunf?  von  VotivfitjnrRn,  die  znnieist  ans  bayriseh- 
österreichischcn  Uel)ieten  stammten,  veranschaulichte  die  Auslührungen  des  \  or- 
tragenden. —  über  das  inzwischen  erschienene  Werk  von  K.  Andree  .Votive  und 
Weibgaben',  das  den  gleichen  Stoff  ansfAbrildi  bebanddt,  werden  wir  demnächst 
berichten. 

Am  IG.  Januar  hielt  die  Gesellschaft  gemeinsam  mit  dem  Maseamsvercin 
im  Vortragsaal  des  Gewerbemnseums  eine  Sitzung  ab,  in  der  Museumsdirektor 
!'r<<i(bsnr  Dr.  Masner  über  „neue  Aufgaben  der  schlesischcn  Voiks- 
kunde'  sprach.    Der  V'ortri^  ist  zu  Eingang  dieseö  ileftes  gedruckt. 

Äia  10.  Februar  fand  die  Uauptversammlung  statt.  Zunächst  gab 
der  Vorsitiende  eimm  Überblick  Uber  die  Sntwickelung  der  Gesellsehaf t  wibrend 
des  Jahres  1904,  ftber  den  Stand  der  Mitglieder,  Über  die  VortrSge  und  die  Ver- 
öffentlichungen. Unter  anderem  teilte  f  r  inif,  dass  unser  verdientes  Vorstands-  . 
mitglied,  Dr.  .Tuntzcn.  aus  der  Leitung  der  Gesellschaft  scheiden  müsse,  da  er 
als  IMrektor  der  liiHieren  Töchterschule  nach  Königsberg  i.  Pr.  berufen  sei;  mit 
unserem  Bedanern  verbinden  wir  den  bleibenden  Dank  für  »ein  Wirken.  —  Hof- 
kunstbftndler  Bruno  Riditer  legte  als  Schatzmeister  den  Kassenbericht  nb.  Die 
Gesamteinnahmen  des  Jahres  1904  beliefen  sich  anf  2492,01  Hark,  die  Avsgaben 
auf  1888,28,  so  dasa  sich  ein  l"' berschuss  von  538,7H  Mark  ergibt.  Einschliesslich 
des  Kassenbestandes  von  2218,84  M.,  mit  dem  wir  in  das  vergangene  Jahr  hinein- 
gegangen waren,  belief  sich  der  Saldovortrat,'  aui  '^752,57  Mark.  Ausserdem  be- 
sass  der  Verein  am  1  Januar  1905  au  EAekten  3i(j0  Mark.   Auf  Autrag  der 
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Kechnnngfiprüier  Professor  Dr.  Appel  uiul  riottsbur  I>r  O.  lioitmaim  ward  dem 
Schatziiunster  Entlastang  erteilt  und  d(  r  Dank  der  (iesellschaft  für  «seine  Mühe- 
waltung ausgesprochen.  — -  Der  bisherige  Vorstand  ward  auf  Vorschlag  wieder- 
geirthlt  und  besti^t  somit  aosdrai  Herren:  Profenor  Dr.  Siebs  (Vorsttasender), 
Qdieinier  Kegienmgsnit  Professor  Dr.  Nehring  (StellTerfereier),  SUdtbifaliotliekar 
Dr.  Hippe  (Schriftführer),  Museamsdirektor  Dr.  Seger  fSt<  llvcrtrctcr),  Hofkunst- 
händlcr  Brniio  Kichtcr  (Schatzmei8t-«TV  V(rlaßsluu hlririfncr  Max  Woywod 
(Stellverfroti  I  i,  Professor  ]»r.  Hulwa.  Professor  Dr.  K"i  ber,  Rechtsanwalt  und 
Notar  Justiziat  Pavel,  Kgl.  Gymnaslaldircktor  Professor  Dr.  Feit,  Professor 
Dr.  Skntsch,  Lebrer  Jobannea  Beinelt  (Philo  toih  Walde).  —  Sodann  be- 
handelte Uymnaaialdirektor  Professor  Dr.  Drechsler  ans  Zabne  das  Thema 
,Der  acblesische  Bergmann  unter  nod  Uber  Tage";  der  Vortrag  ist  in 
diesem  H<*fto  gedruckt 

Am  '24  Februar  liirlt  Fräulein  KÜsabeth  Lemke  aus  Berlin  einen  Vor- 
trag zur  Volkskunde  der  westpreussischen  OstseckUstc;  auf  dessen  Wiedergabe 
verliebten  vir  hier. 

Am  Himmetfabrtstage,  dem  11.  Jnni»  feierte  die  Gesellschaft  ihr  elftes 
Stiftungsfest  mit  einer  Wander  Versammlung  in  Liegnitz,  an  der  si^ 
mehr  als  ?jG  Herren  und  Damen  heteiligtcn  t'nter  Leitung  des  Herrn  Anits- 
gerichtsrat  Hahn  hatte  sich  dort  ein  Fo>tuuss(  hus«i  frHiiWft.  der  die  Teilnehmer 
Tom  Bahnhofe  durch  die  Anlagen  nach  dem  SchicHshause  geleitete,  wo  Herr 
Professor  Znmwinkel  einen  karzen  fesselnden  Vortrag  über  die  baulich«  Knt- 
widcelung  und  die  hervorragendsten  Knnstdenkmiler  von  Liegnits,  besondem 
das  Schloss,  die  Kirchen  und  verschiedene  alte  Bfirgerbftnser  hielt.  Daran  schloas 
sich  ein  Kundgang  durch  die  Stadt  unter  Führung  der  Herren  Stadtrat 
Schöffcr.  Banrnt  Pfeiffer  und  anderer.  Um  12  Uhr  fand  in  der  ehr- 
würdigen Aula  der  Kealschule  die  festliche  Sitzunc:  statt,  zu  der  Vertreter  der 
Königl.  Kegierung,  der  städtischen  Behörden  und  zahlreiche  Gaste  erschienen 
waxcD.  Herr  Bürgermeister  Cbarbonnier  begrOsste  die  Veraammlnng  mit 
dner  berilichen  An^racbe,  die  die  wissensobaftUcbe  and  nationale  Bedentnng 
der  Volkskunde  betonte  und  grossen  Beifall  weckte.  Herr  Amtsgericbtsrat 
Hahn  hiess  die  Gesellschaft  im  Xanu  ii  il<  s  .\I(ertnni.';vereins  willkommen  und 
wies  auf  die  reichhaltige  Au.sstellung  von  Trachten  und  Hausi;eriifen  hin.  die 
Herr  Rentner  ü.  Scholz  aus  Hcrzogswaldau  zu  Ehren  des  Tages  im  Saale  ver- 
«Mtaltet  batte.  Sodann  dankte  Prof.  Dr.  Siebs  den  Harren  Iftr  ibm  Anteit 
und  ibre  Bemtibnngen,  namentUeh  auch  Herrn  Bealsdmldirektor  Frank enbacb^ 
und  hielt  darauf  den  an  gekündigten  Vortrag  „über  die  Bedeutung  nnd 
Ziele  der  \' o  I  kskunde ".  Xarh  ninom  knr^cn  I'üekMicke  auf  ihre  Ent- 
wickelungsgeschichte  höh  ( r  die  nationale  Wichtigkeit  hervor  und  zeij^'te.  wie 
auf  ihrem  Gebiete  (ielehrte  und  l  ngelehrte  methodisch  zusammenarbeiten  können, 
«rie  alle  Kreise  in  Schlesien  wirken  können  uud  sollen  zu  den  hohen  Zielen  der 
GeseUscbaft,  dem  weiteren  Fortschritte  nnd  der  VoUendvng  des  grossen  Unter- 
nehmens „Schlesiens  volkstttmliche  Überlieferungen*.  Wo  vor  allem  ancb  Nicht- 
schlesier  ihre  Kraft  einsetzten  für  solche  Arbeit,  sei  es  nicht  eben  erfrenlich. 
wenn  so  viele  Schlcsier  ffleirh«:ültii?  zuschauten,  nnd  besonders  sei  es  befremd- 
lich, iiass  ).'eraile  der  S(  lili'si-<i  lie  Adel,  der  duch  (iic  Hedeutun^'  der  Tradition 
schätzuü  bullle,  üich  der  öachu  6o  wcui^  aiigeuomiueü  habe.   Daun  ward  gezeigt, 
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wie  Arzt«»,  Geistliche,  Juristen,  Landwirte,  liclirtr  so  vieles  zu  unseren 
Sammlnngcn  beitragen  könnten,  und  ~  auknlipteiid  an  die  in  wenigen  Tagen 
bOTOTstehende  Hochseit  d«B  Kronprinien  —  erlttnterte  der  Vortragende  die 
▼olksiflmlicbeii  (Grundlagen  der  dieeein  Hoffeste  gettbten  Brlnobe  und  ihre 
weitere  Aiisl>ildang.  Sodann  ging  er  auf  die  Beantwortung  einii^er  besonders 
für  Liegnitz  interessanten  Fmiren  über,  indem  er  Me  Bedeutuii<i  der  Hedens-irt 
^auf  die  alte  TIacke"  und  die  Etyniolniiii"  des  Namnis  Licq;nitz  besprach ,  wie 
sie  von  Herrn  Professor  Dr.  Nehring  gegeben  war.  Als  zweiter  Redner  ergriff 
Superintendent  Lic.  Koffmane  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  Aber  ,die 
Spracbgrenxen  swiacben  ober-  und  niederl&ndiscber  Unndart  in 
der  Liegnitaer  Oege^d^  Kach  einigen  Bemerirangen  fibw  die  Unsa- 
länglichkeit  der  mundartlichen  Sprache  in  den  Werken  der  meisten  neueren 
Dialektdichtor  sfelltt  ( r  dir  wirhtiijste  Mundartengrenze  in  Schlesien  klar:  alles 
links  vom  Schwarzwa.sser  und  in  der  Katzbachniedenin^  liegende  Gebiet  sei 
niederländischer,  das  übrige  oberländischer  ^'^prache,  doch  biege  die  Urenze  bei 
Parchwiti  ans,  und  die  Sprache  stelle  sich  auch  bei  Begau  und  Koits  In  Gegen- 
sats  m  der  tbiiehen  Trennung;  besonders  die  ntnndartliehen  Überginge  in 
diesen  Grenzgebieten  seien  beachtenswert.  Der  Redner  wies  avf  die  Diphthon- 
gieniTii;  des  i  und  n  7.n  ei  und  au  hin.  hob  die  Bedeutung  älterer  Urkunden  für 
dii  KrUenntnis  der  Mundarten  hervor  und  stellte  als  wichtiges  Ziel  solcher 
Ari>eiten  hin,  dass  die  Frage  nach  der  Heimat  der  Besiedler  gelöst  würde; 
hieran  kSnne  besonders  die  Erforschung  der  Flumanmi  beitragen. 

Als  dritter  Redner  sprach  sodann  UniversitHtsprofessor  Dr.  Skatsch  Aber 
das  Thema  ,Der  Name  im  Glauben  and  Aberglauben'.  Der  Vortragende 
ging  davon  an?!,  wie  sich  der  Nume  für  nnspr  (ieffilil  mit  r^-T  I'erf!r>n  so  eng 
verknüpft,  dass  er  als  ein  Teil  ihrer  Wesenheit  erscheint,  und  7.ei«:te  dann, 
wie  dies  Gefühl  zu  merkwürdigen  und  tiefgreifenden  Erscheinungen  in  Sprache, 
Aberglauben  und  Glauben  geitthrt  bat.  liier  werden  Person  nnd  Name  viel- 
fach geradesu  als  identisdi  aufgefasst.  War  den  Namen  dnes  Gdstes  weiss, 
kann  ihn  damit  ohne  weiteres  zum  Erscheinen  zwingen.  Wie  die  zauberischen 
Operationen  am  .\bbild  einer  Person,  insbesondere  Bindung  und  Nagelung, 
die  sop  defixio,  die  Person  selbst  treffen  (vgl.  über  die  .,Rachepnppen''  Heft 
XII  S.  114;,  80  geschieht  auch  mit  einer  Person  alles  das,  was  luit  ihrem 
Namen  geschieht.  Daher  verwendet  m^n  neben  den  Rachepuppen  im  Altertum 
die  sogenannten  Flncbtafeln,  Tftfelch^  aas  Blei  oder  anderem  Uatertol,  die 
nrsprttnglidi  nichts  als  den  Namen  des  au  Veraanbemden  tragen  nnd  wie  die 
Rachepuppen  gebunden  und  mit  Nägeln  durchbohrt  wurden.  Erst  sekundär  bat 
hat  sich  den  Namen  auf  diesen  Täfelcheii  ein  erlesenes  Arsenal  verschieden- 
artigster Fliichtnrmeln  gesellt.  Diesem  Nebeneinander  v(tn  Bild  und  Name 
als  Substrat  der  i'erson  entspricht  es,  dass  wir  Mann  und  Weib  nicht  nur  als 
Mannsbild  ond  Weibsbild,  sondern  anch  als  Hannsen  und  Weibsen  oder,  wie 
diese  Worte  noch  im  Mitt^oehdentscben  lauten,  als  mannesname  und  wthes- 
name  beseichnen.  In  dem  durch  diese  und  viele  ähnliche  Erscheinungen  ge- 
{^ehenen  Ztisfimmenhang  liahen  in  den  letzten  .fuhren  Theologen  wie  Giesebrecht 
und  lieitnuiller  eine  Anzalil  alt-  und  neutestament lieber  Wendungen  eingerückt, 
die  allerdings  dadurch  an  Klarheit  und  Bedeutung  nicht  unerheblich  zu  ge- 
winnen scheinen.   Dahin  gehören  z.  B.  '^iinget  dem  Herrn  und  lobet  seinen 
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Namen',  'man  danke  Deinem  grusigen  und  wunderbaren  Namen',  'geheiliget  werde 
Dein  X«»^,  'wo  swei  odw  drei  beiMamwD  eind  in  aieineni  Kamen»  da  bin  ich 
mitten  unter  ihnen*,  Ja  die  Formel  *im  Namen  Ootteir  ttl»erhanpt.  An  den  vor- 
hin erörterten  Paralleliamua  von  Name  und  Hild  erinnert  es,  wenu  in  den  lehn 
Geboten  sowohl  der  Missbrauch  des  göttlichen  Nam^ia  als  die  Anfertigung  von 
Bildnissen  Gottes  verboten  wird. 

Nach  Schluss  der  festlichen  öitzung  vereinigten  sich  die  i'eilnehmer  zum 
gemeinschaftlichen  Mahle  im  Saal  des  Gasthofes  snm  Raotenkrans;  Professor 
Siebs  bradite  einen  TrinlESpmch  anf  die  gute  Stadt  Uegnita  aus,  Herr  Ob«r- 
regiemngsrat  von  Neefe  nnd  Obischau  and  Herr  Stadtverordnet^vorstdier 
Peikirt  sprachen  auf  die  (lesellschaft  und  ihren  Vorstund.  War  vor  dem 
Mahle  das  Altortamsrnnsenm  untrr  Loitnng  des  Herrn  Stadtbaurat  Hchlmann 
besichfijzi  worden,  sn  ühernahm  mmiiK^hr  Herr  Stadtbaurat  Pfeiffer  die 
Führung  in  dem  prächtigen  unter  dem  Kuiatorium  von  Qraf  Kospoth  er- 
bauten Saale  der  fiitterakademie  nnd  in  der  hocliinteressanten  PetW'Panl-Kirdie. 
Anoh  die  herrltehen  woblgq»flegten  Anlagen  der  Stadt  gereiehten  den  TeÜnehmem 
zur  Freude  nnd  Bewunderung. 

Die  erste  Nummer  der  .Mitteilungen  des  Verbandes  deutscher 

Vereine  für  Volkskunde"  ist  den  Mitgliedern  augleich  mit  dem  Titelblattc 
c1*  s  f.ins  IIlIi  XI  und  XII  bestehenden)  sechsten  Bandes  der  . Mitteilungen*  im 

Mai  ziiLif.sandt  worden. 

Mit  bestem  Danke  verzeichnen  wir  Eingänge  zu  unseren  Sammlungen  und 
MitteilunKon  von  Herren  Oberlehrer  Professor  Dr.  Bentzinyer  und  Dr.  .Tosof 
Klapper  iu  Breslau.  Lehrer  E.  Blaschke  in  Arnsdorf  (Post  Löwen),  l'rofesöor 
O.  Knoop  in  Kogascn,  Dr.  T.  Stäsche  in  Tarnowitz.  --  FUr  jede  Mitteilong 
von  vdhakundUdiem  Werte,  von  Liedon,  Sagen,  Sprachen,  Sitten,  Brtachen  usw. 
sind  wir  auch  fernerhin  aufrichtig  danldbar. 

Als  neue  Mitglieder  traten  unserer  Gesellschaft  bei:  aus  Breslau: 
die  Herfen  Buchhändler  Amhold  Blumenreich,  Referendar  Dltie,  Ober- 
lehrer Dr.  H,  G röhler,    Apothekenbesitzer  a.  D.  Kejlich,  Sehutvorsteherin 

Fraulein  A.Pfeffer,  die  Herren  Landesrat  ^'chober,  Geheimer  Modizinalrat 
T'nivcrsitiitsprofessor  Dr.  von  Strümpell,  das  Königliche  Staatsarchiv; 
von  auswärts:  die  Herren  i Oberlehrer  W.  Bräuer  in  Schlackeoau  (Böhmen), 
sweiter  Bürgermeister  Gharbonnier  in  Idegnitz,  FideUcommlsabesitaer  und 
Leutnant  d.  R.  Alfred  Oilka-B8txold  in  Schwusen  (Kreis  Ologau),  Dr.  pbil. 
Karl  Glöckner  in  Jauer,  Amtsgerichisrat  Hahn  in  Liei;tiit/.  ."Superintendent 
Lic.  theol.  Koffniaue  in  Koi.sehwitz  bei  Lietinitz,  niirrlehrer  Dr.  Merle  in 
LferfTiitz.  f ibcrri-^McrnniTHiat  von  Neefe  und  (»bischau  in  Liegnitz.  Stadt- 
baurat  (»chlmann  in  Liegnitz.  Kaufmann  und  stellvertretender  Stadtverordneten- 
vorstdier  Peikert  in  Liegnitz,  Königlicher  Baurat  Pfeiffer  in  Licgititz, 
Frftulein  Emma  PUtsehke  in  Strehlen,  die  Herren  Stadtrat  SchOffer  in 
Liegnitz,  Lthrer  ('.  M.  Schubert  in  Llegnits,  Kaufmann  Seile  in  Liognits, 
Professor  Znmwinkel  in  Liegnitz. 

 ^^i**??  der  Redaktion:  ft^Juni  I90b~~ 
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Das  deutsche  Volksrätsel 


Von  Dr.  P,  Feit 


Die  moistrn  volkstümlichen  ünterhaltungsblätter  widmen  ein 
Eckchen  einem  allgemein  beliebten  Spiel  des  Verstandes,  irgend 
einer  Art  des  Rätsels,  mag  ein  Wort  aufgegeben  werden,  dessen 
Bcgritt*  in  geheimnisvoller  Umschreibung  ausgedrückt  wird,  das 
nach  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  Widersprüche  in  sich  zu 
schli essen  scheint,  das  vorwärts  und  rückwärts  gelesen  Sinn  hat, 
verschieden  betont  werden,  in  mehrere  sinnvolle  Silben  zerlegt 
werden  kann,  oder  mögen  mehrere  Wörter  durch  Buchstaben  Ver- 
änderung, -weglassung,  -Vermehrung  oder  -Umstellung  zu  bilden 
sein.  Es  kommt  mir  vor,  als  ob  namentlich  bei  den  zuletzt  ge- 
nannten Umformungen  nicht  selten  die  zulässige  Grenze  über- 
Schriften  werde,  und  auch  sonst  fehlt  den  neueren  Rätseln  ge- 
wöhnlich das,  was  allein  sie  zu  einer  wirklich  erfreuenden  Unter- 
haltung machen  kann,  die  poetische  Gestaltung,  die  ein  anschau- 
liches Bild  des  geschilderten  Dinges  geben  soll,  oder  der  treffende 
humorvolle  Witz,  der  zur  Erfindung  reizt  M.  Schillers  grossartiger 
Vorgang  hat  nur  spärliche  Nachfolge  gefunden.  Aber  wie  dem  auch 
sei,  in  meinen  Ausführungen  soll  von  allen  diesen  Rätseln,  Homo- 
nymen, Logoghphen,  Anagrammen,  Palindromen,  Gharaden  u.  s.  f. 
nicht  die  Rede  sein,  also  nicht  von  denen,  die  man  gelehrte  Rätsel 
nennen  l^ann.  Auch  diese  Gattung  ist  durch  lange  Zeiten  und 
durch  viele  Völker  zu  verfolgen.  Sie  blüht  auf  bei  den  witzigen 
Griechen,  ist  uns  minder  bekannt  aus  dem  Leben  der  nüchternen 
RSmer  älterer  Zeit,  wird  aber  auch  von  diesen  in  der  Periode  des 

»)  'Es  wird  in  küiistk-rischpr  Form  unkünsikiische  Arbeit  verlangt,  und 
wenn  die  geleistet  ist,  bleibt  nichts  übrig'.  Bonos  in  der  Deutschen  Monats* 
achrift  begr.  von  Lohnieyer  1905  8.  212. 

MlU«iliuii;e&  d.  äckltts.  Uu5.  f.  Vkdo.   Hvti  XIV.  1 
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Vorfalls  gopfleprt.  Sie  ist  ein  Hauptzeitvcrtreib  der  Mönche,  die 
Humanisten  haben  Hunderte  von  Rätseln  in  künstliche  lateinische 
und  gi'iechische  Verse  gebracht  M,  seit  dem  16.  Th.  sind  zalilreiche 
Sammlungen  gedruckt  worden,  im  vorigen  Jahrliundert  erschienen 
sogar  Zeitschnften,  die  ganz  dem  Bätseiwesen  imd  -sport  bestimmt 
waren 

Wie  anders  klingt  diesen  Rätseln  gegenüber,  was  Gustav 

ibreytag  in  den  *Brüdern  vom  deutschen  Hause*  erdichtet^: 

'Friderun  beugte  sich  schnell  zur  Erde  und  rief  die  geschlossene  Hand 
emporhebend:  Wer  vermag  zu  raten,  wa»  ich  in  meiner  Hand  festhalte?  Ver- 
nehmt dk  Frage: 

Aus  der  Erde  sprang  es,  sein  winterlich  Gewand, 

auf  niederem  Stnhle  um  es,         doeb  Icflndet's  Heil  mid  Wonne 

und  trog  in  milder  Sonne  dem,  der  es  fand 

Was  ist  das? 

Da  riet  der  Schüler:  Es  ist  ein  weisses  Veilchen. 

Ihr  habt's  getroffen,  und  Ihr  sollt  es  haben,  and  möge  es  Buch  Glück 
bniigc-n,  antwortete  FrideruD  ihm  zunickend. 

Der  Sdifller  spradi  m  Fridems:  Kdioit  ancli  Ihr  erraten,  was  ick  bk  meistt 
Hand  halte: 

Ich  weiss  ein  festes  Hans. 
Der  dicke  Wirt  zog  aus. 
Er  ass  das  volle  leer. 
Die  Tttr  steht  offen, 
nur  Kekrickt  fliegt  omker. 

Der  Spnick  mdnt  dne  kokte  Nasa,  rief  Fridemn  lacbeiNr. 

Die  Aufgabe  der  Jungfrau  kennzeiclinet  die  dichterische  An- 
mut, das  Verslein  des  Schülers  den  frischen  Humor  dieser  Yalks- 
mässigen  Eätsel,  von  denen  ich  sprechen  will  *).  Wie  das  Märchen, 


*)  Beatner,  Aenigmatographia,  Frankfurt  1699,  Aenigmata  1602»  rgup^ 
iayt»  1609,  Lanterback,  Aenlgmata  1601.  In  den  «rsten  draen  sind  einige 

deutsche  Volksrätsel. 

*)  Hayn  im  Zentralblatt  fttr  Biblioiheksweiett  7,  Ö16ff. 

«)  Werke  10,  27. 

*)  A.  Bonus  lührt  im  Kunstwart  1905  S.  437 ff.  im  Auschluss  au  Schillers 
R&tsel  vom  Blits  nnd  das  ikm  gcgcnQbci gestellte  VolksriUsel: 
Hock  anf  sita'  ick, 
Itock  auf  schweb'  ich; 

komm*       herab,  so  fit.ss'  ich  sechs  Ochsen 
treffend  nns.  dass  die  Aiisclianuntj  t!ps  Volksrütstls  seih??!  wie  der  l?litz  da  ist, 
und  wenn  das  Einirettn  des  bcgrittiicli»  n  IMcim  iits,  liurch  wolchcs  aus  den  'un- 
cigentlichen'  Itütseln  der  WeiskeitseriJiuijüü^  (iic  i:ig€iitliclien  Rätsel  wurden, 
sieh  snr  Hauptsacke  macht,  wihrend  es  ein  nur  nur  Ordnung  and  Bew^licb- 
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die  Sagen  und  das  Volkslied  sind  sie  von  Bedeutung  in  nnserer 
Literatur  und  von  hohem  Wert  für  die  Volkskunde. 

Die  Absicht  meines  Vortrages  ist,  durch  eine  Schilderung  und 
Charakteristik  des  Volksrätsels  zu  einer  schlesischen  Sammlung, 
die  unsere  Gesellschaft  gleich  in  dem  ersten  iPragebogen  als  eine 
ihrer  Aufgaben  bezeichnet  hat,  erneute  Anregung  zu  geben.  Ausser 
wenigen  Proben  in  Weinholds  'Beiträgen  zu  einem  schlesischen 
Wörterbuch'  und  in  Dreclislors  *Streifzügen  durch  die  schlesische 
Volkskunde'  im  zweiten  Heft  der  Mitteilungen  liegt  bisher  nur 
eine  allerdings  recht  anerkennenswerte  Sammlung  von  Peter  vor, 
107  Rätsel  und  Rätselfragen  aus  Österreich-Schlesien^).  Andere 
1'eile  unseres  Vaterlandes  sind  rühriger  gewesen.  Schon  vor  acht 
Jahren  ist  ein  hervorragendes  Werk  erschienen,  das  durch  Reich'- 
haltigkeit  des  Stotfes  und  der  Nachweise  in  den  Anmerkungen 
längst  ein  Vorbild  für  Schlesier  hätte  sein  sollen,  Richard  Wos- 
sidlos  Mecklenburgische  Volksüberlieferungen,  I.  Band:  Rätsel, 
Wismar  1897.  Es  wurde  von  Vogt  in  den  Mitteilungen  Heft  IV 
S.  93  angezeigt. 

Fein  empfindende  Beobachter  haben  in  nnsem  Sagen  und 
Märchen,  in  der  l^rachdichtung  und  in  Bechtsbräuchen  die  Rich- 
tung auf  das  Rätselhafte  wohl  erkannt.  So  sagt  W.  Wackemagel*): 
Versinnlichnng  des  Geistigen,  Vergeistigung  des  Sinnlichen,  Per- 
sonifizierung des  Unpersdnlichen,  verschdnende  Erhebung  dessen, 
was  alltlglich  vor  uns  liegt,  alles  das  gehört  zum  Wesen  des 
Rätsels,  wie  es  zum  Wesen  und  zu  den  Mitteln  der  Poesie  gehOrt; 
und  so  mochte  kaum  ein  Volk  sein,  das  Poesie  besässe  und  keine 
Preude  an  Rätseln*).  Aber  vor  allen  zeigt  sich  die  deutsche 
Poesie,  die  ältere  wenigstens,  ganz  durchdrungen  von  einem  Zuge 


machung  angebildetes  Organ  sein  sollte,  ein  Lehrgleichnis  «ntatdll^  das  in  der 
Allegorie  erkrankt.  Die  Haaptsüdic  ist.  die  ( in(  Anscliaunn«;^  so  wesentlich  und 
charakteristisch  als  möglich  binzustt  Hon.  Dann  bringt  aach  die  Auflösnng 
durchaus  nicht  zugleich  die  Auflösung  der  Bilder  mit  sich,  vielmehr  die  Be- 
stätigung und  nene  Freade.  Vgl.  Grinmu  Aasfflkrungen  nun  TnngenmiiMied« 
in  dea  Altdeatachen  W&Idera  2. 

*)  A.  Peter,  yolkttfimlkhes  «u  Öifeeneidiiieli-SQhleiien,  Bd.  I,  Ttop- 
p«l  1865. 

')  Haupts  Zi'itschr.  für  deutsches  Altcrtani  3. 

*)  Su  tiuden  sich  z.  Ii.  Volksrätbel  bei  den  liümern  in  i'ttruus  Satirac  58 
und  in  Vergils  Bucolica  3.  104  ff.;  s.  Ohlcrt  im  Philologus  LIII  S.  745  f.,  LVII 
S.  699. 

I* 
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nach  riitsclhafter  Anschauung  und  Rede.  Das  Finden  und  Binden 
des  Dunklen  ist  nach  alter  Ansicht  ein  Hauptmerkmal  guter 
Dichtung.  Otfrid  rühmt,  allerdings  mit  dem  Ausdruck  ringend,  an  den 
Schriftstellern  der  Vorzeit,  dass  sie  etwas  Ratseihaftes  erfanden 
und  zusammenbanden ').  Wackemagel  nimmt  Bätsei  und  Rätsel- 
Ueder  wegen  ihrer  Verbreitung  unter  allen  germanischen  Völkern 
und  wegen  der  kräftigen  Einfachheit,  womit  in  ihnen  die  Poesie 
gehandhabt  wird,  schon  für  die  frühesten  Zeiten  an*), 

£inige  Beispiele  sollen  die  Altertümlichkeit  und  die  Ver- 
breituiij,^  zeigen.  Die  altnordisclie  Hervara-Sage  erzählt,  der  früher 
sehr  wilde,  später  massvollere  König  Heidrekr  habe  am  Julabend 
auf  den  Sühneber  das  Gelübde  getan,  jeden  Frevel  ^e^en  seine 
Person  durch  ein  Zwölfmännergericht  abzuurteilen  und  jedem  Ver- 
zeihung zu  gewähren,  der  ihm  unlösbare  Rätsel  vorlege.  Aber  er 
löste  alle.  Da  opfei-te  der  blinde  Gesti-,  ein  reicher  Mann,  der 
sich  gegen  den  König  vergangen  hatte,  hilfeflehend  dem  Odin,  und 
nun  ging  der  (jott  in  seiner  Gestalt  zu  Hof,  erinnerte  Ueidrelrr 
an  seinen  Eid  und  legte  ihm  30  Batsel  vor*).  Darunter  ist 
folgendes: 

Vier  wandeln,  vier  bangen, 

zwei  den  Weg  weisen,  zwei  Iliuiden  wehren. 

einer  schleppt  nach  ein  Leben  lang,  der  ist  allzeit  schmutzig. 

Heidrekr  antwortet : 
Eine  Kuh  war  es, 

die  du  dort  sehest  vierbeinig  dnbergeben. 

Vier  Euter  bftBgm,  der  Hömer  swd 

den  Hnnden  wehren,  der  Sohwun  hingt  hinten. 

In  Holstein  lautet  das  Bätsei 

Veer  Hengeis,  vew  GSngels, 

twee  wüst  den  Weg,  twee  seht  den  Weg, 

een  sUk^  aehtemn;  rade  mnel,  wnt  meen  ik  d»? 

')  1,  1,  8  iz  dunkill  eigun  tuiilim  zisritnane  ^ibnntnn.  Vgl.  Henrict  in  der 
Zeitschr.  für  deutsches  Altertum  24,  196,  wo  dunkal  richtig  als  "Tiefsinniges' 
gedeutet  wird,  aber  ttbersehen  ist,  dass  sowohl  dankal  wie  zisamane  bintan 
AnsdiUcke  sind,  die  vom  Rfttsel  nnd  seiner  Fornrang  recht  eigentlich  gebraucht 
werden.  Über  binden,  versi^hränken,  knttpfffio,  fcnoten,  fesseln  s.  DW.  unter  Haft 
und  Rätsel.   Zu  Dunkel  Tgl.  Luther,  1.  Kor.  13, 12:  tunkel  wort  fflr  uXyiyfHK, 

»j  Lit.  Gesch  S  0, 

•)  Zeitschr.  für  deutsche  Mythologie  3,  124. 

*j  K.  Müllenhoff,  Sagen,  Märchen  und  Lieder  der  Herzogtümer  Schles- 
wig-Holstein nnd  Lanenbarg  (»  8HS.),  8.  XII. 
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Ans  MeckleDbarg  führt  Wossidlo  22  Formen  an,  in  denen  alle 

Ausdrücke  des  alten  Batsels  yorkonunen,  wenngleich  bald  so,  bald 

60  verändert,  z.  B. 

Vier  hlBgra,  vier  ^gm, 

twee  Iflditen,  twee  atOte»,  eenen  nftpictoeiier. 

Schwäbisch  heisst  es: 

Vieri  ganget  und  Ticri  haiiget; 

xvei  spitzige,  zwei  glitsige 
und  einer  zottelt  hinten  nach. 

Von  Italien  an,  in  Frankreich,  in  England,  bei  den  Slawen, 
den  litten,  bis  hinauf  in  den  skandinavischen  Norden  ist  die  Ver- 
breitung des  Rätsels  nach^^ewiesen  worden.  Und  wie  gar  merk- 
würdig stimmen  £inzeltieiten  überein,  wenn  z.  B.  vom  Schwanz  in 
Mecklenburg  gesagt  wird:  Philippus  kihrt  na,  und  in  der  aleman- 
nischen FaaBung:  Basilima  gumpt  hinde  dra'). 

Anf  den  FärOer  hat  sich  der  ^tselkampf  Odins  in  Volks- 
liedern wesentlich  fibereinstimmend  erhalten*).  Zur  Ergänzung 
der  fehlenden  poetischen  Bätsei  sind  dort  prosaische  eingeschoben 
worden.    Die  Sammlung  beginnt  mit  dem  Bätsei  vom  Schnee: 

lob  velas  einen  Vogel  federloe, 

er  setzte  sich  aaf  einen  Wall  erdlos, 

da  kam  eine  .Tuntrfran  gegangen,  sir  nahm  ihn  liandloe, 

hrk-X  ihn  fouerlos  und  ass  ihn  muiidlos. 

Der  erdlose  Wall  ist  ein  Schneehaufen,  an  dem  die  Sonne 
den  leichten  losen  Sclinee  schmelzt 

Dies  Rätsel  ist  eines  der  verbreitetöten.  Wossidlo  liat  es  in 
11  Formen.   In  Holstein  lautet  es: 

Da  k()cm  en  Vngel  feddorlos 
un  sett  silc  op  'n  Boom  blattlos 
Da  köem  de  Jungfru  muadclus 
un  frect  den  V'agel  fedderlos 
▼aa  den  Boom  blattlos, 

Also  fnnfzeilig  und  offenbar  einer  alten  Qestalt  genau  ent- 
sprechend, da  man  es  nur  Wort  für  Wort  ins  Althochdeutsche  oder 

Altsäcbsische  umzuschreiben  und  das  eine  Wort  Jungfer  mit  Magd 
zu  vertauschen  braucht,  um  eine  Strophe  von  regelmässig  gemes- 

>)  K.  Müllenhoff  in  der  Zeitedir.  fflr  dentedie  lijrtliologie  8,1— SO, 

Wossidlo,  Anm.  zn  165. 

»)  Zt  it^chr  für  deutsche  Mythologie  8,  124  (T  ,  316  ff. 

•)  Müllenhofl  und  Scherer,  Denkmäler  (=  Mi>D.),  zu  7,4. 
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senen  und  alliterierenden  Versen  zu  vier  Hebungen  zu  erlialten. 
Grimm  nennt  es  ein  ausgezeiclinetes  Stück,  das  in  der  alten 
Edda  stehen  dürfte  Aher  da  die  Alliteration  mit  dem  9.  Jh. 
auch  in  der  Volkspoesie  ausser  Gebrauch  kam.  so  wird  man  es 
für  älter  zu  lialten  iiaben*).  Es  ist  uns  schon  in  einer  Hand- 
schrift aus  dem  Anfang  des  10.  Jhs.  als  eines  der  ältesten  deut- 
schen Rätsel  überliefert,  allerdings  in  lateinischer  Übersetzung, 
die  das  Altüberkommene  sichtlich  erweitert  und  die  Alliteration 
verwischt  hat,  doch  der  färöischen  Fassung  nahe  steht*). 

Sollten  diese  beiden  Rätsel  von  der  Kah  und  vom  Schnee  in 
ähnlicher  Form  nicht  auch  in  Schlesien  noch  im  Monde  des  Volkes 
irgendwo  umgehen? 

Wir  sahen,  dass  ein  Volksrfttsel  in  die  gelehrte  Monchssprache 
umgesetzt  wurde.  Das  gleiche  geschieht  in  einer  Khetorik  aus 
St.  Gallen,  deren  Handschrift  dem  11.  Jh.  angehört  Um  die 
Bedeflgor  der  Synekdoche  zu  erklären,  wird  der  Vera  angeführt: 

Porcus  per  taaram  seqnittir  vostigia  ferri, 

das  Schwein  folgt  durch  den  Stier  den  Spuren  des  Eis^. 

Dieser  Hexameter  findet  sich  im  15.  Jh.  wieder,  er  wird  in 
der  Folgezeit  in  zwei  Disticha  umgebildet  und  gelehrt  verhrlunt. 
Deutsch  w&rden  sie  etwa  lauten: 

')  Altd.  Wälder  2,  21. 

*)  K.  MalUnhoff  in  der  Zeitscbr.  fOr  deutsche  Mythologie  3. 
^  Sparen  dieses  Bitseis  in  den  ZsatMur^rttdien  des  Hsrcetlns  und  Pd»> 
gonlns  weist  Ohlert  im  Philologas  LIII  8.  749  ff.  nach.  —  Lateinisch 
Beosner,  Aenigmatographia  S.  254,  griechisch  S.  258.  —  'Die  in  ihm  gegebene 
Vorstclhing  trat  mir  einmal  noch  viel  geschliffener  mündlich  so  entgegen:  'Wenn 
die  weisse  Gans  um  VVeilmachltn  lirtttet,  so  Icommt  die  Saat  gnt".  Der  Bauer, 
der  dies  sagte,  wollte  damit  nicht  ein  Bätsei  aufgeben;  er  setzte  voraus,  dass 
die  Ansdiaaung  bekannt  sei.  Im  Spätwinter,  etwa  lOn,  kann  man  in  jedem 
Baaemhans  die  Gans  ans  der  Htthle  nnter  dem  Herd^  wo  sonst  das  Holl  liegt, 
hervorzisctaen  btircn.  Da  brfttet  sie.  Die  Monate  vorher  brütete  oder  sollte  ge- 
brütet haben  anch  die  grosse  weisse  Gans,  der  Schnee.  Was  sie  aasbrütet,  das 
ist  die  junge  8aat,  die,  wenn  der  Schnee  \vi<i  ist.  die  Erdkruste  durchbricht, 
wie  der  junge  Vogel  die  Schale.  Und  der  Bauer  weiss,  was  schneeloser  Frost- 
winter  für  die  Saat  bedeutet.  Nidit  Allegorie,  sondern  ein  mit  Leben  gans  ond 
gar  geslkttigtes  Ansebannngsgeblld.  Es  kttnnte  wob!  gar  in  Rfttsehi  aufgegeben 
werdok  wie  der  Vogel  federlos*.  A.  Bonns  hn  Konstwart  1905  S.  440.  Daaelbst 
8. 477, 83  die  httbsche  Nadibilduno:: 

Ks  war  ein  Fiaiun  ohne  Äste. 

es  Üog  ein  Vüglein  drauf  ohne  Flügel, 

es  frasB  ibn  ganz  ebne  Hanl.  (Kerse.) 
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Mich  hat  die  Matter  flneagt,  die  des  ttinkenden  Sumpfs  sich 

erfreuet, 

ich  durcheile  die  Brust  des,  der  mit  Hörnern  sich  wehrt, 
und  damit  idi  die  Enge  des  Weges  glttcklidi  duoUanfe, 
flhren  «iif  neineiii  Oeleis  Bzontee  lud  Steropes  nddi. 

Aber  daneben  begegnet  die  schlichte  Form: 

Dareh  eiwni  Ochien  lanft  du  Schwein 
nnd  mit  tdiupfem  Elserldn 
bereitet  sich  den  engen  Weg, 
dass  es  im  Dorchlanf  nit  xerbrech' 

Gemeint  ist  die  Schweinsboiste,  die  durch  das  von  der  Ahle 
gebohrte  Loch  im  Leder  gezogen  wird.  Auch  dieses  Rätsel  kommt 
norwegisch  und  schwedisch  Yor. 

Die  Frage,  wie  solche  Yerbreitong  zu  erklären  sei,  ist  bisher 
nichtendgtUtiggeiast  worden.  Es  Ist  unzweifelhaft,  dass  manche  Volks- 
rätsei  durch  literarische  Weiterttberlief enuig  gewandert  sind.  Aber 
das  triiTt  nnr  fOr  einzelne  zn.  Bin  derartiger  Zusammenhang  der 
yerschiedenen  Formen  des  Schneerätsels  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. Grosse  Wahrscheinlichkeit  dagegen  hat  es,  dass  wie  bei 
Mythen  nnd  MSichen  auch  hier  ein  uralter  Gemeüibesitz  dw  ger- 
manischen Stamme  anzunehmen  ist.  S^det  sich  das  Rätsel  doch 
oft  in  Srzählungen,  Märchen  und  Schwänke  eingekleidet  und  mit 
Liedern  verbunden. 

Reste  alter  kosmischer  Märchen  sind  auch  bei  den  Griechen  zu 
erkennen.  Als  Circo  dem  Odysseus  warnend  von  den  thrinakischen 
Herden  des  Sonnengottes  erzählt,  sagt  sie,  es  seien  dort  sieben 
Rinder-  und  ebensoviele  Schafherden  zu  je  50.  Es  würden  keine 
hinzugeboren,  noch  vergingen  sie.  Hirtinnen  seien  göttliche 
Nymphen,  Fhaetusa  und  Lampetie.  Das  deutete  schon  Aristoteles 
auf  die  7  mal  50  Tage  und  Nächte  des  Mondjahres,  die  unter  der 
Sonne  und  dem  Monde  stehen*).  Nicht  anders  gaben  die  Hebräer 
ihren  Gedanken  über  die  Geheimnisse  der  Natur  Ausdruck,  so  in 
den  Worten  Agurs,  Sprüche  des  Salome  Kap.  30:  *Wer  fähret  auf 
gen  Himmel  und  herab?  Wer  fasst  den  Wind  in  seine  Hände? 
Wer  bindet  die  Wasser  in  ein  Eleid?  Wer  hat  atte  Enden  der 
Welt  gestellet?  Wie  heisst  er,  und  wie  heisst  sein  Sohn?  Weisst 

')  Wackernagel,  Lit. Gesch.  S.  74, 17.  MSD.XXYI,  wo  die  Verse  ohne 

Not  geändert  sind. 

*)  Ohlert,  Bätsei  and  Geäcllüchaftsäpicic  der  alten  Griecbeu,  Berlin  18S6, 

&  m 
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du  OS?'  Di»  IikUt  hatten  ein  Rätsel  von  der  Sonne:  *Ich  habe 
einen  Hirten  gesehen,  der  niemals  seinen  Fuss  auf  den  Boden 
setzte  und  doch  kam  und  ging  auf  den  Pfaden,  und  der  zwischen 
den  Wolken  rimd  umgeht,  dieselbe  und  doch  verschiedene  Strassen 
wandehid* 

Dem  stellen  sich  nun  aus  den  Eddaliedern  an  die  Seite  <lie 
Sprüche  der  Vala  ühcr  Welt-  und  Mens(iiensrhr»j)fuug,  Gütterkrie^r. 
Weltsturz  und  -ernenernnjr,  die  sie,  ein  Beweis  ilii-es  Ixätsel- 
charakters,  olt  mit  der  Frage  untei*bricht :  m  oIU  iiir  noch  nielir 
wissen  und  was?  Ferner  Odins  Lösung  der  Fra{2:en  des  Riesen 
Vafl)nidnir  und  die  ei<z-enen  Frag:en,  in  denen  er  sich  schliesslich 
als  den  (Jntt  zu  erkennen  gibt,  Svipda^s  Fragen  an  FJolsvidr, 
durch  die  er  seini'  Rraut  Menglnd  liet'reit,  namentlich  auch  Thors 
Fragi'U  an  den  Zwerjjf  Alvfs.  ein  Stück  ganz  im  (J eist  der  Skalden- 
dichtung, die  sich  an  Synonymen,  an  bildlichem  Ausdrucke,  wie  den 
kenningar  und  heiti,  erfreute.  Diesen  poetischen  Umschreibungen 
verglich  Vogt  in  der  Anzeige  der  mecklenburgischen  Rätsel  mit 
Recht  die  in  ihnen  so  stark  vertretenen  lustigen  Wortbildungen 
zur  verhüllenden  Benennung  der  zu  ratenden  Dinge,  von  denen 
lüchters.  Stüters  und  napietscher,  spitzige  und  glitzige  schon  er- 
wähnt sind  und  andere  bald  genannt  wn-deu  sollen. 

Den  gleichen  Charakter  wie  diese  Lieder,  aber  ins  niedrig 
Komische  gewandt  tragen  in  der  Epik  der  gemeinen  Spielleute  die 
Rätsel-  und  Lügenlieder.  Eines  der  ersten  Art  ist  aus  zwei  Orten 
des  österreichischen  Schlesiens  bekannt'). 

Et  ritt  ein  Bitter  dieselbige  Strassen, 

Wo  7\vci  schwarzbraune  München  sassen. 

Die  oim  uTflsst'  ihn,  die  aiKkrc  nicht: 

8ie  hat  ihre  Arbeit  schlecht  ausgericht. 

Drvm  will  icb  der  Jungfrau  drei  Fragen  aufgeben, 

Wenn  Ble  mir  könnt*  die  drei  Fragen  autl^n. 

Sag'  mir,  was  ist  denn  9o  grfin  wie  der  Klee? 

Sa;;  mir.  was  ist  ilenn  so  weiss  wie  der  Schnee? 

S;»L''  mir,  wn??  ist  lUiin  so  srhwars?  wir  'nr  Kohl'? 

l  rid  wenu  sie  das  weiss,  heirat'  ich  sie  wohl. 

'Der  Holnnderbaam,  sprieeit  er,  ist  grOn  wie  der  Klee, 


')  Ohlert  S.  U8. 

*)  ßedentet  ^der  im  Verwickeln,  d.  b.  im  rätselhaften  Ausdruck  Starke''. 
*;  Peter  S.  272,  m  rergteichen  8 im  rock,  DenlftcheB  R&tselbncb»  3.  Aafl 
S.  179. 
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Vnd  wenn  er  dann  blüht,  ist  er  weiss  wie  der  Schnee, 

Und  wenn  er  znr  Reife  kömmt,  schwarz  wie  'nc  Kohl', 

Gin'm  braven  Reitersmann  geht's  immer  wohl' 

Nocb  wUI  ich  der  Jungfrau  floeihs  FrageD  Aofgeben, 

Ob  sie  mir  JcSnut*  die  leoliB  Fragen  aoilegeB. 

Sag'  mir  eine  .Tttngfrau,  die  hat  keinen  Zopf, 

S;i<i'  mir  i'iiicn  Turm,  dor  hat  k  'iTu-ii  Knopf, 

tiag'  mir  ein  Mt  ssor,  das  hat  keine  >pitz', 

Sag'  mir  ein  Feuer,  das  ist  ohne  Uitz', 

Sag*  mir      HlUBdieD,  darin  ist  kein  Tiedi, 

dag*  mir  ein  Wasser,  darin  ist  Icein  Fisdi. 

'In  der  Wiege  die  Jungfrau  die  hat  keinen  Zopf, 

Der  babylonische  Turm  der  hat  keinen  Knopf, 

Ein  f'lirochenes  Mcs«?cr  das  hat  keine  Spitz', 

Ein  ab^jeraaltes  Feuer  das  gibt  keine  Ilitz', 

In  einem  Schneckenbaus  gibt's  keinen  Tisch, 

In  einm  Krug  Wasser  ist  anch  kein  Fisch/ 

Noch  will  ich  der  Jungfrau  drei  Fragen  aufgeben, 

Wenn  sie  mir  könnt'  die  drei  Fragen  auslegen. 

Sag'  mir,  was  ist  denn  noch  höher  als  Ontt? 

Pritr*  mir,  was       denn  noch  grös.ser  als  Spott? 

Siig  nur,  waä  bchneller  ist  als  ein  Pfeil. 

Ist  sie  brav  tugendhaft,  weiss  sie  es  gleich. 

*Die  Domenkron'  Christi  ist  h9her  als  Qott, 

Pf  r  ^Icnschcn  Sünden  sind  grösser  als  Spott, 

Der  Menschen  Gednnken  sind  scbncnfr  als  Pfeil'. 

Sie  dnmhlaufen  im  Augenblick'  viel  tausend  Meil'.' 

Noch  will  ich  der  Jungfrau  zwei  Fragen  aufgeben, 

Ob  sie  mir  k6nnt*  die  swei  Fragen  auslegen. 

Sag*  mir  eine  Strasse,  die  ist  ohne  Staub, 

Sag'  mir  einen  Wald,  der  ist  ohne  Laub. 

'Die  Milclisti  iss"  am  Himmel  die  ist  idme  Staub, 

Und  jeder  Tannenwald  ist  ohne  Laub.' 

l'nd  wenn  nun  die  Jungfrau  so  witzig  ist, 

Bau'  sie  ein  Iläuschen  auf  einer  Nadelspitz', 

Und  so  Tie!  Fenstwlein  mach'  sie  hinein, 

Als  Sterne  am  grossen  Hinimelsxelt  sein. 

'Wenn  al!e  W&sser  zusammen  wer'n  rinnen, 

Und  alle  H;lnme  wer'n  Früchte  gewinnen, 

Und  alle  Dornen  Knscn  wer'n  tragen, 

Dann  komm,  stolzer  Heiter,  nadi  der  .\ntwort  zu  fra^'en.* 

Tn  derselben  Gegend  ist  ein  Lied  von  unm(><rliclieii  Diii^a^n 
l)ekaiint das  mit  einem  holsteinischen,  und  zwar  im  Anfang  fast 
genau  übereinstimmt 

>)  Peter  S.  S70. 

>)  MUlienhoff,  SHd.  S.  m,  vgl.  U bland,  VeUcslieder  1  S.  14. 
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Mä&dla,  weUste  bainm'r  dinn, 

weUtte  bainiBT  U»iwa, 

do  nmaste  wt  avs  HUb'ncIitniii 

d'  fainst«  Saide  schpenna. 

'Wänn  ich  d'r  Biild  aus  Iiyi»'r8ohtnut 

d"  t'ainste  l^aide  schpenna, 

do  misste  m  r  aus  groob  m  Raur 

n  gräädc  Schpelle  ')  achnaida.* 

in  wftiiii  ich  d-r  sild  aus  groobm  Bitnr 

n  grUde  Schpelle  sohnaida, 

do  misste  m  r  a  Eendla  g'bftlni 

&n  nooch  n  Jomf  r  blaiwa. 

o 

'  An  wänn  ich  d  r  säld  .  .  .  do  misste  m  r  a  Wiighla  macha 
an  käü  Schniit  draä  schnaida.' 
kn  mlBBt  ich  d'r  ...  do  misate  m*r  d'  Schteimla  leda, 
di  am  Hiinm'l  laichia. 

*  kn  mist  ich  .  . .  do  misste  m  r  a  L&ttala  lantii 

dnf?s  iioh  8"  kännt  d  rschtaigha.' 

An  mist  ich  .  .  .  das  duu  s  kännst  d  rschtaigha, 

do  ndsste  m  r  a  Fert  i  Kraabse 

of  an  Barg  naf  ttalwa^ 

*  In  mist  ich  d*r  . . .  do  misste  imm'r  hendaa  gün 
d&sa  kftnn'r  mreck  teet  blaiwa.' 

An  mi^st  ich  . . .  do  tnissto  m'r  da  gTÜna  Wald 

mid  ar  Sechi  aäschnaida. 

An  misst  ich  d  r  ...  do  wül  ich  jaa  schon  nimm'  mee 
mid  ar  Jomfr  schtraita. 

Die  letzte  Strophe  kommt  dem  Mamie  zu,  also  muss  etwas 
ausgefallen  sein. 

Altes  Vorbild  dipser  Reihen  von  Frag-en  ist  das  Traugemunds- 
lied,  das  in  eiüti  liaiidschrift  des  14.  Jlis.  mit  älmlicheu  Ketten- 
reiraen  und  Lügenliedern  überliefert  ist.  Diese  Dichtungen  stammen 
offenbar  aus  einem  Büchlein,  das  in  den  Münden  fahrender  Leute 
war.  Dessen  Spuren  lassen  sich  bis  in  den  Ausgang  des  12.  Jiis. 
znrü(  kv(  rfnlgen  Jakob  Grimm  vergleicht  mit  dem  Traugemunds- 
liede  die  Weidsprüche'),  und  in  der  Tat  läuft  eine  dieser  dichte- 
ri seilen  und  auf  alten  Ursprung  weisenden  Strophen  (6b)  ganz 
parallel: 

Sag  mir  an,  mmn  Hoher  Weidniann, 
was  macht  dm  Wald  weiss? 


>)  Spindel 

«)  MSD.  XLVni,  12. 

«)  Altd.  WUder  2, 21.  8, 97. 126. 
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was  macht  den  Wolf  greia? 

was  macht  den  5ce  breit? 

woher  kommt  alle  Klnijheit? 

Das  will  ich  dir  wohl  äagea  schone: 

Du  Altor  madit  dm  Wolf  greis, 

der  Schnee  macht  den  Weld  weite, 

and  das  Wasser  den  See  breit. 

Vom  scliöncn  Jungfränlein  da  kommt  alle  Klnghcit 

Es  8iad  in  beiden  Dichturifren  Fragen,  die  der  Wirt  dem  Gast 
vorlegt,  um  zu  sehen,  ob  er  des  Eintritts  würdig  ist*),  ganz  wie 
im  Vafprüdnismöl  Str.  6 — 9  und  in  Plaiulwerkssprüchen. 

Eine  wohlgelungene  kunstmässige  Nachbildung  dieser  Ketten- 
fragen hat  Rttckert  in  den  Bätsein  der  Elfen  gegeben*): 

Die  Blfm  sitzen  im  Felsenschacht, 

Vertreiben  mit  R eilen  die  l;in|.'e  Xecht. 

Sie  legen  sich  lustii,a>  Rätsel  vor. 

Die,  wenn  sie  nicht  (.iuld  sind,  doch  klingen  im  übr. 

Und  wie  ein  Windzag  dazwischen  geht, 

So  sind  samt  den  Elfen  die  fi&tael  renreht.  — 

Welch  Oold  entstammt  dem  Erdscbaeht  nidit? 

Ich  hörte  von  goldenem  Sonnenlicht. 

Wer  hor^'t  sein  Silber  von  fremdem  Gold? 

Der  MuncJ,  der  ob  unf5eren  Häuptern  rollt. 

Wo  qaillt  die  Trän'  aus  härtester  Brust? 

Der  Qaell  im  Fels  ist  mir  wohl  hewnset. 

Wo  strOmt  ein  Strom,  da  kein  Steombett  ist? 

Der  Ik'genstrom,  der  in  Lüften  fliessf. 

Wo  ist  auf  (lein  Fhiss  die  breiteste  Brttck'? 

Das  Eis  ist  gebaut  aus  einem  Stück. 

Die  Fiat,  die  im  stetesten  Takt  sich  bewegt? 

Das  Blnt,  das  im  Henen  des  Heasch«!  schligt 

Wer  tranert  in  seinem  buntesten  Kleid? 

Das  ist  der  Baam  sn  des  Herbstes  Zeit. 

Wer  hat  tausend  .Xn^^en  niid  sieht  sicli  nicht? 

Der  Straueli,  der  sie  treibet  und  weiss  es  nicht? 

Wer  sah  nie  von  innen  sein  eignes  Haas? 

Die  Schnecke,  nnd  kommt  doch  niemals  heraos. 

Wo  hat  man  den  Kleinsten  tarn  König  gemacht? 

Der  ZaonkOnig  wird  avsgelacht. 

Wo  tritt  der  Schwache  den  Starken  nieder? 

Den  Erdboden  des  Mensclun  «Glieder. 

Was  ist  stärker  als  der  Erdeiigrund? 

Das  Eisen,  denu  es  macht  ihn  wund. 

*)  Altd.  Wälder  %  19.  29. 

')  Werke,  heraosg.  tob  Bqrw  S,  119. 
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Was  ist  Btftrker  als  Eisen  und  Stahl? 
Das  Feuer  sobmelst  sie  allssmal. 

Was  ist  stärker  Feaersgint? 

Die  fenorlösrTiendc  Wusserflut. 

Was  ist  stärker  als  Flut  im  Moor? 

Der  Wind,  der  sie  treibt  hin  und  her. 

Und  was  ist  stärker  als  Wind  and  Laft? 

Der  Donner;  sie  sittern,  wenn  er  ruft. 

Wer  Ist  michtiger  als  der  Tod? 

Wer  da  kann  lachen,  wenn  er  droht. 

Tnd  wer,  wenn  die  Erde  bebt,  kann  stehn? 

Wer  nicht  fürchtet  unterzagehn. 

Warum  Hicsst  das  Wasser  den  Berg  nicht  hinauf? 

Weil's  bergvnier  hat  leichteren  Lauf. 

Wanim  tr&gt  KOrbse  der  EichlNutm  nidit? 

Dass  sie  dir  nicht  fallen  aufs  Angesicht. 

Wozu  hat  dor  ('rniil  vir  r  Fflsso  cmpfahn? 

Damit  i  r  mit  vicn  n  stolpciu  kann. 

Und  warum  sind  die  Fische  stumm? 

Weil  sie  sonst  wflrden  reden  dninm. 

Wer  löset  alte  Blltsel  anf  ? 

Wer  immer  was  weiss,  das  sich  reimet  darauf. 

Fnd  wfinim  srhwfi>>'  idi  jcfzo  still? 

Weil  ich  nichts  weiter  hören  will. 

Mülieiilioff'  riiimnt  au,  dass  iinsero  heutigen  Rätsel  nur  Bruch- 
stücke aus  solchen  dialogisch  fortlaufenden  Kätselliedern  ältester 
Zeit  sind  Denn  die  Rätsel  dienten  nicht  nur  zu  gewöhnlicher 
Unterhaltung.  Im  Volksbuch  vom  Apollonius  von  Tyrus  wird 
geschildert,  wie  ein  tief  bekümmertes  Gremüt  dadurch  erheitert 
wird"),  von  alters  her  waren  sie  bei  den  ernstesten,  den  festlichsten 
Gelegenheiten  üblich,  bei  Opfern  und  bei  Gelagen  wurde  mit  ihnen 
gpspiclt").  Wie  mnssten  sie  dann  wirken,  wenn  vor  einer  grrossen 
Zuhürermenge  zwei  Bedegewandte  in  einem  unaufhaltsamen  Strom 
der  Worte  sich  Fragen  vorlegten  und  sie  lösten.  Noch  heute  üben 
sie  eine  solche  Wirkung  auf  Island  aus,  und  es  entspinnt  sich  ein 
Wettstreit,  in  dem  der  gewinnt,  welcher  die  meisten  weiss  und  sie 
am  künstlichsten  vortragen  kann^). 

«)  Müllenhoff.  «HS.  S.  XII  f. 

*)  Simrock,  Volkäbttcber  3,  259  ff.  Man  denke  an  die  Traumrätsel  dea 
Pharao,  an  die  Orakel. 

»)  Ohlert  S.  4611.  und  im  FMIologns  LVII  S.  696. 

*)  V.  Qudbmnndsson,  Island  am  Beginn  des  20.  Jabrlranderts,  ftbersetst 
von  Palleske  S.  92:  *Eine  sehr  beliebte  Bescb&ftigang  ist  auch  das  Aufgeben 
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Diese  Wettkämpfe  sind  sehr  alt.  Salomo  stritt  mit  der 
KTiniLnit  vom  Reich  Arabien  und  nacli  Jnscphus  mit  Hiram  von 
Tjrus.  .Tt'iR'  sdif'Tikte  ihm  freiwillig  Gold  und  Gestein,  in  dem 
andern  Falle  wurde  liir  den  Unterliegenden  eine  Geldstrafe  tVst- 
gesetzt').  Daran  knüpfte  wohl  die  mittelhochdeutsche  Spielniauus- 
dichtung  an,  wo  der  grobe  Bauer  Markolf  seine  volksmässigc 
Derbheit  den  weisen  Aussprüchen  des  Königs  entgegensetzt.  In  den 
eddischen  Fjolsvinnsmöl  ist  die  Braut  des  Sieges  Preis,  so  wie 
(Mipus  durch  Lösung  des  Sphinxrätsels  lokaste  gewinnt,  und 
Turandot  ihre  Hand  dem  Sieger  verspricht').  Aber  selbst  um  das 
Leben  geht  es  bei  solchem  Kämpft). 

Vai]»rüdDir  bedingt  ausdiücklich  (Str.  7  und  19): 

Nimmer  lebend  verlässt  du  die  Halle, 
erweisest  du  dich  als  der  weisere  nicht  .  .  , 
In  der  Halle  sei  das  Haupt  zum  Pfände 
Beim  Streit  um  die  Weisheit  gestellt. 

Tm  Kriejre  der  Sänjirer  auf  der  Wartburg  soll  gar  der  Kr- 
liegeude  wie  ein  liäuber  mit  Schwert  oder  Strang  gerichtet  werden: 

Nn  wirt  pesnnjren  Äne  vride. 

her  Walthei,  komct  balde  mit  der  widc, 

den  b4bei'  bringet  her. 

Ton  lieiiacbe  Stempfel  mnos 

ob  um  OH  beiden  stftn  alhie  mit  sfnem  nrerte  breit; 

er  ribte  ab  unser  eim«  in  rovbeB  alte, 

dem  man  Talles  jehe. 

£in  merkwürdiger  Überrest  dieser  harten  Bedingungen  hat 
sich  in  Böhmen  in  Verbindung  mit  einem  Schwerttanz  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  erhalten^).  Beim  Zusammentreffen  zweier 
Schwerttani^gesellschaften  vor  einem  Dorf  fordert  die  eine  Er- 
gebung und  Auslieferung  des  geschenkten  Getreides  von  der  andern. 
Wenn  deren  Hauptmann  nicht  darein  willigt^  so  gibt  der  Heraus- 
forderer ihm  Bätsel  auf,  deren  Lösung  aber  selten  gelingt.  Eine 
grosse  Rolle  spielt  hierbei  der  Narr,  der  mit  seiner  Gescheitheit 


und  Loten  ron  S&tseln,  das  ErxÜilen  nnd  Deuten  Ton  Trftomen  (!)*.  Vgl. 

Bonus  in  der  Monatsschrift. 

>)  Ohlert  S  ß:  über  Cddeinsatz  bei  fi&tselwetttcftmpfen  der  Börner  der- 
selbe im  Philologus  LI  II  S.  74»; 

')  Vgl.  W,  Jürdau,  Nibelungen,  Öiglridöttge,  14.  GeüüUg  und  S.  26. 

*)  Jakob  Grimm,  Mythologie  S.  8ß2. 
Hitt.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Dentachen  in  Böhmen  XXVI  (18B7)  S.  41. 
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oft  aus  der  Verlegenheit  hilft.  Versaprt  ancli  sein  Biistand,  ro 
werden  die  8chwertrr  um  das  Gotreiik'  in  den  Boden  gesteckt,  und 
es  beginnt  unter  den  Klängen  der  Musik  ein  harter  Eing-kampf 
der  Hauptleute  und  nach  dem  Falle  des  einen  eine  allgemeine 
Rauferei.  Wenn  al>er  die  Hütsel  gelöst  werden,  .*^o  muss  der 
Hauptmann  der  anderen  Partei  in  der  gleichen  Weise  Rede  stehen. 
Vermag  er  es,  so  geht  man  in  Frieden  auseinander.  Aher  nichf 
immer  ist  das  der  Ausgang,  und  es  kommt  zu  Idutigem  ivanipt, 
bei  dem  es  sogar  Tote  gibt  Davon  zeugt  z.  B.  eine  Kapelle  in 
Angern  bei  Kaplitz  in  Sudbühnien,  die  zur  Erinnemiig  an  ein 
solclics  böses  Ende  errichtet  wurde. 

Wenn  sich  das  Rätselspiel  mit  dem  Schwank  paart,  so  werden 
die  Bedingungen  glimpfliclier  gestaltet.  In  einem  alten  Schwank 
wird  der  Müller,  der  für  .meinen  Abt  drei  Rätsel  löst,  vom  Kaiser 
mit  der  Abtei  belohnt,  in  der  altenglisclien  Baliade  bekommt  der 
Schäfer  vom  König  Johann  wöchentlich  vier  Nobel,  in  Bürgers 
Nachbildung  erbält  der  brave  Hans  Bendix  wenigstens  einen 
Panisbrief 

So  sind  auch  die  Strafen  im  Volksrätsel  harmloser  geartet. 
Zwar  heisst  es  noch  in  Süddeutschland,  wer  nicht  erraten  kann, 
der  ist  tot,  ist  des  Henkers,  kommt  in  die  Hölle*),  und  in  einem 
schottischen  Rätsel :  Wenn  ihr  das  Rätsel  nicht  raten  könnt,  werde 
ich  euch  mit  meinem  Pistol  totschiessen.  Aber  gewöhnlich  werden 
vielmehr  Belohnungen  in  Aussicht  gestellt,  so  im  Kranzsingen: 
Könnt  ihr  mir  das  sagen,  so  sollt  ihr  mein  Rosenkranzlein  von 
hinnen  tragen^),  oder:  Waar  das  d  rrout,  dam  wiu  ich  maen  Reing 
sc^^nke  'j,  dem  will  ich  mein  Herz  schenken,  der  soll  eine  hübsche 
Jungfer  küssen;  der  soll  haben  dreihundert  Dukaten;  wer  dies 
kann  denken,  soll  sich  ein  Gläschen  Wein  einschenken;  kannst 
du  dat  raden,  gäw'k  di  'n  Braden. 

Oft  steht  nur  eine  kurze  Aufforderung:  Etz  root,  wäs  d&s 
iis^);  manchmal  ist  sie  durch  den  Reim  bedingt:  Xu  rad  mal, 
mien  latt  kOken ;  root^  mai  liib  r  Meichu  %  Auch  auf  die  Schwierig- 

')  Friedreich,  Gesch.  des  fiätsels,  Dresden  1860,  S.  70— 83.  Wossidlo 
S.  239. 

^  Sohlieben,  de  antlqtta  Gfinuanoniiii  poesi  aenigmatica,  Berlm  1886,  S.  26. 

8imrock,  Rätselbach  8. 181 C 

*)  Feter  Nr.  371. 
Peter  Nr.  :m. 
i'fter  Nr.  626. 


Digitized  by  Go 


16 


keit  wird  hingewiesen :  rate  mal.  wer's  raten  kann ;  so  etwas  liah' 
ich  in  meinem  Leben  noch  nicht  gesehen;  ihr  ratet's  in  hundert 
Jahren  nicht.  Oder  es  wird  cino  Elrmutigung  hinzugefügt:  Bist 
du  a  praaf  r  Joong,  do  d  rroiUst  dus  wooP).  Das  vorher  ange- 
führte Lied  von  unmöglichen  Dingen  schliesst  in  der  Fassung,  die 
Simrock  S.  179  mitteilt,  dem  Anfang  entsprechend :  Ei  Jungfer, 
ich  kann  ihr  nichts  anfznraten  geben,  und  ist  es  ihr  wie  mir,  so 
heiraten  wir. 

Diesen  Absclilü^^^en  steht  häufig  ein  besonderer  Bingang 
gegenüber,  entweder  das  einfache:  Was  ist  das?  oder  es  wird, 
wobei  oft  der  Reim  bestimmend  ist,  ein  vorgeblicher  Verfasser 
genannt:  £s  sagt  der  grosse  Alexander  usw.  Beliebt  ist  die  £r- 
wecknng  des  Interesses  durch  Nennung  eines  Ortes :  liinter  unserm 
Hanse;  in  meines  Vaters  Garten.   So  im  Rätsel  vom  Si"): 

To  Wittenborg  in'n  doom, 

dor  stfit  'ne  g'Ale  bloom, 

an  wer  de  gäle  bloom  will  äten, 

de  mOöt  ganz  Wittenborg  terbriUteB. 

Aber  Wittenborg  und  Dom  dienen  hier  zuprleich  sclion  zur 
Beschreibung  der  Eierschale  nach  Jb'arbe  und  i^  oini.  FAii  andres 
Rätsel  ist: 

Zwiscim  BerUn  nnd  Kopenhagen 

liegt  'nc  goldne  Uhr  begraben; 
Wer  die  goldne  Uhr  will  hnbcn 
der  mosa  Berlin  and  Kopenh.ig«'n  zerschlagen •). 

Hier  deutet  Kopfuhapfen  auf  die  Kuppe  des  Eis     Das  wird 

aber  vevLnssen,  für  die  Oitsiiameu  treten  solche  ein,  die  dem 

Redenden  gerade  vertraut  siitd.   So  nehmen  die  beiden  Rätsel  in 

Schlesien  folgende  Gestalt  an: 

Zn  Brassi  aim  Tuume 
ÜB  n  gaale  Bluumc 
Waa  de  will  d'  Biname  ääbrächa, 
mniiB  dan  ganu  Tnnm  maehtftcba^. 
ZwisdieB  Potidam  whI  Peilin 
liegt  *ne  gnldne  Uhr  vergroaben, 
wer  diese  will  boan, 
  moM  Potsdam  und  Perlin  snscUwui^. 

»)  Peter  Nr.  344. 
«)  Wossidlo  Nr.  31. 
»)  Wossidlo  Nr.  82. 
*j  Peter  Nr.  332. 

»)  Drechsler,  Mitteilungen  2  S.  53,  5. 
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Aber  auch  in  Aferkh  iiburg  wird  in  Varianten  des  Rätsols  der 
Kölner  Dom,  Wittsiui  k  oder  <rar  Schoulji'ck  für  Witteiiborg-  g-e- 
nannt,  und  der  Anfang  zwisclieu  Potsdam  und  Berlin  ist  auch 
dort  bekannt. 

In  iiiedcrdeiitsrben  und  eiip:lischen  Riitseln  wird  mit  grosser 
Vorliebe  im  Verhiiltnis  zu  andri'en  Landschaften  eine  einleitende 
Klanp:zeile  verwandt.  Diese  g-ehürt  oft  zu  den  beschreibenden 
Elementen,  ist  aber  nicht  selten  inbaltsleer  und  nur  durch  den 
Reim  herbeigeführt.  Ludwig  Rüge  erzählt  von  seinen  Jugend- 
erlebnissen auf  Rügen*):  'Die  Rer^^iier  Jugend  hatte  einen  Gesang, 
eigentlich  ein  Rätsel,  welches  sie  uns  schon  aus  der  Jj'erne  zubrüllten: 

Rage  nigcrell,  vier  ni^ff  IVII. 

en  Klippklapp,  ein  Gölgupp  uu  ea  Fidcldampsak ! 

Da«  soll  bedeuten:  einen  vierrädrigen  Wagen,  vier  Pferde, 
einen  Kutscher  und  einen  Behälter  für  Teer,  der  damals  hinten 
an  jedem  Fuhrwerk  hing.  Wir  sahen  in  diesen  sinnlosen  Versen 
eine  Verspottung  unseres  Xameii.s.  iiüd  nirlits  hätte  uns  abhalten 
können,  den  Spötter,  wenn  er  audi  noch  so  staik  war,  anzugreifen*. 

Diese  Einleitung  rüge  rugc  rell  und  ähnliche,  ni  ru  rell,  ri 
ru  rell,  ru  ru  ripp,  ru  ru  runzeljahn,  ritze  ratze  runtzel,  finden 
sieh  in  einer  ^i  nssen  Anzahl  niederdeutsc  hei-  lA.iisel,  auch  in  dem 
bekannten  Spielreim  ri  ra  rutsch,  wir  fahren  in  der  Kutsch^.  In 
Schlesien  ist  von  dieser  Art.  nur  dass  mit  dem  Klang  wort  zugleich 
Beschreibung  verbunden  ist.  ein  Rätsel  vom  Krebs 

Kiuit  ruut  glitt. 
Flääüch  an  ka  blutt, 

daade  d&a  watt  d*rrooto, 

dam  will  ich  'n  K&paun'r  broota. 

Ohne  jede  Beziehung  auf  das  Bätseiwort  aber  ist  es,  wenn 

das  niederdeutsche  Rätsel  vom  Schornsteinfeger*): 

Ritse  ratae  rnnael, 

schwarz  ist  mein  funzel, 

schwarz  ist  <ius  borli, 

wo  ritze  ratzf  runzel  rclnJkrocb 

in  der  schlesischen  Form  lautet '^j: 

Erimienuigeii  aas  meinem  Leben,  Berlin  1888  8. 99  f. 
>)  Vgl  Simrook,  Volkabficiier  8  S.  73  Nr.  269,  S.  148  Nr.  665,  8. 168 

Nr.  63<)  usw. 

»)  Peter  Nr.  a-l7. 
*)  Wüssidio  Nr.  127 

^)  Drucbülcr,  Mitteilungen  2  ä.  53,  2. 
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KonstantinopcT  — 
schwarz  wie  der  pOpel, 

schwarzes  Loch  — 
'nein  muss  er  doch. 

Kiü  gutes  Beispiel  von  ivlungmalerei  ist  folarondos  ^) : 

licrampclt,  gepunipelt,  geliUchelt,  gefatöchoii ,  und  wenn  die  ge- 
fumpeltc,  gepumpelte,  gefitadielte,  gefatacbdte  nie  weitor  kMU, 
M  mtu  se  Be  wM«r  btaMchaffeii.  AnfflOsoiig:  WaaehlNratt. 

An  die  Klangzeilen  grenzen  die  villkfirlichen  malenden 
Namenbildungen,  wenn  der  Hahn  ein  Mann  von  Hickenpicken  oder 
Hippeiipippeii  heisst,  der  Regfen  Hackelgefackel  oder  Policker 
polacker  (man  meint  das  Tröpfeln  xu  bdren),  die  über  den  Acker 
stolpernde  Egge  Hanterlantant,  Pferd  und  Wagen  Klimpermann  nnd 
Klappermann  nsw.  So  in  Schlesien*): 

Eb  ktfinmt  ein  Herr  vob  Tijfentappen, 

schneidet  ihr  d«D  Jinxlh  anf , 

nimmt  ihr  die  Seele  raas, 

gibt  ihr  zu  trinken  and  fUlirt  sie  spazieren. 

Es  ist  die  Gänsefeder,  der  Herr  von  Tippentappen  der  *ein- 
tippende'  Schreiber*). 

Wenn  dagegen  ein  Mohnhaupt  beschrieben  wird^): 

Mai  G  fättr  Tuut 

houfl  n  InMta  Hntt, 
a  houd  usuu  fiil  Aste, 
wii  d  r  J5aam  hood  .\ste, 

SU  hat  nur  der  Reim  den  Namen  bestimmt.   Ähnlich  ist: 

Gickala  Gackala 
ging  iw  rsch  Adula; 
wii  d*  lübe  Sonne  schiln, 
0ag  Gickala  Qackala  wiid'r  UUm. 

Weinhold  deutet  dies  Hähnchen  und  Hühnchen^),  Peter  merk- 
würdigerweise der  Schatten*)*  Jedenfalls  ist  die  Beziehung 
zwischen  dem  Elangwort  und  dem  Bätseiwort  sehr  unklar. 

Weit  verbreitet  ist: 

Es  gingen  fünfe  jagen. 
Zwei  bracktea  Ihn  getragen, 

*)  Drechsler  Nr.  7. 

')  Peter  Nr.  .330.   Vgl.  Rensner,  Aenigmatographia  S.  316. 

*)  Dieses  Rätsel  alt-  und  neogriechiBcli  bei  Olilert,  Philogogos  LVII  S.600f. 

*)  Peter  Nr.  350. 

')  Heiträge  zu  einem  schles.  Wörterbuch,  Wien  1855,  S.  27. 
•)  Nr.  319. 

.Muti;iluugeu  d.  schlea.  Um.  r.  Vkde.  Uett  MV.  2 
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sie  tru^on  ihn  nach  W&lgerwitz, 
von  Wälf^jirwitz  nach  Nagclwitz, 
dort  haben's  ihn  erschlagen  '). 

Niederdeutsch  ist  dies  in  vielen  P'ornien  vorhanden z.  B. : 

von  Kribliwitz  nach  VVriwwelwitz. 
von  Wriwwelwitz  nach  Tischlewitz, 
von  Tiscblewitx  nach  NagelkiiippB. 

Eine  schlesisclip  Variante^)  alier  ist  so  sehr  unverliüllte  Be- 
schreibung, dass  iii.iJi  kaum  mehr  von  einem  Kiitsel  sprechen  darf: 

Schwarzer  Gerber,  du  musst  sterben !  Warum  hast  du  mich  gebissen  ? 

Warum  gÜMt  mir  keine  Roh?  Bi,  dn  echwanee  fiabentier, 

Ddn  Leben  mnes  vetderben,  jeUt  wirst  du  sterben  mflsaai. 

drAck*  deine  Ingldn  sn!  Knix  Knav,  wie  geftllt  es  dir? 

Eingangs-  und  Schlnssformen,  Klangzeilen  und  Elangwoite, 
mit  einem  Worte  die  Rahmenelemente  hat  Robert  Petsch  in  einer 
Schrift:  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  des  YollEsrätsels,  Berlin  1899, 
eingehend  behandelt.  Er  bespricht  den  Übergang  in  Bedeutsames 
und  versucht  auch  dieses,  die  beschreibenden  Elemente,  zu  klassi- 
fizieren, Je  nachdem  ein  Gegenstand  oder  Vorgang  als  Ganzes 
durch  einen  oder  mehrere  Züge  oder  in  seinen  Teilen  gekenn- 
zeichnet wird,  oder  mehrere  Dinge  znsammengefasst  werden.  Ich 
glaube  nicht,  dass  darauf  die  zweckmässige  Anordnung  einer 
Bätseisammlung  begründet  werden  kann.  Denn  die  Charakterisie- 
rung ist  im  Volksrätsel  zu  unbestimmt  gehalten,  meist  genügt  ein 
vieldeutiger  Zug,  ein  andres  Mal  sind  es  mehrere,  und  die  Phantasie 
des  Volkes  ergeht  sich  in  wunderlichen  Sprüngen.  Häufig  tritt 
ein  hemmendes  Element  ein,  das  die  Spannung  erhöht,  indem  es 
auf  eine  mit  allem  Gesagten  scheinbar  unvereinbare  Eigenschaft 
hinweist.   Aber  welche  Ratseiart  kennt  diese  Wendung  nicht? 

Ein  eigenartiges  Merkmal  des  Volksrätsels,  namentlich  des 
niederdeutschen,  soll  hier  beiläufig  hervoi^hoben  werden,  die  ab- 
sichtliche Zweideutigkeit.  Viele  Rätsel  gehen  darauf  aus,  dem 
Ratenden  eine  unanständige  Lösung  nahe  zu  legen,  während  der 
Rätselsteller  selbst  voll  Überlegenen  Humors  mit  dner  unverfäng- 
lichen und  harmlosen  herausrückt^).  Diese  Neigung  hat  auch 
Wossidlo,  der  sich  nidit  bedenkt,  Derbheiten  des  volkstümlichen 

»)  Peter  Nr.  ;^4() 
«)  Wossidlü  Nr.  28. 
*)  Peter  Nr. 

*)  B.  H.  U  e  y  t  r ,  Deutsche  Volksknnde,  Strassborg  1808,  S. 334.  Petsch  S.  42, 
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Aiisdracks  zuzulassen,  schwere  Bedenken  gemacht  und  ilm  '^e- 
zwungen  viele  Stücke  in  die  Aumerkiingen  zu  verstecken.  Trotz- 
dem bleibt  noch  viel  Anstössiges,  und  nur  die  Erwägung,  dass 
ein  wissenschaftliches  Bätselwcrk  keine  moralische  und  ästhetische 
Mustersammlung,  sondern  ein  Beitrag  zur  Volkskunde  sein  soll, 
kann  dazu  bestimmen,  an  solchen  Beispielen  nicht  Torüberzugehen. 
Simrock  hat  alles  ausgeschieden,  was  das  Anstandsgef  Ohl  verletzen 
könnte,  ist  sich  aber  wohl  bewusst,  dass  er  damit  ein  Opfer  ge- 
bracht hat!). 

Wie  eine  Batselsammlung  anzulegen  sei,  darüber  gehen  die 
Ansichten  aosMnander.  Wossidlo  ordnet  nach  formellen  Kategorien: 
Gesprächrätsel,  mehrere  Tiere,  Ortsbezeichnungen,  Ich-Bfttsel, 
Elangzeilen  usw.  Simrock  unterscheidet  Bätsei  über  die  Elemente^ 
die  Himmelskörper,  Zeitliches,  Wetter,  Weg,  Pflanzen,  Tiere  usf. 
Elard  Hugo  Meyer  sagt*):  *Das  Bätsei  tummelt  sich  am  fri^hlichsten 
im  Dorf  und  dessen  nächster  Umgebung  und  versteckt  hier  nament- 
lich folgende  Dinge,  nach  denen  man  es  auch  am  besten 
ordnet,  in  ein  phantasievoUes  Kostüm:  Feld,  Wiese  und  Bach, 
die  Pflanzen,  die  Tiere  und  Tierchen,  die  Menschen  mit  ihren 
Körperteilen  und  Geschäften,  das  Haus  mit  seinem  Dach  und 
dessen  Dachtraufe,  seinem  Ofen  und  Keller,  mit  dem  Haus-  nud 
Ackergeräte,  und  etwa  noch  die  Kirche  mit  Wetterhafan,  Glocke, 
Kanzel,  und  darüber  das  Wetter  und  den  Wind  und  den  Himmel 
mit  Sonne  und  Mond  und  dem  Siebengestim*.  Aber  da  diese  Ein- 
teilung nicht  völlig  erschöpfend  ist  und  das  Interesse  nicht  so 
durch  die  einfachen  zugrunde  liegenden  Dinge,  sondern  durch  die 
Art  ihrer  Schilderung  erregt  wird,  so  ist  die  formale  Anordnung 
doch  die  allein  empfehlenswerte.  Hier  will  ich,  weil  von  der 
Form  bisher  hauptsächlich  die  Bede  war,  einige  Rätsel  der  Peter^ 
sehen  Sammlung  sadüichen  Gesichtspunkten  nach  betrachten. 

Das  Verhältnis  des  sich  schlängelnden  Baches  zu  einer  ge- 
mähten Wiese  wird  in  das  lebendige  Gespräch  zweier  Personen 
verwandelt*): 

')  Bätselbucb  ;S.  ü  f. 
^  Yolkakimd«  S.  a84, 

^  Nr.  384,  Wossidlo  Nr.  1«,  fionos  im  Komtwturt  1906  S.  477: 
Luik  Kruiamumme, 

wo  wutte  litn  y 
Kurte  Versctaorne, 
wo  frägste  na? 

Kann  minen  ViTeg  bi  Dage  an  bi  Nacht  finne.  2* 
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Du  Schiinc,  du  Glätte, 
wu  giist  du  hiin? 
Du  B'scheinte,  du  B  schaabte, 
wäs  froogst  da  dreim? 

Vom  Bach  heisst  es^): 

's  güU  imnvv  ans  giid  imm  r  ans  üs  dach  imm  r  aim  Bätte. 

Aus  dem  Tierreicli : 

Ks  kam  i-in  Mann  aus  Äuyptin, 

er  liut  ein  Kleid  aus  tauseud  Stücken, 

€ar  hat  «io  kntkshwi  Angcaldit, 

bat  eiiieii  Xamm  und  Uimt  Bich  nidit 

Auch  im  Niederdeutschen  tritt  für  den  Mann  aus  Hickenpicken 

der  Mann  auisTägypten  ein     oberdentsch  heisst  er  der  Kdnig  aus 

Engelland,  weiss  und  schwarz  ist  sein  Gewand').  Der  eitle  Herr 

kann  auch  zu  einem  geföhrlichen  Feinde  werden,  schlimmer  als 

der  bissige  Hofhund. 

*s  Iis  ju  dar  Lange, 

kämt  liände  rai  gange, 

ar  siet:  Joet  m  r  d'  Hiin  r  an  d'  GAni, 

forn  Huünde  f&echt  ich  mich  nü. 

So  sagt  der  Regenwurm^). 

Ins  Pflanzenreich  fuhren  die  überall  bekannten: 

Eist  weiss  wie  Schnee^ 
dann  grön  wie  Klee, 
dann  rot  wie  Blut, 
üchiueckt  allen  Kindern  gut') 

und 

's  hoot  nain  Hait«, 
&n  baiast  &lle  Laite 

Ein  Rätsel  von  der  grossen  Bohne,  dem  Kürbis  oder  der 
Erbse  ist  an  manclu  ii  Oi-ton  seiner  eigentlichen  Natur  entkleidet 
worden  und  wird  als  Spielreim  beim  i^in^dtanz  oder  als  Abzähl- 
vers von  den  Kindern  gesungen.  In  Holstein  kennt  man  es 
folgendermassen*): 

')  Nr.  322,  323. 
»)  Nr.  327. 

«)  Mflllenhoff,  SBS.  606. 18. 

*)  Petsch  S.  118. 

')  Nr.  341,  vgl.  Wossidlo  Nr.  216. 

»)  Nr.  343. 
•j  Nr.  349. 

MüUcuhüff,  SÜ6.  a.  üU-j,  7,  vgl.  Wossidlo  Nr.  3ü. 
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In  den  Garden  stunn  en  Kntsch,  1  In  dat  Bett  du  slöep  en  Knecht  usw. 
hier  en  Kutsch  and  daer  en  Kutsch.       Vor  dat  Bett  da  stüun  en  Weeg  osw. 
In  de  Kutfldi  da  weer  en  Daef,  In  de  Weeg  da  slöcp  en  Kind, 

Uer  &k  Dnef  und  daer  en  Dnef.  hier  en  Kind  nn  daer  en  Kind. 

Von  de  Daef  daer  flüeg  en  Fcdder  QSir.    Nun  rade  wat  IB  dat? 

Uet  de  f  edder  word'  en  Bett  nsw.  ' 

In  Pommern^)  und  in  Berlin')  ist  eine  blosse  Reimerei  daraus 
geworden: 

Ich  wül  endi  wa»  enlhloi  lilet  'n  Jarten,  da  en  Jarten, 

von  de  mnmmp  Reelen.  und  das  is  en  nindor  .Tnrtrn. 

Mtnnnic  Kcclcn  hat  n  Jarten,  In  den  Jarten  steht  'n  Baum  usw. 

Wie  in  der  mecldenbuigiscben  Fassung  scbliesst  die  Aufzäblung: 

Vor  dem  Bett  da  steht  en  Tisch  naw. 
Auf  den  Tisch  da  liegt  en  Buch  usw. 
In  dem  Buch  da  steht  geschrieben: 
Du  sollst  deine  Eltern  lieben. 

Mumme  !?f'fl<'n  wird  in  Berlin  nicht  mehr  verstanden.  Der 
Name  Reeleii  scheint  ohne  Hodoiitiinf^  zu  sein  und  ist  wohl  des 
Reimes  wegen  «^ewülilt  wie  Gevatter  Tuut  im  Kiitscl  vom  Mohn- 
haupt. Mumme  ist  entstellt  aus  Muhme.  Die  Zeit,  wo  man  die 
Mutterschwester  oder  sonst  eine  Anverwandte  so  nannte,  ist  längst 
verpangen.  So  weist  der  Kindei*vers  durch  dieses  eine  Wort  schon 
darauf,  dass  ihn  die  Ururgrossväter  als  Kinder  so  sangen  wie  die 
Jugend  heutzutage. 

An  diese  Reimerei  klingen  die  schlesischen  vom  Berg  im 
fic  ien  i'eld^)  und  vom  Birnbaum  in  der  Au^)  an.  Die  letztere 
beginnt: 

Dort  oben  in  der  Au  steht  ein  Birnbaum,  trägt  Laub. 
Was  ist  anf  dem  Banm?  Ein  wnndendiSner  Aat. 
Ast  auf  dem  Baom,  Banm  in  der  An. 
Dort  o1i«i  in  der  An  steht  ein  BimlNunn,  trigt  Lanb. 

Jeder  Vers  wird  länger,  der  letzte  lautet: 

Dort  oben  in  der  Au  steht  ein  Birnbaum,  trägt  Lanb. 
Was  ist  anf  dem  Banm?  Ein  wnndenchöner  Ast. 
Was  ist  auf  dem  Ast?  Ein  wnndersdiönes  Nest 
Was  ist  in  dem  Nest?  Ein  wunderschönes  Ei. 
Was  ist  in  dem  Ii?  Ein  wnndeisohöner  VogeL 


»)  Petsch  S.  116. 

H.  Meyer,  Der  richtige  Berliner,  1904,  S.  13«,  26. 
*)  Peter  8.  40. 
^  Peter  8.  63. 
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Was  ist  an  dem  \'ugerr'  Eine  wunderschöne  Feder. 
Wm  ist  Ton  d«r  Feder?  Sin  wmdezschflnes  Bett 
Was  ist  In  dem  Bett?  Bin  wnndersdiftnes  Kind. 

Was  ist  bei  dem  Kind?  Eine  wunderschöne  Muttw. 

AI'Tttcv  l)ei  ilein  Kind,        Vogel  in  dem  Ei, 


K:iiJ  in  dem  Bett, 
iictt  von  der  Feder, 
Fedef  Ton  dem  Vogel, 


Ei  in  dem  Nest, 
Kest  auf  dem  Ast, 
Ast  anf  dem  Baum, 
Banm  in  dar  An. 
Dort  o1>en  in  der  An  steht  ein  Biml»aum,  trlgt  iMb*). 

Ähnlich  stehen  zueinander  das  Bätsel  vom  Menschen  und  der 
Einderreim  von  den  Gliedern*): 

Qnda  awee  Braatla,  1  do  dmnf  swee  Llldi'r, 

do  dmnf  swee  Setitlckla,  |  do  dmnf  swee  Ltcht'r, 

do  druuf  a  Korb,  '  do  druuf  a  Wald, 

do  druuf  'n  Miile,  |  drenne  läftft  rem  jong  an  alt. 

Deutlicher  ist  der  Beim: 

Fussgängla,  Beenlängla, 

Knieknickla,  Beendickla, 

Bauchsorgla,  Uarzep:newla,  Kinnla  rund, 

Maulfrassla,  ßotztaschla, 

Augagucitia,  Stamdla  h^eh,  Lllnsepfiscli. 

Dass  der  Mensch  als  Zweibein  l»ezeicliiiet  wird,  ist  iu  den 

lärüiöchen  mid  deutschen  Kätselü  /a\  tiiuleu.   Dahin  gehören'): 

Zweebään  setzt  of  Draibään  an  malkt  Fürbäftn 

und 


A  Zweefanss  Uis  an  Kiifnnss, 

do  kwadm  a  Filrfuuss, 
nääm  dam  Zweefnss 


wäg  a  Kiifuuss. 
Zwecfuss  nixam  a  Ihaifnnss, 
schlnug  da  Fiirfuuss, 
do  kriijft  ar  wiid  r  saen  Kiifnnss. 

Auf  den  Färöer  wird  der  Mund  ein  Haus  voll  von  weissen 
Gänsen  mit  einem  roten  Läufer  genannt,  iu  Schlesien  lautet  es*): 
Es  ist  ein  kleiner  Stall,  darin  sind  nmd  hemm  Enten,  in  der 
Mitte  ein  roter  Hahn.    Noch  anschaulicher  in  Liebental*): 

Ich  weess  'n  goartn  mit  lauter  weissen  Idtten, 

es  tfiiit  nie  nei,  es  schneit  nie  nei, 

und  's  is  doch  immer  nass. 


>)  Simrock,  Volksbücher  9  S.  285  ff. 

*)  Peter  Nr.  353,  354.   Weinhold ,  Beitrüge  zn  einem  schles.  Wörterbadi 

S.  8.   Vgl.  Petsch  8  121. 

Peter  Nr.  363—365. 
^  Peter  Nr.  367. 

^  Drechsler,  HitteUnngen  2  8.  53»  4. 
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Ebenso  in  Mecklenburg,  nur  ist  der  Anfang: 

in  meiues  Vaters  Gartcu 

stehen  82  Leoparden  (oder  Soldaten)  >). 

Vom  Innern  des  Hauses  geht  ein  eigenartiges  Gesprächsrätüel 

Einer  sagt;  Wenn  es  bald  Tag  wär'. 

Der  andre:  Wenn  es  Iwld  Naebt  wftr*. 

Der  dritte:  Lasit  mich  klagen,  icli  mnis  Tag  and  Nacht  tragen. 

Es  sind  der  Ofen,  die  Tür  und  der  Deckenbalken.  Von  der 
Tür  wird  gesagt'): 

'8  gUd  imm'r  &ns  giid  imm'r  in  %nt  Hoolz  t  gUts  im  efsta. 

Entsprechendes  pfilt  vuiii  Perpendikel*): 

's  giid  iiuiuT  ans  ffiid  iinin  r  ans  kciiunt  Iii  toin  Flacke. 

Ein  grossartiges  Bild  wird  von  der  Schere  gebraucht^): 

's  hängt  a  d'r  Wand, 

hoot  zwcc  Pott  rschnita  ai  d  r  Hand. 

Durch  ganz  Sclilesien  verbreitet  ist*^): 

's  romp'lt  hn  poropit  ai  d  r  belz  na  Kopalie.  Das  Battcrfass. 

Zuletzt  noch  ein  überall  bekanntes  aus  der  Landwirtschaft^: 

Hinten  Fleisch  nnd  Tome  Fletedi  nnd  In  der  lütte  Holl. 
Es  sind  Pferde,  Enecbt  und  Pflug. 

Die  Merkmale  sind  in  diesen  Mtseln  so  unbestimmt  ange* 
geben,  dass  es  den  Hörem  oft  gehen  muss  wie  den  Philistern,  als 
ihnen  Simson,  um  30  Hemden  und  30  Feierkleider  zu  gewinnen, 
bei  seiner  Hochzeit  folgendes  vorlegte:  'Speise  ging  von  dem 
Fresser  und  Süssigkeit  von  dem  Starken'.  Sie  konnten  in  dreien 

»)  Wossidlo  Nr.  42  a. 

*)  Peter  Nr.  359.  Sinnvoller  im  Strassbarger  K&tselbach  von  1Ö06 
(Butech,  Strassljur^r  lM7ü): 

Bot.  Ich  sach  drei  Stiu'kc,  waren  fast  gross, 

ihr  Arbdt  war  on  UnderloBS. 

Der  eine  apradi:  Ich  woOt»  dasa  Nadit  wir*, 

der  ander:  Des  Tags  ich  hegehr*, 

der  dritt':  "Fs  sei  Nacht  oder  Tag, 

kein  Buh  ich  uimmer  haben  mag. 

Antwort:  Die  Sonne,  der  Mund  und  der  Wind. 
«)  Peter  Nr.  868, 
«)  Peter  Nr.  378. 

•)  Peter  Nr.  368,  Wossidlo  Nr.  299. 
•)  Peter  Nr.  367.  Drechsler  Nr.  3. 
^  Peter  £}r.  362. 
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Tagen  das  Rätsel  nicht  erraten  und  hätten  es  nicht  getroffen, 
wenn  sie  nicht  mit  seinem  Kalbe  gepflügt  hätten.  Zu  diesen  un- 
lösbaren«  'anwirklichen'  gehören  die  geheimnisvollen  Fragen  der 
Sdda,  die  kein  Scharfsinn,  sondern  nur  grosseres  Wissen  lOsen 
kann.  Es  f&Ut  dahin  das  Märchen  ^) ,  in  dem  die  Königin  einem 
hilfreichen  Ifännlein  ihr  erstes  Kind  verspricht,  von  der  £r- 
ffillnng  des  Gelübdes  aber  befreit  werden  soll,  wenn  sie  seinen 
Namen  rät  Sie  kann  das  nur,  weil  das  Männlein  im  Walde  be- 
lauscht wird,  wie  es  in  seiner  Freude  singt: 

Ach  wie  gat,  dan  nSemand  wdn, 

dasB  ich  Rampetstilsdien  ImIm'. 

Von  hier  aus  komme  ich  auf  die  merkwürdigen  GebUde  der 
Yolksphantasie,  die  Frischbier  Verbrecherr&tsel,  Eoppmann  besser 
Halslösungsiütsel  nannte*).  Der  Ausdruck  losa  hpfud  „das 
Haupt  lösen  wird  in  dem  erwähnten  Liede  von  Heidrekr  und 
Gestr  gebraucht*),  und  halslösinge  ist  das  mittelniederdeutsche 
Wort  für  die  Befreiung  von  einer  Leibesstrafe. 

Eine  verurteilte  Frau  gibt,  um  ihr  Leben  zu  retten,  den 

Bichtem  ein  Bätsei  auf,  ganz  jener  geschilderten  uralten  Sitte  des 

Wettstreits  mit  Einsetzung  des  Kopfes  gemäss: 

Auf  no  geh*  ich, 
auf  Ilo  steh*  ich, 

anf  Ilo  bin  ich  hflbeeh  und  fein. 

Kat't,  meine  Hurrcn.  was  soll  das  sein? 

Dieses  Kätsel  hat  in  Nied&rdeatsclüattd  eine  beispiellose  Ver> 
breitung*),  darüber  hinaus  ist  es  nur  aus  der  Peterschen  Samm- 
lung bekannt^): 

Of  lisop  gii  ich, 

ot  liäupp  schtii  ich. 

libop  tror  ich  uf  muen  Hände. 

Waar  H%  dnrrdut,  dam  wia  ich  maen  jQng  schKnlre. 

Seine  Gescliiclite  ist  überraschend.  In  Schottland  kommt  das 
Rätsel  vor  ^) :  Ich  sass  bei  meinem  Liebchen  (niy  love)  und  trank 

>)  Brüder  Grimm  Nr,  66. 
Vhcv  ilircn  Ursprung  vgl.  Bona»  in  der  Dentachen  MonateMhiift,  begr. 
von  Lohmeyer,  lüOö  S  210—218. 

•)  Zeitschr.  f.  deutsche  Myth.  3,  125. 
*)  Wosaidlo  Nr.  962,  963. 
•)  Nr.  871. 

")  Chambers,  Populär  rhymes  of  Scotlaad,  Edüib.1847)  S.883.  8.  HlUlea> 
hoff  in  der  Zeitechr.  f.  deutsche  l^yth.  3. 


Digitized  by  Google 


25 


mit  iiieuicni  Liebriu'ii,  und  mein  Liebclifn  sie  gab  mir  Licht.  Ich 
will  jedem  ein  Mass  Wein  geben,  der  mein  Rätsel  richtig'  r:it\ 
Dazu  wird  die  frrässliche  Lösunjir  gegeben:  *Ich  sass  in  einem 
Stuhl,  der  aus  den  Ocbrinpn  meiner  Geliebten  gemacht  war,  trank 
aus  ihrem  Schädel  und  erhielt  Licht  durch  eine  Kerze  aus  den 
Stoßen  ihres  Körpers*.  Solche  Ungeheuerlichkeit  findet  sich  auch 
in  dem  Rätsel  von  Ungeboren,  der  sich  Handschuhe  aus  der  TTaiit 
seiner  Mutter  machen  Hess  Durch  Kombination  zweier  mecklen- 
burgischer Überlieferungen  gelangt  man  zu  einer  Fassung,  die  sich 
parallel  auch  in  Holstein  findet: 

Up  miin  leew  satt  Ik.  np  raiin  Iccw  att  ik, 
mün  leew  Iflcbt't  mi,  an  Ukers*)  gniagt  mi. 

So  spricht  eine  Fraa,  deren  Mann  gestorben  ist,  auf  seinem 
Sarge.  *Meine  Liebe  leuchtete  mir'  hat  hier  aber  keinen  Sinn 
mehr.  Die  Deutung  Simrocks*):  *Ltebe  hält  mich  aufrecht'  ist 
natOrlich  unrichtig.  Koppmann  hat  die  Verwandtschaft  mit  dem 
schottischen  Rätsel  erkannt  und  vermutet,  dass  sich  englisches  my 
love,  deutsches  miin  leew  durch  Zwischenglieder,  von  denen  unter 
den  Dutzenden  yon  Formen  mi^us  und  Uoff  besonders  in  Betracht 
kommen,  zu  Do  entwickelt  hat  Auf  diesem  langen  Wege  schwand 
das  Wissen  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Rätsels,  und 
die  Losung  lautet  jetzt  gewöhnlich,  die  Frau  habe  sich  aus  dem 
Fell  ihres  Lieblingshundes  Do  Schuhe  machen  lassen,  wozu  in 
Schlesien  noch  Handschuhe  kommen.  Koppmann  fand  unter  den 
mecklenburgischen  Hundenamen  Milo  und  Dof .  Der  Name  Milo  für 
einen  Hund  ist  mir  auch  aus  Breslau  bekannt,  Drecbsler  in  dem 
Programm  von  Zaborze  1901  kennt  ihn  nicht.  Öfter  habe  ich 
Mylord  gehört*),  was  schwerlich  dem  englischen  Worte  entstammt. 

Das  Do-Ratsel  geht  Verbindung  mit  anderen  ein  und  wird 
mehrmals  offenbar  nachgebildet,  ich  glaube  zum  Beispiel  in  dem 

Rätsel  von  der  Kerze 

Ein  Lebendger  auf  einem  Tuten  äubs, 
and  als  der  Tote  ladien  tftt, 
starb  der  liebend^  auf  der  Stttt. 


•)  Wüssidlo  Nr.  ÖBO. 
')  gleichwohl. 
*)  Eätselbuch  S.  173. 
^  Z.  B.  hl  Lflbeck. 
Smiieck,  Bftteelbnch  S.  66. 
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Ein  zweites  in  ganz  Deutschland  und  darüber  hinaus  bekanntes 
llalülösunjrsrätseP)  bringt  Peter  aus  Odrau  und  .Tägerndorf  *). 
Einem  Verurteilten,  der  schon  auf  der  Galgenleiter  steht,  wird 
Begnadiprnnpr  zup^esicliert,  wenn  er  ein  Rätsel  vorlege,  das  die 
Kichter  uicht  lösen  könnten.    Er  spricht: 

Nnus  gin«r  idi.  liuudi  knnm  ich. 
siibc  Lääbniche  ai  am  Taute  saach  leb, 
d  r  ächte  macht  da  nninte  frei. 
RuAt,  iir  Hemi,  w&8  B&n  d&äs  aain? 

Es  ist  ein  AnslSnfer  des  Simsoiu^tsels.  Er  liat  auf  dem 
Galgen  einen  Totenkopf  gesehen,  in  dem  Sperlinge  nisteten.  Die 
sieben  Lebendigen  sind  die  jungen  Sperlinge,  der  actite,  die 
Sperliogsmutter,  die  davonfliegt,  macht  auch  ihn  den  armen  Sfinder 
als  neunten,  der  anf  dem  Galgen  ist,  frei®).  Die  Dentungen  der 
verschiedenen  Formen  des  Rätsels  schwanken  übrigens  vielfach. 
In  Mecklenburg  steht  ein  im  Rackerlatein  gesprochenes  Rätsel 
nahe,  das  ich  erwähne,  um  zu  einer  Nachforschung  zu  veranlassen, 
ob  derartiges  auch  in  Schlesien  in  Kiitseln  vorkommt. 

Udüchlionius  kieinestus  kieldrifas  lümmerJan/us  semmelsurus  *>. 

Die  Verurteilte  hat  auf  einem  Baum  ein  Krähennest  ge- 
sehen, Tlolzfiülri-  wollten  den  Haum  spalten,  ein  Schäfer  triei)  die 
hüpleii  li  11  L  iiiJMii  ]  voilx'i,  und  scliliesslich  fand  t>ie  eine  alte  sauer 
gewordene  Senuiul.  Sclieiz  mit  deutschen  Worten,  die  wie  IVcnide 
klingen  oder  lateinische  Endungen  bekommen,  macht  schon  Fischart; 
er  ist  auch  in  Sclilesien  nicht  fremd: 

Alasser  pappassi  (oder  soppassi);  Dikurante  bissifil*). 

Auch  diese  Rätselart  geht  in  das  Märclien  über.  Die  Brüder 
Grimm  überschreiben  eines  ihrer  Märchen®)  „das  Rätsel".  Es  ist 
die  deutsche  Form  der  Turaudotsage.  Ein  Königssohn  und  sein 
Diener  kommen  zti  einer  Hexe.  Sie  gibt  ihnen  einen  vergifteten 
Abschiedstrank,  jedoch  das  Glas  zerspringt  zum  Glück.  Der  Inhalt 
spritzt  auf  das  Pferd,  und  dieses  stürzt  sogleich  tot  nieder.  Der 
Diener  wili  den  ßattel  nachholen,  da  sitzt  ein  fiabe  auf  dem  Tier 


>)  Wo.ssiaio  Nr.  967. 
»)  Nr.  ä87. 

*)  Vgl.  Simrock,  Bätselbudi  S.  170. 
•)  Woflsidio  Nr.  966. 

^  Peter  S.  36;  vgl.  Simrock,  VolluMcher  9  8. 310  ff. 
•)  Kr.  22. 
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und  frisst  davon.  Er  tötet  ihn,  nimmt  ihn  mit  und  lässt  davon 
am  Abend  in  der  Herberg'e,  die  aber  eine  Mdrdergrube  war,  ein 
Essen  bereiten.  Die  zwölf  Mörder  geniessen  es  und  sterben.  Nun 
kommt  der  Königssohn  zu  einer  ttbermütigen  Prinzessin,  die  ihre 
Hand  nur  dem  geben  will,  dessen  Rätsel  sie  nicht  löst,  Er  gibt 
auf:  'Einer  schlug  keinen  und  doch  zwölf.  Zweimal  schickt  die 
Prinzessin  Mägde,  die  den  Königssohn  im  Traume  belauschen 
sollen;  vielleicht  rede  er  im  Schlaf.  Der  Diener  vereitelt  die 
List.  Das  dritte  Mal  kommt  sie  selbst  in  einem  nebelgrauen 
Älaiitül.  Er  sagt  ihr  sein  Kätsel,  hält  aber,  als  sie  fortschleicht, 
den  Mantel  fest.  Als  sie  nun  das  Batsei  erklärt,  sagt  der  Königs- 
Sülm:  *Hätte  sie  mich  nicht  ausgefragt,  so  hätte  sie's  nicht  er- 
raten' und  bringt  als  Wahrzeichen  den  Mantel.  Da  sprachen  die 
Richter:  *Las8t  ihn  mit  Gold  und  Silber  sticken,  so  wird*8  euer 
Hochzeitsmantel  sein*^). 

Bin  zweites  Beispiel  ist  das  Märchen  von  der  klugen  Bauern- 
tochter*).  Ein  König  schenkt  einem  Bauern  ein  Stückdien  Bode^ 
land.  Er  findet  dort  einen  goldenen  Mörser  und  will  ihn  zum 
Dank  dem  Eonig  bringen.  Seine  Tochter  warnt  ihn,  denn  der 
Kdnig  werde  dann  auch  den  StGssel  haben  wollen.  Es  kommt,  wie 
sie  gesagt,  der  Bauer  wird  ins  Gefängnis  geworfen  und  klagt 
dort:  'Ach  hätte  ich  meiner  Tochter  gehört!'  So  erfahrt  der  König 
von  der  Klugheit  des  Madchens.  Er  verspricht  sie  zu  heiraten, 
wenn  sie  zu  ihm  komme  nicht  gekleidet»  nicht  nackend,  nicht  ge- 
ritten, nicht  gefahren,  nicht  in  dem  Weg,  nicht  ausser  dem  Weg. 
Sie  wickelt  sich  in  ein  Netz  und  lasst  sich  von  einem  Esel 
schleifen,  so  dass  nur  eine  Zehe  den  Boden  berfihrt  So  wird  sie 
Königin.  Als  sie  durch  einen  Idugen  Bat  einem  armen  Manne  zu 
seinem  Eigentum  verhelfen  hatte,  und  der  König  davon  erfuhr, 
verbannte  er  sie  wegen  Ealschheit,  erlaubte  ihr  aber  das  Liebste 
und  Beste  mitzunehmen.  Sie  gibt  ihm  einen  Schlaftrunk,  führt  ihn 
in  der  Betäubung  mit  in  ihr  IQQluschen,  und  der  Gemahl  ist  wieder 
versöhnt.  Dies  ist  die  alte  Sage  von  Aslaug,  der  Tochter  Sigurds 
und  der  Brunhild.  Sie  wird  schon  im  10.  Jh.  erwähnt*)  und  ist 
im  Indischen  und  Finnischen  nachgewiesen  worden^). 

>)  Wüssidlo  Nr.  fr79. 

')  Brüder  Ürimui  i\r.  94;  v«l.  Ohlcrt  im  Philologua  LIU  S.  753  f. 
■)  Brüder  Grimm,  M&rclien  3  S.  171  Anm. 
*)  Woaaidlo,  Anm.  £ii  Nr.  968. 
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l)vr  Nit'tlrrdoutsclie  bringt  Rätsclaiiekdoten  gern  mit  dem  alten 
Pritz  in  Veibindunpr.  Ein  schlcsisches  Rätsel  ist^):  'Kumm  n  ü  , 
do  kumm  n  s*  nii,  kuimu  n  s*  nii,  do  kumm  n  b  \  So  hört  der 
Küuis:  Fl  itz  einen  Bauern  vor  sich  hinsagen,  der  Erbsen  sät.  Auf 
die  Frage,  was  das  bedeute,  sap:t  er,  es  wären  viele  Tauben  in 
der  Gegend.  Kämen  diese,  su  kämen  die  Erbsen  nicht  auf  und 
umgekehrt. 

Zuweilen  sind  diese  Ei'zählungen  scblecliterdings  unlöslich. 

liier  ist  der  Totenschein  die  andere  gebraten. 

nieucr  zwei  Scbwcstcrlein :  Wür'  ich  nicht  davon  gerannt, 

die  eine  Ist  gekocht.  blieb  ench  das  iiiibelraiint>). 

D.  h.  Drei  Gänse  wurden  getauguii,  zwei  wurden  geschlachttjt, 
eine  entkam. 

So  komme  icli  zu  den  Scherzrütseln  und  den  Rätselfragen.  In 
eiuLiu  Uatbiicli,  das  im  Anfang  des  16.  .Iiis,  in  Augsburg  gedruckt 
wurde,  werden  Rätsel  und  Fia«:i'n  unterschieden,  die  ersten  sind 
mit  Rat,  die  andern  mit  Ein  Frag  eing-eleitet').  Wiiln-end  bei  den 
eigeiitliclien  Kittseln  die  Auflösung  sich  als  die  Summe  aller  luii- 
sehreilundt  n  Kinzcllieiten  ergibt,  so  ist  es  in  den  Fragen  auf 
einen  neckenden  Witz  oder  ein  Wortsi)iel  abgesehen,  der  Hütende 
soll  durcli  eine  Verwechslung  grammatischer,  logischer  oder  etymo- 
logischer Art,  durch  Tonversetzung,  überhaupt  durch  irgend  eine 
Mehrdeutigkeit  irre  geführt  werden,  und  die  Lösung  ist  ott  will- 
kürlieh. Der  Volkswitz  zeigt  sich  hier  in  seiner  ganzen  naiven 
Kraft,  Fülle  und  Vielseitigkeit  Es  gibt  unzählige  solcher  kurzer 
Fragen,  und  es  entstehen  bestilndig  neue,  wenngleich  auch  liier 
ein  alter  Bestand  unerschütterlich  bleibt  und  untei-  anderer  Formung 
ininu  r  wieder  durchschimmert.  So  Inirte  i(  Ii  kürzlich:  *Es  brennen 
sechs  Lichte,  ich  lösche  zwei  aus.  wie  viele  bleiben?'  Antwort: 
Die  zwei  ausgelöschten  bleiben,  die  andern  brennen  nieder.  Die 
Zweideutigkeit  liegt  in  dem  Doppelsinne  von  bleiben.  Die  Frage 
ist  im  Grunde  dieselbe  wie  die  alte:  Was  für  eine  Kerze  brennt 
längt  r,  i'ine  Wach.s-  oder  eine  Fnschlittkerze?*)  und  erinnert  an 
die  tx'kannte  Rochenaul','"al)e  von  ilen  .Sperlingen,  von  denen  einige 
geschossen  werden.    Alan  kann  die  Frage  moderner  gestalten; 

■)  Peter  Nr.  352. 

>)  Peter  Nr.  386.  Simrock  8. 41. 

')  Wackcrnagel  in  Haapts  Zeitsdir.  3, 85  ff. 

*)  Peter  Nr.  422. 
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*Auf  einem  Droschkenstand  stehen  zehn  Droschken.    Wie  viele 
bleiben,  wenn  man  die  erste  herannü't?'    Autwort:  Keine,  alle  * 
andern  rücken  vor. 

'Jemand  sah  auf  einem  Baume  Äpfel  und  versuchte  sich  etwas 
herunterzuschlagen.  Er  hatte  auch  Erfolg,  doch  nun  sah  er  weder 
oben  noch  unten  Äpfel.  Wie  kam  das?'  Es  waren  zwei  Äpfel 
auf  dem  Baum,  einer  wurde  heruntergeschlagen;  so  war  oben  und 
unten  ein  Apfel.    Der  Plmal  ist  das  In'eleitende. 

*Was  ist  das  Beste  am  Kalbskopfe?' ^)   Das  Kalb. 

'Warum  läuft  der  Hase  auf  den  Berg?'')  Weil  er  nicht  durch 
den  Berg  laufen  kann. 

'Kannst  du  in  einem  Atem  zwölfmal  sagen  Herr  Hans,  Herr 
Hans  mit  der  Nase?'^)  Ich  kann  es  mit  dem  Munde,  aber  nicht  mit 
der  Nase. 

Es  gilt  die  richtige  Beziehung  der  Worte  zu  erkennen,  die 
durcli  die  Betonung  der  Frage  verdeckt  w  ird. 

Um  eine  Yei  wechslung  grammatischer  Art  handelt  es  sich,  wenn 
gefragt  wird:  'Wer  ist  hi^utigam  und  braut  zugleich?'*).  Ein  Ver- 
lobter Bierbrauer;  um  ein  mehrdeutig-es  Prädikat  in  den  Fragen; 
*Eines  Vaters  Kind  und  einer  ^lutter  Kind  und  doch  keines  Menschen 
Sohn,  was  ist  das?'*)  Eine  Tochter;  oder:  'Welcher  Fuss  braucht 
keine  StrOmpfe  und  keine  Schuhe?'*)  Der  Dreifuss.  Gern  wird 
das  Mtselwort  selbst  in  der  Aufgabe  genannt:  'In  Odraa  hat  ein 
Vater  drei  Söhne,  von  denen  jeder  anders  wie  sein  Vater  heisst* 
Der  Familienname  ist  Anders.  'Wien,  Berlin  und  Kopenhagen, 
wie  schreibt  man  das  mit  drei  Buclistaben?'^)  Das.  Diese  Art 
ist  wie  überall  so  namentlich  in  englischen  Kinderspielen  beliebt"). 
Häufig  wird  nach  einem  superlativischen  Begriff  gefragt  Solche 
Spräche  mit  folgender  geistreicher  Begründung  legten  die  Griechen 

»)  Peter  Nr.  406. 
«)  retcr  Nr.  4m. 
•)  Feter  Nr.  404. 
*)  Nr.  42a 
•)  Petfiff  Nr.  m 
•)  Peter  Nr.  421. 

*)  Peter  Nr.  355;  vgl.  Nr.  388,  417.  Mflllenboff,  SUS.  S.  603. 

«)  Peter  Nr.  416. 

•)  MüUenboff,  Zcitschr.  für  deutsche  Mytbolugie  3,  Pctsch  S.  37  ff.,  nach 
Halliwells  und  CluunberB*  Sammlnngeii. 
>«)  Vgl.  das  Rflckertsche  Gedieht  S.  11. 
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ihren  grossen  Welsen  in  den  Mand:  *Was  ist  das  St&rkste?'  Die 
•  Not,  denn  sie  überwindet  alles.  'Was  ist  das  Weiseste?^  Die  Zeit» 
sie  bringt  alles  an  den  Ta^.  Der  sclierzende  Äsop  sagte  auf  die 
bei  einem  Gastmahl  gestellte  Frage:  'Wann  würde  die  grtate 
Verwirrung  in  der  Welt  entstehen?*  Wenn  die  Toten  aufstunden 
und  ihr  Eigentum  wiederforderten;  ein  römischer  Dichter  auf  die 
Frage,  welche  Ruhe  die  lästi«jfstc  sei:  wenn  einer  die  Gicht  in 
in  den  Füssen  hat^).  Dahin  pfeliort;  WäAs  iis  hich  r  wi  Groot?*) 
Die  Dornenkrone  Christi.  An  diese  Frape  Hessen  sich  die  mannig- 
faltigen biblischi'ii  und  kirchliclieii  Inlialts  schliessen,  z.B.:  *Was 
koniiiit  im  Katechismu;s  nach  d  m  Vaterunser?'  Der  du  bist  im 
Himmel,  usw.  usw.  Es  wäre,  vergeblich,  wollte  mau  versuchen,  die 
Vielseitigkeit  der  Scherze  zu  erschöpfen  oder  zu  klassifizieren. 

Auch  diese  Fra^^eu  gehen  in  Krz.ililuii<;en  und  Kät.selmärcben 
über.  Aus  dem  alten  Augsbuiger  liatbuch  teilt  Wackernagel 
folgendes  mit  * ) : 

Es  schickt  ain  ritti  r  über  Rein 
seiner  liebsten  frawen  fein 
guoteu  wein  on  glaß 
und  alle  andeitt  Irinkfaß, 
rat,  warinn  der  wein  was. 

Antwort:  Er  adiickt  ir  tranben:  darinn  het^ey  den  wein. 

Stoenden  so  jü  frawen  f^, 
als  tropfen  seindt  im  B^, 

and  wer  dir  aufgesetzet  zno  buoO 

uy  hinüber  zuo  fueren  trucktns  tuoü. 

on  brücken,  schiff,  steg,  liurrcn  oder  wagen: 

ich  lob  dicli  frey,  kannst  dn  mir  es  sagen. 

Antwort:  Qeb  ir  y^klicher  ein  Tropf m  anf  die  sang:  so  bdeibt 

kain  waaser  mer  da. 

Die  Brüder  Grimm  haben  ein  Stfick  dieser  Sammlang  geradezu 
unter  ihre  Härchen  aufgenommen*):  Drei  Frauen  waren  yer- 
wandelt  in  Blumen,  die  auf  dem  Felde  standen,  doch  deren  eine 
durfte  des  Nachts  in  ihrem  Hause  sein.  Da  sprach  sie  auf  eine 
Zeit  zu  ihrem  Mann,  als  sich  der  Tag  nahete  und  sie  wiederum 
zu  ihren  Gespielen  auf  das  F^ld  gehen  und  eine  Blume  werden 


Oblert  S.  112ff, 
>)  Peter  Nr.  889,  Tgl.  S.  9. 
*)  AHdeatsches  Lesebnch,  vierte  Avil.  S.  1328  ff. 
*)  Nr.  leo. 
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musste,  *so  du  heute  vormittag:  kommst  und  mirli  abbriclist,  werde 
ich  erlöst  und  fürdcr  bei  dir  bleiben';  nls  auch  gescliab 

Nun  ist  flif  Friifre  wie  sie  ihr  Mann  erkannt  hübe,  so  die  Blumen 
ganz  gleich  und  ühnc  Unterschied  waren?  Antwort,  *dieweil  sie 
die  Nacht  in  ihrem  Hans  und  nicht  auf  dem  Feld  war,  fiel  der 
Tau  nicht  auf  sie,  als  auf  die  andern  zwei,  dabei  sie  der  Mann 
erkannte'. 

Das  Hirtenbüblein  ^)  antwortet  dem  König  auf  die  Prag'C,  wie- 
viel Tropfen  im  ^leer  seien,  erst  solle  der  König  die  Flüsse  ver- 
stopfen lassen,  dann  wolle  es  zählen.  Ks  macht  nach  der  Zahl 
der  Sterne  gefragt  auf  einen  Bogen  Papier  so  viel  Punkte,  dass 
einem  die  Augen  vergingen,  wenn  man  darauf  blickte.  Die  dritte 
Frage  lautet:  wieviel  Sekunden  hat  die  Ewigkeit?  Da  sagte  das 
Hirtenbüblein  Hn  Hinterpommern  liegt  der  Demantberg,  der  hat 
eine  Stunde  in  die  Höhe,  Breite  und  Tiefe;  dahin  kommt  alle 
hundert  Jahr  ein  Vögelein  und  wetzt  sein  Schnäbelein  daran,  und 
wenn  der  ganze  Berg  abgewetzt  ist,  dann  ist  die  erste  Sekunde 
von  der  Ewigkeit  vorbei'.  Sprach  der  Ki»ni«:  'du  hast  die  drei 
Fra^n  aufgelöst  wie  ein  Weiser,  und  ich  will  dich  ansehen,  wie 
mein  eigenes  Kind'. 

So  schaut  der  schlichte  Sinn  des  Volkes  diese  Fragen  an  wie 
die  tiefen  Probleme  über  Gott  und  Welt,  die  nur  die  höchste  Weis- 
heit entscheiden  kann,  und  mein  Weg  biegt  wieder  zu  dem  Punkte 
ein,  von  wo  er  ausging.  Ich  habe  auf  ihm  vielerlei  berührt,  auf 
deutsche  Stämme  und  fremde  Völker,  auf  einen  kleinen  Teil  des 
Schlesierlandes  Ausblicke  getan,  an  verschiedene  Erzeugnisse  der 
Volksdichtung  der  ernsten  und  der  heiteren  erinnert,  auf  Anzie- 
hendes wie  auf  Abstossendes,  Vergangenes  und  Fortlebendes  ge- 
wiesen, die  Entstehung  der  eigentlichen  Rätsel  aus  den  unwirk- 
lichen angedeutet  und  konnte  wegen  der  Fülle  des  Stoffes  bei  dem 
Einzelnen  doch  nur  flüchtig  verweilen.  Aber  die  Übersicht,  die 
in  einer  kurzen  Stunde  zu  geben  war,  sollte  auch  nur  das  Be- 
wusstsein  erwecken  oder  festigen,  dass  das  Rätsel,  so  unbedeutend 
es  als  Dichtgattung  erscheinen  mag,  doch  nicht  allein  dasteht, 
sondern  von  dem  unsere  ganze  Volkspoesie  durchwehenden  Geiste 
getragen  und  mit  den  übrigen  Regungen  der  Volksseele  fest  ver- 
knüpft ist,  dass  es  einen  vorzüglichen  Einblick  in  deutsche  Denkart 


*)  Brfldei  Oiinim,  MlrciicD  Nr.  168. 
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zu  geben  vermag,  und  dass  boine  genauere  Betrachtiinc  auf  Grund 
sorgsamer  Sammlungen  auch  für  die  Kunde  der  einzi  Im n  Volks- 
stäniint'  Krti'a<i-  verspricht.  Es  wäre  doch  zu  uiiteisucht'ii.  ob  die 
scldesisclieu  Rätsel  jrep-en  die  niedeixieutiicheu  wirklich  so  viel  au 
Lebendigkeit  des  Ausdrucks  und  Kraft  der  Wortbildung  eingebüsst 
haben,  dass  sie  nur  als  Surrugate,  Korruptionen  und  schwache 
l'bei-reste  gelten  dürfen  Wenn  wir  das  alte  Kätsel  vom  tVder- 
losen  \  ogel  auf  dem  blattlosen  Baum  in  der  Fassung  wiederliudeii  *) : 
*Was  ist  das?  Es  fliegt  und  hat  keine  Flügel,  es  sitzt  und  hat 
kein  Gesäss',  so  ist  allerdings  viel  von  dt'r  Kraft  und  Schönheit 
geschwunden.  Der  malerischen  und  klangvollen  Erziihluiig  gegen- 
über, die  in  dem  mecklenluirgischeu  Rätsel  anspricht: 

Policker  i  '  i'-k»  )- 

lecp  oewLi  iiiiijtil  vader  siucu  uckerj 
budd  luibr  bpuicD 

as  hnim'  hören*) 

erscheint  die  schlesischc  Schilderung  des  liegens,  wenngleich  höchst 
anschaulich,  doch  düitfig  und  karger; 

s  güd  mm  Haus, 
hackt  tiftdtla  ans*). 

Das  allgemein  verbreitete  Kiltsd  vom  Ei 

Entepeteute  leech  up  de  biiiik. 
Entepetente  feel  von  de  bänk. 
Do  kemm  de  berren  von  Hickenhacken, 
kftmieii  entepetente  nich  wedder  heil  nuftken^ 

bitest  Form  der  Erzählung  und  des  Verses,  Anschaulichkeit  und 
Naturwahrheit,  samt  dem  Beiz  des  Naiven  ein  in  der  prosaischen 
Form*): 

'8  fällt  vom  Dache,  's  Bchleet  ridi  anree, 
4n8  k&äns  k&  Zimm*nn&&n  mee  maeba. 

Aber  ich  hege  die  Hoffnung,  wenn  der  weite  Bezirk  des 
ganzen  Schlesiens  planvoll  in  Angriff  genommen  wird,  so  kdnne 
ffeissige  Schürfarbeit  noch  manche  bisher  verborgene  Ader  auf- 


*)  Petech  S.  100, 105. 
*5  Peter  Nr.  321. 

')  Woböidlu  Nr.  108  io  16  Formen  mit  vielen  Varianten. 
*)  Peter  Nr.  325. 
*)  Wossidlo  Nr.  SO. 

*)  Peter  Nr.  333,  besser  Nr.  334:  's  iis  a  fin  winns  xnschlUn  Ob, 

ka&ns  kft  Bend  r  mee  benda. 
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decken,  die  gediegene  Scbätze  biigt.  Sind  doch  tuich  in  der  kleinen 
Peterschen  Sammlung  eine  ganze  Anzahl  B&tsel,  zfthle  ich  recht 
15  unter  70,  die  Schlesien  eigentOmUch  zu  sein  scheinen.  Vogt 
hob  in  seiner  Besprechung  des  Wossidloschen  Buches  herror,  dass 
gegen  500  Namen  von  solchen,  die  Beiträge  zu  dem  vaterländischen 
Werke  geliefert  haben,  dem  Bande  vorangestellt  werden  konnten, 
'ein  mahnendes  Beispiel  ffir  unsere  Provinz,  vor  allem  für  die 
schlesische  Lehrerschaft!*  Ich  möchte  mich  nicht  auf  einen  Stand 
oder  auf  das  offene  Land  beschränken,  auch  in  der  grossen  Stadt, 
wo  sich  sonst  so  vieles  verwischt,  entdeckt  man  oft  bemerkens- 
werte Züge,  die  festgehalten  werden  sollten;  jeder  kann  in  seinen 
Jugenderinnerungen  forschen  und  mit  offenem  Ohr*  auf  seine  Um- 
gebung boren.  Denn  das  Rätsel  ist  überall  ein  gern  gesehener 
Gast,  mit  Wohlgefallen  wird  den  kunstlich  verschränkten  Worten 
gelauscht: 

'Jeden  freuet  die  seltne,  der  zierlichen  Bilder  Verknüpfung, 
aber  noch  fehlet  das  Wort,  das  die  Bedeutung  verwahrt. 
Ist  es  endlich  gefunden,  da  heitert  sich  jedes  Gemüt  auf 
und  erblickt  im  Gedicht  doppelt  erfreulichen  Sinn'. 
Möge  Goethes  Wort  bei  einer  Sammlung  und  Erforschung 
schlesischer  Yolksilktsel  an  vielen  von  neuem  wahr  werden. 


Die  russische  Volksepik. 

Von  Dr.  W.  Nehring. 


In  meinem  Aufsatz  über  die  slo  venischen  Volkslieder  im  XII.  Heft 
der  Mitteilungen  habe  ich  die  serbischen  Heldenlieder  und  die 
russische  Volksepik,  die  byliny,  gestreift,  indem  ich  S.  64  darauf 
hinwies,  dass  unter  den  slavischen  Völkern  nur  die  Serben, 
Bulgaren  und  Russen  eine  Volksepik  besitzen,  und  dass  darin  eine 
Äusserung  des  Volkschaiakters  dieser  Stämme  zu  sehen  ist.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  mehr  lebendigen  und  rührigen  Gemüt  der  Westslaven, 
das  sich  kräftiger  in  der  Lyrik  äussert.  In  dem  folgenden  Auf- 
satze sollen  zunächst  die  grossrussischen  Heldenlieder,  die  byliny, 
kurz  charakterisiert  werden. 

In  den  nördlichen  und  nordöstlichen  Gouvernements  des 
europäisclien  Kusslands  werden  vom  Volke  und  worden  früher 

Mitteilungen  d.  scbles.  Oes.  f.  Vküe.  Uoft  XIV.  ^ 
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auch  yon  Gebildeten  epische  Lieder  mit  historischem  Hinteigrande 
gesnngen;  sie  sag'en  von  gewaltigen  Heldeu,  oft  aus  grauer  Vorzeit, 
und  sprechen  durch  eine  gewisse  Naturwüchsigkeit  an:  es  sind  die 
Byliny.   Der  dichterische  Aufl)au,  die  Versbildung  und  Vortrags- 
weise (darüber  unten  mehr)  sind  kunstlos  und  höchst  einfach;  sie 
werden   gesungen  meist  von  älteren  Männern  in  abgelegenen 
Gegenden  der  Gouvernements  Olonßc,  Archangelsk,  Perm,  Simbirsk, 
Orenburg,  Saratov,  also  in  den  „okrainy  Eossii"  (Grenzgebieten 
von  Bussland)   wie   sich   ein  Sammler  ausdrückt,   in  langen 
Versen    von    ungleicher    Silbenzalil ,     ohne    Reim    und  ohne 
Strophenbau,  mit  gleichmässigem  Tonfall,  trochäischeni  Rhythmus 
und  gleichmässiger  Cäsur,  in  monotoner  Vortragsweise,  welche 
die  Mitte  hält  zwischen  feierlicher  Deklamation  nnd  Rezitativ. 
Der  letzte  Fuss   ist   daktylisch.     Der  Sänger  bedient  sich 
beim    Vortrage    keines    musikalischen   Instrumentes,    wie  es 
bei  den  Serben  der  Fall  ist,  aber  er  ahmt  es  nach,  wenn  er 
zu  singen  beginnt:  als  ob  er  den  richtigen  Ton  und  den  richtigen 
Rhythmus  finden  wollte,  singt  er  das  Wort  teni  mehrere  Male  vor, 
immer  höher  in  der  Tonleiter,  die  die  Saitentöne  einer  gusl  nach- 
ahmen: oj,  teni  teni  teni  .  .  .  spöteteni!    Die  tiefere  oder 
höhere  Stimme  entspricht  dem  feierlichen  oder  leichteren  Inhalt, 
anch  der  Bhythmns  nnd  der  raschere  oder  langsamere  Fall 
desselben  entspricht  dem  Inhalt,  so  dass  die  Stimme  während  des 
Vortrages  nach  diesem  wechselt.  Reime  kommen  selten  vor,  ge- 
wöhnlich ein  Reimpaar  zur  Abwechslnng  unter  einer  ganzen  Reihe 
von  nicht  gereimten  Versen;  manchmal  reimen  auch  mehr  als  zwei, 
ja  sogar  vier  und  fünf  Verse  hintereinander,  was  nach  der 
richtigen  Bemerkung  eines  Kritikers  lebhaft  an  die  Tiraden  des 
französischen  Volksepos  erinnert,  in  denen  ,der  Qleichklang  der 
betonten  Endvokale  in  späterer  Zeit  zum  Reim  sich  entwickelt 
hat".  Bylina  heisst  soviel,  wie  ein  Lied  vom  Vergangenen:  byl* 
heisst  das  Gewesene,  bylina  bedeutet  somit  einen  Gesang  vom 
Gewesenen,  spdv  o  byli.  Im  Gouvernement  Olonöc  nennen  die 
S&nger  das  epische  Gedicht  starinA,  statt  bylina,  weil  staroe 
(staroje)  „das  Alte'  und  byP  identifiziert  werden.  Das  Volk  be- 
zeichnet sehr  oft  epische  poetische  Erzeugnisse  mit  dem  Worte 
pösA  oder  p^snja  Lied,  im  Gegensatz  zu  skazka:  nämlich  p^s^k 
bedeutet  ein  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  entstandenes  Qedtcbt, 
skazka  dagegen  ist  ein  Erzeugnis  der  Phantasie;  Aksakov  ssgi: 
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pSsnJa  eto  byP,  a  skazka  skladka  (Phantasiegebilde,  Märchen). 
Ist  die  einfache  poetische  IV>rm  zerstört,  so  heisst  das  Gedicht 
pobyvarstina;  im  Gegensatz  za  der  (weltlichen)  bylina  wird 
das  Wort  stich,  plur.  stich i  (ans  avetxos  oder  atixog  gebildet) 
gebraucht  zur  Bezeichnung  von  geistlichen  Liedern;  die  fahrenden 
Bettler  (kaliki  perechozyje)  singen  meist  stiehl  duchovnyje). 

Der  grosse  Reichtum  der  Byliny  wird  in  mehrere  Zyklen  ein- 
geteilt: zunächst  ein  Zyklus  der  sog.  älteren  Helden,  Gesänge  ans 
sehr  alter  Zeit^  welche  trotz  der  späteren  Änderungen  yiel  Alter- 
tümliches bewahrt  haben,  sie  sind  meist  kurz  und  wenig  zahhreich; 
darauf  folgt  ein  Zyklus  der  Wladimirschen  Zeiten,  von  dem 
gütigen  Fürsten  Wladimir,  dem  Begründer  des  Christentums  in 
Russland,  und  seinen  Helden:  II  ja  Muromöc  (Elias  von  Murom), 
Dobrynja  NikitiS,  Nikita  RomanoviS,  Alöda  Popovii 
(Alexander  des  Popeu  Sohn),  Gurilo  Plenkovi<$,  Djuk 
Stepanovic,  SoloYej  Budimirovi^  u.a.,  welche  alle  mit  „der 
hellen  Sonne'',  dem  Grossfürsten  Wladimir,  gleichsam  eine  Tafel^ 
runde  bilden.  Parallel  geht  ein  Zyklus  von  Kovgoroder  Helden, 
diese  zwei  Zyklen  aber  berühren  sich  nur  wenig.  Darauf  folgt 
ein  Zyklus  von  epischen  Liedern  aus  den  Zeiten  Ivans  des  Grau- 
samen (aus  der  Zeit  der  Hongolenherrschaft  gibt  es  keine  byliny), 
sodann  ans  der  Zeit  von  Michael  F§derovi5,  Aleksej 
Michojlovid  bis  auf  Peter  den  Grossen  —  abgesehen  von  süd- 
russischen historischen  Liedern.  Zu  Peter  des  Grossen  Zeit  ver- 
stummt die  Volksmuse,  zwar  gibt  es  historische  Lieder  vom 
siebei^ährigeu,  vom  türkischen  und  schwedischen  Kriege  und  von 
der  Zeit  Katharinas  U.,  auch  von  dem  Kriege  gegen  Kapoleon 
1812  und  1813),  aber  sie  sind  nach  dem  Urteil  der  russische 
Kritiker  ohne  poetischen  Schwung  und  haben  auch  nicht  mehr  den 
echten  volkstümlichen  Charakter. 

Sammlungen  der  Byliny  sind  sehr  zahlreich:  im  Jahre  1838 
zählte  Sacharow  in  dem  verdienstvollen  Werke  Skazanija 
russkapro  naroda  (Kundgebungen  des  russischen  Volkes)  1840 
deren  1J6,  darunter  alle  möglichen  russischen  Lieilersammlungen, 
mit  (»diT  ohne  Musik,  zum  Singen  bestimmt  oder  nicht;  seit  jener 
Zeit  ist  die  Zahl  dieser  Sammlungen  sehr  ^^  waelisen.  Die  erste 
derselben,  in  webdicr  I5\iiny  vorkommen,  ist  die  unter  dem  Namen 
von  Kir.su  Danilov  1804  herausgegebene:  Drevnija  rossijskija 
stichotvorenija,   bekannt  erst  aus  der  zweiten  Ausgabe  von 
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1818.  Der  Name  Danilov  (KirSa  ist  Cyrill),  welcher  in  der  ersten 
Ausgabe  feblte,  soll  auf  einem  Irrtam  bcamhen:  der  eigentUche 
Sanunler  war  Demidov,  der  in  der  Mitte  des  18.  Jahrb.  lebte, 
Sacharov  erz&hlt,  dass  noch  zn  seiner  Zeit  im  Tolschen  Gouvernement, 
seiner  Heimat,  bei  den  Bojaren  Spassmacher  (pot^Sniki)  sich 
herumtrieben,  welche  von  Hof  zu  Hof  wanderten,  um  fiberall 
gastliche  Aufnahme  zn  finden  und  den  Herrn  durch  allerlei  Kunst- 
stficke  und  Kurzweil  zu  unterhalten.  Sie  konnten  tagelang  auf 
einem  Fasse  stehen,  ungewöhnliche  Quantitäten  Wasser  trinken 
usw.  «potöSnik  dolien  byl  i  skazyvat*  skazki,  pet'  p6sni 
i  tTorit*  raznyja  prodfilki^  (der  Spassmacher  musste  Iförchen 
erzählen,  Lieder  singen  und  verschiedene  Kunststücke  machen). 
Ein  schriftkundiger  Hoftnann  oder  der  Haushoftoeister  schrieb 
alles  Merkwürdige  auf,  und  so  entstanden  Sammlungen,  von  denen 
eine  die  Demidovsche  war,  die  unter  dem  falschen  Namen  EirSa 
Danilov  bekannt  geworden  ist.  In  ihr  befanden  sich  schon  Helden- 
lieder von  Wladimir,  von  Dobrynja,  von  Curilo,  Al6§a,  von  Solovej, 
Ilja  u.  a.,  also  die  bekanntesten  byliny.  Unter  den  folgenden 
Sammlungen  ist  die  von  Sacharov  (im  IV.  Teil)  schon  genannt 
worden;  viel  wichtiger  aber  war  die  von  dem  namhaften  Führer 
der  Panslavisten  Kirejevsky,  welcher  jahrelang  russische  Volks- 
lieder sammelte;  die  Moskauer  Gesellschaft  der  Freunde  der 
Literatur  erwarb  das?  ganze  Material,  und  in  deren  Auftrage  hat  es 
der  herv(tiTa*reiide  Kenner  der  Volksliteratur,  Prof,  Bezsonov.  Ober- 
bibliotliekur  der  Moskauer  L^iiiversitätsbibliothek,  mit  vielen  wert- 
vollen Kommentaren  herausgegeben.  Diese  heftweise  erscheinende 
Saniiiilung  wurde  überflüssig  gemacht  durch  die  von  llybiiikov,  die 
ich  vielfach  benutze.  Sie  ist  in  4  Banden  (1861  tt.)  erschienen 
und  zeichnet  sich  besonders  aus  durch  sehr  zahlreiche  Byliny  aus 
dem  Gouvernement  01on6c;  freilich  sind  ebenfalls  lyrische  Lieder 
auch  aus  andern  Gouveriienienlü  darin  enthalten.  Unbequem  ist 
die  Benutzung  der  Sammlung  dadurch,  dass  der  Stoß  in  der  Reihen- 
folge mitgeteilt  ist,  wie  er  gewonnen  wurde.  Ryhnikov  wartete 
nicht  ab,  bis  alles  beisammen  und  geordnet  war,  ^  iKkrii  ül)er|j:ab 
das  Gesammelte  sofort  dem  ungeduldigen  Publikum,  und  das  nahm 
jeden  Band  mit  Jubel  auf. 

Sehr  intere8.sant  ist  die  Erzählung  liybiiikovs  im  III.  Bande 
unter  den  Annurkungen  über  seine  Erlebnisse  und  über  die 
Schwierigkeiten  des  Sammelus. 
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Rybnikov,  ein  Admiuistrativbearater,  reiste  1859  von  Amts 
wc{2:p!i  von  Petrozavodsk  nach  Snng^k  im  Poiieve:^'skischen  Kreise. 
Hier  erzählte  man  ihm  bei  Gelegenlieit  eines  Jahrmarktes,  in 
früheren  Zeiten  seien  stets  zalilreiclie  Bettler  scharenweise  nach 
Sun'Tsk  zum  Jahrmarkt  p:estrümt,  um  sich  vor  dem  Ein^anpfe  der 
Kirche  zu  lagern  und  vor  einem  begierig  und  fromm  lauschenden 
Publikum  allerlei  Lieder,  nicht  immer  geistlichen  Inhalts,  zu 
singen  und  reichliche  Almosen  dafür  zu  ernten.  Dies  war  von 
der  Polizei  verboten  worden,  wurde  jedoch  auf  die  Verwendung 
Rybnikovs  von  neuem  gestattet,  und  die  Bettler  durften  wieder 
kommen  und  ihre  Lieder  ertönen  lassen.  Sie  sangen  auch  vor 
Rybnikov,  aber  Byliny  kannten  sie  nicht,  sie  trugen  nur  stichi 
d.  Ii.  geistliche  Lieder  Tor.  Byliny  sollten  im  Gouvernement 
01on6c  häufig  gesungen  werden,  so  hörte  Kybnikov  oft  sagen; 
man  machte  ihm  auch  einen  wandernden  Schneider  Butylka 
(=  Flasche)  namhaft,  der  angeblich  viele  Byliny  singe,  aber  der 
nach  Arbeit  suchende  Schneider-Poet  war  nicht  aufzutreiben  noch 
zu  erfragen.  Da  erhielt  im  Jahre  1860  Rybnikov  einen  amtlichen 
Auftrag,  der  ihm  wie  gerufen  kam:  nach  dem  Gouvernement 
Olonte  zu  gehen  und  dort  Quellen  der  Statistik  zu  ermitteln. 
Eine  solche  Aufgabe  brachte  es  mit  sich,  dass  der  Beauftragte 
fortwährend  die  grosse  Strasse  verlassen  und  unter  das  Volk 
gehen  musste.  Sein  nächstes  Reiseziel  war  das  sog.  Pudoäskoje 
pobere^e  jenseits  des  Onegasees.  Auf  einer  Insel  desselben,  wo 
Halt  gemacht  wnrde,  hörte  er  des  Nachts  den  Gesang  eines  alten 
Mannes,  der  am  Feuer  sass;  er  trat  an  den  Sänger  heran,  lauschte 
seinen  Tönen  und  maclite  seine  Bekanntschaft:  es  war  LeontiJ 
BogdanoviS  aus  Zaoneze.  Rybnikov  Hess  sich  mit  ihm  und  seinen 
Gefährten  in  ein  Gespräch  ein,  in  dem  er  seinen  Wunsch  durch- 
blicken Hess,  recht  viele  Lieder  zu  hören  und  deshalb  nach 
Pudoiskoe  pobereSe  zu  fahren;  seine  Reisegefährten  beredeten  ihn 
aber,  seinen  Plan  zu  ändern  und  nach  Zaon§ie  zu  gehen.  Dies 
geschah,  und  in  ZaondSe  quartierte  er  sich  bei  LeontiJ  selbst  ein, 
wo  er  Gelegenheit  hatte,  mit  dem  tflchtigsten  Bylinysänger  IQabinin 
und  mit  BomanoY  bekannt  zu  werden.  Mit  IQabinin  ging  die 
Sache  schwer:  er  wollte  anfangs  gar  nicht  singen  und  schützte 
Ftotenzeit  vor,  endlich  aber  Hess  er  sich  erbitten  und  trug  viele 
unbekannte  Byliny  vor;  er  wollte  jedoch  kein  Geld  dafflr  haben 
und  nahm  nur  ein  Geschenk  an,  um  sich  sofort  daffir  zu 
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reTanchieren.  Leichter  ging  es  mit  Romanov,  einem  sehr  freund- 
lichen 90jiihrigen  Alten,  der  für  einige  Groschen  gern  saii^'-. 
Rybnikov  begnügte  sich  aber  nicht,  von  den  woiii^cii.  fcleichsain 
handwerksmässig  geschulten  Sängern  Lio<1cr  zu  samnu'ln.  er  siu  litc 
auch  von  anderen  Leuten,  selbst  von  Fmuon,  zu  liören;  tieilicii 
kam  es  vor,  dass  ihm  die  Leute  davonliefen,  weil  sie  vor  einem 
kaiserliclien  Beamten  Furcht  liatten.  Andere  Liedersauimler,  dies 
sei  gelegentlich  bemerkt,  liatten  von  der  Polizei  viel  auszustehen: 
man  sali  sie  für  Volksaufwiegler  an  und  sperrte  sie  mitunter  ein. 
Mit  K^'bnikov  war  es  eine  andere  Sache:  einerseits  war  er  ein 
hoher  Beamter  mit  kaiserlichem  An t trage,  andererseits  wusst»-  (  r 
mit  dem  niederen  Volke  umzugeheji.  stellte  sich  mit  den  Leuten 
wo  möglich  aut  gleii  liiu  Fuss  und  sang  und  kneipte  mit  ihnen.  — 
Alle  die  Sänger  und  Sängerinnen  im  Olon^ckischen  GouverneuiLiit 
hatten  ihre  Lieder  von  ihren  Vätern  oder  vun  besonders  sanges- 
kundigen Leuten  gelernt.  Der  Einzelne  kannte  selten  mehr  als 
drei  Byliny,  nicht  alle  behielten  die  IJeder  gut  im  Gediuhtnis; 
manche  kannten  nur  Bruchstücke,  diese  aber  ergänzten  sich:  man 
brauchte  einem  Bauern  oder  Burschen  nur  den  Namen  eines 
lieldeu  zu  nennen,  und  dann  sang  er,  was  er  von  dem  betreüemlt  n 
Liede  behalten  hatte;  freilich  lir»rten  die  Leute  sofort  auf,  wvun 
das  Gedächtnis  versagte,  —  oder  wenn  sie  merkten,  dass  man  nach- 
schrieb, denn  davor  hat  der  Bauer  eine  gewisse  Scheu. 

Dem  Ijeispiele  Rybnikovs  folgte  1871  der  hochverdiente 
russische^  Gelehrte  Hilferding:  von  jenem  wiederholt  ermuntert  und 
angeregt,  ging  er  nach  dem  ( iouvernement  Olonec  und  hielt  hei 
seinem  Üeissigen  Sammeln  noch  eini'  reiche  Nachlese;  infolge  drr 
Unl)ilden  des  Klimas  fand  er  alter  im  hohen  Norden  seinen  Tod 
Du'  Akademie  der  Wissensclialten  in  8t.  Petersburg  gab  seine 
sorgfältige  Sammlung  der  Oloueckischen  byliny  mit  seinem  Bildnis 
und  mit  dem  Bildnis  des  Hauptsängers,  des  Bauern  Kjabinin,  im 
Jahre  1873  heraus  unter  dem  Titel  Oneiskija  byliny;  diose« 
Werk,  welclies  bald  vergriffen  war,  erschien  in  der  Publiivaiion 
Sliornik  der  Petersburger  Akademie  zum  zweiten  Male  in  drei 
Bänden  (51)  bis  (U  )  in  den  Jahren  1894,  1896  und  1900.  Noch 
sei  erwähnt  die  eljcnlalls  von  der  Peteislturger  .Akademie  begonnene 
Ausgal)e  der  Byliny  und  historischen  Lieder  im  Gouvernement 
Archangelsk,  besorgt  von  Grigorievie.  ihren  erster  Band,  mit 
pUouographisch  aufgezeichneten  Melodieu  im  Jahre  erschieuen 
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ist.  Eine  Auswalil  der  Bylinj  besorg^te  der  russische  Gelehrte 
Avenarius  in  >roskaii  initer  dem  Titel  „Das  Buch  der  byiiny, 
Kniga  bylin;  im  Jalut  KS93  sclioii  ist  es  in  4.  Ausgabe  erschienen. 
—  Die  Literatur  über  die  Byliny  bildet  eine  ganze  Bibliothek,  ich 
nenne  hier  die  Abhandlungen  von  Ermann  im  Archiv  für  die 
wissenschaftliche  Kunde  von  Hussland;  von  A.  Boltz:  über  das 
russische  Heldengedicht  im  Vergleich  mit  der  Artussage  Berl.  1854; 
Dr.  Marthe:  Uber  die  russische  Heldensage  in  Gosches  Jahrb. 
für  Literaturgesch.  1865:  der  vuriiehraste  russische  Kenner  der 
Byliny,  Professor  Orest  Miller,  schrieb  auch  einen  deutschen 
Aufsatz  über  die  alten  russischen  epischen  Lieder  in  Herrigs 
Archiv  vom  Jahre  1863.  Millers  bedeutendste  Arbeit  über  die 
Byliny  ist  das  sehr  umfan^neielie  "Werk  über  den  Haupthelden; 
Iii  ja  Murnmec  i  1)0  lia  ty  rst  vo  Kievskoje  1869.  Höchst  ver- 
dienstvoll sind  die  Werke  von  Rais  ton,  The  songs  of  the  russian 
people  L.  1872 ^  und  Rambaud,  La  Russie  ^pique  P.  1877.  Für 
die  folgenden  Darstellungen  sind  vornehmlich  die  Sammlungen 
selbst  und  russische  Arbeiten  über  die  Byliny  berücksichtigt;  von 
Nutzen  waren  mir  ferner  Mittcilunaren  des  eUemÄÜgeü  Yize- 
gouverneurs  von  Kaiisch,  Herrn  Kyltiiik  iv 

Es  sollen  liier  nun  eini^re  Lebensbilder  nach  den  Byliny  ge- 
zeicimet  werden.  Zunächst  das  des  llauptlielden.  Hija  (Elias) 
von  Murom  hockte  30  Jahre  ref;iing-sli»s  aul  dem  Ofen  der  elter- 
lichen Hütte  in  Koraearovo  l>ei  Murom.  Da  erschienen  wandernde 
Bettler,  gaben  dem  Krüppel  reichlich  Met  zu  trinken,  und  nun 
vei'spürte  er  Riesenkraft  in  sich.  .,llätte  die  heili<re  russische 
Erde",  so  sagt  er  von  dieser  Kraft,  eine  zum  Himmel  reichende 
Säule,  ich  könnte  sie  erj^reil'en  und  das  heilige  Russland  umdrehen". 
Die  Pilfrer  massigen  diese  inifjewöhnliche  Kraft.  Ilija  sucht  sich 
ein  Heldenpferd  aus,  nimmt  Abschied  von  den  Eltern  und  geht, 
nachdem  er  geschworen  hat.  kein  rhristenblut  zu  vergiessen,  auf 
Abenteuer  aus,  indem  er  sich  vm nHtiiiit,  nach  Kiew  zum  Fürsten 
Wladimir  zu  ziehen.  In  gewaltigen  Sprüngen  über  Berg  und 
riuss  jagt  sein  Pferd;  wo  seine  Hufe  stampfen,  springen 
Quellen  her\'or.  Gleich  beim  Beginn  seiner  Reise  wird  er 
mit  dem  ältesten  Helden  Svjatogor  bekannt  und  gleichsam  sein 
Erbe.  Er  sieht  ein  prachtvolles  Zelt  mitten  im  Felde  stehen,  be- 
tritt es,  legt  sich  zur  Uwhf  wird  aber  bald  durch  sein  Heldenross 
geweckt,  das  ihm  zuruft,  dann  der  Riese  Svjatogor  heraugeritten 
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komme;  bald  drdhnt  auch  die  Erde  In  gewaltigen  Schwingiuigeii, 
Hufschläge  lassen  sich  hdren,  und  STjatogor,  hoch  zu  Rosse^  er- 
scheint Ilga  Tersteclct  sich  im  G^te  eines  grossen  Baumes 
und  sieht  zu,  wie  Svjatogor  aus  einem  machtigen  Glaskasten,  den 
er  auf  dem  Bficken  trä^,  eine  schOne  Biesin  herausholt  und  sich 
dann  schlafen  legt  Die  Frau  lockt  Ilija  vom  Baume  herab,  nOtigt 
ihn  zur  Liebe  und  versteckt  ihn  dann  in  einer  Rocktasche  des 
Mannes.  Bei  der  Weiterreise  verrät  das  Heldenross  des  Svjatogor 
die  Anwesenheit  eines  Dritten,  der  ihm  zu  schwer  sei;  der 
Held  tötet  seine  S^au,  verbrüdert  sich  mit  nya  und  unterweist 
Ilm  in  Heldenkttnsten.  Bin  gewaltiger  Sarg  liegt  am  Wege.  Für 
Hija  ist  er  zu  gross,  für  Svjatogor,  der  hineinsteigt,  passt  er,  und 
Hija  wird  genötigt,  den  Deckel  darauf  zu  legen.  Jetzt  ereilt  den 
alten  Helden  das  Verhängnis:  er  kann  den  Deckel  nicht  heben  und 
auch  Ilija  ist  es  nii^t  imstande,  trotzdem  der  Bingeschlosseae 
durch  eine  Spalte  ihm  einen  Teil  seiner  Kraft  einhaucht;  so  oft 
Hija  mit  dem  Schwert  einen  wuchtigen  Hieb  auf  den  Sarg  tat^ 
legt  sich  ein  neuer  Reif  von  Bisen  um  den  Totenkasten.  Der 
alte  Becke  stirbt«  sein  Boss  bindet  Ilija  an  den  Sarg.  Nun  reitet 
er  allein  seinem  Ziele  zu.  Unterw  egs  trägt  er  Sieg  auf  Sieg  über 
das  Schicksal  davon.  Er  findet  drei  Wege  mit  folgenden  Weg- 
weisern: auf  dem  ersten  stirbt  man,  auf  dem  zweiten  heiratet  man, 
auf  dem  dritten  wird  man  reich;  ü^a.  aber  tötet  auf  dem  ersten 
eine  Rotte  von  Bäubem,  auf  dem  zweiten  überlistet  er  eine  schöne 
Königin,  die  jeden  Gast  berauscht,  betört  und  dann  mit  dem  Liebes- 
bette in  einen  unterirdischen  Keller  versinken  lasst,  so  dass  er 
selbst  ihr  elenden  Untergang  bereitet,  auf  dem  dritten  Wege  findet 
er  einen  Schatz,  bereidiert  sich  aber  nicht  damit,  sondern  er 
bestimmt  das  Geld  zum  Bau  von  Kirchen.  —  Abgesehen  von 
einzelnen  Byliny,  die  episodenartig  hier  einzufügen  wären,  und 
von  Wohltaten  an  Cernigov  oder  von  Kijakov  erzählen,  folgt  jetzt 
die  Hauptheldentat,  die  Wanderung  durch  die  Urwälder,  wo  der 
Held  die  grundlosen  Sümpfe  mit  himmelhohen  Bäumen  überbrückt, 
die  er  wie  Gerten  herausreisst,  und  wo  er  den  tierartigen  Riesen 
Solovej  bezwingt,  der  sein  Nest  auf  mehreren  Bäumen  gebaut 
hat  und  durch  sein  Gezisch  und  Gebrüll  alles  lebendige  weit  im  Um- 
kreise zu  Tode  niederschmettert;  auch  das  Pferd  Iiijas  fällt  vor 
Schrecken  in  die  Knie,  wird  aber  vom  Herrn  mit  strafendem  Worte 
aufgerichtet.  Mit  wohlgezieltera  Pfeil  wird  das  Ungeheuer  in  das 
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rechte  Auge  getroffen  und  „fällt  zu  Boden  wie  ein  Haufen  Hea". 
Die  Frau  und  die  Kinder  des  Riesen  bieten  reiche  Schätze  zum 
Loskauf,  Ilija  aber  verschmäht  das  Anerbieten,  bindet  den  Kir  sen 
am  Sattel  seines  Pferdes  fest  und  zieht  gen  Kiew.  Der  Empfang 
am  Hofe  de^  Fürsten  ist  kein  freundlicher,  man  gibt  ihm  den 
letzten  Platz  an  der  Tafelrande,  und  als  er  unwillig  darüber  ist, 
lässt  der  Fürst  üin  ergreifen  und  hinausweisen,  —  aber  vergeblich, 
dieser  wirft  die  Angreifenden  zu  Boden,  schiesst  die  goldenen 
Kreuze  von  den  Kirchen  herab,  vertrinkt  den  Erlös  dafflr  mit 
dem  Pöbel  wad  drohte  den  Fürsten  vom  Throne  zu  stürzen;  er 
lässt  sich  nur  unter  der  Bedingung  versöhnen,  dass  der  Fürst  das 
Volk  drei  Tage  lang  in  den  Schenken  von  Kiew  freihalten  müsse, 
damit  rs  wisse,  dass  Ilija  nach  Kiew  gekommen  sei  Am  Uofe 
nunmehr  freundlich  aufgenommen,  en^hlt  er  seine  Abenteuer, 
führt  den  gefesselten  Solovej  vor  und  ISsst  ihn  pfeifen  and  brüllen, 
so  dass  die  Helden  Wladimirs  zu  Boden  fallen;  den  Fürsten  und 
die  Fürstin  schützt  er  nur  dadurch,  dass  er  seine  Arme  um  ihre 
Schultern  hält.  Schliesslich  wirft  er  den  Solovej  so  wuchtig  in 
die  Höhe,  dass  er  tot  niedersinkt.  Nach  Eintritt  in  den  Dienst 
des  Fürsten,  jagt  er  auf  Wild  für  die  Küche  des  Herrn,  besteht 
Kämpfe  mit  Wegelagerern,  streitet  mit  den  Feinden  Bnsslands, 
hält  Wache  an  den  Grenzen,  verrichtet  Botschaften  und  tut  andere 
Dienste.  Wiederholt  kämpft  er  geg^  die  Einfälle  der  Tataren, 
gegen  Batyj,  Kaiin,  Mamay  und  wirkt  dabei  Wunder  von  unglaub- 
licher Kraft;  in  mehreren  Byliny  wird  erzählt,  er  habe  einen 
Tataren  an  den  Füssen  ergriffen  und,  indem  er  ihn  hin  und  her 
schleudert,  die  ganze  tatarische  Horde  vernichtet.  Nicht  minder 
wunderbar  war  das,  wodurch  er  den  Zorn  Wladimns  auf  sich 
zog.  Die  Fürstin  hielt  einmal  dem  Gemahl  vor,  er  beschenke 
seine  Helden  reichlich,  den  Il^a  aber,  der  ihn  wiederholt  von  der 
Tatarennot  befreit  habe,  vernachlässige  er;  der  Fürst  verehrt  ihm 
nun  einen  prachtvollen  Zobelpelz,  lUja  aber  wirft  das  Geschenk 
zu  Boden  und  tritt  es  mit  Füssen.  Der  Herrscher  kerkert  ihn  dafür 
ein  und  heisst  das  unterirdische  Gefängnis  vermauern.  Die  Fürstin 
aber  lässt  einen  Gang  graben  und  den  Gefangenen  mit  Nahrung 
versehen.  Mit  Freuden  erfahr  dies  der  Herrscher,  als  er  wieder 
von  den  Tataren  bedrängt  wurde,  denn  Ilija  wurde  in  Freiheit 
gesetzt  und  kämpfte  wieder  die  Feinde  nieder.  —  Der  gewaltige 
Held  muss  dann  auch  einen  Kampf  mit  seinem  Sohn  Sokolnikov 
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bestellen.   Bei  einer  iiege^'-miiij^  geraten  sie  in  heftigen  Streit,  der 
Solln  ist  dein  Siegi^  nahe,  aber  Ilija  rafft  seino  Kräfte  zusamnipn. 
bezwingt  iSokolnikov  und  nötigt  ihn  zu  bekennen,  dass  er  Sokol- 
nikov  der  Solin  der  Laty^orka  ist.    Diese  gibt  zu,  dass  sie  von 
Ilija  genotzüchtigt  sei,  und  Sijkrdnikov  kehrt  zurück,  um  die 
Schande  seiner  Mutter  am  Tliia  zu  raciien.   Er  versetzt  dem  Vater 
im  Schlafe  einen  gewaltij^a'n  Si  iilajj:  auf  die  Brust,  aber  ohne  Er- 
folg, da  Tlijas  jroldenes  Kreuz,  das  er  auf  der  Bru.st  trägt,  ihn 
schützt.    Der  erfrriinmte  Vater  wirft  den  Solin  in  die  Höhe,  wie 
einst  den  8olovej.  uiul  liisst  ihn  zerschmettert  zu  landen  fallen. 
Dieses  ungfcwölmlielie  Leben,   mit   noch  verschiedenen  anderen 
Abenteuern  ertullt,  wie  z.  B.  Tötnnir  eines  Unji:eheuers  (idoliScel 
welches  der  Fürstin  (Jewalt  antut,  endif^t  aueli  ein  ungewöhnlicher 
Tod:  nilmlich  wie  einst  bei  Svjatofior.  nur  dass  jetzt  ein  anderff 
Held  die  letzten  Dienste  tut.    Es  fribt  Byliny,  welche  erzählen, 
dass  mehrere  Helden,  darunter  auch  Ilija,  durch  ihre  Taten  und 
Siege  so  übermütig  geworden  seien,  dass  sie  auch  überirdisclit' 
Mächte  zum  Kampfe  herausforderten:  da  erscheinen  zwei  Männer 
und  nehmen  den  Kampf  auf;  mit  dem  Scliwerte  wird  ihnen  die 
Hüfte  durchhauen,  und  ihr  entwachsen  vier  andere  Männer,  den 
vier  Männern  wiedet  acht  neue,  und  sie  vermehren  sich  in  wunder- 
barer Weise,  so  dass  die  irdischen  russischen  Helden  vor  Schrecken 
gegen  das  Gebii^t  Hiehrn  und  —  zu  Stein  werden.  —  Ein  anderer 
Held,  Dobrynja  üikitif  (des  Niketas  Sohn),  ein  Watlenl)ruder  des 
Ilija,  kommt  in  wunderbarer  Weise  zur  Welt.  Seine  Mutter,  von 
einem  schlangenartigen  Geschöpf  überwältigt,  gibt  ihm  das  Leben 
unter  nn^rewöhnlicheu  Kundgebungen  der  Natur:  in  der  Stunde 
der  Geburt  erscheint  eine  Menge  von  Schlangen  und  anderen 
Tieren,  an  der  Spitze  ein  wunderbar  gewachsenes  Tier  Skinien. 
Sie  brüllen  und  zischen,  die  Erde  erzittert,  die  Ufer  des  Dnieper 
senken  sich,  der  Fluss  überschwemmt  das  l^and.    Dieser  vom 
Tier  erzeugte  und  von  Tieren  geehrte  Held  kämpft  ohne  Unter- 
lass  gegen  den  Drachen  Tugarin,  welcher  Russen  gefangen  hält; 
er  zertritt  wiederholt  seine  Brut  und  tritt  ihm  überall  feindlich 
entgegen.  Als  er  einmal  im  Po^ajflusse  badete,  kommt  der  Drache 
angeflogen^  aber  Dobrynja  füllt  seine  Mütze  mit  Erde,  schüttet 
diese  dem  Ungeheuer  in  liie  Augen  nnd  blendet  es  (der  Erde 
wohnt  eine  wundertätige  Kraft  bei).    Bei  der  Zauberin  Marinka, 
seiner  Geliebten,  trifft  er  einmal  den  Tugarin,  der  vor  Angst 
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fliehen  will,  aber  die  Zauberin,  wütend  darüber,  verwandelt  den 
Helden  in  einen  Ochsen;  sie  entzaubert  ihn  aber  wieder,  als  seine 
Schwester  (auch  eine  Zauberin)  dnilit,  sie  in  eine  Hündin  zu  ver- 
wandeln. Er  erschlägt  schliesslich  den  Drachen  nach  dieitägigem 
Kampfe  und  erlöst  dadurch  die  Fürstin  und  viele  Rassen,  welche 
von  dem  Ungeheuer  festgehalten  wurden.  —  Das  vornehmste  Aben- 
teuer Dobrynjas  ist  die  Keise  zum  Tata^enkhan ,  die  ilim  vom 
Fürsten  b(  tohh  n  i  t  nm  den  Tribut  zu  zahlen.  Der  Khan  sucht 
den  russischen  Helden  durch  Auferlegung  vieler  schwerer  Prüfungen, 
auch  im  Schachspiel,  zu  verderben,  aber  Dobryiga  und  seine 
fiilirten  gehen  stets  als  Sieger  hervor  und  werden  mit  Ehren  und 
mit  dem  Tribut  entlassen.  Unterdessen  waren  zwölf  Jahre  ver- 
flossen und  Dobrynjas  Frau,  welche  nach  Verabredung  nur  12 
Jalire  auf  ihren  Mann  warten  sollte,  wurde  frei  und  durfte  wieder 
heiraten.  Nur  den  Alesa  Popovic  sollte  sie  nicht  ehelichen.  Sie  • 
verschmähte  jetzt  auch  seine  Werbung,  wartete  noch  6  Jalire, 
reichte  iiim  dann  aber  doch  die  Hand.  Am  Hochzeitstage  kehrte 
Dobr\  rija  zurück  und  gab  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  seinen 
Trauring  in  den  Weinbecher  seiner  Frau  gleiten  Hess.  —  Ein 
anderer  Held  ist  Michaile  Ivanovic  Potok.  Auf  einer  Jagd  er- 
blickt er  auf  der  Oberfläche  eines  See  einen  herrlichen  weiMiolien 
Schwan  (Ijbed'  ist  femininum)  und  will  ihn  erschiessen,  aber  in 
diesem  Augenblick  verwandelt  sich  der  Vogel  in  eine  wunderbar 
schöne  Jungfrau.  Sie  heiraten  einander  und  schliessen  einen  Ver- 
trag, dass  bei  dem  Tode  des  einen  der  andere  Teil  sich  lebendig  mit- 
bestatten lassen  solle.  Sie  stirbt  und  Potok  lässt  sich  mit  Aw- 
dotja  Lichoviddvna  begraben.  Im  Grabe  tatet  er  einen  Feuer- 
drachen, der  ihn  zu  verderben  droht,  bringt  mit  seinem  Blute  die 
Frau  wieder  ins  Dasein  zurück  und  lebt  wieder  mit  ihr  glücklich. 
Einmal,  während  er  abwesend  ist,  entführt  ein  litauischer  Fürst 
die  Awdo^a  und  bringt  sie  auf  sein  Schloss  in  dem  Lande  seiner 
Herrschaft.  Potok  eilt  dem  Flüchtling  nach,  wird  aber  von  der 
Fl-au  mit  Weibertrftnen  und  falsdien  Schwüren  getäuscht  und 
schliesslich  in  einen  Stein  verwandelt.  Uija  und  andere  Helden 
finden  ihn  unter  Führung  des  heiligen  Nikolaus,  und  der  gibt  ihm 
die  menschliche  Gestalt  wieder.  Nochmals  geht  er  zu  der  treu- 
losen Frau,  wird  wiederum  getäuscht  und  —  an  die  Wand  fest- 
genagelt. Eine  Schwester  des  Entführers,  Anna,  verliebt  sich  in 
ihn,  befreit  und  heiratet  ihn,  Awdoija  aber  wird  getötet.  —  Potok 
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koiiimt  auch  als  Haupt  einer  Pilgerschar  nacli  Kiew,  die  Fürstin 
vei'liebt  sicli  iu  ihn;  da  er  aber  ihre  Liebe  verschmäht,  riicht 
sie  sich  an  ihm,  indem  .«^ie  in  seinen  Reisesack  einen  goldenen 
Becher  verstecken  und  ilin  als  Dieb  verfolgen  lässt.  Die  Pilger, 
ergrimmt  darüber,  begraben  ihn  lebendig,  später  aber,  bei  ihrer 
Rückkehr,  finden  sie  ihn  nueli  am  Leben,  überzeugen  sich  von  seiuer 
Unschuld  und  stellen  ihn  wieder  au  ihre  Spitze. 

Der  Held  DunaJ  Ivanoviß  lebt  lange  Jahre  an  dem  Hofe  de^ 
litauischen  Fürsten  und  geniesst  die  Liebe  einer  seiner  Töchter; 
der  Fürst,  darüber  ergrimmt,  befiehlt  ihn  zu  töten,  aber  die  Ge- 
liebte  rettet  ihn,  und  er  zieht  nach  Kiew  zum  Fürsten  Wlatlimir. 
Als  dieser  sicli  verheiraten  will,  geht  Dunaj  noch  einmal  nach 
Litauen,  wirbt  für  ihn  um  die  andere  Fürstentochtei-,  erzwingt 
aucli  die  Einw  illigung  des  Vaters  und  zieht  mit  der  kt  stlKuen 
Beute  nach  Kit-w.  I  nterwe^^s  begegnet  er  einer  Riesin,  kämpft 
mit  ihr  und  bezwin<rt  sie  nur  mit  Mühe,  er  nimmt  sie  auch  mit 
auf  die  weite  Reise,  nachdem  er  in  ilir  seine  (leliebte  erkannt 
hat.  In  Kiew  werden  zwei  Hochzeiten  gefeiert,  und  bei  dem 
Hochzeitsschmaus  praiilt  die  Dnepra,  die  Gemahlin  des  Dunaj,  in- 
dem sie  die  Vorzüge  der  Helden  aufzälilt,  sie  schiesse  besser  als 
ilir  Gemahl.  Zuerst  sctuesst  sie,  und  ihr  Pfeil  dringt  genau  durch 
die  Mitte  des  von  Dunaj  hochgehaltenen  Ringes,  dann  schiessl 
Dunaj  selbst,  verfehlt  das  Ziel  und  tötet  seine  Frau.  Aus  ihrem 
Leibe  schneidet  er  ein  wunderbares  Kind,  mit  silljernen  Fü.ssen, 
mit  Händen  von  (Jold.  mit  Sonne,  Mond  und  Sit  rm  n  :irii  Kopfe. 
Dunaj  tötet  sieb  selbst  aus  Verzweiflung:  aus  seinem  Leibe  ent- 
springt der  Dünaj,  ans  dem  der  Dn(^pra  aber  der  Fluss  Dnepr.  — 
Ahnlich  wird  von  dem  Helden  Suchan  erzählt,  er  sei  auf  der 
Suche  nach  einem  weissen  Schwan  einer  Tatarenmacht  begegnet 
und  habe  sie  bezwungen;  da  ihm  dies  nicht  <reglaubt  wird,  so 
wird  er  eingekerkert  und  nimmt  sich  selbst  das  Leben,  ob^^leich 
Dobrynja  ausgekMiidsrhaftet  hat,  da.ss  Suchan  die  Waliriieit  ge- 
sprochen habe.  Aus  seinem  Leibe  entspiiu'it  der  Fluss  Suchan. 
—  Auch  der  Held  Stawr  Godinow  entgeht  der  Einkerkerung  nicht. 
Als  er  bei  einem  Gelage  prahlt,  seine  heldenhafte  Frau  könne  selbst 
den  Fürsten  Wladimir  zum  besten  haben,  lässt  ihn  der  Fürst  ein- 
sperren, aber  man  hat  ihn  alsbald  selbst  zum  Narren.  Die  kluge 
und  reckenhafte  Frau  des  Stawr  erscheint  als  Held  gekleidet 
am  Hofe,  wirbt  um  .  die  Tocliter  des  Fürsten  und  weiss  diesen 
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und  seine  Umgebung  an  der  Nase  herumzuführen,  weiss  alle 
Versuche,  ihr  Geschlecht  zu  entdecken,  oft  in  der  heitersten  Weise 
zunichte  ZU  machfin  und  nötigt  schliesslich  den  Fürsten,  ilur  seine 
Tochter  zur  Frau  zu  geben,  obgleich  diese  weiss,  dass  der 
„BrättUgam"  eine  Frau  ist.  Bei  dem  Hochzeitsgelage  verlangt 
sie,  dasf?  der  eingekerkerte  Stawr  freigegeben  werde,  damit  er 
die  Gäste  durch  seinen  Gesang  erfreue;  sie  erJclärt  sich  als  des 
sangers  Frau  und  zieht  von  dannen. 

Weniger  heldenhaft,  als  die  bis  jetzt  genannten  Gefährten  des 
Fürsten  Wladimir  sind  Alääa  Popoviö  und  Curilo  Plenkoviö,  sie 
werden  indes  häufig  genannt  wegen  ihrer  Schönheit  und  als  Weiber- 
helden. AleÄa  verrichtet  keine  grossen  Taten.  Als  er  einmal  dem 
Feuerdrachen  Tugarin  begegnet,  erfleht  er  in  inbrünstigem  Gebet 
Hegen  vom  Himmel  und  bezwingt  den  Drachen,  da  dieser  die 
durclinSssten  Flügel  nicht  gebrauchen  kann.  Sonst  erscheint  er 
in  galanten  Abenteuern  und  ist  der  Lieblin":  der  Frauen;  wenn 
er  sich  auf  der  Strasse  zeigt,  so  fliegen  die  Fenster  auf,  und  die 
Weiber  laufen  ihm  nach.  Auch  Curilo  ist  den  Frauen  lieb,  dabei 
staunen  die  Menschen  ihn  an  wegen  seines  unermesslichen  Reich- 
tums. Er  hat  einen  prachtvollen  Hof  in  der  Nähe  von  Kiew  und 
macht  wegen  seines  Aufwandes  von  sich  reden:  der  Ffirst  selbst 
besucht  ihn,  zieht  ihn  an  seinen  Hof  und  flbertrigt  ihm  ein  Hof- 
amt, um  ihn  in  seiner  Nähe  zu  haben;  aber  die  FQistin  verliebt 
sich  in  ihn  und  nimmt  ihn  in  ihre  Dienste. 

In  Kiew  treten  auch  fremde  Helden  auf.  Ein  solcher  ist 
SoloveJ  Budimirovid.  Er  kommt  mit  seiner  Mutter  aus  der  fernen 
Fremde  nach  Kiew,  ihre  Reichtümer  führen  sie  auf  90  Scliiffen 
mit  sich.  Nachdem  er  zum  Fürsten  in  Beziehiug  gekommen  ist, 
erbittet  er  einen  Platz  in  den  fürstlichen  Gärten,  um  einen  Palast 
zu  bauen.  Die  Handwerker  bauen  rasch  und  geschickt,  SoloveJ 
lustwandelt  in  den  neuen  kostbaren  Bäumen  und  spielt  auf  einem 
Mundinstmment  Die  Tochter  des  Fürsten  kann  ihre  Neugierde 
nicht  beherrschen,  dringt  in  den  Palast,  hegtet  dem  Fk«mdling, 
erklärt  ihm  ihre  Liebe  und  wird,  wenn  auch  mit  strafenden  Worten 
wegen  ihrer  Zudringlichkeit,  angenommen;  aber  die  Hochzeit  soll 
erst  gefeiert  werden,  wenn  Solovej  seine  Handelsreise  nach  einem 
Jahre  beendigt  haben  wird. 

Noch  glanzvoller  tritt  Djuk  Stepanovld  aus  Indien  auf.  Als 
er  das  Leben  in  Kiew  kennen  gelernt  hat,  spottet  er  über  die 
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Ärmlichkeit  desselben  ohne  Erbarmen,  und  als  ^Vladimir  Kund- 
schafter zu  ihm  sendet,  welche  über  die  Reichtümer  des  Frerad- 
linps  berichten  sollen,  so  bekunden  sie.  wenn  der  Fürst  Kiew  ver- 
kaufen und  für  das  Geld  Papier  kaufen  möchte,  so  würde  dieses 
nicht  ausreichen,  die  Reichtümer  des  Djuk  Stepanovir  nur  aufzu- 
zählen. Dieser  Djuk  nun  geht  eiiien  Wettstreit  mit  Curilo  ein, 
wer  von  ihiR  ii  drei  Jahre  hiTidmch  täglich  schönere  und  kostbarere 
Kleider  traircn  wird.  Curilu  wird  besiegt,  will  aber  seinen  Geper 
in  ritterlicher  Kunst  überwinden:  sie  gehen  i*ine  neue  Wettu  t'ii». 
wer  von  iimen  den  Dnepi-fluss  auf  seinem  Heldenross  über>j»nij<:en 
werde.  Zuni  zweiten  Male  verliert  Curilo  die  Wette  und  wird  nur 
durcli  Djuks  starken  Arm  aus  dem  Wa.sser  gerettet;  er  soll  aber 
mit  seinem  Leben  büssen.  weil  er  es  eingesetzt  hatte,  die  Für>tiii 
und  andere  Frauen  erbitten  jednch  Gnade  für  ihn.  Später  hat  er 
dann  sein  Leben  durch  die  Rache  eines  betrogenen  Ehemannes 
verloren. 

Die  Byliny  zeigen  uns  eine  ganz  wunderbare  Welt:  roh,  un- 
geretrelt,  ohne  psychologischen  Hintergrund,  reich  an  W<n  tt  n,  arm 
an  Gedanken;  es  bandelt  sieh  mt-ist  um  rohen  Totschlag.  Wir 
tülileu  uns  in  ein  DurcheinaniU  r  vs  rsetzt,  das  die  Sinne  betaiil't. 
ohne  unsere  Phantasie  zu  befriedigen.  Ja  ein  Durelieiiiander  ist 
es,  denn  man  «gewinnt  bei  dem  unmittelbaren  Eindru(  k  unter  dm 
einzelnen  Liedern  keinen  Zu.samnienhanc".  ^fan  bat  ^--emeint,  aus 
den  einzelnen  „Rhapsodien"  des  Wludiniiix  lien  Zyklus  lasse  sich 
ein  Kpopöe gestalten,  und  es  ist  inr»^lich,  dass  einmal  ähnliches  versucht 
wird,  wie  mit  den  serliiselien  Heldenliedern  von  der  Schlacht  auf 
dem  Amselfelde  (Kosovo  pule):  aber  dem  niichtenien  Verstände 
müssen  die  jetzt  schon  sehr  zahlreich  gesaninieUen  Byliny  als  eine 
unübersehbaie  Keihe  von  (Jesängen  erscheinen,  die  sich  nicht  zu- 
sammens(  hliessen.  ,Man  mag  über  diese  Lieder  urteilen,  wie  man 
will,  man  mag  mit  Urest  Müller  in  Lewunderung  geraten  oder  mit 
dem  bekannten  russisrlien  Kritiker  lieliuskij  nn  inen,  dass  sich  in 
ihnen  die  Poesie  zur  Prosa  verhält,  wie  etwa  ein  Löffel  Honig  zu 
einer  Tonne  Teer  —  immer  wird  man  zugelien,  das.s  die  ein- 
zelnen Lieder  sich  nicht  aneinander  schliessen  wie  Fort- 
setzung an  Vorhergehendes.  Es  gibt  auch  keinen  Hanptbelden, 
wie  in  dei-  Odvssce.  dem  Igorliede  usw..  und  es  wäre  Täuschung, 
Ilija  Muroraec  (Jatur  zu  halten;  so  ist  auch  kein  Hanptereignis  in 
den  Mitt«}lpunkt  zu  stellen:  es  sind  vereinzelte  Voi^änge,  Kriegs- 
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und  Wundertaten.  Bei  solchen  Eindrücken  entsteht  die  wichtige 
Frage,  ob  denn  die  Byliny,  zunächst  des  Wiadiniirschen  Zyklus, 
überhaupt  inneren  Zusammenhang  haben,  und  ob  die  8änger  ein 
Bewosstsein  davon  haben?  Da  ist  allerdings  zuzugestehen,  dass 
ihnen  gewisse  Momente  gemeinsam  sind,  und  da£s  sie  hin 
nnd  wieder  von  den  Sängern  in  Beziehung  zueinander  gebracht 
werden.  Zunächst  bildet  das  gemeinsame  Band,  durch  das  alle 
älteren  Byliny  zusammengehalten  werden,  die  Person  des  Fürsten 
Wladimir  von  Kiew,  der  zwar  eine  mässige  Rolle  spielt,  da  ^znden 
Helden  und  den  Unternehmungen  nicht  gehdrt,  oft  sogar  als  eine 
erbärmliche  Person  erscheint,  indem  er  sich  vor  seinen  Helden  in 
seinen  Pelz  verkriecht  und  gar  einmal  ein  Dummkopf  genannt  wird, 
der  aber  doch  scliliesslicli  den  Mittelpunkt,  die  „helle  Sonne* 
bildet;  um  ihn  scharen  sich  die  Helden,  ja  selbst  die  Novgoroder 
und  die  fremden  Helden  aus  der  Feme,  wie  Djuk  Stepanoviß^ 
kommen  zu  ihm  nach  Kiew;  die  Sänger  der  Byliny  beginnen  ihre 
Lieder  meist  mit  einem  Schmaus  an  dem  Hofe  Wladimirs,  z.  B. 
II  lasküva  u  knj  izja  u  Vladimira  Byl  choroö  pir-pir- 
ovaAiceNa  mnögich  knja^  na  bojar,  Na  russkich  mogu^ich 
bohatyrej  nsw.  Er  regt  wohl  hin  und  wieder  zu  Heldentaten 
an,  abei'  in  seinen  Anordnungen  ist  er  beschränkt  durch  den  Willen 
seiner  Helden,  welche  oft  allein  anordnen  und  entscheiden;  es 
kommt  vor,  dass  er  um  ihren  Beistand  vergeblich  bettelt,  er  bleibt 
aber  doch  der  einigende  Punkt  und  spielt  eine  ähnliche  liolle,  wie 
Artus  in  der  Tafelrunde,  und  hat  auch  mit  diesem  König  einige 
Ähnlichkeit,  der  in  den  früheren  epischen  Gedichten  untätig  er- 
scheint und  erst  durch  spätere  Dichter  mit  heldenhaften  Eigen- 
schaften ausgestattet  ist.  Noch  melir  tritt  in  den  Byliny  als 
einigendes  Moment  Kiew  und  das  Andenken  an  die  einstige  Herr-, 
lichkelt  dieser  Stadt  hervor.  Kiew  ist  bekanntlich  der  älteste 
Mittelpunkt  des  geschichtlichen  Lebens  in  Russland:  hierhin  gehen 
alle  Strömungen  desLebeos  in  allen  Ibchtrraiiältnissen  und  im  Verkehr 
und  Handel;  von  hier  gehen  die  Quellen  der  Wissenschaft,  der  Kunst 
und  aller  kirchlichen  und  staatlichen  Lebensformen  in  die  anderen 
Lande.  Das  Andenken  an  die  ehemalige  GWtese  Kiews  ist  unzer- 
trennlich von  dem  Namen  Wladimirs  des  Grossen  und  Wladimirs 
Monomach  (f  1125)  und  der  Wladimir  der  Byliny  vereinigt  in  sich 
das  dunkle  historische  Andenken  an  diese  beiden  Herrscher;  das 
äussert  sich  besonders  in  der  Gefangennehmung  des  Stawr  Godinow, 
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welche  tatsäclilich  vom  zweiten  Wladimir  belohleii  uii  I  :insgetuhrt 
wurde.  Ein  anderes  verbindendes  Moment  in  den  Byliny  ist  die 
Ycrwandtscliatt  der  Helden  untereinander  und  der  Umstand,  dass  ihnen 
besiinimte  Kigeiiscliaften  zu<]resrhrieben  werden,  die  immer  wieder- 
kehren, selbst  in  Tiioderu  versidiiedcnen  liilialts  und  aus  verschie- 
denen (leg'enden:  man  sieht,  die  Volksdicliter  behalten  bei  jedem 
einzelnen  Helden  und  jpdcr  einzelnen  Heldentat  das  Ganze  im  Auge. 
In  einipfen  Byliny  werdeji  die  Hauptlielden  genannt  unter  Beil'ügung 
von  charakteristischen  Eigenschalten:  Dobrynja  ist  redefertip^. 
höflich  und  wird  zu  Gesandtschatten  verwendet;  Ilija  ist  der  «je- 
waltige  Totschläger,  dessen  Riesenkratt  alles  bezwingft;  Dunaj  heisst 
der  stille  und  der  glückliche  Werber;  Michailo  Potok  ist  mit  Zauber- 
kraft ausgestattet;  Alösa  Popovi^  ist  der  Verführer  der  Frauen, 
dabei  der  tollkühne  Prahler,  doch  nui-  bis  zum  Augenblick  der 
Gefahr:  Cnrilo  ist  der  schöne  Liebling  der  Frauen,  und  diese 
Eigenschalten  werden  selbst  in  der  Art  von  epitheta  oruantia  ge- 
braucht. 

Der  Gesamtcharakter  der  Helden  uiul  Heldinnen,  die  mit- 
unter auch  kämpfend  auttreten,  is't  nicht  sonderlich  ansprechend. 
Die  bedeutendsten  Helden  sprechen  durch  keine  all<:^emeinmeiiscU- 
lichen  Kip:enschalten  an,  kehren  überhaupt  keine  p.sycliischen 
Seiten  ihrer  Persönlichkeit  hervor,  sondern  nur  die  rolie,  brutale, 
physisclie  Kraft,  die  jedes  Widerstandes  spottet  und  keine  Schranke 
findet:  Hija  verniclitet  zweimal  eine  ganze  üi tarische  Armee  ohne 
Anwendung  einer  Waffe;  den  Riesen  Solovej  und  seinen  Sohn 
Sokolnikov  tötet  er,  indem  er  sie  in  die  Höhe  wirft  und  zerschmettert 
zu  Boden  fallen  lässt.  Aber  nicht  bloss  im  Totschlagen  zeigen 
die  Helden  übernatürliche  Kraft:  sie  setzen  auf  ihren  Heldenrossen 
über  Berg  und  Mass  in  gewaltigen  Sprüngen,  reissen  himmelhohe 
Bäume  mit  der  Wurzel  aus  der  Erde«  ...  es  ist  ihnen  überhaupt 
nichts  unmöglich;  „wir  würden  uns  nicht  wandern^  sagt  ein  rassischer 
lü'itikcr,  wenn  ein  Held  der  Byliny  gegen  einen  Fels  anrennt  und  ihn 
zerschmettert,  ohne  ein  blaues  Au^q  davonzutragen*.  Es  ist  etwas 
Unheimliches  in  dem  Eindruck,  den  wir  aus  dieser  Betrachtung 
gewinnen:  man  sieht  in  den  Byliny  die  primitivsten  epischen  Be- 
griffe vom  Heldentum:  die  rohe  Ki'aftäusserung,  die  Gewalt  der 
eisernen  Faust  und  des  eisernen  Schädels ;  der  Begriff  der  Tapfer- 
keit und  der  beschränkenden  Pflicht  fehlt,  die  einzigen  Seelen- 
regungen  sind  Baub-,  Hab-  und  Prahlsucht.  —  Auch  die  Frauen, 
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die  Heldinnen,  stehen,  mit  wenigen  lobenswerten  Ausnahmen,  auf 
der  niedrigsten  Stufe  der  (I'  -ittiinjr.  Die  Gattin  des  Dobrynja  ist 
allerdings  eine  tufi:endhafte  Fruu,  die  t  iitfcrnt  an  die  Penelope  er- 
innert; anch  die  Frau  des  Stawr  Godinow  und  des  Danilo 
Lovranin  machen  eine  Ausnahme,  sonst  aber  ist  die  weibliche 
Welt  roh  und  ungesittet  So  die  Oeinalilin  des  Füreten:  sie  hat 
mit  Aläia  ein  Verhältitis;  sie  sucht  den  Potok,  ähnlich  wie  die 
Frau  des  Potiphar  den  Joseph,  zu  verführen  und  dann  ihn  zu  ver- 
derben, als  sie  ihre  Verführungskünste  vergeblich  versucht  hat; 
selbst  mit  dem  Ungeheuer  Tugarin  unterhält  sie  ein  unzüchtiges 
Verhältnis,  dabei  ruht  auf  ihr  der  Verdacht  der  Zauberei  und 
Häresie;  möglich,  dass  in  dem  allen  der  Niederschlag  eines 
orientalischen  Erzählnngsstoffes  za  vermuten  ist;  doch  hat  an  einer 
solchen  Charakterisierung  der  russische  Volksgeist  seinen  Anteil. 
Auch  die  Tranksucht  tritt  bei  den  Heldentiiten  hervor:  der  russische 
Mann  fasst  sie  auch  heute  nicht  als  Laster  auf,  mag  auch  der 
Vorwarf  dieser  Untugend  stark  übertrieben  sein. 

Wenn  man  sich  mit  dem  oft  absonderlichen  Inhalt  zufrieden 
gibt,  erscheint  die  Darstellungsweise  meist  ansprechend.  Die 
einzelnen  Taten  eines  Helden  werden  in  naiver  Weise  mit  allen 
Einzelheiten,  zwar  ohne  Motivierung,  aber  ruhig  und  durchaus 
objektiv  erzahlt.  Verknüpfung  der  Gedanken  etwa  in  perspektivischer 
Weise,  mit  Vorschiebung  der  wichtigeren  in  den  Vordergrund, 
ist  nicht  üblich,  die  gewöhnliche  Aneinanderreihung  geschieht 
durch  Bindewörter  der  Zelt,  oder  die  Tatsachen  werden  einfach 
erzählt,  wie  sie  zeitlich  aufeinander  folgen.  Dabei  sind  Wieder- 
holungen beliebt,  sie  sind  bei  gewissen  Wendungen  stehend:  wenn 
z.  B.  Wladimir  seine  Helden  um  Beistand  gegen  die  Tataren  bittet, 
so  wiederholt  er  seine  Bitte  mit  denselben  Worten;  wenn  einer 
von  ihnen  einen  Auftrag  oder  eine  Oesandtschaft  zu  erledigen 
hat,  so  wird  dieser  mit  den  nämlichen  Worten  erledigt,  in  wel- 
chen er  gegeben  war;  wenn  mehrere  Helden  denselben  Auftrag 
zu  vollziehen,  denselben  Zweikampf  zu  unternehmen  und  überhaupt 
dieselbe  Handlung  auszuführen  haben,  so  geschieht  die  Erzählung 
stets  mit  denselben  Worten,  wie  das  erstemal.  Einen  recht 
epischen  Eindruck  macht  —  wie  schon  angedeutet  —  die  Wieder- 
holung einzelner  stehender  epitheta  omantia,  z.  B.  laskovyj  knjai 
Wladimir  stoljno-Kievskij,  krasnoje  solnySko,  tichyj 
DunaJ,  dobryj  bobatyr,  moguSije  bohatyre  (mächtige  Helden), 
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fisto  pole,  sine  morje  usw.;  aurli  \v(i\li'n  i^runze  Hnlbzeilen 
wiederliolt,  z.  B.  die  zweite  Hallte  des  Verses  in  der  ersten  llitlfte 
de«  niichstcii  Vei-ses,  i.  B.  „Es  lebte  der  Tlija  von  Miirom  —  Tlija 
von  Muiuiii  des  Twnn  Sohn  —  des  Iwan  Solin  der  Heldensolm''  usw. 
Sehr  häufig  ist  auch  die  Wiederholung  von  Verhaltuiswürteiii 
man  findet  keine  Bylina,  die  nicht  solche  Weudun^ren  darböte, 
2.  B.  Na  naSe  na  selo  na  prekrasnoje  ....  Na  slaven  na 
Kiew  grad  Najezzajet  sobaka  sudar  Ka lin  cur,  —  Na  na§e 
na  selo  na  prekrasndje  —  Na  stoljnyj  na  f^-orod  na  Kiew 
grad  —  Najez'/ajet  \z  daleea  —  iz  iista  polja  —  Moludoj 
niladoj  Solovuikov  usw.  Man  könnte  solche  Beispiele  ins  Uli- 
endliche  häufen. 

Die  Sprache  ist  sehr  einfach  und  weniio:  bilderreich.  Ver- 
gleiche koniiiim  meist  in  der  nrsprün}4"liebsten  nefjfativen  (Jest;ilt 
vor,  wie:  „es  zeigt  sich  ein  heller  Gej^enstand,  es  ist  nicht  diis 
Schwanenweibchen,  es  ist  nicht  Scliuee,  es  ist  das  weisse  Haus 
d<'s  Hilden".  Äusserungen  des  Dichters  selbst  sind  äusserst 
selten:  Invokationcn,  Rrhlnssbemerkunpi'en,  wie  sie  in  epischer 
Poesie  häufig  sind,  erscheinen  nur  ganz  ausnahmsweise;  alles  ist 
objeivtiv  gelialfen,  und  dem  (Jefiibl  wird  nur  in  (Jesprächcn  der 
Helden  und  Heldinnen  Ausdi'uck  ^^cgeben.  Auch  von  der  Ketlexion 
des  dichtenden  (icistes  in  der  Darstellung  ist  so  gut  wie  nichts 
zu  bemerken:  keine  Erwägungen,  keine  T^rteilc,  so  auch  keine 
Verwicklungen  und  keine  1 'berraschung.  Man  weiss  meist  im 
voraus,  was  geschehen  wird  Bezeichnend  ist  das  Lied  von  Ilija 
bei  Kybnikov  TT.  62  Hija  gibt  gleich  zu  Anfang  seine  Absicht 
kund,  aus  Murora  auf  geradem  Wege  nach  Kiew  zum  Pürsten 
Wladimir  zu  gehen.  Er  rast  auf  seinem  kleinen  Heldenpferde 
über  Berg  und  Öumpf  dahin.  Da,  plötzlich,  werden  wir  auf  ein 
Vorkommnis  vorbereitet  durch  einen  mächtigen  I..ärm,  welcher 
zu  den  Ohren  Hijas  dringt.  Das  sind  Tataren,  welche  Cemigow 
belagern.  Hija  nimmt  sich  vor,  die  Stadt  von  der  Belagerung  zu 
befreien.  Nach  den  gewaltigen  Beweisen  der  Riesenkraft,  welche 
der  Held  gegeben,  erwai'tet  man  ohne  grosse  Spannung  das  Ge- 
lingen des  Unternehmens,  und  die  natürliche  Folge  ist.  das.s  die 
Bewohner  von  Cernigow  dem  Retter  danken  und  ihm  die  Herr- 
schaft antragen.  Aber  das  Anerbieten  wird  zurückgewiesen,  weil 
Hija  sich  vorgenommen  hatte,  nach  Kiew  zu  gehen.  Die  öernigower 
beschreiben  ihm  den  Weg  und  die  Gefahren  der  Keise,  sie  sagen 
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ihm  im  voraus,  welche  Hindernisse  er  zu  besiegen  haben  wird. 
80  wissen  wir  vorher  die  Abenteuer,  und  nach  der  riesigen  Leistung 
der  Befreiung  der  Stadt  Ct  rnif^ow  von  der  Tatarennot  wissen  wir 
auch,  dass  er  die  schrecklichen  Gefabren  und  Schwierigkeiten  leicht 
überwinden  wird.  Wir  wissen  auch  im  voraus,  dass  Dija  sicher 
nach  Kiew  gelangt.  In  ähnlicher  Weise  sind  die  allermeisten 
Byliny  gehalten;  man  fibersieht,  wenn  man  einige  von  ihnen  kennt, 
von  vornherein  den  Gang  und  Ausgang  der  Begebenheiten. 

Der  Inhalt  der  Byliny  weist  von  selbst  Anklänge  an  bekannte 
Erzählongsstoffe  auf:  die  Fürstin  Nastasia  Apraksievna,  welche 
sich  in  den  schönen  Potok  verliebt  und,  von  ihm  verschmäht,  den  Sprö- 
den verderben  will  —  das  erinnert,  wie  gesagt,  stark  an  die  Frau  des 
Potiphar  und  an  den  keuschen  Joseph;  auch  an  andere  alttestament- 
liche  Stoffe  klingen  Vorgänge  in  den  Byliny  an;  es  hat  sich  auch 
eine  „christlich- mytholc^ische  Schicht*  auf  die  Erz&hlungsstoffe 
der  Byliny  gelegt,  in  welcher  selbst  Namen,  wie  Latygorka,  Ge- 
liebte des  Uga  (latinska  gora  =  petra)  ihre  Erklärung  finden; 
auch  weltliclie  wandernde  Erzählungsmotive  finden  in  den  Byliny 
ihr  Echo,  ohne  dass  an  eine  unmittelbare  Entlehnung  gedacht 
werden  kann,  wie  der  Kampf  des  Vaters  mit  dem  Sohne  (Hüdebrant 
und  Hadubrant),  wie  Episoden  aus  dem  Lehen  des  Herkules  und 
viele  andere  Motive.  Darfiber,  sowie  über  die  geistvolle  Hypothese 
Stasows  von  dem  Niederschlag  asiatischer  Stoffe  in  den  Byliny,  von 
dem  historischen  Untergrund,  von  dem  Alter  der  Byliny  und  von 
Anklängen  an  dieselben  auch  in  der  deutschen  Heldendichtnng  soll 
ein  zweiter  Aufsatz  handeln. 


Beschwörungsformeln  bei  Gewinnung  der 

Wünschelrute. 

Von  Di.  J.  Klapper. 


Die  Wünschelrute  wird  wieder  modern.  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften beschäftigen  sich  mit  ihr,  seit  vor  kurzem  bedeutende 
Gelehrte  sich  für  ihre  Brauchbariceit  zur  Erschliessung  von  Wasser- 
adern ausgesprochen  haben.  Schon  einmal  hat  ein  Kampf  unter 
den  Gelehrten  um  die  Wünschelrute  stattgefunden.  Das  war  um 
das  Jahr  1700.   Die  gelehrten  Gemüter  wurden  da  erregt  durch 

4* 


Digitized  by  Google 


62 


mehrere  Mitteilungen  ans  Frankreich,  wo  die  Wünschelrute  beim 
Auffinden  von  Schätzen  und  bei  der  Kiitclcckiiug  von  Mördern 
fabelhafte  Dienste  ncli  isrct  haben  sollte,  uiul  während  mnii  nnf 
dir  t^nen  Seite  mii  ^in  tt  und  Witz  gegen  die  WünscliclruTf 
ji^iTi  rte  und  ihre  Virri  itli'^Tf  als  unsinnif^e  oder  liiiinerischi* 
Kopie  hinstellte,  suchten  anderseits  ernsthalte  Gelelirte  ihre 
Wirkungen  aus  allgemeinen  Naturp:esetzea  heraus  zu  denten.  indem 
sie  meist  ihre  Gründp  ans  der  Atomlehre  und  der  Lelire  von  den 
inneren  Verwandtsehaften  der  Körper  entnahm.  Znr  ersten  Klasse 
von  Schriften  gehören  die  im  Jahre  1700  aus  dem  Franzüsiseheii 
ins  Deutsche  übertra^renen  „Hrietfe  oder  Send-Schreiben  /  Vornelime!' 
vnd  Gelelirter  Leute  /  welch  Die  Verspottung'  Der  Wünschel  Kntlie 
vorstellen".  Frankfurt  a.  M.  von  .Toliann  Leonhard  Martini;  und 
zu  den  ernsten  Abliaiidlungen  der  zweiten  Klasse  vor  allem  die 
1694  in  Nürnberg  erseliienene  Übersetzung  der  Schrift  des  tYanzoseii 
Vallemont:  „Der  heimlielie  vnd  unerforschliche  Katur  Kündiger, 
oderaccurate  Beschreibung:  von  der  Wünschelruthe^ feraer  Gotf ried 
Zeidlers  Pantomysteriuni  1700^). 

Nach  diesen  mit  vielen  Abbildungen  geschmückten  Werken 
wurde  die  Wünschelrute  mit  Erfolg  in  den  folgenden  Fällen  ver- 
wandt: zur  Auffindung  von  unterirdischen  Hrunnen.  von  Wegen 
und  Stegen  zu  Lande  wie  zu  Wasser,  von  Malsteinen,  Grenzen 
und  veränderten  Wegen,  von  vergrabenen  Münzen  und  Kleinodien, 
zur  Entdeckung  flüchtiger  Diebe,  Mörder  und  Übeltäter;  um  za 
erfahren,  ob  jemand  tot  oder  lebendig,  einheimisch  oder  nicht,  ge- 
sund oder  krank,  einem  gönstig  oder  ungänstig  gesinnt  sei,  ferner 
zur  Erkundigung-  in  manchen  Familienangelegenheiten. 

Aber  nicht  mit  der  Frage  haben  wir  uns  zu  beschäftigen,  ob 
die  Wünschelrute  in  der  Tat  in  bestimmten  Fällen  praktisch  ver^ 
wendbar  ist,  —  das  gehört  nicht  in  die  Volkskunde,  und  das  mOgeil 
Naturkundige  und  Physiologen  unter  sich  abmachen,  —  in  die 
Volkskunde  gehört  die  Wünschelrute  nur  insoweit,  als  ihre  wirk- 
lichen oder  angeblichen  Kräfte  nach  der  dämonischen  Seite  hin 
vom  Volke  gedeutet  worden  sind,  als  vom  Volke  der  Versuch  ge- 

>)  Vallemont,  La  Fbysiqae  occulte  oa  trait^  de  la  bagaette  divinatoite; 
Amsterdam  11)93. 

*)  Ana  den  Werken  Vallemonts  und  Zeidlers  entldnit  sebie  Argumente, 
ohoe  selbst  Keaes  sn  bieten,  TbeopUlua  Albinos:  ,Das  entlarvte  Idolnm  der 
Wflucbelmte*,  Dresden  1704. 
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macht  worden  i^t,  der  ßute  durch  Zauber  und  Besprechungen  die 
gewünschten  Kräfte  zu  verleihen  oder  sie  dadurch  zu  willigem 
Dienste  zu  zwingrn. 

Manchem  Gelehrten  ist  die  Wirkung^  der  Wünschelrute  ver- 
dächtig erschienen.  Kein  Geringerer  als  Nicole  Malebranche  war 
der  Ansicht,  „dass  nichts  von  diesem  allem  (den  Wirkungen  der 
Rute)  ohne  die  Mitwirkung  eines  verständigen  Wesens  geschehen 
könne;  und  dieses  Wesen  könne  nichts  anderes  als  ein  Dämon 
sein*"  (Mercure  galant  Januar  1693).  Gegen  eine  solche  Erklärung 
der  Kräfte  der  Rute  wendet  sich  nun  allerdings  ganz  entschieden 
der  oben  erwähnte  Zeidler.  Damit  erweist  er  aber  der  Volkskunde 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Dienst,  denn  er  führt  uns  be- 
dieser  Gelegenheit  eingehend  alle  die  „Narrenpossen"  und  „Esels- 
possen"  an,  deren  sich  seine  abergläubischen  Landsleute  bei  der 
Gewinnung  der  Wünschelrute  bedienten,  und  wir  werden  sehen, 
dass  sich  der  Volksglaube  seiner  Zeit  mit  dem  unserer  Tage  in 
diesem  Punkte  genau  so  deckt  wie  mit  dem  des  15.  Jahrhunderts, 
dass  also  hier  eine  fünf  Jahrhunderte  lange  Tradition  im  Volks- 
glauben und  Brauch  vorliegt.  Zeidler  nennt  ate  die  Bedingung«!, 
unter  denen  die  Wfinscbelmte  ihre  Kraft  nach  der  Meinung  des 
Volkes  erhält,  folgende:  Die  Rute  mäase  ein  Jahr  alt  oder  eine 
Sk»mmerlatte  sein,  sie  sei  am  kraftigsten,  wenn  sie  in  der  Christ- 
nacht  oder  am  Karfreitage  geholt  werde;  die  Rute  dflrfe  zum 
höchsten  auf  dreimal  gebrochen  werden;  es  mftssten  bestimmte 
Charaktere  oder  ein  Alpfnss  mit  dem  Namen  Tetragrammaton 
darauf  geschrieben  sein;  sie  müsse  vor  Sonnenaufgang  oder  unter 
einer  bestimmten  Konstellation  geschnitten  sein.  Was  uns  aber 
hier  am  meisten  interessiert,  ist,  dass  er  uns  eine  von  den  ttblichen 
Beschwönmgsformeln  fiberliefert*).  Sie  lautet: 

Gotte  grosse  dich,  du  edles  Reis,  mit  Got  dem  Vater  suche 
ich  dich,  mit  Got  dem  Sohne  finde  ich  dich,  mit  Got  des  heiligen 
Geistes  seiner  Macht  und  Kraft  breche  ich  dich.  Ich  beschwöre 
dich,  Rute  und  Sommerlatte  bei  der  Kraft  des  Allerhöchsten,  dass 
du  mir  wollest  zeigen,  was  ich  dir  gebiete,  und  solches  so  gewiss 
und  wahr,  so  rein  und  klar,  als  Maria,  die  Mutter  Gottes,  eine 
reine  Jungfrau  war,  da  sie  unsem  Herrn  Jesum  gebar.  Im  Namen 
des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes. 


*)  PftatoiDyateriiiiii  p.  fiÜO. 
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Gibt  Tins  diese  Formol  eine  Pnibc  der  Bescliwi3ning:t'n  des 
ansfplioTiden  17.  Jahrhnndorts ,  so  fülirt  flir  fol^rrnde,  die  aus 
Österreich  stammt,  uns  in  das  16.  .Talirlmiuicrt  zurüi-k 

Ich  heswer  ewch  riictteu  })cy  der  maclit  des  vatt  rs  vnd  p(»y 
der  rliraft  des  sims,  pey  der  warlieit  des  iieiligen  «^fcysts  das  Fr 
mich  tirt  vnd  laittet  an  die  rechten  warew  stat  wer  das  iiat.    Anu  n. 

Wir  werden  diese  Fnnnel  unter  denen  des  frühen  15.  Jahrh.  fast 
wörtlich  wiederfinden.  Den  Stand  der  Formeln  des  späteren 
15  .lalirli  pfibt  nns  ein  Abschnitt  aus  einem  Arzneibuch  der 
Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (c}rm  733)*): 

Item  wann  du  die  Ruetten  schneiden  wilt,  so  schneid  sy  am 
3.  Tag,  so  der  man  new  ist  So  {?ee  vor  der  Sunnen  aufyfanjr  Mid 
suech  wo  du  heslen  zweil  findest  die  im  Jar  gewachsen  sein  vnd 
kher  den  Ruckhen  pejren  den  aufganp  der  Sinniien  vnd  nimb  yr 
ain  Ruetten  in  die  lenckh  band  vnd  sprich:  Mit  Gott  dem  vattern 
bab  ich  dich  L^esueelit,  mit  Gott  dem  Sofm  hab  ich  dich  grefunden; 
mit  Gott  dem  heiligen  Geist  schneid  icli  dich  ab.  Also  schneid 
3  oder  4  par  ab  und  alhvt  g  ein  paar  als  lan«?  als  das  ander  vnd 
schneid  auf  ein  jedt  s  liolz  f  f  f  in  dem  Namen  Gottes  des  vnt(  rs 
mid  des  Sunes  und  des  heiligen  geistes  amen.  Fnd  kcher  den 
stam  gegen  ainander  mid  sprich:  Ich  gebewt  dir  Ruetten  und 
Sumerlatten  bei  der  craft  Grottes  des  vaters  und  bei  der  macht 
Gottes  Sunes  und  bei  der  Weisheit  Gottes  heiligen  Geistes  dass  da 
mir  zai?rest  die  ganz  lauter  dar  warheit  vmb  alles  das  ich  bejrerend 
bin  vnd  dich  fragen  wird.  Ich  frel»eut  dir  Ruetten  vnd  Sumerlatten 
bei  der  craft  des  himels  mid  bei  der  kraft  der  engel  und  bei  den 
12  Zeichen  des  hl.  creiizes  daz  du  mir  weist,  naigst,  zaigst,  die 
ganz  lauter  dar  warheit  um  welche  ich  fragend  bin.  Ich  gebeut 
dir  Ruetten  vnd  Sumerlatten  bei  den  heiligen  drei  künigen  Kaspam 
Baltasem  und  Melchiom  als  war  sie  der  Stern  gefürt  und  gewist 
hat  zu  dem  warn  schaz  vnseres  herrn  Jesu  Christ:  als  gewisslich 
neig  and  zaig  mir  die  lauter  warheit  danimb  ich  dich  frag.  Im 
namen  Gottes  etc.  stoss  sy  dann  in  ain  weichbrunnen  im  harnen 
so  hast  du  irerechte  ruten. 

Auf  der  Breslauer  Königl.  und  Universitätsbibliothek  fand 
ich  bei  der  Durchsicht  der  Handschriften  eine  Sammlung  von 
Beschwörungsformeln  für  die  Wünschelrute,  die  uns  noch  tiefer 

•)  Mones  Anzeiger  1878  S.  228. 
MoiMS  Anseiger  IbU  t  S.  96. 
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in  das  lö.  .lahrh ändert  zurückführen.  Die  Sammlung  bctindet  sich 
in  eint'iM  Sammelbändchen,  das  von  Julius  Max  Schottky  im  Jahre 
1818  aus  Wien  als  Geschenk  der  Bibliothek  überwiesen  worden  ist. 
Die  Sprarhe  ist  ba  irisch -österreichisch,  und  der  Charakter  der 
HancUciirift  weist  in  die  Zeit  vor  1450.   Es  ist  Us.  III.  Q.  8. 

fol.  14b.    Hic  Introducitur  virgula  coruli. 

Item  ste  auf  an  einem  pfincztag  oder  freitag  luna  crescente 
gee  zu  der  kirchen  mit  gueter  andacht  vnde  mit  deme  gepctt  vnde 
sprich  mit  dem  priester  das  Confiteor  vnde  sprich  mit  im  dy  mess 
vnde  opfer  einen  silbercn  pfenning,  In  den  em  der  heiligen  drey 
künig  vnde  such  dann  dy  zuten  der  1  slen.  vnde  merck  zwo  dy 
nive  jaringf  sein  vnde  vall  nider  aul  dy  knie  gegen  osten,  das  ist 
anfgang  der  snnn  vnde  liss  ewangelium  .  .  . 

Darnach  sprich:  0  herre  erhör  mein  gepett  vnde  mein  mffen 
kom  zu  dir.  vnde  sprich  III  pater  noster  vnde  stee  dann  auf 
vnde  ker  dich  gegen  der  sunn  vnd  sprich  zu  den  zuten  als 
auf  dem  stam  stend:  In  dem  nam  drs  xniws  han  ich  euch  gesucht 
Iii  dem  nome  des  suns  han  ich  euch  gefunden.  In  dem  name  des 
heiligen  geistz  sneid  ich  euch  ab.  vnd  nim  dann  ein  messer  vnd 
sneid  in  dy  erst  zuten  ab  bertz  ainen  snit  vnd  sprich  dy  wort: 
Egrediet  vlrga  de  radice  yesse.  Von  der  wurczen  yesse  sol  auf 
gen  ein  zuten.  dar  nach  tue  den  andern  snit  ent  g^e^en  auch  ab 
wertz  vnd  sprich:  £t  flos  de  radice  eius  ascendet.  Vou  der  selben 
wurcz  sol  auf  gen  ein  pluemen.  des  gleichs  sneid  dy  andern  zuten 
auch  ab.  dann  so  nira  dy  czwo  zuten  vnd  mach  sy  eben  lanck 
vnd  vall  nider  auf  chnie  gegen  Süden  das  ist  mittag  vnd  sprich: 
0  ewiger  almechtiger  lebendiger  protes  sunn  verhör  vnd  gedenk 
czu  meiner  begir.  0  Got  schepfer  himmels  vnd  der  erden,  durch 
deiner  gotlicher  vnbegreiflicher  kraft  dy  du  gehorcht  hast  von  an- 
fang  der  werld,  So  verman  ich  dich  das  du  ansehest  mein  begem 
vnd  mein  versuchen  in  disen  zuten  das  in  ir  kraft  bereit  sey  czu 
der  sach  der  rechten  warbait  dy  ich  armer  sunder  beger  zu  vnder^ 
rieht  werden. 

0  got  santus  der  ewigen  weishait  durch  alle  dy  kraft  dy  du 
bast  gehorcht  In  dem  finnament  der  sunnen  des  maus  aller  stem 
vnd  der  siben  planeten  Verleich  mir  armen  sunder  deiner  creatur 


>)  Gemeint  l«t  das  JobanneaevMgelinm:  In  piinciplo  erat  verlmm. 
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vnd  deinem  knecht  das  icli  czu  diser  liui-  der  stund  der  guetcn 
zeit  gi'tindcn  mfijEj-e  iiii  vallii-ii  dy  sacli  dy  ich  versueclien  wil  durch 
alle  dy  krall  der  zutrii  iiit  isl.  dy  du  in  verlihen  hast.  Amen. 

Nw  stand  auf  vnd  vall  aiit  deine  knie  gegen  Norden  das  i.<t 
Uiitiiacht  vnd  sdireib  uii  dy  ein  zuten  mit  cinken  dy  liml"  name: 
hei  lit'lof  heloy  celion  geree.  Auf  dy  ander  dy  V  name;  Sadon 
sabuutli  adonay  emanuel  tetragraniathun.  J3arauch  ste  auf  vnd 
knie  nider  gegen  westen  das  ist  vudergaug  vnd  mit  dem  zaichen 
des  heiligen  clircucz  sprich: 

In  dem  iiuiiie  des  valt*rs  des  suiis  vnd  dus  li('ili<^('n  j^eistz  sey 
gebeicht  vnd  «resegdit  dy  stund  mein.s  versuechcn  f  iepunden  sol 
sein  all  pos  geist  dy  mir  schcdeiüich  mugen  sein  an  disen 
werciiin.  Amen. 

Als  du  dan  wnrchen  wild  so  stos  dy  zuteu  czu  samen  vnd 
sprich  dise  toniuracion : 

Ich  peswL'r  euch  zuteu  pi  y  der  kialt  des  vaters  pei  der  macht 
des  suns  pey  der  weyshait  des  beiligeii  geistz  Das  ir  mir  bebeist 
dy  stet  vnd  auch  dy  sach  der  warhait  rze  findeu. 

Ich  iteswer  euch  zuten  pey  dem  lieiligeu  nome  vnsers  herreu 
hei  lielüe  heloy  das  ir  mir  beweist  dy  stet  der  wai'hait  cze 
vinden. 

Ich  beswer  euch  zuteu  pey  den  heiligen  nnme  der  heiligen 
drey  künig  kasper  paltliaser  melcbioi-  das  ir  mir  beweist  dy  stat 
der  rechten  wai-liait  cze  finden,  als  der  steru  gelaitt  dy  heiligen 
Iii  kunig  auf  dy  rcchteu  stat  do  der  war  gots  suu  geporu  ward. 

fol.  15b.    AI  ins  modus. 

f  (h'uess  dich  jrot  sclnisling  der  mich  vnd  dich  beschati'en  bat 
auf  dicz  ertreich  f  Schuslitig  du  pist  crmant  In  dem  nome  des 
vaters  des  suns  vnd  des  heiligen  geists  das  du  alle  dy  kralt  be- 
haUh'M  seist  dy  mir  vnd  >V\y  jjfot  verlihen  hat  auf  disen  crttern. 
Zu  dem  nome  des  Vaters  f  des  suns  f  vnd  des  heiligen  geists  f 
Amen. 

Das  obgescr.  sprich  czu  dem  ersten  mal  vnd  auch  czu  den 
lesten. 

t  Herre  in  deinem  uomen  chum  mir  cze  hilff  der  himmel 
vnd  erd  beschali'en  hat,  herre  in  deinem  nome  pit  ich  dich,  berre 
in  meiner  not  erhör  mich  vnd  chüm  mir  cze  hilf.  In  dem  name 
des  vaters  t  t  t  etc.  sprich  1  pater  noster  1  ave  maria. 
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j-  here  in  deiner  sterk  werd  ich  niclit  lu  trogen  vnd  pin  dicli 
vlcissiklirh  anpctteu  das  du  mir  Holicliiiu  czu  hilff  kombst  vud 
mir  alle  czu  kunftipfe  «liiig  säurst,  das  wasser  des  arczt,  sill^er  vnd 
Gold  czaigest.  warhaltiklick  vnd  offenbarest  durch  vnsern  berren 
Jes.  Cliristum.  Amen. 

7  Icil  biswcr  euch  zueten  pey  dem  vattr  vnd  siin  vnd  des 
}H'ili<^('n  freist  vnd  pei  der  jungfroilihait  der  lieiligen  jiinkfraw 
inaric  vnd  pey  der  dieüschait  dos  licilig'en  ewaugelisten  sand 
Johans  vnd  pey  dem  gilauben  der  xij  poten  vnd  auch  der  heiligen 
Propheten  vnd  pey  sterk  der  niartirer  pey  der  vestikait  der  peich- 
tiger  vnd  jungfrawen  das  ir  nit  last  ir  chriecht  an  dy  rechten 
stat  des  verporgen  schacz,  des  wassers  auch  «über  vud  gold  durch 
vnsern  herren  ihm  xpm.  Amen. 

t  Ich  beswer  euch  zueten  durch  dy  xxiiij  seniores  dy  albeg 
sind  vor  dem  anplick  gots  das  ir  nit  last  ir  chriecht  an  dy  rechten 
stat  des  verporgen  schacz,  des  wassers  etc.  durch  vnsern  herren 
ihm  xpm.    Amen  f. 

t  Ich  beswer  euch  zueten  pey  dem  heiligen  Jonathas  vnd 
Psamites  dy  nie  hinder  sich  sind  gangen,  also  sult  ir  auch  nit 
hinder  sich  geen  snnder  weicht  an  dy  rechten  stat  des  verporgen 
ßchacz,  des  etc.  durch  vnsern  herren  ihm  xpm. 

t  beswer  euch  zueten  durch  dy  heiligen  drey  kunige 
Caspar  f  walthasar  f  melchior  f  dy  da  suechten  den  warn  schacz 
das  got  selbs  was  vnd  dy  nach  Voigten  dem  stern  vnd  chomen 
czu  ihm  vnd  waren  in  anpetten,  also  sult  ir  auch  mich  füren 
an  dy  rechten  stat  des  herren  ihm  xpm.  Amen. 

t  Ich  beswer  euch  zueten  durch  dy  heiligen  namen  gotes 
Tetragrnmnton  f  adonay  f  Sabaoth  f  emannel  f  .  .  .  hier  bricht 
die  Handschrift  ab;  der  Best  steht  auf  foL  13 r:  das  ir  seyt 
chruechnn  an  dy  rechten  stat  des  verporgen  schacz  des  etc.  durch 
vnssern  herren  ihmm  xpm  amen.  Dar  nach  sneid  in  yecz  zuetten 
vntten  iij  chreücz  vnd  sprich  dy  wort  f  perga  f  pergaraat  f 
pergamata  f  mana  f  consumatum  est  f  Amanisapta  f  Darnach 
sneyd  dy  zuetten  ab  auf  wercz  vnd  sprich  zu  yedem  snid.  In 
nomine  patrixset  ülii  et  Spiritus  sancti  Amen. 

Wie  zäh  das  Volk  an  diesen  Formeln  fest  hält,  ersehen  wir 
aus  dem  soeben  erschienenen  Werke  von  L.  John,  Sitte,  Brauch 
und  Volk.sglauben  im  deutschen  Westböhmen,  Prag  1905,  wo 
S.  286  aus  dem  f^erlande  Wort  für  Wort  dieselbe  Fomel  bei* 
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gebracht  wird,  die  wir  ans  Zeidlers  I'Miitoinystrriiini  )>.  520  kennen 
gelernt  lialun.  In  dem  erwähnten  Riu  lir  J(t}iiis  wird  S.  309  aus 
Tarliaii  im  K{.M  rl;m(l  noch  eine  zweite,  einfachere  Formel  für  die 
Wünschelrute  angeführt : 

Ich  beschwöre  di(  h  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und 
des  heiligen  Geistes.  Amen,  zu  dem,  dass  du  mir  sollst  anzeioren, 
ob  hier  Silber,  Gold,  Eisen,  Zinn,  Kupfer,  Geld  oder  gestohlene 
Sachen  verborgen  sind. 


Die  Freimaurer  im  Volksglauben. 

Von  Profeasor  0.  Knoop  in  Bogaaen. 


Im  Aiis(  hliissc  an  die  Ausführungen  von  Dr.  Olbrich  (Ueft  XII, 
62  Ö'.)  sei  tolf^t'iidrs  mitprtpilt. 

In  Kujawicn  «ihuilit  das  polnischr  Volk,  dass  die  Freimaurer 
(masniiy)  mit  dem  Tciitel  in  Verbindung  stellen.  Man  orzählt  von 
ilincn  folp'iides.  in  grösseren  Städten,  wo  melirei'c  Freimaurer 
wohnen,  haben  sie  ihr  Vers'ammlungszimmer.  Dasselbe  befindet  sich 
in  einem  Keüei-gcwölbo,  liat  keine  Fenster  und  ist  mit  schwarzem 
Sammet  auFiprsrlila-ren.  so  dass  es  stockfinster  darin  ist  Tn  der 
Mitte  des  Zimmers  steht  ein  Sarpr.  der  ebenfalls  mit  schwarzem 
Sammet  ausj^eschlagen  ist.  Will  nun  Jemand  Freimaurer  worden, 
so  muss  er  seinen  Wunsch  einem  Freimaurer  mitteilen.  Die^ser 
führt  ihn  des  Abends  in  das  Zimmer,  und  der  Neuling  muss  sich 
in  den  Sarg  legen,  der  dann  verschlossen  wird.  Er  muss  die 
Nacht  hindurch  im  Sarge  liegen  bleiben.  Nun  erscheint  ihm  der 
Teufel  in  seiner  schrecklichstf  n  (Jestalt  und  nimmt  ihm  den  Eid 
ab,  da.ss  er  weder  Gott  nocli  der  Kirche  glauben  werde,  sondern 
allein  dem  Teufel;  er  lässi  ihn  auf  Gott  flachen  und  versprechen, 
stets  dessen  Feind  zu  sein.  Darauf  muss  der  Betreffende  mit 
seinem  eigenen  Blute  ein  Schriftstück  unterzeichnen.  Am  nächsten 
Morgen  kommen  die  Freimaurer,  machen  den  Sarg  auf  und  be- 
freien das  neue  Mitglied  aus  seinem  Kerker.  Da  der  Anblick  des 
Teufels  zu  schrecklich  ist,  sollen  schon  viele  neu  Aufzunehmende 
den  Sarg  zertrümmert  und  Reissaus  genommen  haben. 

Sobald  das  neue  Mitglied  dem  Sarge  entstiegen  ist,  wird  ihm 
ein  Beutel  vorgebalten,  in  dem  sich  eine  Goldmünze,  eine  Silber- 
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münze  und  eine  KupfiM-niünzp  befinden.  Kr  mnss  eine  von  den 
Münzen  preifrn,  und  dai  ii  ü  l!  gestaltet  sich  sein  ferneres  Srliieksal. 
Greift  er  die  Goldmünze,  so  wird  er  sehr  reich;  bekommt  er  die 
Silbennünze,  so  wird  er  weniger  reich,  nnd  fusst  ar  die  Kupfer- 
münze, so  bleibt  er  sein  Lelien  lang  ein  armer  Mann.  Von  dieser 
Zeit  ab  mass  ihm  der  Teufel  das  Geld  zutragen  und  ihn  stets  be- 
gleiten. 

Ein  früherer  Besitzer  in  Jaworowo  soll  ein  Freimaurer  ge- 
wesen sein.  Jeden  Abend  hatte  er  in  seiner  Stube  mit  dem  Teufel 
eine  Zusammenkunft.  Seine  Frau,  die  nichts  davon  wusste,  trat 
einmal  unverhofft  in  die  Stube,  und  als  sie  den  Teufel  er])liekte, 
fiel  sie  ohnmächtig  zu  Boden  und  starb  nach  drei  Tagen  Diesem 
Manne  musste  der  Teufel  alles  erzählen.  Diebe  waren  nie  vor 
ihm  sicher,  denn  er  fasste  sie  stets. 

Jede5^  Mitglied  hat  sein  Bild  in  dem  dunklen  Zimmer  anfzu> 
hängen.  Hat  nun  der  betreffende  Mensch  Reue  über  seinen  Abfall 
vom  Glauben,  so  schwitzt  sein  Bild.  Die  Freimaurer  konnnen, 
stechen  mit  einer  Nadel  gerade  ins  Herz,  und  in  demselben  Augen- 
blick mnss  der  Abtrünnige  sterben. 


Noch  einmal  die  ,Gräber  der  WöchnerinnenS 

Von  Dr.  B.  Kable. 


Am  Schlüsse  eines  interessanten  Aufsatzes,  in  dem  er  die 
Sitte  bespricht,  Wöchnerinnen  in  ,stacketter*  zu  begraben  (Mit- 
teilungen Xni  101  ff.),  fragt  M.  Hippe,  ob  sich  noch  sonstwie  Spuren 
dieses  Brauches  nachweisen  lassen.  Ich  hin  nun  in  der  Lage, 
dieses  tun  zu  können  und  gleicherzeit  einen  Grund  anzugeben,  der 
vom  Volk  zur  Erklärung  der  Sitte  angeführt  wird.  Ich  entnehme 
das  Folgende  den  Mitteilungen  eines  der  Hörer  meiner  Vorlesung 
über  deutsche  Volkskunde,  des  Herrn  stud.  ehem.  H.  C.  Oltrogge. 
Es  handelt  sich  um  das  Dorf  Bukedorf  in  der  alten  Grafschaft 
Schaumburg.  Mein  Gewährsmann  schrieb  mir  unter  andern  folgen- 
des: ,Wenn  man  in  Bukedorf  den  Kirchhof  besucht,  wird  man  un- 
angenehm berührt  durch  den  Umstand,  dass  bei  vielen  Gräbern 
an  den  vier  Ecken  kunstlose  Holzpüöcke  eingerammt  sind,  welche 
durch  weisse  LeJnenbänder  verbunden  sind.   Es  sind  die  Buhe- 
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Stätten  der  äiincnn  Flauen,  die  im  Kindsbett  frestorben  sind. 
Haben  die  reiclieien  Leute  die  Mittel,  iliren  Entsehlaienen  ein 
Denkmal  mit  Eiseneint riedi«ruim  errichten  zu  können,  so  müssen 
die  ärmeren  sirli  mit  jenen  wrissen  Leinenbändern  begnügen,  uui 
einem  Alu  ri^luuljen  üeiiü^'^t'  zn  leisten,  welcher  besagt,  dass  jede 
Frau,  iiiid  besonders  Mädchen  und  junge  Frauen,  in  ihrem  ersten 
KintLsbttt  sterben  werden,  wenn  sie  ein  solclies  Grali  überschreiten'. 

Es  sind  also  auch  hier'  wäe  in  Reii  henbach  (a.  a.  0.  8.  109) 
Franen,  die  sich  vor  (bMii  Uberschreitin  dci"  Gräber  zu  hüten 
haben,  nur  sind  hici-  die  Folgen  scliw crci'  als  dort.  Dass  der 
P>de  vom  Grab  einer  W'rx  liiiprin  nnlieiniliche  Kraft  zii»^etmnt  wird, 
geht  aus  dem  von  Wuttke,  Altergl.  "  §  554,  Braiidi  in  Böiinien 
hervor:  will  ein  Mädchen  iluen  nngetrenen  Geliebten  strafen,  so 
wirft  sie  ihm  Erde  vorn  Grab  einer  Wu(  hnerin  an  den  Kopf. 

Spielt  bei  der  riiizännnn^'  des  Grabes  vielleicht  auch  der 
Gedanke  mit  iiereiiu  dass  man  das  Umsehen  der  Verstorben eii 
verhindern  will?  Dass  Woclinei-iinien,  besonders  in  den  ei*sten 
Wochen,  wiederkeiiren.  um  ihr  Kind  zu  baden  oder  zu  säugen,  ist 
ja  weit  verbreiteter  (  Jlaube  (vpl.  Wiittke  §  748),  und  ebd.  §  766 
wird  auf  einen  Fall  aus  dem  11,  Jahrli.  hinj^ewiesen:  man  durch- 
stach die  Leiebe  einer  während  der  (ieburt  gestorbenen  Frau  im 
Grabe  mit  einem  Pfahl,  olmc  Zweifel,  weil  man  sie  für  eine 
Nachzelirerin  hielt 


Polnische  Märchen  aus  der  Provinz  Posen. 

Mitgekeilt  von  A.  Ssnlesewski  in  Bradqrn. 


1.  Kaimuk. 

Im  dänischen  Kriege  1864  wurde  nicht  nur  auf  dem  Lande, 
sondern  auch  auf  dem  Meere  gekämpft.  Ein  preussisches  Schifif, 
das  am  Kampfe  beteiligt  gewesen  war,  wurde  eines  Tages  vom 
Sturme  erfasst  und  weit  ins  Meer  geworfen.  Dort  geriet  es  auf 
einen  Felsen,  so  dass  es  nur  achtzehn  Matrosen  gelang,  schnell  in 
ein  Boot  zu  springen  und  darin  zu  entkommen.  Und  diese  acht- 
zehn Matrosen  hatten  rjlück,  denn  bald  liess  der  Storm  noch,  und 
sie  konnten  ruhig  weiter  rudern.  Aber  sie  hatten  keinen  Kompass 
bei  sich,  und  so  irrten  sie  sechs  Tage  auf  dem  Meere  umher,  ohne 
etwas  zu  essen.  £r8t  am  siebenten  Tage  bemerkten  sie  mitten  im 
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Meer  eine  Insel,  welche  sie  auch  bald  glücklich  erreichten.  Sie 
fanden  auf  ihr  eine  Menge  der  schönsten  Früchte,  aber  weil 
sie  sie  nicht  kannten,  assen  sie  sie  nicht,  aus  Furcht,  sie 
könnten  giftig  sein,  und  nährten  sich  von  Wurzeln.  Am  dritten 
Tage  wagten  sie  sich  in  das  Innere  der  Insel,  nachdem  sie  vorher 
ihr  Boot  gut  verwahrt  hatten.  Sie  kamen  an  eine  Erdhöhle,  deren 
Eingang  durch  einen  mächtigen  Stein  verdeckt  war.  Sie  waren 
hocherfreut,  hier  Menschenspnren  im  Sande  zu  finden.  Da  sie  aber 
nicht  in  die  Höhle  hinein  konnten,  auch  nicht  wussten,  wer  die 
Bewohner  der  Insel  waren,  so  versteckten  sie  sich  in  einem  Busche, 
um  zu  warten,  bis  jemand  käme. 

Sie  brauchten  auch  nicht  lange  zu  warten,  da  kam  ein  riesig 
grosser  Ifann  herbei.  Dei^selbe  hatte  auf  der  Stirn  nnr  ein  ein- 
ziges  Auge  von  der  Grösse  eines  T-  lirrs;  auf  der  Achsel  trug  er 
pinen  Baumstamm,  und  hinterher  folgte  eine  Schafherde.  Vor  der 
Hiihle  blieb  er  stehen  und  warf  den  Baumstamm  liin,  dass  die 
Erde  nur  so  erdröhnte.  Darauf  entfernte  er  mit  einer  Hand  den 
Stein  vor  dem  Eingänge  nnd  liess  die  Selm  t  e  in  die  Hölile  hinein. 
Jetzt  zerschlug  er  den  Baumstamm  an  dem  Steine,  trug  die  Stücke 
in  die  Höhle  und  zündete  in  der  Mitte  derselben  ein  Feuer  an. 

Die  .Afafroscn  hielten  Rat,  was  sie  tun  sollten.  Obgleich  sie 
alle  von  Furcht  vor  dem  Riesen  erfüllt  waren,  so  blieb  ihnen  doch 
weiter  nichts  übrig,  als  ihn  um  Hilfe  zu  bitten.  Der  älteste  Ma- 
trose wurde  zum  Sprecher  gewählt,  und  so  gingen  sie  alle  zu- 
sammen in  die  Höhle.  Als  sie  vor  dem  Kiesen  standen,  verschloss 
dieser  die  Höhle  schnell  mit  dem  Steine,  so  dass  sie  nicht  mehr 
zn  entkommen  vermochten.  Alsdann  schnalzte  er  mit  der  7Amge 
und  sah  sich  die  Matrosen  einen  nach  dem  andern  genauer  an  Der 
Sprecher  sagte  nun  einen  schönen  Gruss  nnd  bat  ihn  um  Hilfe  in 
so  beredter  Sprache,  dass  er  damit  einen  Stein  hätte  erweichen 
müssen.  Ate  er  geendet  hatte,  sagte  der  Biese:  „Ich  heisse  Kal- 
muk  und  werde  euch  alle  auffressen**.  Auf  diese  Worte  hin  fielen 
sie  alle  auf  die  Knie;  der  Biese  aber  ergänzte  seine  Worte  noch 
dadurch,  dass  er  sagte,  er  werde  das  erst  in  einigen  Tagen  tun 
können,  weil  sie  noch  zn  mager  seien.  Doch  um  gleich  den  An- 
fang zu  machen,  nahm  er  zwei  von  ihnen,  zerriss  sie  mit  den 
Händen  in  Stücke,  briet  sie  am  Feuer  und  verzehrte  sie.  Darauf 
trank  er  ein  paar  Kübel  voll  Schafmilch,  legte  sich  auf  sein  Lager 
und  schlief  ein. 
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Die  Matrosen  vcilubttn  liiie  schwere  Nacht.  Sie  konnten 
keinen  Ausjranßr  aus  der  Höhle  finden,  und  von  dem  vielen  Käse, 
der  dort  lag,  koiintLU  sie  nicht  essen,  denn  in  der  Todesangst  hatte 
sich  bei  ihnen  der  Hunger  und  Duist  verlore  n  Am  nächsten 
Morpen  stand  der  Kiese  frühzeitig-  auf,  tiank  mehrere  Kübel 
Schal niileii,  verschluckte  eine  rnnieiij^e  Sclial'kuse  und  trieb  dann 
die  Schafe  hinaus,  den  Eingan«:  dci-  Hi>hle  ^it  liinter  sich  ver- 
schlieüsend.  Als  er  am  Abend  lieinikehrie,  uüs  er  wieder  zwei 
von  den  Matrosen  auf.  Darüber  niadite  ihm  der  Sprecher  Vor- 
würfe. ^Wie  hcisst  Du?"  brüllte  ihn  der  Kiese  darob  an.  „Ich 
heisse  Nichts*',  antwortete  der  Matrose.  „Gut",  versetzte  darauf 
der  Kiese,  „Du,  Kiclits.  wirst  am  Ende  verzehrt  werden". 

So  wurden  jeden  Abend  zwei  Matrosen  nielir  ms  JenseiU>  be- 
fördert, so  dass  zuletzt  nur  noch  ilirer  vier  Stück  ülirijr  blieben. 
Als  nun  der  Kiese  wieder  zwei  verzehrt  hatte,  le<2:te  er  .sich,  wie 
pcwüliJilicli,  auf  üein  La^^'i-  und  schlief  ein.  Auf  dem  Herde 
brannte  an  einem  Knde  eine  lan;^^e  Sian<j:e.  Diese  nahmen  die 
vier  Matro??en  und  stiessen  dem  Iviesen  mit  dem  brennenden  Ende 
sein  eines  Auge  aus.  Wie  ein  Löwe  brüllte  der  Riese  auf  und 
lief  in  der  Höhle  umher,  den  Nichts  rufend.  Die  Matrosen  ver- 
steckten sich  unter  die  Schafe,  .so  dass  er  sie  nicht  finden  konnte. 
Aul  sein  f  Jeschrei  kamen  die  anderen  Riesen  der  Insel  heibei  und 
fragten  ihn,  warum  er  so  brülle  und  wer  ihm  ein  Leid  angetan 
hätte.  „Nichts  hat  mir  das  ^etan  ",  antwortete  ihnen  Kahnuk.  Als 
die  andern  das  hörten,  vei-standeu  sie  ihn  nicht  und  giogcu  kopf- 
schüttelnd davon. 

Weil  nun  sein  Suchen  ohne  Erfolg  war,  wälzte  der  Riese  den 
Stein  vor  dem  Eingange  weg,  stellte  sich  in  diesen  und  lie.ss  die 
Schafe  einzeln  heraus;  so,  glaubte  er,  würden  ihm  die  Matrosen 
nicht  entkommen  können.  Aber  die  Matrosen  hüllten  sich  in 
Schatielle  ein  und  kamen  in  diesen  heraus;  nur  Nichts  gebrauchte 
eine  andere  List:  er  hielt  sich  dem  Leithammel  am  Bauche  fest. 
Doch  wäre  ihm  das  fast  verderblich  jreworden,  denn  gerade  den 
Leithammel  hielt  der  Riese  an,  und  er  kla*^^te  ihm  sein  Leid  und 
schwur  dem  Nichts  bittere  Rache.  Erst  als  er  ihn  losUess,  atmete 
Nichts  auf  und  lief  mit  den  andern  Geretteten  an  den  Strand. 
Hier  fanden  sie  ihr  Boot  wieder  und  fuhren  damit  in  das  offene 
Meer.  Bald  wurden  sie  von  einem  Scliilfe  bemerkt  und  mitge- 
nonunen.   So  kamen  sie  glücklich  wieder  in  ihre  Heimat. 
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Erzählt  vom  (üiirtnfr  Urhaniak  in  Brudzyn;  er  naniiti' 
aber  den  Ricsi  n  Ki  owi  puk,  d.  i.  Kuhpuck.  Den  Namen 
Kalmuk,  d.  i.  Frcss?  r  menschenfressender  Kiese,  hörtp  ich 
in  Kujawien.  wo  lüii  das  Märchen  —  natürlich  ist 
die  Sapre  von  Polypheni  —  cl)eiitalls  erzählt  wurde.  Der 
Name  Kulipnck  eiit.><j)richt .  wie  Herr  Professor  O.  Knoop 
in  Kogasen  meint,  dem  deutschen  Kobold,  der  slawisch 
z.  B.  bei  den  Masuren  koJbuk  genannt  wird  (Toeppen, 
Aberglauben  aus  Masuren  S.  16),  und  daraus  ist  dann 
durch  Missverständois  erst  ein  krowi  puk  geworden  (poln. 
krowa»  Koh). 

2.  Die  Wunderflasche. 

In  einem  Dorfe  bei  Sckokken  lebte  ein  Mann,  eine  Seele  von 
Menscii,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  (h  r  mehr  auf  andere  bedacht 
war  als  auf  sich  selbst.  Und  weil  er  eine  Frau  und  mehrere 
Kinder  und  sonst  nichts  mehr  als  eine  Kuh  hatte,  so  gehörte  er 
zu  denen,  die  nicht  viel  in  den  Mund  haben,  und  bei  denen  die 
Armut  ein  häufiger  Gast  ist;  und  weil  die  Kinder  nach  Brot 
schrieen,  so  entsctaloss  sich  der  Mann  zuletzt^  seinen  Milcbspender, 
die  einzige  Knh,  zu  verkaufen. 

Es  war  gerade  zu  der  Zeit  Jahrmarkt  in  fiogasen,  und  so 
nahm  der  Mann  die  Kuh  an  'hu  Hümem  und  zog  mit  ihr  hinaus 
anf  die  Landstrasse,  die  nach  Kogasen  führte.  Wie  er  nun  so 
dabinschritt  und  in  Gedanken  den  Haufen  Geld  nachzählte,  den  er 
bei  einem  guten  Handel  erhalten  wUi*de,  und  auch  an  den  guten 
Trunk  dachte,  der  den  Handel  besiegeln  sollte,  kam  er  an  die 
Stelle,  wo  der  Landweg  von  Schokken  in  die  Chaussee  nach  Ro- 
gasen  einmündet,  und  wo  sich  abseits  ein  kleines  Kiefernwäldchen 
befindet  Er  sieht  auf  und  erschrickt  fast,  denn  nicht  weit  von 
ihm,  nur  einige  Schiitte  vom  Wege  entfernt,  steht  auf  dem  Felde 
ein  grosser  Mann  mit  einem  mächtigen  Knüppel  in  der  Hand  und 
einem  breitkrempigen  Hut  auf  dem  Haupte.  Unwilllcfirlich  blieb 
er  stehen,  so  dass  der  Fremde  Zeit  fand,  an  ihn  heranzutreten  und 
ihn  anzusprechen.  Er  fragte,  wohin  er  die  Kuh  führe  und  wie- 
viel Geld  er  fflr  sie  haben  wolle.  Der  Mann  wusste  nicht  viel  zu 
antworten,  denn  den  Preis  hatte  er  sich  noch  nicht  festgelegt,  den 
würde  ja  der  Handel  mit  sich  bringen.  Doch  der  Unbekannte 
liess  ihn  gar  nicht  ausreden,  sondern  bot  ihm  für  die  Kuh  eine 
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gewöhnliclie  kere  Flasche,  welche  er  ans  seiner  Ilüscutasclic  zoor 
Das  war  dem  Manne  rloiin  doch  zu  arp,  da.s8  man  ihm  für  seiiie 
Kuh  bloss  eine  leere  Flasche  bot.  Der  Zorn  überkam  ihn  und 
mochte  anrli  wohl  auf  seinem  Gesichte  zu  sehen  sein,  und  so  be- 
eilte sirli  der  Fremde  zu  erklären,  dass  die  Flasche  t  iiie  Wunder- 
flasclif  sei.  Wenn  er  die  l)('sitze,  so  liranche  er  nur  die  Stube  zn 
reiHijüren,  die  Flasche  auf  den  Tistli  zu  stellen  und  zu  belelileii: 
^Klasclie.  tu  deine  tSchuldii^'^keit Er  würde  dann  staunen,  was 
da  alles  zum  Vorsclieln  kommen  werde  Der  ^^an^  ward  neugierig, 
und  die  Reredsamkeit  des  Unbekannten  bestadi  ilin  so  sehr,  dass 
er  ihm  die  Kuh  gab  und  mit  der  leeren  Flasche  den  Bück  weg 
einschlufr. 

Die  Frau  war  nicht  wenig  verwundert,  als  der  Mann  schon  nach 
so  kurzer  Zeit  wieder  nach  Hause  kam.  Sie  fragt  ihn  nach  dem  iirot, 
das  er  mitbringen  sollte,  aber  er  hatte  nichts  bei  sich;  sie  forschte 
nach  dem  Gelde  für  die  Kuh,  aber  er  hatte  kein  Geld,  sondern 
nur  eine  leere  Flasche.  Und  als  er  ihr  von  dem  Tausch  erzählte, 
wurde  sie  gifti^r  und  schimpfte,  was  sie  konnte,  nannte  ihn  einen 
liederlichen  Menschen  und  Säufer,  und  zuletzt  verliess  sie  die  Stube 
und  ging  in  den  Garten,  um  zu  jäten.  Und  als  die  Kinder  sahen, 
dass  sie  keine  Semmel  bekamen,  folgten  sie  der  Mutter.  So  blieb 
der  Mann  allein,  und  das  war  ihm  sehr  erwünscht,  denn  er  wollte 
die  Flasche  gleich  auf  ihre  Wunderkraft  prüfen.  Um  nicht  gestört 
zu  werden,  verriegelte  er  die  Tür  und  stellte  dann  die  Flasche 
auf  den  Tisch,  und  nachdem  er,  wie  ihm  befohlen  war,  etwa.s  mit 
dem  Besen  hernmg-efegt  hatte,  befahl  er  der  Flasche:  „Flasche, 
tu  deine  Schuldigkeit!"  Und  siebe  da,  im  selbigen  Augenblick  kam 
ein  Diener  ans  der  Flasche  und  hinterher  ein  Koch  in  weissem 
Anzüge.  Diese  deckten  den  Tisch  mit  weissem  Linnen  und  stellten 
Tf  11  r  und  Gläser  mit  l'riti  ii,  Wein  und  versctüedenen  anderen 
Leckerbissen  darauf,  dass  dem  Manne  das  Wasser  nur  so  im 
Munde  zusammenlief.  Auch  (iabel  und  Messer  lagen  dabei,  und 
dvv  Mann  brauchte  sich  nur  hinzusetzen  und  nach  Herzenslust  all 
die  schönen  Sachen  verzehren;  und  das  tit  er  auch,  ohne  lange 
Umstände  zu  machen,  denn  er  war  hungrig.  Als  er  gesättigt  war, 
wurde  der  riscli  von  dem  Diener  abgeräumt,  und  alles  verschwand 
wieder  in  der  Wunderflasche. 

Inzwischen  wurde  es  der  Fi'au  draussen  zu  langweilig;  auch 
sie  föhlte  Hunger  und  wunderte  sich  nicht  wenig,  dass  ihr  Mann 
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so  lange  in  der  Stubt  drinnen  verblirb  Sie  schickte  ein  Kind 
hin,  das  sehen  sollte,  was  der  Vater  treibe;  als  dieses  aber  die 
Tür  verschlossen  fand,  kehrte  es  zurück,  und  nun  ging  die  Frau 
selbst  hin.  Auf  ihr  Klopfen  otViiete  der  Mann.  Da  die  Frau 
wieder  zu  schimpfen  anfing,  so  wurde  auch  er  jetzt  gi'ob  und 
befahl  ihr  zuletzt  kurzerhand,  die  Stube  auszufegen.  Die  Frau 
glaubte,  bei  ihrem  Manne  sei  es  nicht  recht  richtig  im  Ober- 
stübchen, denn  die  Stube  war  frühmorgens  gereinigt,  aber  weil  er 
das  mit  Ungestüm  verlangt  hatte,  so  tat  sie  es  doch,  wenn  auch 
widerwillig.  Das  besänftigte  den  Mann.  Er  befalil  ihr,  sich  zu 
setzen,  uod  auch  die  Kinder  mussten  Platz  nehmen.  Als  dies  ge- 
.schehen  war,  sagte  er  zu  der  Flasche:  ^Flascli»'.  tu  deine  Schul- 
digkeit!'' Und  wieder  kamen  der  Diener  und  der  Koch  und  stellten 
vor  jeden  die  schönsten  Speisen  hin,  wie  sie  die  Frau  in  ihrem 
Leben  noch  nicht  gesehen,  geschweige  denn  gekostet  hatte.  S(  it 
diesem  Tage  war  die  Familie  jeder  vSorge  um  das  tägliche  Brot 
überhoben,  denn  die  Flasche  besorgte,  was  gcwüiisclit  wurde. 

il  aber  nun  die  Frau  in  ihrem  Überflusse  das  Brot  nicht  achtete, 
das  ihr  früher  oft  gefehlt  hatte,  so  wurde  sie  bestraft. 

Nach  einiger  Zeit  nämlich  war  Ablass  im  Dorfe,  und  der 
Mann  lud  seine  Verwandten  ein,  sich  bei  ihm  einzufinden;  er 
wolle  sie  schon  ?ut  bewirten.  JSs  fanden  sich  auch  recht  viele 
ein.  Als  sie  in  die  Stube  kamen,  war  kein  Feuer  auf  dem  Herd, 
und  auf  dem  Tisch  stand  nur  eine  leere  Flasche.  Da  sagte  der 
Bi-uder  des  Mannes  zu  den  andern  Gästen  ..Seht^  wozu  uns  der 
Bruder  eingeladen  hat!  Ich  habe  es  ja  alxi  immer  gesagt,  dass 
er  ein  Habenichts  ist"*.  Der  ^laim  jedocli  bewillkommnete  seine 
Gäste  aufs  freundlic  liste  und  bat  sie,  sich  au  den  Tisch  zu  setzen, 
an  dem  er  auch  mit  Frau  und  Kiiulern  Platz  nahm.  Sie  taten  es. 
Damuf  sagte  der  Mann:  „Flasche,  tu  deine  Schuldigkeit!"  Die 
Gäste  machten  grosse  Augen,  als  der  Diener  und  der  Koch  aus 
der  Flasche  herauskamen  und  jedem  die  besten  Speisen  fertig 
hinstellten  und  Messer  und  Gabel  dazulegten.  Und  alle  liessen  es 
sich  wohl  schmecken.  Als  sie  sich  gesättigt  hatten,  standen  sie 
auf,  und  in  Gruppen  zerstreut  standen  sie  in  der  Stube  umher  und 
plauderten  von  alten  Zeiten.  Da  sagte  der  Bruder  des  Mannes 
zu  seiner  Frau:  „Du,  lauf  schnell  nach  Hause  und  bringe  eine 
gleiche  Flasche  mit,  wie  die,  die  auf  dem  Tisch  steht!''  Und  die 
Frau  ging  fort  und  brachte  das  Gewünschte,  und  weil  der  Weg 
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bis  zu  ihrer  Wohnung  nur  kurz  war.  so  fiel  es  keinciu  weiter  auf, 
dass  sie  fortiregran^en  war.  rntl  dir  Bruder  nahm  die  Flasche 
iiiid  vertatisclite  sie  mit  der  aut  dem  Tische.  Keiner  merkte  das, 
denn  sie  wun-n  alle  beim  bebten  S|)i-ee}ien.  Nach  einiger  Zeit  ver- 
abschiedeten .sieh  die  Gäste,  und  jeder  kelirte  nach  Hause  zurück. 

Als  nun  der  Mann  am  nächsten  Morgen  betahl,  die  Flast  lie  solle 
ihre  Schuldigkeit  tun,  da  tat  sie  es  ni(  bt.  und  der  Mann  schob  die 
Scliuld  an  diisem  Unglück  der  Fiaii  zu,  wälirend  sie  wieder 
ihm  die  ganze  8eliuld  zuscliiieh.  Sd  kam  Zank  und  Streit  in  die 
Familie.  Und  weil  man  im  Übertiusse  alles  versciileudert  hatte. 
SU  niüsste  man  wieder  von  vorne  anfangen.  Der  Bruder  aber  lebte 
in  Saus  und  liraus,  ujid  alle  merkten,  wo  die  Flasche  hingekommen 
war.  aber  keiuer  durlte  etwas  sagen,  deuu  keiner  hatte  etwas 
gesellen. 

Mir  der  Zeit  ersparte  sich  der  Mann  wieder  einiges  Geld  und 
kautie  sieh  dafür  ein  Kalb.  Da  dasselbe  gut  gefuttert  und  gc- 
pÜegt  wurde,  su  wurde  mit  der  Zeit  eine  siliüne  Kuh  daraus. 
Der  Mann  dachte  bei  sich:  eine  liässlielie  Kuh  gibt  auch  Milch, 
kostet  aber  weniger  ( ield.  und  so  beschloss  er,  die  schöne  Kuh  zu 
verkaufen  und  für  die  Hälfte  des  Gelde.«  eine  andere  zu  kaufen. 
So  führte  (r  denn  die  Kuh  wieder  auf  den  Ixogasener  Jahrmarkt 
Als  er  zu  der  Stelle  gekommen  war,  wo  er  einst  seine  Kuh  so 
vorteilb;ttt  verkauft  hatte,  sah  er  wieder  den  rnl)ekannten  stehen. 
Jetzt  hatte  er  keine  Furcht  mehr,  sondern  riet  ihn  selbst  herbei 
und  fragte  ihn,  ob  er  noch  eine  sidelie  Flasche  bei  sich  habe;  er 
wolle  ihm  wMeder  seine  Kuh  datiir  geben.  T'nd  wirklich  h;itle  der 
Mann  eine  Flasclie.  die.  wie  ei  sagte,  ebentalls  ihic  Schuldigkeit 
tuu  würde.  Der  Tausch  wurde  also  volLzogeu,  und  frühlich  wan- 
derte der  Mann  heim. 

Schon  von  weitem  rief  er  seiner  Frau  zu,  dass  er  wieder  eine 
Wunderflasehe  bekommen  habe.  Als  die  Frau  das  hörte,  nahm  sie 
schnell  den  Besen  und  fegte  die  Stube  aus,  und  die  Kin<ler 
konnten  die  Zeit  gar  nicht  erwarten,  bis  der  Diener  wieder  mit 
all  den  Leckerbissen  hervorkommen  würde.  Und  alle  hielten  den 
Atem  an,  als  der  Vater  befahl:  Flasche,  tu  deine  Schuldigkeit I" 
Aber  da  kam  ein  Mann  aus  der  Flasche  heraus,  der  hatte  eine 
lange  Peitsche  in  der  Hand  und  fing  an,  einen  nach  dem  andern 
zu  bearbeiten.  Zum  Glück  war  die  Stubentür  offen,  und  unter 
Weinen  und  Heuleu  nahmen  alle  durch  diese  Keissaus. 
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Bald  darauf  lad  der  Mann  wieder  alle  seine  Verwandten  ein. 
Und  alle  kamen,  nicht  einer  fehlte.  Als  sie  in  die  Stube  kamen, 
stand  die  Flasche  auf  dem  Tisch,  Frau  und  Kinder  aber  waren 
nicht  da.  Der  Mann  begrOsste  seine  Verwandten  recht  herzlich 
und  lud  sie  ein,  sich  an  den  Tisch  zu  setzen.  Als  dies  geschehen 
war,  ging  er  nach  der  Tür,  als  ob  er  sie  zumachen  wollte,  und  rief: 
„Flasche,  tu  deine  Schuldigkeit!"  In  demselben  Augenblick  machte 
er  die  Tnr  auf  und  entschlüpfte  in  den  Hausflur  und  hielt  die  Tür 
von  aussen  fest  verschlossen.  Das  Geschrei  der  Zurückgebliebenen 
sagte  ihm,  dass  die  Flasche  ihre  Kraft  noch  nicht  verloren  hatte. 
Die  meisten  Prügel  bekam  der  Bruder.  Der  bat,  die  Tor  zu  Öffnen; 
er  werde  auch  gleich  die  andere  Flasche  bringen,  die  er  damals 
gestohlen  habe.  Als  er  dies  in  Gegenwart  aller  versprochen  hatte, 
öffnete  der  Mann  die  Tür,  und  alle  Verwandten  liefen  spornstreichs 
nach  Hause.  Der  Bruder  aber  brachte  die  gestohlene  Fhische  und 
gab  sie  dem  Manne  zurück. 

Seit  dieser  Zeit  lebte  der  Mann  wieder  im  Überfluss,  und 
wenn  er  nicht  gestorben  ist,  so  mnss  er  noch  irgendwo  bei  Ro- 
gasen  zu  finden  sein. 

Erzählt  vom  Glrtner  ürbauiak  in  Brudzyn. 

3.  Bokita  und  der  Schafhirt. 

Einst  lebte  ein  armer  Mann,  der  auf  einem  Gute  die  Schafe 
hütete.  £r  musste  die  Schafe  ziemlich  weit  austreiben.  Seine 
Frau  brachte  ihm  tagtäglich  das  Essen  auf  das  Feld  und 
legte  es  unter  einem  Straudie  nieder.  Es  bestand  stets  aus  einem 
in  der  Asche  gebackenen  Kuchen.  Eines  Tages  war  der  Kuchen, 
den  die  Frau  ihm  gebracht  hatte,  verschwunden.  Alles  Suchen 
war  vergebens.  Aber  der  fromme  alte  Mann  fluchte  und  schimpfte 
nicht,  sondern  sagte:  „Wer  ihn  genommen  hat,  der  mag  ihn  be- 
halten in  Gottes  Namen".  Und  er  kümmerte  sich  nicht  weiter 
darum. 

Den  Kuchen  hatte  aber  ein  junger  Teufel  genommen.  Dieser 

Teufel,  Rokita  genannt,  war  zum  erstenmal  auf  Raub  ausgezogen, 
und  dt  r  Kauli  war  ihm  auch  gelungen,  weil  er  den  Hirten  nicht 
hatte  zum  Fluclit  ii  Itcwegen  können.   Wie  er  nun  vor  den  Teufels- 

tüistcii  trat,  zankte  dieser  ihn  ordentlich  aus  und  gab  ihm  zur 

iSlmi'v  duW  di'Ui  Hirten  datür  ein  halbes  Jahr  zu  dienen. 

Am  nächsten  Ta;^e  kam  ein  ai'ndieh  gekleideter  junger  Mann 

zu  dem  Hirten  und  bat  ihn,  ihn  in  Dienst  zu  nehmen.  Der 
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Hirt  sa^e  ihm,  er  habe  gar  keinen  Diener  nötig,  könne  auch 
keinen  ernähren  und  bezahlen,  da  er  für  sich  und  seine  Frau  kaum 
selbst  genug  zum  Leben  habe.  Der  junge  Mann  aber  —  es  war 
der  junge  Rokita  —  sagte,  er  wolle  keine  Bezahlung  haben;  er 
solle  ihn  nur  aufnehmen.  Und  da  auch  die  Frau  des  Schäfers  ein 
gutes  Wort  einlegte  und  meinte,  er  könne  ja  das  Mittagessen  auf 
das  Feld  bringen,  damit  es  nicht  wieder  pfestohlen  würde,  Hess  er 
sich  bereden,  den  jungen  Bokita  za  behalten.  Wer  er  war,  wusste 
er  natürlich  nicht. 

Der  junge  Rokita  ging  nun  täglich  aufs  Feld  und  brachte  dem 
Alten  das  Mittagbrot.  Eines  Tages,  als  der  Schäfer  einen  Hund 
mitnehmen  wollte  zum  Hüten,  sa^te  der  Junge,  das  sei  ganz 
unnütz.  Der  Alte  Hess  ihm  den  Willen,  war  aber  neuprierig  zu 
sehen,  wie  er  ohne  Hund  die  Schafe  zusammenhalten  würde.  Doch 
Bokita  pfiff  nur,  und  die  Sciiafe  kamen  sofort  zusammen.  So 
machte  er  dem  Schäfer  die  Arbelt  des  Hütens  leicht. 

Jetzt  kam  der  Wiuter  heran.  Der  Hirt  wollte  den  Jungen 
entlassen,  doch  auf  Zureden  seiner  Frau  behielt  er  ihn  noch. 
Eines  Tages  fuliren  sie  in  den  Wald,  um  Holz  für  den  Winter  nach 
Hanse  zu  schaifen.  Sie  nahmen  einen  kleinen  Handwagen  mit  sich. 
Im  Walde  wollte  der  Alte  dürre  Zweige  sammeln  oder  von  den  Bäumen 
abbrechen.  Da  lachte  Rokita  und  sagte,  so  könnten  sie  ein  paar 
Jahre  Holz  sammeln,  ehe  sie  für  den  Winter  genug  hätten;  und 
er  fasste  die  Bäume,  rüttelte  sie  und  riss  sie  aus.  So  rodete  er 
fast  den  halben  Wald  aus.  Die  ausgerissenen  Bäume  brachte  er 
nach  Hause.   Sie  hatten  jetzt  Holz  genug. 

Darauf  sagte  der  Junge  zum  Hirten:  „Wir  können  doch  nicht 
so  faullenzen.  Geht  zum  Herrn  und  sagt  ihm,  dass  wir  ihm  das 
ganze  Getreide  ausdreschen  wollen.  Dafür  sollt  ihr  nur  einen  Sack 
voll  Getreide  verlangen*^.  Der  Hirt  ging  zum  Gutsherrn  und  sagte 
ihm  das,  aber  der  lachte  darüber,  weil  er  einen  Scherz  vetmutete. 
Doch  ging  er  darauf  ein.  Die  beiden  gingen  in  die  Scheune.  Der 
Alte  biess  den  Jungen  nach  oben  geben  und  die  Garben  herunter- 
werfen.  Rokita  wollte  es  etwas  schnell  machen,  aber  der  Alte 
befahl  ihm,  die  Garben  langsamer  zu  werfen,  denn  so  schn^  kOnne 
er  sie  nicht  aufbinden  und  ausbreiten.  Das  war  aber  dem  Bokit» 
zu  langweilig.  Er  kam  herunter  und  sagte:  „Väterchen,  geh  Du 
nach  oben;  ich  werde  hier  schon  alles  besoigen**.  Br  nahm  eine 
Garbe  nach  der  andern  in  die  Hand,  schüttelte  sie,  und  nicht  ein 
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einziges  Getreidekörnclien  war  mehr  im  Stroh  zu  finden.  In  wenig 
Stunden  war  alles  fertig,  doch  Spreu,  Getreide,  Lupinen,  Erbsen 
und  alles  andere  auf  einem  Haufen.  Der  Alte  war  nun  besorg^ 
wie  das  wohl  gesondert  werden  kdnne.  Der  Jiinprc  beruhigte  ihn 
aber  und  liess  ihn  die  Schennentore  aufmachen.  Dann  stellte  sich 
Rokita  an  ein  Scheunentor  und  fing  an  zu  posten.  Zum  grossen 
Erstaunen  des  Alten  wurde  alles  gesondert:  dio  Spreu  lag  auf 
einem  Haufen,  £rbsen,  Lupinen  und  alle  Getreidearten  lagen  auf 
ihrem  Haufen  besonders.  Der  Alte  und  der  Herr  machten  ein  er- 
stauntes Gesicht,  und  crfieut  darüber,  das  alles  so  schnell  ausge- 
droschen war.  sagte  der  Herr  zu  dem  Schäfer,  er  solle  sich  einen 
grossen  Sack  voll  Getreide  für  seine  Arbeit  nehmen.  Während- 
dessen hatte  Rokita  die  Scbäferfrau  in  die  Stadt  nach  Sackleinwand 
geschickt.  Diese  brachte  auch  so  viel,  dass  es  wohl  für  zehn 
Säcke  gereicht  hätte,  aber  Rokita  sagte,  das  wäre  viel  zu  wenig, 
und  er  liess  sich  alles  Geld  geben,  das  der  Schäfer  hatte,  und 
kaufte  einen  guten  Getreidewagen  voll  Leinwand»  Aus  all  dieser 
Leinwand  musste  die  Frau  einen  ungeheuren  Sack  machen.  In 
den  schüttete  der  Junge  fast  alles  Getreide  hinein.  Mit  Leichtig- 
keit schleppte  er  zur  Verwunderung  des  Alten  und  zum  Ärger 
und  Zorn  des  Herrn  den  Sack  fort,  und  als  dieser  ihm  Vor- 
würfe machte,  da  sagte  er  lachend,  er  habe  ja  dem  Schäfer  einen 
Sack  voll,  den  er  tragen  könne,  versprochen.  Aus  Wut  schickte 
nun  der  Herr  einen  wilden  Stier  los,  damit  er  den  Schäfer  und 
den  Rokita  ordentlich  zurichten  solle.  Der  Schäfer  bekam  Angst, 
doch  der  Junge  lachte  und  sagte:  „Unser  Herr  ist  gut  Sieh,  er 
schickt  uns  sogar  noch  Fleisch  dazu**.  Und  damit  fasste  er  den 
Stier  bei  den  Hörnern,  brach  ihm  das  Genick  und  legte  ihn  oben 
auf  den  Sack.  Jetzt  hatte  der  Schäfer  genug  Fleisch  und  Ge- 
treide. Er  verkaufte  das  Getreide  und  wurde  so  ein  reicher  Hann. 

Jetzt  erst  durfte  Rokita  in  die  Hölle  zurückkehren,  und  er 
sagte  dem  Schäfer,  dass  er  ihn  verlassen  müsse.  Der  aber  wollte 
ihn  nicht  fort  lassen,  da  sie  ja  jetzt  genug  zu  leben  hätten. 
Schliesslich  aber  liess  er  ihn  doch  gehen,  und  nun  erst  offenbarte 
ihm  Rokita,  wer  er  sei  und  warum  er  zu  ihm  gekommen  wäre. 
Dann  verschwand  er  plötzlich  und  liess  den  verdutzten  Schäfer 
stehen.        Erzählt  vom  Schneidermeister  P.  Mucha  in  Rogasen. 

Rokita  ist  der  Name  eines  polnischen  Teufels,  s.  Hessische 

Blätter  für  Volkskunde  IV,  32. 
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Aberglaube  und  Brauch  aus  der  Provinz  Posen. 

Vuu  Piufmor  0.  Knuup  in  Rogascn. 


III.  Kraiikhi^iten»  Tod  und  Bc£rr9bnls; 
dt»  Leben  nach  dem  Tode^)« 

1.  Wenn  man  eine  Schale  von  einem  Apfel  oder  ähnlichem 
Aber  den  Kopf  wirft  und  es  entsteht  eine  Zahl  daraus,  so  gibt 
diese  an,  wie  lange  man  leben  wird. 

2.  Viele  abergläubische  Landlente  stellen  in  der  Silvesternacht 
eine  Schüssel  mit  reinem  Wasser  auf  den  Tisch;  dann  wirft  man 
ein  möglichst  blankes  Geldstück  mit  der  scharfen  Kante  in  das 
Wasser.  So  oft  das  Geldstück  bei  diesem  Werfen  in  der  Schüssel 
liegen  bleibt,  so  lange  wird  man  noch  leben.  Springt  es  aber 
heraus,  so  bedeutet  das  den  Tod. 

3.  Wenn  man  wissen  will,  wie  lange  man  leben  wird,  so 
muss  man  den  Kuckuck  darnach  fragen;  so  oft  er  darauf  ant- 
wortet, so  viele  Jahre  wird  man  noch  leben  (deutsch  und  polnisch; 
vgl.  mein   Volkstümliches  aus  der  Tierwelt**,  Nr.  241  und  242). 

4.  Wenn  man  von  Kuchen  träumt,  wird  man  krank. 

5.  Wenn  in  der  Karwoche  Wäsche  gewaschen  wird,  so  ent- 
steht in  dem  betreffenden  Hanse  Krankheit  (Gnesen). 

6.  Mit  der  ersten  Erdbeere,  die  man  im  Frül^ahr  oder  Sommer 
findet,  soU  man  sich  die  Füsse  (auch  die  Hände)  einreiben;  das 
schützt  vor  Frostbeulen  (Ki]gawien). 

7.  Wenn  man  die  ersten  Komblttten  sieht,  soll  man  sie  mit 
den  Lippen  von  der  Ähre  abstreifen  und  verschlucken;  man  be- 
kommt dann  das  ganze  Jahr  hindurch  kein  Fieber  (deutsch  und 
polnisch). 

8.  Am  Palmsonntag  werden  drei  geweihte  Palmenkätzchen 
verschluckt;  die  Leute  glauben,  dass  sie  dann  vor  Krankheiten 
sicher  sind  (allgemein  polnisch). 

9.  Wenn  man  Fiscbschnppen  über  einen  Weg  giesst^  bekommt 
man  einen  Ausschlag. 

10.  Kinder  sollen  nicht  mit  Feuer  spieleu,  sonst  werden  sie 
ins  Bett  nässen  (allgemein). 

>)  Die  Dicht  durch  Ort  oder  Kreil  beseicbneten  Stflcke  sind  deatschen,  di« 
Übrigen  polnischen  Ur^rengs. 
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11.  Wenn  Kinder  ins  Bett  niissen,  soll  man  sie  mit  dem  Pterde- 
halt'trr  (liiiTlijiriijxehi.  Das  liilft  ^-ewiss,  denn  dem  hctrcffendcn 
Kinde  erschemt  dann  regelmässig  der  Halfter  und  warnt  es 

(Kujawien). 

12.  Die  Kinder  nehmen  iiäulig  brennende  Holzstöcke  oder  Holz- 
scheite in  die  Hand  und  schlagen  damit,  indem  sie  sich  schnell 
herumdrehen,  einen  Kreis.  Man  sielit  alsdann  einen  feurigen  Ring. 
Da  aus  diesem  Spiel  häufig  Feuerbrände  entstanden  sind,  so  hat 
man  den  Kindern  diese  Spielerei  verboten.  Man  sagt  ihnen,  sie 
werden  ins  Bett  nässen,  wenn  sie  solches  tun  (Kujawien). 

13.  Blasen  auf  der  Zunge  sollen  vom  vielen  Lügen  herkommen; 
sie  entstehen  auch,  wenn  jemand  ins  Feuer  speit. 

14.  Wenn  jemand  an  der  Fallsucht  leidet,  so  darf  er  die- 
jenigen Farben  niclit  tragen,  die  ihm  am  besten  zu  Gesichte  stehen 
(Kigawien). 

15  Am  Feste  des  heiligen  Valentin  (14.  Februar)  soll  man 
fasten,  dann  bekommt  man  keine  Epilepsie  (Brudzyn). 

16.  Mittel  gegen  die  fallende  Sucht  oder  Epilepsie  werden 
vom  Volke  verschiedene  aog^eben.  So  soll  derjenige^  der  an  dieser 
Krankheit  leidet,  einem  andern,  der  von  ihr  nichts  weiss,  in  den 
Herzfijiger  der  rechten  Hand  stechen,  so  dass  Blut  herauskommt 
Das  beste  Mittel  soll  aber  sein,  das  Hemde  von  einem  solchen 
Kranken  in  zwei  Stücke  zu  zorreissen  und  dieselben  auf  ein 
Heiligenstandbild  zu  hängen.  V'or  Bozejewice  hing  einmal  ein  solches 
Hemde  auf  der  dortigen  Figur.  Ein  Arbeiter  kam  vom  Felde  ge- 
fahren. Die  Sache  kam  ihm  lächerlich  vor,  und  er  hieb  mit  der 
Peitsche  nach  dem  Hemde,  indem  er  sagte:  „Dummes  Weib,  könnte 
das  Hemd  auch  wo  anders  hinhängen*'*'  Sobald  er  nach  Hause 
kam,  verfiel  er  in  Kiümpfe;  er  hatte  die  Epilepsie,  und  diese  er- 
grit!^  ihn  so  stark,  dass  man  ihn  nach  drei  Tagen  zu  Grabe  trug 
(Kigawien). 

17.  Geschwüre  soll  man  mit  Dung  aus  dem  Abort  beschmieren, 
dann  verschwinden  sie,  denn  sie  ekeln  sich  davor  (Brudzyn). 

18.  Wenn  man  von  Gebrechen  und  Geschwüren  erzählt  und 
will  die  Stelle  am  eigenen  Leibe  zeigen,  so  sagt  man  vorher: 
„Nieprzymierzajiic'*,  d.  i.  nicht  angepasst.  Sagt  man  das  nicht,  so 
bildet  sich  leicht  am  eigenen  Körper  ein  solches  Geschwür  (Kujawien). 

19.  Auf  den  Feldern  findet  man  oft  einen  weissglänzenden 
Kiesel,  welcher  der  ustnil  genannt  wird.  Den  soll  man  in  die 
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Hand  nehmen,  anBj[»ncken  and  hinter  sich  werfen.  Tut  man  das 
nicht,  80  bekommt  man  den  ustrat  am  Finger,  ein  böses  Geschwür, 
Um  dasselbe  zn  vertreiben,  muss  man  Pulver  darauf  schfitten  und 
dieses  anzünden.  Das  Geschwür  wird  alsdann  mit  abgeschossen, 
und  die  Stelle  heilt  zu  (Ki^awien). 

20.  Wenn  man  Geschwüre,  Geschwülste,  Venen,  Warzen  oder 
dgl.  hat  und  diese  gern  loswerden  möchte,  soll  man  heimlich  irgend- 
woher (z.  B.  aus  der  Küche)  ein  Stüdechen  Fletsch,  am  besten 
rohes,  nehmen,  hiermit  die  betreffende  Stelle  am  Körper  dreimal 
bestreichen  und  dazu  sprechen:  „Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des 
Sohnes,  des  heiligen  Geistes'^.  Dann  vergrabe  man  das  Stückchen 
Fleisch  unter  der  Dachtraufe.  Sobald  es  zu  faulen  anf&ngt,  ver- 
schwindet auch  nach  und  nach  der  Fehler  am  Körper.  Man  muss 
aber,  damit  dies  Sympathiemittel  hilft,  folgendes  beobachten:  Das 
Amen  nach  der  Amrufung  Gottes  darf  nicht  gesagt  werden;  es 
muss  femer  in  aller  Stille  geschehen,  nicht  dabei  gesprochen 
werden,  und  niemand  darf  das  Vergraben  des  Fleisches  sehen. 
Auch  darf  man  niemandem  davon  etwas  erzählen, 

21.  Ähnlich  kann  man  einen  Fehler  am  Körper  wegbringen, 
wenn  man  die  zu  heilende  Stelle  mit  der  Hand  eines  kürzlich  Ver^ 
storbenen  di'eimal  bestreicht  und  dazu  spricht:  Im  Namen  Gottes 
des  Vaters,  des  Sohnes,  des  hl  Geistes  —  ohne  jedoch  Amen  hinzu* 
zufügen.  Man  darf  auch  hiervon  niemandem  etwas  erzählen. 

22.  Wenn  jemand  ein  Gerstkorn  hat,  so  soll  er,  um  es  zu 
verlieren,  es  kurz  vor  Sonnenuntergang  dreimal  überstreichen,  oder 
er  soll  dreimal  mit  einer  Sichel  ein  Kreuz  darüber  machen 
(Kiijawien). 

23.  Wenn  jemand  ein  Gerstkom  hat,  soll  eine  Person  vor  die 
Tür  seines  Hauses  gehen  und  sagen:  Du  hast  ein  Gerstkom  am 
Auge.  Die  kranke  Person  soll  darauf  antworten:  Du  lügst,  mein 
Prophet.    Dies  muss  dreimal  gemaclit  werden  (Ivujawien). 

24.  Wenn  einer  Kopfweh  hat,  so  muss  man  ilmi  den  Kopf 
reiben,  dann  wird  er  gesund. 

25.  Der  Krebs  soll  die  Ursache  des  gleichnamigen  Geschwüres 
sein.  Stirbt  er  nämlich  auf  dem  l.ande,  so  verwandelt  sich  seine 
Farbe  in  Giftstoffe,  die  da  im.  duirh  Fliegen  auf  den  Menschen 
übertragen,  dieses  Geschwüi-  bildiii  (Kujawien). 

26.  Wer  au  Klieuiaatisimis  leidet,  soll  drei  Kastanien  in  der 
Hosentasche  tragen,  das  hilft. 
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27.  Der  Schlucken  oder  das  Aufwerten  soll  ein  Zeichen  dafür 
spin,  dass  man  von  jemand  beklatscht  wird.  Man  soll  dann  auf 
die  Person  raten;  trifft  man  sie,  so  hört  das  Aufwerfen  auf  (Kujawien). 

28.  Wenn  man  einem  die  Warzen  abzählt,  bekommt  man 
selbst  welche. 

29.  Warzen  vortreibt  man  dadnrch,  dass  man  einen  Zwirns- 
faden nimmt,  darein  so  viele  Knoten  macht,  als  man  Warzen  hat, 
und  ihn  dann  an  einen  Ort  legt,  wo  er  schnell  verfault.  Wenn 
der  Faden  verfault  ist,  fallen  die  Warzen  ab. 

30.  Wenn  abnehmender  Mond  ist,  soll  man  zu  dem  Monde 
sprechen:  „So  wie  du  abnimmst,  lass  auch  meine  Warzen  ab> 
nehmen''.  Dasselbe  soll  man  dreimal  sprechen.  Oder  man  soll, 
wenn  ein  Begräbnis  vorüberzieht,  an  eine  Waschschüssel  gehen 
und  die  Warzen  mit  Wasser  benetzen,  wobei  man  dreimal  sprechen 
soll:  „Todes  Grab,  wasche  doch  meine  Warzen  ab''. 

31.  Der  Weichselzopf  wird  noch  hier  und  da  angetroffen. 
Manche  schneiden  sich  denselben  am  ersten  Osterfelertage  ab;  sie 
legen  ihn  dann  am  Wege  hin,  und  darauf  legen  sie  ein  Geldstück. 
Wer  dieses  Geldstück  aufhebt  und  sich  aneignet,  auf  den  geht  der 
Weichselzopf  über,  und  der  andere  ist  ihn  los  (Pakosch). 

32.  Wenn  alte  Weiber  WeichaelzCpfe  haben,  so  schneiden  sie 
sie  am  ersten  Osterfeiertage  ab  und  tragen  sie  unter  den  Zaun 
des  Nachbarn.  Dadurch  wollen  sie  die  WeichselzOpfe  zwingen,  in 
das  Haus  des  Nachbarn  überzugehen  (Kr.  Hohensalza). 

33.  Die  Haarzotten  bekommt  man,  wenn  man  einen  kahlen 
Menschen  verspottet,  oder  wenn  man  übermütig  ist,  weil  man 
selbst  schöne  Haare  hat  (Czerleino,  Er.  8cbroda). 

34.  Um  sich  von  der  Haarzotte  zu  befreien,  soll  man  sich  die 
Haare  vom  Kopfe  abscheren  und  zu  diesen  Hundehaare  hinzutun. 
Diese  Mischung  soll  man  am  Ffingstfeste  vor  Sonnenuntergang 
unter  einer  Boiemenke  vergraben  (Czerleino). 

35.  Wenn  die  Hexe  jemandem  etwas  anhaben  will,  so  setzt 
sie  ihm  den  Weichselzopf  auf.  In  der  Montwy  badete  eines  Tages 
ein  Mann  und  sah  einen  Weichselzopf  auf  dem  Wasser  schwimmen. 
Er  nahm  denselben  und  fand  einen  Groschen  darin  eingewickelt. 
Diesen  trug  er  in  die  Kirche  und  warf  ihn  in  den  Opferkasten. 
Hätte  er  dies  nicht  getan,  so  hätte  er  den  Kranken  nicht  heilen 
können,  und  hätte  er  den  Groschen  behalten,  so  würde  er  selbst 
den  Weichselzopf  bekommen  haben  (Ki^awien). 
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36.  Hat  jemand  Zahnschmerzen,  so  kann  er  dieselben  ver- 
treiben, wenn  er  beim  Mondenschein  dem  Mond  enti^egengeht  und 
die  Foimel  spricht:  Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes,  des 
hl.  Geistes. 

37.  Wenn  man  heftige  Zahnschmerzen  hat,  dann  soll  man  die 
Blüten  mehrerer  Kräuter  verbrennen  und  den  Rauch  durch  dea 
Mund  einatmen. 

S8.  Gegen  Hleichsucht  hilft  Stockrose,  gegen  Gelbsucht  Mohr- 
rübe, '^ep-en  Schwindsucht  Königskerze.  Deshalb  weiht  man  auch 
diese  Pflanzen  am  Feste  Mariä  Himmelfahrt.  Überhaupt  werden 
an  diesem  Feste  in  der  Kirche  Kräuter  geweiht,  die  dann  gegen 
die  verseil tedensten  Krankheiten  bei  Menschen  und  Tieren  Ver- 
wendung finden  (Kujawien). 

39.  Wenn  jemand  infolge  von  Hexerei  krank  geworden  ist,  so 
soll  man  den  Zipfel  des  Deckbettes  der  Frau,  die  man  für  die 
Hexe  hält,  abschneiden  und  in  den  Schornstein  hängen.  Hilft 
dies  nicht,  so  soll  mau  drei  dreieckige  Papierblätter  nehmen,  zwei 
schwarze  und  eins  halb  rot  und  halb  blau,  und  diese  in  den 
Schornstein  hängen.  Wenn  dann  die  Hexe  wie  gewöhnlich  durch 
den  S(  hörnstein  hereinkommt,  so  werden  ihr  die  Augen  ausgerissen 
und  die  Zähne  ausgebrochen,  so  dass  sie  nicht  mehr  sehen  und 
sprechen  kann  (Jankow»  bei  Gnesen). 

40.  Wenn  man  das  Herade  eines  Menschen,  der  mit  einer 
schweren  und  grässlichen  Kranklieit  (z.  B.  Krämpfen)  behaftet  ist, 
verbrennt  und  die  Asche  um  Mitternacht  ganz  allein  auf  i-inem 
Kreuzwege  vergräbt,  so  soll  sich  die  Krankheit  verlieren  oder  doch 
wenigstens  gelindert  werden. 

41.  Kranke,  die  mit  unheilbaren  Krankheiten  behaftet  sind, 
sammeln  bei  den  Leuten  Geld  ein  und  lassen  dafttr  eine  Messe 
lesen,  was  helfen  soll  (Brudzyn). 

42.  Wenn  man  von  Wäsche  träumt,  so  wird  Jemand  sterben. 

43.  Wenn  jemand  träumt,  dass  ein  Balken  bricht,  so  whil 
jemand  aus  der  Familie  sterben. 

44.  Priester  im  Ornat  bedeuten  im  Traum  einen  TodesfaU  in 
der  Familie  (Brudzyn). 

45.  Wer  eine  blaue  Ader  über  der  Nasenwurzel  hat,  stirbt 
bald  (Kujawien). 

46.  Wenn  man  bei  seinem  Schatten  keinen  Kopf  sieht,  so 
stirbt  man. 
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47.  Wenn  man  sicli  am  Abend  die  Hände  ansieht,  so  erkrankt 
oder  stirbt  jemand  aus  der  Verwandtschaft. 

48.  Wenn  man  vom  keiligen  Abend  bis  zum  Silvesterabend 
nicht  niest,  so  stirbt  man  bald. 

49.  In  dor  Genend  von  Grätz  besteht  bei  den  (polnischen) 
Leuten  der  Glaube,  da.ss,  wenn  man  in  der  Silvesternacht  zwischen 
11  und  12  Uhr  dreimal  um  das  Haus  geht  ond  dann  durch  ein 
Fenster  in  den  ersten  Ix  sten  dunklen  Raum  hineinsi^lit,  man  die- 
jenige Person  aus  der  Familie  sieht,  welche  in  dem  folge ii dt  n 
Jahre  sterben  soll  Oft  ist  es  vorgekommen,  dass  jemand  si(  h 
selbst  in  den  dunkeln  Scheiben  sah  und  darauf  vor  Schreck  wirklich 
8tarl\ 

50.  Wenn  man  in  der  Neujahrswoche  Wäsche  hat,  so  wird 
in  demselben  Jahr  eine  Leiche  im  Hause  sein 

51.  In  der  Ne^jahrsnacht  darf  keine  W^äsche  auf  dem  Boden 
hängen,  sonst  gibt  es  einen  Todesfall. 

52.  Geht  man  in  der  Neujahrsnacht  durch  eine  Stadt  oder 
ein  Dorf  und  sieht  auf  eiiioin  Hause  einen  Saig  stehen,  SO  wird 
in  dem  Jahr  in  dem  betreffenden  Hause  jemand  sterben. 

53.  An  Marienfesten  soll  man  sich  nicht  die  Fingernägel  be- 
schneiden, sonst  stirbt  man  bald  (Kujawien). 

54.  Vor  Gericht  beobachten  die  Leute  einen  Schwörenden  und 
passen  auf,  ob  er  im  Gesicht  rot  wird.  Geschieht  das,  so  ist  das 
ein  Beweis  dafür,  dass  er  einen  Meineid  geleistet  hat.  Man  sagt 
von  diesem,  dass  er  innerhalb  eines  Jahres  , krepieren"  wird 
(Bmdzyn). 

55.  Wenn  grosser  Sturm  wütet,  so  dass  die  Äste  von  den 
Bäumen  brechen,  so  hat  sich  jemand  erhängt. 

56.  Wenn  ein  grosser  Sturm  anhält,  so  hat  sich  gewiss  ein 
Jude  erhängt  (Czerleino). 

57.  Wenn  in  der  Nacht  der  Holzwurm  in  alten  M5beln  bobrt^ 
so  6teht  in  dem  Hause  ein  Todesfall  bevor  (vgl.  Yolkstfimlicbes 
aus  der  Tierwelt,  Nr.  117, 118). 

58.  Wenn  ein  Maulwurf  im  Hausflur  aufstOsst,  so  ist  ein 
Todesfall  zu  erwarten  (vgl.  Volkstümliches  aus  der  Tierwelt, 
Nr.  278—280). 

59.  Wenn  ein  Hund  L&cher  kratzt,  stirbt  jemand  (Kr. 
Gzamikau). 

60.  Wenn  ein  Hund  anhaltend  gegen  ein  Hans  heult,  so  stirbt 
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bald  jeiuand  darin  (vgl.  Voikütuiuiiches  aus  der  Tierwelt,  Nr.  171, 
176—179). 

61.  Wenn  eine  Henne  kräht,  stirbt  jemand  (vgl.  Volkstümliches 
aus  der  Tierwelt,  Nr.  139—146). 

62.  Lie^t  jemand  krank  zu  Bett  und  es  brennt  dabei  die 
Lampe  im  Zimmer,  so  wiid  der  Kranke  sterben,  wenn  ein  Nacht- 
falter oder  ein  anderes  Insi-kt  an  die  Fiampe  lieranflieg't. 

63.  WeiHi  13  n-r  licn  am  Tische  sitzen,  so  l)edeutet  das  ein 
Unglürk  oder  es  stirht  jemand  von  ihnen.  ICs  beisst  auch,  dass 
gerade  die  Pei-son  stirl»t.  welche  unter  einem  iSpiegel  sitzt. 

64.  Naeh  Sonnenuntergano;  darf  man  den  Kehricht  nicht  aus 
dem  Hause  auf  den  llof  tnifren.  sonst  wirft  man  das  Glück  ans 
dem  Hause  oder,  wie  viele  sagen,  man  wirft  jemand  aus  der 
Familie  hinaus,  d.  Ii.  jemand  ans  der  Familie  stirbt  fKujawien). 

65.  Der  Tod  eines  Verwandten  oder  Familienangehörigen 
meldet  sich  vorlicr  nn.    Das  f^eschieht: 

a)  wenn  man  von  Hochzeitskleidern  träumt; 

b)  wenn  eine  Fledermaus  ans  Fenster  (liegt; 

c)  wenn  eine  Eule  schreit  (vgl.  Volkstümliches  aus  der  Tier- 
welt, Nr.  46  -  r)0}. 

d)  wenn  ein  Sperling  gegen  Abend  an  das  Fenster  klopft 
odei'  eine  Krähe  oder  ein  Rabe  ans  Fenster  kommt; 

e)  wenn  man  von  längst  Verstorbenen  träumt; 

f)  wenn  man  träumt,  dass  einem  ein  oder  mehrere  Zähne  aus- 
fallen, besonders  wenn  man  träumt,  dass  die  Zähne  noch  dazu  vor 
dem  Ausfallen  ungew5hnli(  h  lang  werden,  so  dass  man  den  Mond 
nicht  zumachen  kann  und  schreien  möchte,  aber  nicht  kann; 

g)  wenn  sich  verschiedene  Geräusche  vernehmen  lassen,  z.  B. 
als  ob  ein  Glas  zerspränge,  ein  Vogel  mit  sehr  lautem  Flügelschlag 
durch  das  Fenster  flöge,  als  ob  jemand  von  dranssen  mit  der  Faust 
ans  Fenster  schlüge,  als  ob  ein  Gegenstand  zur  Erde  fiele,  als  ob 
jemand  durch  die  Tür  hineinkäme,  diese  auf-  und  znmachto,  trotz- 
dem sie  verschlossen  oder  doch  fest  zugemacht  ist; 

h)  wenn  etwas  hinfällt,  was  bisher  festgestanden  hat. 

66.  Wenn  man  abends  in  der  Stube  sitzt  und  ein  Schrank 
oder  eine  Kommode  knackt,  so  soll  jemand  aus  der  Familie  sterben. 

67.  Hört  man  hinter  dem  GIa.sspinde  eine  Uhr  ticken,  so  wird 
jemand  in  der  Familie  sterben  (Kujawien). 

68.  Wenn  die  Uhr  mehrere  Male  zu  derselben  Stunde  stehen 
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bleibt,  so  wird  jemand  aus  der  Familie  oder  Verwandtschaft  za 
derselben  Stande  sterben. 

69.  Wenn  der  Geistliche  bei  einem  Kranken  ist,  so  brennt 
ein  Kerzenlicht  in  der  Stube.  Wenn  nach  der  Erteilung  der  letzten 
Ölung  die  Kerze  ausgelöscht  wird,  so  achten  die  Leute  darauf, 
ob  der  Bauch  nadi  oben  gebt  oder  nach  der  Tür  zu.  Geht  er 
nach  oben,  so  wird  der  Kranke  gesund,  geht  er  nach  der  Tür,  so 
wird  er  sterben  (Wronke). 

70.  Wenn  bei  der  Totenmesse  auf  dem  Altare  ein  Licht  er- 
lischt, 80  stirbt  noch  jemand  aus  der  Familie  (Kujawien). 

  (Schhin  folgt.) 

Namen  polnischer  Herkunft  aus  Klein<-Ellguth 

bei  Oels. 

VoD  Dr.  T.  Stäsche. 

Angeregt  durch  den  Aufsatz  des  Herrn  Geheimrats  und 
Universitätsprofessors  Dr.  W.  Kehnng  in  Heft  1,  17  ff.  (1894/5), 
den  ich  vor  einiger  Zeit  wieder  gelesen  habe,  führe  ich  polnische 
Namen  aus  dem  Dorfe  Klein-Ellguth  auf,  um  sie  zu  erklären  und 
damit  den  genannten  Aufsatz  zu  ergänzen  oder  auch  eine  ^Erklärung, 
wo  ich  sie  nicht  fand,  bei  Mitgliedem  des  Vereins  zu  suchen.  Ich 
bin  dabei  auf  die  ältesten,  urkundlich  nachweisbaren  Formen  zu- 
rfickgegangen,  weil  sonst  die  Erklärung  leicht  durch  die  Irrlichter 
der  Phantasie  auf  Abwege  geffihrt  wird.  Aus  den  Namen  der 
beiden  Vorwerke  wie  auch  den  Familiennamen  ergibt  sich,  dass 
ein  bedeutender  Teil  der  Bevdlkemng  des  Dorfes  ursprünglich 
polnisch  war.  Unter  39  Familiennamen  des  Schöffenbuches  zwischen 
1550  und  1600  fand  ich  14  polnische;  von  Vornamen  fand  ich 
allerdings  nur  drei:  WaUdt,  Tomefc  und  Stanislaw,  Aber  zu- 
gleich ergibt  sich,  dass  die  Namen  grösstenteils  schon  ins  Deutsche 
umgeprägt  sind,  dass  also  am  Ende  des  16.  Jahrb.,  wahrscheinlich 
sogar  schon  um  1570  der  Sieg  des  Deutschtums  entschieden  war. 
Dazu  stimmt,  dass  Sinapius  (Olsnogr.,  die  er  1707  herausgab,  S.  27) 
K.-E.  nicht  unter  den  Kirchen  aufführt,  in  denen  auch  polnisch 
gepredigt  wird.  Das  dort  genannte  Elgut  ist  Fürsten-Ellguth  hei 
Bemstadt 

')  In  gütiger  und  dankenswerter  Weise  hat  Herr  Uohoimrat  Prof.  Dr. 
Nühring  die  Korrektur  gelesen  und  wertvolle  Bemerkangca  bcigcütcuert.  Ss. 
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1.  Ortsiiaiiieii. 

Zum  Dominium  Kleiu-Kll^iith  lioi  Opls  gehören  zwei  Vorwerke: 
die  Kapse,  aucli  Kuopse  gespr.,  östli«  Ii.  Ihm  Neu-Kllguth,  die  Glume 
südlieh  an  der  Weide,  beide  an  der  Grenze  von  K.-K.  und  ( twa  je 
5  Kilometer  entfernt.  Das  erstere  heisst  auf  den  Karten  A'  /> 
ist  aber  mif  der  Homannschen  Karte  des  Füi*$teiituins  Gels  (^iürn- 
berg  178ö)  überhaupt  nicht  angegeben. 

Das  Wort  kommt  vom  poln.  Kopiec  =  Hügel.  Das  Vorwerk 
hat  aber  seinen  Namen  nicht  von  der  sanften  Anhöhe,  auf  der  es 
liegt,  sondern  weil  hier  wahrscheiulich  ein  Hügel  als  Grenzmal 
aufgeworfen  war.  Noch  heut«  stossen  hier  die  Grenzen  von  Kleiu- 
ond  Neu-Ellguth  wie  auch  von  Vielgut  zusammen.  Im  16.  und 
noch  im  17.  Jhd.  hei.ssen  solche  Grenzmale  in  den  Schöppenbüchern 
\m^^  anderen  Urkunden  Kopizen.  So  wird  im  Olser  Konfirmations- 
buche (III  n  8.  103)  die  Lage  eines  Ackerstückes,  das  mit  darauf^ 
stehendem  Holze  1573  der  vielgenannte  Schulze  Martin  Schwarz- 
bach zu  K.-E.  von  den  Herzögen  Heinrich  und  Kaul  kaufte,  mit 
Hilfe  solcher  Kopizen  beschrieben.  Der  Acker  fing,  wie  es  dort 
heiset,  an  „von  derKoppiz,  welche  auf  dem  Wege,  so  auf  Klein« 
Ellgotter  Teich  gehet,  aufgeworfen,  bis  wiedrumb  an  die  andere 
Koppitz,  welches  die  breite  390  Ellen  hat,  die  lenge  aber  gehet 
von  denen  beiden  Kopizen  dem  aufgeworfenan  Graben  gleich, 
bis  an  Sperligs  und  Andres  Pruckes  Garten". 

Solche  Koppizen  wiinltn  allpomein  zur  Bezeichnung  derGrenzen 
verwandt,  So  kauft  im  Schöppenbuch  von  K.-E.  vom  Jalire  1687  ft'. 
Bl.  34  Chr.  Regber  vom  Gute  ein  Stück  Rodeland,  das  zwischen 
der  Hofe  wiese  und  dem  Viehtriebe  (Schäfertriebe?)  liegt,  ^soweit 
ihm  soklios  ansprofn'enzt  und  verkopizt  worden*^. 

So  heisst  also  Käpse  soviel  als  Grenze,  und  das  Vorwerk 
könnte  man  als  Grenzvorwerk  bezeichnen.  Sie  ist  übrigens 
nicht  mit  einer  der  beiden  ei^ähntcn  Kopizen  auf  Schwarzbachs 
Acker  zu  verwechseln,  obwohl  man  auch  zu  ihr  auf  dem  Wege 
kommt,  „so  auf  Klein-EUguther  (jetzt  Neu-Ellguth ir  genannt)  Teich 
geht".  Die  Kopizen  Schwarzbachs  sind  nach  obiger  Beschi'eibung 
wohl  in  ik'i  Nähe  der  Sch mollner  Bache,  südlich  der  Kirchgasse 
und  östlich  des  Wahls  zu  denken,  denn  der  Acker  reicht  bis  an 
Sperligs  (harten.  Dieser  aber  ist  das  heutige  Grundstück  Nr.  21 
(Zohl),  wie  ich  in  meinem  demnächst  erscheinenden  Aufsatze  über 
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die  Geschichte  der  Kirchen  Klein-Kllfpith  und  Raake  in  der  Ztschr. 
f,  Gesch.  u.  Altert.  Schlesiens  Bd.  40  ausgeführt  habe. 

Käpse  ist  übrigens  =  Kupse,  d.  i.  der  Hügel  über  einer  Kar- 
tottel-  oder  Rübengrube,  dann  die  Grube  selbst.  Nicht  unbeachtet 
darf  bleiben,  dass  beim  Namen  K(ipse  wie  auch  sonst  öfter  das 
Volk  die  richtige,  ursprünglichere  Form  weit  besser  bewahrt 
hat  als  die  Amtssprache,  die  es  in  Kapitz  entstellte.  Ganz  olfen- 
bar hielten  die  Beamten  der  herzoglichen  Kammer  das  offene  o 
für  ein  vom  Dialekt  der  Bauern  entstelltes  a  und  begingen  einen 
iihnlirhon  Fehler,  wie  der  Pastor  Hertzog,  und  wie  ihn  heute  noch 
viele,  besonders  unter  den  Gebildeten  begehen. 

Nifke,  auch  Nefke.  So  werden  Flurstücke  im  südlichen  Teile 
des  Dorfes,  dem  sogenannten  Wald  ende,  benannt,  das  nachweis- 
lich jünger  als  der  nördliche  Teil,  das  Bauerende,  ist,  und  zwar 
führen  m.  W.  diesen  Namen  die  Äcker  westlich  vom  Dorfe  zwischen 
dem  Scliäfertrieb  und  der  Dorfstrasse  bis  etwa  an  die  Einmündung 
der  Förster-  oder  Säugasse,  die  zu  dem  kronprinasUchen  Jagdhause 
führt,  und  die  Äcker  nördlich  von  der  Förstergasse  und  östlich 
der  Dorfstrasse.  Das  Wort  ist  wohl  dasselbe  wie  poln.  niwa  f. 
=  Feld,  besonders  Ackerfeld  im  Walde.  Diese  Erklärung  würde 
zu  der  Tatsache  stimmen,  dass  der  Wald  noch  1738  auf  der  Ho- 
mannschen  Karte  im  grossen  Bogen  von  Westen  nach  Süden  und 
Osten  das  Dorf  umgab,  so  dass  er  z.  B.  schon  unmittelbar  südlich 
der  Förstergasse  begann.  Die  Namen  Rodeland  und  Püschel  zeugen 
heute  noch  davon.  Die  Überlieferung  erzählt  aber,  dass  die  Kirche 
ursprünglich  unter  dem  Walde  gestanden,  d.  h.  dass  der  Wald 
bis  an  die  Kirche  henuigrt  reicht  habe.  Jedenfalls  weist  der  Name 
Waldende  auf  die  Nähe  des  Waldes  hin.  So  ist  Nifke  das  auf 
Waldboden  anf^rebaute  Feld  =  Rodria iid.  —  Den  Namen  Nife  = 
niwa  führt  z.  B.  auch  ein  Dorf  südlich  von  Bemstadt,  das  noch 
heute  unterm  Walde  liegt. 

Was  bedeutet  ferner  Glume^  Es  war  früher  Schweizerei 
und  dazu  durch  seine  Lage  an  ausgedehnten  Wiesen  und  Wäldern 
und  dem  Weideflusse  wohl  geeignet.  Auf  der  Homannschen  Karte 
von  1738  h^isst  es  Chlume  Sekweuterei,  im  Kirchenbuch  von  1691 
findet  sich  Zwn  Qhmmgj  aber  die  Notiz  stammt  vom  Pastor  Hertzog 
in  K.-K  (1680—92),  der  in  Dresden  geboren  war  und  als  Sachse 
viele  Namen  nicht  verstand  und  daher  nach  Gutdünken  ummodelte. 
Im  Kirchenbuch  von  1766  wird  im  Verzeichnis  der  Getauften  die 
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Glyimjmr  Schweizerei  genannt.  Eine  Dtnitung  des  Namens  <7^<we 
üHw  kann  ich  nicht  geben  Wo  kommt  der  Name  sonst  in 
Schlesien  vor? 

3.  Famlliennaineii. 

Bei  den  folgenden  Familiennamen  ist  die  heutige  Foim  Inmier 
an  erste  Stelle  gesetzt.    Die  Abkürzungen  bedeuten: 

K  =  Kirchenbuch;  es  beginnt  1681.  S  =  Ältestes  Schöppen- 
buch.  II  ^  Urbarium  von  1094.  —  Die  hinter  dem  Buch- 
staben, d.i.  der  Abkürzung,  stfliüiiiU'  Zahl  ist  das  Jahr,  in  dem 
die  Form  vorkommt.  Bei  S  bedeutet  die  zweite  Zahl,  die 
hinter  der  Jahreszahl  in  Klaiiiiuern  steht,  die  Blatt uuniraer. 
Gttsda  und  Gahse,  beide  Formen  heute  nebeneinander.  Die 
Familie  (hi/ise  ist  aber  erst  in  neuerer  Zeit  in  K  -K.  aus  dem  be- 
nachbarten Vielguth  eingewandert.  Der  Xame  der  ( iuheimischeii 
Familie  Gusde  wird  fast  nur  Gase  gesprochen,  also  wie  der  \  iel- 
gulher  Name.  IleiT  Pastor  Bnissan  in  Vielguth  war  so  freundlieh, 
mir  auf  meine  Aufrage  mitzuteilen,  dass  sich  im  iiltesteu  Kirchen- 
buche  (es  beginnt  1629)  die  Foimen  Gajsda,  Gaazda  und  Gusdc 
finden.  Im  neuesten  Kirclieul)uche  glaubt  er,  gelegentlich  noch 
beide  Namen  nebeueiuaudei',  den  einen  in  Klammern,  gelesen  zu 
haben;  jetzt  sei  in  Vielguth  nur  noch  die  Fuiiu  (Jalise  üMich. 
—  S  \hT.\  (12)  Vitze  Gaadi ,  1576  (104)  Andreas  Gasde. 
K  1G81  Gcon/e  Gäszde.  168'!  (iä^e.  V  (1694)  nur  (9  mal)  Gase. 
K  174iri  GtLs-dc.  Die  Formen  Gaszde  und  Giise.  stammen  von 
dem  oben  erwähnten  I'astor  llertzog,  der  als  geborener  Sachse 
ohne  Verstaiulnis  tiir  selilesische  Namen  war.  Die  schlesische 
Auijsprache  Kallci'.  Haller,  Bar.  traten,  baten  =  hoclid.  Keller, 
Heller,  Bär,  treten,  beten  mag  ihn  zu  der  Meinung  gebracht 
haben,  dass  Gaszdc  und  Gnsie  nur  Formen  der  schieüischen  kns^- 
sprache  tiii-  hochd.  Giis-dc  und  Gu6t  sind.  Ebenso  lautete  er,  wie 
wir  unten  sehen  weiden.  Siaschr  in  Sf^sche  um,  hier  aber,  ohne 
den  Umlaut  mit  ü  anzudeuten.  Über  eine  andere  willkürliche 
Namensänderung  durch  einen  Pastor  siehe  unter  Jersemann. 

Der  Name  ist  polnisch:  yazda  —  Hirt.  Schal hirt.  In  Troppau 
(Üst.j  bedeutet  es  auch  Wirt.  In  Vielguth,  das  mit  K.-£.  zusammen 

')  glum  scheint  verdorbea  m  aein  ms  glta  Schlamm,  adtlammlger  Boden, 
es  konnte  aber  auch  an  glüm  Nichtigkeit,  hier  Unland,  gedacht  werden,  wenn 
der  Boden  in  der  Zeit  der  Namengebnng  vielleicht  nnhenatxt  lag.  W.  X. 
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urspi  üiiy:lich  uacli  Schmollen  iiiigLpfarrt  war,  konnte  sich  die 
8rhi'i  ilmng  Gnhse  festset2en.  nacliilcin  K -K  sicher  schon  um  1540, 
wt  iiii  nicht  früher,  von  Schmollen  ausge])tan  t  und  als  selbständigfes 
Kirchspiel  mir  Raake  verbunden  worden  war.  In  K.-E.  und  in 
Yielfruth  aber  hat  sicii  die  j^leiche  Aussprache  erhalten. 

Jarzctz,  gesprochen  huufig"  JarsMUz,  wobei  ä  lang  ist  und 
ihm  ein  i  vorgeschhigen  wird.  Das  sch  ist  weich  —  poln.  i.  S 
1579  Peter  Jarschdz.  15^)ö  Vvivv  Jersdietz  mit  Umbiit  des  a  unter 
Kiii\vii'kun<r  des  folgenden  i,  das  nach  vnllzofrenein  l  nihmt  zu  ^ 
geschwächt  ist.  Der  Umlaut  zeugt  von  vollstäiidifr  deutseiier  Be- 
handlnnpr  des  poln.  Namens.  U  1694  Jarset2  öfter.  K  ITK} 
Jdhrsätz.  —  J.  ist  dem  Klange  nach  polnisch.  Hängt  es  mit  dem 
Adj.  jarTiirif  ~  sommerlicli  zusammen?  Der  Nasal  seh  windet  im 
schlesischen  Polnisch  oft  fast  ganz,  z.  B.  piehuj  statt  im'kmj 

Jersemann,  rs  gespr.  =  poln.  rz,  also  weiches  seh.  1683 
(Bapt.):  Caspar  Jirschcmann,  auch  heute  öfter  so  gesprochen.  U 
1694  unter  den  7  Bauern  Caspar  JirsemaJine  und  Hans  Jirsemahne. 
Auch  heute  zuweilen  gespr.  Jirschenidn  mit  Betonung  der  ei-stcn 
oder  letzten  Silbe.  —  So  deutsch  der  Name  klingt,  halte  ich  ihn 
doch  für  die  Umdeutung  eines  polnischen  Namens  (Volksetymo- 
logie); eine  Erklärung  aus  dem  Deutschen  scheint  unmöglich. 
Zugrunde  dürfte  liegen  eine  Form  vf'ie  jerzma,  die  die  deutschen 
Bew  ohner  des  Dorfes  sich  deutsch  zurechtlegten.  Poln.  Jeremianka 
f.  ^  Sterndolde.  Gibt  es  eine  Form  jerztniana  oder  jerzmana'? 
Von  ihr  wäre  der  Name  leicht  abzuleiten,  dann  erklärte  sich  auch 
das  e  am  Ende  in  Jirsemakne^.  Auf  ähnliche  Weise  wie  die  hier 
vermutete,  dass  nämlich  jerztna  zu  Jersemann  wurde,  entstand  in 
K.-E.  der  Name  Miersbach.  Aus  Polnisch-  (jetzt  Gross-)  March- 
witz bei  Namslau  wanderte  vor  etwa  60  Jahren  Fi'iedrich  Miersba, 
der  in  P.-M.,  wo  sein  Vater  Friedrich  oder  ^lichael  als  Inwohner 
lebte,  1814  geboren  war,  in  K.-E.  ein  und  iiiess  hier,  in  dem  ganz 


')  Nach  dem  Wöjrterbnche  der  polnischen  Mundarten  (Slownik  gwar 

polskicb)  von  J.  v.  Karlowicz,  Krakau,  1901  ff.  I  23(i  bedeutet  Janec  Gerste,  wm 
aach  für  Personennnmm  f  ils  BHnamen)  möglich  i^t     W  N 

*)  In  dem  .Naiuoii  ist  wulil  (Wc  polnischp  (  uibiUlmig  von  Hermann  za 
vermuten,  in  glticher  Weise  geht  der  Laut  11  in  J  über  in  Jadunga  =  Hed- 
üigis ,  Jarmlap  Jürovt  =s  BUranymm  u.  a. ;  vgl.  Jedwab  bdhm.  heävöb  Seide. 
Auch  g  wird  m  x.  B.  in  Jergy  »  Georg,  Der  Famitieanaiiie  Jenrnanowiki 
gebt  bestimmt  auf  Bermanm  «arScIc.  W.  N. 

HlttellaDgea    leblM.  Oea.  f.  Vkd«.  BeK  XIV.  6 
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deutscljeu  Dorfe,  fortan  Miersbav/L  Er  erzilliltc  später,  dass  diese 
Namensänderunjr  dnidi  die  Pastoren  ontstaiiden  sei,  dass  hImt 
sein  Vater  sich  riocli  Miershu  f^esclii  iel'rii  liabe  So  ^vil(l  auch 
der  Name  des  i)ekaiiiit('ii  AdelsgestliU-riiit  s  von  Samma  oder  Sauertna 
oft  Samrmann  «ii  siirorlicn,  oder  man  iK  liauptet,  dass  der  Name 
nrsi»rünglich  Sducrmann  «ielieisseii  lialie.  ^'ielleic^lt  liegt  auch  liier 
das  poln.  Surma  —  Pleite  zugrunde.  Das  u  konnte  dann  vioi  den 
Deutschen  in  au  verwandelt  worden  sein,  wie  mhd.  zun.  dinnv  zu 
Zaun  und  Daumen  wurden.  Auch  in  K.-E.  findet  sich  K  1710 
(Morl.)  Michael  Saurmann. 

Die  .'\bleitiins'  vom  Namen  Hiersemann,  der  im  nahen  Tratta- 
scliin  Kivis  Ohlau  vorkommt,  ist  unwahrseheinlieli.  Zwar  konnte  // 
im  Polnisehen  zu  J  werden,  wie  Haduifj  zu  Judu  iga  wurde;  aber 
der  poliinisierte  Name  wäre  von  der  deutschen  Bevölkerung  doch 
als  Hiersemann  erkannt  und  so  gi-siirorhen  worden.  Wie  wäre  es 
aber  eiidlieli  zu  erklären,  dass  die  polnische  Form  Jirscmumi  von 
den  dentsrhen  Pastoren  oder  Einwohnern  des  Dorfes  später  in  die 
unverständli(  lie  Foim  Jersenmnn  verwandelt  wurde?  Dass  man 
das  polnisclie  jerzmami  oder  jvr.:wa  sich  als  Jirse-mann  oder  als 
Jirsclir-iiiunn  (im  Anklang  an  Ilirsemann)  zu  verdeutlichen  und 
zureelitzulegen  suchte,  ist  begreiflich,  aber  nicht  umgekehrt.  Wiire 
der  zweite  Bestandteil  mann,  so  wäie  im  Dialekt  daraus  nur  nwn 
oder  mum  geworden,  nicht  abei-  mnn. 

Jhlnsrh,  gespr.  Jökseh  und  Jauksch.  Di  r  Name  ist  seit  etwa 
50  Jahren  im  Dorfe  K.-E.  ausgestorben,  lelit  aber  noch  in  der 
Erinnerung  des  älteren  Geschlechts.  1681  Hans  Joe/,  j.sc//.  V  1B!>4 
Johisch,  K.  1742  Jocksdi.  Der  Name  ist  wohl  p(dnisch,  vielleicht 
=  Jahoh,  also  urspi'ünglich  wohl  Jakusch,  später  mit  der  häufig^en 
Trübung  des  n  zu  o  (pan  und  schles  pon)  und  Kürzung  zu  Joksrh, 
das  später  zu  Jokisch  ei-weitert  wurde.  Vgl,  Hönisch  ü  1694  und 
Hanusch  in  der  Bernstädter  Ogend. 

Kohse,  gespr.  Koase,  d.  i.  mit  langem,  otfenem  o,  auch  Kuose. 
Offenbar  polnisch.  S  (73)  —  das  Jahr  habe  ich  nicht  notiert, 
aber  es  ist  vor  1600  —  WoUek  Kosa.   Abzuleiten  von  poln.  iCoca 

•)  Herr  Julius  Güntzel,  der  frühere  Ortsvorsteber  von  K.-E..  dem  ich 
diese  Mitteilung  verdanke,  hat  sie  seinerseits  aus  dem  Monde  des  1892  in  K.-E. 
verstorbenen  Häuslers  Friedrich  Mienbadi  selbst  erkalten.  Aacb  mdoe  Schwester 
weiss,  dass  der  Name  arsprttnglick  Mienlba  hiess.  Gesprochen  wurde  meist 
MIrscfaebach  mit  weichem  sch. 
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=-  Zic^f^,  nir])t  von  Kosa  -  Soii.^r .  An  flas  s  heutf  no(  b  weicli  gc- 
Kprorhcn  wird,  nicht  aber  A'ö^av.  wie  man  fr\Ynrf<'n  niüsste.  Die 
Schreibung  Kosa  In  weist  nichts,  da  die  Schreiber  des  S  nur 
deut.sclic  T\echtächreibuug  liabeu,  z.  B.  auch  Qasda^  obwohl 
poln.  yijuda. 

Stäsche,  gpspr.  früher,  che  wir  (1873)  K.-E.  verliessen,  nur 
Stasche,  und  zwar  St  =  Seht,  heute  wohl  auch  Stäsche,  also  ä  statt  a. 
Der  Name  ist  heute  in  K.-E.  mehrfach  vertreten,  früher  weit 
häufiger.  Die  ursprüngliche  Form  ist  im  Schöppenbuch  erhalten: 
Stasch.  So  S  1575  (107)  Urban  und  Ikirtl  Stasch  sowie  Sophya^ 
*des  alten  Stasches  Wittip\  Darnach  ist  der  Name  wohl  schon  im 
ersten  Viertel  des  16.  Jahrh.  im  Dorfe  vertreten.  Ebenso  S  1579 
Christof  Stasch,  1575,  1581  und  82  £artl  und  Urbnn  Stasch,  da«- 
gegen  1583  und  84  Joh.  Bartl  Stass,  wohl  nur  mangelhafte  Sclirei- 
bung.  —  Die  spätere  Fonn  Ütasche  ist  augenscheinlich  aus  dem 
Genetiv  und  Dativ  entstanden,  die  Stasches  S  1575  (107)  und 
Stascfu;  S  1580  lanteii.  S  1603  Martin  Stasche  als  Nom.;  1578 
Bartl  Siasse  neben  1583  und  84  Stass.  Ähnlich  im  19.  Jahrh.  in 
K.-E  Becke  gespr.,  Beek  geschrieben,  in  U  1694  Bedse  auch  ge> 
schriclicn. 

In  K  findet  sich  1090  und  92  Georg  bzw.  Heinrich  Stesche, 
Es  ist  die  Zeit  und  Schrift  des  Pastors  Hertzog  (1680—92),  der 
auch  in  Gasda  und  Gase  das  erste  a  umlautete  (s.  oben!)  und 
Stesche  für  die  hochdeutsche  Form  statt  des  nach  seiner  Meinung  mund- 
artlicheji  Stasche  halten  mochte.  In  U  (1694),  also  2  Jahre  später, 
findet  sicii  vieimal  StascJie,  einmal  Stäsche.  Dagegen  in  K  des 
18.  Jahrh.  nur  Stäsche  und  Stiisch,  und  zwar  die  kfirzere  Form 
ziemlich  liäufipf,  z.  B.  im  Verzeichnis  der  Getauften  17:^1),  49,  64, 

65,  66,  67,  69,  85,  im  Yerzeiclinis  der  Getrauten  1747,  49,  64, 

66.  Später  jedoch  rauss  die  längere  Form  herrschend  geworden 
sein,  durch  die  jene  gänzlicli  aus  dem  Dorfe  verdrängt  wurde. 
Die  kttrzere  Form  Sttisch  ist  heute  allein  vertreten  im  Ortsvor- 
steher Herrn  Heinrieh  Stasch  in  Rathe  bei  Ods,  dessen  Grossvater 
aus  K.-E.  stammt,  aber  im  K  Bapt.  4.  Juli  1790  noch  Stäsche 
(Christian)  heisst,  wie  auch  des  Herrn  Stäseh  Vetter  in  Bemstadt, 
Kari  l^äsdte,  die  längere  Form  schreibt. 

Der  Name  ist  polnischer  Herkunft.  Stasch  =  Stasiu  =  Staehu^) 


stasiu  und  Stachn  sind  VokatiTe  von  Starf  und  Stadt,  Rnfformen,  als 

6» 
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sind  polnisriu'  KoslIuiiikii  lür  .SY(oml«?r.  Kiin'  vvil«,'^;ire  Nebenfoim 
von  St'isch  ist  Stosch.  Der  Bischof  Stanislaw  von  Krakau,  der 
1079  vom  Könige  LJulishiw  erschlag^en  wurde,  ist  der  Sclinizlit  ilige 
der  Polen,  und  der  8.  Mui  ist  noch  heute  in  der  Provinz  Poüen 
ein  Feieita^^  der  Tag  des  heil.  Stanislaus.  Daher  ist  dort  auch 
der  Vorname  Stasiu  und  Slasia  (=  Slansihiwa)  sehr  beliebt.  Aber 
auch  in  Schlesien  muss  im  Mittelalter  der  Name  häuiig  gewesiii 
sein.  Denn  er  ist  später  wie  so  viele  andere  Namen  Familien- 
name pfeworden  und  lebt  heute  als  solcher  weiter  in  den  vi  r- 
scliieiU'iisten  Formen,  die  oftmals  ihre  Abstammnnjr  verhiillen. 
Sölelie  Faniilieiiuauien  sind  ausser  Sfä<!rhe:  Stasch,  Stasche  (Trebnitz, 
Breslau),  Slosch  (Oberschlesicn,  I iidiistriebezirk),  Stadt,  SUirhe, 
Stemel,  Staiizel.  Stanke  (=  StanekJ,  wahrscheinlich  auch  Stn^itt 
(~  Sinn,  abgekürzt  für  Stanislaw).  Die  beideü  Fernien  Steiizel 
und  Stajizel  (Stanzl)  sind  von  der  vollen  Fni  tn  SUun-slaw  abgeleitet. 
Auch  ilt'i-  bekannte  adliofe  Name  von  Sl{)8ch  ist  auf  Slanis\aw 
zurückzuliiliicir-).  Die  .\ussi)rttci»e  Stosch  statt  hochpoln.  SUtscfi 
weist  auf  selihsisilie  Herkunft,  da  hier  Stosdi  häufiger  als  in 
Posen  zu  st  in  si  lu  irjt.  Job.  Stoschm^  von  Namslau  wird  von 
G.  Fuchs  in  seiner  Kelbrmationsgesehichte  des  Fürstentums  Gels 
als  Diakon  von  Stroppen  1028  genannt. 

Woitas,  gespr.  auch  WnoHus  S  1,^79  '39)  Andreas  \Voii<ts. 
1578  (32)  Hans  WoHns.  15<)l>  \\\V^  Tomrk  Woitusrh.  U  1694  unter 
den  7  Bauern  aucli  droiyi'  \\\)itas  der  Ältere  und  der  Jünj^en-. 
K  lti83  Bauer  Woüas£.  —  Der  Name  iät  polnisch.  Tomek  WoiUtsch 


Nominative  im  SUviBchen  allgemeiii  gebroaeht,  Tgl.  s.  B.  in  einem  aerb.  Helden* 
liede  Ila(los(I)avc  SeverinLC.    W.  N. 

*)  Der  N'amr  Stosch  kommt  schun  1117  vor.  wo  die  Herzöge  von  Brieg 
St  liloss  und  Stadt  Briej;  nn  Heinzc  Stosch  verpianden,  1240  TMer  StoschowiU, 
12*J7  Joiiann  Slossow,  V62'ti  Burghard  Sloscho,  vgl.  Maugbcliütz  vordem  (von 
Paul  Praase),  Breslau,  Niacbkowsky  1)102  S.  190  Anm.  82.  Die  Schreibung 
StosBow,  wie  «acli  oben  8kuse  nnd  Stau  erklärt  sieb  diurans,  dass  s  nnd  si,  d.  L 
8  mit  folgendem  i  (wie  in  ^aaiu)  in  der  Mitte  zwischen  dem  scharfen  deutschen 
8  und  «c/i  lit'trt.  nlso  zu  s  oder  sdi  werden  konnti'.  St<isch  utid  Sto-rft  wurde 
polnisch  wnlit^vheiHlich  Stas  bzw.  Stoi  gesiirocheii.  l  '<  i  Name  des  I><.rl<  h«  ns 
StüsdiwiU  am  Striegauer  Wasser  bei  Kaoth  mag  nach  dem  Geschlechte  von 
Stotch  bekannt  sein,  vgl.  oben  Feter  StosduMÜM.  —  WennSinapins  den  Stamm- 
vater des  Oeschlechts  von  Stosch  aas  Kroatien  einwandern  Itost,  so  beweist  dna 
)iii  lif<j  gegen  die  obige  Ableitung  Im  Übrigen  leitete  der  phantasievolle  Ölner 
Üektor  andere  scblesische  Geschlechter  sogar  ron  den  Quaden  nnd  Lugiem  ab. 
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1ÖÖ2  liat  sogar  einen  polnischen  Vornamon.  W.  walirscheinlich 
=  Wojtek,  also  von  Wojdetk  =  Adalbert.  Oder  liäogt  es  mit  i 
woji     Vogti  Scln  'z  '  immen? 

Die  folgenden  Familiennamen  kommen  noch  im  Scböppen- 
buclie  zwischen  1550  and  1600  vor,  sind  aber  heute  in  £.-£.  und 
im  Kirchspiel  spurlos  verschwunden.  Soweit  ich  vermochte,  habe 
ich  sie  gedeutet. 

Figule  (auch  Fichule),  Viole,  Fiol  S  1587  (180).  1577  (230). 
1579,  80  (Viok)  1581,  82,  83,  84,  Viol.  ÜbeiaU  mit  dem  Vor- 
namen Baher. 

Gambala  S  ir)92  (43). 

MUtake  und  MlUschht  S  1579  (119).  Wahi-scheinlich  zu- 
sammenhängend mit  mUcsIco  Kalbsmilch,  Kalbsbröschen. 

Quasny  Blasien  S  1576  (24),  1584  (25  b).  Daneben  Lmns 
Sauer  1Ö75  (107),  also  die  Übereetzung. 

Beepka  Paul  S  1590  (81),  Bzepke  Adam  (Sohn  des  vorigen), 
1595  (221).  Schon  1573  (6)  Paul  Bäq^.  Pohl,  reepa  f.  und 
dim.  rm^a  Wasserrübe. 

Soika  Hans  S  1559.  Poln.  9qßca  »  Holzheher.  Der  Name 
ist.  wie  auch  Bjgqpka  und  Quasny  in  Oberschlesien  heute  nicht 
selten. 

Broda  Blasehke  (Blasius)  S  1573  (102).  iroda  poln.  » 
Mittwoch. 

Wafersin  8  1573  (102).   wawrjnfn  poln.  =  Lorbeer. 

Wanyerke  Merten  oder  Martm,  Schulze:  S  1554  (2).  1560  (1). 
1571  (5).  1577  (227).  In  Oberschlesien  findet  sich  der  Name 
Wenfferek  =  kleiner  Ungar.  Jenes  Wang,  ist  wahrscheinlich  eine 
dem  Deutschen  angepasste  Umbildung  hiervon,  wie  auch  der  Name 
Wangorsch  (in  Bemstadt)  aus  poln.  mg&rg  —  Aal  entstanden  ist 
Pflanzen  und  Tiemamen  dienen  im  Polnischen  aber  oft  als  Personen- 
namen, vgl  rgqaSka,  wawrgyn^  sqßsa,  vielleicht  auch  Jerana, 
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Zaubermittel  gegen  Krankheiten  und  leib- 
liche Schäden,  besonders  das  Versprechen 

(Sympathie). 

Von  Dt.  Kühnan. 

Der  reiclilialtigoii  Sammlung  von  Besprechiingsfonneln,  die 
Herr  0,  Scholz  in  den  Mitt.  Heft  III  S.  45ff.  und  VI  S,  30ff.  bei- 
gesteuert hat,  sollen  die  folgenden  Beiträge  als  Ejrgänzang  dienen. 
Sie  sind  so  ziemlich  alle  aus  Patschkau  und  Umgegend  gesammelt. 

1.  Gegen  Warzen  («Hfibnerwurzeln'*) 

gibt  es  zahlreiche  Zaubermittel. 

a)  Gewährsmann  erzählt,  dass  er  als  Gymnasia.^t  entj>etzlich 
viele  Hühnerwiirzeln  auf  der  Hand  hatte  Da  bestand  seine 
Mutter  daiauf,  dass  ein  alter  Scliiift'r  sie  ihm  verj^priiclie.  Der- 
selbe kam  und  schnitt  von  StnihhaliueTi  die  Knoten  lieraus 
und  drückte  jede  HiihiK  rwurzel  knaizwcisc.  iiidt  ui  er  dazu  seinen 
j^cheimnisvollen  iSprurli  sap:ft' Die  Knoten  wurden  dann  unter 
der  Traufe  vergraben  [lud  als  der  so  beliandelte  wieder  zn 
den  Ferien  nach  Hause  kam.  waren  keine  Hülinerwurzeln  melir 
vorlianden,  eine  nach  der  andern  war  abi^italkn.  Man  sagte,  es 
geschähe  das  ebenso,  wie  die  Knoten  unter  der  Traufe  verfaulten. 
Gewährsmann  bestreitet,  an  den  Erfolg  des  Mittels  geghiubt  zu 
haben  —  aber  der  Erfolg  sei  eingetreten.  fLöweu.) 

b)  Eine  Frau  erzählt:  Wenn  jemand  eine  Warze  hat,  so 
muss  er  ein  Stückchen  rohes  Fleisch  stehlen,  rauss  es  kn  iiz- 
weise  auf  die  Warze  drücken  und  „im  Namen  des  Vaters  f,  de« 
Sohnes  f  und  des  heiligen  Geistes  f"  dazu  sprechen.  Dann  muss 
er  das  Fleisch  unter  die  Traufe  bei  Mondschein  vergraben. 
So  wie  das  Fleisch  verfault,  verschwindet  die  Warze. 

c)  Eine  Frau  erzählt:  Wenn  man  auf  der  Hand  eine  Warze 
hat,  so  muss  man  sie  mit  einem  Menscheiikiiochen  drücken 
und  im  Namen  des  Vaters  f  usw.  darüber  sprechen,  dann  verliert 

')  Man  kann  das  aucb  selbst  machen,  indem  man  mit  dem  Knoten  des 
.Strohhalmes  die  eigene  Warze  drückt  im  Namen  des  Vaters  f  usw.  und  den 
Strohhalm  unter  die  Traafe  vergr&bt.  (Patacbkav.) 
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sie  sirli.  Aber  man  rauss  daran  glauben  und  Stili- 
schwt'i^ren  beobachten.  Sie  habe  selbst  das  Mittel  versucht, 
indem  sie  beim  Aufgraben  eines  alten  Kircliliotes  in  Breslau  die 
Mittagspause  (wo  keine  Arbeiter  zugfegen  waren)  benutzt  habe, 
um  einen  der  zahlreichen  heruniliepfenden  Meuschenknochen  auf  die 
Warze  zu  drüeken.  Binnen  drei  Tagen  sei  die  Warze  weggewesen, 
die  bis  dahin  keinem  Mittel  weichen  wollte.  (Breslau.) 

d)  Eine  Frau  erzählt:  Wenn  man  eine  Warze  hat,  muss  man 
ein  Läppchen,  mit  dem  eben  eine  Leiche  gewaschen  worden 
sei,  nehmen  und  so  nass,  wie  es  sei,  kreuzweise  auf  die  Warze 
drücken,  indem  man  dazu  spricht:  Im  Namen  des  Vaters  f  usw. 
Dann  verschwindet  die  Warze.  (Leobschütz.) 

e)  Ein  Mann  erzälilt:  Er  habe  fürchterlich  viele  Warzen  auf 
der  Hand  gehabt  Die  habe  er  durch  „Versprechen"  weggeschaift. 
Es  miiss  aber  zunehmender  Mond  sein.  Man  tritt  ans  Fenster 
und  sieht  in  den  Mond  hinein,  drückt  mit  dem  Finger  auf  die 
eine  Warze  und  sagt: 

Was  ich  sflu'.  nimmt  xn. 
Was  ich  nicht  sehe,  nimmt  ab, 

Dann  macht  man  dreimal  das  Ki"euz  mit  dem  Fingei"  über  die 
Warze  und  spricht:  ,Jm  Namen  des  Vaters  f  Amen!"  So 
fallt  nacli  einiger  Zeit  die  Warze  ab.  (Patschkau.) 

i)  Eine  Frau  erzählt:  Sie  habe  eine  Warze  auf  der  Hand  ge- 
habt, die  sie  auf  folgende  Weise  vertrieben  habe:  Bei  zu- 
nehmendem Monde  rauss  man  rückwärts  zur  Traufe  treten 
und,  ohne  sich  umzuwenden,  in  die  Traufe  greifen.  Was  mau  dort 
greift,  muss  man  nehmen  und,  indem  man  in  den  Mond  blickt, 
unter  lolgendem  Spruche  mit  dem  Ergriffenen  ki'euzweise  über  die 
Warze  streichen.   Der  Spruch  heisst: 

„Was  ich  sehe,  nehme  zu, 
Was  ioli  streiehe,  ndime  ab. 

Im  Namen  de»  Vaten,  des  Sohnes  und  des  lieiligen  Geistes!  Amenl' 

Ohne  zu  sprechen  tritt  man  still  ins  Haus  zurück.  Das 
macht  man  drei  Tage  hintereinander.  Dann  vei-geht  die  Warze. 

(Hertwigswalde  bei  Mfinsterberg.; 

2.  Gegen  den  «Bernickel** 

iflt  ein  Gegenmittel  sehr  bekannt 

Man  nimmt  den  Zipfel  des  Bettes  und  drückt  ihn  kreuzweise 
über  den  «Bernickel*'  am  Äugenlide.  Dazu  spricht  man:  Bemickel, 
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ich  drück'  dich  mit-n  Rettzippel.  Tin  Namen  des  Vaters  f  nsw. 
Amen!  Da  geht  er  weg.  Der  Eriulg  ist  mii*  mehrfach  bestätigt 
worden. 

3.  Gegen  Hühneraugen. 
Eine  Frau  erzählt:  Wonn  im  Backofen  das  Feuer  bn mit  und 
den  Boden  des  Ofens  Ineit  bedeckt,  so  nimmt  man  ein  Hülzelien 
und  fährt  damit  über  da.s  Hülinerauß:e  kreuzweise:  „Im  Namen  des 
Vaters  f  usw.",  und  zwar  so,  dass  man  mit  dem  Hülzrlii'ii  eine 
solche  Bewegung  macht,  als  werfe  man  mit  ihm  das  Hühneniu^ 
ins  Feuer.  Mnn  m  hliesst  mit  den  Worten:  „und  der  lieiligen 
Dreifaltigkeit!  Amen!"  Das  Hölzchen  fliejrt  in  den  Backofen  — 
und  wie  es  verbreimtf  vei'sch windet  das  Hühuerau<:re 

(^Patschkau.) 

4.  Geg^en  Flechten: 

a)  Die  alte  Guttwalden.  die  sich  seihst  aufs  Versprechen  ver- 
steht, erzählt:  Man  spuckt  aul"  die  Flechte,  verreibt  die  Spucke 
tüchtig,  zielit  dann  mit  (h-m  l'in<i:er  einen  Kreis  um  die  stelle 
und  macht  das  Kreuz7'  ichr  !i  darüber:  Im  Namen  des  Vaters  f  usw. 
Amen!  Dann  spricht  man  ein  Gebet  fVatemnser)  zur  hl.  Apolhmia 
oder  hl.  Katharina.  Macht  wieder  das  Ki'euzzeichen  wie  oben. 
Dann  heilt  die  Flechte. 

Als  die  alte  Oottwalden  noch  Magd  war.  da  hat  ihr  eiüt 
alte  Frau  ( Auszü<jlerin  bei  ihrer  „Frau'')  eine  Flechte  so  ver- 
sprochen, und  es  hat  geholfen.  fPat.schkau.) 

b)  Der  alte  Gottwald,  ihr  Mann,  sagt:  „Bei  Flechton  hilft  es. 
wenn  man  der  behafteten  Person  plötzlich  dreimal  auf  die  Flechte 
spuckt  und  weggeht,  ohne  sicli  umzusehen.  (Patschkau.) 

c)  Kin  Junges  Madeheu  überreidit  mir  einen  Zettel,  auf  dem 
verschiedene  Anweisungen  zum  „Versprecin.n"  angegeben  sind.  Das 
Versprechen  wird  seit  langem  in  ihrer  Familie  geübt,  und  sie  hat 
es  vom  Bruder  gelernt.  Was  ich  iu  Klammern  zusetze,  sind  ihre 
mündlicheu  £rklärungeu. 

,Für  Flechten". 
(Bei  abnehmendem  Moude  vorzunehmen:  ^\nn  nimmt  eiiu' 
geilte  Turhnadel  —  eine  gelbe  muss  es  sein,  nicht  eine  weisse 
—  und  fährt  mit  der  fc>pitze  leise  über  die  Flechte  in  der  in 
folgendem  angi  gehenen  Weise,  wobei  man  spricht):  Im  Namen  der 
allerheiligsten  Dreifaltigkeit  (dabei  fährt  man  im  Kreise  von 
links  nach  rechts  über  die  Flechte  hinweg).  Hill,  Gott  der  Vater, 
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hilf,  Gott  der  Sohn,  hilf,  Gott  der  heilipfc  Geist  (dahei  fährt  man 

bei  dem  ersten  „hilf"  wieder  im  Kreise  rückwärts  und  macht  dann 

bei  jeder  Ani'ufuiig  ein  Ki'euz  mit  der  Isadelspitze.   Dann  fährt 

man  fort;:  «     «  .  ,  . 

Böse  Flechte,  geh  wieder  heim, 

Böse  Flechte,  geh  wieder  beim. 

Böse  Flechte,  geh  wieder  heim. 

Dies  ist  dreimal  zu  wiederliolen.  Dann  sind  drei  Vaterunser 
zu  den  armen  Seelen  durch  den  Kranken  zu  bet(;n. 

(Gesäss  bei  Patschkau.) 

5.  Gegen  offene  Wunde. 

a)  Die  alte  Gottwaiden  teilt  mit:  Wenn  jemand  eine  offene 
Wunde  hat,  so  vcrepricht  sie  die  Wunde  auf  folg:ende  Weise:  Sie 
macht  mit  dem  Finger  einen  Kreis  um  die  Wunde,  schlägt  das 
Kreuzzeichen  darüber:  Im  Namen  des  Vaters  f  usw.  und  spricht 
dann  weiter: 

Ich  sehe  eine  offene  Wunde. 
Darch  die  heiligen  fünf  Wunden 
Und  das  kostbare  Blut 
Werde  die  Wunde  wieder  g«l 

Drei  Kreuzzeichen  wie  oben.  So  heilt  die  Wunde. 

(Patschkau.) 

b)  Der  alte  Gottwald  verspricht  auch,  besonders  „die  Rose* 
und  „die  Schmerzen''.  Nur  die  Schlussgebete  sind  verschieden,  bei 
der  Rose  zur  hl.  Apollonia,  bei  den  Schmerzen  zur  schmerz- 
haften Mutter  Gottes. 

Bei  den  , Schmerzen"  (Wunde,  besonders  —  „das  ist  besser 
—  eine  offene  Wunde)  lautet  das  Gebet: 

Eine  (olfene)  Wunde  hat  sich  gefunden. 

Durch  die  hciligcu  fünf  Wnndoi 
I'n  l  I  i';  kostbare  Blut 
Wcnif  die  Wnndc  wieder  gnt. 

Im  Namen  des  Vaters  f  usw.  Vaterunser  zur  schmerzhaften  Mutter 

Gottes. 

Ausserdem  teilt  er  mit:  Wenn  jemand  eine  offene  Wunde 
hat,  so  hilft  auch  „gerochertes  SchweineflÖsch"  und  „PittersHje" 
feingehackt,  auf  die  Wunde  gelegt.  (Patschkau.) 

c)  Ein  Herr  erzählt  mir:  Einmal  habe  sich  seine  Schwester 
durch  Hinfallen  und  Aufschlagen  der  Handwurzel  auf  einen  Glas- 
scherben die  Pulsader  derartig  verletzt,  dass  die  grösste  Gefahr 
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der  Verblutung  entstand.  Zufallip:  kam  die  Badersfrau,  die  das 
Versprechen  verstand.  Sie  drücktf  (Uii  Arm  zusammen,  sprach 
iliren  Spruch  mit  dem  dieifucheri  Kreuzzeichen,  und  sofort  trat 
Stillunj^^  des  lilutes  ein.  Man  sage  von  dieser  Art  der  Heilung: 
jemanden  „uf  a  Schwung  kurieren'*.      (Hochkirch  bei  Glogau.) 

6.  ,Ffir  SchwQüg**. 

Im  besonderen  Sinne  versteht  man  anter  , Schwung"  (Schwund) 
die  ^Abzehrung,  Auszehrung". 

Das  oben  genannte  junge  Mädchen  teilt  folgendes  Heil- 
verfahren mit: 

(Man  nimmt  Weihwasser  und  sagt):  Im  Namen  der  aller- 

t  t 
beiligstcu  Dreifaltiglceit!  Hilf,  Gott  der  Vater,  bili,  Gott  der  Sohn, 

hilf,  Gott  der  heilige  Geist  (indem  man  drei  Kreuze  zu  den  be- 
zeichneten Worten  fiber  die  kranke  Stelle  (Bein,  Arm  u.  dgl.) 
macht).  Dann  spricht  man  weiter: 

Schwüngen,  Gift  und  Gicht  in  Mark,  Fleisch,  Bein,  Blnt 
Du  sollst  stille  stehn  und  nicht  wieder  gehn.  So  wie  Jesus 
Christus  stille  gestanden.  Vater  unser,  der  du  bist  in  dem  Himmel, 
geheiliget  werde  dein  Name.  Zu  uns  komme  dein  Reich.  Dein 
Wille  geschehe  wie  im  Himmel.  (Dabei  fährt  man  von  dem  Worte 
, Schwüngen^  an  langsam  mit  der  gestreckten  Hand  fiber  die 
kranke  Stelle  herab  bis  zu  dem  Worte  „Himmel"). 

Dreimal  wiederholen. 

Nachdem  der  Versprechende  seine  Kur  beendigt  hat,  muss  der 
Kranke  drei  Vaterunser  zu  den  armen  Seelen  beten. 

(Gesfiss  bei  Patscbkan.) 

7.  ,Für  die  Rose«. 

a)  Dieselbe  teilt  mit:  (Man  nimmt  Weihwasser  und  spricht): 

Im  Namen  der  allerheiligsten  Dreifaltigkeit f  Hilf,  Gott  der  Vater, 

hilf,  Gott  der  Snhn.  hUf,  Gott  der  heilijre  Geist! 
Rose,  Rose,  [{ose!  Weiche,  weielie.  weiche! 
Wie  die  Stenie  am  Himmel  stieirlien. 

Hilf.  Gott  der  Vatei-,  liilf,  Gott  der  öobii,  hilf,  Gott  der  hl.(Hi8t 

I)reinial  wiederhulen. 

Drei  Yatciunser  zu  den  armen  Seelen  durch  den  Kranken. 

(Gesäss  bei  Patschkau.) 
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b)  Der  alte  Gottwald  verspricht  die  Rose  mit  folgendem  Spruch : 

Eine  Rose  hat  sich  gefuDden. 
Durch  die  heiligen  fünf  Wunden 
Und  du  kostlmre  Blut 
W«d6  die  Wunde  wieder  gut. 

Im  Namen  des  Vaters  f  usw.  Vaterwiser  znr  hl.  Apollonia. 

Der  alte  Gottwald  sagt,  er  habe  schon  manchen  geheilt.  Tnd 
wenn  ihn  einer  fragt,  was  das  koste,  so  sagt  er:  Nichts.  „Man 
soll  nichts  verlangen".  Wenn  einer  aber  freiwillig  gibt,  so 
kann  man  es  annehmen.  (Patsclikau.) 

c)  Frau  Rupprecht  aus  Patschkau  erzählt:  Ilir  Mann  habe 
einmal  auf  einer  Auktion  eine  „Heiligenlegende"  erstanden,  in  der 
ein  Zettel  lag  mit  einer  Anweisung  über  das  Roseverspre(  lien. 
Und  da  hat's  ihr  nun  ihr  Mann  ^gelernt".  Nun  ging  sie  einmal 
Uber  die  Neissebrücke  nach  Nieder- Pomsdorf.  Und  wie  sie  an  den 
Werderhäusern  vorbeigellt,  da  trittt  sie  eine  bekannte  Frau.  Nu, 
wie  geht's  Ihnen  denn?  tragt  sie  im  Vorübergehen.  „Denken  Sc 
ock",  sagt  die  Frau,  „wir  sind  doch  gerade  ei  der  Ernte,  und  da 
hat  mei  Monn  de  Rose  eis  Bt'en  ireki'i*;t.  Wie  söl  ich  nu  de  vitde 
Arbt  bestreiten?"  So?  Na,  da  rutten  Se  mer  amal  den  Munn. 
Der  kommt  nun  und  da  spricht  sie  zu  ihm:  Wenn  Se  dron  globen, 
will  ich  Ihnen  de  Rose  versprechen.  Aber  globen  müssen  Se.  Der 
Mann  geht  darauf  ein,  und  nun  spricht  sie  die  Formel  über  das 
Bein.    Sie  lautet: 

Rose  t  t  t 

Wollte  Gott,  du  v(  rgehst,  wie  der  Rauch  im  Winde. 

Rose,  wollte  Gott,  du  vergehst,  wie  die  Blume  auf  dem  Felde. 

Rose,  wollte  Gott,  du  vergehst,  wie  der  Sarg  in  der  Erde. 

Peter  und  Paul  benimmt  die  Bose  und  den  kalten  Brand  f  f  f. 

Drei  Vaterunser. 
V]]i]  jetzt,  spricht  sie,  nehmen  Se  einen  Topf,  und  wenn  die 
Kuii  wird  floadern,  da  fangen  Se's  auf  und  schlagen  es,  so  wann 
wie  es  ist,  um  das  Been  um.  Das  machte  nun  der  Mann,  und 
nach  drei  Tagen  war  die  Bose  weg  und  der  Mann  konnte  wieder 
aufs  Feld. 

Gefragt,  wanmi  denn  die  Kuhfladen  eine  solche  Heilkraft 
hätten,  sagt  Frau  Rupprecht:  SehnSe,  die  Kuh  frisst  doch  allerlei 
grüne  Kräuter,  nnd  wenn  die  im  warmen  Kuhfladen  auf  eine  böse 
Stelle  kommen,  da  heilt  sie  augenblicklich.    Der  alte  Bäcker 
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KoniiMst  liattr  snnal  so  t-iii  böses  Bein,  dass  er  gar  nitlit  mehr 
fortkoimU',  da  li;it  iliii  iiifiii  Mann  kommen  lassen.  A  koaui  ötli 
mit  a  Kricken  und  s(  lilt'])j)tt'  sicti  izoar  tdriidig,  Nu  hat  mei  Mann 
gleich  mit  eeiieni  Toppe  v\  a  _  Gäiisewinkel  (ein  vorstiidt isolier 
Bezirk  von  Patselikau)  geschickt,  se  sellden  em  a  wDiaien  J'"luadi'ii 
VC  eener  Kuh  ulTang'en,  Inigeschloai^iu,  so  htuss  wie  a  is.  zii-ht 
a  olle  Hitze  aus-m  Beene.  Und's  dauerte  goar  ni(  h  lan»i<  .  do 
kunnde  der  Nonnast  wieder  gehn  und  im  Loaden  stelm  wie  imincr. 
(Die  Erzählung  der  Frau  Rupprecht  zeinrf,  wie  Leute  aus  dem 
Volke,  wenn  sie  mit  Gebildeten  reden,  slcli  liemiihn.  schriftdeutsrli 
zn  sprechen,  aber  es  liegt  ihnen  iiiehr  betjuem.  und  so  fallen  sit- 
seliliesslich  in  die  Mundart  zurück,  namentiicü  wenn  sie  seheu, 
dasä  mau  sie  wohl  versteht.) 

8.  Gegen  Zahnschmerzen. 

Ein  langst  gestorbener,  aber  früher  in  Patschkan  wohl* 
bekannter  Mann,  der  das  Versprechen  verstand,  wurde  von 
jemandem  angegangen,  ihm  die  Zahnschmerzen  zu  versprechen. 
Er  gab  folgende  Anweisung:  Der  Betreffende  solle  still  nach  Hause 
gehen  und,  ohne  mit  jemandem  zu  sprechen,  sich  an  den  Tisch 
setzen  und  auf  ein  Papier  dreimal  „verlcehrt"  seinen  Namen 
schreiben.  (Was  „verkehrt*  bedeute,  erklärt  mein  Gewährsmann 
damit,  dass  einmal  der  Anfang  hinten  und  das  Ende  vom,  dann 
der  Anfang  in  der  Mitte  und  zuletzt  das  Ende  in  der  Mitte  stehen 
mfisse.)  Dann  solle  er  das  Papier  zusammenfalten  und  mit  einem 
ganz  neuen  Nagel  es  an  die  Tür  nageln,  indem  er  dazu  spreche: 
Im  Nameu  des  Vaters  (erster  Schlag),  des  Sohnes  (zweiter  Schlag) 
und  des  heiligen  Geistes  (dritter  Schlag)  Amen!  Nach  einiger 
Zeit  («drei  Stunden"  setzt  mein  Gewährsmann  hinzu)  werde  er  so 
furchtbare  Schmerzen  bekommen,  dass  er  es  kaum  aushalten  könne. 
Halte  er  sie  aber  aus,  so  werde  er  im  ganzen  Leben  nie  mehr 
Zahnschmerzen  haben. 

Der  Mann  machte,  wie  ihm  verordnet  war,  bekam  richtig  nach 
drei  Stunden  wütende  Zahnschmerzen,  die  er  aber  nicht  aushielt, 
so  dass  er  sich  den  Zahn  herausziehen  lassen  musste. 

In  allen  solchen  Fällen,  sagt  mein  Gewährsmann,  gehört 
„Glaube''  dazu,  sonst  hilft  es  nicht.  (Patschkan.) 

9.  „Für  die  Welitat". 
Bas  mehrlach  genannte  junge  Mädchen  berichtet:  (Man  macht 
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mit  Weihwasser  drei  Kreuzt  und  spricht  dazu):  Im  Namen  der 

t  t 
allerheiligsten  Dreifaltigkeit!  Hilf,  Gott  der  Vater,  bilf,  Gott  der 

Sohn,  hilf,  Gott  der  heilige  Geist. 

Jerusalem,  Jerusalem,  Jerusalem,  du  jüdische  Stadt, 
In  welcher  Jesus  Christus  gekreadget  worden  ist. 
Er  hat  vergosscD  sein  rosenfarbiges  Blut, 
Dm  ist  fflr  ftUe  Wehtot  and  Wttmer  gat. 

Dreimal  wiederholen. 

Drei  Yateniuser  zu  den  armen  Seelen  durch  den  Kranken. 

(Gesäss  bei  Patschkau.) 

10.  Getreu  ein  Ohrenleiden. 

Die  alte  (iottwaldcn  liatte.  als  sie  noch  Magd  war,  sclirecklich 
Ohreiiscliiiierzen.  Die  hat  ihr  eine  alte  Frau  versprochen.  Sie 
sa'^te  ihr,  sie  solle  sich  beim  niit  hsteu  Baclien  von  ihrer  „Fmu'' 
(Bauersfrau)  ein  ^  Kleebrutel"  mitbacken  lassen,  so  gross  wie 
ein  Handteller.  Dann  solle  sie  es,  so  wie  es  aus  dem  Ofen  komme, 
mitten  durchschneiden  und  die  beiden  Hälften  mit  den  heissen 
Innenflächen  an  beide  Ohren  halten  und  es  aushalten,  so  heiss  wie 
es  sei.  Dann  solle  sie  die  beiden  Hälften  zusammenklappen  und 
hinaus  an  die  „Grenze"  tragen  und  das  zusammengeklappte  Klee- 
brutel  auf  einen  Grenzpfahl  (wenn  es  etwa  ein  Grenzzaun  ist)  oder 
auf  einen  Grenzstein  legen.  Auf  dem  ganzen  Hinwege  wie  auch 
auf  dem  Rückwege  solle  sie  ja  kein  Wort  sprechen,  sondern 
still  betend  ihres  Weges  gehen. 

Die  Gotlwalden  sagt,  das  habe  ihr  geholfen,  sie  habe  keine 
Ohrenschmerzen  mehr  gehabt  ihr  ganzes  Leben  hindurch.  Erst 
vor  zwei  Jaliren  sei  es  wiedergekommen,  und  jetzt  könne  sie  fast 
gar  nicht  mehr  hören  und  ebenso  wenig  sehen.  Aber  das  komme 
vom  Alter. 

11.  Gegen  böse  Brust. 

Frau  Rupprecht  kommt  zum  Mangeln,  und  da  klagt  ihr  die 
^langelfrau,  dass  sie  so  eine  böse  Brust  habe.  Da  werde  ich 
Ihnen  gleich  ein  Mittel  sagen,  spricht  Frau  Rupprecht;  mir  ist  es 
auch  so  gegangen.  Ich  hatte  jahrelang  einen  Knoten  in  der  Brust. 
Nm  ging  ich  eiinnal  nach  dem  Kirchhofe  (dem  alten  in  Patschkau) 
und  treffe  die  Frau  vom  Kirchendiener.  „Nu,  spricht  se,  Frau 
Rupprecht,  Se  sein  ja  so  betrübt,  was  fehlt  Ihn  denn?"  Ach, 
Sprech  ich,  mir  geht's  nich  gutt,  ich  leide  an  böser  Brust,  ich  hab 
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S(  lion  mit  allen  Dokdern  gedokdert,  aber  es  kann  mir  halt  kft'uer 
lit  llrii.  _Trh  werde  Ihnen  ein  Mittel  sap:en,  spi  i(  lit  die  Frau, 
(ichn  Se  amal  still  von  Hause  weg  nach  dem  Kirchhofe,  beten 
Se  unterwegs,  und  wenn  Sc  jemand  trift't.  lassen  Se  sich  auf  keeiie 
Unterhaltnnjr  ein.  Und  wenn  8e  auf  den  Kirchhof  koinnu  n.  suchen 
Se  sich  een  Knodifn  von  eeneni  Toten,  den  le<2:en  8e  sich  auf  die 
wehe  Stelle.  Dann  ht  ji  Se  wieih  r  nach  Hause,  betend  nnd  ohne 
mit  jeniandeu  zu  sprechen.  Zu  Hanse  lassen  8e  dann  den  Knoclien 
noch  eene  Zeitlang  auf  der  SteUe  lir<,n  ii  nnd  gehen  dann  wieder 
zurück  zum  Kirchhofe,  wie  das  erstemal,  und  legen  den  Knochen 
wieder  an  die  Stelle,  wo  Se  ihn  wcfrjrenommen  haben".  Das  habe 
ich  nun  g'eniacht,  und  wie  ich  auf  den  alten  Kirchhof  kam.  war 
gerade  ein  fri.sches  Grab  g-egraben.  Dort  fand  ich  einen  ICnocheii. 
I'nd  wie  irh  nun  die  Sa  ehe  gemacht  hatte  nnd  ich  trug  den 
Knochen  wieder  dahin  zurück,  wo  ich  ihn  gefunden  hattü,  da 
waren  die  Schmerzen  weg,  wie  in  den  Brunnen  gefallen. 


Schlesische  Volkslieder 

Von  Dr.  F.  Pradel  in  01og»ii. 


Zahlreicher  als  man  denkt  leben  in  Schlesien  noch  Volkslieder. 
Wer  das  Zauberwort  kennt,  dem  hebt  auch  hier  die  Welt  zu  singen 
an;  so  glückte  es  mir,  von  meiner  „rästigen  Schaffnenn'^  Marie 
in  Brieg  eine  Menge  Volkslieder  zn  erfahren,  die  sie  wahrend 
ihrer  Kindheit  vor  etwa  dreissig  Jahren  in  Eckersdorf  im  Kreise 
Namslau  gehört  hatte,  gegen  achtzig,  sie  hatte  sie  fast  alle  vollständig 
in  treuem  Gedächtnis  behalten.  Durch  freundliche  Vermittelang 
meines  Vetters,  des  Landwirtschaftsassistenten  Herrn  Knoenagel, 
erhielt  ich  aus  Eisdorf,  Kreis  Striegau,  drei  handschriftliche  Hefte 
mit  Volkslied!  rn :  von  anderwärts  kam  noch  manches  hinzu.  Da- 
von möchte  ich  eine  Auswahl  besonders  interessanter  Stücke  hier 
bieten. 

An  erster  Stelle  stehe  eine  neue  Fassung  des  auch  in  diesen 
Mitteilungen^)  schon  mehrfach  behandelten  Marlboroogh- Liedes, 

>)  IV  39,  V  21,  61,  IX  10.  —  Erk-BOhme,  Devtseber  Liederhort  II  136. 
—  Über  die  Geflebichte  dieiee  Liedes  a.  0.  Simmel,  Peychologische  und  ethno- 
logiaelie  Stadien  Uber  Hosik,  Zeiecbrift  tta  V91kerpsydiologie  XIII  301. 
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dessen  ja  auch  in  der  ihnitsi  lipii  Literatur  des  nttereii  gedacht 
wird.  z.  B.  von  Musaeus  in  seinen  Volksraärclicii  (I  \H)  Hempel): 
„Ol»  sie  frleicli  nicht  so  «icsanfiTeieh  ^var.  wir  die  Aiiiiiu'  des  «gal- 
lischen Thronerhen,  tlic  tiir  j^anz  Versailles  die  Losunj^'  zum  Chorus 
gah,  wenn  sie  mit  melodischer  Kehle  ihr  ,Marlbrough  s'en  va-t-eii 
p:ueire-  iutoiiierte''.  Die  hier  mitgeteilte  Fassung  stammt  aus 
Eckersdorf. 


Ein  Ffthnrich  zog  zum  Eri«g«, 

Wer  weiss,  kommt  er  ziiHick. 
Zn  Haus  liebt  er  ein  Mädclien, 
Die  war  wie  Milch  nnd  Biut. 
Die  reiste  dnrcb  Land  und  Städtchen, 
Versehrte  ihr  H*b  nnd  Out 
Zwei  Barschen  kamen  gegangen 
Von  weiter,  weiter  Fern. 
Biirschfii,  liebe  Burschen, 
Was  bringt  ihr  Neues  mit? 
Die  Neuigkeit,  die  ich  bringe, 
Kftcht  dir  die  Augen  nus, 
Dein  Fähnrich  ist  erschossen, 
Ist  tot  nnd  lebt  nicht  mehr. 


Wir  haben  ihn  sehn  begraben 

Von  vieren  Offi/ier, 

Der  erste  trug  den  Degen, 

l>er  zweite  sein  (jewehr, 

Der  dritte  tmg  den  RnmiwA, 

Der  vierte  ritt  sein  Pferd. 

Übers  Gral)  ward  ilmi  geschoaeen 

Mit  Knpei  und  mit  Schrot, 

Sein  Grab,  das  ward  gezieret 

Mit  Rosmarinenzweig, 

Aaf  eeinee  Grabes  Hllgel 

Schlug  dne  Nachtigall, 

Sie  schlug  dem  Burschen  nur  Bnhe 

Fttr  seine  Tapferkeit. 


AHbekannt  ist  die  Greschichte  von  dem  Friedrichschen  Husaren 
der  gefangen  vor  den  französischen  Feldherrn  Clermont  geführt 
durch  seine  mannhaften  Antworten  die  Bewunderung  seiner  Feinde, 
heute  noch  die  Freude  jedes  Preussen  hervorruft.  Dem  Volke  war 
ein  Clermont  unbekannt,  es  setzte  an  dessen  Stelle  gar  bald  Napo- 
leon*); 80  heisst  das  Boisdorfer  Lied: 

Ein  preussiächer  Husar  tiel  in  Franzosen  ITänden, 
Napoleon,  der  dies  sab,  trug  ihn  wolil  gleicli  behende : 
Wie  gross  iat  deuee  KOnigs  Kacht? 
Wie  Stahl  nnd  Eisen,  sprach  der  Hnsar  wohl  mit  Bedacht 

So  hab  ieb^e  nicht  gemeint,  spricht  der  Napoleon  wieder, 

Ich  meinte  nur  die  Zahl  deiner  deutschen  Brttder. 
])rauf  stutzte  der  Hnsar  nnd  sah  wohl  in  die  Höh: 
So  viel  wie  Saud  im  Meer  und  Stern  am  Himmel  stehn. 


^)  Sie  steht  in  der  Oescbichte  des  siebenjährigen  Krieges  von  Wilhehn 
von  ArdienholCx. 

')  In  der  bei  £rk-Buhme  III  202  mitgeteilten  sehr  Torschiedenen  Form  Ist 
der  Name  Clermont  erhalten.  Dort  ist  das  Lied  aber  von  einem  fliegenden  Blatte 
ans  dem  Jahre  1758  abgedruckt. 
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Sprich  brav,  sprich  brav,  mein  £>ohn,  sprach  der  Napoleon  wieder, 
Hftt  denn  dein  König  uodi  solob  viele  dentecbe  Brüder? 
Hat  denn  dein  K5nig  noch  viel  Ittaner  eo  wie  du? 
0  je,  sprach  der  Soldat,  viel  sohDnre  noch  daso. 

Ich  bin  der  schlechteste  von  meinen  Brüderu  allen, 
Sonst  wäre  ich  nicht  hier  in  eure  Hflnd  j^efiillcii. 
Drauf  reicht  Napoleon  ihm  den  blankou  Taler  hin. 
0  nein,  sprach  der  Husar,  so  wahr  ich  Preusse  hin. 
Ich  hab  noch  Geld  genug  für  mein  Boss,  Heu  und  Hafer, 
Und  wenn  ich  dieses  hab,  was  nützet  mich  der  Taler? 
Mein  KOnig  lebe  hoch,  der  fttr  mich  eorgen  tat, 
Dmm  geb  ich  ancb  lllr  ihn  mein  Leben  und  mein  BInt. 

Das  Volk  ist  ja  überhaupt  «!( ii  ihm  nicht  geläufipfeii  Eigreii- 
namen  g^eg^enüber  oft  sf  lir  t  im  riiiiiUhtig,  die  Volksetyiiiologie  ver- 
iiudirt  sie,  oder  es  treten,  wie  in  diesem  Liede,  Namen  ein,  die 
dem  Volke  vertiaut  sind.  Das  zeigt  sieh  auch  im  folgenden  Kis- 
dorler  Liede : 

In  rxihiiifii  liegt  ein  Städtchen,  |  So  lebten  diese  beide 

Das  keimt  last  jeilenii;inii,  '  So  viele  Jahre  fort. 
Die  alierschüusteu  Mädchen         Die  Jäger  wie  die  Mädcheu 
Trifft  man  darinnen  an.  Sie  hielten  treniich  Wort. 

In  diesem  lileinen  StSdtchen  Im  Jnni  secbsnndeeebiig 
Oibte  eine  Oamieen  Da  war  der  Jammer  loi, 

Von  lauter  hübschen  Jigem  i  Da  weinten  alle  Mädelien, 

Eine  ganze  Bataillon.  |  Da  weinte  klein  und  gross. 

Ein  jede  von  den  ülüdchen  In  der  Sclilaelit  hei  Gravelotte 


Höcht  gern  einen  Jiiger  freiii, 
Und  jeder  von  den  Jägern 
Wollt  gern  ein  Mädchen  frein. 


Grub  man  ein  tiefes  Grab, 
Da  senkte  man  die  Braven, 
Die  Tapfem  all  hinein. 


Wenn  es  im  sechsten  Verse  heisst:  In  der  Sehlacht  bei  Gra- 
velotte, so  gehört  diese  natürlich  nicht  liierlier,  das  mag  wohl  aach 
der  gemerkt  haben,  der  sich  dieses  Lied  aufschrieb,  denn  er  hat 
nachträglich  diesen  Namen  durchgestrichen  und  AntubeU&  darüber- 
gesetzt. In  diesem  rätselhaften  Worte  steckt,  wie  aus  der  bei 
Erk-Böhme  TIT  251  gebotenen  vollständigen  Fassung  des  Liedes 
hervorgellt.  Moiitebello,  das  ist  ein  italienischer  Ort,  bei  dem  die 
Österreicher  18Ö9  gescldagen  wurden,  also  auch  die  Jalireszalil  1859 
ist  in  unserem  Liede  von  der  belcannteren  und  wichtigeren  1866 
verdränfjt  worden. 

Nicht  übel  glossiert  folgendes  ans  Eisdorf  stammende  frische 
Liedchen  Reiters  Morgengesang  von  Hauff: 
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Morgenrot,  Morffcnrot. 
Frankreich  schlügt  kein  Preiissen  tot, 
Frankreich  äoil  den  Rhein  nicht  haben, 
MtiM  «rat  Tun  Ürlftubnia  fragen 
Auf  dem  grossen  6a&de»tag. 

Kaam  gedacht,  kaum  gedacht, 

War  bei  Woissenbtirg  die  Schincht) 

Prcuss'sche  Lamhvolir  mm%  marschiwen 

Und  in  Frunkroitli  biwiiku-rcn, 
Landwehr,  du  hfdaiier.-it  mich. 

Ach  wie  bald,  ach  wie  bald 
Macht  Frankreich  wieder  Halt, 


Doch  er  inn<?ste  retiricren 

in  der  grossen  Schlacht  bei  Wörth. 

Sedans  Ann,  Sedans  Ann, 
Du  musst  jetzt  dein  Unglück  ächaon, 
Prenaie  maeet  in  Brand  dich  sebieasen, 
Weil  da  siedend  Öl  tnst  giesaen  ^) 
Auf  die  preim*aohe  Infantrie. 

Darum  still,  darum  etill, 
Füge  dich,  wie  Proussen  will ; 
Frankreich,  du  musst  Klopfe  kriegen, 
Doch  die  Beicksarmee  muss  siegen 
Bis  Paris  nnd  hintern  Rhein. 


Mazmahon  wollt  ftvaneieren, 

Ohne  bestimmte  historische  Erinnerung  ist  das  folgende  einst 

in  Eckersdorf  gesungene  Lied,  das  statt  in  Grossglogan  auch  in  manchen 

anderen  Gebenden  lokalisiert  wird  (vgl.  auch  Mitteilungen  IX  17): 

Gru!i:$-(ilogau  ist  eine  scbttne  Stadt,  Denn  du  musst  marschieren  in  den  Krieg, 

Darin  ist  ein  Soldat,  Wo  die  Kanenen  stehn. 

Dieser  muss  marschieren  in  den  Krieg,  Und  als  er  in  das  Feld  rein  kam, 

Wo  die  Kanonen  stelm.  Bekam  er  einen  Schuss, 


Als  er  von  seiner  Mutter  den  Abschied 
Da  wttiiite  sie  ao  sehr.  [nahm, 
Weine  nicht,  liebe  Mutter  mein, 
Mach  mir  mein  Hera  nicht  schwer. 
Als  er  in  die  Stadt  rein  kam, 
Wohl  Tor  des  Hauptmanns  Baue, 
Sieh,  da  schaute  der  Hauptmann  zum 

Fenster  heraus. 
Mein  Sohn,  bist  du  schon  da? 


Sieh,  nun  We^jt     da  nnd  schreit  so  sehr 

Nach  seinem  kamerad: 

Kamerad,  Herzeuskamerad  mein, 

Schreibe  da  für  mich  ein  Brief  nadi  Hans, 

Dm»  idi  geschossen  bin. 

Und  als  er  dies  hatt'  ausgesagt, 

Bekam  er  noch  ein  Schuss. 

Sieh,  nun  lic^rt  er  da  und  schreit  nicht 

Seine  Seele  schwebt  zu  Gott.  [mehr, 


Lass  dir  den  roten  Bock  ansiehn, 

Von  Liebesliederii  seien  folgende  hier  mitgeteilt: 


Als  ich  an  einem  Summerabend 
Vor  meiner  Eltern  Türe  stand, 
Da  kam  tin  Jfingling,  dar  wollt  midi 
Er  setnte  sieh  an  meine  Seit*,  [lieben, 

Ich  wollte  nicht  leiden,  ich  wollte  nicht 

haben. 

Weil  ich  das  Lieben  noch  nicht  versteh. 
Ich  will  dirs  lernen,  ich  will  dirs  zeigen, 
Ich  biu  der  Lelirmeister  aus  Berlin. 

Wir  gingen  beide  wohl  in  die  Stube, 
Dasa  es  der  Vater  nicht  ward  gewahr, 


Allein  die  Mutter,  die  kann  es  wissen, 
Die  weiss  ja  ancb,  wie  das  Lieben  war. 

Des  andern  Morgens  kam  die  Mutt«r, 
A.A  Udbe  Tochter,  steh  doeb  auf, 
Adt  liebe  Hntter,  aeb  Um  michtchlafeii, 
Ich  habe  die  Nacht  das  Lieben  gelernt. 

Wo  ist  der  Henebler,   wo  ist  der 

Schmeichler, 

Der  meine  Tochter  hat  so  verfuhrt? 
Dreitausend  Taler,  die  will  ich  geben, 
Wenn  ich  ihn  könnte  nur  einmal  sehn. 


Offenbar  eine  Verwechslang,  da  von  ein«n  soldien  Verhalten  der  Ein- 
wohner Sedans  nichts  bekannt  ist. 

MltteUoaffea  d.Mlil«0.Gei.f.TlMle.  ÜsftXlV.  7 
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Dasselbe  Thema  behandelt  ein  anderes  gleichfalls  aus  Eisdorf 
stammendes  Lied,  nur  dass  es  hier  in  gfrausig-Mvoier  Weise  ge> 
schiebt : 

Ich  liebt  ein  Mädchen  jung  au  Jahren  {  Ermüdet  kam  sie  von  dem  Balle 


Und  alle  Welt  hielt  sie  für  schön, 
Von  Liebe  war  sie  unerfaliren, 
Von  wegen  (IV)  halt'  sie  nie  gesehn. 
Sie  Bchrie:  aob  scbttne,  tOfli«  Heimat, 
8eb5iie,  Ja  sflise  Heimat! 

Binet  stellte  eie  aicb  tot  deo  Spiegel, 

Sie  kraust  und  loekte  sich  ihr  Haaf. 

Sie  eilte  gleich  zum  raschen  Tanze, 
Ach  wie  glücklich  sie  damals  war. 

Sie  schrie  usw. 

Da  kam  der  Leutnant  ?on  der  Qarde 
Und  aprach:  Zu  Kroit»eh>)  istU  aakenball, 
Znm  Balle  bin  ieh  eingeladen, 
Du  sollst  meine  einsige  TUnswin  «ein. 
Sie  ecbrie 


Und  «ehllef  gleich  ein  in  ihren;  Bt-tt. 
Da  kam  »1er  Leutnant  von  der  «iarde 
Und  uahni  ihr  ihre  Unschuld  weg. 
Sie  aebrie  uw. 

In  Stttcke  wollt  ai«  aich  aetteiaieB, 
Ina  tiefste  Wasser  wollt  sie  gebn. 

Allein  das  Wasser  war  gefrören 
T'nci  keine  Bluttat  tut  offisn  Stebn. 

iSic  schrie  usw. 

Da  kam  der  Leutnant  von  der  Qarde 
Und  stillte  ihr  das  beisse  Blat: 
Mit  dem  Ertrinken  mnsat  da  warten 
Bis  anfs  Frlll^abr,  wenn^s  tanen  tat. 
Sie  scbrie  nsw. 


Hier  wirkt  besonders  der  sinnlose  Kehrvers  unheimlich. 

In  i'iiu'iu  anderen  Eisdorftr  Ueditlite  begegnen  wii*  dem  ver- 
bi'fitett'u  ^lotive  der  Linon  iisa|?e : 

Es  schlug  die  zwölfte  Stunde  bei  dunkler,  stttrmi?chfcr  Nacht, 

Da  fasste  mich  ein  riraueu,  wer  hallo  dieä  gedacht, 

Es  ruft  mich:  VieliL^eliebte,  mach  auf,  mach  auf,  mach  auf. 

Ich  sprang  aus  meinem  Bette  uud  eilt  zum  Fenster  hin, 
Es  war  mein  trauter  Reinridi,  ich  kenne  seine  Stinrai*. 
Br  ruft  mich:  Vielgeliebte  nsw. 

0  Himmel,  welch  ein  Schrecken!  Ich  sah  beim  Kondensebein, 

Mein  Heinrich  stand  auf  KrttckMi,  war  lahw  «n  Arm  und  Bein. 

Er  ruft  mich:  Vielgeliebte  usw. 

Vum  Feind  sind  wir  erschlagen,  bej^raben  unterm  Sand, 
Mit  vielen  meinen  Brüderu  im  ienieu  Feindesland. 
Wir  rut'en  alle  Nachte:  Mach  auf  usw. 

Will  dich  noch  einmal  sehen,  noch  einmal  schwöre  da, 
Will  dick  noch  einmal  sprechen,  sonst  hab  ich  keine  Rnfa, 
Sonst  komm  icb  immer  wieder;  Hach  auf  usw. 
Ich  schwur  ihm  ewige  Trene,  die  Ubr  sehlug  eins  den. 
Und  (!)  sprach  Im  Traaertone:  Jetzt  hab  ieh  endlich  Bnb, 
Jetat  komm  ich  nicht  mehr  wieder:  Hack  anf  nsw. 


*)  Ehi  Dorf  bei  LiegniUt. 
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Von  Interesse  ma^  es  auch  sein,  zwei  Fassungen  desselben 
Gedichtes,  die  eine  aus  Eckersdorf,  die  andere  aus  Eisdorf  neben- 
einander zu  stellen: 


Ein  ScbäfermädcbeD  saas  im  GrIlllMI, 

Da  sah  sie  eine  Rose  blülieii, 
Da  dachte  sie  in  ihrem  Siuo: 
Ei,  war  ich  eine  Jägerin. 
Zum  trio,  trio,  tralla.  :,: 

Und  als  sie  uuu  so  sass  in  Gedanken, 
Da  lausditO)    Jäger  dnreh  dleBaokeo, 
Er  fragte  sie  so  liebeTolI, 
Ob  sie  die  Roae  pflttck«!  woU*. 

Zum  trio  usw. 

Kr  frn£i,rc  sie  so  hin  nnd  wieder. 
Er  fragte  sie  uini  serztu  sich  uitider, 
Er  fragte  sie  um  maitcherlei, 
Wo  ihrer  BItem  Wobuung  sei. 
Zum  trio  ww. 

Dort  nuten  anf  der  grOnen  Wiese, 

Da  weiden  der  Schäfchen  ja  so  viele, 

Da  luirt'ii  ist  die  Schäferei. 
Wo  m.'iner  Eltern  Wohnung  sei. 
Zum  triu  usw. 

Und  als  sie  so  standen  unter  freiem  Hirn- 
Da  schaute  sia  ins  WelkKOtSrnmel,  [mel, 
Er  führte  sie  aam  Traualtar 
Und  sagten  aUe  beide  Ja. 

Zum  trio  nsw 

Unter  den  Eliestandsliedern  findet  sich  in  Hotfmann-Richters 
schlesisclien  Volksliedern  (S.  214)  eins  mit  der  Überschrift  „Icli 
mag  keinen  Mann",  zu  dem  eine  auch  von  den  übrigen  Fassungen 
(Erk-BOhme  II  64B)  sehr  abweichende  aus  Eckersdorf  vorliegt: 


Ein  Schnfermädchen  sass  im  Gr&nen, 
Sie  wollte  Blumen  pfliickeii  viel, 
Da  gedachte  sie  iti  iltrem  iSinu; 
Ach  wär  ich  eine  Jägerin. 

Sie  hat  dies  Wort  noch  in  Gedenken, 
Da  kam  ein  Jäger  durch  die  Ranken, 
Der  sprach  an  Uir  so  liebe?oU: 
Mein  Kind,  kennst  du  die  Blunen  wohl? 

Sil?  setzten  sich  'Irinieder 
l  iid  sanytn  viele  t>clione  Lieder, 
Sie  sprachen  so  von  mancherlei, 
Wo  ihrer  Blteni  Wohnhaas  sei. 

Dort  drttben  anf  der  grttnen  Heide, 

Da  wohnen  meine  Elteru  beide, 
Dort  drüben  an  der  Schäferei, 
Dort  meiner  Eltern  Wohubaus  sei 

Sie  liebten  sich  heimlich  ein  ganzes  Jahr, 
Da  führt  er  sie  zum  Tranaltar. 


Mädchen,  willst  du  heiraten, 

Ueirat  dir  einen  Pfaffen, 

Der  wird  dir  die  SUnd'  vergeben 

Und  dann  mit  dir  schlafen. 

Hab  gehört,  die  Ffaffenweiber 

Kommeii  in  die  HSUe. 

Will  idi  mir  ein  Manter  nehmen, 

Hab  ich  Hammer  und  Kelle. 

gfehört.  die  Manrerweibef 
ilüsseu  Huiii^er  luiik'ii. 
Will  ich  mir  ein  Bucker  nehmen, 
Kann  ich  Brot  ahschneiden. 


Hab  gehört,  die  BSckerweiber 

Haben  wenig  Ruhe. 

Will  ich  mir  pin  Schuster  nehmen, 

Hab  ich  schüne  schuhe. 

Hab  gehört,  die  Schusterweiber 

Hussen  Ahslti  machen. 

Will  ich  mir  eiii  Knnflnann  nehmen, 

Hab  ich  schöne  Sachen. 

Hab  f^ehört.  die  Kanfmannsweiber 

Müssen  (ield  au«;h  borgen. 

Will  ich  mir  einen  Soldaten  nehmen, 

Leb  Ich  ohne  Sorgen. 

7* 
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Hab  jrpliört.  SoldatcnweiböT 
Mü6?L'n  Tornister  tr.tgeu. 
Will  ich  mir  ein  Fubnuanu  nehmen, 
Hab  ich  Pferd  und  Wagen. 
Hab  gebSrt,  die  Fahrauumsweiber 
Mri>-icn  Wagen  sclnnieren. 

Will  ich  mir  einen  Masikiu  nehmen,  j  Hab  gehört,  ilie  Jnnt^^fer^chaft 
Kann  ich  muaiziert-n.  Wird  niclit  lanfje  weilen. 

Hab  gehört,  die  Musikusweiber  j  Will  ich  mir  ein  Schlosser  nehmen, 


Will  ich  mir  ein  Flefsclier  nehmen, 
Hub  irh  Schaf  und  Rinder. 
Hab  gehört,  die  Fleischerweiber 
Haben  blntifse  Hftnde. 
Will  ich  nnn  als  Jungfer  bleiben, 
Trag  ich  Band  um  die  Hände. 


Haben  Tiele  Kinder.  I  Wird  mir  das  Schloss  nerfeflen  *). 

Auch  hier  müsste  man  Hottnianns  Worte  (8.215)  wieilerlioleii : 
„Man  sollte  cliiulM  ti.  duss  dw  empfehlende  Antrapr  in  der  ersten 
JStruphe  sich  vor  jeder  einzelnen  tuj^ciiden  wiederholen  niiisste, 
wodurch  d<inn  das  Ganze  nadi  Art  der  Fensterlieder  dialü}4:iscli 
würde;  da  sich  ahtM-  davon  nirj^ciids  weitere  Spuren  linden,  so 
müs.sen  wir  annehmen.  <l;iss  das  Lied  hii  r  in  seiner  l'rsprünj^lich- 
keit  erscheint",  VielleichT  lässt  sich  das  Ganze  alioi-  doch  als 
Dialog"  aull'iissen :  man  müsste  dann  Vers  1 — 4  der  einen  Person, 
Vers  5—8  dem  Mädclien  zuteilen,  danach  sind  die  Köllen  ver- 
tauscht, das  Mädchen  denkt  an  die  Heirat  mit  diesem  und  jvik m. 
jetzt  weist  ilir  Widerpart  auf  das  Bedenkliche  einer  solchen  Ver- 
bindung hin,  jede  Person  spricht  dann  also  nur  noch  je  zwei  Vei*se, 
A  also  9  und  10,  das  Miidclien  11  und  12  und  so  weiter  ab- 
wechselnd. 

Dass  auch  die  X'ulkslieder  von  der  Mutterliebe  singfen,  wird 
uns  nicht  wunder  nelimen.  so  «iiiit  uns  ein  iiiibsclies  Eckersdorter 
Lied  ein  Zwiegespräch  /wiselien  einem  Kinde  und  seiner 
storbenen  Mutter,  einf^eleilet  mit  den  Worten:  Ein  armer  Knal)e 
weinte  laut  In  tiefer  Mitternacht.  In  einem  j^iwissen  Gegensatze 
dazu  seht  ein  Eisdorf  er  Lied,  das  iu  verkürzter  Form  auch  aus 
F^ckersdorf  vorliegt : 


Es  war  einmal  ein  Kiudlein  klein, 
Das  liatt'  ein  böses  Siiclmütterlein*). 

Das  Kiudlein  auf  der  Schwelle  sa^, 
Das  hatt'  ein  Stttciclein  Brot  nnd  ass. 

Ach  Untter,  liebste  Untter  mein, 
Flechtmir  mein  «ohneeweim  Haaretein. 


Die  Mutter  über  die  Sehn  eile  schreitet, 
Die  gab  dem  Kindlein  kein  Hescheld. 
Der  Vater  au  dem  Tische  sa^a, 
Wae  fflr  ein  Elend  ist  denn  das. 

Das  Kindtein  nahm  denStab  in  die  Hand 
Und  eilte  anf  den  Friedhof  bald. 


')  Vgl,  Knoop,  Al>eri>-l;m)i(Misw.  3Tittetlnnfi^en  d.  pcMps.  Ges.  f.  Yolksk.  XIII 
S,  53  Nr.  84.  —  Jahn,  Voikssagen  aus  ruiumtm  0.34^;  „üüse  Hexen  machen 
dadurch,  dass  sie  ein  Scbloss  ssudrUcken,  die  Braut  unfruchtbar". 

*j  Jeder  sveite  Vers  wnrde  beim  Vortrage  wiederholt. 
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Es  eilte  zu  dem  seligen  Orab, 
Wo  seine  herzliebste  Mutter  lap. 

AVer  stellt  denn  (iranssen.  wer  klopfet  au, 
I'er  mich  so  leis  aufwecken  kann. 

Acli  Mutier,  liebäte  Mutter  uieiu, 
Stdi  da  nur  auf  und  geh  mit  nir  heim. 

Wm  soll  icb  deoB  sa  Haaie  tan? 
Sine  andore  Stiefmutter  hast  da  ja  schon. 


Und  wenn  ich  gleich  eine  andere  hab, 
Bei  "lir  uürs  doch  viel  licVior  wär. 

Uod  wouu  der  ilmimel  gebujien  war*), 
Mit  lauter  <io!d  ill)erzo^;en  wiir, 

So  möcbt  icb  nicht  duä  reine  doli. 
Wenn  ich  noeb  einmal  sterben  sollt. 

Der  Tod,  der  ist  ein  grimmiger  Hann, 
Der  greift  uns  Menschen  gewaltig  an. 


Man  vergleiche  mit  diesem  Gedichte  die  bei  Erk-Böhme  1 608  ff. 
unter  der  Oberschrift:  Die  Waise  an  der  Matter  Grabe  mitgeteilten. 

Die  zweite  Abteilung  seiner  Volkslieder  betitelt  Hoffmann  von 
Fallersleben  Märchen,  es  finden  sich  da  aber  nur  Geschichten  aus 
der  Tiersage  erzahlt,  wie  denn  überhaupt  Volkslieder,  die  einen 
eigentlichen  H&rchenstoff  behandeln,  selten  sind.  MneSf  aus  Eckers- 
dorf,  kann  ich  hier  anführen,  es  trägt  schon  in  seinen  Anfangs- 
worten den  Märchencharakter: 


Es  war  einmal  ein  Köuigssohn, 

Noch  jung  und  un?ermihlt, 

Als  er  bestieg  des  Vateis  Thron, 

So  hatt'  er  längst  gewählt. 

Da  bestellt  *m-  nur  das  Hochseitskleid 

Bei  einer  >i)innerin. 

Die  war  im  gaiij&eu  Land 

Das  schauste  Kigdeleiu. 

Beisa,  wie  schnurrte  das  Bftdchen 

Ohne  Rast  und  ohne  Ruh, 

Heisa,  wie  füllten  die  blanken fftdcbeu 

Per  Spinnerin  Trnh. 

Da  äpauu  daa  holde  Müdcbeu 

Am  Bldehen  die  Fidchen 

Hit  liebevollem  Sinn 

Für  eine  Königin. 

Nach  nioudelanger  Arbeit 

Das  Werk  iian  war  gediebn, 


Es  war  besetzt  mit  Sternen 
Von  Gold  und  Hermelin. 
Des  Landes  stolie  Bdelfraun, 

Sie  kamen  nicht  nur  das  Werk  zu 
Nein  auch  die  Spinnerin,  [beschanu, 
Heisa,  wie  tönte  durch  alle  Lande 
Dietie  Kunde  von  dem  prachlvulleu 

Kleid. 

Da  spann  das  holde  HXdcben  asw. 
Der  KOnIg  war  nun  boehbeglückt 

Und  sandte  die  Kammerfrauen  hiu, 
Als  Braut  zu  scbmUcken  die  schöne 

äpinneriu. 
Dann  kam  der  Kttnig  selbet 
ünd  bot  ihr  Hern  and  Hand, 
Sie  sei  die  Anserwihlte  für  ihn  und 

aneh  das  Laad. 
So  spann  das  holde  Mädchen  usw. 


Eine  tatsächliche  Begebenheit  möclite  man  folßfendem  Gedichte, 
das  mir  in  zwei  Fassungen  vorliegft,  einer  Eckersdorfer  und  einer 
aus  Hermsdorf  bei  Wij^andsthal  (=  H),  zugrunde  legen.  Es  ähnelt 
sehr  der  Romanze  „Der  Färber",  die  in  des  Knaben  Wunderhom 
(II  161  ff.  Hempel)  steht: 

')  In  dem  Eisdorfer  Liede  heisst  der  Schluss: 
Und  wenn  die  Welt  gewogen  wär,     i  Su  will  ich  duch  nicht  hiu, 
HU  Golde  ahenogen  wir,  |  Denn  sterben  Ist  keia  KhiderqpiAl. 
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In  <ler  Hauptstadt  Kopeulm^eu 
Lebte  einst  ein  Uandelsraann, 
Der  durch  kttbnes,  IHsdwi  Wagen 
Odd  und  Gut  sehr  viel  gewann. 
Von  zwOlf ')  Kindern  blieb  am  Laben 
Ibm  ein  zartes  Töchterlein, 
Und  das  war  des  Vator^  Streben, 
Sich  dem  Kinde  ganz  zu  weiUn. 
Zum  Gespielen  war  erkoren 
Adolf,  einee  Gttrisen  SoIid, 
Der  die  Matter  frOb  verloren, 
Dessen  Vater  dient  um  Lobn. 
Adolf  Uli  ?  Kmilie  liebton 
Sich  wie  ein  Geschwi-terpiinr, 
Lernten  ilei»sig  und  betrübten 
Keine  Beel'  dae  ganie  Jahr. 
Kanni  ward  diee  der  Vater  ione, 
Dass  Adolf  Emilien  liebt, 
Zürnt  er  gleich  mit  «eiii'T  3Iione'), 
Dass  er  iliin  den  Abi^cbied  gibt, 
Den  er  stündlich^;  hat  gesprochen. 
Doeb die Hencen konnte  er  nicht  trennen, 
Trennte  eie  aneb  Hew  und  Land. 
Als  drei  Jahre  war*n  verflossen, 
Kam  ein  rei^licr  Mann  gegangen, 
Der  Emilie  ffut*^  befunden, 
Hielt  um  »ie  beim  Vater  an. 


Weil  üir  Herz  für  Adolf  schlug, 

Schnell  ward  ihm  ein  Brief  geschrieben, 

Der  die  Knnde  an  ibm  trug: 

Eile,  Adolf,  mich  an  retten, 

Man  will  rauben  dir  das  Herz, 

Mich  zu  legen  in  Band  und  Ketten, 

Eile,  ich  vergeh  vor  Srlimerz. 

Kaum  las  Adolf  diese  Kunde, 

GriiT  er  nach  dem  Wauderstab 

Und  reist  nodi  aar  selb'gen  Stande 

SebnsnditsvoU  von  Hamburg*)  ab. 

Als  er  Kopenhagen  nahte"), 

Hört  er  ein  feierlich  GelHnt, 

üud  vernimmt  nach  seinen  Fragen: 

Eine  Eeiche  hat  Hochzeit  ^j. 

Br  darcheilt  die  Strase*  nnd  Gaaseii, 

Eilt  dem  Vaterbaase  so, 

Uud  er  siehet  mit  Erblassen^, 

Emilie  als  Brnnt  geht  der  Kirche  so. 

Als  sie  Adolf  nahte, 

Blickte  sie  ihn  traurig  an. 

Und  getroifen  von  einem  Seblage 

Sank  sie  leblos  tot  aar  Erde  hin. 

Hilflos  war  der  Eltern  Klagen, 

Vud  es  half  nun  auch  kein  Arst, 

Tii'!  nach  dreien  Tarren 

öank  man  sie  in  ihres  Vaters  Urab 


D(M:h  sie  konnte  ihn  nicht  lieben. 

Hier  versagte  dus  Gedüditius  iii<'im.'r  üt'waliist'i-;ui  drw  W  urt- 
laur.  die  Hermsdorfor  Fassung  voi-tliclit  dns  l^'dli^i-iulr  in  Kinilit'ii.s 
Erziihlung.   Die  Cjeschiclite  spielt  sich  lulgeiulerinusseii  weiter  ab: 


<)  H:  fttnt      *)  H: 
Zfltnte  er  nnd  madite  Miene, 

DaiS  sie  ibm  den  Abschied  gibt. 
Doch  bevor  sich  heide  trennten, 
•j  Hier  wurde  die  Erkli'iruni^  ^,'ei,'e 
*)  H :  schön.     •'j  H :  Bremen. 

Und  erfitbret  mit  Erblassen, 

Seine  Snilie  ftüt  im  Na. 

Und  nnn  hielt  er  fest  amscblnngen 

Seinen  Vater  klac:end  laut; 

Ach,  wie  gro.ss  ist  mein  VerhiiiLren, 

Noch  einmal  zu  sehn  die  Braut. 

Ab  er  dieses  ansgeredet» 

•}ü:  In  ihrer  Vllter  Grab. 


Schworen  sie  mit  Hm  nnd  Hand, 

Für  einander  stets  zu  brennen. 
Trennte  ^^ie  gleich  Meer  und  Land, 
hen;  stiimilicli  =  aufäreubücklich. 

Diese  vier  Verse  fehlen  in  H.         H : 
Nahet  eine  Henschenschar, 
Und  es  wallt  mit  Hersdachen  (doch  wohl : 
Die  Geliebte  zum  Altar.  [Heraelelde) 
Als  sie  .\ih)Ifs  Hanse  nahte, 
Sah  die  Braut  es  traurijj  au 
Uud  sie  fiel,  eh  uihu  sie  konnte  fassen. 
Leblos  an  dw  Erde  hin. 
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Der  Totengräber  will  Emilie  begraben,  dabei  gewalirt  er  Adolfs 
Rinfr  an  ihrer  Hand,  ihn  abziizielipii  vermag  er  nicht,  darum  will 
er  den  Finger  abschaeiden.   Emilie  erwacht,  sie  flieht  zu  Adolf: 


Adolf,  Adolf.  ()ffne  mir. 
Und  er  schaut  hinaus  zum  Fenster, 
Und  er  siebt  statt  der  Oespenster 
Emilie  seine  Bnvt. 


Mit  Furcht  ward  die  Tür  geöflFnet» 
Mit  Furcht  Hess  man  sie  ein, 
Doch  die  Freudeuträuen  flössen, 
Denn  si«  liatte  Uaik  nnd  Bein. 


In  H  folgt  hierauf  —  wahrscheinlich  war  es  auch  in  der 

EckersdorlVr  Fassung  so  — : 


Mich  des  Brautächmucka  zu  beranbeo, 
Trat  der  Totengräber  eiu, 
Er  entfernt  des  Sarges  Schrauben, 
PUndflft  mich  beim  LiditeiedieiD, 

Doch  der  Bing,  das  Bondeszeichen, 
Was  noch  zwischen  uns  bestellt^ 
Wollte  nicht  vom  Finger  weiduHl, 
Dass  ihm  die  (ieduld  vergeht. 


Und  mit  scharf  gewetzter  Waffe 
Tat  er  einen  tiefen  Schnitt, 
Dass  im  Sarg  ich  auf  mich  raffe 
Und  eilends  von  mir  0)  «chritt.  — 
Kaum  drang  diese  Wundetmäre 
Zam  geliebten  Eltempaar, 
Gibt  man  Gott  gebührend  Ehre 
Und  führt  Adolf  zum  Altar. 


So  scliiiell  schloss  (las  Eckersdorfer  (iedielit  nicht;  es  wurde 
da  noch  folgendes  orzälilt:  Dei-  Geliui'tstag  von  Kmiliens  Vater 
wird  gefeiert,  unter  den  gidadenen  (iiisten  ist  auch  Adolf;  der  legt, 
den  Vei'sanirTielten  folgende  Frage  vor:  l  in  Gärtner  zog  einmal  eine 
Blume  auf,  ein  andert^r  aber  ]>rach  sie,  wem  gehörte  sie  zu  Recht? 
Alle  antworten:  dem  Gärtner.  Da  holt  Adolf  Emilie  und  stellt 
sie  als  seine  Braut  vor,  worauf  die  Hochzeit  gefeiert  wird.  Hier 
bcriilii  t  uns  ei«i(  ntümlich,  dass  der  Geburtstag  von  Eniiliens  Vater 
gt  leicit  wird,  trotzdem  doch  seine  Tochter  nur  wenige  Tage  tot 
sein  kann.  Tn  dt  i-  Frage  Adolfs  aber  an  die  Gäjjte  haben  wir 
altes  Gut,  diesen  Zug  weisen  viele  Sagen  auf. 

Als  ])l()sse  Heimspielerei  ist  wohl  das  folgende  Ecicersdorfer 
Lied  aufzufassen: 


Um  die  zwölfte  Stnnd 
Hoch  überm  Meeresgrund, 
Wohl  aus  dem  tiefsten  Schlund 
Da  kam  die  ecbttne  Boeammid, 
Sie  wollte  geben  kanä. 
Was  nnr  ihr  Herz  empfund 
Und  noch  verschloss  ihr  Mund 
An  Sigismund,  an  Sigismund. 

Und  um  dieselbe  Stund, 
Noch  höher  über  Schlund 
Weit  von  des  Meeresgrund 
Jenseita  er  stund 


Und  lauerte  der  Kund 
Waa  sich  von  drüben  fntt'I 
Hin  durch  des  Meeres  ürund 
Von  Rosamnnd,  von  Rosamund. 

Und  als  er  lauerte  und  stund, 
Da  tOnt  es  ans  des  Heeres  Qrand, 
Als  tönte  es  TOB  drflben  ond 

Als  flüsterte  der  Mund, 
Der  schöne  rosa  Mund, 
Und  tat  »einen  Ohren  kund 
Von  hehrer  Freud  und  Kund, 
0  Sigismiuid,  o  SigLsmniid. 
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Und  was  das  Olir  empfimd, 
D«0  Hefs  nun  auch  t«»!«!!!, 

Er  öffnete  den  Mund 
T'i.d  seinen  Lippenschlund, 
Ein  Gru88  und  Kass  entwund 
Der  schdueu  Maid,  o  Herzensgrund, 
0  RoBanrand,  o  Bosanrand. 


Das  ging  jahrein  und 

Aqb^  gab*n  sie  einander  kond, 

Die  schöne  Sosamond 

Mit  ihrem  Sipr'sinund. 

Und  ewig  nun  verbünd 

In  Treu  sieb  Herz  und  Mund 

Von  Rosamond  nnd  Sigirainnd. 


Am  Schlüsse  stelle  ein  vor  1850  von  Handwerksburschen  viel 
gf.siuigenes  Lii  d,  bei  Krk-Böhme  finden  sich  davon  zwei  Fassun<]rt*n, 
die  aus  Hessen-Nassau  stammen  (II  588 f.).  Unsere,  aus  Eisdorf 
lirrrühreml.  weicht  von  diesen  sehr  ab.  Da»s  Lied  schildert  Berlins 
und  seiner  l^iiigehiuip:  Hen'lielikeiteii  in  einer  Beschaulichkeit,  die 
beim  rJedaiiken  an  das  lieuti^e  Berlin  ein,  ich  möchte  fast  sagen 
wehmütigem,  Läclieln  hervorruft. 


Von  dir  mnss  ich  scheiden, 
Prächtiges  Berlin, 
Alle  d^e  Frenden 
Fliehen  admell  dahin. 
Wflnscb,  daaa  alle  andern 
Zn  doin  Tor  anowandem. 
O  wia  wohl  wärs  mir, 
Blicl)  icli  nur  in  dir. 

Unter  deinen  Linden, 
Wenn  der  Früblmg  kommt, 
Kann  man  abends  finden, 
Was  der  Tag  nns  naiun, 
Herzensruh  und  Stärke 
Von  des  Tages  Werke, 
Denn  in  Liebchens  Arm 
Ruht  sichs  hold  und  warm. 

Prächtiger  Tiergarten, 
Bald  Verlan  ich  dieh, 
Ich  kann  nicht  Itager  war- 

Weiter  reise  ich.  [ten, 
Unter  deinen  Schatten 
Wie  anf  grttnen  Matten 
Und  an  Liebchens  Brust 
Ruht  sichs  voller  Lust. 

In  der  Hasenbeide 
War  ich  stets  vergnügt, 
Wie  aneh  so  manche'Frende 
Mir  darin  Terfiiegt. 


Stunden  sind  verflosäeu. 
Die  ich  hab  genossen, 
0  dn  schöner  Ort, 
Wantm  mnss  ich  fort 

Moabit  nnd  Pankow, 

Wie  auch  Cliarlottcnburg, 
Einstens  hihr  ich  wieder 
Eure  Fluren  durch. 
SchOneberg  vor  allen, 
On  hast  mir  gefallen, 
Lehe  wohl  anch  dn, 
Idchtenberg  daan. 

liebes  Middien,  lebe 

Wohl,  vergiss  mein  nicht, 
Denn  mein  Awj;  erhebet 
Sicli  zu  dir  und  spriciit: 
Lebewohl,  vergins  mein  nicht, 
Dich  ?erge8s  ich  nicht, 
Bis  des  Todes  Hand 
Binst  iSst  nnaer  Band. 

Nun  nun  Wohl,  ihr  Brüder, 

Gott  verleih  euch  Glück! 
Einstens  kehr  ich  wieder 
Nach  Berlin  zurück. 
Lebet  wohl,  ihr  Freunde, 
Wie  anch  giBssten  Feinde. 
[Bleibt,  ihr  Linden,  griln. 
Lebe  wohl,  BerUn!]<) 


^)  Ergänzt  nns  Erk- Böhme  11  589. 
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Zum  Gebrauche  des  Artikels  vor  Ortsnamen. 

Von  Dr.  P.  Kiemenz. 


Der  Gcbniuch  des  bestimmten  Artikels  vor  Ortsnamen,  und 
zwar  meist  Dorfnamen,  ist  eine  in  Schlesien  noch  vielfach  übliche, 
wenngleich,  wie  es  sein  int,  im  Schwinden  begritfene  volkstümliche 
Ansdrucksweise,  ant  die  n.  a.  schon  A.  Knötel  in  einem  Antsatze 
filu'r  den  Frankensteiner  Dialekt  (Schles.  Provinzialblätter,  Nene 
Folge  Bd.  0  [1870]  8. 652)  aufmerksam  gemacht  bat.  Sie  scheint 
damalü  häutiger  gewesen  zu  sein  als  heute,  wo  man  sie  —  nach 
meinen  Beobachtungen  noch  am  häufigsten  in  der  Grafschaft  Glatz  — 
bei  älteren  Leuten  mehr  belauschen,  als  erfragen  kann.  Abgesehen 
von  dem  naheliegenden  Yergleiclie  mit  dem  Griechischen  sei  hier 
auf  den  französisclien  Sprachgebrauch  verwiesen.  Jede  französische 
Schulgrammatik  lehrt,  dass  gewisse  Städtenamen  (le  Havre,  la  Haye, 
le  Caire,  la  Havane  u.  a.)  ausnahmsweise  den  bestimmten  Artikel 
haben;  weniger  bekannt  ist.  dass  er  sich  vor  einer  überaus  grossen 
Anzahl  von  Namen  kleinerer  8tädt(^  niul  Dörfer  findet,  meist 
solchen,  deren  Namo  ursprünglich  ein  Appellati?um  war  oder  als 
solches  noch  gefühlt  wird,  x  F..  in  den  Zusammensetzungen  mit 
la  Fert6  (Festung):  La Ferte-Milon  (fiiluirtsort  Rjicines),  la  Ferte- 
(Jniirlu  r.  oder  Bildungen  wie:  La  Foret-le-Roi,  la  Chaux-de-Fonds 
(Kalkboilen),  la  Houssaye  (Palmengebüsch),  les  Essarts  (ausgerodete 
Stellen),  les  Pres  (Wiesen);  aber  auch  ohne  solciie  ersichtliche  Be- 
deutung: les  Alluets,  le  Perray,  le  Dancourt  u.a.  Es  ist  wohl  sidu  r 
anzunehmen,  dass  auch  bei  den  hierher  gehörigen,  dem  schiesi.^c  iicn 
Dialekt  entnommenen  Beispielen  zunächst  das  Bewusstsein  des 
appellativen  Sinnes  solcher  Namen  für  den  Gebrauch  des  Artikels 
massgebend  war;  in  vielen  Fällen  liegt  wohl  auch  hier  ein  Über- 
gaog  von  Flurnamen  zu  Ortsnamen  vor  (vgl.  Siebs,  Schles.  Flur- 
namen, Mitteilungen  Heft  XÜI  S.  114);  in  vielen  anderen  scheint 
der  gleichlautende  Flussname  eingewirkt  zu  haben;  endlich  hat 
man  sicherlich  jenen  Gebrauch  des  Artikels  auf  Ortsnamen  ohne 
solche  appellative  Bedeutung  einfach  üb^^rtragen  (Analogiebildung). 
Hiemach  möchte  ich  die  in  Betracht  kommenden  Beispiele  in  drei 
Gruppen  einteilen: 

a)  Ortsnamen  mit  Artikel  infolge  appellaHviscber  Verwendung: 
üf  a  Silberbarg  gin  (Stadt  Silberberg):  üf  a  B6mg6arta  (Baum- 
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prarten);  ei  di  Hoarte  (Haitau,  von  hart  (mhd.)  =  Bergr^vald;  iif 
a  Gröfcnort  (CiratViiort i;  uf  a  Folkahepn  (Falkenhain):  ei  der 
Kröastöat  (Kronstadt i:  fif  a  (Trinl)orn  (Grünliurii  .  In  ide  letz- 
teren Dörfer  aui  der  lioliiiiisclieii  StMtc  des  Krlitztales;  üf  di 
Langebrii  k  f Tittnjjfenhrück,  Kr.  Habels» liwcrdt  ).  Ansser  diesen 
der  Frankciistriiicr  bzw.  Glatz-Hnbelscliwerdter  Ge^^t  nd  aimt  lit>rigen 
Namen  crwälinc  ich  die  von  Siebs  (^a.  a.  0.)  aus  dem  Ri^-scnLnddrsre 
eiitnoiiimenen  Beispiele:  üf  a  krumnia  hibel  (Krunimhui>»  i ».  die 
Wisliche  und  ai's  üornib&d  (Warmbrunn),  sowie  die  wolil  dnn  li 
srlicrzliafte  Volkst  tymolofiie  ninpestalteten  und  eines  gewissen  liii- 
niüristis( licii  Beigeschniaeks  nieht  entbehrenden  Wortgebilde:  eim 
Pläkaböan  (Bolkeuhaiü)  und  üf  a  Strütribrich  (=  Hoben- 
friedeberg). 

b)  Ortsnamen  mit  Artikel  wegen  gleielilautriHieu  >  iussnamcns: 
ei  de  Neisse  (Stadt  Xeisse),  ei  de  Ohle  (Ohlau),  ei  dr  Bile 
(Laugenbielau),  ei  dr  Peile  (Peilaii),  oi  dr  Westritz  (Weistrirz\ 
ei  dr  Koschbich  (Kuschbach  unter  der  Knie),  ei  dr  Lr>nis  und 
ei  dr  äla  Lniiis  ( Altloniiiitz  hei  Hahelschwerdt).  Ob  auch  di 
Ölze  =  Öls  weg-en  des  Olsehaches  liierherzustellen  ist.  bezweifle 
ieh;  noeh  wenig:er  hat  der  dem  schlesischen  Landvolk  kaum  be- 
kannte Wartheflnss  Anlass  zu  den  Pedewendungeii  gegfehen,  die  in 
der  Frankenstein -Olatzer  Oeprend  gang  und  giibe  sind:  oi  de 
Wöarte  gin,  aus  dr  WOarte  kumnia,  üf  de  Woaitr  gfin, 
und  die  sich  auf  den  gekannten  Wallfahrtsort  Wartha  l»eziehn. 

c)  Übertragrungen  auf  anderi'  Namen.  Da  es  sieh  in  den  fol- 
grenden  Beispielen  ausschliesslich  imi  Namen  slavischen  Ursprungrs 
handelt,  kann  man  von  appeHativej'  Benennung^  nicht  mehr 
reden.  DerPrutza  (Protzan  bei  Frankenstein),  der  Baitza,  ftf  a 
Schr6m,  ftf  a  Pilz  (Baitzen,  Schrom,  Pilz,  drei  nicht  weit  von- 
einander gelegene  Dörfer  bei  Camenz;  Pilz,  slav.  schon  um  1189 
als  Pilec,  später  Pilcz,  IMlecz  erw&hnte  Grflndnng,  deren  Name 
mit  dem  deutschen  ,Pilz'  nichts  zu  tun  hat);  ei  dr  Raums  (Raudnitz); 
ei  de  Schweinz  (nach  Schweidnitz);  eim  Zöadel  (Zadel  bei 
Frankenstein);  ei  dr  Bausse  (Bautze,  Vorwerk  zu  Tamaa  bei 
Frankenstein). 

Durchans  ttbereinstimmend  mit  diesem  Sprachgebranch  heisst 
es  also  in  einem  von  Knötel  (a.  a.  0.)  mitgeteilten  Scfaerzliedchen: 


0  du  heiliger  Baitia, 


Idi  Ulli  toe  Braut  wao  (werden) 


Du  hdliger  Sdirftm,        Und  hft  noch  ken  Kx<tm  (Knm,  HodiseitntMt). 
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Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  dieser  Gebrauch  sehr  alt 
sein  dürfte,  wenn  wir  aus  den  urkundlichen  Belegfen:  zum  Slfjiil 
1407  (Sohlejrel,  Kr.  Neurode);  zum  Siegel  1412;  zumSchlegell 
1583.  weitere  Schlüsse  ziehen  dürfen;  nach  Stanzel  ( Mitte Uiingen 
Heft  XI  S.  70)  w  ird  üls  schon  „in  älteren  Drucken"  di  Olze  ge- 
nannt. Die  beigebrachten  Beispiele  für  den  Gebrauch  des  Artikels 
vor  schiesischeu  Ortsnamen  würden  sich  jedenfalls  durch  Nach- 
fragen an  Ort  und  Stelle  leicht  vermehren  lassen.  Besond«  i  s  dan- 
kenswert uiul  interessnut  aber  wäre  es,  festzustellen,  inwieweit 
auch  auss(  ili.<]!>  des  schlesischen  Sprachgebiets  diese  Verwendung 
des  Artikels  sich  findet. 


Zu  den  schlesischen  Flurnamen. 

Von  Dr.  Tli.  Siebs. 


In  Heft  XIII  der  „Mitteilungen''  habe  ich  auf  Seite  114  unter 
den  Seidorfer  Flurnamen  „die  WisUehe"  als  Bezeichnung  eines 
Berges  angegeben.  Oft  war  ich  nach  der  Bedeutung  gefragt 
worden,  fand  aber  keine  gute  Anknüpfung;  denn  mit  dem  Vogel- 
namen des  rukn$U^  des  Rotschwanzes,  den  ich  a.  a.  0.  nannte, 
brachte  ich  jenen  Bergnamen  nur  ungern  in  Verbindung.  Eine 
ältere  Form  des  Flurnamens  ist,  wie  mir  auf  meine  Anfrage  Herr 
Archivrat  Professor  Dr.  Xentwig  in  Warmbrunn  freundlichst  mit- 
teilt, nicht  bezeugt.  Bei  erneuter  Erkundigung,  die  ich  an  Ort 
und  Stelle  nach  der  Aussprache  einzog,  hörte  ich  dl  wisHß 
sprechen.  In  haben  wir  älteres  -inge  zu  sehen:  vgl.  Formen  wie 
di  Siarhniß  „das  Sterben,  eig.  Sterbninge'',  ärsMch  „ärschlings,  rück- 
lings;  auch  entspricht  der  Name  des  Vogels  wi8fi)Udi  dem  englischen 
whisäing  „the  song-thrush,  turdus  musicus".  Es  konnte  die  Wort- 
form also  sehr  wohl  einem  mittelhochd.  *w«e3idmgej  ahd.  *wuasHünga 
entsprechen,  das  die  für  jenen  Ort  sehr  wohl  passende  Bezeichnung 
einer  „wüsten  Gegend"  sein  würde.  Zu  vergleichen  ist  wohl  der 
Name  eines  Gutes  bei  Niederneukirch  Reg.-Bez.  Bautzen,  Wustlieh; 
ob  Ortsnamen  wie  das  in  Bayern  mehrfach  bezeugte  Wieding  oder 
das  luxemburgische  WieM  hierhergehören,  kann  ich  nicht  sagen, 
da  ich  weder  die  älteren  Formen  noch  die  mundartliche  Entwick- 
lung übersehe.  Der  Artikel  weist  darauf  hin,  dass  das  Wort  appel- 
lativisch empfunden  wurde  (s.  S.  105  unter  a). 
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Literatur. 

SohlMlm  v«lkttlinl1obe  ObarlieferiiiCM.  Sammlungen  nnd  Stadien  der  Sdile- 
sisclien  GescUsiliuft  fOr  Volkskunde,  begründet  von  Friedrich  Vogt,  heraas- 
{^egeben  von  Theodor  Siebs.  Band  III:  Sitte,  Braucli  und  Volks- 
glaube in  Schlesien.  Von  Paul  Drechsler.  II.  Mit  Buclisclimack  von 
E.  Siebs.    Leipziyr,  Druck  u.  Verlag  von  B  (J.  Teubner  I90ö. 

Mit  dem  nunmehr  vorliegenden  zweiten  Bande  ist  das  umfassende  Werk 
von  Panl  Drechsler  snm  AbschlnM  gebracht.  Behandelte  der  erste  Band  die 
Sitten,  Bräuche  and  Meinungen,  wie  sie  im  Kreinlanf  des  Jahres  und  im  Lebeiii* 
lauf  des  Einzelnen  von  der  Geburt  bis  tum  Tode  in  Erscheinung  treten,  so 
bringt  der  zweite  Band  alles  da^jeni}!*'  zur  Sprache,  was  über  Sitte,  Brauch  und 
Volksglauben  —  es  lasst  null  kurz  nicht  anders  charakterisieren  —  ausserhalb 
der  im  ersten  Bande  erörterten  Beziehungen  zu  sagen  war.  Zunächst  wird  das 
häusliche  Leben  des  Schlesiers,  wie  es  sich  in  Haus  und  Hof,  bei  Tisclie  usw. 
tassert,  dann  das  Verkehrs-  und  Rechtsleben  behandelt.  Das  Iiandleben  in  Feld 
und  Garten,  die  landwirtschaftlichen  Sitten  und  Bräuche,  das  Verii&ltnis  de« 
Landmannes  zu  seinen  nbst  nnd  Nutzbäumen,  zu  seinen  Haustieren  und  sein<-m 
Vieh,  werden  eiTitrf'bi  tul  criirtert.  Die  Hc/.iclmntren  des  Einzelnen  zu  liott  und 
zur  Kirche,  sein  Verhältnis  zu  den  Gehttrnen  und  den  N ata rel erneuten,  ferner 
die  mythischen  firscheinangen  im  Volksglanben  bilden  den  Gegenstand  der  fol- 
genden Abschnitte.  Weiterhin  werden  Weissagong  und  Zanber,  der  Hexen- 
glaube.  die  Bosheitsaauberci.  soweit  sie  sich  in  schlesischcr  UbotUefLrnn^  nach- 
weisen lassen,  dargestellt  In  (im  beiden  Schlusskapiteln  endlich  handelt  der 
VerfafSfT  von  d^ni  körperlichen  Leben  des  Menschen,  vnii  dt-ii  Krankheiten,  ihrer 
Abwebrung  und  Heilung.  Angehäugt  ist  ein  ausgezeichnetes  Begister,  das  den 
Inhalt  beider  B&nde  verzeichnet  nnd  für  die  wisaenschaftlicfae  Verwertung  des 
reichen  Stoffes  von  gana  besonderer  Bedentung  ist 

Der  Inhalt  des  Bandes  ist,  wie  man  siebt,  so  bunt  und  manni^^'faUig,  wie 
das  Leben  selbst  in  seinen  tausend  Formen  und  Beziehungen.  Aber  der  Ver- 
fas'sor  hat  die  zahllos<^n  EinzelzUge,  aus  denen  sich  das  anfhant.  w.i5«  wir  Sitt»-. 
Brauch  und  Glauben  nennen ,  mit  geschickter  Hand  geordnet  und  so  ein  wohl- 
gegliedertes,  reizvolles  Bild  von  dem  Leben  des  schlcsischcn  Volkes  eutworfeo. 

Wie  im  ersten  Bande  bewihrt  sieh  auch  hier  der  Verfasser  als  herror- 
ragender  Kenner  des  VoUces  nnd  mit  seltenem  Spflrsinn  begabter  Sammler.  Wer 
jemals  die  Schwk  i  ii.'keiten  kennen  gelernt  hat,  die  jeder  selbständigen  nnd  plan- 
mäspitjvn  .'^amnit  larln  it  auf  volksknndürhi^tn  C!e1ii<  tc  brntzntapr-  begpfrnen  der 
wird  iiiur  ikii  wunderbaren  Reichtum  stuuiu  ti.  mit  di  in  sich  hU-r  der  BchnT' 
lichkeit  und  l'msicht  eines  begeisterten,  ziclbcwuissten  Forschers  alle  i^ueilcn 
erschlossen  haben.  Drechsler  hat  in  erster  Beihe  natflrUch  ans  dem  Volksleben 
der  Gegenwart  geschöpft;  aber  er  hat  auch  die  Überlieferung  froherer  Zeitoi, 
soweit  sie  ihm  in  gedrnckten  oder  handschriftlichen  Quellen  zugänglich  wnr, 
ausgiebig  heranire'/(><.(en  und  so  manchen  überraschenden  Ansbiick  eröffnet  in 
die  Volkssittin  und  Volksansclmuungen  vcrganfrener  Tage 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  hier  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Wer  das 
Buch  nnd  seinen  reichen  Inhalt  kennen  lernen  will,  der  mag  es  selbst  zur  Hand 
ndimen,  und  die  Zahl  derer,  die  das  tun  werden,  wird,  wie  wir  hoffen  nnd 
wtloschen,  nicht  gering  sein. 
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Man  spricht  jetzt  soviel  von  HciTnfttskmisf  und  Heimatssinn  l)as  Hn^h 
von  Drechsler  ist  ein  Irieimatsbuch  im  eigensten  >innc.  Die  Begeitttening  tat 
UMer  engeres  Vaterland  bat  es  geacbaffen,  VDd  wer  darin  blAttert  und  liest, 
dem  wird  es  von  nenem  das  wecken  nvd  befestigen,  was  ans  in  der  Gesdlscbaft 

für  Yolkskiinde  in  letzter  I^iiii«  /usanunengcftthrt  hat  —  die  Liebe  xnr  Heimat. 
Schlesien  darf  stolz  sein,  ein  sohhes  Buch  zu  In  sitzen!  — 

Wip  die  bisherigen  Bände  der  ^.ÜberiieliTuiiircn"  ist  aucli  der  vorlit';Lr''nclc 
Band  mit  künstlerischem  Schmuck  geziert,  den  diesmal  die  kanstgcUbte  Hand 
der  Gattin  des  Vorsitzenden  unserer  Gesellscbaft,  Fra«  BUen  Siebs,  beige- 
steuert bat.  Dr.  H.  Hippe. 

Dahl,  Ftllx,  Die  Oermanni.  Volktsttlmliobe  Darstellnngra  aus  Oesebicbte,  Becht, 

Wirtschaft  und  Kultur.  Leipsig,  Breitkopf  und  Härtel  1905. 

Es  ist  eine  grosse  Sache,  das  abgeniudcto  KuUurbild  eines  lebenden 
Stammes  zu  zeichnen;  aber  ^vm  ist  es-  c^cgeii  die  Aufgabe,  zu  einfr  knr^«>n 
Volkskunde  die  Kultur  einet»  Volkes  itingst  vergangener  Zeiten  zusainmenzu- 
fasseu?  Für  die  Germanen  bat  das  noch  niemand  gewagt,  vielleicht  auch  keiner 
gekonnt.  Viele  gate  und  sebledite  Erklärungen  der  Gennania  des  Taeitos  babm 
wir,  unslblige  Eineliebriftw  Uber  alle  nur  denkbaren  Xnsserungen  altger> 
manischen  Lebens,  aber  kein  einheitliches  aus  eigenMi  Eindrücken  gestaltetes 
Knltiirbüd,  Ein  Hokhe^  j^ewinnt  n  wir  ja  auch  nicht  aus  grossen  Sammelwerken, 
in  ilinen  verniis.st'ii  wir  steU4  den  über  dem  gesamten  Stoffe  waltenden  Gei««t. 
Von  tiQüeren  grusseu  üermanisten  hätte  vielleicht  Jakob  Grinau  eine  »ulche  Dar- 
stellvng  geben  können,  wenn  er  —  und  daran  sweifle  icb  —  gewollt  bitte; 
unter  den  Lebenden  ist  wobl  nur  Felix  Dabn  dazu  berufen,  denn  welcber  Ge- 
lehrte verbindet  mit  gewaltigem  historischen  Wissen  solche  grttndlicbe  Kenntnis 
vom  germanischen  Recht  und  Stant,  «n  reiche  Kunde  vun  Glauben,  Sitte,  Hranch 
und  Dichtnne?  Vor  allem  aber  ist  keinem  der  Lebenden  mit  allem  diei^em  auch 
die  reiche  Gabe  der  Phantasie  eigen,  die  Kraft,  Vergangenes  als  wirklich  zu 
schauen  nnd  es  aneb  anderen  zu  gestalten  und  xu  beleben.  —  Znnftchst  werden 
wir  Uber  Baase,  Heimat  nnd  Gliederung  der  Germanen  nnterricbtet  —  viele 
•trittige  Fragen  wollen  da  beantwortet  sein,  und  undenkbar  ist  ein  Germanist, 
der  mit  Dabn  in  allen  Punkten  einig  wäre;  90  bin  nnrh  ich  es  nicht,  und  duch 
erfreut  mich  die  ^'rossziigige  Art,  wie  di-r  i,'esunde  Sinn  den  Kern  der  Fragen 
erfasst  nnd  allein  dadurch  so  manche  Hypothesen  neuester  Mache,  ohne  sie  der 
ErwäbnuDg  sn  würdigen,  abtut.  Den  Hauptstoff  des  Boches  macht  die  Ent^ 
Wickelung  der  Beebts-  nnd  Staatsverfalltnisse,  der  Stlnde  nnd  des  Kriegswesens 
ans;  auf  diesen  Gebieten  steht  Dahn  als  Heister  Aber  sdnem  Stoffe  nnd  weiss 
in  knrzcr,  klarer  und  reizvoller  Darstellung  sn  belehren  In  Einzelheiten  mag 
man  bisweilen  zweifeln,  rechten  nnd  aneh  bessern;  aber  das  Ganze  ist.  so  an* 
sprucbsbj.s  es  auch  auftritt,  ein  einzluartic-eg .  reifes,  einheitliches  nnd  wohltfe- 
staltes  Werk.  Kein  anderer  als  Dahn  hätte  es  uns  Deutschen  scbeukfiu  könnou, 
lud  wir  Bind  ihm  dankbar  für  diese  Gabe.  Ss. 

Urvltnrhtrt  Die  Heldensagen  der  Oormanen.  Von  Max  Koeb  nnd  Andre4s 
Hensler.  Berlin.  Martin  Oldenbonrg  1904.  M.  20.  Wtlball.  Die  GOtter- 
weit  der  Germanen.  Von  E.  Doepler  d.  J.  und  W.  Banisch.  Berlin.  Martin 

Oldenbonrg  1904.  M.  20 

Das  Werk    U r väterhort"   ist  eine  der  schönsten   und  anregendsten 
Pracbiaasgaben,  die  wir  haben.   Es  amsp&uut  den  gewaltigen  Stoff  der  germa- 
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niscben  Heldensage :  nicbt  onr  die  deutsche,  sondern  auch  die  engliscbe  and 
nordiiehe.  In  edler,  angemeaeeiier  Fora  tilgt  Hensler,  der  grttndlidie  Kenner 
dieiee  Oeliietei»  die  Heldendiditiuig  ror.  Einlwtend  oinnert  er  mit  besonneaent 

Worte  an  die  Missgrilfe  der  mylhiscbeu  Deutung;  und  fordert  uns  auf,  die  Sagen 
unmittclhar  nnf  uns  wirken  za  la«st'ii:  dann  »spricht  er  von  iler  Zeit  i!cr  V5fkt  r- 
waiiiloriui!,'.  in  dar  ihre  Urbilder  lelttt  n.  uiul  von  den  altt^n  nml  jüriL,'- reu  Furmea 
der  lieldendichtung.  Der  erzählende  Teil  wird  erüffuel  durch  die  gewaltige 
Sage  von  Wielandf  dem  nnberhaften  Schmied,  nnd  von  dem  Heietench&tsen 
Egil,  dem  •Itgermeniaehen  Teil;  Beowiüfe  Bnluntaten  und  die  eines  anderen 
Drachenkftmpfers,  des  Ortnid,  fulgcn  und  dann  die  Segen  von  Hctcl  und  Hilde 
und  von  (indriin,  die  uns  da^  Volkseiios  dieses  Namens  verknüpft.  Scheinb  ir 
unvermittelt,  aboi  doch  nach  vk'ohl  überlpüteni  IMane,  srh!ies?en  sich  die  in  deu 
Orient  führende  6ago  von  König  Bolher  und  die  vnn  Herburt  an;  wir  av erden 
yon  den  ttbetwiegeud  mjtliisdien  Stoffen  dweh  diese  Bntfttbruugsgeseliiehten»  die 
ja  keine  historische  Omndlage  haben,  aber  doch  an  jfiogere  Bindrücke  anknüpfen, 
flbergeleitet  zu  dem  hi^^turischen  Stoffe  der  Sage  vnn  nffa,  dem  dSnischetl  Uffo. 
Ihn  und  liu)f<lan,  Starkad  und  Koif  Kraki  und  Harald  Hildetand  --  sie  alle 
können  wir  den  Helden  der  Nordseevölker  zurechnen  Tnd  dann  werden  wir 
zu  den  Kempen  der  südlichen  CftAnime  geführt,  in  die  Kreise  unseres  deutävUeu 
Volksepos,  zu  Enuanrich  und  Dietrich  von  Bern,  zn  Siegfrid  und  den  Burguuden 
nnd  ati  Wolfdietrich.  Dass  Heusler  die  Aufgabe,  diese  herrlichen  Sagen  sn  er- 
athien,  trefflich  bewftitigen  wttrde,  versteht  sieb.  Froh  erataant  aber  bin  ich« 
dass  wir  auch  den  Hlustratiomai  hohes  Lob  zollen  mflssen:  sie  und  wirklich  so 
würdige  Bilder  zur  dent'^olien  Helden;*»;?«»,  wi<^  ich  sie  nie  gesehen:  voll  frif^rhen 
Lebens  und  vun  nihiuer  (iin.^-;(>.  F.s  ist  ein  ilort ,  an  dem  die  Jugend  e^irii  be- 
geistern und  jeder  »ich  erireueu  kann,  uml  icli  wcim  l'iir  Jugend  und  Alter 
keine  schönere  Qabe,  als  dieses  prächtige  Werk,  anf  das  wir 
stein  sein  kOnnen. 

Ein  scbIJnes  Seitenstilck  xnm  ^Urväterhort"  ist  ,  Walhall'^,  die  Qötter» 
weit  der  üermanen.  Freilich  war  es  mit  dem  StidTe  ^^etjeben .  dass  hier  die 
Aufgabe  für  den  Erzähler,  W.  Rauisch.  und  lür  den  Künstler,  E.  Doepler.  un- 
endlich viel  schwieriger  lag.  Inwieweit  sich  die  eddischea  Überlieferungen  iiir 
die  09tterlehre  der  Germanen  verwerten  lassen,  darttber  sind  die  Anskhteit  atkt 
versdiieden.  Banisch  bat  die  nordischen  nnd  germanischen  GVtter  einander  £ast 
gleichgesetst.  Das  ist  sehr  bedenklich,  und  besser  wohl  hätte  er  das  Werk  ,diQ 
nordische  Gütterwelt"  genannt.  So  anfgefasst  aber  i^t  die  Darstellung  sehr 
dankenswert  und  wohl  gelungen.  Unendlich  schwierig'  ist  in  diesem  Falle  die 
Aufgabe  des  bildenden  Künstlers.  Was  soll  er  anfangen  mit  manchen  eddischeu 
Göttern,  die  keine  Götter  und  keine  Menschen  sind?  die  stark  allegorisch  und 
dadurch  aller  bildlichen  Darstellung  entgegen  sind?  Den  einseinen  Odin  mag 
man  bilden,  kennen  ~  Maisons  Werk  lehrt  es,  nnd  sehr  vieles  ist  auch  Doepler 
herrlich  gelungen,  man  denke  z.  B.  an  den  Skirnir;  dass  aber  eine  fortlaufende 
Illustration  der  edflisrhen  Krzilhliniizcn  sehr  dankbar  ^et,  habe  irh  nie  g^eirlaubt 
und  bin  durch  l'r-  Iis  Fresken  im  I'aluzzu  Cullurelli  nur  )»estiirkt  woriien.  H<:-chst 
interesiiaut  aber  nind  doch  die  Darstellungen  Doepler»;  sie  sind  ein  bedeiUäames 
Gegenetflck  zum  yUrvftterhort',  und  , Walhall**  wird  gute  Belehrung  äpen<Ieu, 
sumal  Ar  manche  Leute,  die  in  dem  mytiiologischen  Teil  von  Richard  Wagner« 
Bingdichtung  nicht  nur  mnsikaliiiche  Befriedigung  finden.  SielMi. 


Digitized  by  Google 


III 


Opitz,  Emil,  Dr.  pbil.,  Die  Arten  des  Kustikalbesitzes  und  die  Laudemten  nnd 
M«rkgro8etoi  (73.  Heft  der  Uiiternickangeii  zur  deoAe^n  Staate-  oad  Reehte* 
geeehiclite,  heranegegeben  von  Prof.  Dr.  Otto  Oierke).  Bresla«  1904.  XVI 
a.  480  S. 

Aus  mehrjährigen  eindringenden  Forsrhrnifren  im  Breslauer  Staatsarchiv 
über  die  irt^srhirbtlichc  Entwicklung  der  Lrutsherrlich- bäuerlichen  Verhältnisse 
Mittclschlesiens  ist  als  reife  Fracht  vorliegende  i^tudie  über  die  Natur,  die  Ent- 
stehung and  Verbreitung  der  Landemien  und  Markgroschen  in  Gesamtschlesioi 
berrorgegangra.  Herkwardigenreiee  hatte  betreffs  dieter  lAndlicfaen  Abgaben 
bisher  bei  ftlteren  nnd  neoeren  echleaiscben  Historikern  und  Bcehtegeldirten  eine 
auffallende  Unkenntnis  Ober  das  Wesen  der  Sache  und  damit  verbunden  gana 
verschiedenartige  Anschr\TiuTicr  geherrscht.  Scllisf  der  «rrosse  schlesischc  Rechts- 
bistoriker  (i.  A.  Stenzel  ist  in  diesem  Pmikd'  über  ,  IJcitriit^e'*  nicht  fortge- 
kommen. Opitz  hat  zuniiclisc  die  Arten  des  Krbrustikalbesitzes  in  Schlesien 
seit  der  dentscben  Einwanderung  festgestellt.  Als  erstes  entstand  der  Lefca- 
toren*  (8chn1tiseien-)  und  Baaembesitx;  beide  werden  dann  aber  sehr  aer- 
splittcrt  und  im  16.  und  17.  Jahrhundert  durch  das  {^ilanmässige  Bauernlegen 
seitens  der  Grundhrrrschaft  ungcluuer  vermindert.  l>;ifür  >rowann  lU-r  Thesch- 
gärtiii  rstfind  in  soiiuii  verschiedenartigen  Abzweigungen  um  so  i^rüssero  Aus- 
breitung. Die  Erbgärtner  aierlielen  seit  der  Kolonisation  in  Dort-  nnd  Guts- 
gftrtner.  Von  d«i  m  Eilmcht  ansgesesetsten  Dorf«  oder  sogenannten  Frei- 
g&rtnern  gliederten  sich  nunentlleb  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  di^istfrelen 
oder  mit  gemessenen  Handdiensten  belegten  Erbfreigftrtner,  meist  Professionisten, 
und  jeduiifalls  aiuli  die  Gross-  nnd  GroscheneHrtncr  ab.  Die  seit  dem  IH.  .Tahr- 
hutidort  entstandenen  Häusler  lagen  ehonfalls  zu  Erbrecht  und  zerAelen  in  die 
wenigen  Freihäusler  mit  der  Dienstfreiheit  oder  weuigeu  gemessenen  Hand- 
diensten and  in  die  gewöhnlichen  Häusler  und  Angerbäusler  mit  der  Verpflichtung 
za  geringen  unentgeltlichen  und  angemessenen  entgeltlicfaen  Diensten.  —  Weiter 
hat  Opitz  aus  seinen  archivalischen  Nachforschungen  folgende  Hauptergebnisse 
rrowonmn:  T'rsprünßltch  waren  nur  die  Lokatorenj:iUfr,  d.h.  die  Scholtiseien  und 
Lchnriiännert  ieii .  die  als  Hesitx  der  T'ntf nu  limer  bei  der  r>orfb(  sicdelung  zu 
deutschem  Kedit  mit  verschiedeneu  Vorrechten,  so  u  a,  frei  von  dem  Zins  der 
Bauerngüter,  ausgestattet  waren,  landemienpflichtig.  Sie  worden  als  Lehn  be- 
trachtet and  hatten  deshalb,  wie  die  Ritterldira,  die  Lehnware  oder  das  Laa-> 
deminm  su  enteiehten.  Sie  blieben  aber  auch  später,  nachdem  sie  in  andere 
Hunde  gekommen  waren,  von  den  gewöhnlichen  Robotten  frei,  mit  denen  der 
Zinsbauprnbesitz  namontlirh  im  IG  .Jahrhundert  belastet  wurde.  Darauf  wurde 
nach  ilireiM  N'orbild  anderes  Hauern-  nnd  Gärtnerland  bei  Neuaussetzung  oder 
bei  irgend  welchen  uiidcnt  Änderungen  gleichfalls,  aber  jetzt  vertragmässig, 
landemienpflichtig  gemacht.  Ungefähr  mit  B^inn  des  16.  Jahrhunderts  ItUurte 
die  Grundherrschaft  bei  VerKoderangen  im  Bobottbesits  die  Konsensnaehsuchung 
zu  dem  Kauf  bzw.  Verkauf  ein,  verlangte  den  Markgroschen  und  setzte  diese 
Abgulie  aueli  dureh ;  d  h.  also,  die  < irnndherrschaft  nahm  fllr  die  Erteilung 
ihres  Konsenses  l)ei  \  erausserungeii  des  gewöhnlichen  Krbrustikalhesitzes  den 
Bogenannten  Markgroschen.  Gleichzeitig  machte  die  Grundherrachalt  auch  den 
Versuch,  ihren  sins-  und  robottpflichtigen  Besita  wegen  des  zu  geringen  £r- 
tr^tes  des  MarIqsrosehaiB  mit  dem  Landeminm,  also  der  10 '/t  igen  Abgabe  von 
Abfahrt  nnd  Aulfahrt,  vom  Verkauf  und  vom  Kauf  an  belasten.  Hiergegen 
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leisteten  jedoch  die  Bauern,  fast  durchweg  mit  Erfolg,  Widerstmd  and  rctt«;ten 
80  den  RoboHbetits  vor  einer  allgemeinen  Landenienbelaetung.  £inem  B^teren 
Versnehe,  das  Laudeninm,  das  bisher  nnr  in  KiknfRlIlen  g^ben  ra  werden 

brauchte,  aucli  auf  den  Erbfall  xwattgsweise  aussndebnen,  wnsste  der  Banem- 

stand  gleichfalls  mit  Rrfoli;  zum  grössten  Teil  zu  Itegegnen.  I>as  17.  und  IS. 
Jahrhundert  d«'hnto  dann  dir  Laudemien  und  Markgroschen  in  Kauf-  und  Frb- 
fällen  weiter  aus,  bis  endli' h  beide  Abgaben  nach  mannigfachen  Prozessen  im 
19.  Jahrhundert  gewöhnlich  gegen  Cield  abgelöst  wurden. 

An  den  darstellenden  Text,  der  mit  einer  Fflile  von  Anmerkungen  be- 
gleitet ist,  Bchllesst  sich  eine  sebr  nmflinglicbe  Urlcnndeniammliiag  mit  veit 
ftber  600  Numnuirn  zum  Teil  in  wörtlir  her  Wiedergabe,  zum  Teil  in  mehr  oder 
minder  ausführlirlicni  Au^tüisj  GrirlicJ.  rt  ist  diese  Primmluntr  in  4  Abteiliin^»  n. 
und  zwar  nach  foigenden  tiesichtspurikion ;  A.  iadinware  auf  1 'oinininllM  sIt/  m 
Schlesien  vom  14.  bis  zum  lieginn  des  IG.  Jahrh.,  B.  Laudemium  hui  l^uäti kal- 
besitz in  Schlesien  vom  14.  bis  19.  Jahrb.,  C.  Der  Widerstand  der  sclüesischea 
fianern  gegen  die  Anlbfirdnng  der  Landemien  im  16./17.  Jahrb.,  D.  llark> 
groseben  auf  Itastikalliesitz  in  Schlesien  vom  16.  bis  xam  19.  Jahrh.  Die  I'r- 
künden  sind  mit  gr<>«;<5f>r  T'm.^irlit  zusammengftraircn  und  inhaltli-h  korrekt 
wiedert'ewcbt'H  Nur  in  der  >r]it i  iliu  r  ise  ist  die  Vorlage  wohl  zu  in*  rb  ini'^oh 
mit  ihren  \N  iilküriichkeiien  Ivupiert  worden;  so  sind  Urts-  und  Personcnnameu 
(z.  B.  lewthinslienthen,  knnske  oderwolf  »  Knnske  Oderwotf)  wiederholt  mit 
kleinen  Anfangsbuchstaben,  dagegen  Eigenschaftswörter  n.  dgl.  mit  grossen 
Anfangsbuchstaben  Ü  B.  (J  iHi  Iun)  gedruckt.  Ein  wertvolles  Ortsregister  erh(ibt 
die  Brauchbarkeit  des  Buches.  Berichtigungen  und  Ergänzungen,  die  für  da* 
T'iüi^tcr  nirlit  mehr  verwertet  wf-rdon  konnten,  sowie  ftnc  sehr  bran«^h>'irf 
Zusammenstellung  der  in  tk-hlesu-u  gibräuchlich  gewesenen  tieldwertc  sicheru 
dem  Verf.  auch  nach  dieser  Richtung  hin  den  Dank  des  Benatzers. 

Dr.  Watke. 

Sagen  und  Erzählungen  von  den  Inseln  Usedom  und  Wollin.  nesammelt  und 
heran stTPsebcn  von  Dr.  A.  Haas.  Mettiu.  Jobs.  Barmeisters  Buchliandluu|i 
19()4  A  ll,  232  S,.  8  Tafeln  Abbildungen). 

Seiner  bereits  in  3.  .Auflage  Mitt.  XI],  S,  110  gewürdigten  verdienstlichen 
Sammlang  Rflgenscher  Sagen  und  Märchen  hat  der  rQhrige  Vertreter  pommer* 
scher  Volkskunde  Dr.  A.  Haas  schon  nach  kurser  Zwischenaeit  eine  ebenso  reidb- 

haltige,  durch  Illustrationen  verschönte  Sammlung  Sagen  und  Eruihlungen  ron 
den  Inseln  rstdoin  um!  ^V^llin  folgen  lassen. 

Teils  mündli' In  n  Mittoihingen ,  teils  gedruckt«  n  Sagenwerken  entnomnu  n 
unter  denen  eine  besonders  lohnende  Ausbeute  die  älteren  Sammlungen  wu 
1.  D.  H.  Temme  (Berlin  184Ü)  und  A.  Kuhn  und  W.  Sehwnrtx  (Leipzig  1848) 
boten,  ist  der  emsig  und  mit  gewissenhafter  Quellenangabe  lusammengetr^ifene 
StofT  in  XVTI  Abschnitten  nach  denselben  Gesichtspunkten  geordnet,  die  der 
Herausgeber  in  der  Sammlung  der  Hiigensdien  Sagen  beachtete;  nur  kommen 
als  besonderes  Kapitel  dif  l'VuTli^'fornnt'r'n  Whor  ^die  Prinzessin  im  (tolm*  hinzn. 
j,eine  Sagcngestalt,  in  weichtr  sicii,  wiv  es  scheint,  die  Erinnerungen  an  eine 
▼orgeschichtliche  Wald-  oder  Baumgottheit  erhalten  haben'.  Nicht  übergangen, 
obachon  nicht  sn  dem  ursprünglichen  Bestände  des  WoUiner  Volkssagenscbataee 
gehörig,  sind  die  auch  hier,  nämlich  am  vielbesuchten  Jordansee  vom  Boot«« 
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fiüirf-r  crzählttn  Versionen  der  Horthasage;  denn  dor  Vert.  will  mit  seinem 
Bliche  nirht  bloss  den  mündlichen  forti(eerbt<in  Sagenschatz  in  der  Erinnerung 
der  Bewohner  von  l'scdom  und  Wollin  lebendig  erhalten,  vielmehr  hofift  er  auch, 
dass  seine  Sammlung  mancbem  der  Tanaende  aoswlrtiger  Badebesncber  Interesse 
an  dem  Denken  und  Empfinden  der  Inselbewohner  einflöSM»  oder  sdion  Tor- 
handenes  stärken  werde. 

I'ns  «Tsrhr-int  damit  die  Bedeutung  d'  r  I'ulilik.ition  keineswet's  erHchöpft; 
auch  si.  (liirttt  .  gleich  der  genannten  älteren  Öummlung,  der  wissenschaftlichen 
Fnrsihiiiig  vicU'  Anhaltspunkte  bieten.  Dr.  Wahner. 

Vineta,  von  W.  Deecke  (Dr.  phil.,  ord.  Trof  der  (ieolog^ie  an  der  Universität 
(ireifswald).  Im  X.  Jahreaber.  der  Geograph,  (jeiielläcliatt  zu  Greifswald  1906. 
Dem  kleinen  Änfsatse  tollen  wir  hier  besondere  Boaebtung,  weil  er  einer- 
seits eine  wertvolle  ErklSmug  der  Yinetasagen  bietet,  die  in  dem  (soeben  be- 
sprochenen) Buche  V  Ii  Haas  enthalten  sind,  anderseits  aber  einen  neuen  Gesichts- 
punkt ftlr  die  prähistorische  iiiiil  überhaupt  die  Altertumsforsrluiny:  eröffnet.  Die 
Csage  von  der  einst  blühenden  Stadt  Vineta  an  der  Nordküstc  von  Usedom  und 
ihrem  Verninkeu  in  die  Ostsee  ist  weithin  bekannt,  nicht  zum  wenigsten  durch 
Wilhelm  Maliers  Lied  gAus  des  Heeres  tiefem  tiefem  Grunde  Klingen  Abend- 
gloeken  dnmpf  nnd  matt".  Längst  sehen  ist  nachgewiesen,  dass  Tineta  eine 
Entstellang  des  Namens  Junmeta,  dieses  aber  mit  Julin  =  Wollin  identisch  ist, 
jener  alten  Wunderatadt,  die  einst  ein  wichtiger  Handelsplatz  in  Pommeru  war; 
von  der  ^rttrc  ^oW  die  untergegangene  Stadt  drswegen  nach  Usedom  verlegt 
wordiii  sein,  weil  eben  WoUin  noch  vorhanden  war.  Warum  aber  gerade  au  die 
Stelle  am  Streckelberg  bei  Coserow,  wo  wir  heut«  da»  sog.  Vinetarifl"  finden? 
Dieses  BiiF,  das  Urtther  gewaltige  regelmi^ssige  Setsangen  von  Steinen  leigte 
(sie  sind  gHtastenteils  su  den  SwinemQnder  fiafenbanten  seit  1730  gesangt 
worden),  ist  —  so  sucht  Deecke  nachzuweisen  —  durch  Versinken  eines  niedrigen 
Landes  mit  Dolmen  oder  Kci^'t  li^räbcni  entstanden.  Den  Ausftthrnngen  des  Geo- 
logen Deecke.  dir  auf  die?*eni  (lelnetr  .Autorität  int.  folgen  wir  mit  grf^sstem 
Vertraueu.  Den  i^trikteu  Bewein  Ireiüch  dafür,  dass  die  Viueta^^agti  gerade 
hierher  Tsrlegt  ward,  weil  die  grossen  strassenartig  liegenden  Steinreiben  der 
Dolmen  nnd  Steiukistengräber  den  Gedanken  an  eine  untergegangene  Stadt  aaf* 
kommen  Hessen,  vermag  nat  Urüi  Ii  niemand  zu  geben,  nnd  wir  kommen  Uber  Ver* 
mntnng  nirht  hinans,  zunml  ja  erfahrunirfgemSss  auch  trnnz  andere  ilotive  zu 
ähnlichen  Sa.;en  liiliron  können.  Besonders  wertvoll  aber  sind  Deeckes  Aus- 
tttbruugen  durch  den  Nachweis,  dass  solche  onserstörte  Gräber  .iu  der  Flut&a 
Schees  hinabgesonken*  noeh  Twhanden  sind,  nnd  dass  sich  dadurch  nicht  ntnr 
der  geologisclien,  sondern  auch  der  prähistorischen  Forschong  ein  mstitimee 
Gebiet  erOffinet.  Ss. 

SehiIMm  Qntilbiirndel.  Eine  Auslese  schlesiscber  Dichtnngen.  Von  Ladwig 
Sittenfeld.  2.  Aufl.  Breslau,  Fleischmann.  0,50  H. 

Kine  geschmackvolle  Sammlung  von  Stücken  nnserer  besten  mundartlichen 

Diehter:  Holtei,  Bertermann,  Tschampel,  K8«sler,  Max  lleinzel.  Philo  vom  WixMe 
sind  vertieti'n,  und  neben  den  lieben  alten  Bekannten  manche  ertreuliclien  n^'uen, 
wie  Krctiicbmer,  l'aul  Keller,  Marie  Uberdieck  u.  a.  m.  Das  itiO  öeiteu  stärkt: 
nnd  sdir  billige  Büchlein  empfehlen  wir  gem.  Ss. 

MltteiliuDgen  d.  sslüM.  Oes.  t  Vkd«.  Hell  ZIT.  8 
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Paeschke,  P.  Der  (Jröditzberg  und  seine  Bedeutung  fttr  Niederschlesien.  Breslau. 
M.  Woywod  1905.  0,50  M. 

Eine  mit  Begeisternng  geschriebene  liebeuswürdige  Skizze  der  Gescbicbte  des 
QrQditihorgei,  eingeleitet  durch  eine  Würdigung  seiner  landschAfllichen  Schön- 
heiten und  gcschmflcfct  mit  mehreren  gelungenen  Abbildangen.  Sa. 


Mitteilungen. 

Die  aui  1.  Juni  d.  J.  in  Liegniiz  abgehaltene  \V a adcr vcrsaui m  1  u iig 
WBwer  QeeellBchalt,  Uber  deren  Verlauf  das  vorige  Heft  ansftihrlich  berichtete, 
hat  ans  nicht  nur  durch  tiewbiiung  einer  Aosahl  neuer  Mitglieder  die  Möglich- 
keit gegeben,  an  diesem  hervorragcndeu  Punkte  der  Provinz  festen  Fass  zu 

fassen,  fondcni  Imt  <1»t  nt->e1!>.  Imft  aucli  eine  wi.lirige  Förderung  von  amt- 
licher Seite  eiiiirt-'tiagen ,  iuit  die  wir  den  alleigrüssteu  Wert  legeu.  Die 
Königliche  Kegierun^  in  Liegnitz  bat  die  ihr  uatorstcUteu  KreisscbuUuspfiktoren 
in  einer  BnndTerffigung  auf  die  Schiesische  Gesellschaft  ittr  Volkskunde  hinge« 
wiesen  und  ihnen  nahegelegt,  die  Lehrer  ihrer  Anfsichtsbestrke  fttr  die  Be* 
strebangen  unserer  Qesells^  baft  zu  interessieren.  Eine  Reihe  von  Kreiaschul» 
Inspektoren  (Sagan,  Landeshut,  iloyerswerda  I)  haben,  dieser  Anregung  Folge 
leij^tcinl,  «ijcli  mit  der  Bittt»  nni  uilbcre  l!if'>rnmti()n  über  Atifi^abe  und  Ziele  der 
ütisellsciiaft  an  uns  geweniiet.  Wir  haben  diesen  (iesuclien  natürlich  mit  freu- 
diger Bereitwilligkeit  entfipruchen  und  werden  {telbätverstäudlich  auch  weitcrbia 
Jeden  ehzelnen  an  uns  gelangenden  Wunsch  gern  nnd  umgehend  erfflUen.  Gerade 
die  Lehrer  an  den  ländlichen  Schulen  unserer  ProTins  aKhIen  wir,  wie  das  schon 
oft  ansgefflbrt  worden  ist  und  keiner  näiieren  Begründung  beJarf,  jsn  unseren 
berufen^^ten  nnd  w  ^•r^vo!l^tt•ll  Mitaiboiteni,  uiul  wir  haben  es  immer  schmerzlich 
empfimden,  ila^s  u'ora'ie  die  Vertreter  d:<  m  >  in  erster  iieihe  zum  8amnv«»In  und 
Mitforscheu  auf  uui«erm  Arbeitsgebiete  beiuhigteu  Standes  äicU  so  verhultoLs- 
nMssIg  schwer  gewinnen  Hessen.  Mochte  der  Hinweis,  der  jettt  von  amtlicher 
Stelle  an  einen  Teil  der  sdblesischen  Lehrerschaft  ergangen  ist,  sich  als  Dracht« 
bringend  und  erfolgreich  erweisen  fUr  unsere  Gesellächaft  und  die  grossen  Auf- 
gaben, an  flenen  wir  arlirii-n!  Der  Köuigliclieu  KegierniiLr  in  Liegnitz  aber 
und  iiisbesoiiilcr*'  Iliirii  Überrcgieningsrat  von  Neefe  und  Ubischau.  der 
unserer  tiesolischalt  in  liebenswürdiger  Weise  persönlich  uähergetrctcu  i*t, 
ftthlen  wir  uns  nu  besonders  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  Wir  hoflFou  laver» 
sichtlich,  dass  auch  die  andern  Bezirksreglemugen  in  Schlesien,  an  die  wir  zu 
gSgebencr  Zeit  heranzutreten  gedenken,  geneigt  sein  werden,  unsere  Bestrebungen 
in  gleich  freundlicher  Weise  zu  unterstützen.  M.  H. 

Am  1.  und  2.  Oktober  d.  J.  fand  die  erste  AbEreordnetenversanimlnng 
des  Verbajides  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  in  Hamburg  statt; 
unsere  Gesellschaft  war  durch  den  Vorsitzenden  vertreten.  Üer  erste  Tag,  Sonn- 
tag, war  einem  Ausfluge  in  die  fttr  jeden  volkskundtichen  Forscher  sewie  fOr 
jeden,  der  überhaupt  fttr  Volkseigenart  Sinn  hat,  hochinteressanten  Vierlande  ge- 
widmet. Ein  Ausschnss  unter  Leitung  des  Landherro,  Senator  Dr.  von  Melle, 
hatte  auf  das  beste  für  das  (Ji-Iincreii  da  Fallit  .'^'orge  getrat^en.  an  der  sich  etwa 
8U  reraoutii  in  h  ilij^tt  n :  dii.s  Aii^>' i (■  un<\  Iiimn'  rbaraktei isti^clier  alter  Bin ern- 
häuscr  und  die  Kucbcu  von  Alten-  und  Meuengamme  und  Kiuslake  wurden  be- 
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siclitigt.  anrli  einr»  wertvolle  Zn«(i!mn<»n«trl1nne:  nltcr  Tr.ulitfn.-tiicki'  Am  Abeud 
fand  eine  gest  Ilii^o  Zn«anin)enkiintt  im  I'atriotir-'  lun  <ii  büucle  in  Hamburg  statt,  die 
durch  Mitteiiuugen  und  Anpracbeu  niauclierlei  Anregung  bot.  Den  fülgenden 
Tag  bcgftTO  die  Hauptaitzung  der  Abgeordneten  um  9  Ubr.  Zunftcbet  erstottete 
der  Voreitxende,  Prot  Dr.  Strack,  den  Recbenscbaftsbericbt;  derselbe  wnrde  von 
den  zQ  Reviioreu  erwablten  Proff.  Drr.  Siebs  und  Bolte  geprüft  und  richtig  be- 
funden und  auf  deren  Antrag  genehmigt.  Sodann  ward  über  die  vom  sfi(b>-i><  licn 
und  bnyri^ihfn  Verein  £rp«te11ten  Eintrittsbedingungen  beraten.  Auf  Antrai;  von 
Prof.  Siebs»  ward  angenommen,  in  §  1  der  Satzungen  hinzuzusetzen,  dass  der 
Zusammeusciiluss  zn  einem  Verbände  jedoch)  unbeschadet  der  Selbütäudigkcit 
der  eiuaelnen  Vereine"  gei»chebe }  ferner  vard  als  Resolution  bescblosseu :  , Vereine, 
denen  der  Beitritt  lam  Verbände  ans  finanslellen  Gründen  Schwierigkeiten  macht» 
dürfen  aitf:;cu<)mmen  werden,  wenn  sie  einen  Jaliresboitrag  von  wenigstens 
^^0  Mark  z.ilili  ii  D  ifru  orliaiten  .«ic  10  Exemplare  d  t  ^fitteilungen.  Ausserdem 
verpfliehtcn  -ic  sirh.  ihre  Mitglietlor  zum  .Abonnement  auf  die  Verbandsmit- 
teilungen zti  vetttnlas.sei),  die  diese  zum  Preise  von  30  Pfeuuig  jährlich  erhalten. 
Aach  versprechen  die  betreffeoden  Vereine,  sieb  den  allgemeinen  Bestiinnrnngen 
an  fügen,  sobald  es  ibre  Fiiianaen  gestatten.  Über  die  Aufnahme  entscheidet 
der  Attsscbiiss".  Da  der  Verband  hiermit  Jedenfalls  die  weitestgehenden  Er- 
wartuu<_'<^n  der  beiden  Veretnp  erfüllt  hat,  dürfen  wir  nun  wob]  überzeugt  «ein, 
<V.]><  die  lieideu  in  FriiiiL'  <t--liruden  Gesellsebaften  sieb  den  auf  eiiili'itliclie 
Arbeit  geriebteien  Bestrebungen  unseres  Verbandes  nicht  mehr  verschliessen.  —5. 
Der  Antrag  des  AasacbuMes,  die  dentschen  ▼olkskundliehen  Zeifescbriftra  bis  zum 
Jahre  1902  an  bearbeiten,  wnrde  angenommen,  nud  auf  Antrag  der  schweizerischen 
Gcsellsebaft,  des  Berliner  Vereins  und  der  hessischen  Vereinigung  fflr  Volks» 
knude  wurde  beschlossen,  zum  Zwecke  einer  Sammlung  der  deutschen  V»dks- 
lieder  zuniiebst  eine  Inveutarisi**rjin(j:  der  I,iMli^rfc\f e  tnid  -n)eIodien  vorzunehmen; 
mit  der  Vurbereitung  dieser  Arbeit  wurde  eine  Kommission  (Proff,  Bolte,  Meier, 
Strack)  beauftragt.  Femer  wurde  empfohlen,  die  von  den  Qeschicbts-  und 
AltertnmsTereinen  beabsichtigte  Statistik  der  deutschen  Bnttemhausformen  zu 
unterstützen.  Nadi  t m  mh]  um  l  estimrat  war,  dass  die  Verbandsmitteilnngen  in 
derselben  Weise  wie  bisher  erscheinen  sollen  (die  uHcbste  Nummer  wird  voraus- 
»iehtlirh  nocb  im  Dezember  aus^^^egeben ,  und  in  ihr  wird  i^^^.  natu  res  über  die 
\'erbands(agung  berichtet),  ward  der  bisherige  Ausscliuss  uiedergewahlt  und  lur 
die  nächste  Tagung  Berlin  (1907j  in  Aussicht  genommen.  —  An  den  geschäft- 
lichen Teil  schloasen  sich  ein  dankenswerter  Vortrag  des  Oberlehrers  Wossidlo  in 
Waren  über  die  Technik  des  TOlkdcnndlicben  Sammeins  nnd  dann  eine  Wanderung 
durch  die  im  .Tohannenm  befindliche  Saininlnni,'  llamburgischer  .Altertümer;  am 
Abend  hielt  Dr.  Cromo  f\m  (ifUtin^en  einen  kurzen  Vnrtracf  über  historische 
\  olkskundc,  und  dann  sprai  h  liiiekfor  Prof  Dr.  Ttiilcnins  über  die  Berührung 
der  Volkskunde  mit  der  Völkerkunde.  Auch  in  den  au  unsere  Tagung  sich  au« 
schliessenden  Sitzungen  der  Vereinigung  dentseber  Philologen  nnd  Scbulmftnner 
gab  es  in  der  germanistischen  Sektion  Tcrsdiiedene  in  die  Volkskunde  schlagende 
.\urei,Mingen:  Prof.  Mogk  aus  Leipzig  sprach  über  „Volkskunde  und  deutsche 
PhilolutMe%  Dr.  Menning  aus  Kiel  Uber  die  Vorarbeiten  an  einem  schieswig^'hol« 
steini'^cben  Dialektwörterbuch. 

Am   Freitag,  den    10.  No  v c n*  lior.   fund  pine  Sitznnsj  d^-s  Vorstaude>< 
unserer  (Jesellscbafl  statt,  in  welcher  über  wichtigere  geschaltliche  Angelegenheiten 
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berichtet  und  beschlossen  wurde;  auch  wnrdc  sVw  Aufarbeitung  ncnor  Frit^cbogen 
ins  Auge  gcfa««!t  An  demselben  Tajrr-  fand  die  erste  allgein*»ine  Sitzunt:  d«»s 
Wintersemesters  statt.  Herr  Geh.  JustiiciAt  Prof.  Dr.  Felix  Dahn  hielt  in  dem 
dicht  {j;efüüteii  Anditoriitiii  maximum  der  Universität  einen  Vortrag  ttber  des 
,Ch«rakttr  der  geriuaiiiscben  Mylbologie".  Der  Redner  vpndi  zanicliit 
Aber  die  EnUtebmig  der  EeKfl^oiii  indem  er  ihre  Abhtagigkeit  Tom  Volkachankter 
und  von  historischer  Bntwieklttng,  vor  allem  aber  anch  ihren  Selbstzweck  herrur- 
hob.  Damit,  dass  alle  Reliq-ioneii  anthropomorph  seien,  also  iliren  Oott  oler 
ihre  GOtter  nach  «lein  liilde  de.s  Slenschen  gestalteten,  sr-i  i\ic  Mitwiikuni::  «l-^r 
l'hautAsie  und  Fuesie  gegeben,  und  mit  dieser  weituihiu  die  pol>lbei»ti»ch«: 
An^gestaltnng.  Wenn  eine  solche  dann  aber  sn  üi>pig  waltet,  eo  tritt  ^  in 
Gegemats  au  den  religiOeen  BedOrfaisee,  das  wiederam  naeh  einer  Ober  jener 
Vielheit  stehenden  Einheit  verlangt,  lind  aam  Iforaltriebe,  der  von  der  Gottheit 
HriliLrkeit  and  Koitilioit  im  Gegensatze  zn  den  inen«f lilicluii  Leidenschaften 
fitidert.  Dio  (Joriiiauen  haben,  ntn  jciici»  von  (Ur  Pliautasie  geäcbaffeneii  Vor- 
stellungen von  iliren  Göttern  mit  alier  ihrer  Leidenschaft  und  Mensch lidikeit  ein 
üegcugewicbt  au  geben  aud  ilinen  an  entgehen,  d«i  Untergang  ihrer  Gfltter- 
weit,  die  OBtterdAmmening,  gesdiafTen  —  dne  sittlicbe  AnffiMnng  und  eine 
dramatisch -tragische,  die  recht  eigentlich  den  Charakter  der  gennaitischea 
Mythologie  bestimmt. 

Die  letzte  Sitzung  des  Jahres  fand  am  8.  Dezember  statt:  Prof.  Dr  Feit, 
Direktor  de»  Kgl.  Friedrichsgymnasiuniü,  liieit  einen  Vortrag  über  ,  Das  deutsche 
Volksrfttsel".   Derselbe  ist  in  erweiterter  Gestalt  in  diesem  Hefte  gedruckt. 

Mit  bestem  Danke  verrrirliucii  wir  Einsjän^e  zn  nnsereu  Sammlun:^;?!!  nnl 
Mitteilungen  vmh  «kn  Heirti»  l'r.  W'aluicr  in  (Woiwitz,  Dr.  KHhnan  in  Patschkau. 
Dittrich,  Dr.  Klapper,  Dr.  Luwack,  Dr.  Jleiurich  Berget  und  Gracbisch  in  Bres- 
lau, Dr.  Stäiche  In  Tamowitt. 

Für  jede  Mitteiinng  von  TolksknudUchem  Werte,  von  Liedern,  Sag«n, 

Sprüchen.  Sitten,  Briiiuhcn  usw.  .niud  wir  aucli  foincrliin  aafriolitit;  dankbar. 

Als  neue  Mitglieder  traten  unserer  Gesellschaft  bei: 

ans  Breslau:  Herr  Dr.  pbil.  A.  Lowack,  Frftnlein  Bmmy  Haertel,  die 

Herren  Oberarzt  Dr.  Bergel,  Universitfttsprofessor  Dr.  Kneser,  Dr.  phii. 
M.  Leopold .  ünivcrsitätsprofesaor  Dr.  Passarge,  Geheimer  Archivrat  Profeaaor 
Dr.  Colmar  (<nhihagen. 

Ton  auswärts:  die  Herren  Dr.  med.  G.  Schlauch  in  Dohna  (Sachseu), 
Professor  P.  Sartori  in  Dortmund,  der  Scblesierverein  in  Bnnnberg  (Vor« 
eitsender:  Herr  W.  Georgi),  Herr  Pastor  Bicbter  in  Boyadel,  Kr.  Grllfib«tg, 
Herr  Lehrer  Karl  Eckert,  ebenda. 

Die  erste  Sitanng  des  Jahres  1906  findet  im  Hörsaal  I  der  üniTersitIt  «m 
Freitag,  den  12.  Jannar  statt;  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Walther  Vogt  wird 
einen  Vortrag  ttber  den  „Volkscbarakter  der  heutigen  IslUndw*  halten. 

Mit  diesem  Hefte  scbliesst  der  ans  Heft  XUI  und  XIV  bestehende  VII.  Baad 

d.n-  .Mittelluniron'' :   iIomüi  TitrlMatt  Vu-^t  hfA. 

SebfiisB  der  Redaktion:  19.  Deiember  1905. 
ßoehdrnokeret  lUMtske  *  Märtla,  "nrebnlte  LüBkL  /, 
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